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West-Afrika  und  die  Congo-Conferenz. 

Von  Josef  Wolgner,  Oterlieutenant  des  k.  k.  Infanterie-Regimentes  Nr.  13. 

(Iliezn  Tafel  I.) 


Kachdrnck  Terboten.  Uebi-rsütznogsrccht  vorhehaltan. 

Noch  nie  hat  Afrika  das  Interesse  unseres  Continentes  in  so 
Lohern  Grade  für  sich  in  Anspruch  genommen,  als  dies  jetzt  der  Fall 
ist.  Bald  ist  es  Egypten  mit  seiner  Finanz-Frage,  der  Sudan  und  die 
Schicksale  des  englischen  Generals  Gordon,  bald  Frankreich  mit  seinen 
Eroberungen  in  Tadjura  und  Obok,  Italien,  welches  die  Förderung 
seiner  Colonie  in  Assab  so  eifrig  betreibt;  bald  endlich  „die  inter- 
nationale afrikanische  Gesellschaft“  und  das  nach  Colonial-Besitz  in 
Afrika  strehende  deut.sche  Eeich,  dieses  besonders  durch  die  gegen- 
wärtig in  Berlin  behufs  Eegelung  west-afrikanischer  Angelegenheiten 
tagende  Congo-Conferenz. 

Das  Streben  hochcultivirter  und  reich-  oder  gar  übervölkerter 
Länder  nach  Colonien  ist  der  natürliche,  aber  auch  nothwendigo  Aus- 
fluss ihrer  Macht,  eine  gebieterische  Forderung  für  die  weitere  Macht- 
eutfaltung. 

Die  Colonien  bieten  neue  Absatzgebiete,  steuern  hiedurch  in 
industrieller  Beziehung  derUeberproduction  im  Mutterlande,  der  üeber- 
völkerung  desselben  und  den  beiderseits  im  Zusammenhänge  stehenden 
socialen  Fragen.  Zur  ersten  Colonial-Macht  der  Erde  zählt  England; 
seine  Besitzungen  an  der  west-afrikanischen  Küste  (von  den  Inseln 
abgesehen)  sind: 

Die  Cap-Colonie  (Fis  zum  Oranje-Fluss  reichend),  die  Wal- 
fi.sch-Bai,  sodann  die  Goldküste,  Sierra  Leona,  Lagos,  Gambia,  und  in 
letzter  Zeit  kamen  die  meisten  Völker  des  unteren  Niger  unter 
englisches  Protectorat. 

Zu  den  ältesten  an  der  west-afrikanischen  Küste  Colonien  be- 
sitzenden Staaten  zählt  Portugal. 

Im  Zeitalter  der  Entdeckungen  auf  dem  Höhepuncte  seiner 
Vlacht  stehend,  erwarb  es  sich  grosse  Colonien  in  Afrika,  so  in  Sene- 
giimbien,  in  Nieder-Guinea  an  der  Mosambique-Küste  u.  s.  w.  nebst 
vielen  Inseln;  als  aber  im  Laufe  der  Zeit  seine  Macht  sank,  verlor 
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es  einen  Theil  seiner  Colonien  und  hatte  unter  Anderem  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  über  einen  Theil  der  Congo-Küste  keine 
Hoheitsrechte  mehr  ausgeübt,  wobei  die  von  ihm  angelegten  Nieder- 
lassungen zum  grossen  Theile  von  den  Eingeborenen  zerstört  wurden, 
so  dass  sich  jetzt  die  Besitzungen  Portugals  an  der  west-afrikanischen 
Küste  auf  einige  Puncte  in  Sonegambien,  dann  in  Nieder-Guinea, 
endlich  auf  die  Inseln  St.  Thomö  nnd  Principe  beschränken. 

Frankreichs  Colonien  in  West-Afrika  sind  jene  am  Senegal,  an 
der  Elfenbein-Küste,  am  Gabun,  am  Ogove  und  am  nördlichen  Congo- 
üfer,  gegen  welches  Herr  Brazza  in  seinen  Expeditionen  vom  Ogovö 
aus  im  Interesse  Frankreichs  vordringt.  Auf  der  Südseite  des  Congo- 
Flusses  ( zum  Theile  wohl  auch  nördlich  desselben)  entwickelt  ihre 
Thätigkeit  die  „internationale  afrikanische  Association“. 

Diese  Gesellschaft,  auf  Grund  der  Brüsseler  Geographen-Conferenz 
im  Jahre  1876  in's  Leben  gerufen,  arbeitete  anfangs  ihrer  Bestimmung 
nnd  Widmung  entsprechend,  in  rein  civilisatorischer  Richtung. 

Diesbezüglich  wurden  die  verschiedenen  Expeditionen  in  das 
Innere  Afrika’s  nicht  nur  einheitlich  geleitet,  sondern  sowohl  am  Flusse 
selbst,  als  an  der  Küste  eine  Reihe  von  Stationen  errichtet. 

Allein  im  Laufe  der  Zeit  bekamen  belgisch-englische  Capitalien 
ein  solches  Uebergewicht  in  der  Gesellschaft,  dass  dieselbe  von  der  Höbe 
ihrer  civilisatorischen  Mission  auf  ein  belgo  - englisches  Unternehmen 
herunterkam,  welches  am  Congo  Handels-Factoreien,  ja  sogar  unab- 
hängige Territorien  (Congo-Freistaat)  anzulegen  anting,  mit  immer 
mehr  zu  Tage  tretenden  Expansions-Gelüsten.  Es  ist  klar,  dass  diese 
Thätigkeit  der  Congo-Association  nicht  allen  in  Afrika  intere.ssirten 
Mächten  zur  Hand  sein  konnte. 

Aber  die  Chancen  der  Gesellschaft  sind  nicht  sehr  günstig;  sie 
legte  über  20  Millionen  in  das  Unternehmen  hinein,  ohne  eine  Aus- 
sicht auf  einen  halbwegs  günstigen  Zinsertrag  dieses  Capitals  zu  haben, 
was  um  so  greller  hervortreten  wird,  als  wahrscheinlich  (zum  Schaden 
der  Gesellschaft)  durch  die  Conferenz  die  Handels-  und  Schiffahrts- 
freiheit am  Congo  beschlossen  werden  wird. 

Unter  diesen  Verhältnissen  nahm  Frankreich  engere  Fühlung 
mit  der  Ge.sellschaft  und  vennochte  es  zu  bewirken,  dass  sich  diese 
verpflichtete,  falls  sie  durch  die  missliche  finanzielle  Lage  gezwungen 
werden  sollte,  ihre  Rechte  gegen  Entgelt  an  irgend  eine  Macht  abzu- 
treten — Frankreich  diesbezüglich  den  Vorrang  hätte. 

Das  deutsche  Reich  betreibt  erst  seit  Kurzem  Colonial-Politik ; 
festen  Fuss  hat  es  in  dieser  Beziehung  gefasst: 

а)  Im  Gross-Namaqua  (oder  kurzweg  Gross-Nama-)  Land, 

б)  am  Fusse  des  Kamerun-Gebirges, 

f)  westlich  der  Niger-Mündung  in  Bageida. 


Digilized  by  Googlc 


West-Afrika  and  die  CoDgo-Coiifcrenz. 


3 


Mit  Rücksicht  auf  den  nahezu  vollständigen  Mangel  geogra- 
phischer Schilderungen  der  erstgenannten  Colonie  folgt  in  gedrängter 
Kürze  eine  Beschreibung ')  dieses  Gebietes,  nebst  der  Beigabe  einer  Skizze. 

Das  Gross-Nama-Land  reicht  vom  Oranje-Flusse,  der  Nordgi-enze 
der  Cap-Colonie,  beiläufig  bis  exclusive  zur  Walfisch-Bai,  östlich  bis 
zur  Kalahari- Wüste. 

Es  ist  etwa  so  gross  wie  Deutschland  nördlich  vom  Main  und 
zählt  nur  beiläufig  25.000  Seelen. 

In  dieser  Ausdehnung  steigt  das  Gebiet,  ein  Hochland,  nahezu 
terrassenförmig  gegen  das  Innere  und  erreicht  mit  circa  1800”  die 
genannte  Wüste. 

An  der  Küste  erheben  sich  Sanddünen , die  landeinwärts  in 
wellenförmiges,  von  zahlreichen  trockenen  Regenbetten  durchschnittenes 
Steppenland  übergeben,  welches  in  trockener  Zeit  zwei  bis  drei  Tage- 
reisen breit  nahezu  keine  Vegetation  zeigt. 

Oestlich  Bethanien  durchziehen  das  Land  in  der  Richtung  Nord- 
Süd  Gebirge  mit  Quellen  ziemlich  zahlreicher,  wenn  auch  der  Trocken- 
heit wegen,  periodischer  Flüsse  und  einer  besseren  Vegetation,  welche 
von  den  immer  mehr  auftauchenden  Gräsern  in  ein  schönes  Weide- 
land übergeht. 

Das  Land  leidet  an  grosser  Dürre,  denn  es  regnet  zumeist  nur 
vom  December  bis  April,  in  dieser  Zeit  allerdings  ergiebig.  Das  Küsten- 
gebiet hat  vor  dem  Inlande  den  Vorzug,  dass  auch  im  Juni  und  Juli 
sogenannte  Seeregen  fallen,  was  im  Inlande  selten  vorkommt;  diese 
Seeregen  erstrecken  sich  vier  his  fünf  Tagereisen  weit  in’s  Inland 
hinein.  Was  die  Productivität  dieser  Gebiete  anbelangt,  so  hängt  diese 
von  dem  Grade  der  Befeuchtung  ab,  welche  die  Einwohner  dem 
Boden  angedeihen  lassen  können.  Minder  sandige  und  gut  bewässerte 
Theile  geben  reiche  Ernten. 

Die  Bewohner  gehören  durchwegs  den  Hottentoten  an,  und  sind 
in  diesem  Lande  alle  drei  Stämme  dieser  Race  vertreten,  nämlich: 

a)  Namas  (die  Herren  des  Landes), 

b)  die  von  diesen  unterjochten  Buschmänner, 

c)  Mischlinge  aus  Holländern  und  Eingeborenen,  welche  aus  dem 
Caplande  eingewandert,  zum  Theile  schon  europäisch  gekleidet  sind, 
grösstentheils  holländisch  sprechen  und  überhaupt  höher  cultivirt  als 
die  früher  Erwähnten  erscheinen. 

Die  Namas  beschäftigen  sich  zumeist  mit  Viehzucht,  die  Busch- 
männer mit  Jagd,  Viehzucht  und  Diebstahl;  Ackerbau  wird  wenig 
betrieben. 

')  Dieselbe  wurde  grösstentheils  der  soeben  erschienenen  Publication  ent- 
nommen „Angra  Peqnena  und  Gross-Nama-Land“.  Auf  Grund  vieljähriger 
Beobachtung  geschildert  von  Johannes  Olpp,  rheinischer  Missionär. 
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Der  Zufall  fügte  es,  dass  es  gerade  deutsche  Missionäre  waren, 
die  im  Dienste  der  Londoner  Missions-Gesellschaft  unter  den  Stämmen 
der  Namas  vor  80  Jahren  die  erste  Station  im  Gross-Nama-Lande, 
Warmbad,  anlegten.  Nach  mehrfachem  Wechsel  übernahmen  wesLe}- 
anische  Missionäre  1834  diese  Station. 

Zehn  Jahre  später  gründete  ein  anderer  Deutscher,  Namens 
Schmelen,  mit  englischem  Gelde  die  Station  Bethanien  (im  Jahre  1813), 
und  nun  wuchs  die  Zahl  der  Stationen  rascher,  so  dass  nach  der 
neuesten  Statistik  es  im  Gross-Nama-Lande  folgende  christliche 
Gemeinden  gibt: 

Zu  Warmbad mit  172  Seelen 
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die  theils  unter  den  Namas,  theils  unter  den  Mischlingen  etahlirt 
sind.  Die  in  der  Skizze  mit  Ringeln  bezeichneten  Punete  zeigen  die 
Niederlassungen  der  Eingeborenen  an. 

Was  das  Küstengebiet  anbelangt,  so  ist  der  Hafen  Angra 
Pequena  ohne  Zweifel  der  beste  desselben.  Ausser  ihm  kommt  noch 
die  südlicher  gelegene  Ankerstelle  Prince  of  Wales-Bai  iu  Betracht. 

Im  Jahre  1486  ging  der  Entdecker  Süd-Afrika's,  Bartholomäus 
Diaz,  in  dem  besprochenen  Hafen  vor  Anker.  Er  fand  die  Einfahrt  in 
die  Bucht,  eines  inmitten  der  Passage  liegenden  Felsens  wegen,  enge; 
daher  der  Name  Angra  Pequena.  Die  äusserste  Spitze  trägt  den 
Namen  des  kühnen  Seemannes:  Cap  Diaz. 

Eine  andere  Landzunge  scheidet  die  äussere  von  der  sicheren 
Innenbueht.  Diaz,  so  erzählt  Olpp,  pflanzte  auf  einem  erhöhten  Punete 
des  Strandes  ein  Marmorkreuz  auf;  im  Laufe  der  Zeit  sank  es  aber 
unter  den  Wasserspiegel;  ein  englischer  Schiffs-Capitän  entdeckte  es 
wieder  und  übergab  es  dem  Museum  in  Capstadt. 

Auf  den  benachbarten  Inseln  Possesion  und  Ichaboe  befanden 
sich  einst  tiefe  Guano-Lager.  Kaufhäuser  in  Capstadt  Hessen  sie  aber 
abtragen  und  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  Alles  sammeln,  was 
angehäuft  war.  Auch  Robbenschlag  und  Fischfang  wurden  nicht  ohne 
Erfolg  bütriebeu.  Capische  Schiffe  führen  den  Arbeitern  Wasser  und 
Lebensmittel  zu  und  tragen  auf  der  Rückfahrt  die  aus  der  See  und  auf 
den  Inseln  geholten  Güter  von  dannen. 

Eine  Quelle  sucht  man  vergebens  am  Strande.  Nachdem  aber 
Wasser  für  Ansiedler  ein  Haupterforderniss  bildet,  so  wird  wahr- 
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scheinlich  jetzt  mit  dem  Graben  von  artesischen  Brunnen  begonnen 
werden. 

Das  friedliche  Verhältniss  der  Bewohner  des  Gross-Nama-Landes 
erlitt  im  Jahre  1876  Störungen  durch  das  Dazwischenkommen  eines 
capisch-englischen  Commissärs,  welchem  es  gelang,  die  nördlich  der 
Namas  wohnenden  Herero  unter  englische  Protection  zu  stellen.  Die 
Herero,  von  englischen  Beamten  unterstützt,  überschritten  die  Grenzen 
der  Namas,  was  schliesslich  1880  zu  Kämpfen  führte.  Die  englischen 
Beamten,  welche  die  ganze  Bewegung  nicht  mehr  bemeistern  konnten, 
zogen  sich  auf  die  Walfisch-Bai  zurück  und  überliessen  beide  Länder 
und  Völker  ihrem  Schicksale. 

Da  errichtete  im  Jahre  1883  die  Bremer  Firma  Lüderitz  eine 
Handels-Station  in  dem  Hafen  Angra  Pequeua,  kaufte  dort  ein  ansehn- 
liches Grundstück  an  und  stellte  sich  unter  den  Schutz  der  deutschen 
Kegierung.  Als  sich  diese  damit  einverstanden  erklärte,  proclamirte 
die  genannte  Firma  in  der  deutschen  Missions-Station  Bethanien  das 
Protectorat  Deutschlands  und  erwarb  von  dem  Nama-Häuptlinge  den 
Küstenstrich  in  der  Breite  von  beiläufig  150'^"'. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  hier  der  Reihe  nach  aufgezählten 
Staaten  diejenigen  waren,  welche  auf  der  Congo-Conferenz  als  die 
Hauptinteressirten  in  erster  Linie  erscheinen  mussten. 

Der  Umstand,  dass  bei  Besitzergreifungen  von  Colonien  zuweilen 
Missbräuche  vorkamen  und  nicht  selten  das  zufällige  Landen  eines 
Schiffes  als  Gelegenheit  benützt  wurde,  über  dieses  Land  ein  Pro- 
tectorat auszusprechen,  ohne  im  Stande  gewesen  zu  sein,  oder  über- 
haupt den  ernsten  Willen  gehabt  zu  haben,  über  jene  Gebiete  die 
Hoheitsrechte  auszuüben,  dürfte  als  die  erste  Veranlassung  zu  dieser 
Conferenz  umsomehr  gezählt  werden,  als  England  der  Gründung  der 
deutschen  Colonie  im  Nama-Lande  gewisse  Bedenken  der  Art  ent- 
gegentrug, dass  es  diese  Gebiete  eigentlich  als  schon  unter  englischem 
Protectorate  befindlich  annahm. 

Allerdings  machten  im  Herero-Lande,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  englische  Commissäre  ihren  Einfluss  geltend,  allein  es  gelang 
ihnen  nicht,  denselben  auch  auf  das  Nama-Land  auszudehnen,  und 
sie  zogen  sich,  Land  und  Volk  preisgebond,  unverrichteter  Sache  auf 
die  Walfischbai  zurück. 

Nachdem  nun  diese  Gebiete  sozusagen  in  Vergessenheit  gerathen 
waren,  England  seit  dieser  Zeit  keine  weiteren  Versuche  bezüglich 
deren  Besitzergreifung  machte,  und  das  Ausbeuten  der  Guano-Lager 
auf  den  Angra  Pequena  gegenüberliegenden  Inseln  durch  einige  Kauf- 
leute nicht  als  eine  Ausübung  der  Hoheitsrechte  betrachtet  werden 
kann,  so  erklärte  sich  Deutschland  mit  diesem  Bedenken  nicht  ein- 


Digitizsd  by  Googli 


6 


W 0 1 g n e r. 


verstanden.  Gegenwärtig  existirt  wohl  kein  Zweifel  mehr  über  die 
Kechtsgiltigkeit  der  deutschen  Colonie. 

Es  soll  daher  künftighin  die  Giltigkeit  einer  Besitzergreifung 
an  gewisse  Formen,  wie  z.  B.  Anzeige  an  die  Mächte,  gebunden  sein; 
zur  Unanfechtbarkeit  solle  gehören,  dass  der  Besitzergreifer  in  gewisser 
Frist  durch  Einrichtungen  und  Massregeln  darthue,  dass  er  die  Kraft 
und  den  Willen  habe,  seine  Rechte  dort  auszuüben  und  seine  daraus 
erfolgenden  Pflichten  zu  erfüllen. 

Neben  diesen  Fragen  sollten  noch  jene  der  Handels-  und  Schift- 
fahrtsfreiheit auf  den  zwei  bedeutendsten  Strömen  West-Afrika’s,  dem 
Congo  und  dem  Niger,  geregelt  werden,  und  zwar  in  üebereinstim- 
mung  mit  den  Grundsätzen  des  Wiener  Congresses  betreff  der  Freiheit 
der  Schiffahrt 

Das  Zustandekommen  der  Conferenz  überhaupt,  sowie  die  soeben 
erwähnten  zu  besprechenden  Themen  mussten  naturgemäss  bei  den 
verschiedenen  Mächten  verschieden  beurtheilt  und  aufgenommen 
werden. 

England,  der  ersten  Seemacht  der  Erde,  konnte  die  ganze  Con- 
ferenz schon  deshalb  nicht  sehr  zur  Hand  sein,  weil  diese  von  einer  rein 
continentalen  Macht  (allerdings  im  Einverständnisse  mit  Frankreich) 
in  Scene  gesetzt  wurde,  wo  bis  jetzt  in  Colonial-Angelegenheiten 
England  nahezu  allein  das  Wort  zu  führen  gewohnt  war;  aber  abge- 
sehen hievon  scheint  es,  als  wenn  durch  die  Conferenz  überhaupt 
das  Colonisations-Bestreben  Englands  eine,  wenn  auch  noch  so  zarte 
Einschränkung  erlitten  hätte. 

England  meinte  daher:  bezüglich  der  Sicherung  der  Besitz- 
ergreifung könnte  eine  Feststellung  derselben  in  Uebereinstinimung 
mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Völkerrechtes  der  Zustimmung 
Englands  sicher  sein;  die  Freiheit  der  Schiffahrt  am  Congo  könnte 
wohl  durch  eine  internationale  Commission  geregelt  werden ; auf  dem 
Niger  sei  aber  die  Lage  eine  ganz  andere.  Die  Einsetzung  einer 
solchen  Commission  für  diesen  Fluss  wäre  unthunlich,  denn  hier  sei 
die  Entwicklung  des  Verkehres  ausschliesslich  auf  englischen  Ein- 
fluss zurückzuführen.  Augenblicklich  sei  er  ganz  in  den  Händen  Eng- 
lands. Die  wichtigsten  Stämme,  die  seit  langen  Jahren  die  Engländer 
als  ihre  Beschützer  und  Kathgeber  betrachten,  seien  jetzt  in  Folge 
ihrer  dringlichen  und  wiederholten  Bitten  unter  englische  Schutzherr- 
schaft gestellt  worden.  Auf  diese  Sachlage  Hessen  sich  also  die  Grund- 
sätze des  Wiener  Congresses  nicht  einfach  anwenden. 

Der  Küstenstrich  und  der  untere  Flusslauf  seien  genügend  über- 
wacht, um  England  zu  gestatten,  die  Schiftahrt  zu  regeln,  wobei  es 
sich  durch  eine  förmliche  Erklärung  an  die  Grundsätze  der  Handels- 
freiheit anlehnen  werde. 
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Frankreich  war  derjenige  Staat,  mit  welchem  sich  Deutschland 
von  Hause  aus  verständigte.  Es  war  mit  dem  ersten  Theile  einver- 
standen, denn  es  erwarb  alle  seine  Colonien  auf  dem  oben  beschrie- 
benen Wege  und  stellte  nur  die  Bedingung,  dass  seine  Besitzungen 
am  Gabun,  Ogov6  und  in  Senegambien  gar  nicht  in  den  Kreis  der 
Besprechung  einbezogen  werden  sollten. 

Was  Portugal  anbelangt,  so  hatte  dieses  gleich  anfangs  gegen 
den  zweiten  Theil  der  Conferenz-Aufgabe  zu  protestiren  gesucht,  indem 
es  angab,  dass  die  Congo-Mündung  zu  portugiesischen  Besitzungen 
zählen  müsse,  da  ja  dieser  Staat  bereits  das  Gebiet  einmal 
occupirt  hätte;  allein  die  Antwort  der  hierüber  einig  gewordenen 
Mächte  lautete  dahin,  dass  Portugal  allerdings  an  den  Congo-Mfln- 
dungen  ehemals  Besitzungen  gehabt,  diese  jedoch  verlassen  und  seit 
einer  langen  Keihe  von  Jahren  hindurch  dort  keine  Rechte  mehr  aus- 
geübt habe,  so  dass  Portugal  gegenwärtig  gerade  so  viel  Recht  auf 
dieses  Gebiet  besitze,  wie  eine  jede  andere  Macht. 

Deutschland  wollte,  seitdem  es  ernstlich  daran  geht,  Colonien 
in  Afrika  anzulegen,  Ordnung  in  die  Sache  bringen,  und  es  musste 
ihm  deshalb  wünschenswerth  gewesen  sein,  die  Machtgebiete  der  ein- 
zelnen Staaten  zu  begrenzen;  auch  leuchtet  es  ein,  dass  Deutschland 
unter  den  neuen  Verhältnissen  an  der  Handelsfreiheit,  besonders  des 
Congo,  Interesse  nehmen  muss,  was  um  so  erklärlicher  sein  würde, 
wenn  sich  die  in  letzten  Tagen  durch  die  Zeitungen  colportirten 
Gerüchte  bestätigen  sollten,  nach  welchen  das  deutsche  Reich  in 
Zanzibar  festen  Fuss  gefasst  hätte. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  die  Conferenz  mög- 
licherweise ausser  den  aufgezählten  Hauptfragen  auch  mit  einigen 
Xebenfragen,  so  z.  B.  mit  der  Schiffbarmachung  des  Congo-Flusses 
befassen  dürfte,  welcher  bekanntlich  durch  Stromschnellen  und  Wasser- 
fälle mehrere  Male  derart  unterbrochen  ist,  dass  an  ein  Befahren  an 
diesen  Stellen  nicht  gedacht  w'erden  kann.  Diesbezüglich  hat  die 
,.Ind^pendance  Beige“  einen  Artikel  veröffentlicht,  in  welchem  der 
bekannte  National-Oekonom  Emile  de  Laveleye  einen  Vorschlag  zur 
Anlage  einer  Eisenbahn  von  Stanley  Pool  nach  Yellala  macht. 

Sie  würde  350'“"  betragen  und  circa  40  Millionen  Mark  kosten. 
Nachdem  aber  diese  Bahn  durch  die  ersten  15  bis  20  Jahre  sich 
nicht  rentiren  würde,  so  schlägt  er  vor,  die  Mächte  sollten  dem  Unter- 
nehmen jährliche  5%  des  Capitals  garantiren,  da  sich  sonst  nicht 
leichterdings  Jemand  fände,  der  Capitalien  opfert,  ohne ' durch  so 
einen  langen  Zeitraum  Nutzen  hievon  ziehen  zu  können.  Ob  dies- 
bezüglich etwas  beschlossen  werden  sollte,  wird  die  allernächste 
Zukunft  lehren. 
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Die  Conferenz  wurde  vom  deutschen  Keichskanzler  mit  grossem 
Geschick  vorbereitet  und  eingeloitet. 

Nachdem  mit  den  verschiedenen  Mächten  das  Einverständniss 
hergestellt  wurde,  tagt  dieselbe  bereits  in  Berlin. 

Ihre  Arbeiten  begann  sie  mit  der  Feststellung  des  geographi- 
schen Begriffes  des  Congo-Beckens  und  der  Congo-Mündungen,  und 
es  lautet  der  hierüber  einstimmig  gefasste  BescUuss  wörtlich,  wie 
folgt:  „Das  Congo-Becken  wird  begrenzt  durch  die  Gebirgsrücken  der 
anstossenden  Flussgebiete,  nämlich  des  Niari,  des  Ogovö,  des  Shari 
und  des  Nil  im  Norden;  durch  den  Tanganyika-See  im  Osten;  durch 
die  Gebirgsrücken  des  Zambesi  und  des  Logö-Beckens  im  Süden.  Es 
umschliesst  demnach  alle  nach  dem  Congo  und  seinen  Nebenflüssen 
entwässernden  Länderstrecken,  einschliesslich  des  Tanganyika-See’s  und 
seiner  östlichen  Zuflüsse.“ 

„Die  dem  Regime  der  Handelsfreiheit  unterworfene  Küstenzone 
wird  sich  auf  dem  atlantischen  Ocean  hinaus  von  Sette-Cama  bis  zur 
Logö-Mündung  erstrecken.  Ihre  Nordgrenze  wird  dem  Laufe  des  bei 
Sette-Cama  mündenden  Flusses  folgen  und  wird  von  der  Quelle  des- 
selben in  östlicher  Richtung  bis  zum  Verbindungspuncte  mit  dem  geo- 
graphischen Becken  des  Congo,  mit  Umgehung  des  Ogove-Beckens 
verlaufen.  Die  Südgrenze  wird  dem  Laufe  des  Loge  bis  zur  Quelle 
dieses  Flusses  folgen  und  sich  von  da  nach  Osten  wenden,  bis  sie 
auf  das  geographische  Becken  des  Congo  trifft.“ 

Abgeschlossen  am  1.  December  1884. 
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Uebersetzuugtirecht  vorbebalten. 


Das  Becker’sche  Yerfahreo  zum  Kochen  Ton  Speisen  im  Dampf- 

und  Wasserbad. 

In  einem  Pavillon  der  Ausstellung,  der  sogenannten  Becker- 
schen  Militär-Küche,  wurde  während  der  ganzen  Dauer  derselben  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  einer  einfachen,  schmack-  und  nahrhaften 
und  sehr  billigen  Kost  betrieben,  welches  in  hohem  Grade  heachtens- 
werth  ist.  Das  Wesentlichste  desselben  besteht  kurz  ausgedrückt  da- 
rin, dass  die  Speisen  nicht  auf  offenem  Feuer  und  Herdplatten  oder 
mittelst  directen  Wasserdampfes,  sondern  in  luftdicht  geschlossenen, 
in  einem  Wasserbade  befindlichen  Gefässen  zubereitet  werden,  welches  ^ 
durch  Dampf  erhitzt  wird. 

Die  Vortheile  eines  solchen  Verfahrens  sind  zum  grössten  Theile 
sofort  einleuchtend.  Durch  den  luftdichten  Verschluss  werden  die 
flüchtigen  Stoffe  zurückgehalton,  welche  den  Speisen  ihren  angenehmen 
Duft  und  Geschmack  und  wie  wir  genügenden  Grund  anzunehmen 
haben,  auch  eine  bessere  Verdaulichkeit  und  Assimilirbarkeit  verleihen. 
Dieser  Verschluss  ist  daher  bei  rationeller  Zubereitung  von  ver- 
schiedenen Speisen  schon  längere  Zeit  im  Gebrauche  und  nichts  Neues 
(Beuerle'scher  Dampf-Kochtopf);  dass  hiedurch  auch  Verluste  durch 
Verspritzen  und  Ueberlaufen  vermieden  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
Neu  und  wichtig  ist  hingegen  die  Verwendung  des  Wasserbades  zum 
Zwecke  der  Speisebereitung.  Dasselbe  umspült  die  Kessel  vollkommen 
gleichmässig  und  da  seine  Temperatur  niemals  über  100“  C.  hinaus- 

•)  Siehe  Band  XXIX,  Seite  197. 
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gehen  kann,  so  gewährleistet  es  auch  eine  ganz  gleichmässige  Durch- 
wärmung ihres  Inhaltes  und  die  absolute  Unmöglichkeit  des  soge- 
nannten Änbrennens,  so  dass  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ein 
Umrühren  desselben  gänzlich  unnöthig  erscheint. 

Das  Wasserbad  ermöglicht  aber  auch  in  einfacher  und  sicherer 
Weise  ein  Garmachen  gewisser,  namentlich  der  Fleischspeisen  unter 
100°,  was  insofern  von  grosser  Bedeutung  ist,  als  Zartheit,  Wohl- 
geschmack und  leichte  Verdaulichkeit  des  schon  bei  etwa  70°  gar 
werdenden  Fleisches,  welche  bei  höheren  Temperaturen  mehr  weniger 
bedeutende  Einbusse  erleiden,  hier  vollkommen  bewahrt  bleiben.  Da 
das  Wasser  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  dasselbe  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Gefässen  erfahrungsgemäss  nicht  mehr  als 
1°  pro  Stunde  verliert,  so  ist  nicht  nur,  sobald  einmal  die  ge- 
wünschte Gar-Teraperatur  erreicht  ist,  ein  ferneres  Nachheizen  un- 
nöthig, sondern  es  verbleiben  bis  zur  nächsten  12  oder  24  Stunden 
darauf  erfolgenden  Beschickung  der  Kessel  eine  solche  Menge  von 
Wärmeeinheiten  im  Wasserbade  aufgespeichert,  dass  die  Erhöhung 
seiner  Temperatur  auf  100"  oder  weniger  in  kürzester  Zeit  und  mit 
sehr  geringem  Brennmaterial-Aufwande  bewerkstelligt  w'erden  kann. 

Die  Erwärmung  geschieht  durch  Dampf,  welcher  jedem  be- 
liebigen schon  bestehenden  Dampfkessel  entnommen  oder  in  eigens 
diesem  Kochapparate  beigegebenen  Dampferzeugern  entwickelt  wird, 
welche  bei  ihrer  Construction  mit  Leichtigkeit  eine  12fache  Ver- 
dampfung, das  heisst  die  Verwandlung  von  12^*  Wasser  in  Dampf 
riiit  Hilfe  von  U*  guter  Heizkohle  gestatten;  der  Druck  erreicht 
hiebei  höchstens  1'/,  Atmosphären,  so  dass  diese  Dampferzeuger 
keine  Gefahren  in  dieser  Richtung  mit  sich  bringen.  Endlich  ist  ein 
reinlicher  Betrieb  und  leichte  Bedienung  an  dem  Becker’schen  Appa- 
rate hervorzuheben. 

Diese  Vortheile  werden  auch  iu  dem  Berichte  über  die  Ver- 
suche mit  dem  Wasserbad-Kochapparat  von  Becker,  welche  bei  dem 
königlichen  Eisenbahn-Regimonte  in  Berlin  angestellt  wurden,  aner- 
kannt, dessen  wesentlicher  Inhalt  daher  im  Nachstehenden  wieder- 
gegeben wird: 

Der  Apparat  war  im  Freien,  neben  der  Maschinen-Meisterei  der 
königlichen  Militärbahn  aufgestellt  und  durch  ein  Rohr  mit  dem 
Cylinder-Ablasshahn  der  stehenden  Spferdigen  Dampfmaschine  in  der 
Werkstatt  Verbunden.  Die  Maschine  arbeitete  während  der  Versuche 
nur  mit  dem  geringen  constanten  Drucke  von  2'/,  Atmosphären. 

Der  Becker’sche  Kochapparat  ist  aus  Holz  gebaut,  mit  doppelten 
Wänden  versehen,  zwischen  denen  sich  schlechte  Wärmeleiter  befinden 
und  inwendig  mit  verzinktem  Eisenblech  ausgeschlagen.  Er  enthält 
nebeneinander  drei  Kammern,  welche  mit  isolirten 
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Deckeln  versehen  sind.  Ein  in  jede  Kammer  einge- 
schobenes Thermometer  nach  Celsius,  welches  bis  in 
die  Mitte  des  Wasserbades  reicht,  gibt  die  Tempera- 
tur desselben  an.  Durch  drei  getrennte  Köhren  w'ird 
der  Dampf  in  jede  einzelne  Kammer  geleitet,  so  dass 
jeder  derselben  eine  andere  Temperatur  zugeführt 
werden  kann. 

Die  Kochgefässe  bestehen  aus  verzinntem  Eisenblech  und  wer- 
den lose  in  das  Wasserbad  gestellt  Dieselben  haben  übergreifende 
Deckel,  welche  bis  in  das  Wasserbad  hinabreichen  und  so  einen 
luftdichten  Abschluss  bewirken;  ebenso  schliesst  der  Deckel  der 
einzelnen  Kammern  annähernd  luftdicht  Entweder  vor  oder  nach 
dem  Einsetzen  der  mit  Speisen  gefüllten  Töpfe  wird  das  W^asserbad 
durch  Einströmung  des  Dampfes  auf  die  nöthige  Temperatur  ge- 
bracht. Ist  die  nöthige  Temperatur  ira  Kasten  und  hat  sich  solche 
mit  den  Speisen  ausgeglichen,  was  nach  etwa  45  Minuten  geschieht, 
so  ist  eine  weitere  Zufuhr  von  AVärme  nicht  mehr  erforderlich,  da 
der  Apparat  während  der  Kochzeit  höchstens  1 — 2“  C.  verliert. 

Im  Durchschnitt  hat  sich  pro  Stunde  l — 1'/,“  C.  Wärmeverlust 
ergeben;  dieser  Verlust  wird  jedenfalls  in  geschlossenen  Räumen 
noch  erheblich  geringer  sein,  da  während  der  ganzen  Versuchsdauer 
das  Wetter  kühl  und  regnerisch  war.  Die  Temperatur  ging  Kachts 
bis  7",  Tags  bis  15“  R.  herunter. 

Eine  Messung  des  Wärmeverlustes  während  der  früheren  Ver- 
suche, bei  denen  der  Apparat  im  Packwagen  des  Eisenbahnzuges 
mitgeführt  wurde,  ergab  in  14  Stunden  3°,  in  36  Stunden  10“ 
Wärmeverlust.  Dieser  geringe  Wärmeverlust  erklärt  sich  daraus,  dass 
damals  die  Nacht-Temperatur  etwa  15“,  die  Tages-Temperatur  23“  R. 
betrug.  Durch  die  Conservirung  der  AVärme  wird  viel  Brennmaterial 
gespart,  worüber  sich  die  folgende  Rechnung  aufstellen  lässt:  Nimmt 
man  den  AVärmeverlust  von  einer  Kochzeit  zur  andern  in  ge- 
schlossenen Räumen  zu  10“  C.  an  und  besitzt  der  Apparat  eine 
Grösse,  um  für  ein  Bataillon  von  400  Mann  darin  zu  kochen,  so 
wären  nur  die  verloren  gegangenen  10"  C.  und  die  den  Speisen 
nöthige  AVärme  erforderlich.  Das  Wasserbad  hat  den  doppelten 
Inhalt  wie  die  Kochtöpfe,  fasst  also  800  Liter.  Die  nöthige  AVärme- 
menge  beträgt  also  800  X 10  = 8000  Litergrade.  400  Liter  Speisen, 
welche  im  rohen  Zustande  etwa  10"  haben,  müssten  also  400  X 90 
= 36.000  Wärmegrade  zugeführt  werden.  In  Summa  sind  also  er- 
forderlich 36.000 -f- 8000  = 44.000  Litergrade.  Wenn  nun  ein  Liter 
Wasser  in  Dampf  verwandelt  650  Liter  lun  Einen  Grad  erwärmt, 
so  wären  circa  80  Liter  zu  verdampfen,  um  für  ein  Bataillon  die 
Speisen  gar  zu  machen.  Ein  Röhrenkessel  von  2°"’  Heizfläche  und 
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einer  Dampfspannung  von  einer  Atmosphäre  verdampft  in  circa 
2 Stunden  das  berechnete  Wasserquantum  von  80  Liter  bei  einem 
Kohlenverbrauch,  inclusive  Anheizen,  von  12 — lö*“*,  wobei  derselbe 
wohl  noch  zu  hoch  gegriffen  ist. 

Der  bei  den  Versuchen  benutzte  Apparat  fasste  im  Ganzen 
150  Liter  Speisen  und  300  Liter  Wasser  zum  Kochen. 

Als  besondere  Vorzüge  der  Becker’schen  Kochmethode  sind 
noch  hervorzuheben,  dass  eine  Speise  niemals  anbrennen  und  über- 
kochen kann,  dass  also  das  Umrühren  unnöthig  ist.  Während  des 
Kochprocesses  und  so  lange  die  Speisen  im  Herd  stehen,  tritt  keine 
atmosphärische  Luft  zu,  daher  ist  auch  das  lange  Frisch-  und  Warm- 
erhalten der  Speise  erklärlich  (Speisen  wurden  gar  gekocht  und 
standen  bis  zum  nächsten  Morgen  im  Apparat.  Die  Temperatur 
betrug  um  7 Uhr  — seit  dem  Garwerden  um  5 Uhr  vorherigen  Tages 
waren  14  Stunden  verstrichen  — 70”,  ihr  Geschmack  war  sehr  gut). 

Unzweifelhaft  ermöglicht  der  Apparat  auch  das  Fertigkochen 
der  Speisen  während  des  Eisenbahn-Transportes,  wie  dies  Versuche 
im  Packwagen  während  der  Fahrt  zum  Schiessplatze  thatsächlich 
ergaben. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Becker’schen  Methode  des 
Fleischkochens  zu  widmen.  Das  Fleisch  wird  vorher  von  den  Knochen 
getrennt  und  in  Portionen  geschnitten.  Diese  Portionen  werden  auf 
übereinanderstehende  Drahtkörbe  gelegt  und  dann  in  einen  Topf 
gestellt,  welcher  bereits  mit  kochendem  Wasser  soweit  angefüllt  ist, 
dass,  wenn  das  Fleisch  hineinkommt,  letzteres  gleich  mit  heissem 
Wasser  bedeckt  ist  Dadurch,  dass  jedes  Stück  von  heissem  Wasser 
umgeben  ist,  zieht  sich  das  Eiweiss  in  der  äusseren  Hülle  des  Fleisch- 
stückes zusammen  und  kann  dann  aus  dem  Inneren  nicht  mehr  aus- 
treten. Die  Temperatur  des  Fleisches  kommt  dann,  da  im  Fleischtopfe 
circa  10“  weniger  als  im  Wasserbade  ist,  auf  72—76“.  Offenbar  ist 
diesem  Umstande,  weil  das  Eiweiss,  obschon  es  schwach  coagulirt, 
doch  im  Fleischstück  bleibt  und  zwar  in  verdaulicher  Form,  der  geringe 
Gewichtsverlust  und  das  Saftigbleiben  des  Fleisches  zuzuschreiben. 
In  gewöhnlichen  Herden  ist  eine  so  genaue  und  leichte  Regulirung 
der  Wärme  kaum  möglich. 

Die  Knochen  werden  nach  Beckers  Verfahren  in  kleine  Stücke 
geschlagen  und  einige  Stunden  in  starkes  Salzwasser  gelegt.  Nach 
2 Stunden  hat  das  Wasser  eine  dunkle  Farbe  angenommen,  welche  von 
der  Auslaugung  des  Eiweisses  herrührt,  denn  wenn  man  diesen  Evtract 
kocht,  sicht  man  das  Eiweiss  in  grauen  verdickten  Flocken  aus- 
scheiden.  Alsdann  werden  die  Knochen  stark  ausgekocht  und  hierdurch 
eine  starke  Schicht  leimartiger,  fetter  Brühe  gewonnen.  Nun  wird 
der  kalte  Extract  mit  dem  heissen  Auszuge  zusammengebracht  und 
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beides  entweder  dem  Gemüse  oder  der  Suppe  zugesetzt,  wodurch 
letztere  besonders  kräftig  wird. 

Die  Handhabung  des  Apparates  ist  sehr  leicht  und  einfach  und 
bedarf,  sobald  die  Temperatur  erreicht  ist,  keiner  Beaufsichtigung 
mehr.  Auch  ist  jegliche  Gefahr  durch  üeberheizeu  vermieden,  weil 
sich  bei  üeberdruck  die  Deckel  von  selbst  heben  und  der  W’asser- 
verschluss  nachgibt. 

Die  zum  Kochen  verwendeten  Materialien  wurden  von  den  be- 
treffenden Bataillonen  abgegeben  und  waren  von  gleicher  Qualität 
wie  die  der  Mannschaftsküche.  Der  Geschmack  war  stets  ein  sehr 
guter  und  kräftiger. 

Der  Verlust  des  Fleisches  an  Gewicht  durch  den  Kochprocess 
erschien  bei  dem  Becker’schen  Verfahren  stets  geringer  als  bei  dem 


gewöhnlichen;  so  z.  B. : 

bei  Milchreis  mit  magerem  Speck 5*4%  gsg^n  26’/, “4 

bei  Linsen-Kartoflfeln  mit  Kindfleisch.  . . . 25‘’4  « 

bei  Linsen-Kartoffeln  mit  Schweinefleisch  . . 11%  » 48% 

bei  Mohrrflben-Kartoflfeln  mit  Hammelfleisch  31’/,"4  n 55'/,% 

bei  Mohrrüben-Kartoffeln  mit  Rindfleisch . . 31Vo  u 47V<, 

bei  Brühreis  mit  Rindfleisch 38”4  „ 55% 

bei  grünen  BohJien-KartofFeln  mit  Hammel- 
fleisch   27'/,%  gegen  54'/,% 

bei  Kartoffeln-Bohnen  mit  Hammelfleisch.  . 17V„  „ 57'/, "4. 


Der  Zeitraum,  welchen  der  Kochprocess  von  der  Erreichung 
der  erforderlichen  Temperatur  im  Wasserbade  bis  zum  Garsein  der 
gesummten  Speisen  einer  Mittagsmahlzeit  umfasst,  betrug  bei  den 
Versuchen  mit  verschiedenen  Speisen  zwischen  40  Minuten  bis 
2 Stunden;  in  einem  Falle,  wo  nicht  vorher  erweichter,  sondern  mit 
kaltem  Wasser  aufgesetzter  Brühreis  gekocht  werden  musste,  3 Stunden 
31  Alinuten.  Da  indess  für  zwei  Compagnien  gekocht  wurde  und  der 
Apparat  hiefür  zu  klein  war,  so  dass  er  nicht  gestattete,  sämmtliche 
Speisen  zugleich  einzusetzen,  so  sind  diese  Angaben  mit  einiger 
Reserve,  jedoch  nicht  zu  Ungunsten  des  Kochapparates  aufzunehmen. 
Die  Frage,  welcher  Zeitraum  für  die  Erreichung  der  nöthigen  Tempera- 
turen bei  vollständiger  Erwärmung  des  Wasserbades  nothwendig  ist 
und  wüe  w.eit  derselbe  durch  Conservirung  der  Wärme  vom  Tage 
her  abgekürzt  werde,  beantwortet  sich  dahin,  dass  die  nöthige 
Temperatur  im  Wasserbade  sehr  schnell  erreicht  wird.  Bei  Dampf- 
zufuhr mit  zwei  Atmosphären  Druck  stieg  die  Temperatur  in  10  Mi- 
nuten von  65  auf  85°  C.  Der  Ausgleich  zwischen  den  Temperaturen 
im  Wasserbade  und  im  Topf  findet  im  Mittel  nach  45  Minuten  statt. 

In  diesem  Berichte  ist,  wie  gezeigt  wurde,  hervorgehoben,  dass 
die  Ausbeute  für  Fleischspeisen  bei  diesem  Kochverfahren  gegenüber 
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dem  gewöhnlichen  eine  grössere  sei;  nun  wurden  weiters  specielle 
Versuche  darüber  angestellt,  wie  sich  dieselbe  bei  Gemüsen  gestalte. 
Diese  ergaben,  dass  bei  weissen  Bohnen  nach  dem  Becker’schen 
Verfahren  aus  jo  1*'*  Rohmaterial  4-42,  nach  dem  gewöhnlichen 
Liter  fertige  Speise,  also  pro  Kilo  ein  Plus  von  1-42  Liter  zu 
Gunsten  des  Becker’schen  Processes  erhalten  wurde. 

Tn  ähnlicher  Weise  wurde  aus  I“*  Erbsen  nach  Becker 

4- 25,  gewöhnlich  2-73  Liter,  aus  l'*  Reis  nach  Becker  7 35  gegen 

5- 86  Liter,  und  aus  l'**'  Kohlrüben  nach  Becker  2 45  gegen  2 00 
Liter  erzielt,  was  ein  bedeutendes  Mehr  von  1-52,  respective  1-49, 
respective  045  Liter  pro  Kilo  zu  Gunsten  des  Becker’schen  Ver- 
fahrens ausmacht. 

Diese  überraschenden  Resultate  veranlassten  nochmals  ver- 
gleichende Versuche  mit  gleich  grossen  Portionen  von  Linsen  und 
Erbsen,  welche  unter  Theilnahme  von  Comraissarien  des  könig- 
lichen Kriegs-Ministeriums,  der  Intendantur  und  der  Garnisons-Ver- 
waltung  angestellt  wurden  und  hei  Linsen  auf  135  Portionen  ein 
Mehr  von  40,  bei  Erbsen  auf  136  Portionen  ein  Mehr  von  50  Liter 
zu  Gunsten  des  Becker’schen  Verfahrens  ergaben. 

Hiezu  kann  sogleich  bemerkt  werden,  dass  diese  Mehrausbeute 
von  etwa  33”/o  zum  geringen  Theile  sich  daraus  erklärt,  dass  keine 
Stoffe  verkochen  und  verspritzen  können,  zum  grössten  Theile  aber 
darauf  zurückgeführt  werden  muss,  dass  durch  die  gleichmässige  und 
langsame  Anwendung  der  Temperatur  die  äusseren  Schichten  der 
Früchte  nicht  zu  schnell  gerinnen,  daher  das  heisse  Wasser  besser 
in  das  Innere  der  Frucht  zu  dringen  vermag,  und  dadurch  jedes 
Stärkekügelchen  besser  aufgeschlossen  und  verkleistert  wird.  Denn 
durch  den  Kochprocess  können  in  die  Rohmaterialien  unmöglich 
mehr  Nährstoffe  eindringen,  als  sie  überhaupt  schon  enthalten,  sie 
können  aber  besser  ausgonützt  werden  und  das  scheint  das  Becker- 
sche  Verfahren  zu  leisten.  Dass  die  Mehrausbeute  nicht  lediglich 
auf  ein  Plus  an  eingedrungenem  Wasser  zurückzuführen  ist,  beweist 
die  Thatsache,  dass  die  Leute  von  der  so  zu  bereiteten  Speise  dem 
Volumen  nach  nicht  mehr  essen  können,  wie  von  gewöhnlich  ge- 
kochter, wiewohl  sie  dieselbe  lieber  essen,  als  jene. 

Auf  Grund  dieser  günstigen  Ergebnisse  wurde  von  dem  Präses 
der  Menage-Commission  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass  der  Becker- 
sche  Apparat  zum  Kochen  von  Speisen  in  der  Mannschaftsküche  des 
1.  Bataillons  königlichen  Eisenbahn-Regimentes  während  einer  fünf- 
monatlichen Probezeit  sich  derart  brauchbar  gezeigt  hat,  dass  die 
Menage-Commission  genannten  Bataillons  höheren  Orts  die  Beschaffung 
desselben  beantragt  hat. 


Digitized  by  Google 


15 


Aus  dem  Berichte  über  die  deutsche  Hygiene-Ausstellung  1883. 

Auf  Grund  der  während  vorgenannter  Zeit  gemachten  Er- 
fahrungen kann  die  Commission  schon  jetzt  die  Ueberzeugung  aus- 
sprechen, „dass  die  vielseitigen  Vorzüge  des  Apparates,  wie  die 
Ersparung  an  Kohlen,  die  Eeinlichkeit  des  ganzen  Kochverfahrens, 
die  Schmackhaftigkeit  der  Speisen,  sowie  die  grössere  Ausbeutung 
des  Rohmateriales  seine  Einführung  für  alle  Volks-  und  Militär- 
Küchen  sowie  Fabriks-Men  agen  etc.  höchst  vortheilhaft  erscheinen  lassen.  “ 

Die  Becker’schen  Kochapparate  lassen  sich  auch  für  ambulante 
Küchen  verwenden.  Bei  Eisenbahnzügen  wird  derDampf  zumKochen  ganz 
analog,  wie  es  auch  für  Heizungszwecke  bei  Personenzügen  geschieht, 
von  der  Locomotive  entnommen.  Die  ambulanten  Feldküchen  sind 
hingegen  mit  einem  eigenen  Darapfentwickler  versehen.  Ein  einziger 
grosser  Kochapparat,  welcher  die  nöthigen  Kessel  für  250 — 300  Mann 
enthält,  steht  in  der  Mitte  eines  für  diesen  Zweck  besonders  con- 
struirten  Wagens  in  solcher  Höhe,  dass  man,  auf  dem  Terrain  stehend, 
die  beiden  Deckelhälften  bequem  öffnen  kann. 

Während  des  Fahrens  bedient  man  sich  der  Trittbretter.  Hinter 
dem  Kochapparat  steht  der  kleine  Dampfkessel,  von  einem  rückwärts 
befindlichen  Perron  aus  heizbar,  links  und  rechts  von  ihm  die  für 
zwei  bis  drei  Tage  ausreichenden  Wasser-  und  Kohlenbehälter.  An 
der  Barriere  des  Perrons  ist  ein  Klappsitz  für  den  Heizer  angebracht. 
Zwischen  dem  Kutscherbock  und  dem  Kochapparat  befindet  sich  ein 
Kasten-  zur  Aufnahme  von  Geschirren,  Conserven  und  kleinen  Vor- 
räthen.  Der  Bock  ist  zweisitzig.  Der  Schornstein  des  Kessels  ist 
umlegbar,  das  Verdeck  des  Wagens  mit  Rouleaus  versehen,  welche 
bei  Regen  und  Schnee  zum  Schutze  des  Apparates  und  des  Kessels 
herabgelassen  werden  können. 

Der  ganze  Wagen  ist  unbeschadet  grösster  Solidität  so  leicht 
beweglich  wie  möglich  gebaut  und  höchstens  zweispännig  zu  führen. 
Für  gewöhnlich  wird  man  mit  Einem  Pferde  auskommen.  Das  Kochen 
kann  während  des  Fahrens  geschehen,  nur  das  Ausgeben  der  Speisen, 
sowie  die  Reinigung  und  Wiederinbetriebsetzung  des  Apparates  er- 
fordern einen  kurzen  Stillstand. 

Dies  nach  einer  von  den  Fabrikanten  angefertigten  Skizze,  welche 
„mehr  das  Princip  veranschaulichen  soll,  wie  eine  bestimmte  Form,  denn 
man  kann  schliesslich  die  Construction  jedem  Bedürfnisse  anpassen“. 

Indem  wir  vorläufig  von  diesen  letztangeführten  ambulanten 
Kücheneinrichtungen  ahsehen  und  ihnen  besondere  Vorzüge  unter 
allen  Verhältnissen  weder  zu-  noch  aberkennen  möchten,  bis 
darüber  nicht  etwas  bessere  Eiffabrungen  zu  Gebote  stehen,  scheint 
das  Princip  des  Becker’schen  Verfahrens  in  der  That  der  Aufmerk- 
samkeit der  Militär-Behörden  im  hohen  Grade  empfehlenswerth  und 
bei  der  Neuanlage  oder  Reconstruction  von  Militär-Menage-Küchen  auch 
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berücksichtigenswevth  zu  sein  und  wäre  in  dieser  Hinsicht  nur  noch 
anzuführen,  dass  sich  auch  in  Wien,  und  zwar:  I.,  Himraelpfortgasse 
Nr.  17,  ein  Geschäftshaus  der  Firma  Kurz,  Rietschel  & Heuneberg 
befindet. 

Die  beiläufigen  Anlagekosten  einer  derartigen  Küchenein- 
richtung belaufen  sicli  für  250  Menage-Theilnehmer  auf  5000  Mark, 
„ 500  „ „ 7500  „ 

„ 1000  „ „ 12000  „ 

und  zwar  beruhen  diese  ungefähren  Beträge  auf  der  Annahme,  dass 
es,  wie  beim  Militär,  wünschenswerth  sei,  die  Mittags-  und  Abend- 
kost, sowie  das  Kaffi^ewasser  für  den  nächsten  Morgen  gleichzeitig 
zuzubereiten.  Hiedurch  ist  ein  entsprechend  grosses  Volumen  der 
Kochgefilsse  und  eine  grössere  Zahl  derselben  bedingt.  Für  die 
obigen  Beträge  werden  geliefert: 

1.  Ein  isolirter  Dampfentwickler  mit  kupferner  Feuerbüchse 
und  kupfernen  Siederohren,  mit  sämmtlichen  vorschriftsmässigen 
Armaturen  und  Garnituren,  als  Manometer,  Sicherheits-Ventil,  Wasser- 
standglas, Probirhähnen,  Ablasshahn,  Handspeisepumpe  imd  Schür- 
geräth. 

2.  Ein  Bratofen  in  Verbindung  mit  dem  Kauchabzug  des  Dampf- 
entwicklers, aber  auch  mit  besonderer  Feuerung. 

3.  Ein  bis  drei  Patent-Kochapparate  mit  den  erforderlichen  Koch- 
gefassen  aus  verzinntem  Kupfer-  oder  Eisenblech;  bei  Apparaten  mit 
losen  Kochtöpfen  gehören  dazu  zwei  Laufschienen,  Laufwagen  und 
Winde  zum  Herausheben  der  Töpfe. 

4.  Ein  Fleisch-Kochapparat,  enthaltend  einen  kupfernen,  ver- 
zinnten Kochtopf  mit  Drahteinsätzen  für  die  genügende  Anzahl  von 
Portionen. 

6.  Die  Dampfrohrleitung  zwischen  Kessel  und  Apparaten  ein- 
schliesslich der  erforderlichen  Ventile  und  die  Ueberlaufleitung  aus 
den  Apparaten  bis  zum  Speisewasser-Reservoir. 

Die  Aufstellung  geschieht  durch  einen  geübten  Monteur,  welcher 
nach  Fertigstellung  noch  3 Tage  den  Kochversuchen  ohne  Berechnung 
von  Kosten  beiwohnt. 

Die  ausführenden  Firmen  sind  gern  bereit,  jede  an  sie  gerichtete 
Frage  bezüglich  des  Becker'schen  Kochverfahrens  sofort  zu  beant- 
worteu  und  Kostonvoranschlägo  für  jeden  speciellen  Fall  anzufertigen. 
Um  letzteres  zu  ermöglichen,  empfiehlt  es  sich,  etwaige  Anfragen 
durch  folgende  Angaben  klarzustellen: 

1.  Die  Anzahl  der  Menage-Theilnehmer, 

2.  die  Art  der  in  Aussicht  genommenen  Verköstigung, 

3.  die  für  Küchenzwecke  zur  Verfügung  stehenden  Räumlich- 
keiten. 
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Wenn  man  heutzutage  den  Schauladen  einer  Conserve-Fabrik 
betrachtet,  so  kommt  einem  bei  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der 
in  einladender,  concentrirter  Form  dargestellten  Nahrungsschätze 
unwillkflrlich  das  Märchen  vom  „Tischlein  deck’  dich“  in  Erinnerung. 
Denn  im  Handumdrehen  ist  aus  der  Fülle  guter  Dinge  eine  opulente 
Tafel  hergerichtet,  an  welcher  nicht  blos  der  hungrige,  sondern  auch 
der  verwöhnte  Gaumen  reichlich  seine  Rechnung  findet. 

Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  auf  der  hygienischen  Ausstellung 
solche  Au.slagen  noch  viel  grossartiger  und  zierlicher  zu  sehen  waren, 
als  sie  hie  und  da  in  den  Strassen  einer  Gressstadt  unseren  Blicken 
begegnen. 

Wiewohl  wir  uns  der  Bewunderung  über  die  Fortschritte  der 
Neuzeit  auf  diesem  Gebiete  der  Nähi'mittelverwerthung  nicht  ent- 
schlagen  können,  so  drängt  sich  uns  dennoch  auch  die  Frage  auf,  ob 
denn  alle  diese  Erzeugnisse,  an  denen  wir  nicht  blos  im  Uebermuthe  des 
Lebens  naschen,  sondern  zur  Zeit  der  Noth  uns  auch  satt  essen  wollen 
und  insbesondere  diejenigen,  welche  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  allge- 
meinere und  umfangreichere  Verwendung  Anspnich  machen  wollen, 
unbedingt  für  werthvoll,  vortheilhaft  oder  auch  nur  für  annehmbar 
zu  erachten  sind,  oder  ob  nicht  gegen  manche  derselben  gegi-ündete 
Einwendungen  zu  erheben  wären. 

Wenn  wir  von  den  Aufbewahrungsartcu  saftreicher  und  darum 
rasch  vergänglicher  Früchte  absehen,  welche  sich  bei  den  verschiedenen 
Völkerschaften  allmälig  herausgebildet  haben,  um  den  reichen  und 
sofort  nicht  zu  verzehrenden  Segen  eines  kurzen  Zeitraumes  nicht 
zum  grossen  Theile  dem  Verderben  anheimfallen  zu  lassen,  sondern 
in  andere  Jahreszeiten  hinüber  zu  retten,  wenn  man  noch  etwa  die 
Rauch-,  Selchwaaren  und  verschiedene  Delicatessen  ausnimmt,  so  ist 
der  Verbrauch  von  Conserven  im  häuslichen  Leben  ein  sehr  be- 
schränkter zu  nennen,  ein  Beweis,  dass  selbst  das  heutzutage  schon 
ziemlich  hoch  entwickelte  Conservirungs- Verfahren  seinen  Erzeugnissen 
noch  nicht  allgemeinere  Verbreitung  zu  erringen  und  zu  sichern 
vermocht  hat.  Und  zwar  sind  es  insbesondere  die  Conserven  eiweiss- 
reicher und  daher  werthvoller  Nahrungsmittel,  namentlich  der  ver- 
schiedenen Fleischgattungen,  gegen  welche  im  Publikum  mit  Recht 
schwer  besiegbares  Misstrauen  und  Zurückhaltung  besteht. 

Thatsächlich  werden  also  bis  heutigen  Tages  im  gewöhnlichen 
Leben  Conserven  zur  Nahruugsversorgung  gar  nicht  oder  nur  aus- 
nahmsweise herangezogen,  sie  kommen  erst  unter  anomalen  Verhält- 
nissen, für  den  Fall  der  Noth  und  Bedrängniss  an  die  Reihe  und 
es  beweist  daher  ein  gänzliches  Verkennen  der  Rolle,  welche  ihnen 
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vorläufig  beschieden  bleibt,  wenn  man  sie,  wie  dies  vielfach  versucht 
wird  — man  möchte  fast  sagen,  gewaltsam  aus  Notherzeugnissen 
zu  Luxus-Artikeln  emporschrauben  und  sie  dementsprechend  künstlich 
mit  dem  Scheine  eines  hohen  Werthes  und  grossen  Vorzuges  vor 
frischen  Erzeugnissen  umgeben  will,  der  ihnen  thatsächlich  nicht 
gebührt. 

Zu  diesem  Schritte  wurde  übrigens  die  Conserve-Fabrication  auch 
dadurch  verleitet,  dass  sich  Temperaturen  von  100“  C.  und  darüber 
unter  allen  Conservirungsmitteln  als  das  beste  und  sicherste  her- 
ausgestellt haben. 

Da  nämlich  bei  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  die  ver- 
schiedenen Xahrungsmittel  dem  Zustande  der  Garheit  nahe  gebracht, 
Fleischsorten  aber  sogar  darüber  hinausgeführt  werden,  so  wurde  der 
ursprüngliche  Begriff  der  Conserve  bald  dahin  eiaveitert,  dass  nicht 
blos  einfache  Nahrungsmittel,  sondern  bereits  vollkommen  fertig 
gestellte  Gerichte  in  mancherlei  Compositionen  dazu  einbezogen 
wurden. 

Die  Vortheile,  welche  unter  Umständen  eine  ohne  viel  Zeit- 
verlust und  ohne  besondere  Vorkehrungen  z»i  bereitende  oder  zum 
sofortigen  Genuss  schon  bereitstehende  Conserve  gewährt,  sind  nicht 
zu  unterschätzen  und  sie  wären  nicht  genug  hoch  anzuschlagen,  wenn 
auch  die  Güte  derselben  immer  ebensowenig  zu  wünschen  übrig 
liesse,  als  die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  aufgetischt  werden  kann. 

Dies  ist  aber  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  durchaus  nicht 
der  Fall. 

Wir  unterwerfen  das  Fleisch  und  andere  Nährsubstanzen  bei 
ihrer  Zubereitung  nicht  immer  deshalb  höheren  Temperaturen,  um 
sie  leichter  verdaulich  zu  machen  — das  Fleisch  ist  ja  in  rohem  Zu- 
stande leichter  verdaulich,  als  im  sogenannten  garen  — sondern,  weil 
sie  uns  so  besser  Zusagen. 

Durch  die  Einwirkung  höherer  Temperaturen  und  durch  die  in 
Folge  derselben  ablaufenden  Veränderungen  entwickelt  sieh  aus  dem 
Fleische  eine  ganze  lleihe  flüchtiger  nicht  näher  gekannter  Producte. 
welche  insbesondere  das  Geruchsorgan,  den  Wächter  am  Eingänge 
des  Verdauungsschlauches,  sowie  auch  die  Geschmacksnerven  auf 
das  angenehmste  berühren  und  für  die  richtige  Absonderung  der  zur 
Verdauung  nöthigen  Secrete  das  Beste  leisten. 

Jene  Producte  sind  jedoch  sehr  hinfälliger  Natur;  sie  vermin- 
dern sich  bedeutend  oder  schwinden  gänzlich  mit  dem  Auskühlen 
der  Speisen  und  können  bei  ihrem  nachherigen  Wiederaufwärmen  nur 
noch  zum  sehr  geringen  Theile  und  mangelhaft  wieder  wachgerufen 
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Dann  ist  es  aber  auch  mit  dem  AVohlgeschmacke  des  Gerichtes 
vorbei  und  wieder  aufgewärmte  Suppen,  Braten,  Gemüse  etc.  er- 
zeugen gewöhnlich  kein  freudiges  Mienenspiel,  — dies  gilt  in  gleicher 
Weise  von  den  meisten  Conserven,  die  nach  dem  Hitzeverfahron 
hergestellt  sind.  Eine  genügend  hohe  Temperatur  tödtet  allerdings 
die  Mikroorganismen,  macht  etwaige  Fermente  unwirksam  und  treibt 
die  Luft  aus  den  Fasern  des  Fleisches;  aber  derselbe  Luftstrom,  der 
aus  dem  Fleische  entweicht  und  dieselbe  Dampfwolke,  welche  so- 
eben die  Bacterien  vernichtet  hat,  trägt  auch  einen  grossen  Theil 
jener  feinen  Stoffe  mit  sich  hinweg,  mit  denen  das  rückbleibende 
Stück  seinen  besten  Geschmack  verloren  hat.  Nun  verstreicht  ein 
verschieden  länger  Zeitraum,  bis  es  zum  Genüsse  gelangt;  es  ist 
imwahrscheinlich,  dass  sich  während  desselben  auch  im  abgeschlossenen 
Fleische  nicht  noch  weitere  Veränderungen  abspielen  und  wenn  sie 
auch  nicht  gleich  auf  Päulniss  hinauslaufen,  so  dienen  sie  anderseits 
auch  sicherlich  nicht  zur  Verbesserung. 

In  der  That  wird  so  conservirtes  Fleisch  nicht  gar  zu  lange 
mit  dem  anfänglichen  Behagen  genossen,  sogar  sehr  bald  gänzlich 
verschmäht,  während  frisch  gekochtes  Fleisch  tagtäglich  in  gleicher 
Weise  Appetit  und  Hunger  zu  befriedigen  vermag. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  ebenfalls  zum  Zwecke  besserer 
Conservirung  beliebte  Abtheilung  in  Portionen  und  die  weitere 
Zerkleinerung  der  Pleischstücke  noch  mehr  zum  Verluste  des 
Wohlgeschmackes  und  der  guten  Verdaulichkeit  der  Conserve  bei- 
tragen muss. 

Die  bisherigen  Ausführungen  hatten  zur  Voraussetzung,  dass 
die  Conseiwen  vollkommen  tadellos  hergestellt  seien,  und  dass  das 
dermalen  zumeist  geübte  Verfahren  hiezu  vollsichere  Bürgschaften 
für  die  Tödtung  der  Mikroorganismen,  für  die  Vernichtung  der  Fer- 
mente und  Hintanhaltung  von  Fäulnissvorgängen  gewähre. 

Wie  wenig  dies  der  Fall  ist,  haben  uns  die  hierüber  im 
deutschen  Beichsgesundheits-Amte  angestellten  Untersuchungen  ge- 
lehrt. Wenn  Conserve-Büchsen  längere  Zeit  im  Chlorcalcium-Bade  hei 
110“  C.  oder  in  überhitztem  Wasserdampf  bei  120 — 130“  C.  ver- 
weilten, erreichte  die  Temperatur  im  Inneren  der  kleinsten  Büchsen 
laut  Angabe  eingelegter  genauer  Thermometer  selten  über  100”;  in 
Büchsen  von  mittlerem  oder  grösserem  Umfange  blieb  sie  immer, 
oft  nicht  unerheblich,  unter  100".  Da  nun  Spuren  von  Mikro- 
organismen nach  anderen  einschlägigen  Untersuchungen  durch  Tempe- 
raturen unter  100"  nicht  getödtet  werden,  so  wäre  selbst  durch 
ein  so  sorgfältiges  Verfahren,  wie  das  oben  angegebene,  die  weitere 
Sicherheit  der  Hintanhaltung  von  Zersetzungen  des  in  den  Conserve- 
Büchsen  eingeschlossenen  Fleisches  keineswegs  gewährleistet.  Und 
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(lass  bei  der  Bereitung  der  Bflehsen-Conserven  solche  ^Temperaturen 
nicht  angewendet  werden,  beweist  die  frisehrotho  Farbe  und  der 
Zusammenhang  grösserer  Floischstücke,  während  eine  nur  kurz- 
dauernde Einwirkung^  von  Temperaturen  zu  100“  und  wenig  darüber 
die  Fleisehstücke  zum  Zerfalle  bringt  und  tief  braunroth  färbt. 

Man  darf  sonach  der  Vorstellung  Raum  gönnen,  dass  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  die  verschiedenen  Zersetzungserreger  wirklich 
unschädlich  gemacht  werden;  in  einigen  anderen  jedoch  setzt  eine, 
wenn  auch  geringe  Anzahl  der  nicht  unwirksam  gewordenen  auch  in 
der  verschlossenen  Büchse  ihre  zerstörende  Thätigkeit  fort  und 
bedingt  eine  allmälig  wachsende  Fäulniss  mit  Gasentwicklung  und 
Auftreibung  der  Büchsenwandungen,  welche  als  ein  leicht  kenntliches 
AVarnungszeichen,  ihren  Inhalt  nicht  zu  genie.ssen.  ja  am  besten 
nicht  einmal  blosszulegen,  allgemein  bekannt  ist;  dieselbe  Er- 
fahrung lehrt,  dass  bei  der  Jetzigen  Gepflogenheit  in  der  Bereitung 
dieser  Couservcn  3 — 6“/„  der  Büchsen  zur  Aus.seheidung  gelangen. 

Es  muss  jedoch  nicht  immer  so  weit  in  der  Veränderung  des 
Büchseninhaltes  kommen,  dass  sie  sich  schon  durch  eine  Aufblähung 
der  Büchsen  Wandungen  zu  erkennen  gibt;  man  kann  sich  dieselbe 
auch  nicht  so  energisch  ablaufend  und  bei  einem  gewissen  Puncte 
Halt  machend  vorstellen. 

Vielleicht  ist  es  auf  eine  derartig  gehemmte  und  rudimentäre 
Entwicklung  gewisser  Mikroorganismen  zurückzuführen,  dass  manch- 
mal die  Fleischstückchen  in  der  Büchse  holzfaserartig  hart,  zähe,  ge- 
schmacklos, ein  anderes  Mal  wieder  beinahe  ekelhaft  breiig  zerweicht 
angetrolTen  werden,  oder  jenen  eigenthümlichen  Anflug  eines  ganz  fremd- 
artigen Geruches  und  Geschmackes  besitzen,  der  zwar  nicht  ausgesprochen 
faulig  erscheint  und  doch  weit  ärger  und  gefährlicher  als  dieser  ist 
Denn  stinkendes  Fleisch  wird  wohl  von  Niemandem  angerührt  aber 
solche,  wie  man  dies  auch  manchmal  bezeichnet,  mit  einem  Stiche 
behaftete  Conserven  können  zumal  in  der  Gier  des  Hungers  ver- 
schlungen werden.  Wem  aber  dies  ein  einzigesmal  widerfahren  ist, 
der  wird,  wenn  er  nicht  über  ein  sehr  robustes  Verdauungs-  und  Oe- 
schmacksorgan  verfügt,  für  lange  Zeit  hinaus  auf  den  Genuss  jeder 
Fleisch-Conserve  verzichten. 

Zu  dem  Allen  kommt  noch  hinzu,  dass  wir  über  die  Herkunft 
des  in  den  Conserven  enthaltenen  Fleisches  nichts  wissen  und  aus 
den  Eigenschaften  desselben , soweit  sie  eben  vorliegen , auch  nichts 
erschliessen  können.  AVir  verbieten  den  Genuss  des  Fleisches  von 
Thieren,  welche  mit  dieser  oder  jener  Krankheit  behaftet  waren  oder 
daran  zu  Grunde  gegangen  sind , und  andererseits  gestatten  wir  — 
mit  bisher  geringen  Ausnabuien  — ohneweiters  die  Einfuhr  und  den 
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Handel  mit  Fleisch-Conserven , deren  Eohmaterial  sicherlich  zum 
Theile  auch  kranken  Thieren  entnommen  ist. 

Wenn  man  schon  nicht  umhin  kann,  diese  Mängel  an  einer 
Conserve  hervorzuheben,  welche  wegen  ihrer  Wichtigkeit  der  Ernährung 
unter  schwierigen  Verhältnissen  geradezu  unentbehrlich  geworden  ist, 
was  soll  man  erst  zu  jenen  Künsteleien  sagen,  welche  nicht  blos  Fleisch 
in  allen  möglichen  Zubereitungen,  gekocht,  gebacken,  gebraten,  mit 
Saucen,  Gemüsen,  Garnirungen  etc.,  — sondern  auch  gemischte 
Speisen,  auch  Bier-  und  Weinsuppen-Conserven  haben  wir  schon  er- 
lebt — darstellen. 

Der  Liebig’sche  Fleisch-Extract  verdankt  seine  rasche  und  gross- 
artige Verbreitung  allerdings  zum  nicht  geringen  Theile  der  anfänglich 
falschen  Vorstellung  über  die  Grösse  seines  Nährwerthes;  allein  auch 
seitdem  man  hierin  besserer  Einsicht  geworden  ist,  erfreut  er  sich 
noch  immer  einer  allgemeinen  Verwendung,  da  er  die  meisten  löslichen 
Theile  des  Fleisches  in  einer  concentrirten , dem  Verderben  kaum 
unterliegenden  Form  enthält  und  eine  geringe  Menge  desselben  hin- 
reicht, heissem  Wasser  den  angenehmen  Geschmack  und  die  wohl- 
thätigen  Labewirkungen  einer  Fleischbrühe  zu  verleihen. 

Wenn  auch  von  den  übrigen  Suppen -Conserven,  so  viele  ihrer 
bisher  bereitet  und  bekannt  worden  sind,  keine  einzige  dem  Fleisch- 
Extracte  weder  ihrem  Werthe,  noch  ihrer  Verbreitung  nach  nahe- 
gekommen ist,  so  kann  man  sich  immerhin  unter  Umständen  mit 
solchen  extractartigen  Massen,  mögen  sie  nun  Leimsubstanzen,  Fleisch, 
Gemüse  oder  was  immer  für  Nährstoffe  in  einer  concentrirten  Form 
enthalten  und  zwar  in  einer  solchen,  dass  mit  Hilfe  von  heissem  Wasser 
leicht  und  rasch  eine  flüssige  oder  breiartige  Speise  hergestellt  ist, 
noch  zufrieden  geben.  Was  für  ein  Einfall  aber  ist  es,  fertige  Suppen, 
also  eigentlich  mit  sehr  geringen  Mengen  von  Nahrungsstoffen  ver- 
mischtes Wasser  zu  conserviren! 

Wirklich  liegen  derartige  Präparate  vor  und  es  fehlt  nur  noch, 
dass  Aufgüsse  von  Thee,  Kaffee  und  Medicinalpflanzen  als  Conserven 
angeboten  werden. 

Ist  es  denn  wirklich  nöthig  oder  angezeigt,  Eeis,  Eollgerste, 
Hülsenfrüchte  und  dergleichen,  die  ja  sozusagen  die  besten  natür- 
lichen Conserven  darstellen,  zuerst  durch  Kochen  zu  verkleistern  und 
dann  in  diesem  nun  allerdings  conservirungsbedürftigen  Zustande  zu 
conserviren?  Mehr  können  doch  solche  Conserven  im  besten  Falle 
nicht  leisten,  als  dass  man  zu  ihrer  Zubereitung  Zeit  erspart;  das- 
selbe gelingt  jedoch  mit  den  aus  jenen  Früchten  hergestollten  Mehlen 
ebenso  gut,  die  man  ja  in  der  That  schon  ziemlich  lange  zu  diesem 
Zwecke  kennt  und  verwendet,  und  aus  solchem  Mehle  mit  Hilfe  von 
Wasser,  Salz  und  Gewürz  dargestellter  Brei  hat  vor  den  früher 
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genannten  Erzeugnissen  jedenfalls  den  Vorzug  einer  gewissen  Frische 
und  damit  auch  des  besseren  Geschmackes. 

Man  sieht  also,  da.ss  dem  Hitze-Coiiservirungsverfahren  mancherlei 
Mängel  anhaften  und  dass  es  nicht  ganz  mit  Kecht  diesen  Namen 
verdient,  weil  es  ja  die  Dingo  nicht  so  bewahrt,  wie  sie  ursprünglich 
gewesen  sind,  sondern  nachdem  es  dieselben  zuvor  mehr  weniger  ver- 
ändert hat  und  manche  darunter,  wie  wir  dies  beispielsweise  am  Keis 
und  den  Hfllsenfrüchten  gezeigt  haben,  in  der  Weise,  dass  es  sie  aus  - 
einem  von  Natur  aus  sehr  gut  haltbaren  Zustande  in  einen  weniger  halt- 
baren überführt,  in  welchem  sie  nun  wirklich  der  künstlichen  Conser- 
virung  bedürfen,  um  nicht  rasch  zu  verderben. 

üni  den  mitunter  zweifelhaften  Vortheil,  zugleich  eine  sofort  / 
geniessbare  Speise  bereitet  zu  haben,  hat  sich  somit  die  Methode  von  ‘ 

dem  Ideale  entfernt,  welches  stets  anzu.streben  bleibt,  nämlich  die  ' 

verschiedenen  Objecte  in  ihrer  ursprünglichen  Frische  und  mit  den  , 
diesem  Zustande  eigenthümlichen  Vorzügen  und  Kräften  zu  erhalten.  j 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  mannigfachen  Versuche,  i 
dieses  Ideal  der  Conservirung  auf  andere  Weise  zu  erreichen  und  '! 
somit  das  Hitzeverfahren  entbehrlich  zu  machen,  bisher  besonders  ge- 
glückt wären.  Zusätze  mancher  mineralischen  und  auch  organischen  Stoffe 
sind  zwar  im  Stande,  die  Gährung  und  faulige  Zersetzung  in  einem  ge-  ' 
wissen  Masse  hintanzuhalten,  sie  verändern  jedoch  meistens  ebenfalls 
die  damit  imprägnirten  Nahrungsmittel  zum  Nachtheile  ihres  Ge- 
schmackes und  ihrer  Verdaulichkeit  und  erscheinen  mitunter,  wenn  sie 
vor  der  Zubereitung  nicht  vollständig  herausgespült  werden  sollen 
oder  können,  sogar  recht  bedenklich. 

So  ist  z.  B.  die  Salicylsäure,  bald  nachdem  ihre  Darstellung  im 
Grossen  gelungen  und  billig  geworden  war,  in  ausgedehntestem  Masse 
als  Conservirungsmittel  in  Anwendung  gekommen  und  schon  am 
15.  November  1880  beschloss  der  Pariser  Gesundheitsrath,  nachdem 
er  die  Berichte  einer  Anzahl  Fachgelehrter  über  die  Salicylsäure 
zur  Conservirung  der  Nahrungsmittel  entgegengenommen  hatte,  dem 
Ministerium  des  Ackerbaues  und  des  Handels  die  nachstehenden 
Aeusserungen  zu  unterbreiten:  Salicylsäure  ist  eine  gefährliche  Sub- 
stanz, deren  Verkauf  den  Gesetzen  über  den  Verkauf  der  anderen  ge- 
fährlichen Substanzen  unterworfen  werden  sollte.  Diese  Säure,  welche 
berufen  schien  zur  Conservirung  der  Nahrungsmittel,  wirkt  nur  die 
Gährung  unterdrückend  unter  der  Bedingung,  dass  man  hohe,  ja 
toxische  Dosen  anwendet.  Man  solle  jedes  flüssige  oder  feste  Nahrungs- 
mittel als  getillscht  ansehen,  welches  auch  nur  eine  Spur  Salicyl- 
säure oder  deren  Derivate  enthält  und  davon  den  Verkauf  untersagen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Sätze  und  der  vorangegangenen  zahl- 
reichen Untersuchungen  wurde  der  Gebrauch  der  Salicylsäure  zur 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Berichte  über  die  deutsche  Hygiene-Ausstellung  1883.  23 

Consennning  von  Nahrungsmitteln  für  Frankreich  durch  Ministerial- 
Erlass  vom  7.  Februar  1881  untersagt.  Die  Verfügung  hatte  viele 
Processe  und  Koclamationen  im  Gefolge  und  veranlasste  eine  Ver- 
weisung an  dieselbe  Commission,  deren  Bericht  vom  7.  Juli  1882  zu 
den  oben  angeführten  Sätzen  zurückkam. 

Unter  den  vielen  Keclamationen  gegen  das  Verbot  der  Salicyl- 
säure  war  oft  der  Wunsch  ausgesprochen,  eine  Maximal-Dosis  als 
Zusatz  bei  Getränken  und  anderen  Nahrungsmitteln  zuzulassen.  Die 
umfangreichsten  Untersuchungen  und  eine  ansehnliche  Zahl  von  Ver- 
suchen und  Gegenproben,  wesentlich  auch  in  Bezug  auf  den  quanti- 
tativen Nachweis  der  Salicylsäure  als  Zusatz  zu  Nahrungsmitteln,  ver- 
anlasste die  Commission  zu  der  Festhaltung  des  Verbotes  vom 
Februar  1881.  Nach  Professor  Grimaux  und  Henningor  ist  der  Nach- 
weis durch  colorimetrische  Methoden  unbrauchbar;  unter  den  anderen 
Bestimmungs-Methoden  sind  einige  gut,  jedoch  so  schwierig,  dass 
deren  Anwendung  nur  mit  der  grössten  Sorgfalt  zulässig  und  für 
Lebensmittel-Untersuchung  unbrauchbar  ist. 

In  neuerer  Zeit  sind  besonders  von  England  her  die  Glycerin- 
Borsäure-Präparate  als  unschädliche  und  kräftig  wu'kende  Conservirungs- 
noittel  anempfohlen  worden,  allein  die  allseitige  Bestätigung  der  An- 
preisung lässt  schon  lange  auf  sich  warten  und  nach  Versuchen  im 
hygienischen  Laboratorium  zu  Amsterdam  werden  die  damit  conser- 
virten  Nahrungsmittel  im  Verdauungstracte  schlechter  ausgenützt, 
als  frische. 

Verschiedene  andere  mineralische  Substanzen,  sowie  einige  Gase, 
welche,  wie  die  schweflige  Säure,  das  Kohlenoxyd,  hie  und  da  zur 
Conservirung  von  Nahningsmitteln  versuchsweise  angewendet  worden 
sind,  können  wir  wegen  ihrer  Bedeutungslosigkeit  mit  Stillschweigen 
übergehen,  und  wir  sind  vorläufig  nicht  im  Stande,  aus  den  schon 
gemachten  Versuchen  zu  schliessen,  ob  auf  diesem  Wege  eine  ratio- 
nelle Conservirung  zu  erhoffen  sein  dürfte  oder  nicht. 

Ebensowenig  können  wir  bei  der  Betrachtung  anderer,  zum 
Theile  längst  bekannter  Conservirungs-Verfahron  und  deren  Modifica- 
tionen  — wie:  Kälte,  Räuchern,  Pöckeln,  Einlegen  in  Fett,  Salz, 
Syrup,  Mehl  und  dergleichen  — verweilen.  Manchem  dieser  Verfahren 
kommt  nur  die  Bedeutung  eines  localen  Brauches  zu,  andere  sind 
wegen  unsicheren  Erfolges  und  wieder  andere  wegen  grosser  Kosten 
nur  unter  Umständen  verwendbar;  eine  allgemeine  an  allen  Orten  und 
zu  allen  Zeiten  mögliche  Verwendung  hat  sich  keines  derselben  bis- 
her zu  sichern  vermocht. 

Offenbar  in  Erwägung  dieser  Schwierigkeiten  hat  eine  deutsche 
Actien-Gesellschaft  in  Bremen  wieder  auf  eine  schon  seit  jeher  ge- 
übte Methode  der  Haltbarmachung  von  Fleisch  für  längere  Dauer 
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zurückgegriffen  und  dieselbe  durch  Verbesserungen  und  Modificationen 
erweitert. 

Die  Gesellschaft  nennt  sich  Garne  pura  und  die  Conserven- 
Producte,  welche  sie  erzeugt  und  in  einem  eigenen  Pavillon  ausgestellt 
hat,  sind  getrocknetes,  zu  Pulver  zerriebenes  Fleisch  theils  an  und 
für  sich  allein,  theils  in  Verbindung  mit  anderen  conservirten  Nahrungs- 
und Genussmitteln  '). 

Die  Gesellschaft,  welche  zwei  Filialen  besitzt,  nämlich  die 
Patent-Fleischpulver-Fabrik  in  Buenos- Aires  und  die  Conserven-Fabrik 
in  Berlin , offerirt  nachstehende  Artikel  zu  den  beigesetzten  Preisen : 

1.  Garne  jmra  (Patent-Fleischpulver),  l''*  4 Mark  50  Pf. 

2.  Patent-Fleischgemüse  (Erbsen,  Bohnen,  Linsen),  1 Patrone 
ä 125''  25  Pf. 

3.  Patent-Fleischbrodsuppe  (Erbsen,  Bohnen,  Linsen),  1 Patrone  ' 
ä 125»  25  Pf. 

4.  Garne  pura  Graupen,  1 kleine  Schachtel  1 Mark.  Garne  pura 

Gries,  V»  kleine  Schachtel  45  Pf.  Garne  pura  Suppe,  kleine  i 

Schachtel  21  Pf.  i 

5.  Garne  pura  Cacao,  ' , Kilo-Dose  3 Mark  50  Pf. 

0.  Garne  pura  Ghocolade,  V,,  kleine  Tafel  65  Pf. 

7.  Garne  pura  Biscuits,  1 kleine  Dose  3 Mark. 

8.  Garne  pura  Kinder-Z wieback,  '//*  1 Mark  60  Pf. 

Nach  einer  Analyse  der  Versuchsstation  des  landwirthschaft- 
lichcn  Vereines  für  Kheinpreussen  zu  Bonn  enthält  das  Fleischpulvcr; 


Stickstoffhältige  Substanzen 72'23"'„ 

Fett 5-07"'„ 

Wasser 8 ■52“/, 

Salze  . 14-18"'„ 


Von  der  stickstoffhältigen  Substanz  sind  unverdaulich  1 • 1 1 ; 
verdaulich  71  •12. 

Eine  zweite  Analyse  aus  der  königlichen  Prüfungsstation 
Wageningen  in  Holland  gibt  folgende  Zusammensetzung  an; 

Wasser 10‘1"^„ 

Eiweissartige  Stoffe 72  •8“^ 

Keines  Eiweiss 64’2®\, 

Fett . . 4-6"/„ 

Asche 12’7“/„ 

Bei  einer  (luantitativen  Untersuchung  wurden  keine  conser- 
virenden  Bestandtheile  gefunden.  Die  gefundene  Zusammenstellung  ist 
in  guter  Ueberciustimmung  mit  der  Behauptung,  dass  das  Präparat 
aus  reinem  Fleisch  bereitet  ist. 

')  Sii-lie  auch  den  Artikel:  „Camc  pura“  im  XXIX.  Bande  dieses  ,Organs‘‘, 
Seite  ;tt).  A.  d.  R 
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Die  Analysen  nach  Professor  König  in  München  ergaben: 
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Die  Gutachten  und  Zeugnisse,  welche  von  verschiedenen  sach- 
verständigen Collegien  und  einzelnen  Personen  über  das  Fleischpulver, 
jedenfalls  weitaus  die  wichtigste  der  eben  vorgeführten  Conversen, 
vorliegen,  sprechen  sich  durchaus  günstig  über  Geschmack,  Verdau- 
lichkeit und  dauernde  Zuträglichkeit  — die  wichtigsten  Einzelfactoren 
des  gesummten  endgiltigen  Nährwerthes  — aus,  und  klinische  Berichte 
jüngsten  Datums  aus  Paris  schildern  das  Fleischpulver  überhaupt  als 
das  beste  Mittel  für  die  Ernährung  Herabgekommener,  insbesondere 
solcher,  deren  Verdauungs-Organe  bereits  jede  Art  Nahrung  versagen. 
Es  sollen  damit  bei  Phthisikern  überraschende  Kesultate  erzielt  worden 
sein,  welche  man  französischerseits  als  „üebernährung“,  sozusagen  eine 
Ernährung  wider  Willen,  bezeichnet;  die  äusserst  concentrirte  Form 
der  Conserve  soll  dies  ohne  jedwede  Beschwerde  ermöglichen. 

Da  nach  Angabe  der  Gesellschaft  zur  Herstellung  von  ein  Kilo 
Fleischpulver  ungefähr  4''*  frisches,  knochen-  und  fettfreies  Fleisch 
erforderlich  sind,  welcher  Angabe  die  Resultate  der  chemischen  Analyse 
nicht  widersprechen,  so  ist  auch  der  früher  angegebene  Preis  von 
4 Mark  50  Pf.  per  Kilo  = 2 fl.  70  kr.  österreichischer  Währung, 
welcher  ungefähr  68  kr.  auf  das  Kilo  frisches  Fleisch  zurückberechnet 
ausinacht,  gegen  die  Marktpreise  von  Gressstädten  nicht  gerade  über- 
trieben hoch  zu  nennen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Conserve  von  den 
geschilderten  Eigenschaften  auch  für  militärische  Verhältnisse  etwas 
genauer  in’sAuge  gefasst  zu  werden  verdient. 

Der  ersten  Frage,  welche  uns  hiebei  sogleich  auf  den  Lippen 
schwebt,  nämlich  nach  der  Herkunft  derselben,  sowie  der  Garantie 
ihrer  stetig  gleichen  Zusammensetzung  und  Unverdorbenheit,  begegnet 
die  Gesellschaft  unter  andern  mit  folgenden  Angaben:  1.  Sie  kauft 
das  Rindvieh  auf  dem  unter  behördlicher  und  thierärztlicher  Con- 
trole  stehenden  Schlachtviehhof  in  Buenos-Aires  ein.  2.  Ein  könig- 
lich preussischer  Thierarzt  soll  in  nächster  Zeit  nach 
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Biienos-Aires  abreisen,  um  daselbst  jedes  Eind,  das  in  der  Fabrik 
zur  Verarbeitung  gelangt,  vorher  zu  untersuchen.  3.  Jedes  Garne  pura 
Nahrungsmittfel  wird  unter  Garantie  der  Keinheit,  Güte  der  ver- 
wendeten Rohmaterialien  und  des  Gehaltes  verkauft,  worüber  der 
vereidigte  Gerichts-Chemiker  Dr.  Jeserich  in  Berlin  ununterbrochen 
Controle  ausübt. 

Es  muss  hiezu  bemerkt  werden,  dass  es  in  der  kurzen  An- 
kündigung der  „Garne  pura“  unter  der  „Controle“  schon  heisst: 
Das  Rindfleisch  wird  auf  den  Schlachtviehhöfen  von  Berlin  und 
Buenos- Aires  unter  amtlicher  thier  ärztlich  er  Controle  einge- 
kauft. Ein  Theil  und  zwar  ein  sehr  wesentliclier  der  hier  bereits  als 
perfect  dargestellten  Controle  ist  nach  obigem  Punct  2 erst  im  Zuge 
und  es  ist  leicht  möglich,  dass  hiezu  das  Interesse,  welches  dem 
Unternehmen  von  militärischer  Seite  zugewendet  wurde,  zu  diesem 
Entschlüsse  der  Gesellschaft  erst  den  Hauptanstoss  gegeben  hat.  Die 
baldige  Ausführung  desselben  wäre  im  Interesse  der  Gesellschaft  und 
des  Publicums  höchst  wünschenswerth. 

Die  Ueberwachung  wird  sich  natürlich  nicht  blos  darauf  be- 
schränken, die  zur  Schlachtung  bestimmten  Thiere  bezüglich  ihres 
Gesundheitszustandes  zu  untersuchen,  sondern  auch  den  ganzen  Ge- 
schäftsbetrieb in  allen  seinen  Abtheilungen  bis  zu  dem  erstrebten 
Endprodncte  — dem  Fleiscbmehle  — zum  Zwecke  durchaus  richtiger 
Gebahrung  und  Hintanhaltung  hier  so  leicht  möglicher  Beimengung 
beeinflussen.  .\uch  die  stetige  Untersuchung  von  Stichproben  des 
schon  als  Handelswaare  fertigen  Präparates  von  Seiten  eines  oder 
mehrerer  gewandter  Chemiker  zur  Constatirung  des  Nährwerthes  und 
der  ünverdorbenheit  ist  umso  unerlässlicher,  als  das  feine  und  sehr 
hygroskopische  Pulver  dem  Verderben  mancherlei  Angriffspuncte  bieten 
dürfte.  Es  gilt  dies  insbesondere  von  den  Fleischsuppenmehlen,  zu 
deren  Bereitung  neben  Fleischpulver  auch  Mehl  von  Erbsen,  Bohnen 
und  Linsen  verwendet  und  damit  eine  Composition  geschaffen  wird, 
welche  einen  günstigen  Nährboden  für  verschiedenerlei  verderbliche 
Agentien  abgibt. 

Die  Gesellschaft  beklagt  es,  dass  ihren  Präparaten  ein  gewisses 
Jfisstranen  entgegengebracht  werde,  obwohl  sie  das  Grundmaterial 
aus  derselben  Quelle,  wie  die  Company  des  Liebig’schen  Fleisch- 
Extraetes  beziehe. 

Die  Klage  ist  überflüssig,  das  Misstrauen  ist  meistens  die 
Folge  eines  früheren  allzugrossen  Vertrauens,  das  durch  missliche 
Erfahrungen  endlich  erschüttert  worden  ist.  und  dass  man  gerade  bei 
den  Conserven  alle  Ursache  hat,  vorsichtig  zu  sein,  dürfte  sich  nach 
der  vorausgeschickten  Darstellung  der  Verhältnisse  wohl  leicht 
erklären. 


Digitized  by  Google 


Ans  dem  Berichte  über  die  deutsclie  Hygiene-Ansstellnng  1883.  27 

Darum  ist  es  auch  unmöglich,  sieh  sofort  für  eine  umfang- 
reichere Verwendung  der  Garne  pura-Präparate  in  der  Armee  zu 
begeistern  — ; man  darf  sie  aber  einer  fortgesetzten  Aufmerksamkeit 
und  einem  zeitweiligen  Versuche  im  Kleineren  mit  Fug  und  Recht 
empfehlen ; vielleicht  sind  sie,  wenn  es  der  Gesellschaft  mit  ihren 
jetzigen  guten  Vorsätzen  Ernst  bleibt,  berufen,  andere  Conserven,  wie 
das  Büchsenfleisch  und  die  Erbswurst  zu  verdrängen. 

Es  ist  übrigens  ausser  Zweifel,  dass  eine  Conserven-Fabrik,  der  . 
es  gelingt,  durch  gute  und  billige  Waare  sich  ein  grosses  Absatz- 
gebiet auch  für  gewöhnliche  oder  ihnen  nahe  kommende  Verhält- 
nisse zu  erobern  und  zu  behaupten,  für  aussergewöhnliche  Von-  . 
komninisse  z.  B.  im  Kriegsfälle  leichtere  Arbeit  hat.  Hier  kann  sie 
rasch  absetzen  und  rasch  produciren  — selbstverständlich  den 
ungestörten  Bezug  genügenden  Rohmateriales  vorausgesetzt  — ohne 
dass  die  Erzeugnisse  lange  Zeit  magazinirt  werden  müssen,  und  wenn 
sie  dem  Grundsätze  der  tadellosen  Fabrication  nicht  untreu  wird,  so 
muss  ihr  Ruf  durch  ihre  rasch  zum  Consum  gelangenden  Erzeugnisse 
stetig  gefördert  werden;  denn  die  Conserve  ist  umso  besser,  je 
kürzere  Zeit  sie  coiiservirt  war.  Hiefür  sprechen  am  deutlichsten 
jene  feinen  und  theueren  Producte  der  präservironden  Kochkunst, 
welche  nur  zu  ganz  bestimmten  Zeiten  nicht  lange,  nachdem  sie 
bereitet  worden  sind,  den  Tisch  des  reichen  Mannes  zieren. 

Gegen  die  bisher  ausführlicher  abgehandelten  Conserven  stehen 
andere,  welche  daneben  ebenfalls  in  genügender  Zahl  ausgestellt 
gewesen  sind,  sowohl  an  Neuheit  als  Werth  zurück;  so  die  ver- 
schiedenen mit  Dr.  Oppermann’s  geheimnissvollem  Erhaltungspulver 
und  Erhaltungssalz  imprägnirten  Nahrungsmittel,  die  condensirte 
und  conservirte  Milch,  von  denen  die  nach  Apotheker  Scherffs 
Methode  dargestellte  für  sich  den  Vorzug  der  besten  Milch-Conserve 
in  Anspruch  nimmt,  da  sie  angeblich  ohne  jeden  Zusatz  die  Milch  ‘ 
zunächst  durch  eine  bestimmte  Temperatur  sicher  von  Bacterien 
befreit,  sodann  in  Flaschen  füllt,  und  dort  durch  eine  unter  etwas 
Ueberdruck  eingebrachte  Kohlensäureschicht  dicht  unterhalb  des  gut 
schliessenden  Stöpsels  gegen  von  Aussen  eintretende  Luft  schützt. 
Die  so  conservirte  Milch  soll  sich  besonders  als  Kindernahrung 
bewährt  haben,  und  kann  durch  Entwässern  im  Vacuum  auch  zu 
einer  extractartigen  Masse  ohne  jeden  Zusatz  eingedickt  werden,  in 
welcher  Form  sie  die  mit  Zuckerzusatz  condensirte  Schweizermilch  in 
jeder  Hinsicht  übertreffen  soll. 

Ferner  die  verschiedenen  Kindernährmehle,  die  Malz-  und 
Legumin-  und  Malto-Leguminosen-Präparate,  welche  insbesondere  für 
schwächliche  Verdauungsorgane  berechnet,  und  daher  mehr  für  die 
Kranken-  und  Spital-Praxis  zu  empfehlen  sind. 
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Zu  dem  nämlichen  Zwecke  sind  vor  wenigen  Jahren  die  Pepton- 
Präparate  — Fleisch-Pepton,  Brod-Pepton,  gemischte  Peptone  etc.  — 
recht  eindringlich  als  vielverheissende  Neuerungen  angepriesen  worden,  so 
dass  eine  ruhige,  vorurtheilslose,  zum  Abwarten  einrathende  Kritik  Gefahr 
lief,  grosser  Unwissenheit  in  solchen  Dingen  geziehen  zu  werden.  Wie 
lange  hat  es  gedauert,  und  alle  diese  Erzeugnisse  sind  — von  dem 
Nichteintreften  der  theoretisch  über  ihren  Werth  und  ihre  grossartige 
Bedeutung  damals  in  die  Welt  gesendeten  Prophezeiungen  ganz 
abgesehen  — durch  äusserliche  Eigenschaften:  unappetitliches  Aus- 
sehen, faden  oder  widerwärtigen,  ja  manchmal  abscheulichen  Geschmack 
von  selbst  unmöglicli  geworden  und  alle  Ueberredungskunst  von 
Aerzten,  die  vom  rein  theoretischen  Standpuncte  für  ihre  Zweck- 
mässigkeit geschwärmt  hatten,  ohne  sie  selbst  dann  und  wann  ge- 
kostet zu  haben,  musste  endlich  an  der  unüberwindlichen  Abneigung, 
welche  jene  Gebrechen  einflössten,  zu  Schanden  werden. 

Nun  liegt  behufs  ähnlicher  Verwendung  eine  verbesserte  Fleisch- 
Solution  nach  neuerer  Vorschrift  von  Professor  Kosenthal  und  Pro- 
fessor Leube  im  Erlangen  vor,  welche  sich  von  der  nach  früheren 
Angaben  jener  Herren  bereiteten  Solution,  namentlich  durch  reineren 
Geschmack,  bessere  Haltbarkeit  und  ungemein  bequeme  Zubereitungs- 
weise unterscheiden  soll.  Es  genügt  der  Zusatz  von  heissera  Wasser 
und  der  genügenden  Menge  Kochsalz,  um  eine  schmackhafte,  nahr- 
hafte und  leicht  verdauliche  Nahrung  herzustellen.  Eine  Büchse  entspricht 
einem  halben  Pfund  reinem  Fleisch.  Das  von  Professor  E.  Salkowski  in 
Berlin  im  Februar  1883  abgegebene  Gutachten  hierüber  lautet  folgen- 
dermassen : 

Die  Fleisch-Solution  stellt  eine  gleiehmässige,  breiig  weiche 
Masse  dar,  von  angenehmem  an  gebratenes  Fleisch  erinnernden  Geruch, 
schwach  salzigem  Geschmack,  neutraler  Iteaction. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  quergestreifte  Mnskel- 
primitivbündel,  respective  grössere  Bündel  solcher  als  einzigen  geformten 
Bestandtheil.  Daneben  nicht  näher  zu  bezeichnende  Bruchstücke,  fein- 
körnigen Detritus  in  geringer  Menge,  sowie  vereinzelte  Fetttröpfchen. 
Amylum-Körnchen  fehlen.  An  Wasser  gibt  das  Präparat  nur[sehr  geringe 
Mengen  von  Eiweiss,  respective  Hemi-Albumose  und  etwas  Kochsalz 
ab,  keinen  Zucker. 

25  Gramm  des  Fleisch-Präparates  mit  ' Liter  gut  wirksamen 
künstlichen  Magensaft,  bei  40°  digerirt,  gehen  in  vier  Stunden  bis 
auf  einen  verschwindend  geringen  Rückstand  in  Losung.  Die  Lösung 
ist  gelblich,  getrübt  durch  etwas  Fett  und  enthält  die  gewöhn- 
lichen Verdauungsproducte:  Syntoniu,  Hemi-Albumose,  Pepton,  keinen 
Zucker. 


Digilized  by  Google 


Aus  dem  Berichte  über  die  deutsche  Hjgiene-Ausstcllung  1883.  29 

Die  quantitativen  Bestimmungen  ergeben  folgende  Zusammen- 


setzung des  Präparates: 

Eiweiss  . , 21 -88% 

Fett  . 0-72“; 

sonstige  organische  Bestandtheile  ....  1'37% 

Organische  Substanzen  überhaupt  ....  23'97% 

Kochsalz 1'86% 

sonstige  Aschenbestandtheile P36% 

Aschenbestandtheile  überhaupt 322% 

Wasser 72-81V„ 


Die  Zusammensetzung  des  Präparates  stimmt  mit  der  von 
magerem  Fleisch  auch  hinsichtlich  des  Eiweiss-  und  Wassergehaltes 
fast  überein.  Der  Aschengehalt  ist  abzüglich  des  Kochsalzgehaltes 
an  Menge  gleichfalls  mit  dem  des  Fleisches  übereinstimmend.  Der 
Phosphorsäuregehalt  des  frischen  Präparates  wurde  zu  044% 
gefunden  in  üehereinstimmung  mit  dem  des  Fleisches.  Das  Präparat 
stellt  somit  ein  erweichtes  und  für  die  Verdauung  besonders  vorbe-  /. 
reitetes  Fleisch  dar. 

Weder  die  mikroskopische  noch  die  chemische  Untersuchung  hat 
einen  Anhalt  für  die  Annahme  von  Beimischungen  zum  Fleisch  bei 
der  Darstellung  (ausser  Chlornatrium)  ergeben.  Speciell  ist  noch  die 
Abwesenheit  von  Salicylsäure  und  Borsäure  constatirt. 

Die  Fleisch  - Solution  dürfte,  was  leichte  Verdaulichkeit  bei 
hohem  Gehalt  an  Eiweiss  und  Annehmlichkeit  der  Form  anlangt,  von 
keinem  anderen  Präparat  übertroffen  werden,  die  Darstellungsweise 
desselben  bietet  gleichzeitig  Garantien  für  die  Abwesenheit  von  Orga- 
nismen. 

An  dieses  Gutachten  reihen  sich  die  üblichen  Atteste  und  An- 
erkennungsschreiben über  die  Güte  und  Vorzüglichkeit  dos  Präparates. 
Da  es  recht  wünschenswerth  ist,  eine  Conserve  zu  besitzen,  welche 
nicht  blos,  wie  das  Fleisch-Extract  die  anregenden,  sondern  auch 
die  wirklich  ernährenden  Substanzen  des  Fleisches  in  einer  Form 
enthält,  welche  zur  Verahreichung  an  Schwache  und  Kranke  beson- 
ders geeignet  erscheint,  so  ist  die  „verbesserte  Fleisch-Solution“  etwas 
ausführlicher  abgehandelt  worden,  und  wenn  wir  gleichwohl  auf  die 
angerühmten  Vorzüge  vorläufig  nicht  überschwengliche  Hoffnungen 
bauen,  und  die  Fleisch-Solution  für  den  allgemeinen  Gebrauch  in 
Spitälern  anrathen  können,  so  möge  man  uns  deswegen  nicht  miss- 
verstehen. Es  ist  etwas  anderes,  wenn  man  auf  gut  — heutzutage  kann 
man  schon  glücklicherweise  sagen  — luxuriös  eingerichteten  und 
dotirten  Kliniken,  in  der  Privatpraxis  und  für  ganz  specielle  Fälle 
dieses  oder  jenes  Nährmittel  in  besonderer  Zubereitung  und  Conser- 
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virung  für  zweckmassig  oder  bmuchbar  gefunden  bat,  und  wieder 
anders  ist  die  Sache,  wenn  dasselbe  zu  allgemeiner,  sehr  umfang- 
reicher Verwendung  — etwa  in  Militär-Krankenanstalten  empfohlen 
werden  soll.  Hier  kann  wenigstens  vorl.änfig  der  Standpnnct  nicht 
massgebend  sein,  dass  auch  mit  diesem  oder  jenem  Nährmaterial  ohne 
Rücksicht  auf  Kosten  und  andere  Umstände  gute  Erfolge  erzielt 
w^erden  können,  und  dass  es  sonach  als  eine  Bereicherung  unseres 
Wissens  in  dieser  Hinsicht  anzusehen  sei.  sondern  hier  muss  stets 
auch  der  Anschauung  Berechtigung  eingeräumt  werden,  welche  nach 
sicheren  Bürgschaften  dafür  fragt,  dass  das  betrelfeude  Präparat  unter 
allen  Umständen  wenn  auch  nicht  gerade  das  allerbeste,  so  doch 
eines  der  vortheilhaftesten  und  in  seiner  Wirkung  stetig  sei.  Es 
erscheint  nach  allem  Vorgebrachten  nicht  mehr  nothwendig,  noch 
ausführlicher  zu  beweisen,  dass  Conserven-Präparate,  welche  nach 
kurzem  Bestehen  wieder  verworfen,  und  durch  andere  ersetzt 
werden  u.  s.  f.,  hiezu  nicht  geeignet  sein  können. 

Wenn  wir  den  Conserven  noch  einige  Substanzen,  die  ihnen  in 
mancher  Beziehung  nahe  stehen,  nämlich  die  Fermente  des  Magen- 
saftes. der  Bauchspeicheldrüse,  des  Kälberlabes  den  Namen  nach  an- 
reihen, so  geschieht  es  deshalb,  um  die.se  ziemlich  schwierig  dar- 
stellbaren Stoffe  nicht  gänzlich  zu  übergehen,  w'enn  sie  auch  schon 
längere  Zeit  und  von  früheren  Ausstellungen  her  gekannt  sind,  und  trotz- 
dem, wie  dies  die  Natur  der  Sache  nicht  anders  zulässt,  noch  nicht 
in  so  vollkommener  Reinheit  und  Wirksamkeit  vor  uns  stehen,  wie 
wir  es  gerne  wünschen  möchten. 

Was  uns  hier  in  Erstaunen  setzt,  ist  die  in  mächtigen  Glas- 
cylindeni  ausgestellte  Menge  der  Fermente,  welche  ans  den  betref- 
fenden Organen  und  Muttersubstanzen  nur  sehr  spärlich  gewonnen 
werden  können.  Dos  Erstaunen  mässigt  sich  Jedoch  sehr  bedeutend 
herab,  wenn  man  beim  näheren  Zusehen  gewahrt,  dass  der  aller- 
grösste  Theil  des  Inhaltes  der  besagten  Glascylinder  von  einem 
soliden  Holzcylinder  eingenommen  wird,  und  das  Präparat  nur  den 
flberbleibenden  sehr  dünnen  mantelartigen  Hohlraum  zwischen  beiden 
.auszufüllen  hat,  — ein  echtes  Ausstellungskunststückchen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  eines  interessanten  Präparates 
gedenken,  für  welches  sich  sonst  kaum  ein  Platz  in  dem  Berichte 
finden  dürfte  und  das  man,  wenn  man  gerade  will,  auch  noch  zu 
den  Conserven  rechnen  darf. 

Dies  i.st  das  sogenannte  Vanillin,  der  Aromträger  der  Vanille- 
schote. auf  welcher  er  sich  bisweilen  in  Form  zarter,  glitzernder 
Krystalle  ausscheidet,  und  den  die  Chemiker  Haarmann  und  Tieniann 
jüngst  aus  dem  Tannensafte  dargestellt  haben.  Das  Präparat  soll 
genau  denselben  Geschmack  be.sitzeu,  wie  die  gepriesene  Vanille,  und 
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zwar  ganz  rein  und  frei  von  dem  Harzgeschmacke,  welcher  den  Vanille- 
schoten anzuhaften  pflegt  und  so  concentrirt , dass  10"  desselben 
soviel  ausgeben,  als  ein  Pfund  Vanilleschoten.  Dabei  ist  es  viel 
billiger,  und  hat  wegen  seiner  Eeinheit  die  Annehmlichkeit,  dass 
sich  alle  Verschönerungen  und  Verfälschungen,  die  man  bisher  mit 
der  schwer  conservirbaren  VanUleschote  vornahm,  und  welche  mit- 
unter zu  Gesundheitsstörungen  bedenklichster  Art  Veranlassung  ge- 
geben haben,  von  selbst  ausschliessen. 

Um  die  Dosirung  des  in  so  geringem  Quantum  schon  äusserst 
wirksamen  Stoffes  zu  erleichtern,  wird  derselbe  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen mit  Zucker  gemischt  und  die  nimmermüde  Vorsteherin 
der  Berliner  Volksküchen  und  anderer  gemeinnütziger  Vereine  und 
Verfasserin  zahlreicher,  auf  dem  Gebiete  der  Kochkunst  und  Haus- 
wirthschaft  sehr  geschätzter  Werke,  Frau  Lina  Morgenstern,  hat  ein 
niedliches  Recept-Kochbüchlein  für  die  Darstellung  verschiedener, 
durch  Vanillin  aromatisirte  Leckereien  ausgearbeitet.  Hoffen  wir,  dass 
der  Duft  der  heimischen  Tannenwälder  auch  in  dieser  Form  dauernd 
zur  Erquickung  und  Anregung  der  Menschheit  beitrage! 

Verfasser  hat  es  für  zweckmässig  erachtet,  dem  Capitel  über 
Conserven  eine  grössere  Ausführlichkeit  angedeihen  zu  lassen,  nicht 
etwa  deshalb,  weil  diese  Präparate  als  etwas  ausser  dem  Gewöhn- 
lichen Stehendes  auch  ein  aussergewöhnliches  Interesse  beanspruchen 
dürften,  sondern  weil  sie  gerade  für  militärische  Verhältnisse  von 
grosser  Bedeutung,  und  über  deren  Verwendbarkeit  noch  hie  und  da 
unklare  Vorstellungen  verbreitet  sind,  während  das  gewöhnliche 
Nahrungsmittel-Material  und  die  gebräuchliche  Verarbeitung  desselben 
zu  Emährungszwecken  solchen  irrthümlichen  Beurtheilungen  von  vorn- 
herein nicht  ausgesetzt  ist,  und  die  täglichen  Erfahrungen  eines 
regelmässigen  Haushaltes  falsche  Auffassungen  hierüber  nicht  leicht 
aufkommen  lassen.  Wir  können  uns  daher  bezüglich  der  Nahrungs- 
mittel anlässlich  der  Hygiene-Ausstellung  ganz  kurz  fassen. 

Die  Gesetze  der  Ernährung  sind  in  den  wichtigsten  Umrissen 
schon  seit  Jahren  festgcstellt.  Was  wür  heute  darüber  wissen,  ver- 
danken wir  fast  ausschliesslich  den  vereinten  Forschungen  der  Physio- 
logie und  Chemie,  welche  von  Liebig  in  genialer,  anregender  Weise 
begonnen  und  von  seinen  Schülern  fortgeführt  wurden,  so  dass  die 
Führerschaft  und  die  werthvollsten  Errungenschaften  auf  diesem  Ge- 
biete unbestritten  der  Münchener  Schule  zuerkannt  werden  müssen. 

In  verschiedenen  Abhandlungen  und  insbesondere  in  der  Zeit- 
schrift für  Biologie  haben  Voit  und  seine  Schüler  umfassende  und 
gründliche  Arbeiten  über  den  Wertb  und  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenartigsten Nährsubstanzen  niedergelegt,  welche  im  Ganzen 
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unangefochten  die  Grundlage  unserer  Erfahrungen  in  der  Ernährungs- 
frage darstellcn. 

Ein  glückliches-  Geschick  hat  es  gefügt,  dass  in  München  die 
erste  Stätte  für  die  Hygiene  aufgethan  wurde  und  dem  jungen  Wissens- 
zweige fiel  sofort  eine  reichliche  Erbschaft  zu,  mit  Hilfe  deren  er 
sich  sogleich  in  einer  gewissen  Selbständigkeit  einzurichten  und 
weiter  zu  arbeiten  vermochte. 

Wenn  auch  in  der  Ernährungslehre  seit  jener  Zeit  neuere  prin- 
cipielle  Gesichtspuncte  nicht  gewonnen  worden  sind,  so  wurde  dieselbe 
doch  inzwischen  in  mannigfaltiger  Weise  in’s  Detail  ausgebaut  und 
vou  dem  Augenblicke  an,  als  sie  in  das  Inventar  der  Hygiene  über- 
ging, nach  einer  ganz  besonderen  Richtung  nun  systematisch  in 
Arbeit  genommen,  in  welcher  vordem  nur  hie  und  da  gelegentlich 
irgend  eine  interessante  Beobachtung  und  Mittheilung  gemacht 
worden  war. 

Wir  meinen  die  Untersuchungen  über  Verderbniss  und  Fälschung 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  für  deren  planmässige  Inangriff- 
nahme und  consequente  Durchführung  das  deutsche  Nahrungsmittel- 
gesetz mächtigen  Vorschub  geleistet  hat. 

Die  Sache  ist  im  vollen  Zuge  und  die  ungezählten  Analysen 
von  Getreide,  Mehl,  AVoin,  Bier,  Kaffee,  Thee  etc.,  welche  bisher  vor- 
liegen, legen  Zeugniss  ab  von  dem  Fleisse  und  dem  Ernste,  mit 
dem  man  sie  betreibt.  Das  umfassende  Sammelwerk  von  König,  die 
verschiedenen  Tabellen  über  den  Nährgeldwerth  der  einzelnen  Nahrungs- 
und Genussmittel,  schon  vor  der  Ausstellung  rühmlich  bekannt,  dienten 
ihr  noch  immer  zur  Zierde,  und  wurden  dem  Publicum  recht  hand- 
greiflich illustrirt  durch  die  Verständniss  verbreitende  Methode,  eine 
gewisse  Menge  eines  Nahrungsmittels,  zerlegt  in  die  verschiedenen 
Einzeln-Coraponenten  daneben  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  dass  der 
Beschauer  sogleich  sieht,  ein  Kilo  Fleisch  dieser  oder  jener  Gattung 
enthalte  diese  Quantität  Eiweiss,  Fett,  Extractivstoffe,  Salze  u.  s.  f. 
Einen  sehr  günstigen  Eindruck  musste  auf  jeden  Besucher  der  Aus- 
stellung beispielsweise  auch  die  Darstellung  machen,  wie  auf  dem 
Berliner  Schlachtviehhofe  die  Untersuchung  des  Fleisches  auf  Trichinen 
nnd  Entozoen,  sowie  überhaupt  auf  hygienische  Eigenschaften  getrie- 
ben wird.  Unter  jedem  der  zahlreich  aufgestellten  Mikroskope  waren 
saubere,  instructive  Präparate  ausgebreitet,  unter  anderen  auch  fast 
jeden  Tag,  den  ich  daselbst  zubr.achte,  lebendige  Trichinen. 

Ein  wichtiger  Theil  der  in  dieses  Gebiet  gehörigen  Ausstellungs- 
Objecte  ist  mit  dem  Becker'schen  Kochverfahren  abgehandelt,  dem 
sich  im  Wesentliclien  auch  die  Bestrebungen  der  Volksküchen  und 
der  Küche  des  Hausfrauen-Vereines  anschliessen,  ein  anderer  Theil 
kommt  bei  der  Beschreibung  des  Pavillons  des  deutschen  Reichs- 
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Gesundheitsamtes  zur  Sprache;  und  wir  können  hier  mit  Befriedigung 
constatiren,  dass  Arbeiten  auf  diesem  Felde  immer  mehr  gewürdigt 
und  daher  auch  immer  mehr  gefördert  werden. 

Es  wäre  übrigens  ungerecht,  die  Bemühungen  um  die  Nahrungs- 
mittel-Untersuchung nur  Deutschland  und  den  auf  der  Hygiene- 
Ausstellung  in  Berlin  vertretenen  Ländern  zugute  schreiben  wollen. 

England  und  Frankreich  haben  hieran  gerade  in  neuester  Zeit 
einen  sehr  gewichtigen  Antheil,  selbst  in  Coustantinopel  fängt  man 
an,  dergleichen  Untersuchungen  zu  pflegen.  Hat  Berlin  sein  Beichs- 
Gesundheitsamt,  so  darf  sich  Paris  eines  Institutes  für  Nahrungs- 
mittel-Untersuchungen rühmen,  welches  nach  übereinstimmenden  Be- 
richten an  Eeichhaltigkeit  der  Ausstattung  und  Grossartigkeit  des 
Betriebes  bisher  seinesgleichen  sucht,  und  für  den  Erfolg  seiner  kurzen 
Thätigkeit  hätte  kein  besseres  Zeugniss  ausgestellt  werden  können, 
als  die  wiederholten  Petitionen  unsolider  Geschäftsleute  an  die 
Regierung  um  thunlichst  baldige  Aufhebung  dieser  Anstalt,  welche 
wohl  trotzdem  oder  gerade  deshalb  nicht  nur  im  eigenen  Lande  zu 
besserer  Würdigung  und  grösserem  Ansehen  gelangen,  sondern  auch 
anderen  Ländern  und  Gemeinwesen  mit  Recht  als  nachahmenswerthes 
Jluster  aufgestellt  werden  dürfte. 

(Ein  weiterer  Artikel  folgt.) 


Orjan  der  töUU.-wissen8cbaftl.  Verotue.  XXX.  Bd.  1885. 
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Nüchdrurk  v«*rbot«*n,  UebersetcungHrecht  Torhehalten 

Ich  bringe  nichts  besonderes  Neues.  Wenn  ich  dem  ungeachtet 
den  Beruf  in  mir  verspüre,  über  das  gewählte  Thema  zu  schreiben, 
so  geschieht  dies,  weil  der  Gegenstand  in  neuester  Zeit  durch  hervor- 
ragende Militärs  wie  FML.  Baron  Waldstätten  und  G.  d.  I.  Prinz 
Hohenlohe  eine  bedeutsame  Anregung  erhalten  hat 

Er  kann  durch  die  öffentliche  Besprechung  nur  gewinnen. 

Per  Meinungsaustausch  regt  an  und  die  Discussion  im  Kreise 
erfahrener  Officiere  fördert  die  Klarstellung. 

Die  in  unserer  Armee  so  glücklich  durchgeführte  Selbständig- 
keit der  Unterabtheilungs-Commandanten  hat  nicht  nur  aueifernd 
auf  Thätigkeit  und  Pflichtgefühl  gewirkt,  sondern  auch  einen  frischen 
Zug  in  die  Armee  gebracht,  welcher  dem  Gefühle  der  persönlichen 
Verantwortlichkeit,  dem  regen  Wetteifer,  dem  Forschen  nach  dem 
besten  Vorgänge  bei  der  Ausbildung  etc.  entspringt. 

Ich  schicke  voraus,  dass  ich  auf  das  Innigste  von  dem  grossen 
Nutzen  der  Selbständigkeit  durchdrungen  bin,  damit  einzelne  meiner 
Ausführungen  nicht  den  Verdacht  erregen,  als  ob  ich  — weil  für 
einen  systematischen  Ausbildungs-JIodus  ein  tretend 
— etwa  der  Bevormundung  oder  der  Lähmung  der  individuellen 
Thätigkeit  das  Wort  leihen  wollte. 

„Die  Compagnien  im  Zusammenwirken  zu  einem  Ziele  zu  üben,“ 
ist  nach  unserem  Exercir-Kegleraent  der  Zweck  der  Ausbildung  des 
Bataillons. 

Das  Reglement  sagt  weiters,  dass  das  Bataillon  selten  aUein, 
sondern  meist  im  unmittelbaren  oder  doch  nahen  Verbände  mit 
anderen  Truppen  kämpft,  woraus  die  Folgerung  abzuleiteii  erlaubt  ist, 
dass  auch  die  Bataillone  im  Zusammenwirken  nach 
Einem  Ziele  geübt  werden  müssen. 

Einzelne  unmittelbar  nach  den  Kriegen  von  1866  und  1870/71 
laut  gewordene  Stimmen  abgerechnet,  ist  die  militärische  Welt  einig 
darüber,  dass  das  Bataillon  und  nicht  die  Compagnie  die  tactische 
Einheit  der  Infanterie  bildet. 
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Sehr  treffend  bezeichnet  das  FML.  Baron  Waldstätten  mit 
dem  Satze: 

„Das  Gefecht  eines  Bataillons  ist  nicht  das  Gefecht  von  vier, 
noch  viel  weniger  ist  jenes  einer  Truppen-Division  ein  Gefecht  von 
50  einzelnen  Compagnien  etc.“ 

Prinz  Hohenlohe  entwickelt  die  Grundanschauungen  über  die 
Tactik  der  Infanterie  folgerichtig  bei  der  Gefechtsform  und  Gefechts- 
weise des  Bataillons.  Dadurch,  dass  er  sagt:  „ habe  ich  immer 

darauf  hingewirkt,  dass  das  Exerciren  einer  Compagnie  sich  mehr  mit 
dom  „Wie-'  beschäftigen  müsse,  als  mit  dem  „Was“,  wogegen  bei 

dem  Bataillons-Exerciren  das  Umgekehrte  vorzuherrschen  hätte “, 

bezeichnet  er  das  Bataillon  als  denjenigen  Körper,  bei  dem  der 
Begriff  Führung  im  tactischen  Sinne  erst  zum  Ausdrucke 
gelangt. 

Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  bei  uns  das  Bataillon,  trotz  der 
Forderungen,  die  man  im  Gefechte  berechtigter  Weise  an  dasselbe 
stellt,  in  Bezug  auf  die  Uebungen  gegenüber  der  Compagnie  etwas 
in  den  Hintergrund  tritt.  Ich  habe  dabei  vorerst  die  relativ  kurze 
Zeit  (30  Tage)  im  Auge,  welche  innerhalb  des  Jahres  für  die 
Uebungen  des  Bataillons  bemessen  ist 

Dem  Commandanten  einer  Compagnie  hingegen  steht  die  Zeit 
vom  1.  December  bis  20.  .luni  — eine  Periode  von  mehr  als  sechs 
Monaten  — zur  Verfügung.  In  milden  Wintern,  wie  es  jener  von  1883 
auf  1884  war,  arbeitete  die  Compagnie  richtiger  Weise  auch  in  den 
Wintermonaten  fleissig  im  Terrain. 

Bei  solcher  Gunst  des  Klimas  könnte  die  Bataillons-Periode 
ohne  Schaden  für  die  Detail- Ausbildung  verlängert  werden. 

In  der  zweiten  Auflage  der  Instruction  für  die  Waffen- 
übungen  des  k.  k.  Heeres  wurden  allerdings  10  Tage  von  der  Com- 
pagnie-Ausbildungszeit weggenommen,  dem  Bataillon  aber  kommen 
diese  10  Tage  nicht  zugute. 

Das  Bataillon  wird  manchmal  noch  an  seiner  ohnedem  nur  mit 
30  heissen  Sommertagon  bemessenen  Dotation,  sogar  zu  Gunsten  der 
für  die  Ausbildung  der  Truppe  nicht  so  unerlässlichen  Uebungen 
mit  gemischten  Waffen  verkürzt,  so  dass  in  einzelnen  Jahren  im 
Waffenübungs-Programme  nur  20  Kalendertage  dem  Bataillon  zuge- 
wiesen werden. 

Aus  einem  zwei  Jahre  hindurch  mit  Gewissenhaftigkeit  geführten 
Beschäftigungs-Journale  entnehme  ich,  dass  — von  den  per  Monat 
gestatteten  zwei  formellen  Uebungen  abgesehen  — während  der 
eigentlichen  Bataillons- Ausbildungs-Periode  zur  Verfügung  standen: 
im  Jahre  1883  14  Tage  überhaupt,  darunter  10  bis  12  Uebungs- 
tage;  im  Jahre  1884  12  Uebungstage,  sämmtlich  auch  ausgenützt. 

3* 
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Es  können  also  im  Durchschnitte  jährlich  höch- 
stens 14  Tage  für  die  Gefechtsübungen  des  Bataillons 
veranschlagt  werden. 

Dabei  muss  berücksichtigt  werden,  dass  von  der  oft  nur 
20  Tage  umfassenden  Bataillons-Periode  für  die  reinen  Gefechts- 
übungen des  Bataillons  wegfallen: 

a)  die  Uebungen  im  Vorpostendienste; 

b)  die  Uebungen  von  Compagnie  gegen  Compagnie  mit  kriegs- 
gemässem  Stande; 

c)  Schiessübungen ; 

d)  schliesslich  können  auch  jene  Tage,  in  denen  wegen  exces- 
siver  Wärme  (und  solche  sind  im  Juli  nicht  selten)  die  Truppen 
längstens  um  9 Uhr  Vormittag  wieder  in  der  Caserne  eingerückt 
sein  müssen,  nicht  voll  gerechnet  werden. 

Auch  der  Umstand,  dass  im  Juni  und  in  der  ersten  Hälfte  Juli 
die  Felder  noch  nicht  abgeräumt  sind,  belastet  vorzugsweise  die 
Bataillons-Periode. 

Die  für  die  eigentliche  Schulung  des  Bataillons  übrig  bleibende 
Zeit  ist  also  eine  recht  knappe,  sie  reicht  nur  bei  sehr  syste- 
matischem, streng  program mmässigen  Vorgänge  zu'), 
um  ein  Bataillon  kriegsmässig  auszubilden. 

Prinz  Hohenlohe  betont  es  wiederholt,  um  wie  viel  schwerer 
es  ist,  ein  Bataillon  kriegsmässig  auszubilden,  als  eine  Compagnie. 

Damit  der  Bataillons-Commandant  dieser  schwierigen  Aufgabe 
Herr  wird,  muss  man  ihm  zum  mindesten  jene  Selbständigkeit 
gönnen , die  man  dem  Compagnie  - Commandanten  fast  nirgends 
schmälert;  soll  man  den  Bataillons-Commandanten  — schon  wegen 
der  kurzen  Zeit,  über  die  er  verfügt  — vor  Vollendung  seines 
Turnuses  nicht  prüfen;  mögen  ihn  überhaupt  die  höheren  Vor- 
gesetzten möglichst  wenig  beirren. 

Der  Bataillons-Commandant  ist  ja  immer  ein  altgedienter 
Oflicier,  der  um  die  Stabs-Ofticiers-Charge  zu  erreichen,  alle  denk- 
baren Proben  praktischer  und  theoretischer  Leistungsfähigkeit  ab- 
legen  musste. 

Warum  soll  gerade  er  so  oft  von  den  Vorgesetzten  angeleitet 
und  unterwiesen  werden? 

Die  Antwort  darauf  finde  ich  treffend  in  folgendem  Satze  des 

FML.  Baron  Wald  Stätten  „ und  da  gibt  es  eben  eine 

abgestufte  Reihe  von  immer  höheren  Befehlshabern,  welche  bereit 

')  Scliou  um  (iie.ses  beschränkte  Feld  (der  Gefechts-Formationen)  in  der 
becrenzten  Exercirieit  ganz  zu  durclilaufcn,  gehört,  dass  der  Comniandant  sich 
für  alle  Tage  Torher  einen  Plan  mache  etc,  Prinz  Hohenlohe  ,Ueber 
Infanterie“,  Seite  IIG. 
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wären,  mit  ihrem  Willen  die  klaffenden  Lücken  des  Kegle- 
rn ent  s mehr  oder  weniger  glücklich  auszufüllen.“ 

Die  klaffenden  Lücken  des  Reglements,  das  ist  der  grosse 
Vorzug,  aber  auch  die  schwache  Seite  unseres  Reglements. 

Ein  rühriger,  strebsamer  Commandant,  der  die  gewiss  mit  guter 
Absicht  und  für  den  Zweck  möglichster  Latitude  gelassenen  Lücken 
durch  Nachdenken,  Selbst-Studium  und  praktische  Erfahrung  ausfüllt, 
findet  in  dem  ihm  reglementmässig  eingeräumten  Spielräume  eine 
segensreiche  Bewegungs-  und  Dispositions-Freiheit;  der  minder  Be- 
gabte hingegen,  der  Äengstliche  oder  der  Eingeschüchterte  klammert 
sich  an  die  Wegweiser  des  Reglements,  deren  es  aber  so  wenige 
gibt  dass,  — wer  der  Haupt-Direction  nicht  sicher  ist 
und  sich  furchtsam  an  eine  bestimmte  Weglinie  gebunden  glaubt  — 
Weg  wie  Direction  gar  bald  verliert. 

Ich  bin  dahin  gelangt,  wo  ich  sein  wollte,  und  das  ist  die 
Kundgebung  der  Anschauung,  dass  der  zweite  Theil  des  Exercir- 
Keglements  für  die  Fusstruppen  ohne  seine  segensreiche,  schöne 
Grund-Tendenz  abzuschwächen,  eine  Ergänzung  in  dem  Sinne  erfahren 
könnte,  dass  die  herrlichen  Grundsätze  des  IX.  Hauptstückes  „Vom 
Gefechte“*)  schon  im  g.  67,  das  ist  bei  der  Gefechts  weise 

')  Um  den  sogenannten  „Einführungen“  zu  begegnen  — deren  immer 
noch  existiren  — auch  um  die  Sicherheit  und  Einheitlichkeit  der  Commando- 
Ffihrung  zu  erhöben,  w5re  es  angezeigt,  im  Exercir-Regleinent  II.  Theil: 

aj  die  rein  formellen  Bewegungen  des  Bataillons  ganz  klar  nnd  vollkommen 
präcis  festzustellen, 

b,  einige  kleine  Widersprüche  des  Reglements  zu  eliminiren. 

Zur  Begründung  dieses  Wunsches  sei  flüchtig  Folgendes  berührt: 

1.  Für  das  Sammeln  im  Bataillon  (beim  Zuge  und  bei  der  Compagnie  so 
detaillirt  gehalten)  wären  positivere  Bestimmungen,  als  sic  der  Punct  703  enthält, 
aufzustellen. 

2.  Punct  704,  2.  Alinea,  wäre  so  zu  stjlisiren,  dass  die  Bedenken,  ob  im 
Bataillon  „Direction,  — Marschiren“  oder  „Marschiren,  — Direction“  zu  avisiren 
sei,  entfallen.  Ich  glaube,  dass  die  Bezeichnung  „Direction“  immer  voran  gehen 
soll,  weil  ja  die  Compagnie-Commandanten  sich  vorerst  nach  dem  Directions- 
Objecte  umsehen  müssen,  bevor  sie  das  Marsch  commandiren. 

3.  Punct  716  wegen  des  Spielschlagens  wäre  im  Interesse  der  Einfachheit 
zu  ändern. 

4.  Punct  720  verwehrt  das  Vergrössern  oder  Verkleinern  der  Abtheilungs- 
breiten während  des  Marsches.  Soll  also  ein  in  Gefechts-Formation  vorrückendes 
Bataillon  beim  Eintritte  in  die  Zone  des  Geschützfeuers  halten,  um  innerhalb 
der  Compagnien  mit  Halb-Compagnien  aufmarschiren  zu  lassen?  Wäre  erstens 
Zeitverlust  und  könnte  zweitens  grössere  Menschenverluste  herbeiftthren. 

5.  Die  Colonnen-Formation  ist  in  den  Puncten  728  und  733  ganz  analog; 
bei  ersterem  wird  die  Compagnie,  aut  welche  die  Colonne  formirt  wird,  benannt, 
bei  letzterem  nicht. 

6 Warum  bei  Punct  735  mit  Abtheilungsbreite  geschwenkt  werden  darf, 
bei  Punct  710  aber  nicht,  ist  nicht  klar  — jedenfalls  verwirrt  diese  Unterscheidung. 
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des  Bataillons  in  einer  das  Infanterie-Gefecht  schärfer  hervor- 
hebenden, positiven,  den  Bataillons  - Commandanten  mehr  Anhalts- 
puncte  für  die  Einübung  des  Gefechtes  bietenden  Weise  ver- 
werthet  werden  könnten. 

Der  Wunsch  nach  etwas  mehr  „formellen  Anhalts- 
puncten“  für  die  Durchführung  des  Gefechtes  eines  Bataillons  ist 
ein  ziemlich  verbreiteter. 

Zum  Theile  datirt  dieser  Wunsch  auch  daher,  dass  der  jetzt 
gelassene  Spielraum  nicht  immer  dem  für  die  Ausbildung  verant- 
wortlichen Commandanten  bleibt,  sondern  manchmal  durch  allerlei, 
höchst  verschiedenartige,  je  nach  dem  Corps-  oder  Divisions-Bezirke 
wechselnde  „Einführungen“  ausgefüUt  wird. 

Ich  war  versucht,  den  Wunsch  nach  „mehr  schematischer 
Darstellung“  zu  äussern,  ersetze  ihn  aber  wegen  des  üblen 
Klanges,  den  bei  uns  nicht  in  der  Pra.\is  (wo  Schemas,  seien  es  auch 
selbst  erfundene,  ganz  gut  gedeihen),  wohl  aber  am  grünen  Tische 
der  Ausdruck  „Schema“,  „Normal-Form“  etc.  hat,  gerne  durch  jenen 
nach  „mehr  formellen  Anhaltspunkten“. 

Ich  kenne  die  Scheu,  die  man  besonders  in  der  älteren  Gene- 
ration, wo  noch  die  Erinnerung  an  den  lähmenden  Formalismus  der 
Fünfziger- Jahre  lebendig  ist,  vor  der  Aufstellung  von  mehr  oder 
weniger  bindenden  Formen  hat. 

Soll  aber  das  Gespenst  der  Schablone  schrecklich  genug  sein, 
um  eine  Erweiterung  des  §.  69  „Vorgang  bei  der  Ausbildung  für 
das  Gefecht“  zu  verwehren  in  dem  Sinne,  dass  für  die  Schulung 
des  Gefechtes  bestimmtere  und  in  Folge  dessen  einheitlichere  Regeln 
aufgestellt  werden  'i 

Ich  bin  der  Anschauung,  dass  hiefür  festere  Formen  und  ein-  • 
heitliche  Anordnungen  — es  braucht  ja  deren  nicht  viele  — noth- 
wendig  sind. 

Die  Einübung  des  Gefechtes  ist  ohne  einen  gewissen  Formalis- 
mus nicht  denkbar.  Es  erscheint  vortheilhafter  diesem,  aber  gerade 
nur  diesem  nothwendigen  Formalismus  schon  im  Regle- 
ment eine  genaue  begrenzte  Rolle  einzuräumen,  als  ihn  den  ein- 
zelnen Individualitäten  preiszugeben. 


7.  Bei  Punct  760  wäre  ersichtlich  zu  machen,  dass  auch  der  Bataillons- 
Commandant  berechtigt  ist,  von  Haus  aus  Compagnien  zur  Bildung  einer  ver- 
dichteten Schwarmlinie  zu  disponiren. 

8.  Die  Unterschiede  der  Pnncte  770  und  771  wären  schärfer  zu  niarkiren 
und  ah  Grundsatz  hinzustellen,  dass  der  planmässige  Angriff  die  Regel,  der  Schtttzen- 
anlauf  einzelner  Compagnien  die  Ausnahme  bildet. 

0.  In  der  Formation  „Masse“  und  „Colonne“  hätte  der  Bataillons-Commandant 
nicht  zu  avisiren,  sondern  zu  commandiren 
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Das  Reglement  wird  in  reiflicher  Berathung  von  Männern  ver- 
fasst, die  bei  hoher  tactischer  Einsicht  ängstlich  jede  Bestimmung 
abwägen,  welche  nicht  allseits  angewendet  werden  kann. 

Die  Verfasser  eines  Reglements  können  dafür  sorgen,  dass  der 
Formalismus  nicht  überwuchere,  nicht  zur  Starrheit  und  üngelenkig- 
keit  führe. 

Bleibt  in  Bezug  auf  Formen  zu  viel  dem  individuellen  Gut- 
dünken überlassen,  so  kommen  Experimente,  Improvisationen,  halbe 
nicht  gehörig  bedachte  Massnahmen  vor;  auf  momentane  Störungen 
oder  auf  gewisse  zum  Theil  differirende  Ansichten  der  verschiedenen 
Vorgesetzten  muss  zu  viel  Rücksicht  genommen  werden. 

FML.  Baron  Waldstätten  verlangt  eindringlichst  und  in 
überzeugender  Weise  systematische  Uebungen  in  der  Technik 
des  Gefechtes;  er  spricht  es  offen  aus,  dass  nur  die  vollkommene 
Beherrschung  der  Form  auch  die  correcte  Durchführuug  eines  richtigen 
tactischen  Gedankens  verbürgt. 

Diese  Forderung  verliert  jede  missgünstige  Deutung,  wenn  man 
unter  Beherrschung  der  Form  nicht  blos  die  eiacte  Ausführung 
geschlossener  Bewegungen  versteht. 

Sie  besteht  vielmehr  und  zwar  ganz  im  Geiste  der  Instruction 
für  die  Truppen-Üebungen  darin,  dass  das  Bataillon  alle  Anordnungen 
seines  Commandanten  beim  Uebergange  in’s  Gefecht  und  während 
desselben  mit  Verständniss,  präcis,  mit  gebotener  Raschheit,  also  mit 
Vermeidung  j eder  überflüssigen  Reibung  ausführt. 

Nirgends  lernt  man  diese  Reibungen  besser  kennen  als  bei  den 
Uebungen  im  feldmässigen  Schiessen,  obwohl  diese,  schon  wegen  der 
Gefahr,  jede  Künstelei  ausschliessen.  Solche  am  häufigsten  vorkommende 
Reibungen  sind: 

a)  Nicht  genaues  Einhalten  der  Direction  seitens  der  Directions- 
Compagnie ; 

b)  Schwierigkeiten  beim  Wechsel,  sei  es  der  Directions-Com- 
pagnie,  sei  es  der  Directions-Linie ; 

c)  willkürliche  Ausdehnung  über  die  den  Compagnien  zu- 
gewiesenen Räume; 

d)  Nichteinhalten  der  für  das  sprungweise  Vorgehen  unerläs.s- 
lichen  IntervaUe,  dann  viel  zu  kurze,  unbegründete,  für  die  Feuer- 
wirkung mehr  nachtheilige  als  vortheilhafte  sprungweise  Vorrückungen 
der  Schwarmlinie; 

e)  unfeldmässiges  Verhalten  der  Commandanten  bei  Leitung 
ihrer  Abtheilungen; 

f)  ünnatürlichkeiten  in  der  Befehlsertheilung  und  Ueber- 
raittlung; 
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y)  Schwerfälligkeit  gegenüber  neuen  Situationen,  manchmal  auch 
bei  gebotenem  Uebergange  in  seichtere  oder  lockere  Formationen; 

endlich  um  das  Register  zu  schliessen: 

h)  nicht  streng  regiement-  und  sachgemässe  Anwendung  des 
Feuers,  besonders  Munitions- Verschwendung  in  der  oberen  Zone  der  i 
mittleren  Distanz. 

Die  Aufzählung  dieser  Puncte  allein  zeigt  schon,  dass  sie 
eliminirt  werden  können.  Man  wird  sie  eliminiren,  wenn  man  jede 
derselben  zum  Gegenstände  eingehender  Uebungen  macht,  jede  Evolution 
so  oft  oder  so  lange  macht,  bis  sie  sich  perfect  abwickelt. 

Daraus  werden  dann  allerdings  formelle  Uebungen,  aber  nur  so 
weit,  dass  sie  die  sichere  Durchführung  eines  bestimmten  tactischen  1 
Momentes  garantiren. 

Diese  Uebungen,  wenn  auch  fonnelle,  widerstreiten  gewiss  nicht  j 
den  Intentionen  Gallina’s. 

Auch  FML.  Baron  Gallina  verlangt  Schulung  der  Abthei-  * 
Inngen,  er  legt  aber  Nachdruck  auf  den  Geist,  in  welchem  selbe  vor- 
zugsweise zu  betreiben  sei,  in  jenem  nämlich,  dass  die  ünter-Com- 
inandanten  bei  Festhaltnng  bestimmter  Grundsätze  (oder  Bestimmungen 
des  Reglements)  an  selbständiges  Handeln  gewöhnt  werden.  ; 

Also  selbständiges  Handeln  innerhalb  eines  gewissen  weiter  oder  j 

enger  gezogenen  Rahmens!  Dieser  Rahmen  ist  im  Gefechte  die  Dis-  | 

Position,  der  Befehl,  der  Zweck;  — bei  der  Ausbildung  das  Ziel.  ! 

welches  stufenweise  angestrebt  wird.  ' 

Man  kann  wahrnehnien,  dass  die  allgemeine  Richtung  auf 
grössere  Beachtung  des  formellen  Elementes  oder  wenn  man  will  der 
„Technik  des  Gefechtes*“  binzielt. 

Um  ein  Beispiel  anzuführen,  so  hatten  bis  zum  Sommer  1884 
die  Uebungen  mit  gemischten  Waffen  hauptsächlich  die  Lösung  selb-  j 
ständiger  Aufgaben  detachirter  Truppenkörper,  also  die  Rencontre-  ; 
Gefechte,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Seitdem  werden  auch  mit  ver- 
bundenen Waffen  Uebungen  im  Angriffe  und  in  der  Vertbeidigung  S 
durchgeführt,  die  nach  ihrer  Anlage  darauf  hinzielen,  die  Lösung  | 
elementarer  tactischer  Aufgaben  in  einer  möglichst  correcten  Form  j 
zur  Anschauung  zu  bringen.  j 

Auch  in  der  preussischen  Armee,  w'o  nach  allgemeiner  Annahme  i 
den  Formen  keine  geringe  Bedeutung  beigemessen  wird,  wird  eine 
straffere  sj'stematischere  Anleitung  für  die  Ausbildung  der 
Infa  nt erie  verlangt. 

Oberstlieutenant  Boguslawski  äussert  sich  hierüber  in  der 
Schrift  „Die  Anlage,  Leitung  und  Durchführung  von  Feld-Manövern“, 

Seite  29,  wie  folgt: 
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„Es  ist  ein  entschiedener  Irrthum,  zu  glauben,  dass  hiedurch 
(durch  eine  officiello  Anleitung  für  die  Ausbildung  der  Infanterie 
im  Gefechte)  die  selbständige  Thätigkeit  des  einzelnen  Befehlshabers 
Schaden  erleiden  könne.  Gerade  der  Mangel  an  genauerer 
Anleitung  durch  ein  allgemein  gütiges  System  in  der 
Armee  erzeugt  entweder  so  viel  Systeme,  als  Com- 
pagnien, beziehungsweise  Bataillone  vorhanden  sind, 
oder  ungenügende  und  häufig  eigenwillige  Anord- 
nungen, welche  oft  durchaus  nicht  den  Stempel  sorg- 
fältiger Erwägung,  sondern  den  plötzlicher  Impulse 
tragen,  die  unter  Umständen  verwirrend  und  erst 
recht  beschränkend  wirken.“ 

Ich  halte  es  übrigens  für  ein  kleineres  üebel,  wenn  jeder  Batail- 
lons-Commandant  sein  eigenes  System  für  den  Vorgang  bei  der  Aus- 
bildung hat. 

Schlimm  aber  wird  die  Sache,  wenn  ohne  System  vorgegangen 
w'ird,  oder  wenn  einzelne  Bemerkungen  von  Vorgesetzten  Unsicherheit 
und  Schwanken  erzeugen. 

Jeder  Keitlehrer  schult  seine  Schüler  nach  einer  bestimmten 
Methode,  ein  guter  Capellmeister  übt  sein  Orchester  methodisch  ein, 
jede  Wissenschaft  hat  gewisse  Methoden  für  die  Sammlung  und  Sichtung 
ihrer  Beobachtimgen , selbst  für  den  Denkprocess  wird  Methode 
empfohlen. 

Wir  Soldaten  aber  sollten  sie  bei  Einübung  der  schwierigen 
Gefechts-Technik  entbehren  können? 

Der  eifi'igste  Verfechter  des  laisser  aller  wird  zugeben,  dass 
Improvisationen  nicht  immer  gelingen. 

Improvisirtes  Arbeiten  bedeutet  unrationelle  Verwendung,  systema- 
tisches Vorgehen  ist  gleichbedeutend  mit  kluger  Benützung  der  Zeit. 

Die  Instruction  für  die  Wattenübungen  verlangt  ausdrücklich 
ein  systematisches  Vorschreiten  der  Ausbildung. 

Wenn  auch  nach  dieser  Instruction  die  Reihenfolge  und  die 
Zahl  der  in  jedem  Zweige  der  Ausbildung  vorzunehmenden  Uebungen 
den  betrettenden  Commandanten  überlassen  wird,  so  bleibt  es  doch 
den  Vorgesetzten  unbenommen  — und  thatsächlich  geschieht  dies  bei 
mehreren  Truppenkörpern  — sich  das  Programm  über  den  einzu- 
haltenden Vorgang  vorlegen  zu  lassen. 

Die  Verfassung  solcher  Programme  ist,  — wenn  es  anders  nicht 
schablonenhaft  geschieht,  — meines  Erachtens  von  grossem  Nutzen 
für  den  betreffenden  Abtheilungs-Commandanten. 

Es  verpflichtet  ihn,  den  ganzen  Stoff  reiflich  durchzudenken 
und  für  die  einzelnen  Partien  eine  nach  Zeit  und  Kraft  ökonomische 
und  zweckentsprechende  Eintheiluug  zu  treffen. 
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DiePrivat-Thätigkeithat  dasBedürfniss  systematischer  Programme 
erfasst  und  sind  einige  derselben  im  Druck  erschienen. 

So  viel  ich  weiss,  sind  solche  im  Buchhandel  erschienene 
Programme  mehrfach  in  Gebrauch;  auch  innerhalb  der  Truppenkörper 
geniessen  einzelne  von  gewiegteren  Officieren  herstammendo  Programme 
ein  verdientes  Ansehen  und  eine  nützliche  Anwendung. 

Die  gosammte  winterliche  Beschäftigung  ist  durch  die  Schul- 
Instruction  eingehend  und  programmartig  festgestellt;  bei  einzelnen 
Puncten,  wie  bei  den  schriftlichen  Ausarbeitungen  der  Officiere  könnte 
sogar  der  Wunsch  nach  freierer  Bewegung  geäussert  werden. 

Bei  den  praktischen  Uebungen  des  Gefechtes  in  der  guten 
Jahreszeit  bleibt  den  Anordnungen  der  Commandanten  bis  zum  Kegi- 
mente  ein  ausserordentlich  grosser  Spielraum.  Er  ist  gewiss  mit 
bewusster  guter  Absicht  belassen  worden  und  trägt  unter  zehnmal 
sechs-  und  mehrmal  gute  Früchte.  Ich  möchte  aber  die  Meinung 
äussern,  dass  durch  schärfere  Präcisirung  der  Ausbildungs-Methode 
ohne  Schädigung  der  berechtigten  Selbständigkeit  in  der  Armee  ein- 
heitlichere Resultate  erzielt  werden  könnten. 

Wir  sehen  dieser  Einheitlichkeit  bei  den  Special-Waffen  volle 
Rechnung  getragen. 

Die  wichtigste  Pflicht  der  für  diese  Waffe  bestehenden  General- 
Inspectoren  besteht  darin,  für  die  Gleichmässigkeit  und  Einheitlichkeit 
der  Ausbildung  zu  sorgen. 

Die  Schiess-Instruction  schreibt  ausdrücklich  ein  Unterrichts- 
Programm  vor;  die  Einleitung  des  Exercir-Reglements  Seite  X bis  XV 
ist  ein  allerdings  und  mit  Recht  noch  grossen  Spielraum  lassendes 
Programm  für  die  Recrnten-Ausbildung. 

Dagegen  scheinen  sich  die  Paragraphe  26  und  41  des  Exercir- 
Reglements,  enthaltend  den  „Vorgang  bei  der  Ausbildung  für  die 
Verwendung  im  Gefechte“  weder  beim  Zuge,  noch  bei  der  Compagnie 
mit  ihrer  üeberschrift  ganz  zu  decken,  weil  die  genannten  Paragraphe 
die  bindenden  Formen  des  Gefechtes  enthalten,  die  einzuschlagende 
Methode  bei  der  Schulung  aber  nur  in  grossen  Zügen  entwerfen. 

Man  mag  manchmal  mit  Oberst  Baron  B o e c k 1 i n differiren,  darin 
werden  gewiss  die  Meisten,  die  sich  mit  seinen  Schriften  beschäftigt 
haben,  flbereinstimmen,  dass  seine  Uebungsentwflrfe  für  ein  Bataillon, 
welche  kriegsmässig  angelegt  und  systematisch  aufgebaut  sind,  ein 
fruchtbringendes  Programm  für  die  Bataillons-Uebungs-Periode  ab- 
geben. 

Wer  sich  über  alle  Aufgaben,  die  an  ein  Bataillon  herantreten 
können,  Rechenschaft  abgelegt,  und  dabei  auf  die  mancherlei  Frictionen 
Rücksicht  genommen  hat,  der  wird  gewiss  nur  mit  System  an  die 
Ausbildung  herantreten. 
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Ich  weiss,  dass  es  Programme  gibt,  die  nie  verwirklicht  werden ; 
ich  kenne  die  mancherlei  Störungen,  wie:  verschiedenartig  gestaltete 
üebungsplätze,  Mangel  an  solchen,  oder  nur  fallweise  Zuweisung 
derselben,  Dienst,  Commandirungen  etc.,  welche  die  consecpiente 
Durchführung  von  Uebungs-Programmen  verhindern. 

Ich  streife  dabei  flüchtig  den  Umstand,  dass  in  den  grossen 
Garnisonen  und  in  den  hochcultivirten  Gegenden  die  Plätze  für 
programmartig  angelegte  üebungen,  für  Uebungen  im  Terrain  über- 
haupt, immer  seltener  werden  und  meine,  dass  man  sich  früher  oder 
später  ernstlich  mit  der  Verlegung  der  Casernen  an  die  Peripherie 
der  grossen  Städte  und  mit  der  dauernden  Gewinnung  angemessener 
üebungsplätze  wird  beschäftigen  müssen. 

Bei  der  kurzen  Präsenz-Dienstzeit  des  Soldaten  wird  angesichts 
der  stets  wachsenden  Anforderungen  an  die  Geschicklichkeiten  des- 
selben die  rationelle  Ausnützung  der  Zeit,  welche  er  unter  der  Fahne 
zubringt,  immer  wichtiger.  Wenn  die  allererste  Bedingung  hiefür 
die  persönliche  Tüchtigkeit  seiner  Vorgesetzten  bildet,  so  können 
doch  auch  die  materiellen  Bedingungen  hiefür  nicht  unterschützt 
werden. 

Die  glänzenden  Resultate,  welche  die  Truppen  der  Garnison 
Wien  in  der  Frühjahrs-  und  Sommer-Periode  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  im  Bnicker  Lager  erzielen,  sind  sprechende  Beweise 
von  den  Vortheilen  eines  abwechslungsreichen,  jederzeit  betretbaren 
üebungs-Terrains,  dessen  Benützung  durch  keine  anderen  Factoren  als 
jene  der  Ausbildung  geregelt  wird. 

In  analoger  Weise  kann  man  sich  überzeugen,  dass  bei  Ver- 
gleichung zweier  Abtheilungen  Einer  Garnison  jene  besser  ausgebildet 
sein  wird,  deren  Commandant  einen  systematischeren  Vorgang  einhält. 

Die  guten  üebungsplätze  und  die  günstigen  Zeitverhältnisse 
für  ihre  Benützung  können  wir  uns  nicht  selbst  schaffen. 

Aber  System  und  Methode  für  die  bestmöglichste  Verwerthung 
der  Präsenz-Dienstzeit  können  wir  einhalten. 

Ich  bin  auf  das  Innerste  von  der  üeberzeugung  durchdrungen, 
dass  methodisches  Vorgehen  gleichbedeutend  ist  mit  Zeit-  und  Kraft- 
ersparung '). 

')  Das  schöne  Bestreben,  sich  von  allen  die  tactische  Initiative  einengenden 
Fesseln  zn  befreien,  hat  überhaupt  bei  uns  jene  Uebungen  mehr  cultiviren 
lassen,  denen  die  Annahme  eines  selbständigen  Verhältni.sses  zu  Grunde  liegt. 

Man  kann  dies  von  der  Compagnie  aufwärts  beobachten,  trotzdem  das 
Kiercir-Reglement  beim  Bataillon  ausdrücklich  vorschreibt,  „dass  dem  entschei- 
denden Angriffe  unter  der  Annahme  der  Verwendung  des  Bataillons  im  engen 
Verbände  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist“. 

Den  schriftlichen  tactischen  Ausarbeitungen  aller  Art  liegt  fast  immer  ein 
Jetachirter  Truppenkörper,  respective  ein  isolirter  Armeetheil  zu  Grunde. 
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Unser  Exercir-Keglcment  ist  sehr  consequent  immer  kürzer  ' 
gehalten,  je  grösser  der  Körper  wird,  um  den  es  sich  handelt. 

Diese  Tendenz,  um  so  weniger  durch  bindende  Vorschriften  die 
Commandanten  einzuschränken,  je  grösser  ihr  Wirkungskreis  wird, 
ist  ja  der  gi'osse  allgemein  anerkannte  Vorzug  des  Reglements. 

Man  kann  dies  dankbar  anerkennen  und  doch  wie  Baron  Wald- 
stätten wünschen,  dass  für  die  Technik  des  Gefechtes  der  Infanterie 
bis  inclusive  des  Regimentes  eingehendere  Bestimmungen  erlassen, 
dass  der  Vorgang  bei  Einübung  dieser  Technik  nicht 
ganz  dem  individuellen  Ermessen  anheimgestellt  werde. 

Zweck  unserer  Uebungen  ist  ja  in  erster  Linie  doch  die  Heran- 
bildung  der  Truppe,  welche  auch  die  betreffende  Thätigkeit  der 
Commandanten  in  sich  schliesst. 

Sie  darf  nicht  darauf  hinausgehen,  nur  das  tactische  Geschick 
und  die  sogenannte  geistige  Auffassung  der  Führer  zu  üben  oder  zu 
erproben,  weil  man  sonst  Gefahr  liefe,  das  Instrument  für  die 
geistigen  Conceptionen  nicht  hinreichend  geschärft  zu  finden. 

J.  ü. 

Derlei  Auuabmeu  gehen  dann  in  die  allgemeine  Denk-  und  Anschauungs- 
weise über  und  verleiten  in  der  Tactik  zum  Detachements-Kriege,  in  der  Strategie 
zum  Systeme  der  vorgeschobenen  Armee-Corps  a la  Jicin,  Nachod  und  Wörth. 

Es  ist  eigentlich  viel  leichter  sich  selbständig,  als  im  Verhältnisse  der 
verschiedenartigsten  Abhängigkeit  zu  bewegen. 

Bei  der  Schulung  aber  — sei  sie  praktisch  oder  theoretisch  — kommt 
es  nicht  so  sehr  darauf  an,  einen  guten  Gedanken  oder  glücklichen  Einfall  zu 
haben,  sondern  darauf,  die  erfasste  Idee  conaefjuent  und  mit  der  erreichbar 
grössten  Correetheit  auch  durchzuführen. 
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Zur  Frage  der  Wiedererrichtung  einer  militär-ärztlichen 

Akademie. 

Von  Dr.  Kirohenborger,  k.  k.  Eegiments-Arzt. 


Nacbdrack  verboten.  Uebersetzungsrerbt  Vorbehalten. 

Wenn  man  die  Geschichte  des  Sanitätswesens  des  k.  k.  Heeres 
während  des  letzten  Jahrhundertes  studirt,  so  findet  man,  dass  die 
Frage;  „In  welcherWeise  ist  ein  numerisch  genügender 
Nachwuchs  tüchtiger  Bern  fs-Militär-Aerzte  am  zweck- 
massigsten  zu  gewinnen?“  bisher  keiner  endgiltigen  Lösung 
zugeführt  wurde.  Als  Kaiser  Josef  II.  genau  vor  hundert  Jahren 
zu  diesem  Zwecke  die  medicinisch-chirurgische  Josefs -Akademie 
gründete,  ge.schah  dies  nicht  allein,  um  dem  Mangel  an  Militär- 
Aerzten  in  der  kaiserlichen  Armee  abzuhelfen,  sondern  auch  deshalb, 
nm  dem  Heere  wirklich  allseitig  gebildete  Medico- 
Chirurgen,  d.  h.  Aerzte,  die  auf  allen  Gebieten  der  Heilkunde  be- 
wandert sein  sollten,  zu  verschaffen,  oder  um  mit  Brambilla,  dem 
ersten  Director  der  Josefs-Akademie  zu  reden,  „um  dem  Soldaten 
den  Arzt  und  Chirurgen  in  einer  Person  zu  geben“. 

Dieser  letzteren  Aufgabe  ist  auch  die  .Josefs-Akademie  zu  allen 
Zeiten  redlich  nachgekommen.  Zeugniss  hiefür  geben  unter  Anderem 
das  Handschreiben,  welches  der  Sieger  von  Aspern,  weiland  Seine 
kaiserliche  Hoheit  Erzherzog  Carl  am  12.  August  1802  erliess 
und  in  welchem  Hochderselbe  der  Akademie-Dii'ection  für  ihre  Re- 
sultate die  vollste  Anerkennung  zollte  und  die  mehrfachen  Belobungen, 
welche  Foldmarschall  Graf  Rad  et  z ky  während  der  Feldzüge  1848/49 
den  Militär-Aerzten,  die  zum  überwiegendsten  Theile  Schüler  der 
Josefs-Akademie  waren,  zukommen  Hess. 

Und  noch  gegenwärtig  bilden  die  ehemaligen  Schüler  der 
.losefs-Akademie  das  Gros  des  militär-ärztlichen  Officiers-Corps,  trotz- 
dem genanntes  Institut  ein  volles  Decennium  bereits  geschlossen  ist, 
und  es  spricht  gewiss  nicht  zu  ihren  Ungunsten,  dass  viele  derselben 
— und  gerade  jüngere  und  tüchtige  Kräfte  — die  Armee  verliessen 
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uud  sich  als  Universitäts-Professoren,  Landes-Sanitäts-Keferenten, 
Kreis-  und  Bezirks-Aerzte,  sowie  im  bürgerlichen  Leben  eine  ehren- 
volle Existenz  gegründet  haben.  Selbst  die  Gegner  der  Akademie 
konnten  während  der  grossen  Enqu§te,  welche  behufs  Keorganisation 
des  Militär-Sanitätswesens  im  Jahre  1868  veranstaltet  wurde,  den 
Zöglingen  dieser  Anstalt  das  Zeugniss  allseitiger  Tüchtigkeit  nicht 
vorenthalten. 

Wenn  aber  die  Josefs-Akademie  ihrer  anderweitigen  Aufgabe, 
den  quantitativen  Bedarf  an  Militär- Aerzten  — insbesondere 
für  den  Kriegsfall  — zu  decken,  nicht  nachgekommen  ist,  so  lag  die 
Schuld  nicht  an  ihr.  Hat  es  überhaupt  jemals  einen  grossen  Krieg 
gegeben,  in  welchem  der  Bedarf  an  Aerzten  auch  nur  annähernd  vor- 
handen war  und  wird  sich  der  Kriegsbedarf  an  Militär-Aerzten  auch 
in  der  Zukunft  selbst  mit  dem  Mittel  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
vollkommen  decken  lassen?  Und  da  bis  zur  Erlassung  des  Wehr- 
gesetzes vom  Jahre  1868  der  Kriegsbedarf  an  Aerzten  schon  im 
Frieden  bereit  gehalten  werden  musste,  so  lässt  es  sich  erklären, 
dass  die  Josefs-Akademie  der  an  sie  gestellten  Forderung,  einen 
numerisch  genügenden  Nachwuchs  an  Militär-Aerzten  zu  liefern, 
nicht  vollkommen  nachkommen  konnte,  umsoweniger,  als  — wie 
bereits  erwähnt  — viele  der  ans  ihr  hervorgegangenen  Schüler  nach 
vollendeter  Dienstpflicht  die  Armee  wegen  der  in  dienstlicher  und 
materieller  Beziehung  unzusagenden  Stellung  verliessen. 

Diese  ungünstige  Position  der  Militär-Aerzte  schob  man  nun 
der  Akademie  in  die  Schuhe.  Man  sagte  sich:  die  Kriegsverwaltung 
werde  den  Militär-Aerzten  nie  eine  bessere  Stellung  zugestchen, 
insolange  sie  durch  die  Josefs-Akademie  der  Sorge  um  den  militär- 
ärztlichen  Nachwuchs  — wenigstens  für  den  Friedensbodarf  — ent- 
hoben sei.  Man  stellte  nun  die  Behauptung  auf,  dass  die  Unter- 
haltung der  kostspieligen  Josefs-Akademie  nicht  nothwendig  sei,  dass 
sich  in  weit  billigerer  Weise  der  Bedarf  an  Militär-Aerzten  durch  die 
Universitäten  werde  decken  lassen,  wenn  nur  erst  die  Stellung  der 
Militär-Aerzte  in  dienstlicher  und  materieller  Beziehung  eine  ent- 
sprechendere und  zum  Eintritt  in  das  k.  k.  Heer  verlockendere  sein 
werde. 

Zweimal  (1848  und  1869)  ist  die  Tkkademie  dieser  Meinung 
zum  Opfer  gefallen,  zweimal  hat  man  bereits  ohne  diese  versucht, 
die  Ergänzung  des  militär-ärztlichen  Corps  zu  sichern;  mit  welchem 
Erfolge,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Im  Jahre  1869  kam  den 
Vertretern  dieser  Anschauung  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  man  an 
massgebender  Stelle  durch  die  1868  erfolgte  Einführung  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  sich  der  weiteren  Sorge  um  den 
Kriegsbedarf  an  Militär-Aerzten  enthoben  glaubte  und  auch  den 
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iiöthigen  Nachwuchs  für  den  Friedensbedarf  aus  der  Reihe  der 
Eeserve-Aerzte  zu  gewinnen  hoffte,  wenn  man  denselben  nur  eine 
einigermassen  günstigere  Carrifere  in  Aussicht  stellte. 

Nicht  mehr  als  zehn  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  die  Josefs- 
Akademie  ihre  Pforten  zum  letzten  Male  geschlossen  und  abermals 
steht  die  Kriegsverwaltung  vor  der  brennenden  Frage,  in  welcher 
AVeise  die  Ergänzung  des  für  das  militär- ärztliche  Officiers-Corps 
normirten  Friedensstandes  am  zweckmässigsten  zu  beschaffen  sei? 
Nach  dem  letzten  „Jahrbuche  für  Militär-Aerzte“  fehlten  mit  Ende 
Deccmber  1883  auf  den  normirten  Friedensstand  von  237  Ober- 
ärzten nicht  weniger  als  150  (63 Vo).  Der  Zugang  an  Berufs-Militär- 
Aerzten  war  seit  dem  Jahre  1875  stets  ein  spärlicher  und  nicht  im 
Stande,  den  Abgang  auch  nur  annähernd  zu  docken;  die  Lücken  im 
militär-ärztlichen  Officiers-Coi’ps  wurden  von  Jahr  zu  Jahr  grösser 
und  gegenwärtig  ist  die  Zahl  der  Militär-Aerzte  derart  zusammen- 
geschmolzen, dass  eine  gründliche  Sanirung  in  dieser  Richtung 
noththut. 

Welcher  Modus  ist  nun  der  zweckmä  ssigste,  um 
einen  numerisch  genügenden  Nachwuchs  tüchtiger 
Berufs  - Militär-Aerzte  zu  gewinnen? 

Alle  Vorschläge,  welche  schon  seit  mehr  als  drei  Decennien  in 
dieser  Beziehung  gemacht  wmrden,  lassen  sich  in  vier  Gruppen 
zusammenfassen : 

Erster  Ergänzungs -Modus:  W erbung  von  Doctoren  der 
'gesammten  Heilkunde,  welche  auf  eigene  Kosten  ihre  Studien 
an  der  Universität  absolvirt  haben.  Eine  möglichst  günstige  Stellung 
der  Militär-Aerzte  in  dienstlicher  und  materieUer  Beziehung  soU 
ihren  Eintritt  in  die  Armee  ermöglichen. 

Zweiter  Ergänzungs-Modus:  Verleihung  von  Sti- 
pendien an  Hörer  der  Medicin  mit  der  dereinstigeu  Verpflichtung 
derselben,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  als  Berufs-Militär- Aerzte 
zu  dienen. 

Dritter  Ergänzungs  - Modus:  Errichtung  eines  militär- 
ärztlichen Gonvictes.  Die  Convictisten  obliegen  auf  Staats- 
kosten ihren  Studien  an  der  Universität,  geniessen  jedoch  im  Con- 
victe  die  nöthige  militär-ärztliche  Fachbildung  und  militärische  Er- 
ziehung. Sie  sind  verpflichtet,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  als 
Berufs-Militär-Aerzte  zu  dienen. 

Agierter  Ergänzungs  - Modus:  Errichtung  einer  selb- 
ständigen militär-ärztlichen  Akademie,  in  welcher  die 
Zöglinge  unentgeltlich  die  medicinische  und  militär- ärztliche  Aus- 
bildung unter  gleichzeitiger  militärischer  Erziehung  erhalten  mit  der 
zukünftigen  Verpflichtung  zu  einer  mehrjährigen  Dienstzeit. 
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Was  nun  den  ersten  Ergänzungs-Modus  betrifft,  so  bat  er 
gewiss  den  Vortheil  der  Billigkeit  für  sich.  Die  Geschichte  des 
Sanitütswesens  des  k.  k.  Heeres  während  des  letzten  Jahrhundertes 
lehrt  aber,  dass  alle  bisherigen  Verbesserungen  der 
dienstlichen  und  materiellen  Stellung  der  Militär- 
Aerzte  nicht  im  Stande  waren,  eine  genügende  Anzahl 
tüchtiger  Civil-Aerzte  in  die  Armee  zu  rufen.  Am  3.  Sep- 
tember 1815  erliess  weiland  Kaiser  Franz  I.  von  Paris  ein  aller- 
höchstes Handschreiben,  worin  die  Operateure  des  Wiener  Civil- 
Operations-Institutes  aufgefordert  wurden,  als  Militär-Aerzte  in  die 
Armee  einzutreten.  Nach  einer  sechsraonatlichen  Dienstzeit  als 
Ober-Aerzte  sollten  sie  sogleich  als  Regiments-Aerzte  angestellt 
werden.  Die  Folge  dieser  Aufforderung  war  der  Eintritt  zweier  Indi- 
viduen. Im  Jahre  1849  wurde  den  Operateuren  desselben  Institutes 
ein  ähnliches  Anerbieten  gemacht;  es  wurde  ihnen  der  Eintritt  so- 
gleich in  die  erste  Rangs-Kategorie  der  Ober-Aerzte  und  ein  um 
hundert  Gulden  höherer  Gehalt  gewährt.  Es  traten  fünf  ein,  aber  bis 
anf  einen  hatten  sie  1854  alle  wieder  die  Armee  verlassen.  Nachdem 
am  4.  October  1848  die  Josefs-Akademie  zum  ersten  Male  auf- 
gelassen worden  war,  wurde  am  17.  August  1850  den  Militär-Aerzten 
durch  die  Intervention  des  damaligen  Oberst-Feld-Arztes  Kott- 
mayer  eine  den  damaligen  Zeitverhältnissen  entsprechende  Ver- 
besserung der  materiellen  Stellung  gewährt.  Diese  erschien  so  befrie- 
digend, dass  die  Militär-Aerzte  Ober-Oesterreichs  und  Salzburgs  durch 
mehrere  Kameraden  der  Garnisonen  Linz  und  Salzburg  im  December 
1850  eine  Jubelhymne  in  Versen  zu  Ehren  Ko ttmayer's  veröffent- 
lichten *).  Man  hätte  nun  glauben  sollen,  dass  eine  solche  Stellung 
bei  den  Civil-Aerzten  Anklang  finden  und  diese  in  hinreichender  Z<ahl 
in  die  Armee  eintreten  würden?  Nichts  von  alledem.  In  der  Friedens- 
Epoche  1851 — 1853  traten  in  2‘/,  Jahren  nicht  mehr  als  46  Aerzte 
vom  Civile  ein,  von  denen  nnr  34  den  Aufnahmsbedingungen  ent- 
sprachen. Der  jährliche  Abgang  betrug  40 — 50  Aerzte.  Im  Jahre  1869 
wurde  die  abermalige  Auflassung  der  1854  restaurirten  Josefs- 
Akademie  beschlossen;  die  Begünstigungen  in  dienstlicher  und  mate- 

')  Ah  Beitrag  zur  Zeitgeschichte  müge  die  er.ste  Strophe  dieser  Jubel- 
hymne hier  Aufnahme  finden: 

„Wie  sehr  man  unser  Loos  auch  stets  beklagte. 

Wer  hielt  zu  mildern  cs  der  Mühe  werth? 

Ist  auch  nur  Einer,  der  nicht  halb  verzagte, 

Ob  unser  Flehen  man  wohl  je  erhört? 

Was  nicht  der  kühnste  Wunsch  zu  träumen  wagte. 

Ist  durch  des  Kaisers  Machtwort  uns  gewährt: 

Du  bist  am  Thron  Ihm  in  das  Herz  gedrungen. 

Und  so  ist  Dir  das  segensreiche  Werk  gelungen!“ 
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rieller  Beziehung,  welche  den  Militär-Aerzten  durch  da.s  Sanitäts- 
Statut  vom  16.  Juli  1870  gewährt  wurden,  sollten  den  Eintritt  ent- 
sprechender Individualitäten  als  Berufs-Militär-Aerzte  in  die  Armee 
vermitteln.  Wenigstens  hegte  man  an  massgebender  Stelle  die  Ueber- 
zeugung,  dass  dem  so  sein  werde.  Denn  der  damalige  Vorstand  der 
14.  Ahtheilung  und  nachmalige  Chef  des  militär-ärztlichen  Officiers- 
Oorps,  Generalstabs-Arzt  von  Hassinger,  sagte  in  der  Kode,  welche 
er  zur  Erötfnung  des  „militär-ärztlichen  Curses“  am  1.  November  1875 
hielt,  diesbezüglich  das  Folgende; 

„Nachdem  die  mit  dem  Wehrgesetze  eingeführto  allgemeine 
W'ehrpflicht  sich  auch  auf  sämmtliche  kriegsdiensttaugliche  Aerzte 
und  Studirende  der  Medicin  erstreckt  und  demzufolge  diese  zur 
Deckung  des  erhöhten  Kriegsbedarfes  organisationsgemäss  heran- 
gezogen werden,  so  konnte  der  militär-ärztliche  Friedensstand  auf 
(las  für  den  Frieden  unumgänglich  nothwendigo  Maass  beschränkt 
und  unter  Schonung  der  Steuerträger  im  Wege  eines  günstiger 
gestalteten  Avancements  die  allseitig  als  u nab  weis- 
lich erkannte  Verbesserung  der  Standesverhältnisse 
für  die  k.  k.  Militär- Aerzte  bewirkt  werden.  Die  ge- 
dachten Momente  machten  die  fernere  Unterhaltung 
einer  eigenen,  bedeutende  Unkosten  verursachenden 
Fachschule  entbehrlich  und  führten  die  allmäli ge  Auf- 
lösung der  medicinisch-chirurgischen  Josefs-Akademie 
herbei.“ 

Aber  auch  unter  den  Militär-Aerzten  und  in  der  medicinischen 
Presse  huldigte  man  zum  Theile  dieser  Anschauung.  So  schrieb  der 
gegenwärtig  k.  k.  Stabsarzt  Dr.  Ulm  er  unter  dem  Eindrücke  des 
Sanitäts-Statutes  vom  16.  Juli  1870');  „Die  Josefs-Akademie  ist  in 
der  That,  sind  wir  in  unseren  Ansprüchen  nur  billig,  entbehrlich  ge- 
worden. Die  Hoffnung,  dass  Civil-Aerzte  in  die  Armee 
Gintreten,  ist  berechtigt.“  Ein  anderer  Militär-Arzt  schrieb 
damals');  „Sagen  wir  es  offen  heraus,  die  Feld- Aerzte  Oesterreichs 
stehen  in  der  Besoldung  denjenigen  anderer  Armeen  nicht  mehr 
nach,  sie  gehören  zu  den  bestbesoldoten  in  der  k.  k.  Armee  und  die 
Carriere  eines  k.  k.  Feld-Arztes  wird  in  Zukunft  hin- 
sichtlich des  guten  Gehaltes  eine  gesuchte  und  bevor- 
zugte sein.  In  welcher  Branche  sonst,  ausser  der  feldärztlichen, 
erhält  ein  junger,  kaum  den  Studien  entrückter  Doctor  sofort  eine 
Besoldung  von  circa  1000  fi.,  wenn  man  nämlich  Gage,  Quartiergel il 
und  Ofliciersdiener-ßelutum  zusammenfasst?  Wohl  nicht  im  Beginne 


')  „Unsere  reorganisirtc  Militär-Sanität“ — „Der  Militär- Arzt“  1R70,  Nr.  12. 
*)  „ücber  die  Titulatur  der  Österreichischen  Feldärzte“  chendaselbst,  Nr.  13. 

Organ  der  mitit.-wisseiiarbaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  4 
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irgend  einer  Carrifere?“  Ein  dritter  Militär-Arzt  äusserte  sich  dies- 
bezüglich in  folgender  Weise');  „Die  Frage,  ob  die  Ergänzung  des 
für  das  militär-ärztliche  Officiers-Corps  normirten  Friedensstandes 
gesichert  sein  wird,  muss  mit  Hinblick  auf  die  üebervölkerung 
Oesterreich-Üngarns  mit  Aerzten  bejahend  beantwortet  werden. 
Dies  ist  umsoweniger  zu  bezweifeln,  als  die  Besoldung 
eine  gute  und  die  Stellung  des  jungen  Arztes  eine  so 
würdige  und  geachtete  ist,  wie  sie  im  Beginne  irgend 
einer  Carriere  nicht  geboten  wird.“  In  einem  Kedactions- 
Artikel  des  „Militär-Arzt“,  welcher  sonst  zu  allen  Zeiten  die  Existenz- 
Nothwendigkeit  der  Josefs-Akademie  anerkannte,  heisst  es  über  das 
Sanitäts-Statut  vom  Jahre  1870’):  Durch  das  neue  Statut  sind  die 
bestandenen  Mängel  behoben  und  es  lässt  sich  mit  Zuver- 
sicht ein  vermehrter  Eintritt  entsprechender  Indi- 
vidualitäten erwarten.  Unter  solchen  Umständen  wird  auch 
der  Bestand  der  kostspieligen  Josefs-Akademie  überflüssig. 

Das  neue  Statut  sichert  den  Aerzten  a priori  eine  ehrenvolle 
und  materielle  Besserstellung,  um  dadurch  die  Akademie  überflüssig 
zu  machen.“ 

Sind  nun  diese  Vorhersagungen  eingetroffen?  Mit  nichten.  Die 
Zahl  der  Aspiranten  des  1875/76  eröflTneten  „militär-ärztlichen  Curses“ 
war  nie  eine  dem  Bedarfe  entsprechende,  wurde  von  Jahr  zu  Jahr 
geringer  und  endlich  1882  so  minimal,  dass  der  genannte  Curs  im 
nächstfolgenden  Jahre  nicht  mehr  eröffnet  wurde.  Und  doch  w'aren 
in  den  letzten  Jahren  die  Chancen  der  neu  eintretenden  Aerzte  für 
die  nächste  Zukunft  keine  so  schlechten;  denn  nach  einer  Dienstzeit 
von  zwei  Jahren  rückten  dieselben  zu  Regiments-Aerzten  zweiter 
Classe  vor;  ja  es  sind  einzelne  Fälle  vorgekommen,  in  welchen  Ober- 
Aerzte  nach  wenigen  Monaten  schon  in  die  nächst  höhere  Charge 
gelangten. 

Man  könnte  nun  diesen  Thatsachen  gegenüber  einw’enden,  dass 
eben  alle  bisherigen  Verbesserungen  in  der  dienstlichen  und 
materiellen  Stellung  der  Militär-Aerzte  nicht  ansgiebig  genug  waren, 
um  auf  die  Civil-Aerzte  eine  genügende  Anziehungskraft  auszuüben. 
Steht  aber  nicht  zu  befürchten,  dass  alle  eventuellen,  zu- 
künftigen Verbesserungen  geradeso  unzulänglich  sein  werden,  wie 
alle  bisherigen  und  lässt  sich  überhaupt  die  Stellung  des 
Militär - Arzt  es,  insbesondere  nach  der  materiellen 
Seite,  so  gut  gestalten,  dass  sie  zum  Magnet  würde 
für  die  von  der  Universität  kommenden  Mediciner? 

*)  „lieber  das  reorganisirte  Militär-Sanitätswesen“  — „Der  Militär-Arzt“ 
J870,  Nr.  18. 

’)  „Zur  Situation“  — „Der  Militär-.lrzt“  Nr.  13. 
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Der  junge  Arzt,  der  auf  eigene  Kosten  das  langwierige  und 
kostspielige  Studium  der  Medicin  absolvirt  hat,  will  Capital,  Zeit  und 
Mühe,  welche  er  auf  das  Studium  verwendet  hat,  so  gut  und  so 
rasch  als  möglich  verzinsen.  Wird  er  das  jemals  in  der  Armee 
können?  In  der  bürgerlichen  Sphäre  ist  der  tüchtige  junge  Arzt  in 
der  Lago,  sich  nach  einer  kurzen  Keihe  von  Jahren  eine  Existenz 
zu  gründen,  zu  welcher  der  Militär-Arzt  im  besten  Falle  erst  in 
späteren  Jahren  gelangt.  Ausserdem  darf  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  dass  der  Militär-Arzt  auf  Unabhängigkeit,  Stabilität  u.  s.  w. 
verzichten  muss,  was  eben  auch  nicht  dazu  beiträgt,  die  militär- 
ärztliche Stellung  verlockender  zu  machen. 

Die  Vertreter  der  Anschauung,  dass  bei  günstiger  Situirung  der 
Militär-Aerzte  es  an  Bewerbern  um  die  Aperturen  im  militär-ärzt- 
lichen Officiers-Corps  nicht  fehlen  werde,  verlangen  vor  Allem  in 
dienstlicher  Richtung  die  Gleichstellung  der  Militär-Aerzte  mit  den 
Officieren  des  streitbaren  Standes.  Die  Berechtigung  dieser  Forderung 
wurde  bereits  1848  von  den  hervorragendsten  Heerführern  der  k.  k. 
•Armee,  Radetzky,  Schönhals,  Wohlgem  uth,  etc.  rückhaltslos 
anerkannt  In  der  Tbat  ist  auch  die  gegenwärtige  Stellung  der 
Militär-Aerzte,  welche  dem  Namen  nach  Officiere  sind,  ohne  die 
Rechte  undEhrenstellung  derselben  zu  besitzen,  auf  die  Dauer 
unhaltbar  geworden.  In  materieller  Beziehung  haben  aber  die  Ver- 
treter obiger  .Anschauung  keine  so  präcise  Forderung  gestellt  An- 
genommen, man  würde  den  Militär-Aerzten  neben  der  Ehrenstellung 
der  Combattants  ein  gleich  rasches  Avancement  gewähren,  wie  es 
gegenwärtig  die  Truppen-Officiere  haben,  — ein  Plus  wird  wohl 
selbst  kein  Militär-Arzt  verlangen  und  stünde  auch  nicht  zu  erwarten  — 
lässt  sich  selbst  dann  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  Voraus- 
sagen, dass  tüchtige  Civil-Aerzte  in  genügender  Zahl  sich  zum  Eintritte 
in  die  Armee  melden  werden?  Gewiss  nicht. 

Wenn  man  behauptet,  dass  die  grosse  Frequenz  der  medicini- 
schen  Facultäten  im  gegenwärtigen  Augenblicke  für  den  hier  besprochenen 
Ergänzungs-Modus  günstige  Aussichten  schafft,  so  muss  dem  ent- 
gegnet werden,  dass  dieser  Umstand  kein  sicherer  Factor  ist,  mit 
dem  die  Kriegsverwaltung  auf  Jahre  hinaus  rechnen  könnte;  denn 
kann  nicht  die  Fluth,  die  momentan  in  den  medicinischen  Hörsälen 
herrscht,  schon  nach  wenigen  Jahren  einer  Ebbe  platzmachen?  Sind 
nicht  derartige  Fluctuationen  etwas  ganz  Gewöhnlich^?  Auch  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  den  nächsten  Jahren  in  Folge  der 
bevorstehenden  Regelung  der  Sanitäis- Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Ländein  viele  Districts-  und  Gemeinde-Arztes-Stellen  neu  creirt 
werden  dürften,  die  für  die  jungen  Aerzte  ohne  Zweifel  begehrens- 
werther  sein  werden  als  die  militär- ärztliche  Carriere. 


52 


Kirchenberger. 


Aber  auch  abgesehen  von  alledem  ist  es  bei  diesem  Ergänzungs- 
Modus  nöthig,  die  militär-ärztlichen  Aspiranten  vor  ihrem  Eintritt  in 
den  activen  Dienst  in  einem  mindestens  sechsmonatlichen  Curse  mit 
den  militär-ärztlichen  und  militärischen  Doctrinen  bekannt  zu  machen. 
Hiedurch  wird  die  ohnehin  schon  langwierige  medicinische  Studien- 
zeit nur  noch  mehr  verlängert.  Dieser  Ergänzungs- Modus  hat 
daher  so  viele  Schatten- und  so  wenig  Lichtseiten  und 
ist  überdies  in  seinem  Erfolge  so  unberechenbar, 
dass  er  nicht  empfehlenswerth  erscheint. 

Was  den  zweiten  Ergänzungs-Modus  — das  Stipendien- 
System  — anbolangt,  für  welchen  man  in  neuester  Zeit  von  unga- 
rischer Seite  ')  so  warm  plaidirt,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
Erfahrungen,  welche  die  Kriegsverwaltung  damit  gemacht  hat,  gerade 
nicht  .sehr  aufmunternd  sind.  Gegenwärtig  beziehen  95  Studirende  Stipen- 
dien zu  50Ü  und  300  fl.;  bisher  haben  im  Laufe  von  drei  Jahren 
13  Stipendisten  ihre  Doctorats-Prüfungen  abgelegt;  als  charakteri- 
stisch für  die  Stipendien-Frage  ist,  dass  12  derselben  bereits  drei 
volle  Jahre  „rigorosiren“,  ohne  zum  Ziele  gelangt  zu  sein.  Vielen 
derselben  musste  endlich  der  Fortbezug  der  Stipendien  eingestellt 
werden,  weil  jede  Aussicht  schwand,  dass  dieselben  jemals  das  Diplom 
erlangen  werden  *).  In  Frankreich  hat  man  mit  einem  dem  Stipendien- 
Sytem  sehr  ähnlichen  Ergänzungs-Modus  in  den  Jahren  1872  bis  1882 
ähnliche  Kesultate,  wie  die  soeben  geschilderten,  erreicht  Nach  dem 
Verluste  Strassburgs,  wo  sich  seit  1856  ein  militär-ärztliches  Convict 
befand,  wurden  die  militär-ärztlichen  Aspiranten  nach  eigener  Wahl 
auf  11  grössere  Städte  vertheilt,  in  denen  sich  medicinische  Facul- 
täten  und  ein  Militär-Spital  oder  ein  von  der  Militär- Verwaltung 
mitbenütztes  Civil-Spital  befanden.  Unter  den  militärischen  Befehl  und 
die  wis.senschaftliche  Ueberwachung  der  Chef-Aerzte  dieser  Heil- 
anstalten gestellt,  vollendeten  die  Eleven  bei  den  Facultäten  ihre 
Studien  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  Civil-Studirenden  und 
legten  dort  die  gesetzlichen  Prüfungen  ab  ’).  Dieses  decentralisirende 
System  war  nun  nicht  im  Stande,  einen  sicheren  und  genügenden 
Ersatz  an  Berufs-Militär-Aerzten  zu  liefern.  „Hatte  man  einerseits“  — 
schreibt  Körting*)  — „die  Fehler  der  ehemaligen  Strassburger 
Schule  vermieden,  indem  man  durch  die  Vertheilung  der  Eleven  auf 

')  Siehe  die  . dieshezüglichen  Artikel  des  „Fester  Lloyd“  vom  28.  Sep- 
tember, 4.  October  und  13.  November  1884. 

*)  „Der  Militär-Arzt'  1884,  Nr.  21. 

„Leber  die  Ergänzung  und  -Ausbildung  des  Sanitäts- Personales  der 
franzosiseben  Armee.'  Von  Dr.  Körting,  Stabsarzt.  „Deutsche  militär-ärztliche 
Zeitschrift“,  1884,  7.  Heft. 

*)  1.  c. 
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mehrere  wissenschaftliche  Mittelpuncte  eine  Vervielfältigung  der 
Üiiterrichtsmittel  erzielte,  welche  eine  einzelne  Facultät,  etwa  aus- 
genommen Paris,  nicht  zu  geben  vermochte,  so  wurde  doch  ander- 
seits unter  den  Verhältnissen,  in  denen  sich  die  Eleven  nunmehr 
befänden,  ihre  Thätigkeit  nicht  in  dem  Grade  gefördert 
und  überwacht,  wie  dies  zu  Strassburg  durch  die 
Colloquien  und  Kepetitionen  geschehen  war.  Die 
Qualität  des  Ersatzes  nahm  ab.  Die  Mehrzahl  der  Studi- 
•renden  beeilte  sich  mit  den  Prüfungen  nicht  gerade 
und  ausserdem  förderte  das  völlige  Zusammenleben  mit  den  anderen 
Studirenden,  da  hier  das  Internat  wegfiel,  die  Neigung,  sobald  als 
möglich  die  Militär-Laufbahn  wieder  aufzugeben. 
Daher  die  zahlreichen  Entlassungsgesuche  schon  vor  Beendigung  der 
Studien  und  im  Zusammenhänge  damit  die  Verringerung  in  der  Zahl 
der  alljährlich  in  die  Armee  Tretenden,  so  dass  in  weiterer  Folge 
die  Möglichkeit  einer  ausreichenden  Ergänzung  des  Sanitäts-Coi'ps 
nach  seinem  jetzigen  Etat  hätte  in  Frage  kommen  müssen.“ 

Das  Stipendien-System  ist  deshalb  zur  Beschaffung  des  militär- 
ärztlichen  Nachwuchses  nicht  zweckmässig,  weil  die  Kriegsverwaltung  bei 
der  an  den  Universitäten  herrschenden  Lehr-  und  Lernfreiheit  keine 
genügende  Controle  über  den  Collegienbesnch  und  den 
Studien  fort  schritt  der  Stipendisten  besitzt.  Es  müssten 
also  eigene  Correpetitoren  oder  Examinatoren  für  letztere  bestellt 
werden.  Der  jüngsthin  vom  „Fester  Lloyd“  gemachte  Vorschlag,  die 
in  den  einzelnen  Universitäts-Städten  der  Monarchie  garnisonirenden 
Militär-Aerzte  mit  dieser  Function  zu  betrauen,  ist  total  undurch- 
führbar. Der  Examinator  muss  ja  vor  Allem  Fachmann  sein;  w'er 
einen  Stipendiaten  aus  Anatomie,  Physiologie,  Chemie  u.  s.  w.  prüfen 
soll,  muss  Anatom,  Physiolog,  Chemiker  etc.  vom  Fach  sein.  Die 
Militär-Aerzte  aber  sind  nur  äusserst  selten  in  der  Lage,  sich  zu 
Specialisten  oder  Fachmännern  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Heilkunde  heranzubilden  und  daher  auch  nicht  im  Stande,  das  Amt 
von  Examinatoren  zu  übernehmen. 

Selbst  ein  so  entschiedener  Gegner  der  Josefs- Akademie  wie 
Oher-Stabs-Arzt  Michaelis  hat  vielfache  Bedenken  gegen  das 
Stipendien-System.  Er  schrieb  vor  Jahren  hierüber  folgendermassen  *) : 
„Wenn  man  auf  den  ersten  Blick  geneigt  ist,  den  Weg  der  Stipendien- 
Ertheilung  als  zum  Ziele  führend  anzusehen,  so  hat  derselbe  doch 
mannigfache  Schattenseiten Das  Heer  wird  unter  der  Beob- 

achtung der  grössten  Vorsicht  bei  Ertheilung  solcher  Stipendien  immer 


')  „Ueber  die  Recrutirung  der  Feld-Aerzte“,  Strcfifleur’s  „Oesterr.  mili- 
tärische Zeitschrift“,  1863,  1.  Band. 
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nur  relativ  sicher  sein,  dass  der  Stipendiat  gedeiht,  dass  er  die  Kich- 
tungen  im  Studium  einhält,  deren  Resultate  das  Heer  in  seiner 
besonderen  Lage  für  dringend  wünschenswerth,  ja  rücksichtlich  der 
Chirurgie  'für  unabweislich  nothwendig  erkennt.  Es  wäre  sehr  wohl 
möglich,  dass  die  Hälfte  der  lahigen  Köpfe  nach  abgelegten  Prüfungen 
als  Peld-Aerzte  nur  geringen  Werth  hätten.“ 

Das  Stipendien-System  würde  weiters,  wie  der  erste  Ergänzungs- 
Modus,  das  Vorhandensein  eines  eigenen  militär-ärztlichen  Curses 
nothwendig  machen. 

Es  erübrigt  noch,  diesen  Ergänzungs-Modus  vom  finanziellen 
Standpuncte  näher  zu  beleuchten.  Die  Erfahrungen,  welche  die  Kriegs- 
verwaltung gegenwärtig,  mit  den  ausgeschriebenen  militär-ärztlichen 
Stipendien  gemacht  hat,  liefern  den  Beweis,  dass  kleinere  Stipendien, 
z.  B.  ä 300  fl.,  gar  keine  Bewerber  finden.  Es  müssten  also  solche 
von  mii  iestens  500  fl.  jährlich  creirt  werden,  welche  der  Mediciner 
gleich  vom  Beginne  der  Studien  an  zu  empfangen  hätte.  .Jeder 
einzelne  Stipendiat  würde  also  dem  Staate  durch  sechs  JaJire  (fünf 
Studien-  und  ein  Rigorosenjahr)  3000  fl.  kosten.  Die  Auslagen  für 
den  militär-ärztlichen  Curs  auf  jeden  Stipendiaten  mit  nur  500  11. 
berechnet,  so  würden  die  Kosten  für  einen  solch  en  3500  fl. 
betragen.  Hiebei  ist  angenommen,  dass  derselbe  die  Rigorosen- 
und  Promotions-Taxen  aus  Eigenem  bestreitet;  auch  sind  die  Func- 
tions-Zulagen für  die  Examinatoren  hier  nicht  berechnet. 

Der  dritte  Ergänzungs-Modus  — das  Convict-System  — 
unterscheidet  sich  vom  vorhergehenden  dadurch,  dass  die  Studirenden 
statt  Geld-  Natural-Stipendien  beziehen.  Er  hat,  was  die  Controle 
des  Collegienbesuches  und  des  Studienfortschrittes  anbelangt,  alle 
Nachtheile  des  Stipendien-Systems,  jedoch  die  Vortheile,  dass  die 
Convictisten  schon  während  der  Studienzeit  mit  den  militär-ärztlichen 
und  militärischen  Doctrinen  vertraut  gemacht  werden  und  eine  jahre- 
lange militärische  Erziehung  geniessen  können  '). 

Die  Erfahrungen,  welche  man  mit  dem  Convict-System  in 
Frankreich  gemacht  hat,  lassen  die  Schattenseiten  desselben  deutlich 
hervortreten  und  sprechen  nicht  sehr  zu  seinen  Gunsten.  Seit  185i> 
bestand  ein  derartiges  Internat  in  Strassburg.  Die  Eleven  studirten 
an  der  dortigen  Universität,  wohnten  und  speisten  zusammen,  waren 
unter  militärische  Disciplin  gestellt  und  wurden  im  Besuche  der  Vor- 
lesungen überwacht.  Repetitoren  leiteten  ihre  Arbeiten  und  hielten 
die  Colloquien  über  die  Unterrichts-Gegenstände  mit  ihnen  ab.  Das 
Internat  bestand  bis  1870.  Trotzdem  es  in  Bezug  auf  den  Ersatz 


')  Die  niilit&rUclie  Erziehung  soll  natSrlieh  dem  Bildungsgrade  der  Zög- 
linge angemessen  sein  und  braucht  in  keine  Dressur  auszuarten. 
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des  Sanitäts-Corps  gute  Resultate  lieferte,  wurden  doch  ernste  Vor- 
würfe gegen  dasselbe  laut.  „Der  erste  und  schwerwiegendste“  — 
schreibt  Körting*)  — „war  die  Unzulänglichkeit  des  prak- 
tisch-klinischen und  anatomischen  Unterrichtes  bei 
einer  Facultät,  wo  350  Militär-Eleven  mit  minde.stens  ebensoviel 
Civil-Stndenten  vereinigt  waren.  Dass  trotzdem  die  Unterhaltungs- 
kosten derAnstalt  sehr  beträchtliche  waren,  bildete  einen 
weiteren  Grund  zur  Klage.  Ferner  erkannte  man,  dass  bei  der  der- 
maligen  Einrichtung  sowohl  die  Leitung  des  Ganzen  wie  die 
Ueberwachung  im  Einzelnen  sehr  schwierig  war.  Denn  es 
konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  350  jungen  Leute  in  ihrem  Ver- 
kehre mit  den  Studirenden  der  Universität  einen  Geschmack 
an  der  Unabhäiigigkei  t dieser  letzteren  gewannen,  die 
sich  schlecht  mit  dem  Geiste  militärischer  Unter- 
ordnung vertrug,  welcher  den  Militär-Aerzten 
n öth ig  ist.“ 

Was  die  finanzielle  Seite  des  Convict-Systemes  anbelangt,  so 
würde  dasselbe  jedenfalls  höher  als  der  vorhergehende  Ergänzungs- 
Modus  und  fast  so  hoch  als  der  nächstfolgende  zu  stehen  kommen, 
da  der  Staat  nebst  den  Unterhaltungskosten  der  Zöglinge  und  Corre- 
petitoren  auch  die  Collegien-Gelder,  Curs-Honorare,  Rigorosen-  und 
Promotions-Taien  zu  tragen  hätte. 

Der  vierte  Ergänzungs-Modus  schliesslich  — die  Errichtung 
einer  selbständigen  militär-ärztlichen  Bildungs-  und  Erziehungsanstalt 
— hat  das  Gemeinsame  mit  dem  vorhergehenden,  dass  den  Zöglingen 
Natural-Stipendien  geboten  werden,  dass  dieselben  die  specifisch 
militär-ärztliche  und  militärische  Ausbildung  (hiezu  gehört  auch  der 
obligate  Reit-Unterricht)  schon  während  der  Studienzeit  erhalten  und 
eine  jahrelange  militärische  Erziehung  geniessen,  unterscheidet 
sich  von  ihm  jedoch,  und  zwar  vortheilhaft  dadurch, 
dass  die  Zöglinge  ihren  Studien  an  der  Anstalt  selbst 
obliegen,  demnach  bezüglich  des  Collegien-Besuches 
und  Studienfortschrittes  genau  controlirt  werden 
können  und  dass  in  allen  Lehrfächern,  welche  auf  den 
M i 1 i t ä r-S anitätsdienst  irgendwie  Bezug  haben  (Chirurgie, 
Augen-  und  Ohrenheilkunde,  Arzneimittel-Lehre,  gerichtliche  Medicin, 
Hygiene,  Syphilis  etc.)  der  Richtung  des  zukünftigen  militär- 
ärztlichen Berufes  der  Zöglinge  Rechnung  getragen 
werden  kann. 

Man  dürfte  vielleicht  den  Vortheil  einer  jahrelangen  militäri- 
schen Erziehung  für  den  Militär-Arzt  nicht  hoch  anschlagen  und 

')  1.  c. 
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meinen,  dass  sieb  der  junge  Militär-Arzt  auch  ohne  diese  recht  bald 
in  das  militärische  Formenwesen  hineinfinden  wird.  Aber  es  handelt 
sich  dabei  nicht  allein  um  die  Aneignung  der  militärischen  Umgangs- 
formen — wie  ein  ungarisches  Blatt  jüngst  meinte ')  — so  sehr 
diese  auch  für  den  Militär- Arzt  nöthig  sind,  sondern  vielmehr 
um  die  Aneignung  jener  militärischen  Charakter- 
Eigenschaften  und  Tugenden,  die  der  Militär-Arzt 
ebensowenig  wie  derOfficier  entbehren  darf  undwelche 
nur  durch  eine  jahrelange  Erziehung  zur  zweiten  Natur 
werden.  Gerade  in  der  Gegenwart,  wo  das  militär-ärztliche  Officiers- 
Corps  die  Gleichstellung  mit  den  Combattants  und  das  Befehlgebungs- 
und  Disciplinar-Strafrecht  in  den  Militär -Sanitäts- Anstalten  des 
Friedens  und  Krieges  anstrebt,  ist  der  Vortheil  der  militärischen  Er- 
ziehung für  den  Militär-Arzt  durchaus  nicht  zu  unterschätzen.  W e r 
in  der  Jugend  nicht  gehorchen  lernt,  wird  in  den 
höheren  Chargen  nicht  zu  befehlen  verstehen. 

Man  könnte  einwenden,  dass  bei  einem  sonst  tüchtigen  Arzte  die 
ersten  Dienstjahre  hinreichen  werden,  die  fehlende  militärische  Erziehung 
zu  ergänzen.  Aber  gerade  in  dieser  Beziehung  soll  der  junge  Militär- 
Arzt  nicht  den  Eindruck  des  Unfertigen,  des  Recruten  machen.  Nicht 
er  allein,  das  ganze  militär-ärztliche  Officiers-Corps  leidet  darunter, 
weil  man  nur  allzuleicht  die  Fehler  des  Einzelnen  auf  die  Gesammt- 
heit  überträgt. 

Ausser  den  hier  angeführten  massgebenden  Vortheilen  würde 
die  Errichtung  einer  militär-ärztlichen  Akademie  noch  einige  andere, 
wenn  auch  von  minderem  Belange,  mit  sich  bringen. 

Erstens:  Würde  es  gewiss  für  den  Heeres -Sanitätsdienst  von 
grösserem  Nutzen  sein,  wenn  die  ausübenden  Organe  desselben,  als 
die  Schüler  e i n e r Anstalt,  der  gleichen  wissenschaftlichen 
Richtung  huldigen,  als  wenn  sie  von  den  verschiedenen  Uni- 
versitäten der  beiden  Reichshälften  kommen,  die  nicht  allein  in 
sprachlicher  Beziehung,  sondern  auch  bezüglich  des  Studienplanes 
mancherlei  Unterschiede  anfweisen. 

Zweitens:  Ein  so  eminent  wissenschaftliches  Corps,  wie  es  das 
militär-ärztliche  ist,  bedarf  eines  wissenschaftlichenCentral- 
punctes.  Immer  und  immer  wieder  tauchen  neue  militär-ärztliche 
Fragen  auf;  nur  eine  eigene  militär-ärztliche  Schule  ist  im  Stande, 
zu  deren  Lösung  fördernd  beizutragen,  nur  in  einer  eigenen  Schule 
können  sich  Fachmänner  für  die  verschiedenen,  niilitär  - ärztlichen 
Disciplinen  heranbilden. 

*)  „Fester  Lloyd“  vom  4.  October  1884. 
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Drittens : Eine  eigene  militär-ärztliche  Akademie  würde  auch  auf 
den  Corpsgeist  und  die  Kameradschaft  im  militär-ärztlichen 
Officiers-Corps  nur  fordernd  einwirken. 

Dass  sich  genügende  Bewerber  um  die  Aufnahme  in  eine 
selbständige  militär  - ärztliche  Schule,  in  welcher  dieselben  kosten- 
frei ihren  Studien  obliegen  können,  finden  werden,  ist  selbstverständ- 
lich und  sprechen  die  Erfahrungen  der  Josefs- Akademie  in  den 
Jahren  1854  bis  1869  dafür. 

Der  vierte  Ergänzungs  - Modus  sichert  daher  der 
Kriegsverwaltung  einen  sowohl  in  quantitativer  als 
auch  qualitativer  Beziehung  vollkommen  entsprechen- 
den Nachwuchs  an  Berufs-Militär- Aerzten  undist  da- 
her imlnteresse  der  Armee  am  erapfehlenswerthesten. 

Er  hat  gegenüber  den  drei  ersten  Ergänzungsarten  nur  einen 
Nachtheil;  er  ist  der  kostspieligste  von  allen.  Nach 
dem  Heeres-Budget  für  das  Jahr  1869  betrug  das  Erforderniss  für 
die  complete  Josefs- Akademie  185.736  fl.;  in  diesem  Jahre  wurden 
44  Doctoranden  ausgemustert;  ein  Zögling  kostete  daher  dem  Staate 
4200  fl.  (Es  hat  aber  Jahrgänge  gegeben,  in  denen  50  bis  60  und 
mehr  Doctoren  aus  der  Akademie  hervorgingen,  sich  daher  die  Aus- 
lagen für  den  Einzelnen  niedriger  stellten.)  Angenommen  nun,  die 
Kosten  der  neuen  Akademie  würden  sich  auf  200.000  fl.  jährlich 
erhöhen  und  nur  45  Ober-Aerzte  in  jedem  Jahre  ausgenmstert  werden, 
so  würde  jeder  einzelne  Zögling  dem  Staate  eine  Auslage  von  4400  fl. 
verursachen,  sich  also  um  900  fl.  höher  stellen  als  beim  Stipendien- 
System  (mit  3500  11.). 

Kann  dieses  geringe  Plus  an  Unkosten  gegenüber  den  ausser- 
ordentlichen Vortheilen,  welche  der  vierte  Ergänzungs-Modus  bietet, 
wirklich  so  sehr  in  die  Wagschale  fallen  in  einem  Grossstaate  von 
dem  Bange  und  Ansehen  Oesterreich- Ungarns  und  bei  einem  jähr- 
lichen Heeres-Budget  von  rund  100  Millionen?  Sichert  sich  nicht 
derselbe  Grossstaat  seinen  Officiers- Nachwuchs  in  neuester  Zeit  bis 
in  das  zarte  Kindesalter  hinab  (durch  Creirung  der  Militär- Unter- 
und  Ober-Kealschulen)  ? 

Mit  der  Errichtung  eiuer  militärärztlichen  Akademie  w'äre  aber 
die  Frage  der  Ergänzung  des  Friedensstatus  der  Militär- Aerzte  nur 
zur  Hälfte  gelöst.  Es  gilt,  die  so  gewonnenen  Kräfte  dauernd 
dorArmee  zu  erhalten.  Gegenwärtig  verlassen  gerade  die  jüngeren 
und  tüchtigeren  Aerzte  nach  Vollendung  der  Dienstpflicht  wegen 
der  in  dienstlicher  und  materieller  ')  Beziehung  unzusagenden  Stellung 

')  Seine  Excellenz  der  Herr  Eeichs-Kriegs-Minister  erklärte  selbst  während 
der  jüngsten  Delegations-Verhandlungen,  dass  die  Avancements-Verhältnisse  der 
Militär-Aerzte  zu  den  ungünstigsten  in  der  gesammten  k.  k.  Airnee  gehören. 
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die  Armee.  Bei  Gewährung  der  weiter  oben  angeführten,  wünschens- 
werthen  Verbesserungen  (Gleichstellung  mit  den  Combattants,  Schaffung 
von  Avancements-Verhältnissen  gleich  den  gegenwärtigen  derTruppen- 
Ofiiciere)  wird  es  möglich  sein,  den  Austritt  gerade  der  jüngeren 
Kräfte  aus  der  Armee  zu  verhindern. 

Es  lassen  sich  demnach  die  Anforderungen  an  den  relativ 
besten  Ergänzungs-Modus  des  Friedensstandes  der  Müitär-Aerzte  in 
den  nachfolgenden  zwei  Sätzen  forrauliren: 

Erstens:  ZurGewinnung  eines  numerisch  genügen- 
den Nachwuchses  tüchtiger  Berufs-Militär  - Aerzte 
ist  die  Errichtung  einer  eigenen  militär-ärztlichen 
Bildung  8-  und  Erziehungs-Anstalt  am  zweckent- 
sprechendsten. 

Zweitens:  Zur  dauernden  Erhaltung  der  in  dieser 
Weise  gewonnenen  Kräfte  erscheint  eine  Verbesserung 
der  dienstlichen  und  materiellen  Stellung  derMilitär- 
Aerzte  (in  der  oben  angegebenen  Kichtung)  angezeigt. 
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Die  Thätigkeit  der  Artillerie  im  Angriffe 

im  Sinne  der  Instruction  des  General-Majars  Grigoriew,  Artillerle-Dlrectors  des 
Warschauer  Militär-Bezirkes  ‘). 

Von  Anton  Kronholz,  Oberlieutenant  im  k.  k.  Feld-Artillerie-Kegimcnte  Nr.  9. 


Die  in  Rede  stehende  Instruction,  aus  der  wir  vorläufig  die 
Verwendung  der  Artillerie  im  Ängiiffe  einer  näheren  Betrachtung 
unterziehen  wollen,  ist  eines  jener  vielen  Projecte,  wie  sie  in  unserem 
Nachbarstaate  üblich  sind,  wohl  ziemlich  häufig  wechseln,  aber  doch 
im  Grossen  und  Ganzen  den  Rahmen  des  unmittelbar  Vorhergegan- 
genen stets  wieder  ausfüllen  und  in  Principien  nur  wenig  Veränder- 
lichkeit besitzen. 

Der  Mangel  ausführlicher  Reglements  und  Artillerie-Unterrichte 
muss  durch  derlei  speciell  für  den  Officierskreis  berechnete  Instruc- 
tionen ersetzt  werden.  Die  in  Rede  stehende  Instruction  wurde  von 
einer  eigenen  Commission  unter  Vorsitz  des  General-Feldzeugmeisters 
und  General-Adjutanten  Grafen  Baranzow  durchgesehen  und  mit 
officiellem  Charakter  ausgestattet. 

a)  Zweck  der  Avantgarde  und  Thätigkeit  ihrer  Artillerie. 

Die  Instruction  sagt: 

„Beim  Angriffe  gegen  einen,  in  einer  vorbereiteten  Vertheidigungs- 
stellung  stehenden  Feind  ist  vor  der  eigenen  Hauptkraft  eine  Vorhut 
erforderlich,  deren  Aufgabe  Erkundung  des  Gegners  und  Zurück- 
drängen seiner  vorgeschobenen  Abtheilungen  sein  wird,  um  aus  nächster 
Nähe  des  Gegners  Stellung  recognosciren  zu  können.  Ueberdies  dient 
die  Vorhut  zur  Deckung  des  Gros  während  seines  Aufmarsches. 

Wenn  es  nun  möglich  sein  sollte,  irgend  einen  wichtigen  Punct 
vor  der  feindlichen  Aufstellung  zu  nehmen,  so  hat  die  Vorhut  auch 
ernstere  und  grössere  Kämpfe  zu  unternehmen,  die  jenen  des  Gros 
vorangehen.“ 

Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Ziel  des  Vorhutkampfes  durch 
Aufklärung  und  Zeitgewinn  charakterisirt  und  soll  zu  nichts  Ernstem 
verpflichten  — wir  möchten  sagen,  das  Vorhutgefecht  soll  dem  Kampfe 
des  Gros  nicht  vorgreifen,  daher  auch,  so  wichtig  es  an  sich  ist.  dem 

')  Gegenwärtig  nicht  mehr  in  dieser  Verwendung.  A.  d.  R. 
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Gros  günstige  Kampfesvorhedingungen  zu  schaffen,  derlei  vorzügliche 
Puncte,  die  auf  den  Gang  des  Kampfes  von  eminentem  Einflüsse  sind, 
nur  dann  von  der  Vorhut  genommen  werden  sollen,  wenn  sich 
die  Vorhut  nicht  allzu  ernst  engagirt,  weil  sonst  dem  Gros 
anstatt  auf  Grund  der  durch  den  Vorhutkampf  geschaffenen  Daten 
nach  bestimmter  Richtung  entscheidend  vorzugehen  -r-  nur  die  nega- 
tive Aufgabe  erübrigt,  die  im  Ungestüm  nach  vorne  durchgebrannte 
Vorhut  berauszuhauen.  Wie  leicht  kommt  es  da  zu  einem  nicht  genü- 
gend vorbereiteten  Angriff  und  dann  selbst  zu  einer  Katastrophe. 

„Die  Zahl  der  in  der  Vorhut  einzutheilendon  Artillerie  hängt 
von  der  Stärke  der  Avantgarde,  von  ihrer  Aufgabe  und  vom  mehr 
oder  minder  für's  Artillerie- Jlanöver  geeigneten  Gelände  ab.  Wenn 
die  Vorhut  aus  Infanterie  und  Cavalerie  gebildet  wird,  so  kann  auch 
reitende  oder  Fuss-Artillerie  beigegeben  werden.“ 

Wenn  nun  den  Zahlen  auch  kein  besonderer  Werth  in  tactischen 
Grundsätzen  zugeorduet  werden  kann,  so  wäre  es  doch  angezeigt,  ähn- 
lich wie  in  anderen  Staaten  zu  sagen,  dass  Artillerie  in  der  Vorhut 
gewöhnlich  erst  bei  Truppenkörpern  von  der  Division  aufwärts  ver- 
wendet wird,  um  so  doch  wenigstens  einen  Anhaltspunct  zu  schaffen. 
In  Prcussen  verlangt  man  gegenwärtig  die  Vermehrung  der  pro  Divi- 
sion entfallenden  4 Batterien  (24  Geschütze)  auf  5 (30),  weil  1 Bat- 
terie (6  Geschütze)  in  der  Vorhut  zu  wenig  sei  und  2 Batterien 
(12  Geschütze)  in  der  Avantgarde  eine  zu  grosse  Schwächung  der 
Artillerie  des  Gros  im  Gefolge  haben,  woraus  entnommen  werden 
kann,  dass  1 Batterie  (6  Geschütze)  in  der  Vorhut  bei  einem  die 
Verwendung  von  Feld-Artillerie  gestattenden  Terrain  als  Minimal- 
stürke der  Vorhut-Artillerie  anzusehen  ist. 

„Der  Commandant  der  Vorhut-Artillerie  muss,  rasch  und  kühn 
gegen  die  feindlichen  vorgeschobenen  Abtheilungen  handelnd,  beson- 
ders darauf  bedacht  sein,  um  nicht  vorzeitig  in  das  Artillerie-Feuer 
der  feindlichen  Hauptkraft  zu  gelangen,  was  zwecklose  und  grosse 
Verluste  im  Gefolge  haben  dürfte.“ 

Nun  glauben  wir,  dass  ein  erwartender  Vertheidiger  seine  Artil- 
lerie nicht  gegen  eine  schwache  Vorhut-Artillerie  so  ohne  weiters  in 
Thätigkeit  setzen  wird  — denn  zu  frühes  Feuereröffnen  bei  der  Ver- 
theidigungs-Artillerie  gibt  dem  Gegner  durch  das  Knochengerüste, 
mit  dom  die  Artillerie- Aufstellung  so  oft  verglichen  wird,  allzu 
werthvolle  Daten  für  die  Vorbereitung  und  Durchführung  dn  Angrifles. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  eine  Vorhut-Batterie,  und  hätte  sie 
der  Gegner  vollends  demontirt,  ihre  Aufgabe  glänzend  gelöst  hat. 
wenn  durch  ihre  Thätigkeit  die  Vertheidigungs-Artillerie  zur  Feuer- 
eröflhung  auf  der  ganzen  Linie  veranlasst  wurde,  denn  diese  Feuer- 
eröfl'nung  beim  Gegner  anzustreben,  ist  das  Hauptziel  einer  Avant- 
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garde-Batterie.  Schafft  sie  doch  dem  Höchst-Commandirenden  die 
wichtigsten  Daten  für  Entwicklung  einer  in  der  Offensive  so  sehr 
gebotenen  Initiative  — und  potencirt,  weil  hiedurch  Zeit  erspart 
wurde,  die  Möglichkeit,  den  Gegner  zu  überraschen. 

Napoleon  packte  in  allen  zweifelhaften  Fällen  mit  der  Vorhut 
überall  angriffsweise  an,  um  nach  Intensität  und  Umfang  des  Gegen- 
druckes Ausdehnung  und  Gruppirung  beim  Gegner  zu  erforschen. 
Diese  Feuereröffnung  des  Vertheidigers  ist  ja  der  so  sehr  erwünschte 
Gegendruck.  • . ■ 

• Das  angriffsweise  Vorgehen  der  napoleonischen  Vorhuten  darf 
jedoch  nicht  mit  einem  nach  vorne  Durchgehen,  das  für  das  Gros 
bindend  werden  würde,  verwechselt  werden. 

Wohl  ist  das  Einhalten  einer  richtigen  Mitte  sehr  schwierig! 

,J)ie  Vorhut- Artillerie  beginnt  nur  dann  den  Kampf  mit  jener 
des  Vertheidigers,  wenn  die  Batterien  des  Gros  zu  gleichem  Zwecke 
rasch  zur  Hand  sein  können. 

In  diesem  Falle  ist  es  sehr  vortheilhaft,  die  Batterien  des  Gros 
neben  jene  der  Avantgarde  auffahren  zu  lassen. 

Die  Thätigkeit  der  reitenden  Batterien  besteht  vorzugsweise  in 
der  Unterstützung  der  Cavalerie  in  der  Aufklärungsthätigkeit.  Wenn 
der  Gegner  seine  Keiterei  entgegen  wirft,  so  ist  Aufgabe  der  Artillerie, 
die  Attake  der  eigenen  Keiterei  vorzubereiten,  um  den  Gegner  zu 
werfen  und  Einsicht  in  seine  Stellung  zu  nehmen.“ 

Ist  es  auch  eine  der  Aufgaben  der  reitenden  Batterien,  die 
Attake  vorzubereiten,  so  muss  als  Hauptzweck  der  Existenz  reitender 
Batterien  die  Zerstörung  von  Hindernissen,  wie  zum  Beispiel  Oert- 
lichkeiten,  die  vom  Gegner  besetzt  sind,  Säuberung  besetzter  (Infan- 
terie oder  abgesessener  Reiterei)  Defilöen  angesehen  werden.  Hier 
vermögen  sie  einzig  und  allein  ihre  vollste  Wirkung  zu  bethätigen, 
während  beim  raschen  AVechsel  des  Cavalerie-Kampfes  wegen  Schnellig- 
keit der  Bewegung  beider  Reitereien  vor  dem  Zusammenstosse  nur 
äu.sserst  wenige  Schüsse  abgegeben  werden  können  und  die  Treffer 
zumeist  Glückssache  sein  dürften. 

i)  Bedeutung  der  Recognoscirungen  vor  dem  Kampfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Angriffs- Artillerie. 

„Die  Recognoscirung  der  gegnerischen  Stellung  und  des  ganzen 
Geländes  vor  ihr  wird  unter  dem  Schutze  der  Vorhut  durchgeführt 
und  hat  der  Thätigkeit  des  Gros  der  Angriffs-Artillerie  voranzugehen, 
denn  die  Wahl  der  Artillerie-Stellung  ist  durch  die  Ausdehnung  der 
gegnerischen  Aufstellung  und  speciell  seiner  Batterien  bedingt.“ 

Zweckmässiger  als  nach  der  Ausdehnung  der  feindlichen  Posi- 
tion ist  die  Wahl  der  eigenen  Geschützstellung  nach  dem  eigenen 
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Gefechtszwecke,  mit  möglichster  Rücksicht  auf  ein  auch  in  rein 
technischer  Hinsicht  vortheilhaftes  Emplacement,  denn  wegen  des 
Gefechtszweckes  werden  ja  die  Geschütze  in  Thätigkeit  gebracht, 
also  ist  er  in  erster  Instanz  zu  berücksichtigen. 

„Selbstverständlich,  so  fahrt  die  Instruction  fort,  wird  der  Ver- 
theidiger  nicht  zu  früh  seine  Batterien  vorziehen,  aber  ihre  Posi- 
tionen können  nach  ihren  flüchtigen  Deckungen,  besonders  wenn  selbe 
auf  Pimcten,  die  nach  ihrem  Charakter  Artillerie-Positionen  werden 
müssen,  erbaut  sind,  errathen  werden.  Im  üebrigen  wird  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  gegnerischen  Position  manchmal  das  Erkennen  des 
Schlüsselpunctes,  auf  den  das  stärkste  Artillerie-Feuer  vor  dem  ent- 
scheidenden Angriffe  gerichtet  werden  muss,  erleichtern.“ 

Die  Vermuthiing,  dass  der  Gegner  seine  Batterien  nicht  früh- 
zeitig das  Feuer  eröffnen  lässt,  steht  mit  dem  über  das  Vorhutgefecht 
Gesagten  in  Widerspruch,  denn  dort  gibt  man  sieh  der  Ansicht  hin, 
dass  die  Vorhut-Batterie  von  der  Vertheidigungs-Artillerie  Alles  zu 
fürchten  habe. 

„Puncte,  die  nach  ihrem  Charakter  Artillerie-Positionen  werden 
müssen“  — das  können  nur  die  höchsten  Puncte  sein,  sonst  fallen 
sie  dem  Angreifer  nicht  auf,  aber  zum  Glücke  stehen  die  domini- 
rendsten  Puncte  im  Ansehen  nicht  mehr  so  hoch,  als  sie  selbst  sein 
mögen.  Der  zu  erstrebende  Zweck  ist  heute  das  Haupt-Kriterium 
guter  Artillerie-Stellungen. 

Schon  beim  Kampfe  der  Vorhut-Artillerie  wird  betont,  wie  vor- 
theilhaft  es  ist,  wenn  die  Batterien  des  Gros  die  Stellung  der  Vorhut- 
geschütze verlängern  können,  um  den  Kampf  gegen  die  Vertheidigungs- 
Geschütze  aufzunehmen,  und  hier  hören  wir  plötzlich,  dass  der  Schlüssel- 
punct  der  feindlichen  Stellung  zum  Haupt-Artillerie-Zielobject  erkoren 
werden  soll. 

Auch  dieses  klingt  wie  Widerspruch. 

Falsche  Ergebnisse  der  Recognoscirung  können  eine  falsche 
Gescliütz-Placirung  zur  Folge  haben,  die  nach  Eröffnung  des  Kampfes 
nicht  recht  reparirhar  erscheint,  besonders  wenn  die  Artillerie-Auf- 
stellung ausgedehnt  ist. 

Diese  Ansicht  ist  unbestritten. 

c)  Die  Geschützstellung  in  der  Angriffs-Formation. 

„Sehr  wichtig  ist  es  für  den  Angreifenden,  vom  Beginn  des 
Kampfes  an  eine  starke  Artillerie  in  Position  zu  bringen  — dies 
ist  unerlässlich,  um  von  der  ersten  Distanz  2400  bis  2600'"  angefangen 
das  Uebergewicht  mit  Bezug  auf  die  Vertheidigungs-Artillerie  zu 
erlangen,  umsomehr  als  die  Vertheidigung  in  Folge  grösserer  Freiheit 
in  der  Wahl  der  Position  durch  uatürliche  und  künstliche  Mittel  sich 
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gegen  grosse  Verluste  schützen  wird.“  Auch  diese  Ansicht  birgt  Wider- 
sprüche, denn  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  Stellung  steht  innerhalb 
gewisser  Grenzen  wohl  dem  Vertheidiger,  nicht  aber  dem  Vertheidi- 
gungs-Artilleristen  zu.  In  dieser  Hinsicht  hat  von  den  zwei  gegneri- 
schen Artillerien  im  Allgemeinen,  wie  dies  auch  aus  der  Natur  des 
Angriffes  horvorgeht,  die  Angriffs-Artillerie  mehr  Freiheit  der  Hand- 
lung — sie  dictirt  das  Gesetz,  nach  dem  die  Vertheidigungs- Artillerie 
zu  handeln  gezwungen  sein  wird. 

Nur  wenige  Batterien  des  Vertheidigers  werden  solche  Stel- 
lungen beziehen  können,  die  bei  jeder  Angriffsrichtung  unbedingt,  en 
tout  cas,  zur  Geltung  kommen  müssen,  und  wird  der  Vertheidiger 
gut  thun,  die  Masse  seiner  Artillerie  in  Bereitschaft  auf  einem  Com- 
munications-Knoten  zu  vereinen,  um  sie  nach  Bedarf  verwenden  zu 
können.  Die  Batterien  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Angreifer,  ehe  er 
seine  Angriffsrichtung,  zum  mindesten  durch  seine  Artillerie-Verwen- 
dung kundgibt,  in  einer  Position  entgegenzustellen,  ist  gleichbedeutend 
mit  Förderung  der  gegnerischen  Initiative. 

„Ueberdies  muss  von  Anfang  her  getrachtet  werden,  das  Feuer 
des  Vertheidigers  auf  der  ganzen  Stellung  wachzurufen,  um  selbe 
blosszulegen,  zu  erkunden,  und  um  unter  dem  Schutze  des  Artillerie- 
Feuers  den  Aufmarsch  des  eigenen  Gros  zu  decken.“ 

Das  Feuer  der  Artillerie  en  masse  hat  keinen  aufklärenden 
sondern  vorbereitenden  Charakter,  da  gibt  es  oder  soll  es  wenigstens 
nichts  mehr  geben,  was  besonderer  Erkundung  bedarf,  denn  der  Auf- 
marsch der  Gruppen  des  Gros,  den  die  Artillerie  allerdings  zu  decken 
berufen  ist,  geschieht  in  jene  Bäume,  aus  denen  jede  Gruppe  nur  mehr 
geradeaus  gegen  den  Feind  vorzugehen  braucht,  um  ihre  Aufgabe  zu 
lösen,  nachdem  ein  Manövriren,  Truppenverschieben  wohl  noch  jetzt, 
nicht  mehr  aber  nach  angetretener  Angriffsbewegung  stattfinden  kann. 
Dann  kann  höchstens  noch  die  Keserve  zur  Ausbesserung  von  im 
Aufmärsche  begangenen  Fehlern  verwendet  worden. 

„Wie  vortheilhaft'  es  auch  sei,  gleich  bei  Beginn  des  Kampfes 
viel  Artillerie  zu  entfalten,  so  muss  doch  ein  Theil  der  Keserve  auf- 
gestellt werden  etc.“ 

Nun  in  dieser  Hinsicht  gehen  alle  Ansichten  dahin,  dass  beim 
Angriffe  eines  vorbereiteten  Vertheidigers  es  gar  nicht  nothwendig 
ist,  eine  Keserve  von  Geschützen  auszuscheiden,  denn  die  grosse 
Objectivität,^  mit  der  die  Artillerie  den  Kampf  führt,  ihre  verhältniss- 
mässig  geringen  Verluste  ermöglichen  es,  selbe  im  Nothfalle  aus 
dem  Kampfe  zu  ziehen  und  sie  anderwärts  zu  verwenden,  und  man 
hat  für  die  Zeit  des  Positions- Wechsels  die  vorhergegangene  Thätig- 
keit als  Ersatz  zu  betrachten,  während  eine  Geschütz-Reserve  vor 
ihrer  Verwendung  gar  nichts  geleistet  hat,  im  Momente  des  Bedarfes 
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wohl  auch  höchstens  zufällig  in  der  Nähe  jenes  Punctes  stehen  dürfte, 
auf  dem  sie  zur  Wirkung  kommen  soll.  Nur  bei  Kencontres,  wo  die 
Verhältnisse  zu  Beginn  beiderseits  einen  offensiven  Charakter  an- 
nehmen und  der  Entschluss,  im  Angriffe  zu  verharren,  oder  sich  zu 
vertheidigen,  erst  aus  dem  Resultate  und  den  Daten  des  Vorhut- 
kampfes herauswächst,  wird  es  gut  sein,  Artillerie  in  vorläufiger 
Reserve  zu  belassen. 

AVill  man  den  Gegner  in  der  Planke  überraschend  anfallen,  so 
müsste  der  diesen  Angriff  bewirkenden  Truppe,  falls  sie  nicht  organi- 
sationsgemäss  Artillerie  besitzt,  in  grösseren  Verhältni.ssen  Artillerie 
mitgegeben  werden.  Diese  mitgegebene  Artillerie  kann  jedoch,  als  zu 
bestimmtem,  positivem  Zweck  verwendet,  nicht  mehr  als  Reserve 
angesehen  werden. 

„Durch  sofortige  Entwicklung  der  gesummten  Artillerie  würde 
die  eigene  Angriffsrichtung  verrathen  werden  und  begibt  sich  der 
Höchst-Commandirende  des  Einflusses  der  Leitung  auf  den  Gang  des 
Gefechtes.  Die  Wirkungssphäre  selbst  der  heutigen  Geschütze  ge- 
stattet es  nicht,  alle  Puncte  der  gegnerischen  Stellung  aus  einer  und 
derselben  Position  zu  beschiessen,  denn  zum  Bei.spiel  ein  Armee- 
Corps  hat  4 bis  5,  eine  Armee  10  und  noch  mehr  Kilometer  Front.“ 

Nun  so  wirksam  das  Moment  der  üeberraschung  im  Kriege 
auch  sei,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  der  die  beiden  Gegner 
trennende  Raum  von  der  Infanterie  des  Angreifers  erst  dann,  ohne 
in's  Stocken  zu  gerathon,  durchzogen  werden  kann,  wenn  der  Angriff 
vorbereitet  ist,  das  heisst,  der  Vertheidiger  „infanterievorrückungs- 
reif“ geschossen  wurde  — die  üeberraschung  wird  mehr  in  den 
strategischen  Grundbedingungen  des  Gefechtes  liegen  und  nicht  erst 
im  Laufe  des  Gefechtes  die  Absicht  der  üeberraschung  sich  ent- 
wickeln, darum  finden  ja  alle  ümfassungsbewegiingen  hei  halbwegs 
aufmerksamen  Gegnern  stets  eine  neue  tactische  Front,  üeber  den 
die  beiden  Gegner  trennenden  Raum  lassen  sich  eben  die  Truppen 
nicht  gar  so  einfach  hinwegehangiren. 

Man  hat  genug  erreicht,  wenn  man  den  Gegner  in  der  Neben- 
richtung durch  energisches  Handeln  festhält  und  in  der  gewählten 
Hauptrichtung  es  ihm  unmöglich  macht  entgegenzutreten,  gleichviel 
ob  er  es  merkt,  dass  man  hier  die  Entscheidung  sucht  oder  nicht. 
Genug  daran,  wenn  er  es  nicht  hindern  kann. 

Napoleon  bereitete  bei  Wagram  seinen  Durchbruch  zum  Beispiel 
ganz  klar  und  offen  vor.  Die  Reiterei  unter  Bessiferes  wird  wieder- 
holt gegen  die  österreichische  Front  geworfen,  ermöglicht  dadurch  der 
100  Kanonen-Batterie  die  Placirung  und  nachdem  die  Erschütterung 
geschehen,  folgt  der  Stoss  gegen  die  Mitte  der  Strecke  Breitenlee 
und  Aderklaa. 
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Die  Erkenntniss  der  gegnerischen  Absicht  veranlasste  Erzherzog 
Carl  zur  Hakenbildung  nach  rückwärts  mit  den  Stützpuncten  Breitenlee 
und  Aderklaa,  doch  wegen  des  Mangels  einer  Reserve  kann  der  wuch- 
tige Stoss  Napoleon’s  nach  der  Wegnahme  der  beiden  Flügelstützen 
nicht  mehr  parirt  werden.  Was  nützte  das  Erkennen  der  feindlichen 
Massregel  ? 

„Daher  soll  anfänglich  nur  die  Artillerie  jener  Infanterie-  oder 
Cavalerie-Truppen-Divisionen,  welche  schon  im  Kampfe  stehen,  oder 
in  die  Kampfeslinie  bestimmt  sind,  sofort  in  Position  auffahren,  wäh- 
rend sowohl  die  Fuss-  als  auch  reitende  Artillerie  jener  Divisionen,  die 
als  Corps-Reserven  bestimmt,  oder  zur  allgemeinen  Reserve  gehören, 
bei  den  genannten  Reserven  zu  verbleiben  haben,  um  in  entscheidenden 
Augenblicken  die  Kampfeslinio  überhaupt  zu  stärken,  oder  nur  jene 
Strecke  des  Angriffes  zu  unterstützen,  wo  die  grösste  Erfolges-Aussicht 
vorhanden  ist  — oder  schliesslich,  um  im  Allgemeinen  den  Ein- 
bruch auf  eine  gewählte  Stelle  der  feindlichen  Position  endgiltig  vor- 
zubereiten.“ 

Wird  jetzt  durch  die  Artillerie- Vorbereitung  die  Absicht  des 
Angreifers  dem  Gegner  schwieriger  klar  als  vorher? 

„So  zum  Beispiel  sollen  bei  einer  selbständigen  Infanterie-Divi- 
sion von  den  6 Batterien  der  Artillerie-Brigade  beiläufig  4 Batterien 
(2  schwere  und  2 leichte)  in  die  Kampfeslinie,  und  2 leichte  etwa 
bei  der  Reserve  eingetheUt  werden.“ 

Am  deutlichsten  wird  die  Forderung,  Artillerie  in’s  Reserve- 
Verhältniss  zu  verurtheilen,  durch  folgenden  Passus  demonstrirt: 

„Bei  einer  selbständig  thätigen  Cavalerie-Truppen-Division,  die 
nur  zwei  Batterien  erhält,  ist  gewöhnlich  eine  Batterie  in  der  Kampfes- 
linie thätig,  während  die  zweite  in  Reserve  gehalten  wird.“ 

Nach  unseren  Erfahrungen  können  die  reitenden  Batterien  nicht 
genug  rasch  in  Action  gesetzt  werden  — und  die  Russen  fordern, 
eine  Batterie  als  Reserve  dem  Kampfe,  dessen  Verlauf  nach  Minuten 
gezählt  werden  kann,  unthätig  zusehen  zu  lassen. 

Aber  manchmal,  heisst  es  weiter,  ist  es  auch  bei  der  Cavalerie 
vortheilhafter,  mehr  Geschütze  in  erster  Linie,  als  in  Reserve  zu 
. verwenden. 

Ist  es  nicht  der  Natur  des  Kampfes  zuwiderlaufend,  auch  bei 
Cavalerie-Körpern  Geschütz-Reserven  zu  verlangen? 

„Was  nun  die  Artillerie-Brigaden  anbelangt,  die  zu  den  Infan- 
terie-Divisionen der  Kampfeslinie  gehören,  so  wird  gewöhnlich  ihre 
volle  Geschützzahl  entwickelt,  aber  es  können  auch  hier  Fälle  ein- 
treten,  wo  es  vortheilhaft  ist,  eine  Artillerie-Reserve  auszuscheiden, 
dies  hängt  vom  Ziele,  der  Oertlichkeit  und  anderen  Kampfesbedin- 
gungen ab.  Zum  Beispiel:  Wenn  eine  Division  gegen  die  feindliche 
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Flanke  in  grösserer  Entfernung  von  der  Corps-Reserve  wirken  soll, 
und  die  entgegenstehende  feindliche  Artillerie  schwächer  an  Zahl  ist, 
ferner  die  Oertlichkeit  der  Artillerie-Entfaltung  nicht  günstig  ist, 
wird  man  gut  thun,  einen  Theil  der  Batterien  bei  der  Divisions- 
Reserve  einzutheilen,  denn  eine  sechs  Batterien  zählende  Artillerie- 
Brigade  braucht  800"'  Raum.“  Kun  absoluter  Raummangel  ist  wohl 
ein  zwingender  Grund,  Batterien  nicht  in  Thätigkeit  zu  setzen  — 
aber  in  den  meisten  Fällen  braucht  mau  blos  die  Intervalle  zu  ver- 
ringern, wobei  für  48  Geschütze  bei  10  Schritte  Intervalle  blos  circa 
360'"  Raum  erforderlich  sind,  das  ist  etwas  mehr  als  die  Frontbreite 
eines  Bataillons.  Natürlich  muss  die  Bestimmung,  mit  engerem  Inter- 
valle Position  zu  nehmen,  vor  dem  Einfahren  stattfinden  und  jeder 
Batterie  vorher  genau  ihr  Platz  bezeichnet  w'erden. 

„Jede  Artillerie-Brigade  kann  örtlich  vereint  unter  Befehl  des 
Brigadiers  oder  mit  räumlich  getrennten  Batterien  thätig  sein. 

Bei  kleineren  Armeekörpern,  die  nur  wenig  Artillerie  haben, 
erfolgt  gewöhnlich  eine  Vertheilung  in  batterieweise  Thätigkeit.  In 
jedem  Kampfe  werden  auf  den  einzelnen  Puncten  der  Gefechtsfront 
verschiedenartige  Ziele  verfolgt;  auf  einem  Puncte  vertheidigt  man; 
auf  dem  zweiten  demonstrirt  man,  um  den  Gegner  zu  täuschen;  am 
dritten  wird  die  Entscheidung  durch  den  Angriff  gesucht.  Auf  diesen 
nicht  selten  getrennten  Puncten  ist  die  Mitwirkung  der  Artillerie 
nothwendig,  folglich  muss  bei  geringer  Geschützzahl,  um  all’  diesen 
Aufgaben  gerecht  zu  werden,  die  Brigade  getheilt  werden.“ 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  nicht  die  räumliche  Vereinigung 
auch  schon  wirkliche  Vereinigung  sei  — daher  Batterien  ganz  vor- 
trefflich, trotz  getrennter  Position,  durch  ihre  concentrische  Wirkung 
gegen  dasselbe  Ziel  zu  wirken  vermögen,  folglich  gerade  im  Interesse 
einheitlicher  Thätigkeit-  bei  örtlich  getrennten  Batterien  die  Befehli- 
gung  durch  den  Artillerie-Brigadier  doppelt  erwünscht  ist,  also  nicht 
blos  dann,  wenn  die  Batterien  örtlich  nebeneinander  stehen. 

Bei  kleineren  Armeekörpern,  zum  Beispiel  einer  Truppen-Divi- 
sion,  ist  die  Frontausdehnung  so  ziemlich  gleich  der  maximalen  wirk- 
samen .\rtillerie-Schussweite,  ferners  je  kleiner  ein  Körper,  desto  ein- 
facher sein  Gefechtszweck,  der  Verlauf  des  Kampfes,  das  Erkennen 
gegnerischer  Jlassregeln,  desto  schwieriger  hier  das  Deiiionstriren, 
dort  das  Vertheidigen,  um  am  dritten  Orte  anzagreifen,  folglich  um- 
soweniger nothwendig  eine  Theilung  der  Artillerie,  aber  auch  umso- 
weniger geboten. 

„ln  jenen  Fällen,  wo  alle  sechs  Batterien  der  Brigade  örtlich 
vereinigt  Position  nehmen  können,  werden  doch  grösstentheils  Inter- 
valle zwischen  den  Batterien  sich  ergeben,  in  denen  sich  die  Infan- 
terie ausbreiten  wird.“ 
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^Dies  hat  stets  zu  geschehen,  wenn  dadurch  das  Feuer  flankirend 
zu  wirken  vermag,  wobei  einzelne  Batterien  weiter  vor,  andere  weiter 
zurück  aufgestellt  sein  können.“ 

Wir  sehen,  dass  mit  dieser  Stelle  der  früher  begangene  Fehler, 
auf  rein  örtliche  Vereinigung  zu  viel  Werth  gelegt  zu  haben,  halb  und 
halb  gut  gemacht  werden  soll,  doch  wollen  wir  gleich  hier  betonen,  dass 
dem  flankirenden  Feuer  der  Artillerie  vielleicht  allerorts  ein  zu  gi'osser 
Werth  beigelegt  wird,  insbesondere  aber  was  den  Feldkrieg  anbetrifft. 

Die  Tiefengliederung  ist  heute  das  Hauptprincip  der  Truppen- 
verwendung, also  durch’s  Artillerie-Feuer  nahezu  derselbe  Erfolg  nach 
der  Tiefe  als  nach  der  Flanke  feuernd  zu  erhoffen,  besonders  bei 
Anwendung  von  Hohlgeschossen,  die  den  mittleren  Treffpunct  vor 
der  Fusspunctlinie  des  Zieles  haben  sollen  und  im  aufsteigenden 
Aste  nach  dem  Aufschläge  explodiren. 

Beim  Shrapnel-Feuer  nach  der  Länge  ergibt  sich  durch  die 
Streuung  der  Füllgeschosse  in  der  Richtung  der  Front  (enfilirend) 
wohl  eine  etwas  grössere  Treffwahrscheinlichkeit,  die  schmale,  wenig 
tiefe  erste  Linie  erschwert  jedoch  bei  vorkommenden  Seitenab- 
weichungen die  Beobachtung  der  Spreng])unctlage  ganz  wesentlich, 
wodurch  die  Grösse  des  Effectes  beeinträchtigt  wird. 

Nicht  zertheilbare  Geschosse,  wie  zum  Beispiel  jene  des  Ge- 
wehres oder  die  Vollkugeln  der  glatten  Kanonen  wirken  der  Länge 
nach  sehr  erheblich  durch  die  Rasanz  der  Bahn  und  durch  Geller, 
wohingegen  deren  Wirkung  gegen  die  Front  eine  viel  geringere  war 
und  selbst  enfilirend  ist  wegen  der  grossen  Streuungen  der  glatten 
Geschütze  die  Treffwahrscheinlichkeit  eines  einzelnen  Schusses  ein 
Minimum  zu  nennen. 

Heutzutage  spricht  für  flankirendos  Artillerie-Feuer  eigentlich 
nur  der  grössere  moralische  Effect,  denn  es  ist  immerhin  eine  depri- 
mirende  Wirkung,  in  der  Flanke  angeschossen  zu  werden. 

„Rei  derartiger  getheilter  Placirung  werden  die  Beobachtungen 
der  Schüsse  erleichtert. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  sowohl  in  den  ersten  entfern- 
teren, als  auch  späteren  näheren  Positionen,  insolango  die  Infanterie 
den  Angriff'  nicht  begonnen  hat,  der  Artillerie  volle  Freiheit  in  der 
Wahl  der  Geschützstellung  gelassen  werden  muss,  denn  je  bequemer 
diese  ist,  umso  leichter  wird  sich  der  Sturm  auf  des  Gegners  Stel- 
lung gestalten. 

Folglich  muss  bis  zu  Beginn  der  Angrift'sbewegung  für  den 
eigentlichen  Sturm  die  Infanterie  in  Bewegung  und  Stellungnahme 
sich  nach  der  Artillerie  richten.“ 

„Mit  Beginn  der  Attake,  wobei  die  eigentliche  Rolle  auf  die 
Infanterie  übergeht,  hat  hingegen  die  Artillerie  sich  nach  der 
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Infanterie  zu  richten.“  Entspringt  dieser  Passus  nicht  einer  etwas 
irrigen  Auffassung  der  harmonischen  Thätigkeit  von  Artillerie  und 
Infanterie? 

Wenn  man  das  Ziel  der  Artillerie-Thätigkeit  der  Natur  des 
Angriffes  gemäss  in  erster  Linie  in  der  feindlichen  Infanterie  sucht, 
so  wird  mit  der  Vorrückung  der  Infanterie  ohnehin  erst  nacli  gesche- 
hener Vorbereitung  des  Infanterie-Angriffes  begonnen  werden  — und 
das  aufmarschirende  Gros  der  Infanterie  vollzieht  seinen  Aufmarsch 
hinter  der  Artillerie,  folglich  braucht  die  Infanterie  jetzt  gewiss  gar 
keine  Kücksicht  auf  die  Artillerie  zu  nehmen. 

Rückt  nach  geschehener  Artillerie-Vorbereitung  die  Infanterie 
vor,  so  stellt  die  Artillerie  nur  dann  ihr  Feuer  mit  Rücksicht 
auf  die  Infanterie  ein,  wenn  dadurch  die  den  Schuss  maskirende 
Infanterie  gefährdet  werden  würde  — eine  Rücksicht,  die  doch  gewiss 
selbstverständlich  ist. 

„Die  Infanterie  wird  in  der  Kampfeslinie  vorzugsweise  in  den 
Intervallen  der  Batterien  und  in  den  Flanken  sich  ausbreiten,  wäh- 
rend auf  circa  400“  vor  den  Geschützen  sie  als  Geschützbedeckung 
in  Verwendung  treten  wird,  die  durch  die  vorderste  Infanterie-Linie 
gebildet  werden  muss.“ 

Wir  wollen  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sich  Fälle 
im  Verlaufe  eines  Gefechtes  ereignen  werden,  wo  die  Infanterie  in 
den  Intervallen  der  Geschütze  mit  einigen  Abtheilungen  auftreten 
wird,  können  aber  doch  behaupten,  dass  dies  allzusehr  vorübergehende 
Momente  sein  werden,  um  besonderer  Erwähnung  zu  verdienen,  ge- 
schweige gesetzesmässigen  Charakter  zu  gewinnen. 

Ebenso  scheinen  die  400”  als  jener  Abstand,  in  dem  die  als 
Geschfltzbedeckung  verwendete  vordere  Infanterie-Linie  vor  den  Ge- 
.schützen  placirt  werden  soll,  eine  unzweckmässige  Date  zu  sein,  denn 
die  beste  Geschützbedeckung  ist  eine  gute  Disposition  mit  den  ein- 
zelnen Kraftgruppen  und  hat  man  ausnahmsweise  eine  specielle 
Geschützbedeckung,  so  muss  sie  nach  dem  Terrain,  folglich  weder 
apodiktisch  „vorne“  noch  ganz  gewiss  auf  „400““  verwendet  werden. 
Doch  sind  hiemit  nicht  specielle  Geschützbedeckungen  gemeint,  denn 
im  weiteren  Verlaufe  der  Instruction  erfahren  wir; 

„Nach  dem  Eintritte  in  die  Sphäre  des  feindlichen  Infanterie- 
Feuers  werden  diese  vorderen  Linien  der  Infanterie  mit  Ausnahme 
der  Compagnie-Reserve  in  Schwarmlinie  übergehen ; bei  langen  Linien 
werden  die  Infanterie-Abtheilungen  nicht  nur  vor  den  Intervallen, 
sondern  auch  vor  der  Front  der  Batterien  sich  ausdehnen,  was  jedoch 
keinen  Stillstand  in  der  Artillerie-Thätigkeit  wachrufen  d,arf,  denn  in 
ähnlichen  Fällen  ist  es  zulässig,  über  die  Köpfe  der  eigenen  Infan- 
terie hinwegzuschiessen.“ 
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„Will  man  das  üeberschiessen  vermeiden,  so  müssen  doch  bei 
grosser  vereinigter  Geschützzahl  vor  den  Intervallen  Schützen  ein- 
genistet werden,  um  den  Schutz  gegen  feindliche  Infanterie-Annähe- 
rung und  gegen  Verluste  durch  Infanterie-Feuer  zu  erreichen.  Etwas 
vor  oder  hinter  den  Geschützen,  gegenüber  den  Intervallen,  mitunter 
unmittelbar  hinter  den  Batterien,  je  nachdem,  wie  es  dem  Terrain 
gemäss  vortheilhafter  ist,  werden  die  Compagnien  der  Bataillons- 
Keserve  aufgestellt.  Zu  ihren  Pflichten  gehört  die  Hilfeleistung,  um 
die  Bewegung  von  Geschützen  zu  erleichtern  etc. 

Derart  wird  eine  kleine  Geschützzahl  im  Kücken  keine  Infan- 
terie haben,  während  bei  langen  Linien  der  Rückentheil  der  Artillerie- 
Linie  durch  Infanterie  eingenommen  werden  wird. 

Hinter  der  Geschützlinie  (300 — 400”)  stehen  die  Bataillone 
zweiter  Linie  in  Compagnien  zerlegt  und  hinter  diesen  auf  400 — 600“ 
die  speciellen  Divisions-Reserven,  natürlich  jede  hinter  ihrer  eigenen 
Division.  Weiter  nach  rückwärts  in  einer  nach  dem  Gelände  bemes- 
senen Entfernung  die  Corps  und  schliesslich  die  allgemeine  oder 
Haupt- Reserve.“ 

Diese  Schilderung  schematisirt  zu  sehr  das  Bild  des  Kampfes 
und  verstösst  auch  insofern  gegen  aUgemeine  tactische  Grundsätze, 
als  die  Artillerie  stets  ausserhalb  des  Rahmens  der  Angriffsbreite 
verwendet  werden  soll,  und  nur  beim  Raummangel  (am  häufigsten  in 
der  Vertheidigung!  hinter  der  Infanterie-Linie  feuern  wird,  und  selbst 
da  sind  im  Angriffe  die  Gefahren  für  die  vorrückende  Infanterie, 
durch  die  eigene  Artillerie  angeschossen  zu  werden  höchst  gering, 
denn  mit  beginnender  Vorrückung  wendet  sieb  wenigstens  ein  Theil 
der  Angriffs-Artillerie  gegen  die  Geschütze  des  Vertheidigers,  um 
ihn  an  der  Beschiessung  der  vorgehenden  Infanterie  zu  hindern.  Nur 
ein  Theil  der  Batterien  setzt  das  Feuer  gegen  die  zum  Angriffe 
erwählte  Stelle  fort  und  sollte  die  Nothwendigkeit,  wegen  Maskirung 
durch  eigene  Infanterie,  eintreten,  das  Feuer  einzustellen,  so  muss  der 
Angriff’  der  Infanterie  durch  nun  zum  Positionswechsel  schreitende 
Geschütze  begleitet  werden. 

„Die  Reiterei  und  reitenden  Batterien  werden,  mit  Ausnahme 
der  im  Einleitungs-Stadium  zur  Avantgarde  vorgenommenen  Theile, 
entw'eder  an  einer  der  Planken,  bei  ausgedehnten  Positionen  auch  in 
der  Mitte,  oder  bei  der  allgemeinen  Reserve  aufgestellt. 

Obschon  der  Gebrauch  von  kleinen  Körpern  der  Cavalerie  und 
reitenden  Batterien  mitunter  im  Kampfe  vortheilhaft  ist,  so  ist  es 
doch  im  Allgemeinen  nützlicher,  die  Reiterei  sammt  ihren  Batterien 
vereint  zu  halten;  nur  so  kann  sie  grossen  Nutzen  in  jenen  Augen- 
blicken bringen,  wenn  man  ihrer  dringend  bedarf,  zum  Beispiel  zur 
Vervollständigung  der  Entscheidung  gegenüber  der  erschütterten  feind- 
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liehen  Infanterie,  hauptsächlich  aber  bei  der  Verfolgung,  wenn  der 
Gegner  geworfen  wurde.“ 

Sind  wir  nun  mit  einem  Aufsparen  von  im  Reserve-Verhält- 
nisse stehenden  Batterien  nicht  einverstanden,  so  müssen  wir  die 
Absicht,  die  Cavalerie  für  oben  angeführte  Zwecke,  insbesondere  aber 
zur  Verfolgung  zu  verwenden,  vollends  gerechtfertigt  nennen. 

Die  Verwendung  von  Cavalerie  zur  Attake  gegnerischer,  durch 
den  Kampf  bereits  erschütterter  Infanterie  muss  als  eine  Nothmass- 
regel  angesehen  werden,  wohingegen  eine  Cavalerie-Verwendung,  die 
am  Schlachtfelde  den  Kampf  mit  der  feindlichen  Reiterei  aufsucht, 
nicht  gutgeheissen  werden  kann,  man  müsste  denn  an  Reiterei  sehr 
überlegen  sein,  denn  stets  bleibt  zu  erwägen,  ehe  man  die  Reiterei 
zum  Scblachtenritte  loslässt,  ob  der  durch  den  Verlust  an  Cavalerie 
höchst  theuer  erkaufte  Erfolg  mit  den  Nachtheilen  derartiger  Reiter- 
verwendung im  Einklänge  steht.  Man  bat  nicht  viele  Reiter-Divisionen 
und  eine  zerrüttete  Cavalerie  ist  nicht  leicht  zu  retabliren,  vielleicht 
gar  nicht. 

Man  hat  die  Wahl  zwischen  der  Schlachtenthätigkeit,  die  jedoch 
nicht  mehr  den  gewaltig  entscheidenden  Charakter  des  Kampfesrittes 
im  siebenjährigen  Kriege  hat,  und  einer  trophäenbedeckten  Verfolgung, 
einer  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  vervollständigten  Niederlage 
des  Feindes,  die  uns  der  Nothwendigkeit  enthebt,  eventuell  den  aber- 
mals Stellung  nehmenden  Gegner  anzugreifen. 

Also  kann  doch  behauptet  werden,  es  ist  gefährlich,  den  sich 
paralysirenden  Choc  der  beiden  gegnerischen  Reitereien  am  Schlacht- 
felde als  Selbstzweck  aufzufassen. 

„ln  der  Gefechts-Formation  der  Cavalerie-Division  wird  die  am 
Kampfe  theilnohmende  reitende  Batterie  (eine  Batterie  bleibt  in  Reserve) 
zum  unmittelbaren  Bezüge  einer  Position  in  Zugs-  oder  Halb-Batterie- 
Colonne  (mit  2 oder  4 Geschützen)  hinter  der  Mitte  der  ersten  Linie 
anschliessen.  Diese  Verwendung  ist  deshalb  vortheilhaft,  weil  bei  dem 
Vermögen  der  reitenden  Batterien,  nöthigenfalls  die  Position  im  Galop 
beziehen  zu  können,  sie  vor  ihrer  Verwendung  der  Sicht  des  Gegners 
entzogen  sind. 

Vor  Beginn  der  Attake  galopirt  die  Batterie  auf  einen  oder 
den  anderen  Flügel  behufs  Action  gegen  die  Flanke  des  Gegners  — 
die  Flankenstellung  der  Batterie  ist  vortheilhaft.  weil  die  Formation 
der  Cavalerie  nicht  zerrissen  wird,  wie  dies  bei  einer  centralen  Posi- 
tion der  Fall  wäre,  ferners  weil  sie  später  maskirt  wird  als  eine  centrale. 

Die  zweite  reitenile  Batterie  verbleibt  bei  der  überaus  wichtigen 
Reserve-  oder  Cavalerie-Division,  welche  durch  ihre  Stärke  allein 
dem  mit  Schnelligkeit  verlaufenden,  wechselvollen  Reiterkampfe  im 
Falle  des  Misserfolges  des  vorderen  Treffens  eine  günstige  Wendung 


Digitized  by  Google 


Die  Thätigkeit  der  Artillerie  ini  Augriffe. 


71 


zu  geben  vermag.  Uebrigens  kann  nach  Umständen  auch  nur  eine 
Halb-Batterio  in  Keserve  belassen  werden  — oder  es  können  auch 
beide  reitende  Batterien  in  der  ersten  Linie  Verwendung  finden.“ 

Damit  eine  reitende  Batterie  die  Attake  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit,  die  ihr  zu  Gebote  stehen  wird,  genügend  vorbereite,  genügt 
es  nicht,  eine  Flankenstellung  einzunehmen,  sie  muss  am  inneren 
Flügel  der  Reiterei,  um  unmaskirte  Schusslinien  maximaler  Dauer  zu 
erlangen,  am  Pivot  sozusagen  aufgestellt  werden  und  ist  ein  Positions- 
wechsel wegen  Kostbarkeit  der  ohnehin  karg  bemessenen  Zeit  tnög- 
lichst  zu  vermeiden,  nur  im  Falle  die  Schusslinie  maskirt  wird,  muss 
sofort  Stellung  gewechselt  werden,  um  auf  dem  entgegengesetzten 
Flügel  in  Thätigkeit  zu  kommen.  Was  soll  aber  die  bei  der  Reserve 
eventuell  eingetheilte  Batterie?  höchstens  auffahren,  um  die  feindliche 
Artillerie-SteUung  bei  eingotretenem  Melee  beschiessen  zu  können. 
Dieses  Ziel  ist  jedoch  viel  leichter  erreichbar,  wenn  kein  Geschütz  in 
Reserve  bleibt,  wodurch  überdies  die  dem  Geschützkampfe  vorher- 
gehende Beschiessung  der  gegnerischen  Reiterei  als  Vorbereitung  der 
Attake  an  Wirksamkeit  profitirt. 

„In  der  allgemeinen  Reserve  stellen  sich  die  Batterien  hinter 
ihren  Truppen-Divisionen  auf  und  zwar  Halb-Batterie-Colonnen  auf 
gleicher  Höhe,  um  erforderlichenfalls  jede  Batterie  sofort  vornehmen 
zu  können.  Mitunter,  je  nach  dem  Terrain,  kann  auch  eine  Colonne 
mit  Batterien  in  Feuerlinie  formirt  werden. 

2000 — 3000“  hinter  der  allgemeinen  Reserve  werden  die  fliegenden 
Artillerie-Parks  etablirt,  die  auf  mehreren  Puncten  sich  niederlassen. 
Nur  bei  kleineren  Armeekörpern  genügt  ein  Park,  um  die  Truppen 
mit  Munitions-Vorräthen  zu  versorgen.  Ihre  Stellung  soll  an  guten 
Verbindungen  nach  vor-,  rück-  und  seitwärts  liegen,  um  überallhin 
rasche  Verbindung,  eventuell  raschen  Abzug  zu  ermöglichen,  ohne  die 
znrückgehenden  Truppen  aufzuhalten.“ 

d)  Kampf. 

„Der  Angriffskampf  beginnt  mit  dem  Vorhutgefechte,  welches 
den  ersten  Stützpunct  für  die  Gefechts-Formation  der  Hauptkraft  abgibt. 

Die  ganze  Masse  der  Artillerie,  soferne  sie  den  Infanterie-Divi- 
sionen angehört  (mit  Ausschluss  der  Batterien,  die  den  Divisions- 
Reserven  zugetheilt  wurden),  bezieht  die  recognoscirte  Stellung  und 
eröffnet  ein  der  Distanz  von  circa  2400“  entsprechend  schnelles  Feuer 
gegen  die  vortheilhaftesten  Ziele,  nach  Möglichkeit  bestrebt,  das  feind- 
liche Feuer  zur  Blosslegung  der  gegnerischen  Aufstellung  auf  der 
ganzen  Linie  zu  entlocken. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Feuer  nach  und  nach  auf  verschie- 
dene Puncte  der  feindlichen  Aufstellung  concentrirt.“ 
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Kine  solche  Artillerie-Verwendung  kann,  weil  ihr  kein  positives 
Streben  zu  Grunde  liegt,  nicht  zielbewusst  genannt  werden. 

Wie  bereits  früher  bemerkt,  soll  der  Kampf  der  Vorhut  die 
nöthigen  Daten  für  die  Entschlussfassung  liefern,  eventuell  kann  eine 
Verstärkung  der  Vorhut  wohl  nothwendig  werden,  aber  immerhin 
soll  das  Streben  vorhanden  sein,  die  Artillerie  zur  Vorbereitung  erst 
dann  zu  verwenden,  wenn  man  einen  Entschluss  gefasst  hat,  wodurch 
das  in  der  vorliegenden  Instruction  verlangte  tastende  Feuer,  das 
mit  Munitions-Verschwendung  ziemlich  identisch  sein  dürfte,  entbehr- 
lich wird. 

„Die  vorderen  Infanterie-Abtheilungen  bewegen  sich  im  Vereine 
mit  der  Artillerie  nach  vorwärts,  und  eröffnen  auf  die  erwähnte 
Artillerie  - Feuereröffnungs  - Distanz  von  2400'"  natürlich  noch  kein 
Gewehrfeuer,  sondern  trachten  das  Terrain  vor  der  eigenen  .Artillerie- 
Position  th unliebst  auszunützen. 

Während  die  Artillerie  das  gegnerische  Feuer  auf  der  ganzen 
Linie  wachruft  und  deren  starke  und  schwache  Stellen  blosslegt,  wii'd 
die  Infanterie  den  Aufmarsch  bewirkt  haben,  und  dann  muss  die 
ganze  Kampfeslinie  auf  1400 — 1800"',  das  ist  auf  die  Distanz  des 
wirksamen  Artillerie-Feuers  vorgeschoben  werden,  um  endgiltig  das 
Feuer  der  Vertheidigungs-Artillerie  schwächen  zu  können.  Näher  als 
1400'"  heranzugehen  ist  unbequem,  weil  man  sich  dem  feindlichen 
Feuer  der  Infanterie  aussetzt,  ohne  einen  besonderen  Zuschuss  au 
eigener  Treffwahrscheinlichkeit  zu  erlangen. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  feindliche  Infanterie  vor 
ihrer  Artillerie-Stellung  in  Thätigkeit  tritt. 

Bei  diesem  Positionswechsel  ist  eine  Verstärkung  durch  Reserve- 
Batterien  sehr  empfehlenswerth,  sobald  Oertlichkeit  und  andere  Be- 
dingungen dies  gestatten.  Dies  kann  auf  zweifache  Art  erfolgen: 
Entweder  werden  die  bereits  ira  Feuer  gestandenen  Batterien  staffel- 
weise vorgenommen  und  die  anderen  schliessen  an,  oder  umgekehrt, 
die  Reserve- Batterien  fahren,  vom  Feuer  der  stehenden  protegirt 
gedeckt,  in  die  neue  Stellung  und  dann  wechseln  unter  dem  Feuer- 
schutze der  Reserve  - Batterien  die  ersteren  ihre  Position,  was  rath- 
samer  i.st,  iveil  frische  Batterien  leichter  eine  so  nahe  gelegene  Stel- 
lung beziehen. 

Die  so  vorgeschobene  und  verstärkte  Artillerie  soll  um  jeden 
Preis  bestrebt  sein,  die  Vertheidigungs -.Artillerie  niedorzuringen.“ 

Wir  wissen,  dass  in  allen  Reglements  für  den  Fall,  als  der 
Angreifer  das  übermächtige  Feuer  seiner  Geschütze  gegen  die  Ver- 
theidigungs-Artillerie concentrirt,  der  Vertheidiger,  um  zur  Be.schiessung 
der  Infanterie- Vorrückung  sich  Geschütze  zu  erhalten,  die  Geschütze 
zurückzunehmen  aufgefordert  wird. 
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Daraus  folgt,  dass,  wenn  ein  Vertheidiger  dies  thut,  der  An- 
greifer, um  nicht  umsonst  Zeit  zu  verlieren,  den  Angriff  seiner 
Infanterie  beginnen  lassen  wird,  um  den  Vertheidiger  überdies  zum 
Vorziehen  seiner  Geschütze  zu  veranlassen,  und  dann  wäre  weder  die 
Infanterie  erschüttert,  noch  die  Artillerie  gebrochen! 

Und  was  thut  man,  wenn  der  Vertheidiger  aus  gedeckter  Stel- 
lung nach  Art  des  Vertheidigungsschusses  schiesst  — also  die  Batterien 
des  Vertheidigers  vollends  dem  Auge  des  Angreifers  entzogen  sind, 
was  bei  einer  gut  vorbereiteten  Stellung  ganz  wohl  möglich  ist? 

Wir  sehen,  dass  als  erstes  Ziel  die  feindliche  Infanterie,  oder 
bei  einem  widerstandsfähigen  Objecte  die  auserkorene  Einbruchsstelle 
gewählt  werden  soll,  und  nur  die  Noth  sei  ein  Grund  hievon  abzu- 
gehen, zum  Beispiel  wenn  man  gezwungen  ist,  sich  die  Geschütz- 
Position  im  feindlichen  Feuer  zu  erkämpfen. 

Und  selbst  im  Falle  eines  dem  Vertheidiger  gewiss  erwünschten, 
von  ihm  erzwungenen  Artillerie-Duelles  soll  der  dem  Kampfe  das 
Gesetz  dictirende  Angreifer  bestrebt  sein,  so  ra.sch  als  möglich  zur 
eigentlichen  Hauptaufgabe  sich  zu  wenden,  die  in  der  Zerrüttung 
der  feindlichen  Infanterie  besteht. 

„Die  vorderen  Theile  der  Infanterie  werden  während  der  Vor- 
bewegung der  Batterien  in  beschleunigter  Weise,  den  Bewegungen 
der  Geschütze  sich  accommodirend,  die  Vorrückung  durchführen,  um 
sich  keinesfalls  von  den  Batterien  zu  trennen. 

Hiebei  kann  nicht  strenge  verlangt  werden,  dass  nicht  Batterien 
vor  die  Bataillons  - Reserven  gelangen,  da  es  sehr  wichtig  ist,  die 
Geschütze  rasch  in  die  neue  Stellung  zu  bringen.  Natürlich  muss 
bei  stark  coupirtem  Terrain*  in  dem  üeberraschungen  nicht  aus- 
geschlossen sind,  die  äusserste  Vorsicht  beobachtet  werden. 

Mit  dem  Eintritte  in  feindliches  Ge^vehrfeuer  formiren  die  vor- 
deren Theile  der  Infanterie  Schwarmlinien  und  eröffnen  selbst  das 
Feuer.“ 

Wir  sehen,  dass  falsche  Principien  in  der  Artillerie- Verwendung 
auf  die  Thätigkeit  der  Hauptwaffe,  der  Infanterie,  in  nachtheiligster  Weise 
influenciren,  denn  ein  derartiges,  selbst  der  Zeit  und  dem  Raume  nach 
an  die  Vorrückung  der  Geschütze  geknüpftes  Avanciren  der  Infanterie 
ist  doch  keine  zielbewusste  Venvendung  dieser  Waffe,  es  ist  dies  kein 
einheitliches  Handeln  mehr,  es  ist  vielmehr  directe  Abhängigkeit 
der  Infanterie  von  den  Bewegungen  der  Artillerie. 

Selbst  angenommen,  dass  es  gelungen  wäre,  auf  die  Entfernung 
von  circa  1400™  im  feindlichen  Infanterie-Feuer  und  bis  auf  diese 
Distanzen  kann  Weitfeuer  der  Infanterie  gewärtigt  werden,  eine 
zweite  Artillerie-Position  zu  beziehen,  nur  mit  dem  Hauptzwecke, 
die  feindliche  Artillerie  niederzuringen,  so  werden  die  Verluste  dieser 
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Batterien  gewiss  enorm  gross  und  schliesslich  hat  man  noch  immer 
eine  nicht  erschütterte  Vertheidigungs-Infanterie  vor  sich. 

„Wenn  das  feindliche  Artillerie-Feuer  geschwächt  und  die  Stellung 
des  Vertheidigers  aus  grösserer  Nähe  schärfer  erkannt  würde,  dann 
wird  der  entscheidende  Punct  bezeichnet,  gegen  den  die  ganze  Masse 
der  Artillerie,  die  bei  der  allgemeinen  Reserve  eingetheilt  ist.  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden  soll  (auf  1400 — IGOO™  oder  wenn  möglich 
noch  näher).  Der  Zweck  dieser  Artillerie-Verwendung  ist  nicht  nur 
Vervollständigung  der  Niederwerfung  der  Vertheidigungs-Artillerie, 
sondern  auch  Bekämpfung  der  Infanterie  an  der  Einbruchsstelle,  so- 
wie jener,  die  der  Einbruchsstolle  zu  Hilfe  eilt.“ 

Wir  bemerken  das  vollständige  Verkennen  der  Charakteristik 
dev  Artillerie. 

Grosse  abstossende  Wirkung,  Stabilität  und  Objectivität  sind 
bekanntlich  die  Haupteigenschaften  der  Artillerie.  Die  Objectivität 
erlaubt  es,  dieselben  Geschütze,  die  jetzt  gegen  ein  Ziel  „A“  thätig 
gewesen,  mit  oder  ohne  Positionswechsel  gegen  ein  Ziel  „B“  in's 
Gefecht  zu  setzen,  das  heisst  die  Artillerie  bedarf  im  Gegensätze  zu 
den  anderen  Waffen  keiner  Tiefengliederung,  folglich  keiner  Reserven. 
Diese  Objectivität  ist  also  ein  Vortheil ; wie  unklug  wäre  es,  den- 
selben von  sich  zu  weisen  I 

„Die  Nachbar-Batterien,  die  bereits  früher  im  Feuer  waren, 
richten  ihr  Feuer  vorzugsweise  gegen  die  Flanken,  gegen  hilfe- 
leistende Reserven,  wenn  thiinlich,  mit  Shrapnels. 

Die  allgemeine  Reserve  nähert  sich  während  dieses  entschei- 
denden Geschützkampfes  und  erwartet  einen  günstigen  Augenblick 
für's  Eingreifen. 

Wenn  das  feindliche  Artillerie-  und  Infanterie-Feuer  auf  dem 
gewählten  Puncte  genügend  geschwächt  sind,  beginnt  die  Infanterie 
den  Angriff,  sich  womöglich  solche  Directionen  erwählend,  um  der 
Artillerie  nach  Thunlichkeit  nicht  hinderlich  zu  sein.“ 

Will  man  so  lange  warten,  bis  die  feindliche  Infanterie  und 
Artillerie  im  Feuerkampfe  erliegen,  dann  muss  man  in  irgend  einem 
Sinne  oder  überhaupt  entweder  sehr  überlegen  sein,  oder  braucht 
man  bei  geringer  üeberlegenheit  einem  vorbereiteten  Vertheidiger 
vis-ä-vis  mehrere  Tage,  um  zum  Angriffe  schreiten  zu  können. 

Geht  die  Infanterie  zum  entscheidenden  Angriffe  vor,  so  muss 
sie  Blick  und  Thätigkeit  nach  vorwärts  richten,  kann  also  unmöglich 
auf  die  .Vrtillerie  des  Angriffes  noch  Rücksicht  nehmen. 

Sobald  die  Infanterie  bedeutend  weit  vor  die  Artillerie-Linie 
sich  begeben  hat,  so  muss  über  Befehl  des  Höchst-Commandirenden 
die  Artillerie  auf  circa  800'“  vom  Vertheidiger  auffahren,  ausschliesslich 
die  Einbruchsstelle  beschiessen  und  das  lebhafteste  Feuer  unterhalten. 
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Was  die  feindliche  Artillerie  anbetrifft,  so  wird  nur  jener  Theil 
derselben  noch  beschossen  werden , der  die  vorrückende  Infanterie 
noch  zu  schädigen  vermag. 

Die  übrigen  Angriffsgeschütze  werden,  wenn  thunlich,  auch 
näher  heranrücken,  um  den  Erfolg  der  Infanterie  vorzubereiten. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  gewöhnlich  entweder  eine  starke  De- 
monstration oder  aber  eine  Schein-Attake  gegen  andere  Punkte  unter- 
nommen, um  die  Kräfte  des  Vertheidigers  vom  eigentlichen  Angriffs- 
puücte  abzulenken,  woran  natürlich  auch  die  Geschütze  theilnehmen. 

Die  dem  Angriffspuncte  näheren  Geschütze  wirken  gegen  diesen 
und  gegen  jene  feindlichen  Truppen,  die  den  Angriff  hindern.  Hiezu 
werden  Hohlgeschosse,  wohl  auch  Shrapnels,  besonders  gegen  Reserven 
gebraucht. 

Das  Infanterie-Feuer  des  Feindes  nicht  berücksichtigend,  muss 
der  eigenen  Infanterie  die  möglichste  Unterstützung  in  dieser  Periode 
zu  Theil  werden. 

Die  Demonstration  oder  Schein-Attake  scheinen  uns  Zeichen 
nichtgründlicher  Vorbereitung  des  Angriffes  zu  sein,  da  sie  sonst  ganz 
überflüssig  wären. 

Die  vorliegende  Instruction  besitzt  neben  vielen  Unvollkommen- 
heiten auch  sehr  werthvolle  Andeutungen,  die  vorzuführen  bei  nächster 
Gelegenheit  uns  gestattet  sein  möge. 
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Von  Dr.  Emil  Dangelmaler,  k.  k.  Haaptmann-Auditor. 


Nach«lru**k  verbolen- 


UeberoetzaDgjirecht  rorbebalt^a. 


Ja,  ttb(‘r'u  Leben  noch  die  Kbr'  l 
Schiller,  „WaUenitteln'«  Laffcr^. 

Das  ehrenräthliche  Verfahren  bildet  einen  wichtigen  Theil  des 
militärischen  Rechtes;  in  demselben  wird  über  die  Ehre  und  Stellung 
des  Officiers,  und  somit  .auch  über  das  Sein  und  Nichtsein  desselben 
entschieden,  da  nach  dem  Verluste  der  gesellschaftlichen  Bedeutung 
die  physische  Persönlichkeit  eine  leere  Hülle,  ein  Schatten  der  unter- 
gegaugenen  Persönlichkeit  ist. 

Durch  die  Circular-Verordnung  vom  27.  November  1884  wurde 
eine  neue  Vorschrift  für  das  ehrenräthliche  Verfahren  im  k.  k.  Heere 
verlautbart,  wodurch  das  bisher  bestandene,  durch  die  Circular-Verord- 
nung vom  13.  April  1871  verlautbarte  ehrenräthliche  Verfahren  abgelö.st 
wurde.  Die  neue  Voi’schrift  über  das  ehrenräthliche  Verfahren  entspricht 
vollkommen  den  militärischen  Anforderungen  und  der  heutigen  Rechts- 
wissenschaft, und  es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Militär- 
Literatur  diesen  so  interessanten  Gegenstand  vom  militärischen  Stand- 
puncte  und  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Entwicklung  der  Rechts- 
wissenschaft zu  betrachten  und  zu  beleuchten.  In  dem  Gesetze  oder  der 
Vorschrift  ist  das  geltende  Recht  in  bündigen  AVorten  gefasst.  Die 
AVissenschaft  hat  die  den  verschiedenen  Gesetzesstellen  zu  Grunde 
liegenden  Begrilfe  zu  linden,  dieselben  systematisch  zu  ordnen  und 
auf  ein  Princip  zurückzuführen,  und  dieses  von  dem  Rechte  an  sich, 
das  im  beständigen  Flusse  des  AVerdens  ist,  abzuleiten,  und  endlich 
den  Zusammenhang  des  Rechtes  mit  anderen  AVissenschaften  darzuthun. 
Nur  eine  Behandlung,  welche  von  diesem  Standpuncte  ausgeht,  und 
sich  nicht  damit  begnügt,  den  gegebenen  Stoff  exegetisch  zu  behandeln, 
kann  eine  wissenschaftliche  genannt  werden,  und  entspricht  allein  den 
Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens,  indem  nur  durch  sie  die  zweck- 
entsprechende Anwendung  des  Rechtes  ermöglicht  wird. 

Indem  wir  es  unternehmen,  das  ehrenräthliche  A'^erfahren  von 
dem  bezeichneten  Standpuncte  zu  besprechen,  sind  wir  uns  der 
Schwierigkeit  unserer  Aufgabe  wohl  bewusst,  und  wollen,  um  allen 
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nur  denkbaren  Missverständnissen  vorzubeugen,  vorausschicken,  dass 
wir  nur  unsere  Ansicht  darthun  wollen,  dass  möglicher  Weise  eine 
andere  Interpretation  der  Vorschrift  die  richtige  ist,  und  dass  wir 
in  jenen  Theilen,  welche  eine  weitere  Erklärung  nicht  bedürfen  (z.  B. 
Zusammensetzung  des  ehrenräthlichen  Ausschusses,  des  Ehrenrathes), 
nur  auf  die  Bestimmungen  der  Vorschrift  hinweisen,  um  dort  aus- 
führlicher sein  zu  können,  wo  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Sinn 
nnd  die  Tragweite  der  einzelnen  Bestimmungen  nöthig  ist.  Wir  rechnen 
aber  für  das  Nachstehende  mehr  auf  das,  „was  es  in  denkenden 
Geistern  anregt,  als  was  es  selber  zu  bieten  vermag“,  denn  die  Dürftig- 
keit der  Literatur  über  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  steht  im  auf- 
fallenden Widerspruche  mit  der  Weitläufigkeit,  mit  der  andere  Dinge 
viel  geringeren  Werthes  behandelt  erscheinen.  Der  gütige  Leser  mag 
beurtheilen,  ob  diese  Abhandlung  etwas  zum  tieferen  Verständnisse  des 
für  jede  Armee  hochwichtigen  ehrenräthlichen  Verfahrens  beiträgt. 

Das  ehren räthli che  Verfahren  kann  nur  dann  richtig  verstanden 
werden,  wenn  man  einerseits  die  üebereinstimmung  desselben  mit  dem 
Strafrechte,  anderseits  die  Verschiedenheit  hievon  betrachtet.  Seit 
Plato  nnd  Aristoteles  bis  auf  unsere  Tage  suchen  die  Philosophen 
und  Eechtsgelehrten  nach  dem  Wesen  der  Strafe  und  dem  Grunde 
der  Strafgerichtsbarkeit  des  Staates,  ohne  dass  es  einem  System  ge- 
lungen ist,  ungetheilte,  allgemeine  Anerkennung  zu  erringen.  Nach 
unserer  Ansicht  ist  der  Grund  der  Strafgerichtsbarkeit,  und  daher  auch 
der  Strafe,  die  gestörte  Rechtsordnung  und  Zweck,  der  künftigen 
Störung  derselben  vorzubeugen.  Es  gibt  auch  ausserhalb  des  Staates 
eine  ewige  Gerechtigkeit,  von  den  Alten  Nemesis  genannt,  die  alle 
schlechten  Thaten  ahndet.  Von  dieser  ewigen  Gerechtigkeit  ist  die 
Strafgewalt  des  Staates  entlehnt.  Der  Staat  muss  die  Strafgerichts- 
barkeit austtben,  da  er  zur  Aufrechthaltung  der  Rechtsordnung  ver- 
pflichtet ist.  Das  Strafgesetz  ist  ein  Verzeichniss  von  Gegenmotiven, 
welche  die  Staatsangehörigen  von  Begehung  strafbarer  Handlungen 
abhalten  sollen.  Daraus  ergibt  sich  der  wichtige  Satz,  dass  nur  die- 
jenige Handlung  vom  Staate  gestraft  werden  kann,  welche  im  Straf- 
gesetze ausdrücklich  als  strafbar  erklärt  i.st.  Das  ehrenräthliche  Ver- 
fahren ist  ebenfalls  ein  Strafverfahren,  da  in  demselben  eine  Straf- 
gewalt, und  zwar  eine  sehr  wichtige  ansgeübt  wird,  allein  dasselbe  ist 
von  der  Strafgerichtsbarkeit,  welche  den  Gerichten  zusteht,  wohl  zu  unter- 
scheiden. Die  Strafgerichtsbarkeit  wird  ausgeübt  zitr  Aufrechthaltung 
der  Rechtsordnung  im  Staate,  das  ehrenräthliche  Verfahren  findet 
■statt,  um  die  Reinheit  der  Ehre  des  Officiersstandes,  in  welchem  der 
Begriff  der  Ehre  besonders  fein  entwickelt  ist,  zu  erhalten. 

Die  schönsten  und  glorreichsten  Thaten  sind  durch  die  Ehre 
hervorgerufen,  sie  bewirkt,  dass  der  Einzelne,  indem  er  für  sich  Ehre 
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und  Ruhm  zu  erwerben  sucht,  zum  gemeinsamen  Woble  beiträgt. 
Mag  auch  oft  die  Triebfeder  der  ehrenhaften  Handlung  keine  mora- 
lische, sondern  eine  egoistische  sein,  so  ist  doch  der  Erfolg,  auf  den 
es  dem  Staate  zunächst  ankommt,  der  gleiche ').  Der  Staat  muss 
darüber  wachen,  dass  seine  Organe  jene  Achtung  geniessen,  welche 
zur  erfolgreichen  Führung  der  ihnen  zukommenden  Obliegenheiten  er- 
forderlich ist,  und  gegen  Einzelne,  durch  deren  Handlungen  die  Ehre 
des  Standes  geschädigt  werden  könnte,  eingreifen.  Da  hiezu  die  Straf- 
gesetze nicht  ausreichen,  sind  die  Disciplinar- Vorschriften  gegen  Beamte 
und  das  ehrenräthliche  Verfahren  gegen  Officiere  eingeführt.  Gleich  im 
Anfänge  der  Vorschrift  (§.  1)  heisst  es:  „Die  Ehrenräthe  bezwecken,  die 
gemeinsame  Ehre  des  Officierstandes.  sowie  die  Ehre  des  Einzelnen  zu 
wahren  und  rein  zu  erhalten“,  und  gleich  darauf  wird  auf  die  Bedürfnisse 
des  Dienstes  hingewiesen.  Das  Princip  des  ehrenräthlichen  Verfahrens 
ist  dasselbe  in  Oesterreich  und  Deutschland  ’),  obwohl  die  Bestimmungen 
über  das  Verfahren  einzelne  Verschiedenheiten  zeigen.  Das  ehrenräthliche 
Verfahren  ist  in  allen  Armeen  durch  die  moralische  Stellung  des  Officiers- 
Corps  nothwendig.  Dasselbe  ist  der  Träger  der  militärischen  Ehre, 
und  der  Militärstand  ist,  um  mit  Hegel  ’)  zu  sprechen,  der  Stand  der 
Allgemeinheit,  dem  die  Vertheidigung  des  Staates  zukommt,  und  der 
die  Pflicht  hat,  die  Idealität  an  sich  selbst  zur  Existenz  zu  bringen, 
das  heisst  sich  aufzuopfern.  Ein  anderer  wichtiger  Umstand,  welcher 
das  ehrenräthliche  Verfahren  nöthig  macht,  ist  die  innige  Einheit  unter 
den  Standesgenos.sen  *).  Aus  dom  Principe  des  ehrenräthlichen  Ver- 
fahrens ergibt  sich  das  rechtliche  Wesen  desselben. 

Dem  ehrenräthlichen  Verfahren  können  nur  jene  Personen  unter- 
worfen .sein,  welche  die  Pflicht  haben,  die  Standesehre  zu  wahren, 
also  nur  Officiere  und  Cadeten,  da  sich  aus  den  Letzteren  das  Officiers- 
Cor]is  ergänzt.  Das  durch  die  oberwähnte  Circular- Verordnung  ver- 
lautbarte ehrenräthliche  Verfahren  ist  anwendbar  gegen  Officiere 
(Generale.  Stabs-  und  Ober-Officiere)  des  Heeres,  sie  mögen  in  activer 
Dienstleistung  stehen,  mit  Wartegebühr  beurlaubt  sein,  der  Reserve 
oder  dem  Ruhestande  angehören,  im  Verhältnisse  ausser  Dienst  sich 

')  Montcsquien,  csprit  des  lois,  1.  3,  o.  7,  Schopenhaaer.  Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellanjr.  Seite  408.  „Wenn  der  Staat  seinen  Zweck  vollkoninien  er- 
reicht , wird  er  dieselbe  Erscheinung  hervorhringen , als  wenn  vollkommene  Ge- 
reehtigkeit  der  Gesinnung  allgemein  herrschte.“ 

’)  Für  das  prenssische  Heer  besteht  Aber  das-ehrengeriehtlicbe  Verfabren 
die  Verordnung  vom  2.  Mai  1874,  eine  entsprechende  Verordnung  für  die  Marine 
vom  2,  November  187.Ö.  Für  Bayern  die  Verordnung  vom  31.  .\ngnst  1874. 
Armee-Verordnungsblatt  Seite  2.">3  .Man  vergleiche  auch  noch;  Laband,  Das 
Staatsrecht  des  dcut.sehen  Beiches,  Band  111,  a.  Seite  223. 

’)  Hegel.  Grundlinien  der  Philosophie  des  Beeiltes,  § 327. 

*1  Stein,  Die  Lehre  vom  Heerwesen.  Seite  1(52. 
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befinden,  sie  mögen  Officiere  des  Soldatenstandes  sein  oder  zu  den 
Nicht-Combattanten  (Officiers-Corps  der  Auditore,  Militär- Aerzte, 
Truppen-ßechnungsfübrer)  gehören.  Ferner  sind  diesem  Verfahren  die 
in  der  Keserve,  im  Kuhestande  oder  im  Verhältnisse  ausser  Dienst 
befindlichen  Admirale,  Stabs-  und  Ober-Officiere  der  Kriegs-Marine, 
ferner  die  Cadeten  (active  und  des  Reserve-Standes),  dann  die  nicht- 
activen  See-Cadeten  unterworfen  (§.  2). 

Das  ehrenräthliche  Verfahren  findet  statt  wegen  Handlungen 
oder  Unterlassungen,  welche  gegen  die  Officiers-Ehre  sind,  das  heisst 
dem  Ehrgefühle  und  den  Verhältnissen  des  Officiersstandes  nider- 
sti-eiten  (§.  1).  Der  Begriff  der  Ehre  hat  seine  Geschichte.  Nach 
römischem  Rechte  war  die  Ehre  der  Inbegriff  der  einem  römischen 
Bürger  (civis  romaniis)  zustehenden  Rechte.  Ehre  konnte  nur  ein 
römischer  Bürger  haben,  sie  wurde  mit  dem  römischen  Bürgerrechte  er- 
worben und  ging  mit  demselben  verloren  *).  Nach  altem  deutschen  Rechte 
hatte  der  Einzelne  nicht  Ehre,  weil  er  Bürger  war,  sondern  weil  und 
so  lange  er  sein  Leben  so  einrichtete,  wie  es  seine  sittliche  Würde 
und  seine  Stellung  erforderten.  Ein  Urtheil  über  die  Ehre  stand  nur 
den  Standesgenossen  zu.  Die  Auffassung  der  Ehre  im  alten  deutschen 
Rechte  ist  auch  die  der  modernen  Welt.  Die  Ehre  im  subjectiven 
Sinne  ist  der  Anspruch  auf  Achtung,  die  Ehre  im  objectiven  Sinne 
die  einer  Person  zukommende  Achtung,  welche  sie  sich  durch  ihre 
Handlungen  und  durch  ihre  sociale  Stellung  erwirbt.  Der  empirische 
Charakter  wird  durch  die  Erfahrung  erkannt,  an  sich  selbst  und  an 
anderen.  Durch  das  eigene  Handeln  erwirbt  mau  die  Ehre;  die  Eigen- 
schaften der  Thaten  (gute,  schlechte,  ehrenhafte,  unehrenhafte)  werden 
dem  Charakter  beigelegt,  an  den  Thaten  erkennt  man  den  Mann  •). 
Es  gibt  eine  allgemeine  menschliche  Ehre,  welche  einer  jeden  Person 
als  solcher  zukommt.  Die  Ehre,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  ist 
aber  die  Standesehre.  Die  Standesohre  besteht,  wie  Hegel  sagt,  darin, 
dass  man  sich  zum  Gliede  eines  der  Momente  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft macht  und  als  solches  erhaltet,  und  durch  die  Vermittlung 
mit  dem  Allgemeinen  für  sich  sorgt,  sowie  sich  dadurch  in  seiner 
Vorstellung  und  der  Vorstellung  anderer  anerkennt  und  anerkannt 
wissen  will.  Das  Maass  der  Achtung,  welches  den  einzelnen  Ständen 
zutheil  wird,  ist  nach  Zeit,  Ort  und  Nation  verschieden;  wir  erinnern 
uns  z.  B.,  dass  die  Schauspieler  bei  den  Griechen  geachtet,  während 
sie  bei  den  Römern  verachtet  waren,  und  Nero  mehr  als  durch  seine 
Grausamkeiten  durch  seine  Vorliebe  für  die  Schauspielkunst  sich  ver- 
hasst machte.  Die  allgemein  menschliche  Ehre  ist  der  Grund  jeder 

*)  Holtzendorf,  Handbuch  des  deutschen  Strafrechtes,  III.  Band.  Seite  330. 

Schopenhauer,  Schriften  zur  Naturphilosophie  und  zur  Ethik  (.\usgabe 
von  Franenstädt),  Seite  4S  u.  ff. 
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Standeselire,  ohne  die  erstere  i^t  die  letztere  nicht  denkbar,  durch 
eine  Verletzung  der  allgemein  menschlichen  Ehre  wird  jede  Staiides- 
ehre  verletzt.  Allein  die  Standesehre  ist  der  engere  Begrifl',  indem 
derselbe  mehrere  Merkmale  in  sich  schliesst,  als  der  Begriff  der  all- 
gemein menschlichen  Ehre.  Jeder  Stand  hat  von  den  Pflichten  der 
Angehörigen  eine  besondere  Auffassung,  durch  die  Verletzung  dieser 
Pflichten  wird  die  Standesehre  verletzt,  ohne  dass  die  allgemein 
menschliche  Ehre  gefährdet  ist.  Ein  Beispiel  soll  das  Gesagte  klar 
machen.  Handlungen  der  Muthlosigkeit  erregen  niemals  unsere  Be- 
wunderung, allein  verstossen  nicht  gegen  die  allgemein  menschliche  Ehre, 
ln  gewissen  Ständen,  z.  B.  im  Kaufmannsstande,  sind  feige  Handlungen 
nicht  entehrend,  wohl  aber  wird  dies  im  Officiersstande  sein,  in 
welchem  die  Waffenehre  hoch  gehalten  wird.  Unter  den  alten  Philo- 
sophen ist  das  Leben  des  Diogenes,  der  seine  Wohnung  in  einem 
Fasse  aufschlug  und  Unabhängigkeit  von  allen  Einflüssen  der  Aussen- 
welt  und  allen  conventionellen  Anforderungen  predigte,  kein  ohne 
weiters  entehrendes,  wohl  aber  dürfte  eine  ähnliche  Lebensweise  mit 
den  Begriffen  aller  modernen  Stände  unvereinbar  sein.  Handlungen 
also,  durch  welche  die  Officiers-Sta  ndesehre  verletzt 
wird,  unterliegen  dem  ehrenrät  blichen  Verfahren. 

Das  militärische  Strafrecht  besteht  zur  Aufrechthaltung  der 
Rechtsordnung  im  Heere,  das  ehrenräthliche  Verfahren  zur  Wahrung 
der  Officiers-Ehre,  und  das  Disciplinar-Strafrecht  zur  Sicherung  der 
Disciplin.  Im  ehrenräthlichen  Verfahren  handelt  es  sich  nicht  um 
die  Verletzung  eines  Gesetzes,  sondern  um  die  der  Officiers-Ehre. 
Während  das  Strafgesetz  in  vielen  Paragraphen  diejenigen  Handlungen 
und  Unterlassungen  genau  bezeichnet,  wegen  welcher  gestraft  werden 
kann,  ist  der  Grundsatz  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  der,  dass 
dasselbe  stattfindet,  wenn  die  Officiers-Ehre  gefährdet  oder  verletzt  ist. 
Die  Grundsätze  der  Ehre  lassen  sich  nicht  in  Gesetzes-Paragraphe 
zusammenfassen,  es  gibt  daher  kein  ehrenräthliches  Gesetz  (analog 
dem  Strafgesetze),  sondern  nur  ein  ehrenräthliches  Verfahren,  analog 
dem  Strafprocessrechto.  Es  ist  immer  Sache  der  richtigen 
und  sorgsamen  Beurtheilung  erfahrener  Standesge- 
nossen, zu  entscheiden,  ob  eine  Handlung  gegen  die 
Officiers-Ehre  ist.  In  der  richtigen  AufTassung  der  Officiers-Ehre  von 
Seite  der  Standesgenossen  ist  die  Garantie  für  eine  gerechte  Handhabung 
des  ebrenrätlilichen  Verfahrens  gelegen.  Eine  Aufzählung  von  Handlungen, 
durch  welche  die  Standesehre  verletzt  wird,  würde  zu  einer  unfrucht- 
baren Casuistik  führen.  Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Militär-Strat- 
gesfetzes  vom  15.  Jänner  185f>  bestand  kein  ehrenräthliches  Verfahren, 
sondern  die  Verletzung  der  Standesehre  wurde  als  Militär- Verbrechen 
behandelt.  Im  munmehr  aufgeliobenen)  12.  Hauptstücke  sind  aller- 
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dings  einige  Beispiele  von  Handlungen  gegen  die  Stajidesehre,  welche 
mit  Entlassung  zu  bestrafen  waren,  aufgeführt:  Wenn  ein  in  Kriegs- 
gefangenschaft gerathener  Officior  mit  Verletzung  des  Ehrenwortes 
entweicht;  wenn  ein  Officier  ein  mit  seinem  Ehrenworte  bekräftigtes 
Versprechen  nicht  zuhält,  oder  wissentlich  eine  falsche  Thatsache  mit 
seinem  Ehrenworte  verbürgt;  wenn  ein  Officier  durch  öffentliches  un- 
anständiges Benehmen  seine  Ehre  befleckt,  oder  durch  ein  solches 
oder  andere  Personen  beleidigendes  Benehmen  sich  eine  seinen  Stand 
herabwürdigende  Beschimpfung  oder  Misshandlung  zugezogen  hat 
l§.  301-^303).  Die  genannten  Beispiele  führte  das  Gesetz  auf,  eine 
erschöpfende  Aufzählung  aller  gegen  die  Standesehre  gerichteten 
Handlungen  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  denkbar.  Die  Hauptsache  ist 
und  hleibt  die  Beurtheilung  des  einzelnen  Falles  auf  Grund  der 
richtigen  Auffassung  der  Standesehre.  Es  lassen  sich  nur  wenige  all- 
gemeine Grundsätze  aufstellen. 

1..  Das  ehrenräthliche  Verfahren  ist  ausgeschlossen  bei  jenen 
Handlungen  oder  Unterlassungen,  welche  nothwendigerweise  den 
Gegenstand  einer  kriegsrechtlichen  Untersuchung  bilden.  Dieses  ist 
der  Fall  bei  alten  Verbrechen  (gemeinen  und  militärischen'  und  bei 
Jenen  Vergehen  (gemeinen  und  militärischen),  welche  mit  Entlassung 
verbunden  sind,  oder  welche  eine  mehr  als  dreimonatliche  Arreststrafe 
nach  sich  ziehen. 

Die  Nothwendigkeit  der  gerichtlichen  Untersuchung  schliesst  die 
Zulässigkeit  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  aus.  Vergehen  (gemeine 
und  militärische),  bei  welchen  in  Anbetracht  der  vorhandenen  Er- 
schwerungs-  und  Milderungs-Umstände  auf  keinen  längeren  als  drei- 
monatlichen Arrest  zu  erkennen  kommt,  und  welche  auch  nicht  die 
Entlassung  nothwendigerweise  zur  Folge  haben,  können  sowohl  ge- 
richtlich geahndet,  als  auch  im  Diseiplinarwege  abgethan  werden  '). 
Ferner  gibt  es  Handlungen,  welche  zwar  vom  Gesetze  als  Verbrechen 
oder  Vergehen  nicht  bezeichnet  sind,  der  Disciplin  dennoch  wider- 
streiten, und  daher  im  Diseiplinarwege  zu  ahnden  sind.  Beide  Arten 
von  Handlungen,  sowohl  jene,  welche  der  gerichtlichen  und  discipli- 
naren  Behandlung,  als  auch  jene,  welche  nur  dor  Disciplinar-Straf- 
gewalt  unterliegen,  bilden,  wenn  durch  sie  zugleich  die  Standesehre 
gefährdet  oder  verletzt  erscheint,  einen  Gegenstand  des  ehrenräthlichen 
Verfahrens.  Endlich  gibt  es  noch  Handlungen,  welche  weder  gegen 
das  Strafgesetz  noch  gegen  die  Disciplin,  sondern  nur  gegen  die 
Standesehre  verstossen,  und  auch  wegen  dieser  Handlungen  muss. 


•)  Dienst-Keglement,  I.  Theil,  Panct  l>48,  CircuIar-VerDrdDung  vom  17.  Juli  1875, 
Pr.-Nr.  2562. 

OrijAn  der  millt.'Wisocnacbaftl  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  Ö 
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und  dies  soll  besonders  hervorgehoben  werden,  das  ehrenräthliche 
Verfahren  stattfinden  (g.  14). 

2.  Die  Handlungen  oder  Unterlassungen  müssen,  um  dem  ehren- 
räthlichen  Verfahren  zu  unterliegen,  dem  Willen  zurechenbar,  oder 
mit  anderen  Worten,  es  muss  ein  Verschulden  vorhanden  sein,  da 
sonst  eine  Strafe,  als  welche  die  Entlassung  im  ehrenräthlichen  Ver- 
fahren sich  darstellt,  nicht  stattfinden  kann.  Alle  unsere  Handlungen 
sind  ein  nothwendiges  Product  unseres  Charakters,  welche  die  indi- 
viduell bestimmte  Beschaffenheit  des  Willens  ist,  und  der  einwirkenden 
Motive.  Durch  die  Handlungen  offenbart  sich  der  Charakter,  an  den 
Handlungen  erkennt  man  den  Mann.  Die  strafbare  Handlung  kann 
entweder  eine  absichtliche  (dolose)  oder  eine  fahrlässige  (culpose)  sein, 
ersteres,  wenn  das  Geschehene  dem  Gewollten  entspricht,  letzteres, 
wenn  das  Subject  es  an  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  fehlen  Hess. 
Das  ehrenräthliche  Verfahren  kann  sowohl  wegen  absichtlicher  als 
auch  wegen  fahrlässiger  Handlungen  stattfinden,  da  in  beiden  Fällen 
ein  Verschulden  vorhanden  ist,  vorausgesetzt,  dass  die  fragliche 
Handlung  gegen  die  Standesehre  verstösst.  Ich  will,  um  das  Gesagte 
klarer  zu  machen,  auf  die  Analogie  des  Strafrechtes  verweisen.  Wenn 
das  Erkenntnissvermögen  krank  ist,  kann  überhaupt  keine  Strafe  ein- 
treten,  da  die  Motive  nur  verfälscht  einwirken  können  (Geisteskranke). 
Ist  das  Erkenntnissvermögen  getrübt,  z.  B.  beim  AfFecte,  bei  der 
Trunkenheit,  so  ist  die  Handlung  immer  noch  strafbar,  wenn  auch  im 
minderen  Grade.  Hebt  die  Trunkenheit  die  Zurechnungsfähigkeit  ganz 
auf,  so  kann  die  Trunkenheit  als  solche  bestraft  w'erden.  Wenn  aber 
.lernand  in  eine  Tasse  Thee  eine  stark  betäubende  Sache  wirft,  so  ist 
derjenige,  der  durch  den  Genuss  des  Thee's  berauscht  wird,  hierfür 
nicht  verantwortlich,  da  kein  Verschulden,  weder  Absicht  noch  Fahr- 
lässigkeit vorliegt. 

3.  Wegen  Unterlassungen  kann  die  ehrenräthliche  Untersuchung 
nur  dann  eintreten,  wenn  die  Officiers-Ehre  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen ein  Handeln  forderte,  der  Betreffende  durch  die  Bekleidung 
der  Ofticiers-Charge  zum  Handeln  verpflichtet  war.  Solche  Unter- 
lassungen sind,  da  eine  Pflicht  zum  positiven  Handeln  be.steht.  auch 
auf  einen  Willen,  wenn  auch  negativen  zurflckzuführen,  und  sind  des- 
halb ebenfalls  Handlungen.  Auch  Reden,  welche  eine  gegen  die 
Standesehro  verstossende  Gesinnung  verrathen,  werden  nach  Umständen 
zu  einer  ehrenräthlichen  Untersuchung  Anlass  bieten  können. 

4.  Die  durch  eine  unehrenhafte  Tliat  verlorene  Ehre  kann  in 
der  Regel  nicht  wieder  gewonnen  werden.  Die  öffentliche  Meinung 
geht  von  der  Annahme  aus,  dass  der  Charakter  ein  angeborener,  con- 
stanter  ist,  und  traut  dem,  der  einmal  gegen  die  Ehre  gehandelt  hat. 
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nicht  mehr,  und  hierin  hat  die  öffentliche  Meinung  auch  Eecht ').  Im 
Strafrechte  gibt  es  eine  Verjährung,  da  die  gestörte  Rechtsordnung 
durch  den  Verlauf  der  Zeit  versöhnt  werden  kann.  Das  ehrenräthliche 
Verfahren  unterliegt,  da  es  sich  um  die  Verletzung  der  Ehre  handelt, 
keiner  Verjährung;  das  ehrenräthliche  Verfahren  kann  stattfinden, 
wenn  seit  Begehung  der  That  noch  so  lange  Zeit  verstrichen  ist. 

5.  Das  ehrenräthliche  Verfahren  kann  auch  nach  einer  durch- 
geführten gerichtlichen  Untersuchung  eintreten,  wenn  dieselbe  nicht 
auf  Cassation  oder  Entlassung  (Abnahme  der  Cadeten-Auszeichnung) 
lautet: 

a)  wenn  gegen  den  Untersuchten,  obwohl  die  Untersuchung  ein- 
gestellt oder  durch  ein  Urtheil  auf  „nichtschuldig“  beendet  wurde, 
dennoch  Verdachtsgründe  erübrigen,  durch  welche  ihm  ein  mit  der 
militärischen  Stellung  unvereinbarlicher  Makel  anhaftet; 

b)  wenn  ein  der  Militär-Gerichtsbarkeit  nicht  unterworfener 
Officier  (Cadet),  also  ein  pensionirter  Officier,  ein  Officier  in  der 
Reserve,  ausser  Dienst,  von  einem  Civilgerichte  wegen  eines  einen 
Ehrenmakel  nach  sich  ziehenden  Verschuldens  verurtheilt,  hiebei  je- 
doch nicht  auf  den  Verlust  der  militärischen  Charge  erkannt  wurde, 
und  dieser  Verlust  nicht  Kraft  des  Gesetzes  mit  der  Verurtheilung 
verbunden  ist  (§.  3).  Durch  das  Gesetz  vom  15.  November  1867, 
Nr.  31  E.-G.-B1.,  tritt  der  Verlust  des  Adels,  der  Orden  und  Ehren- 
zeichen, des  Staatsamtes  und  Dienstes  u.  s.  w.  wegen  Verurtheilung 
wegen  eines  Verbrechens  oder  der  Uebertretungen  des  Diebstahls,  der 
A’'eruntreuuug  (der  Theilnehmung  hieran)  und  des  Betruges  ein.  Wenn 
sich  derartige  Fälle  überhaupt  ereignen  sollten,  tritt  der  Verlust  der 
Officjers-Charge  kraft  des  Gesetzes  ein,  weshalb  ein  ehrenräthliches 
Verfahren  nicht  mehr  einzuleiten  Ist.  Bei  Verurtheilungen  wegen 
anderer  Uebertretungen,  bei  welchen  der  Verlust  der  Charge  nicht 
kraft  des  Gesetzes  eintritt,  kann  die  Beibehaltung  der  Charge  aus 
Standesrücksichten  unthunlich  erscheinen  (man  denke  an  die  Theil- 
nahme  an  geheimen  Gesellschaften);  in  solchen  Fällen  wird  das  ehren- 
räthliche  Verfahren  einzuleiten  sein.  Nach  militärgerichtlichen  Ver- 
urtheilungen wird  wegen  der  Handlung,  welche  den  Gegenstand  der 
Verurtheilung  (des  Spruches  „schulig“)  bildete,  ein  ehrenräthliches 
Verfahren  nicht  einzuleiten  sein,  da  nach  §.  87  M.-St.-G.  auf  Ent- 


*)  Mit  dem  oben  Gesagten  steht  nicht  im  Widcrsptnche  die  ausnahmsweise 
Wiederbeförderung  jener,  die  im  ehrcnräthlichen  Verfaliren  ihre  Charge  verloren 
haben , da  diese  nur  dann  stattfindet , wenn  die  Betreffenden  durch  einen  an- 
gemessenen Zeitraum  Proben  der  Besserung  abgelegt  haben,  da  die  Angelegen- 
heit vorher  durch  einen  ehrcnräthlichen  Ausschuss  untersucht,  und  von  einer 
Officiers-Versammlung  su  entscheiden  ist,  ob  die  Verhältnisse  des  Betreffenden 
mit  der  Standcschre  vereinbar  sind,  §.  37 — 39. 
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lassung  überhaupt  dann  zu  erkennen  ist,  wenn  das  Vergehen  derart 
ist,  dass  der  Thäter  ohne  zu  besorgenden  Nachtheil  für  den  Dienst 
in  seiner  Charge  nicht  belassen  werden  kann. 

Selbstverständlich  kann,  wenn  ausser  der  Handlung,  über  welche 
erkannt  wurde,  noch  andere  Handlungen  gegen  die  Officiers-Ehre  vor- 
liegen (g.  3 c\  das  ehrenräthliche  Verfahren  eingeleitet  werden ; 
dies  gilt  sowohl  für  niilitär-  als  civilgerichtliche  Untersuchungen. 

Dagegen  findet  das  ehrenräthliche  Verfahren  nicht  statt,  wenn 
es  sich  um  ein  einen  Ehrenmakel  nach  sich  ziehendes  Verschulden 
handelt: 

rt)  wenn  der  Beschuldigte  zwar  überwiesen  erscheint,  jedoch 
wegen  Eintritt  der  Verjährung  oder  rechtzeitig  aus  freiem  Antriebe 
geleisteten  Schadenersatz  nicht  verurtheilt  wird; 

b)  wenn  nachträglich  hervorkommt,  dass  eine  Strafgericht! icho 
Verurtheilung  vor  der  Ernennung  zum  Officier  (Cadeten)  stattgefunden 
hat  (§.  4). 

In  beiden  Fällen  sind  jedoch  die  strafgerichtlichen  Acten  dem 
k.  k.  Keichs-Kriegs-Ministerium  vorzulegen,  welches  das  Weitere 
(g.  4,  Abs.  3)  wegen  der  Entlas.sung  des  Betreffenden  veranlassen 
wird.  Ein  ehrenräthliches  Verfahren  findet  nur  deshalb  nicht  statt, 
weil  der  Sachverhalt  durch  die  gerichtlichen  Üntersuchungs-Acten 
festgestellt  ist,  allein  das  Princip  ist  auch  hier  anerkannt,  dass  die 
verlorene  Ehre  weder  durch  Verlauf  der  Zeit,  noch  durch  Gutmachung 
des  Schadens  erworben  werden  kann.  Nochmals  sei,  um  Missverständ- 
nissen vorzubeugen,  hervorgehoben,  dass  wegen  Handlungen,  welche 
das  Strafgesetz  nicht  als  strafbar  erklärt,  die  aber  dennoch  gegen 
die  Standesehre  gerichtet  sind,  das  ehrenräthliche  Vorfahren  eintritt, 
wenn  noch  so  lange  Zeit  seit  der  Begehung  verstrichen  ist. 

Von  dem  Inhalte  des  ehrenräthlichen  Spruches  und  dessen 
Folgen  i.st  (und  zwar  mit  Hecht)  am  Schlüsse  der  Vorschrift  gehandelt. 
Eine  Darstellung  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  muss  aber  meiner 
•Ansicht  nach  hievon  vor  der  Besprechung  des  eigentlichen  Verfahrens 
und  dessen  einzelnen  Stadien  handeln,  um  den  Leser  zu  orientiren, 
zu  welchem  möglichen  Abschlüsse  das  Verfahren  führt,  wie  ja  auch 
im  concreten  Falle,  da  das  Verfahren  ein  zielbewusstes  sein  soll,  die 
thätigen  Organe  vom  Anfänge  an  sich  vor  Augen  halten  müssen, 
welches  das  Ergebniss  der  Untersuchung  sein  kann.  Aus  methodo- 
logischen Gründen  wird  auch  das  materielle  Strafgesetz  vor  dem 
Strafprocess  gelehrt. 

Nach  dem  früheren  ehrenräthlichen  Verfahren  war  nur  ein  zwei- 
facher Beschluss  des  Ehrenrathes  möglich,  nämlich  dass  der  Beschul- 
digte in  seiner  Charge  zu  verbleiben  habe  oder  nicht.  Durch  die 
neue  Vorschrift  ist,  und  dies  ist  wohl  die  wichtigste  Aenderung,  eine 
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ehrenräthliche  Mahnung,  eine  von  den  Standesgenossen  auszusprechende 
AVarnung,  eingefflhrt  (§.  30)'). 

Der  ehrenräthliche  Spruch  kann  lauten: 

a)  „Der  Beschuldigte  wird  von  dem  Vorwurfe,  dass  er  die 
Standesehre  durch  . . . (folgt  die  kurze  Angabe  der  angeschuldeten 
Handlung)  verletzt  oder  gefährdet  habe,  freigesprochen“; 

b)  „der  Beschuldigte  hat  die  Standesehre  dadurch  gefährdet, 
dass  er  ...  . “ ; 

c)  „der  Beschuldigte  hat  die  Standesehre  dadurch  verletzt, 
dass  er  ....  “. 

Ein  Freispruch  wird  erfolgen,  wenn  das  Verfahren  zu  dem 
Kesultate  geführt  hat,  dass  der  Angeschuldigte  die  Handlung  oder 
Unterlassung,  auf  welche  die  Anzeige  lautete,  entweder  nicht  begangen 
hat,  oder  wenn  nach  Ansicht  des  Ehrenrathes  die  Handlung,  wie  sie 
sich  nach  den  gepflogenen  Erhebungen  ergeben  hat,  die  Standesehre 
weder  gefährdet  noch  verletzt.  Auf  eine  ehrenräthliche  Warnung  wird 
es  ankommen,  wenn  der  Nachweis  der  That  erbracht  ist,  und  dieselbe 
nach  Ansicht  der  Standesgenossen  zwar  noch  keine  solche  ist,  welche 
einen  Charakter  verräth,  der  mit  der  Bekleidung  der  Officiers-Charge 
unvereinbar  ist,  der  Beschuldigte  nicht  unwürdig  ist,  in  seiner  Charge 
belassen  zu  werden,  sich  aber  doch  gegen  die  Standesehre  vergangen 
hat,  namentlich,  wenn  die  Fortsetzung  der  eingeschlagenen  Lebens- 
weise der  Ansicht  der  Standesgenossen  zuwider  ist.  Der  Betreffende 
soll  durch  die  ehrenräthliche  Warnung  zur  Umkehr,  zum  Einschlagen 
einer  anderen  Lebensweise  veranlasst  werden.  Auf  Verletzung  der 
Standesehre  wird  zu  erkennen  sein,  wenn  die  einzelne  Handlung, 
deren  wirkliche  Vollbringung  im  ehrenräthlichen  Verfahren  nachge- 
wiesen sein  muss,  derart  gegen  die  Standesehre  ist,  dass  die  Belassung 
des  Schuldigen  in  seiner  militärischen  Stellung  unthunlich  erscheint. 
In  den  Fällen,  da  nach  einer  durchgeführten  gerichtlichen  Unter- 
suchung das  ehrenräthliche  Verfahi-en  stattfindet  (§.  3,  a,  i),  hat  sich 
der  .\usspruch  darauf  zu  beschränken,  ob  der  ehrenräthlich  Behandelte 
in  seiner  Charge  (militärischen  Stellung)  belassen  werden  könne 
oder  nicht'). 

Die  Folge  eines  auf  „Nichtschuldig“  lautenden  Spruches  des 
Ehrenrathes  ist,  dass  der  Angeschuldigte  gerechtfertigt  ist  und  wieder 
in  den  Vollgenuss  der  Staudesehre  tritt.  Immerhin  kann  eine  Hand- 
lung vorliegen,  welche  eine  Disciplinarbestrafung  erheischt,  allein 

')  Vergleiche  die  Disciplinar-Strafvorschrift  für  die  Militär-Beamten  des 
k.  k.  Heeres  (§,  24  u.  ff.),  verlautbart  mit  der  Circular- Verordnung  vom  3.  Novem- 
ber 1873,  Pr.-Nr.  4388. 

')  Die  Form  des  ehrenräthlichen  Beschlusses  ist  durch  das  mit  der  Vor- 
schrift herausgegebene  Muster  (Nr.  5)  vorgeschrieben. 
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diese  Handlung  ist  dann  gegen  die  Disciplin,  nicht  gegen  die  Ehre 
verstossend,  der  Ehrenhaftigkeit  wird  durch  eine  solche  Bestrafung 
kein  Abbruch  gothan.  Wenn  auf  Verletzung  der  Standesehre  erkannt 
wird,  so  verliert  der  Verurtheilte  seine  Charge,  was  bei  activen 
Militär-Personen  (und  auch  bei  den  mit  Wartegebühr  beurlaubtem 
den  Verlust  der  Gebühren  herbeiführt.  Noch  wehrpflichtige  Personen 
sind  zu  Soldaten  der  mindesten  Soldsclasse  zu  übersetzen.  Officiere 
des  Ruhestandes  verlieren  den  Militär-Charakter,  haben  jedoch  das 
Recht  auf  Fortbezug  des  Ruhegehaltes  (g.  31).  Dieser  Vorschrift 
liegt  oftenbar  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Ruhegehalt,  als  ein 
begründeter  Rechtsanspruch  gegen  den  Staat  für  bereits  geleistete 
Dienste,  nur  durch  gerichtlichen  Spruch  in  den  durch  das  Gesetz 
bestimmten  Fällen  verloren  gehen  kann.  Wenn  auf  Gefährdung  der 
Standesehre  erkannt  wird,  so  hat  dies  die  Folge,  dass  der  so  Gewarnte 
nicht  befördert  werden  kann,  dass,  falls  nochmals  ehrenräthlich  auf 
Gefährdung  erkannt  wird,  der  schon  Gewarnte  seine  Charge  verliert. 
Die  Warnung  kann  nur  vom  k.  k.  Reichs-Kriegs-JIinisterium  über 
Antrag  des  Comraando’s  und  der  Zwischenstellen  ausser  Kraft  gesetzt 
werden  (g.  31). 

Das  ehrenräthliche  Verfahren  umfasst: 

a)  die  Vorverhandliing,  welche  durch  den  ehrcnräthlichen  Aus- 
schuss gepflogen  wird,  und  durch  die  Entscheidung  der  Officiers- 
Versammlung,  ob  eine  ehrenräthliche  Untersuchung  stattzufinden  habe, 
ihren  Al)sehluss  findet; 

b)  das  üntersuchungsverfahren,  welches  ebenfalls  vom  ehren- 
räthlichen  Ausschüsse  geführt  wird; 

c)  die  Schlussverhandlung  und  Beschlussfassung  des  Ehren- 
rathes  (g.  5). 

.Ausgeschlossen  von  der  Theilnahme  am  ehrenräthlichen  Ver- 
fahren gegen  eine  bestimmte  Person  sind: 

a)  der  Ankläger; 

b)  die  Verwandten  des  Angeschuldigten  in  auf-  und  absteigender 
Linie,  dessen  Oheim,  NeflTe,  Geschwisterkind  oder  im  gleichen  Grade 
Verschwägerte; 

cj  der  in  der  Sache  als  Zeuge  vernommen  wurde,  oder  über 
dessen  Unbefangenheit  Zweifel  obwalten'); 

ff)  worin  strafgerichtlicher  oder  ehrenräthlicherUntersiichung steht; 

e|  derjenige,  welchem  wegen  Gefährdung  der  Standesehro  eine 
Warnung  ertheilt  wurde,  so  lange  dieselbe  in  Kraft  besteht  (g.  6). 

')  Die  Ent.sclieidung  über  die  .Aussebiiessung  steht  im  Laufe  der  Vorver- 
liandlung  den  übrigen  Mitgliedern  des  ehrcnräthlicben  .An.sschnsses,  beziebungs- 
wei.se  der  Officiers-Versammlung,  bei  der  Schlussverhandluug  jenen  des  Ehren- 
ratbes  zu  (g.  6,1. 
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Das  ehrenräthliche  Verfahren  kann  angeregt  werden  durch 
eine  Anzeige  oder  durch  die  Bitte  um  Einleitung  desselben  gegen 
sich  selbst  von  einer  demselben  unterworfenen  Person.  Jedermann 
ist  berechtigt,  eine  ehrenrührige  Handlung  eines  Officiers  oder  Cadeten 
der  Militär-Behörde  anzuzeigen,  welche  die  Anzeige,  wenn  ihr  das 
Entscheidungsrecht  nicht  zusteht,  an  das  zur  Anordnung  der  ehren- 
räthlichen  Vorverhandlung  berechtigte  Commando  (Behörde)  gelangen 
lassen  wird.  Officiere  sind  verpflichtet,  die  die  Standesehre  gefähr- 
dende oder  verletzende  Handlung  eines  anderen  Officiers  (Cadeten) 
dem  eigenen  Vorgesetzten  Commando  zu  melden  (§.  7).  Gegen  sich 
seihst  wird  ein  Officier  (Cadet)  die  Einleitung  der  ehrenräthlichen 
Untersuchung  verlangen,  wenn  gegen  ihn  ein  Gerücht  oder  Verdacht 
vorliegt,  er  habe  die  Standesehre  verletzt  oder  gefährdet,  sei  es, 
dass  er  die  ihm  angeschuldigte  Handlung  oder  Unterlassung  gar 
nicht  begangen  hat,  sei  es,  dass  wegen  der  nicht  bekannten  Neben- 
umstände eine  verschiedene  Auslegung  der  Handlung  möglich  ist. 
Durch  den  Ausspruch  der  Standesgenossen  auf  Grund  der  gepflogenen 
Erhebungen  soll  die  Ehrenhaftigkeit  ausser  Zweifel  gestellt  werden. 
Eine  Bitte  um  Einleitung  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  wird  nicht 
leichtfertig,  sondern  nur  in  wichtigen  Fällen  vorzubringen  sein,  wenn, 
wie  es  in  der  Vorschrift  heisst,  „andere  standesgemässe  Mittel“  nicht 
vorhanden  sind,  sich  von  der  Verdächtigung  gegen  die  Ehrenhaftig- 
keit zu  reinigen  (§.  7).  Jüngere  Officiere  werden  wohl  daran  thun, 
vorher  sich  an  den  ehrenräthlichen  Ausschuss  zu  wenden,  da  die 
Mitglieder  desselben  den  Kameraden  in  einer  die  Ehre  berührenden 
Privat-Angelegenheit  ihren  Rath  und  ihre  Vermittlung  nicht  versagen 
dürfen  (§.  16). 

Die  ehrenräthliche  Vorverhandlung  kann  nur  stattfinden  über 
Anordnung  des  hiezu  durch  die  Vorschrift  berufenen  Commandanten 
(Militär-Behörde).  Zur  Anordnung  der  Vorverhandlung  sind  aber 
berufen : 

a)  die  Garde-Capitäne  über  die  ihnen  unterstehenden  Ober- 
Officiere ; 

i)  der  Chef  des  Generalstabes  über  alle  in  Wien  in  dienstlicher 
Verwendung  stehenden,  nicht  bei  einem  Truppenkörper  eingetheilten 
Ober-Officiere  des  Generalstabs-C'orps  einschliesslich  der  Zugetheilten, 
sowie  über  die  in  Wien  beim  Generalstabe  coramandirten  Ober- 
Officiere  des  Truppen-  und  Armeestandes; 

e)  die  Regiments-  und  selbständigen  Bataillons-Commandanten 
über  alle  Ober-Officiere  und  Cadeten,  welche  zum  unmittelbaren 
Dienstverbande  des  Regimentes  oder  Bataillons  gehören,  daher  auch 
über  die  hiezu  gehörenden  Nicht -Combattanten  (Auditore,  Aerzte, 
Truppen-Rechnungsführer) ; 
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d)  die  Commaiulanten  der  selbständig  detachirten  Infanterie- 
Bataillone,  der  mit  dem  Regimentsstabe  örtlich  nicht  vereinten  Feld-  , 
Bataillone  des  Jäger-Regimentes,  der  selbständig  detachirten  Batterie- 
Divisionen,  der  detachirten  Bataillone  der  Genie-Regimenter,  des 
Pionnier-Regimentes,  des  Eisenbahn-  und  Telegraphen -Regimentes, 
der  detachirten  Train-Dirisionen,  über  alle  zum  unmittelbaren  Dienst- 
verbande  gehörigen  Ober-Officiere  und  Cadeten; 

e)  die  Ersatz -Bataillons -Cadre- (Ergänzungsbezirks -)Comman- 
danten  der  Infanterie  über  die  ihnen  unmittelbar  unterstehenden  Ober- 
Officiere  ; 

f)  die  Corps-Commandanten : 

1.  über  alle  Ober-Officiere  und  Cadeten,  welche  entweder  nicht 
zum  Stande  der  erwähnten  Truppenkörper  (Garden)  gehören,  oder 
von  diesem  dauernd  abcommandirt  sind,  wie  über  die  in  die  nicht- 
active  Reserve  übersetzten  Cadeten; 

2.  über  alle  in  der  Reserve,  im  Ruhestande  oder  im  Verhält- 
nisse ausser  Dienst  befindlichen  Ober-Officiere; 

3.  über  alle  Stabs-Officiere  ihres  Dienstbereiches; 

g)  das  Reichs-Kriegs-Ministerium  über  Generale  (§.  13). 

Die  Anordnung  der  Voruntersuchung  erfolgt  durch  Zuweisung 
der  Anzeige  (Bitte)  an  den  ehrenräthlichen  Ausschuss  zur  „Vorer- 
hebung,  Berichterstattung  und  Antragstellung“.  Gegen  die  Verwei- 
gerung der  Anordnung  steht  Jedermann,  also  auch  dem  Officier, 
welcher  um  die  Einleitung  der  ehrenräthlichen  Untersuchung  gegen 
sich  selbst  bittlich  wurde,  die  Beschwerde  an  das  Corps-Commando, 
beziehungsweise  an  das  Reichs-Kriegs-Ministerium  ollen  (§.  14).  Die 
Vorschrift  hat  durch  Gestattung  des  Rechtes  zu  dieser  Beschwerde 
dem  Unterbleiben  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  in  Folge  einer 
etwaigen  unrichtigen  Beurtheilung  des  Falles  oder  einer,  wenn  auch 
in  concreten  Fällen  nicht  vorkommenden  Voreingenommenheit  von 
Seite  des  unmittelbar  Vorgesetzten  Commando’s  des  Angeschuldigten 
vorgebeugt.  Die  Anordnung  der  Vorverhandlung  ist  übrigens  nicht 
gleichbedeutend  mit  der  Anordnung  der  ehrenräthlichen  Untersuchung. 
Die  ehrenräthliche  Untersuchung  ist  erst  dann  als  beschlossen  anzu- 
sehen, wenn  der  Beschluss  der  Officiers- Versammlung  darauf  lautet; 
erst  von  diesem  Zeitpiincte  ist  der  Angesehuldigte  gleichsam,  um  mich 
eines  technischen  Ausdruckes  der  Strafprocessordnung  zu  bedienen, 
in  den  Anklagezustand  versetzt.  Die  Vorschrift  hat  also,  von  dem 
richtigen  Principe  ausgehend,  dass  über  die  Wahrung  der  Standes- 
ehre nur  die  Standesgenossen  entscheiden  sollen,  auch  die  Beant- 
wortung der  Frage  über  die  Zulässigkeit  und  Nothwendigkeit  des 
Verfahrens  den  Standesgenossen  überlassen  und  zwar  einer  Versamm- 
lung derselben,  in  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  der  Beschluss 
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durch  Stimmenmehrheit  geschieht.  Es  zerfällt  das  ganze  ehrenräthliche 
Verfahren  somit  eigentlich  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  Theil  des 
Verfahrens  (die  Vorverhandlung),  welcher  über  Anordnung  des  durch 
die  Vorschrift  bestimmten  Commando’s  stattfindet  und  den  Zweck 
hat,  für  die  Entscheidung  der  Offieiers-Versammlung  die  sachliche 
Grundlage  zu  bilden,  da  ohne  Erhebungen  ein  Beschluss,  ob  die 
eigentliche  Untersuchung  einzuleiten  ist  oder  nicht,  unthunlich  wäre, 
ist  analog  den  gerichtlichen  Vorerhebungen  (dem  Vorverfahren), 
welche  der  Versetzung  in  den  Anklagezustand  und  dem  hierauf  fol- 
genden gerichtlichen  Hauptverfahren  vorangehen.  Der  zweite  Theil 
ist  die  eigentliche  ehrenräthliche  Untersuchung,  welche  in  das  Unter- 
suchungsverfahren und  die  Schlussverhandlung  zerfällt. 

Die  Vorverhandlung  wird  vom  ehrenräthlichen  Ausschüsse  geführt. 
Der  Ausschuss  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  und  drei  Mitgliedern. 
Der  Vorsitzende  wird  durch  das  Vorgesetzte  Comraando  oder  durch 
die  Anciennetät  bestimmt,  die  Mitglieder  werden  gewählt.  Ein  Unter- 
schied besteht  zwischen  dem  ehrenräthlichen  Ausschüsse  für  Ober- 
Officiere  und  Cadeten  einerseits,  und  dem  für  Stabs-Officiere  und 
Generale  andererseits,  indem  der  ehrenräthliche  Ausschuss  für  die 
ersteren  von  Jahr  zu  Jahr  zusammengesetzt  ist,  während  für  letztere 
ein  ehrenräthlicher  Ausschuss  fallweise  zusammengesetzt  wird.  Wir 
sprechen  zunächst  von  den  ehrenräthlichen  Ausschüssen  für  Ober- 
Officiere  und  Cadeten.  Ehrenräthliche  Ausschüsse  bestehen  bei  den 
k.  k.  Garden,  dem  Generalstabs-Corps  für  die  in  Wien  in  dienst- 
licher Verwendung  stehenden  Ober-Officiere,  bei  jedem  Kegimente, 
bei  den  Bataillonen  (detachirten  Train-Divisionen,  selbständig  deta- 
chirten  Batterie-Divisionen\  deren  Commandanten  das  Recht  der 
Anordnung  der  ehrenräthlichen  Vorverhandlung  haben  (§.  10  u.  13). 
Vorsitzender  ist  bei  den  Garden  ein  von  dem  in  militärischer  Bezie- 
hung rangältesten  Garde-Capitän,  bei  dem  Generalstabs-Corps  ein 
vom  Chef  des  Generalstabes,  bei  einem  Regimente  ein  von  dessen 
Commandanten  bestimmter  Stabs  - Officier , bei  einem  Bataillone 
(Batterie-,  Train-Division)  der  rangälteste  Hauptmann.  Die  drei  Mit- 
glieder des  ehrenräthlichen  Ausschusses  sind:  ein  Hauptmann,  ein 
Oberlieutenant  und  ein  Lieutenant  (bei  den  Garden  und  dem  General- 
stabs-Coi'ps  zwei  Hauptleute  und  ein  Oberlieutenant).  Ferner  müssen 
bei  einem  Regimente  je  zwei,  bei  anderen  Truppenkörpern  je  ein 
Officier  der  betreffenden  Charge  als  Ersatzmänner  vorhanden  sein.  Die 
Mitglieder  und  ihre  Ersatzmänner  werden  vom  Officiers-Corps  gewählt, 
worüber  die  Vorschrift  (§.  10)  ausführliche  Bestimmungen  enthält. 
Die  Wahl  und  Wiederwahl  darf  nicht  abgelehnt  werden,  da  es  eine 
Ehrensache  ist,  in  den  ehrenräthlichen  Ausschuss  berufen  zu  werden. 
Nicht-Combattanten,  welche  bei  einem  Truppenkörper  eingetheilt  sind. 
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wählen  ebenfalls,  was  deshalb  angeordnet  ist.  weil  dieselben  dem 
ehrenräthlicben  Ausschnsse  ihres  Truppenkörpers  unterstehen,  sind 
aber  selbst  nicht  wählbar,  sie  haben  nur  das  active,  nicht  das  passive 
Wahlrecht.  Bei  Ober-Officieren  und  Cadeten.  welche  zu  einem  Truppen- 
körper gehören,  welcher  einen  eigenen  ehrenräthlichen  Ausschuss 
besitzt,  ist  der  eigene  ehrenräthliche  Ausschuss  zuständig,  während 
im  Falle,  da  eine  ehrenräthliche  Voruntersuchung  über  andere  Ober- 
Offieiere  und  Cadeten  (auch  Ober-Officiere  des  Kuhestandes,  in  der 
Keserve,  im  Verhältnisse  ausser  Dienst)  angoordnet  wird,  das  Corps- 
Commando  den  ehrenräthlichen  Ausschuss  eines  in  seinem  Bereiche 
gelegenen  Truppenkörpers  bestimmt. 

Der  ehrenräthliche  Ausschuss  für  Stabs-Officiere  wird  von  Fall 
zu  Fall  zusammengesetzt  und  zwar  dadurch,  dass  das  Corps-Commando 
einen  Brigadier  beauftragt,  durch  die  ihm  unterstehenden  Stabs- 
Ofticiere  einen  Obersten  und  zwei  Stabs-Officiere  niederer  Charge 
als  Mitglieder,  und  einen  Oberstlieutenant  oder  Major  als  Ersatz- 
männer wählen  zu  lassen.  Die  so  gewählten  drei  Mitglieder  bilden 
unter  dem  Vorsitze  des  Brigadiers  den  ehrenräthlichen  Ausschuss 
(g.  11). 

Analog  erfolgt  die  Zusammensetzung  des  ehrenräthlichen  Aus- 
schusses für  Generale,  indem  das  k.  k.  Keichs-Kriegs-Ministerium 
das  Corps-Commando  in  Wien  beauftragt,  von  den  ihm  unterstehen- 
den Generalen  drei  General-Majore  (Oberst-Brigadiere)  nebst  einem 
Ersatzmanne  wählen  zu  lassen.  Die  drei  gewählten  Generale  bilden 
unter  dem  Vorsitze  eines  vom  k.  k.  Keichs-Kriegs-Ministerium 
bestimmten  Feldmarschall-Lieutenants  den  ehrenräthlichen  Ausschuss 

(S-  12). 

Die  Zusammensetzung  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  ist  für 
das  ganze  Verfahren  von  grosser  Wichtigkeit,  da  der  ehrenräthliche 
Ausschuss  nicht  allein  die  Vorverhandlung  führt  und  in  der  Officiers- 
Versaramlung  mitstimmt,  sondern  auch  in  den  zur  Fällung  des 
Spruches  berufenen  Ehrenrath  eintritt,  welcher,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  zum  Theile  durch  Zuziehung  von  Mitgliedern  anderer  ehren- 
räthlicher  Ausschüsse  ergänzt  wird.  Der  zuständige  Ehrenrath  ist 
aber  zur  Fällung  des  Spruches  berufen  und  die  Ueberweisung  der 
Angelegenheit  an  einen  anderen  als  den  zuständigen  Ehrenrath  kann 
nur  vom  k.  k.  Keichs-Kriegs-Ministerium  über  ein  begründetes 
Ansuchen  des  Beschuldigten  erfolgen  (^.  9).  Die  Berufung  in  den 
ehrenräthlichen  Ausschuss  ist  auf  vierfache  Art  möglich,  nämlich: 
durch  Bestimmung  von  Seite  des  Vorgesetzten  Commando's,  durch 
Anciennetät,  durch  Wahl  der  Standesgenossen  und  durch  das  Loos. 
Die  Vorschrift  hat,  wie  wir  oben  gesehen,  dahin  entschieden,  dass 
die  Berufung  in  den  Ehrenrath  durch  das  Vorgesetzte  Commando, 
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durch  Anciennetät  (nämlich  bei  den  selbständigen  Bataillonen)  zum 
grössten  Theile  aber  durch  die  Wahl  der  Standesgenosseu  erfolgt. 
Hiermit  ist  auch  der  richtige  Bestellungs-Modus  getroffen,  denn  über 
die  Standesehre  sollen  die  Standesgenossen  entscheiden,  und,  da  der 
Spruch  im  conereten  Falle  nur  durch  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Mitgliedern  erfolgen  kann,  sollen  dieselben  von  den  Standesgenossen 
berufen  sein.  Der  Charakter  der  Genossonschaftlichkeit  ist  auch  dadurch 
gewahrt,  dass,  wenn  die  Verhandlung  gegen  einen  Nicht-Combattanten 
(Auditor,  Militär-Arzt,  Truppen-Rechnungsführer)  stattfindet,  Officiere 
des  betreffenden  Dienstzweiges  in  der  Officiers-Versammlung  und  im 
Ehrenrathe  mitentscheiden.  Ob  ein  Verhalten  den  Standesbegriffen 
entspricht,  kann  auch  nur  bei  genauer  Kenntniss  der  Standes-Übliegen- 
heiten  und  der  Organisations- Verhältnisse  richtig  beurtheilt  werden. 
Dasselbe  Vorgehen,  welches  unter  bestimmten  Umständen  standes- 
gemäss  ist,  kann  bei  anderen  Umständen  anstössig  erscheinen.  Ob 
das  eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  kann  nur  von  denen  richtig 
entschieden  werden,  welche  unter  denselben  Umständen,  denselben 
Organisations-Verhältnissen  und  zur  selben  Zeit  leben,  wie  der  An- 
geschuldigte. Allerdings  dürfen  die  von  den  Standesgenossen  Ge- 
wählten ob  der  ihnen  enviesenen  Ehre  nicht  dem  Gedanken  Raum 
geben,  dass  sie  ausschliesslich  zu  Wächtern  der  Standesehre  berufen 
sind,  und  deshalb  eine  bevorzugte  Stellung  verlangen.  Die  in  der  Armee 
bestehende  Kameradschaft  und  die  richtige  Auffassung  der  Standes- 
Obliegenheiten  werden  derartige  Gedanken  nicht  aufkommen  lassen. 

Auch  die  Militär-Gerichte,  welche  über  die  durch  das  Straf- 
gesetz vorgesehenen  Verletzungen  der  Standespflichten  entscheiden, 
sind  Genossenschafts-Gerichte.  Die  Militär-Gerichtsbarkeit  beruht  auf 
Rücksichten  des  öffentlichen  Rechtes,  hervorgerufen  durch  die  Bedürfnisse 
des  Heeres.  Die  Competenz  der  Militär-Gerichte  muss  sich  auf  alle 
strafbaren  Handlungen  der  Militär-Personen  erstrecken,  wie  dies  gegen- 
wärtig in  Oesterreich  und  Deutschland  der  Fall  ist.  Wir  behalten 
uns  vor,  das  hier  Ge.sagte  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  zu  be- 
gründen, und  kehren  jetzt  nach  dieser  kleinen  Abweichung  zu  unserem 
Gegenstände  zurück. 

Die  Vorverhandlung,  welche  der  ehrenräthliche  Ausschuss  führt, 
und  die  den  Zweck  hat,  die  sachliche  Grundlage  für  die  Entscheidung 
der  Officiers-Versammlung  zu  bieten,  ist  eine  summarische;  der  Aus- 
schuss kann  den  Beschuldigten,  der  sich  selbst  zu  vertreten  hat,  und 
sich,  in  diesem  Stadium  des  Verfahrens  eines  Vertheidigers  nicht 
bedienen  darf,  vernehmen,  dann  die  nöthigen  schriftlichen  Erhebungen 
im  Wege  des  Vorgesetzten  Commando’s  vornehmen,  allein  es  ist  sich 
hierbei  immer  gegenwärtig  zu  halten,  dass  es  nicht  auf  die  Fällung 
des  Spruches  ankommt,  sondern  nur  zu  entscheiden  ist,  ob  die  Ehren- 
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haftigkeit  des  Angeschuldigteu  ausser  Zweifel  steht,  oder  ob  die 
Ofliciers- Versammlung  über  die  Eiuleitung  des  ehrenräthlichen  Ver- 
fahrens zu  befragen  ist.  Ersteres  wird  der  Falt  sein,  wenn  sich  durch 
die  summarischen  Erhebungen  ergibt,  dass  der  Beschuldigte  die  ihm 
angeschuldete  Handlung  nicht  begangen  hat,  oder  dass  dieselbe  der 
Standesehre  nicht  entgegen  ist;  ist  hingegen  nur  ein  Zweifel  über 
die  Ehrenhaftigkeit  des  Angeklagten,  so  wird  für  die  Befragung  der 
Officiers- Versammlung  zu  stimmen  sein.  Wenn  der  Ausschuss  ein- 
hellig beschliesst,  dass  die  Ehrenhaftigkeit  ausser  Zweifel  steht,  und 
auch  der  Commandant  einverstanden  ist,  so  ist  die  Sache  als  abgethan 
zu  betrachten.  Eine  Benifung  dagegen  steht  nur  dem  Officier  zu, 
welcher  im  gegebenen  Falle  die  ehrenräthliche  Untersuchung  gegen 
sich  selbst  verlangt  hat.  Wenn  hingegen  die  ehrenräthliche  Behand- 
lung des  Beschuldigten  von  einem  Mitgliede  des  Ausschusses  be- 
antragt wird,  oder  der  Commandant  einen  Beschluss  der  Officiers- 
Versammlung  herbeiführen  will,  so  ist  diese  einzuherufen. 

Die  Officiers-Versammlung  für  Ober-Officiere  und  Cadeten  besteht 
aus  sämmtlichen  ira  Stabsorte  und  dessen  Umgebung  befindlichen  Stabs- 
und Ober-Officieron  jenes  Truppenkörpers,  dessen  Ausschuss  die  Vor- 
verhandlung geführt  hat.  Der  Commandant  des  Truppenkörpers  führt 
den  Vorsitz.  Die  Stabs-Officiers- Versammlung  besteht  aus  sämmt- 
lichen Stahs-Officieren  des  Soldatenstandes  einer  bestimmten  Garnison 
oder  Heeres-Abtheilung  unter  dem  Vorsitze  des  Generals,  der  die 
Vorverhandlung  geführt  hat.  Die  General- Versammlung  besteht  aus 
sämmtlichen  in  Wien  anwesenden  activen  Generalen,  der  Höchste  führt 
den  Vorsitz  ')  (§.  17).  Die  Officiers-Versammlung  muss,  um  beschluss- 
fähig zu  sein,  ausser  dem  Vorsitzenden,  bei  Ober-Officieren  (Cadeten) 
aus  mindestens  12,  bei  Stabs-Officieren  und  Generalen  aus  mindestens 
8 Mitgliedern  bestehen. 

Die  Officiers-Versammlung  hat  von  demselben  Principe  aus- 
zugehen, welches  wir  für  die  Beschlussfassung  des  ehrenräthlichen 
Ausschusses  angedeutet  haben,  da  die  Officiers-Versammlung  den  Ab- 
schluss der  ehrenräthlichen  Voruntersuchung  bildet.  Wenn  also  der 
Beschuldigte  sich  vollständig  gerechtfertigt  hat,  so  ist  auf  Ablehnung 
der  Untersuchung,  liegt  jedoch  auch  nur  ein  Zweifel  über  die  Ehren- 
haftigkeit vor,  so  ist  für  die  Einleitung  der  ehrenräthlichen  Unter- 
suchung zu  stimmen.  Der  Vorgang  ist  folgender:  Der  Vorsitzende 
beauftragt  ein  Mitglied  des  Ausschusses,  den  Sachverhalt,  wie  er  sich 
nach  den  Vorerhebungen  ergeben  hat,  mündlich  vorzutragen,  dann  ist 


')  Findet  die  Vurverhandlung  gegen  einen  Xiclit-Combattaiiten  (Auditor, 
Mililär-.\rzt,  Truiipen-KechuuiigsfUlirer)  statt,  so  müssen  der  Onfteiers-Versamm- 
lung  auch  Offieiere  des  betreffenden  Dieustzweiges  zugezogen  werden  (§.  17} 
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der  erschienene  Beschuldigte  mit  seiner  Vertheidigung  zu  hören  (seine 
allfitllig  übersandte  Aeusserung  vorzulesen).  Jedes  Mitglied  hat  sich 
wegen  Auskünften  an  den  Vorsitzenden  zu  wenden,  welcher  dieselben 
entweder  selbst  ertheilt.  oder  durch  ein  Mitglied  des  Ausschusses  oder 
durch  den  Angeschuldeten  ertheilen  lässt.  In  Abwesenheit  des  Be- 
schuldigten wird  zur  Abstimmung  geschritten,  wobei  jedes  Mitglied 
seine  Stimme  schriftlich  auf  einem  Zettel  abgibt.  lieber  den  ganzen 
Vorgang  ist  ein  Protokoll  (nach  dem  der  Vorschrift  beigegebenen 
Muster  1)  aufzunehmen,  welches  von  dem  Vorsitzenden  und  den  rang- 
ältesten  Officieren  jeder  Charge  zu  unterfertigen  ist;  dem  Protokolle 
sind  die  Stimmzettel  anzuheften,  und  der  Heftfaden  ist  von  dem  Vor- 
sitzenden und  den  rangältesten  Officieren  jeder  Charge  mit  dem 
Siegel  zu  versehen.  Die  ehrenräthliche  Untersuchung  hat  zu  unter- 
bleiben, wenn  die  Officiers- Versammlung  mit  zwei  Drittel  oder  mehr 
Stimmen  (den  Vorsitzenden  nicht  mitgerechnet,  da  dieser  nicht  stimmt) 
für  die  Ablehnung  stimmt.  Ist  die  Zahl  der  Abstimmenden  durch 
drei  nicht  theilbar,  so  ist  die  Untersuchung  nur  dann  beschlossen, 
wenn  mehr  als  ein  Drittheil  sich  dafür  ausgesprochen  hat.  Mit  anderen 
Worten,  die  ehrenräthliche  Untersuchung  ist  beschlossen,  wenn  mehr 
als  ein  Drittheil  der  Stimmberechtigten  dafür  spricht.  Also  an- 
genommen, die  Officiers- Versammlung  besteht  aus  dem  Vorsitzenden 
und  12  Officieren.  Acht  Officiere  stimmen  dafür,  dass  die  ehrenräth- 
liche Untersuchung  zu  unterbleiben  habe,  4 stimmen  für  die  Durch- 
führung, so  ist  das  ehrenräthliche  Verfahren  als  abgelehnt  zu  be- 
trachten ; wenn  aber  7 Officiere  für  die  Ablehnung,  5 für  die  Durch- 
führung stimmen,  so  ist  die  ehrenräthliche  Untersuchung  als  beschlossen 
anzusehen.  Besteht  die  Officiers-Versammlung  aus  dem  Vorsitzenden 
und  13  Officieren,  und  stimmen  5 Officiere  für  die  Durchführung, 
8 für  die  Ablehnung  der  ehrenräthlichen  Untersuchung,  so  ist  die- 
selbe als  beschlossen  anzusehen,  abgelehnt  ist  dieselbe,  wenn  9 (oder 
mehr)  Officiere  für  die  Ablehnung  stimmen. 

Ist  die  ehrenräthliche  Untersuchung  von  der  Officiers-Ver- 
sammlung abgelehnt,  so  ist  die  Sache  abgethan,  obwohl  noch  immer- 
hin eine  Disciplinarstrafe  eintreten  kann,  wenn  die  Voraussetzungen 
hiezu  vorhanden  sind.  Ist  hingegen  von  der  Officiers-Versammlung 
die  ehrenräthliche  Untersuchung  beschlossen,  so  ist  der  ehrenräthliche 
Ausschuss  (welcher  die  Vorerhebungen  gepflogen  hat)  mit  der  Durch- 
führung der  Untersuchung  zu  betrauen,  dem  k.  k.  Keichs-Kriegs - 
Ministerium  die  Meldung  zu  erstatten,  und  der  Beschuldigte  vom 
Dienste  zu  entheben. 

Die  ehrenräthliche  Untersuchung  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  das 
ehrenräthliche  Untersuchungs-Verfahren  und  in  die  Schlussverhandlung 
vor  dem  Ehrenrathe.  Das  Untersuchungsverfahren  wird  von  dem 
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ehrenrätldichen  Ausschüsse  geführt,  welcher  die  Vorverhandlung  leitete. 
Bis  zur  Vorladung  durch  den  Ausschuss  hat  der  Angeschuldigte  das 
Recht,  durch  Ablegung  seiner  Charge  dem  ehrenräthliohen  Verfahren 
zu  entgehen.  Der  Grund  des  ehrenräthlichen  Verfahrens  ist  die  Rein- 
haltung der  Standesehre  im  Officiers-Gorps,  durch  die  Ablegung  der 
Charge  des  einer  ehrenrührigen  Handlung  Schuldigen  entfällt  daher 
die  Xothwendigkeit  des  Verfahrens.  Immer  ist  es  Sache  des  Aus- 
schusses, das  Wesentliche  des  Falles  zu  erheben,  damit  der  That- 
bestand,  namentlich  für  den  Fall,  als  der  Betreffende  um  W’ieder- 
beförderung  bittlich  werden  sollte  (§.  38),  sicher  gestellt  ist,  da  Beweis- 
mittel, wenn  man  zögert,  sie  in  die  gehörige  Form  zu  bringen,  oft 
verloren  gehen. 

Das  ehrenräthliche  Verfahren  ist  dem  juristischen  Processe  theils 
ähnlich  (weshalb  viele  Bestimmungen  der  bestehenden  Militär-Straf- 
process-Ordnung  analog  sind),  zeigt  aber  auch  wesentliche  Verschieden- 
heiten von  demselben.  Im  juristischen  Processe  handelt  es  sich,  das 
Thatsächliche  des  Falles  klarzustellen , und  dann  die  Üoberein- 
stimmung  der  Handlung  mit  den  Voraussetzungen  einer  Rechtsnorm 
zu  prüfen,  z.  B.  A wird  beschuldigt,  den  D getödtet  zu  haben.  Die 
Aufgabe  des  Processes  ist  zunächst  durch  Vernehmung  der  Zeugen, 
durch  das  Verhör  der  Beschuldigten,  durch  Besichtigung  der  Leiche, 
der  Werkzeuge,  mit  welchen  die  That  verübt  wurde,  u.  s.  w.  sicher 
zu  stellen,  ob  der  Tod  des  B durch  eine  Handlung  des  A verursacht 
wurde  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ist  das  Thatsächliche  erhoben, 
dann  beginnt  die  weitere  Thätigkeit,  nämlich  die  Unterordnung  unter 
•die  gesetzliche  Norm;  es  muss  entschieden  werden,  ob  die  Momente 
des  Verbrechens  des  Mordes,  des  Todtschlages,  oder  des  Vergehens 
gegen  die  Sicherheit  des  Lebens  vorhanden  sind.  Die  erste  Thätigkeit 
ist  die  einer  jeden  Untersuchung  (daher  auch  einer  Untersuchung 
in  Naturwissenschaften),  die  zweite  Thätigkeit  ist  eine  juristische; 
allein,  da  die  Untersuchung  vom  Anfänge  an  eine  zielbewusste  (nämlich 
eine  die  Unterordnung  des  Thatsächlichen  unter  das  Strafgesetz 
bezweckende  Thätigkeit)  sein  muss,  und  der  Process  selbst  durch 
rechtliche  Vorschriften  normirt  ist,  so  kann  der  Strafprocess  nur  von 
.luristen  geführt  werden  't.  Soweit  das  ehrenräthliche  Verfahren  die 
Klarstellung  der  Anschuldigung  bezweckt,  stimmt  dasselbe  mit  dem 
juristischen  Strafprocesse  überein,  auch  der  Gang  des  Verfahrens  ist 
durch  Vorschriften,  die  genau  beachtet  werden  müssen,  geregelt; 
allein  die  weitere  Thätigkeit  ist  die,  zu  entscheiden,  ob  die  Handlung 
oder  Unterlassung  mit  den  Grundsätzen  der  Ehre  flhereinstimmt,  und 
hierin  liegt  der  wichtigste  Unterschied  des  ehrenräthlichen  Verfahrens 

'I  Glaser:  Ilaiidbarh  des  Strafproeesses,  Seite  1 bis  IH. 
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von  dem  Strafprocesse.  Das  ehrenräthliche  Verfahren  muss,  da  nur 
den  Standesgenossen  das  Urtheil  über  Verletzung  der  Standesehre 
zusteht,  von  Standesgenossen,  Officieren  geführt  werden.  Der  Zweck 
des  ehrenräthlichen  Verfahrens  ist  immer,  es  mag  dasselbe  durch 
eine  Anzeige  oder  durch  die  Bitte,  um  Einleitung  desselben  gegen 
sich  selbst,  veranlasst  sein,  dass  der  einer  unehrenhaften  Handlung 
Schuldige  aus  den  Stande  ausgeschieden,  wenn  die  Standesehre  nur 
gefährdet  ist,  gewarnt,  die  Ehre  des  Makellosen  aber  von  Ver- 
dächtigungen gereinigt  werde.  Dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  vom 
Anfänge  der  Untersuchung  gestrebt  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Theorie  liegt  dem  neuen  ehrenräth- 
lichen Verfahren  zu  Grunde?  In  der  Entwicklungsgeschichte  des  Straf- 
processes  haben  sich  zwei  einander  entgegengesetzte  Verfahrungs- 
Principe  gebildet.  Das  ältere  ist  das  Anklage  verfahren,'  während 
sich  im  Mittelalter,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des  canonischen 
Processes  das  Inquisitions- Verfahren  entwickelt,  und  in  das  Straf- 
verfahren aller  Nationen  Aufnahme  gefunden  hat.  Durch  die  reforma- 
torischeu'  Bewegungen  unseres  Jahrhundertes  ist  wieder  der  ajte  An- 
klageprocess  zu  Ehren  gekommen,  und  beruhen  gegenwärtig  die 
Strafprocess-Ordnungen  der  meisten  Staaten  auf  dem  Anklage-Principe, 
wobei  jedoch  eine  Vereinigung  mit  den  Grundsätzen  des  Inquisitions-  ' 
Verfahrens  angestrebt  wird  *)  (accusatorischer  Inquisitions-Processi. 
Das  Wesen  des  Inquisitions-Verfahrens  besteht  darin,  dass  der  unter- 
suchende Kichter  nach  der  der  Anschuldigung  zu  Grunde  liegenden 
Thatsache  nachforscht,  hiebei  an  keine  anderen  Beschränkungen 
gebunden  ist,  als  welche  das  Processrecht,  das  ist  der  Inbegriff  der 
über  den  Gang  des  Processes  bestehenden  Normen,  ihm  auferlegt, 
und  dann  entscheidet,  wenn , er  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben 
glaubt.  Der  accusatorische  Process  ist  ein  Rechtsstreit  von  Parteien 
vor  dem  erkennenden  Richter.  Der  öffentliche  Ankläger  (Staatsanwalt) 
führt  die  Anklage,  der  Beschuldigte  (sein  Vertheidiger)  bestreitet  die-  . 
selbe,  der  Richter  erkennt.  Der  Richter  darf  aber  über  die  Anklage 
nicht  hinausgehen,  wird  diese  zurückgezogen,  so  hört  die  Entscheidung 
auf,  nach  dem  Grundsätze,  wo  kein  Kläger,  da  ist  kein  Richter.  Dem 
ehrenräthlichen  Verfahren  liegt,  sowie  dem  bestehenden  Militär-Straf- 
processe  das  Inqnisitions-Princip  zu  Grunde,  welches  den  militärischen 
Verhältnissen  mehr  entspricht  als  das  Anklage-Princip’).  Weder  im 


')  Hilse:  Die  leitenden  Grandsätze  des  heutigen  deutschen  Militär-Straf- 
verfahrens, Seite  26. 

*)  Ucberhanpt  sind  die  Gelehrten  über  den  Vorzug  des  einen  oder  des 
anderen  Principes  nicht  einig,  vergleiche  z.  B.  Mittermaier:  Das  deutsche  Straf- 
verfahren, §.  12,27.  Abegg:  Lehrbuch  des  deutschen  Criminal-Proccsses,  Seite  282. 
Glaser  a.  a.  0.  Seite  18.  Für  die  Beibehaltung  des  Inquisitions- Verfahrens  iin 
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Untersnchungsverfahren  noch  bei  der  Schlussverhandlung  tritt  ein 
Ankläger  auf,  der  ehrenräthliche  Ausschuss  unterzieht  die  Thatsachen, 
welche  durch  die  Anzeige  gegeben  sind,  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung; wenn  durch  die  lijitersuchung  neue  Umstände  hervorkommen, 
welche  gegen  die  Standesehre  sind,  so  müssen  auch  diese,  ohne  dass 
es  auf  einen  besonderen  Antrag  ankomrat,  erhoben  worden  i §.  22),  und 
in  der  Schlussverhandlung  wird  auf  Grund  dieser  Erhebungen  berathen 
und  entschieden.  Die  Aufgabe  des  Untersuchungsverfahrens  ist,  das 
Beweis-Material  für  die  Schlussverhandlung  zu  sammeln,  wobei  sowohl 
die  gegen,  als  auch  die  für  den  Beschuldigten  sprechenden  Umstände  zu 
erheben  sind.  Vom  Anfänge  an  muss  die  Untersuchung  eine  zielbewusste 
sein;  der  die  Untersuchung  führende  Ausschuss  muss  darauf  achten, 
welche  Umstände  für  die  Beurtheilung,  ob  die  angeschuldete  Handlung 
der  Standesehre  entgegen  ist  oder  nicht,  von  Bedeutung  sind.  Das 
Hauptgewicht  des  ganzen  Verfahrens  liegt  in  den  Erhebungen  des 
ehrenräthlichen  Ausschusses,  was  ein  besonderes  Merkmal  des  Inqui- 
sitions-Verfahrens ist:  rinstruction  c'est  ITime  du  proces ').  Der  Beweis 
von  Thatsachen,  die  sich  im  Baume  und  in  der  Zeit  zugetragen  haben, 
was  bei  allen  Handlungen,  welche  Veranlassung  zu  einer  ehrenräth- 
lichen  Untersuchung  geben,  der  Fall  ist,  kann  dadurch,  dass  Menschen, 
welche  sie  erlebt  haben,  darüber  Zeugniss  abgeben,  oder  dass  man 
von  anderen  erwiesenen  Umständen  auf  die  zu  beweisenden  That- 
sachen schliesst,  hergestellt  werden.  Im  ersteren  Falle  ist  ein  directer, 
im  letzteren  Falle  ein  indirecter  Beweis,  ein  Beweis  aus  Zusammen- 
treffen von  Umständen , Indicien , vorhanden.  Zum  ersteren  Beweise 
gehören  die  Aussage  des  Angeklagten,  der  Mitschuldigen  und  die 
Angaben  der  Zeugen.  Das  Verfahren  beginnt  mit  der  Vernehmung 
des  Beschuldigten.  Nach  Angabe  des  Nationales  ist  derselbe  zu  einer 
umständlichen  und  zu.sammenhängenden  Darstellung  des  Gegenstandes 
aufzufordern.  Wenn  der  Beschuldigte  kein  volles  Geständniss  abgelegt 
hat.  wird  es  Sache  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  sein,  ihm  weitere 
Fragen  zu  stellen,  die  etwa  schon  vorhandenen  Verdachtsgründe  vor- 
zuhalten, um  den  Angeschuldigten  zu  überführen,  zugleich  aber  um 
demselben  die  Gelegenheit  zu  geben,  die  Wahrheit  seiner  entgegen- 
gesetzten Angaben  zu  erweisen.  Der  Angeschuldigte  wird  entweder 
die  ihm  zur  Last  gelegte  That  eingestehen,  oder  er  wird  einen  Ver- 
theidigungs-  (Entlastungsbeweis)  führen,  entweder,  indem  er  die  Beweis- 
kraft der  gegen  ihn  .sprechenden  Beweismittel  abzuschwächen  sucht, 
oder  indem  er  einen  selbständigen  Gegenbeweis  (z.  B.  den  Alibi- 

Militär-StrafTerfahren  liaben  sich  gewichtige  .Autoritäten  ausgesprochen:  Fleck: 
Comnieiitar  Uber  das  Strafgesetzbuch  für  das  prenssische  Heer,  Theil  2,  Seite  ; 
Hil.se  a.  a.  0.  Seite  ’.Vi  Da,s  Gleiche  gilt  für  da.«  ehrenräthliche  Verfahren. 

')  .Ayrauld:  Ordre  et  instrnctions  judiciaires  I,  g.  3. 
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Beweis)  führt.  Bei  der  Vernehmung  durch  den  ehrenräthlichen  Aus- 
schuss werden  zweideutige,  dann  suggestive  Fragen,  das  heisst  solche, 
welche  eine  umständliche  Erzählung  enthalten,  und  dem  Angeklagten 
nur  die  Antwort  ja  oder  nein  übrig  lassen,  und  captiöse  Fragen, 
deren  Bedeutung  nicht  ganz  übersehen  werden  kann,  zu  vermeiden 
sein,  wie  dies  auch  im  Strafprocesse  der  Fall  ist.  Ueber  die  Vep- 
nehmung  des  Angeschuldigten  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen  (§.  20, 
Muster  2).  Nach  der  Vernehmung  des  Angeschuldigten  sind  die  weiteren 
Erhebungen  einzuleiten.  Ein  wichtiges  Beweismittel  ist  die  Aussage 
von  Zeugen,  worunter  man  die  Aussage  einer  durch  eigene  sinnliche 
Wahrnehmung  unterrichteten  Person  versteht.  Militär-Personen  sind 
verpflichtet,  persönlich  vor  dem  Ausschüsse  zu  erscheinen  und  die 
verlangten  Auskünfte  zu  ertheilen.  Civil-Personon  kann  der  ehren- 
räthliche Ausschuss  selbst  vernehmen,  oder  falls  sie  nicht  erscheinen, 
oder  wenn  dies  zweckmässiger  erscheinen  sollte  *),  durch  die  politische 
Behörde  vernehmen  lassen.  Officiere  haben  ihre  Aussage  (schriftliche 
Aeusserung)  auf  Ehre  und  Pflicht  zu  machen.  Andere  Personen  kann 
der  ehrenräthliche  Ausschuss  unseres  Erachtens,  wenn  er  ihren  ein- 
fachen Aussagen  nicht  Glauben  beimessen  zu  können  vermeint,  oder 
wenn  der  Beschuldigte  es  verlangt,  gerichtlich  und  auch  eidlich  ver- 
nehmen lassen,  um  dieselben  als  Zeugen  unter  die  strafgerichtliche 
Verantwortung  zu  stellen,  und  sie  so  von  der  Abgabe  einer  unwahren 
oder  leichtsinnigen  Aussage  abzuhalten.  Viele  Leute,  welche  sonst 
sich  der  Tragweite  ihrer  Aussage  gar  nicht  bewusst  sind,  werden 
durch  das  religiöse  Element  des  Eides  und  durch  die  mit  einem 
falschen  Eide  verbundenen  strafgerichtlichen  Folgen  zu  einer  gewissen- 
haften und  wahrheitsgetreuen  Angabe  veranlasst.  Bei  der  Vernehmung 
der  Zeugen  durch  den  Ausschuss  werden  dieselben  analog  wie  der  Beschul- 
digte über  ihr  Nationale  zu  befragen,  dann  zu  einer  zusammen- 
hängenden Erzählung  des  ihnen  bekannten  Sachverhaltes  aufzufordern 
(wobei  dieselben  den  Gnind  ihres  Wissens  anzugeben  haben)  und 
ihnen,  wenn  es  zur  Aufklärung  der  Sache  nöthig  erscheint,  die  weiteren 
zweckdienlichen  Fragen  zu  stellen  sein.  Zweideutige,  suggestive  und 
verfängliche  Fragen  sind  auch  hier  zu  vermeiden.  Es  entsteht  die 
Frage,  ob  die  Personen,  welchen  in  der  Strafprocess-Ordnung  das  Recht 
eingeräumt  ist,  sich  der  Aussage  zu  entschlagen,  dieses  Recht  auch 


*)  För  die  Entschädignngsansprllche  der  als  Zeugen  vernommeneu  Civil- 
Personen  sind  nach  §.  .^6  der  Vor.schrift  die  Bestimmungen  der  Strafprocess-Ordnung 
Tom  33.  Mai  1873  massgebend.  Nach  §.  383  der  Strafprocess-Ordnung  gebührt  den 
Zeugen,  die  vom  Tag-  oder  Wochenlohne  leben,  eine  Vergütung  des  entgangenen 
Erwerbes  und  der  Eeiseauslagen ; anderen  Personen  kann  auf  ihr  Verlangen,  wenn 
der  Ort  ihrer  Vernehmung  vom  Orte  ihres  Aufenthaltes  über  2 Meilen  entfernt 
ist,  eine  Vergütung  der  uothwendigen  Reiseauslagen  bewilligt  werden. 
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bei  Vernehmungen  durch  den  ehrenräthlichen  Ausschuss  haben.  Meines 
Erachtens  besteht  dieses  Recht  für  Verwandte  und  Verschwägerte, 
und  zwar  wenn  sie  Militär-Personen  sind,  in  demselben  Umfange 
wie  es  die  Militär-Strafprocess-Ordnung,  für  Civil- Personen  wie  es  die 
allgemeine  Strafprocess-Ordnung  vorschreibt.  Machen  jedoch  diese 
Personen  von  dem  Rechte  sich  der  Aussage  zu  entschlagen,  keinen 
Gebrauch,  so  ist  es  Sache  der  Beweiswürdigung  in  der  Schlussver- 
handlung vor  dem  Ehrenrathe  zu  erwägen,  welchen  Einfluss  das  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  auf  die  Glaubwürdigkeit  der  Aussage  hat. 
Diese  Annahme  gründet  sich  darauf,  dass,  falls  die  bezeichneten 
Personen  über  Requisition  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  von  Militär- 
beziehungsweise Civil- Gerichten  vernommen  werden,  ihnen  das  Recht 
sich  der  Aussage  zu  entschlagen,  zusteht;  bei  der  Einvernahme  durch 
den  Ausschuss  selbst  dürfte  ihnen  daher  dasselbe  Recht  zustehen. 
Auch  Geistliche  werden  in  Ansehung  dessen,  was  ihnen  in  Ausübung 
der  Seelsorge,  und  Aerzte,  in  Ansehung  dessen,  was  ihnen  in  Ausübung 
ihres  Berufes  mitgetheilt  wurde,  sich  der  Aussage  entschlagen  können, 
üeber  die  Vernehmung  eines  jeden  Zeugen  wird  ein  Protokoll  aufzu- 
nehmen und  dasselbe  vom  Zeugen  am  Ende  der  Aussage,  sowie  eines 
jeden  Bogens  zu  unterfertigen  sein. 

Es  kann  auch  der  Fall  Vorkommen,  dass  ein  Beweis  durch 
Sach-  oder  Kunstverständige  geführt  werden  muss,  z.  B.  über  die 
Echtheit  einer  Unterschrift.  Auch  in  diesem  Falle  wird  es  meiner  An- 
sicht nach  dem  Ermessen  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  freistehen,  die 
Sachverständigen,  das  ist  jene  Leute,  die  vermöge  ihres  Berufes  über 
ein  sachliches  Beweismittel  (im  gewählten  Beispiele  über  die  Schrift) 
Auskunft  zu  geben  im  Stande  sind,  selbst  zu  vernehmen,  oder  die 
Vernehmung  derselben  durch  das  Gericht  zu  veranlassen. 

Nachdem  alle  Erhebungen  eingelangt  sind,  ist  der  Beschuldigte 
abermals  protokollarisch  einzuvernehmen,  welche  Einvernahme  dem 
ordentlichen  oder  articulirten  Verhöre  der  Militär-Strafprocess-Ordnung 
gleichkommt.  Bei  dieser  Vernehmung  wird  es  sich  empfehlen,  den 
Beschuldigten  ohne  ihm  das  früher  Angegebene  vorzuhalten,  nochmals 
zu  einer  zusammenhängenden  Erzählung  des  Sachverhaltes  anzuweisen, 
und  demselben  dann  die  zur  Aufklärung  des  Sachverhaltes  dienlichen 
Umstände,  die  für  ihn  und  gegen  ihn  sprechenden  Zeugenaussagen 
(etwa  die  Angaben  der  Sachverständigen,  der  Mitschuldigen)  vorzu- 
halten. Die  Fragen  müssen  in  einem  logischen  Zusammenhänge  stehen, 
es  muss  sich  eine  Frage  aus  der  anderen  ergeben,  und  zwar  so,  dass 
das  Eingehen  des  Beschuldigten  auf  die  Fragen  dem  Geständnisse 
die  volle  Beweiskraft  gibt.  Nach  der  Vernehmung  des  Beschuldigten 
kann  immerhin  noch  durch  seine  neuerlichen  Angaben  eine  weitere 
Erhebung  nöthig  werden.  Bei  allen  Vernehmungen  des  Beschuldigten, 
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der  Zeugen,  der  Sachverständigen  müssen  der  Vorsitzende  und  zwei 
Glieder  des  Ausschusses  gegenwärtig  sein.  Der  Beschuldigte  hat  sich 
selbst  zu  vertreten,  darf  sich  noch  nicht  eines  Vertheidigers  bedienen; 
dagegen  ist  demselben  unter  Beisein  von  zwei  Gliedern  des  ehren- 
räthlichen  Ausschusses  die  Einsicht  der  Acten  gestattet. 

Wenn  der  Vorsitzende  die  Erhebungen  für  hinreichend  hält, 
beauftragt  derselbe  ein  Glied  des  Ausschusses  mit  der  Ausarbeitung 
der  Darstellung  der  That  und  des  Antrages.  In  dieser  Ausarbeitung 
werden  das  Nationale  des  Beschuldigten,  dessen  etwaige  früheren 
Strafen  und  Qualification,  die  Veranlassung  zur  Anordnung  der  Vor- 
untersuchung, dann  die  stattgefundene  Officiers-Versammlung  und  der 
Beschluss  derselben  anzudeuten  sein.  Hierauf  folgt  die  Darstellung 
der  That,  welche  sich  aus  der  Gesammtheit  der  Erhebungen  ergibt, 
welcher  Darstellung  ein  Acten-Auszug,  das  ist  eine  kurze,  sachgetreue 
Angabe  der  Aussagen  der  Zeugen,  des  Beschuldigten  anzureihen  kommt. 
Dann  ist  die  eigene  Beurtheilung  des  Falles  zu  geben  und  zu  begründen, 
ob  und  aus  welchem  Grunde  der  Beschuldigte  nicht  schuldig  zu 
sprechen,  oder  ob  durch  die  Handlung  die  Officiers-Ehre  gefährdet  oder 
verletzt  erscheint.  Den  Schluss  bildet  der  Antrag.  Sind  einzelne 
Glieder  des  Ausschusses  anderer  Ansicht,  so  haben  dieselben  ihre 
Ansicht  der  Ausarbeitung  heizufügen.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass 
der  Vorsitzende  ein  Mitglied  des  Ausschusses,  welches  derselben 
Ansicht  ist,  die  er  selbst  hat,  mit  der  Ausarbeitung  beauftragen 
wird.  Das  Verhandelte  ist  bis  zur  Schlussverhandlung  geheim  zu 
halten. 

Die  geschlossenen  Untersuchungs-Acten  gelangen  dann  durch  das 
Vorgesetzte  Commando  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  an  das  Truppen- 
Divisions-,  beziehungsweise  Corps-Coihmando,  oder  das  Keichs-Kriegs- 
Ministerium,  worauf  die  Zusammensetzung  des  Ehrenrathes  erfolgt  (§.  24). 
Der  Ehrenrath  für  Ober-Officiere  und  Cadeten  besteht  aus  einem 
Obersten  als  Vorsitzenden,  zwei  Stabs  - Officieren  niederer  Charge, 
vier  Hauptleuten  und  zwei  Subaltern-Officieren.  Die  Bildung  des 
Ehrenrathes  erfolgt,  indem  der  Ausschuss  in  den  Ehrenrath  eintritt, 
das  Truppen-Divisions-Commando  (beziehungsweise  das  Corps-Com- 
mando)  einen  Obersten  als  Vorsitzenden,  einen  zweiten  Stabs-Officier 
als  Mitglied  bestimmt  und  die  Beistellung  von  drei  für  andere  ehren- 
räthliche  Ausschüsse  gewählten  Hauptleuten  verfügt  (vergleiche  §.  10  h). 
Es  dürfen  jedoch,  um  eine  Möglichkeit  der  Beeinflussung  des  Spruches 
durch  eine  Voreingenommenheit  auszuschliesseu,  nur  die  vier  Mit- 
glieder des  ehrenräthlichen  Ausschusses,  der  die  Untersuchung  führte, 
dem  Trupperikörper  des  Beschuldigten  angehören,  der  Vorsitzende  und 
die  vier  anderen  Mitglieder  des  Ehrenrathes  müssen  anderen  Truppon- 
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körpern  entnommen  werden  ‘).  Der  ehrenräth liehe  Ausschuss  für  Stabs- 
Officiere  besteht  aus:  1 Feldraarschall-Lieutenant  als  Vorsitzenden, 
2 General-Majoren  (Oberst-Brigadieren),  2 Obersten,  2 Stabs-Officieren 
niederer  Charge  und  2 Hauptleuten.  Der  Feldmarschall-Lieutenant 
und  ein  Genoral-Major  werden  vom  Corps-Commando  bestimmt,  die 
vier  Mitglieder  des  ehrenräthlichen  Ausschusses  treten  in  den  Ehren- 
rath ein,  ein  Oberst  wird  von  der  Stabs-Officiers-Versammlung  gewählt, 
während  die  beiden  Hauptleute  den  ehrenräthlichen  Aus.schüssen  zweier 
Truppenkörper  entnommen  werden  (vergleiche  §.  11).  Der  Ehrenrath 
für  Generale  besteht  aus:  1 Feldzeugmeister,  6 Generalen  und 
2 Obersten.  Der  Feldzeugmeister  wird  vom  k.  k.  Reichs-Kriegs- 
Ministorium  bestimmt,  die  General- Versammlung  wählt  2 Feld- 
marschall-Lieutenante, der  ehrenräthliche  Ausschuss  tritt  in  den 
Ehrenrath  ein,  während  die  beiden  Oberste  von  den  in  Wien  befind- 
lichen activen  Obersten  gewählt  werden  (§.  12)  ’). 

Die  Schlussverhandlung,  zu  welcher  der  Beschuldigte  rechtzeitig, 
das  heisst  so,  dass  zwischen  dem  Tage  der  Zustellung  der  Auf- 
forderung und  jenem  der  Schlussverhandlung  ein  Zeitraum  von  acht 
Tagen  liegt,  vorzuladen  ist,  wird  von  dem  Vorsitzenden  geführt  Das 
Wort  darf  nur  an  ihn  gerichtet  werden,  er  kann  wegen  ungehörigen, 
officiersmässige  Anschauungen  beleidigenden  Aeusserungen  verwarnen, 
auch  das  Wort  entziehen  und  gibt  nach  Beendigung  des  Beweis- 
verfahrens und  der  Berathung  eine  Skizze  des  Falles. 

Die  ganze  Schlussverhandlung  kann  mit  folgenden  Worten 
charakterisirt  werden:  Ausschliessung  der  Oeft'ontlichkeit  Schriftlich- 
keit des  Verfahrens,  freie  Beweiswürdigung  und  Zulassung  der  Ver- 
theidigung. 

Das  bei  den  Civil-Gerichten  eingeführte  Princip  der  Oeffentlich- 
keit  gestattet  dem  Publicum  (dritten  bei  der  Sache  nicht  betheiligten 
Personen)  freien  Zutritt  zu  den  Hauptverhandlungen.  Mit  den  mili- 
tärischen Anforderungen  ist  die  Oeffentlichkoit  der  ehrenräthlichen 
Verhandlungen  nicht  vereinbar,  daher  mit  Recht  durch  die  gegen- 
wärtige Vorschrift  nicht  zugelasscn. 


‘)  Findet  die  Untersucliuiig  gegen  einen  Nicht-Coiubattanten  (.Auditor, 
Militär- .Arzt,  Truiipcn-UechmingHffllirer)  statt,  so  mü.ssen  zwei  Officierc  des  betreffen- 
den Dienstzweiges  in  den  Ebrenratb  eintreten,  während  zwei  Offleiere  des  Soldaten- 
staudes  entfallen  (g.  lOA).  Analoges  gilt  in  Bezog  auf  Auditore  und  Militär-Aente, 
der  Stabs-Offieiers-,  beziebuugsweise  der  Generals-Cbarge,  vergleiche  die  letzten 
Absätze  der  gg.  11  und  12  der  Vorschrift, 

’)  Manchesmal  wird  eine  Dienstreise  der  Mitglieder  des  Ausschusses  oder 
der  in  den  Ehrenrath  eintretenden  Mitglieder  nuthig  sein;  ob  das  eine  oder 
andere  anznordnen  ist,  wird  sich  nach  den  Dienstesrücksichten  und  auch  nach 
der  Gebflhren-Vorschrift  (g.  3<>i  entscheiden. 
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Das  schriftliche  Verfahren  bildet  den  Gegensatz  zum  münd- 
lichen. Das  mündliche  Verfahren  besteht  darin,  dass  der  Beschuldigte, 
die  Zeugen,  die  Sachverständigen  vor  dem  erkennenden  Gerichte  ver- 
nommen werden,  um  den  Mitgliedern  des  Gerichtes  die  Individualität 
der  einzelnen  Personen  vorzuführen.  Im  schriftlichen  Verfahren  werden 
die  Aussagen  der  Zeugen,  der  Sachverständigen,  vorgeleson,  der 
Schwerpunct  liegt  daher  in  den  schriftlichen  Aufzeichnungen  (den 
Protokollen).  Im  ehrenräthlichen  Verfahren  hat  das  Princip  der 
Schriftlichkeit  Aufnahme  gefunden,  indem  auf  Grund  der  durch  die 
Untersuchung  festgestellten  Thatsachen  berathen  und  geurtheilt  wird. 
Mit  der  Schriftlichkeit  des  Verfahrens  ist  jedoch  in  sehr  glücklicher 
Weise  die  mündlich^ Vernehmung  des  Beschuldigten,  beziehungs- 
weise des  Vertheidigers,  verbunden. 

Durch  den  Satz  „an  eine  Beweisregel  ist  der  Ehrenrath  nicht 
gebunden“,  hat  die  Vorschrift  die  freie  Beweiswürdigung  anerkannt. 
Die  gesetzliche  Beweis-Theorie  hat  es  versucht,  allgemeine  Regeln 
anzugeben,  bei  deren  Zutreffen  im  einzelnen  Falle  eine  Thatsache  als 
erwiesen  anzusehen  ist.  Die  gesetzliche  Beweis-Theorie  bestimmt,  welche 
Beweismittel  und  in  welcher  Art  sie  gebraucht  werden  müssen,  welchen 
Einfluss  sie  auf  die  Ueberzeugung  der  zum  Spruche  Berufenen  haben 
sollen,  ob  sie  ganz  oder  halb  überzeugen  sollen.  Der  Grundsatz  der 
freien  Ueberzeugung  hingegen  entbindet  den  Urtheiler  von  jeder  Be- 
weisregel. Die  freie  Ueberzeugung  beruht  darauf,  dass  man  von  dem 
Vorhandensein  einer  Thatsache  nach  den  Denkgesetzen  auf  das  Sein 
einer  anderen  Thatsache  schliesst.  Die  freie  Beweiswürdigung  allein 
ermöglicht  die  Würdigung  des  Falles  vom  Standpuncte  der  Standes- 
ehre, die  Aufstellung  einer  gesetzlichen  Beweis-Theorie  würde  dies  nur 
erschweren.  Die  Vorschrift  entspricht  daher  durch  die  Aufstellung  des 
Principes  der  freien  Beweiswürdigung  vollkommen  dem  militärischen 
Bedürfnisse  und  den  Anforderungen  der  heutigen  Rechtswissenschaft. 
Die  Ueberzeugung  ist  ein  psychologischer  Process,  dieselbe  entsteht 
im  Innern,  weshalb,  obwohl  die  Denkgesetze  aUgemein  gütig  sind, 
manche  Menschen  früher  als  andere  von  einer  Thatsache  überzeugt 
sein  werden.  Wenn  man  aber  von  einer  Thatsache  überzeugt  sein  soll, 
so  muss  man  sich  auf  eine  objective  Grundlage,  das  heisst  auf  andere 
erwiesene  Thatsachen  stützen,  und  sagen,  da  diese  Thatsachen  sich 
ereignet  haben,  so  folgt  daraus  nicht  nur  für  mich  allein,  sondern 
überhaupt  nach  den  allgemeinen  Denkgesetzen,  dass  auch  die  andere 
Thatsache  sich  zugetragen  hat.  Oder  mit  anderen  Worten,  man  wird 
einen  Umstand  dann  als  erwiesen  annehmen,  wenn  für  denselben 
allgemein  überzeugende  Gründe  vorhanden  sind,  und  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Laufe  der  Dinge  ein  bedeutender  Grund  für  das  Gegen- 
theil  nicht  vorüegt.  Von  der  Ueberzeugung  sind  das  Meinen  und  das 
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Glanbon  verschieden  *).  Das  Meinen  ist  weder  subjectiv  noch  objectiv 
hinreichend,  indem  ich  weder  selbst  überzeugt  bin,  noch  meine  Ansicht 
auf  einer  objectiven  Grundlage  beruht.  Das  Glauben  ist  subjectiv 
genügend,  indem  ich  von  der  Thatsache,  an  die  ich  glaube,  subjectiv 
überzeugt  bin,  jedoch  nur  für  mich,  ohne  auf  eine  objective  Grund- 
lage mich  stützen  zu  können.  Allerdings  muss  man  bei  Bildung  der 
Ueberzeugung  sich  bewusst  sein,  dass  eine  mathematische  Gewissheit 
in  Bezug  auf  Dinge,  die  der  Vergangenheit  angehören,  nicht  zu 
erlangen  ist,  und  wird  daher  von  blossen  Möglichkeiten,  die  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  eintreten,  absehen.  Im  ehren- 
räthlichen  Verfahren  bilden  die  gepflogenen  Erhebungen  (die  Aussagen 
der-  Zeugen,  des  Beschuldigten  selbst,  die  Indicien)  die  objective 
Grundlage.  Die  Indicien  müssen  aber,  um  zu  beweisen,  selbst  erwiesen 
sein.  Die  Mitglieder  des  Ehrenrathes  werden  sich  daher  zu  fragen 
haben,  ob  sie  nach  den  vorliegenden  Erhebungen  und  den  Ergebnissen 
der  Schlussverbandlung  davon  überzeugt  sind,  dass  der  Beschuldigte 
die  ihm  zur  Last  gelegte  Handlung  begangen  habe,  oder  ob  sie  dies 
nicht  sind.  Haben  die  Mitglieder  des  Ehrenrathes  diese  Ueberzeugung 
erlangt,  so  haben  sie  sich  dann  die  weitere  Frage  zu  stellen,  ob  durch 
die  erwiesene  Handlung  die  Standesehre  gefährdet  oder  verletzt  ist, 
oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist.  Für  die  Beweiswürdigung  und  den 
Spruch  ist  jeder  Urtheilende  nur  sich  verantwortlich,  kann  daher  nicht 
zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

Der  Voreiligkeit  in  der  Abgabe  des  Spruches  ist  auf  zweierlei 
Arten  vorgebeugt: 

1.  Durch  Zulassung  der  Discussion  vor  der  Abstimmung,  da 
durch  die  freie  Erörterung  der  verschiedenen  Meinungen  die  Ansicht 
jedes  ürtheilos  sicherer  wird; 

2.  durch  Zusammensetzung  des  Ehrenrathes  aus  9 Mitgliedern; 
denn  je  grösser  die  Zahl  derer  ist,  welche  eine  Ueberzeugung  gewonnen 
haben,  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  subjective 
Ueberzeugung  der  objectiven  Gewissheit  gleichkommt. 

Die  Beweiswürdigung  erfolgt  nach  freier  Ueberzeugung,  der 
Spruch  geschieht  nach  der  Auffassung  der  Standesebre,  welche  nicht 
wie  das  Strafrecht  in  Paragraphe  gefasst  ist,  und  daraus  folgt,  dass 
die  Verantwortung  jedes  Mitgliedes  des  Ehrenrathes  vor  seinem  eigenen 
Gewissen  eine  grosse  ist. 

Das  ehreni-äthliche  Vorfahren  lässt  die  Vertheidigung  des  Be- 
schuldigten zu,  jedoch  muss  der  Vertheidiger  ein  activ  dienender 
Officier  von  der  Waffengattung  (dem  Dienstzweige)  des  Beschuldigten 
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sein,  mit  diesem  mindestens  in  gleicher  Charge  stehen,  und  darf  keine 
niedere  als  die  Hauptmanns-Charge  bekleiden  (§.  26).  Verwandte  und 
Verschwägerte  des  Angeschuldigten  sind  von  der  Vertheidigung  wegen 
dieses  Verhältnisses  nicht  ausgeschlossen,  da  nach  §.  6 dieselben  sich 
nur  andern  ehrenräthlichen  Verfahren  gegen  eine  bestimmte  Person 
nicht  betheiligen  dürfen.  Es  fragt  sich  weiter,  ob  derjenige,  welcher 
in  der  Angelegenheit  als  Zeuge  vernommen  wurde,  zur  Vertheidigung 
zuzulassen  ist.  Die  Kolle  des  Vertheidigers  ist  mit  der  des  Zeugen 
nicht  vereinbar,  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  Vertheidiger 
das  Beweisverfahren  besprechen  muss,  und  seine  eigene  Zeugenaussage 
einen  Bestandtheil  des  Beweismateriales  ausmacht.  Unseres  Erachtens 
wird  daher  demjenigen,  der  als  Zeuge  in  der  Angelegenheit  ver- 
nommen wurde,  die  Erlaubniss  als  Vertheidiger  aufzutreten,  nicht  zu 
ertheilen  sein. 

Die  Vertheidigung  eines  angeklagten  Kameraden  ist  gewiss  eine 
erhabene  Aufgabe.  Die  Vertheidigung  hat  im  ehrenräthlichen  Ver- 
fahren ein  weites  Feld.  Der  Vertheidiger  kann,  wenn  die  angeschuldete 
Handlung  nicht  begangen  wurde,  die  Beweiskraft  der  vorgebrachten 
Beweismittel  ankämpfen,  Gegenbeweise  führen,  er  kann,  falls  die 
Handlung  begangen  wurde,  alle  jene  Nebenumstände  geltend  machen, 
welche  dafür  sprechen,  dass  dieselbe  die  Standesehre  nicht  gefährdet 
oder  verletzt.  Dem  Vertheidiger  wird  auch  die  Einsicht  der  Acten, 
um  sich  zu  informiren,  vor  der  Schlussverhandlung  zu  gestatten  sein, 
und  zwar  unter  deraelben  Voraussetzung  wie  dem  Beschuldigten  selbst 
(§.  20,  vorletzter  Absatz).  Von  unwahren  Angaben  und  von  Spitz- 
findigkeiten hat  sich  die  Vertheidigung  zu  enthalten.  Eracheint  der 
Beschuldigte  (der  Vertheidiger)  nicht,  so  ist  die  Schlussverhandlnng 
auf  Grund  der  vorliegenden  Erhebungen  vorzunehmen.  Uebrigens  ist 
dem  Beschuldigten  auch  gestattet,  mit  dem  Vertheidiger  zu  erscheinen, 
und  auch  eine  Vertheidigungsschrift  zu  übeiTeichen. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  in  Gegenwart  des  erschienenen  Be- 
schuldigten (des  Vertheidigers)  die  Schlussverhandlung  mit  der  Auf- 
forderung, auf  Grund  der  durch  die  Untersuchung  festgestellten  That- 
sachen  nach  Ehre  und  Pflicht  zu  berathen  und  zu  urtheilen,  und  lässt 
sodani^  die  wichtigsten,  sowie  die  vom  Angeschuldigten  (Vertheidiger) 
bezeichneten  Actenstücke  vollinhaltlich  vorlesen.  Jedes  Mitglied  des 
Ehrenrathes  ist  berechtigt,  sich  Aufklärungen  vom  Vorsitzenden  zu 
erbitten,  welcher  dieselben  ertheilen,  beziehungsweise  durch  Befragung 
des  Beschuldigten  verbringen  lassen  wird.  Nach  Vorlesung  des  An- 
trages des  ehrenräthlichen  Ausschusses  kann  der  Beschuldigte  (Ver- 
theidiger) das  Vorbringen,  was  er  zur  Vertheidigung  nöthig  findet. 
Nach  Fertigung  der  protokollarischen  Aussage  verlässt  der  Beschuldigte 
das  Verhandlungszimmer.  Die  Vorschrift  gestattet  hierauf  die  freie 
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Discussiou,  jedes  Mitglied  kann  seine  Meinung  verbringen  und  be- 
gründen. Nach  beendeter  Berathung  gibt  der  Vorsitzende  eine  Skizze 
des  Falles,  worauf  zur  Abstimmung  zu  schreiten  ist.  Ueber  etwa  vor- 
handene V^orfragen  (z.  B.  Ergänzung  der  Untersuchung  durch  neuer- 
liche Erhebungen)  muss  zuerst  abgestimmt  werden,  und  zwar  mündlich 
von  der  untersten  Charge  angefangen.  Bleiben  diejenigen,  welche  auf 
die  Hauptsache  nicht  eingehen  wollen  (also  in  dem  gewählten  Bei- 
spiele für  die  Ergänzung  der  Untersuchung  gestimmt  haben)  in  der 
Minderzahl,  so  müssen  sie  über  die  Hauptsache  mitabstimmen.  Die 
Abstimmung  über  die  Hauptsache  geschieht  schriftlich  auf  Zetteln. 
Der  Vorsitzende,  welcher  ebenfalls  mitstimmt,  hat  die  Stimmzettel 
vorzulesen,  und  stellt  im  Einvernehmen  mit  dem  rangältesten  Mit- 
gliede  jeder  Charge  den  Beschluss  fest.  Die  Stimmzettel  sind  dem  Ver- 
handlungs-Protokolle (Muster  Nr.  4)  anzuheften,  und  der  Heftfaden 
ist  vom  Vorsitzenden  und  den  bezeichneten  Mitgliedern  mit  dem 
eigenen  Siegel  zu  versehen.  Der  Beschluss  wird  mit  Stimmenmehr- 
heit gefasst.  Lauten  z.  B.  5 Stimmen  auf  Verletzung  der  Standes- 
ehre, und  4 auf  Gefährdung,  oder  5 auf  Verletzung,  3 auf  Gefährdung 
und  1 Stimme  auf  „nicht  schuldig“,  so  ist  beschlossen,  dass  der 
Beschuldigte  die  Standesehre  vorletzt  hat.  Hat  kein  Antrag  die  un- 
bedingte Mehrheit  der  Stimmen  (also  5)  für  sich,  so  sind  die  schärfsten 
Aussprüche  den  minder  scharfen  zuznzählen,  bis  sich  die  absolute 
Mehrheit  ergibt.  Z.  B.  4 Stimmen  sind  für  Verletzung,  3 für  Ge- 
fährdung der  Standesehre,  und  2 für  „nicht  schuldig“,  so  wird  der 
Beschluss  auf  Gefährdung  zu  lauten  haben,  da  durch  Hinzuzählung 
der  4 schärfsten  Stimmen  zu  den  3 minder  scharfen,  sich  die  absolute 
Mehrheit  (7)  ergibt.  Jene,  welche  auf  Verletzung  stimmten,  sind 
jedenfalls  auch  der  Ansicht,  dass  die  Standesehre  gefährdet  ist,  daher 
ist  die  Gefährdung  von  der  Mehrheit  beschlossen.  — Ueber  das  Ver- 
handelte muss  Verschwiegenheit  bewahrt  werden. 

Der  Vorsitzende  übersendet  die  Acten  sammt  dem  Beschlüsse 
an  jenes  Commando,  welches  die  Vorverhandlung  angeordnet  hat, 
welches  Commando  den  auf  Freisprechung  lautenden  Beschluss  dem 
ehrenräthlich  Behandelten  durch  Zusendung  einer  beglaubigten  Ab- 
schrift bekannt  geben  wird.  Hat  aber  der  Ebrenrath  einen  arideren 
als  freisprechenden  Beschluss  gefasst,  so  sind  die  Acten  im  Dienstwege 
dem  Beichs-Kriegs-Ministerium  vorzulegen,  wobei  es  dem  Vorgesetzten 
Commando  und  den  Zwischen-Cominandanten  freisteht,  ihre  Meinung 
über  den  Fall  in  den  Vorlageberichten  auszusprechen.  Nach  dem 
früheren  ehreuräthlichon  Verfahren  stand  dem  Verurtheiltcn,  falls  der 
Beschluss  nicht  mit  Stimmeneinheit  erfolgte,  die  Berufung  an  die 
ehrenräthliche  Berufungs-Commission  zu,  welche  am  Sitze  des 
k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  für  Ober-Officiere  und  Cadeten  für 
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eine  bestimmte  Zeit  im  Vorhinein,  für  Stabs-Officieie  und  Generale 
von  Fall  zu  Fall  zusammengesetzt  war ').  Die  Acten-Durchsicht  von 
Seite  der  Vorgesetzten  (bis  zum  Reichs-Kriegs-Ministerium),  deren 
Urtheil  über  die  Standesehre  gewiss  competent  ist,  ersetzt  nach  der 
neuen  Vorschrift  das  Rechtsmittel  der  Berufung. 

Das  Reichs-Kriegs-Ministerium  wird  das  Ergebniss  der  ehren- 
rfithlichen  Untersuchung  zur  Kenntniss  nehmen,  wegen  Zustellung 
einer  beglaubigten  Abschrift  des  Beschlusses  und  der  Verlautbarung 
desselben  das  Entsprechende  verfügen,  in  ausserordentlichen  Fällen 
aber  vorerst  die  Allerhöchste  Willensmeinung  Seiner  k.  k.  Apostolischen 
Majestät  einholen. 

Innsbruck,  am  3.  Jänner  1885. 


')  Die  Antragstellung  der  Berufungs-Commission  in  Fällen  der  VernrtheUuug 
zur  Cassation  oder  Entlassung  wegen  Zweikampfes  oder  Rencontre,  welche  durch 
den  §.  24  des  früheren  ehrenräthlichen  Verfahrens  normirt  war,  Lst  weggefallen. 
Uehrigens  ist  der  Fall  vorgesehen  (§.  40),  dass  das  Reichs-Kriegs-Ministerium  ein 
Gutachten  von  einem  ehreniäthlichen  Ausschüsse  oder  einer  Offlciers-Versammlung 
abverlangt. 
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Ueber  die  Formationen  der  Infanterie  im  Gefechte. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  9.  Januar  1886 
vom  k.  k.  Oberstlieutenant  des  Generalstahs-Corps  Anton  Gärtner. 


NTmchdrack  rorboten.  Uebfraetzangsreeht  vorbeb&U«D. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Chef  des  Generalstabes  hat  mich  mit 
dem  Aufträge  beehrt,  an  dieser  Stelle  einen  Gegenstand  zu  besprechen, 
der  in  der  letzten  Zeit,  wie  es  scheint,  in  ein  neues  Stadium  seiner 
Entwicklung  getreten  ist,  eine  Entwicklung,  die  keineswegs  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden  kann,  und  der  erst  ein  nächster  grosser 
Krieg  den  Stempel  ihres  Werthes  anfzudrücken  vermag.  Es  ist  dies 
die  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  Infanterie  im  Kampfe, 
welcher  durch  die  immer  mehr  gesteigerte  Wirksamkeit  der  Schuss- 
waffen ein  wesentlich  neues  Gepräge  erhalten  musste. 

Wenn  auch  Viele  die  Erfahrungen  der  letzten  grossen  Kriege 
als  genügend  erachten,  um  in  dieser  Richtung  die  nothwendigen 
Anhaltspuncte  zu  schaffen,  so  zeigt  uns  doch  ein  Blick  in  die  Wirk- 
lichkeit, dass  der  Gährungsprocess  in  dieser  Sache  wohl  noch  nicht 
zu  Ende  ist,  denn  welche  Wandlungen  haben  nicht  die  Infanterie- 
Reglements  aller  grösseren  Staaten  seit  jener  Zeit  durchgemacht,  ohne 
dass  man  das  sichere  Gefühl  in  der  Brnst  trägt,  dass  es  so  wie  es 
nun  die  neuen  Vorschriften  besagen  und  nicht  anders  am  zweck- 
mässigsten  sei,  die  Truppen  im  Kampfe  zu  führen.  Zeigt  doch 
die  grosse  Verschiedenheit  der  Reglements  der  europäischen  Armeen 
von  den  ungleichen  Ansichten  hierüber  und  doch  gibt  es  im  Frieden 
kein  Mittel,  als  das  Studium  der  Natur  des  Gefechtes,  die  blasse 
Theorie,  da  erst  die  Feuerprobe  eines  nächsten  grossen  Krieges  hier 
das  Urtheil  fallen  wird,  zerschmetternd  für  den,  dem  es  mit  diesen 
inferioren  Mitteln  nicht  gelungen  ist,  dem  Richtigen  nahe  zu  kommen, 
für  den,  der  nicht  die  Elasticität  besitzt,  die  noch  vorkommenden 
Mängel  seiner  Friedens-Praxis  nach  den  ersten  Gefechten  abzustreifen. 

Fast  allerorts  sieht  man  die  Geister  in  reger  Thätigkeit,  aller- 
orts sucht  man  durch  Versuche  auf  den  Schiessplätzen  sich  Anhalts- 
puncte zu  schaffen,  mit  Hast  wird  jede  Neuerung  in  einer  anderen 
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Armee  ergriffen,  zerfasert,  das  Gute  hervorgehoben,  aber  noch  immer 
gibt  es  wunde  Puncte,  mit  deren  Beantwortung  man  sich  nicht 
allgemein  zufrieden  gibt. 

Wenn  wir  diese  Neuerungen  überblicken,  so  zeigen  sie  im 
Grossen  einen  Drang  nach  dem  Schematisiren.  Kein  Wunder  auch, 
denn  sind  wir  denn  nicht  alle  mehr  oder  weniger  schematisch  er- 
zogen? Wir  Soldaten  vor  Allem?  Wird  nicht  Alles  an  eine  Form 
gebunden,  deren  Fessel  wir  von  Jugend  auf  tragen  lernen,  ja  an  denen 
wir  mit  der  Zeit  sogar  Gefallen  finden,  derart,  dass  wir  glauben  ihrer 
nicht  mehr  entbehren  zu  können? 

„Aber“  — so  sagt  man  — „diese  Fesseln  sind  nothwendig,  sie 
sind  die  Gewähr  der  Ordnung,  sie  sind  es,  die  dem  Führer  die  Macht 
über  seine  Truppen  in  die  Hand  legen,  sie  sind  von  unbedingter 
Nothwendigkeit,  da  der  Geist  unter  dem  Drucke  der  intensiven  Gefahr 
nicht  frei  ist,  sonach  die  mechanische  Gewohnheit  dort  weiterhelfen 
muss,  wo  die  Gefahr  den  Geist  in  Banden  hält“  Wer  wollte  diese 
Sätze  leugnen?  Aber,  so  wird  der  Unbefangene  fragen,  wo  bleibt 
denn  da  die  Kunst,  als  welche  man  die  Tactik  stets  hinstallt,  wo 
findet  denn  dieser  Formalismus  sein  Ende,  wenn  jeder  Führer  höheren 
Grades  die  Führer  seiner  Unterabtheilungen  so  am  Gängelbande  führt? 

Hier  steht  man  vor  einem  Dilemma  schwieriger  Art;  aber  wie 
Alles  in  der  Welt  zwei  Seiten  hat  so|  ist  es  auch  in  diesem  Falle: 
zu  schwere  Fesseln  beengen  die  Thatkraft,  machen  unbehilflich,  geben 
das  Ganze  überraschenden  Zufälligkeiten  preis;  gar  keine  Fesseln 
lähmen  die  Gewalt  der  Führung,  erzeugen  Unordnung  und  machen 
ein  gemeinsames  Zusammenwirken  aller  Krafttheile,  die  angespannt 
werden  müssen,  um  ein  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen,  zur  Unmög- 
lichkeit. 

Hier  das  Richtige  zu  treffen  ist  nicht  leicht,  denn  nicht  allge- 
meine Regeln  lassen  sich  da  hinstollen,  das  Naturell  des  Werkzeuges: 
die  Eigenschaften  der  Truppe,  die  Geistes-  und  Charakterstärke  der 
Unter-Commandanten  fallen  hier  in’s  Gewicht  Dinge,  welche  sich  nie 
gleich  bleiben. 

.Auch  ist  es  klar,  dass  das  Urtheilsvermögen  jener  Führer,  die 
in  der  ersten  Linie  kämpfen,  bei  weitem  mehr  durch  die  Gefahr 
beeinflusst  sein  muss,  als  bei  jenen,  die  weiter  rückwärts  halten,  um 
einen  grösseren  Raum  im  Auge  zu  haben,  wo  ab  und  zu  eine  Kugel 
einschlägt  und  nicht  ganze  Garben  bleierner  Geschosse  dem  Tode 
eine  reiche  Ernte  weihen.  Die  Führer  dieser  vorderen  Abtheilungen 
bedürfen  gewiss  eher  einer  Stütze,  als  jene  grösserer  Körper. 

Wenn  man  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Vorschriften  der 
einzelnen  Armeen  wirft,  Vorschriften,  die  nicht  allein  gedruckt  in  den 
Reglements  zu  suchen  sind,  so  können  wir  mit  Stolz  auf  unser 
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Keglement  sehen,  denn  wenn  es  auch  immerhin  Mängel  haben  mag  — 
welches  menschliche  Werk  hätte  sie  nicht  — so  besitzt  es  den  hohen 
Vorzug  vor  allen  anderen,  dass  es  dem  grossen  Principe  treu  bleibt: 
die  Freiheit  des  Geistes  der  Form  voranzustellen  und  dabei  dem 
Führer  doch  die  Möglichkeit  zu  wahren,  die  Zügel  dort  fester  anzu- 
ziehen, wo  es  die  Umstände  erheischen.  Es  stellt  einzelne  Formen  hin, 
die  es  für  gewisse  Fälle  als  „zweckmässig“  bezeichnet,  mit  denen 
sich  derjenige,  dessen  geistiges  Leben  der  Eindruck  der  Gefahr  lähmt, 
weiterhilft,  es  bindet  aber  nicht  und  lässt  der  freien  Ueberlegung, 
der  klaren  ürtheilskraft  die  Möglichkeit  das  zu  thun,  was  im  gege- 
benen Momente  das  Zweckmässigste  ist. 

In  der  Befangenheit  des  Geistes,  in  der  Besorgniss  des  oberen 
Führers,  sein  Unter-Commandant  könnte  etwas  Unrichtiges  thun,  in 
der  alten  Liebe  zu  unseren  Zwangsjacken  liegt  der  Grund,  dass  man 
so  oft  ein  und  dieselbe  Form  im  Kampfe  wiederfindet,  nämlich  eine 
von  jenen,  welche  das  Keglement  als  „zweckmässig“  hingestellt  hat, 
aber  auch  manchmal  dort,  wo  sie  nicht  am  zweckmässigsten  ist.  Auf 
diese  Weise  entsteht  der  Glaube  an  die  allein  seligmachenden  Normal- 
formen. Sie  sind  ein  Auskunftsmittel  überall  dort,  wo  sich  ein  Unter- 
Commandant  nicht  zu  helfen  vermag,  aber  sie  sind  ein  Auskunfts- 
mittel, ein  Nothbehelf  und  wer  seiner  seltener  bedarf,  wer  mehr  den 
Umständen  entsprechend  zu  handeln  weiss,  wo  also  die  Geistesthätig- 
keit  weniger  beeinflusst  ist  und  die  Ausbildung  höher  steht,  der  hat 
das  Uebergewicht  über  seinen  Gegner,  denn  nur: 

„Der  Meister  kann  die  Form  zerbrechen,“ 

„Mit  weiser  Hand,  zu  rechter  Zeit.“ 

Wenn  ich  mir  gestatten  darf,  auf  Grund  des  Gesagten  meine 
eigene  bescheidene  Ansicht  auszusprechen,  so  möchte  ich  mich  nicht 
als  einen  absoluten  Gegner  derlei  sogenannter  Normalformen  erklären, 
aber  ich  möchte  sie  einschränken  und  sagen: 

Dass  diese  Formen  nicht  bindend  in  die  Keglemeuts  auf- 
genommen werden  dürfen,  sondern  ebenso  zu  behandeln  wären,  wie 
dies  unser  Keglement  thut,  sonach  sie  eigentlich  den  Namen  „Normal- 
formen“ streng  genommen  gar  nicht  verdienen,  umsomehr,  als  das 
Wort  „normal“  nur  zu  leicht  zu  falschen  Anschauungen  verleiten 
kann.  Sollten  aber  die  höheren  Führer  es  als  nothwendig  erachten, 
in  Rücksicht  auf  die  Ausbildung  und  den  Grad  der  lutelligenz  ihrer 
Truppen  und  deren  Führer  eine  bestimmte,  mit  dem  Reglement  im 
Einklänge  befindliche  Formation  für  den  Kampf  den  Trappen  geläu- 
figer zu  machen,  so  mag  dies  immerhin  geschehen,  wenn  die  Gründe 
hiefür  vorliegen. 

Solche  Formen  können  sich  jedoch  nur  auf  die  kleineren  Abthei- 
Inngen,  das  ist  die  Compagnie  und  das  BataUlon,  wohl  nicht  mehr 
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auf  das  Regiment  erstrecken,  und  immer  nur  in  dem  Falle,  wenn 
diese  Körper  im  Rahmen  eines  grösseren  Körpers 
kämpfen,  damit  der  das  Ganze  leitende  Führer  im  Voraus  wisse, 
wie  seine  Unterabtheilungen  formirt  werden,  welche  Räume  sie  ein- 
nehmen,  in  welcher  Weise  sie  im  Verlaufe  der  Action  zur  Verwen- 
dung gelangen. 

Sind  diese  Abtheilungen  aber  isolirt,  dann  muss  deren  Comman- 
dant  die  vollste  Freiheit  im  Handeln  besitzen,  denn  nur  er  kann  an 
Ort  und  Stelle  die  Umstände  erwägen  und  ihnen  gerecht  werden. 

Es  muss  ferners  die  Eigenthüralichkeit  der  eventuellen  Gefechts- 
feldcr,  des  Kriegsschauplatzes  überhaupt  in  Rücksicht  gezogen  werden. 
Während  es  der  flache,  wellige,  wenig  durchschnittene  Boden  Nord- 
deutschlands mit  sich  bringen  mag,  dass  man  selbst  grössere  deutsche 
Infanterie-Körper  — bei  den  grossen  Productions-Manövern  wenig- 
stens — in  einer  oft  wiederkehrenden  Formation  auftreten  sieht, 
werden  in  dem  Terrain  unseres  Vaterlandes  und  seiner  nächsten 
Grenzländer,  das  in  so  vielfacher  Weise  abwechselt,  die  Vortheile 
solcher  Normalformen  für  grössere  Körper  vielleicht  oft  fraglich 
erscheinen. 

Ausnahmsfülle  abgerechnet,  dürfte  es  kaum  ein  Gefechtsfeld 
geben,  auf  welchem  eine  längere  Gefechtslinie  von  1000  bis  2000  Schritten 
«ine  volle  Gleichartigkeit  aufweist;  immer  werden  sich  gewisse  Räume 
erkennen  lassen,  welche  eine  erhöhte  Wichtigkeit  gegenüber  den 
übrigen  Theilen  der  Gefechtslinie  besitzen,  dahin  wird  die  Haupt- 
action sich  richten,  hier  müssen  die  Truppen  anders,  nämlich  dichter 
gruppirt  werden,  als  an  anderen  minder  wichtigen  Stellen.  An  letz- 
teren werden  z.  B.  die  Bataillone  eines  Regimentes  sämmtlich  neben- 
einander sieh  entwickeln,  bedeutendere  Räume  als  sonst  üblich  ein- 
nehmen, während  an  entscheidender  Stelle  die  Regimenter  tiefe  For- 
mationen annehmen  u.  s.  w. 

„Die  Truppen  sind  gegenüber  der  Angriffsfront  derart  zu  ver- 
theilen, dass  die  Mehrzahl  gegen  jene  Stelle  zur  Verwendung  gelange, 
deren  Einnahme  die  meisten  Vortheile  zur  Vertreibung  des  Gegners 
vom  Kampfplätze  bietet,“  sagt  im  Punct  858  das  Reglement.  Sobald 
man  aber  für  einen  Körper,  also  z.  B.  ein  Regiment,  mehrere  derlei 
Normalformen  festsetzt,  dann  hört  ja  der  Vortheil  derselben  auf, 
denn  die  richtige  Wahl,  welche  dieser  Formen  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen entspricht,  verlangt  schon  eine  gewisse  Freiheit  der  Geistes- 
thätigkeit. 

Auch  der  Eigenthümlichkeit  der  betreffenden  Truppe  oder  Armee 
muss  ferners  Rechnung  getragen  werden,  denn  was  man  auch  immer 
für  ideale  Grundsätze  aufstellen  mag,  die  Art  zu  gehorchen  ist  nicht 
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in  allen  Armeen  gleich,  Individualität  und  National-Charakter  wollen 
berücksichtigt  sein. 

Wenn  ich  bis  nun  von  den  Formationen  für  den  Kampf  der 
Infanterie  im  Allgemeinen  gesprochen  habe,  so  muss  ich,  im  Hinblicke 
anf  die  Zeit,  welche  mir  zur  Verfügung  steht,  hier  eine  gewisse  Ein- 
schränkung eintreten  lassen. 

Ich  möchte  die  geneigte  Aufmerksamkeit  nur  auf  einzelne 
Momente  des  Angriffes  lenken  und  diese  näher  beleuchten. 

Fragen  wir,  was  soll  der  Angriff? 

Der  Angriff  soll  die  Kraft  des  Gegners  brechen  und  ihn  zum 
Verlassen  des  Kampffeldes  zwingen.  Das  letztere  ist  selbstverständ- 
lich eine  Folge  des  ersteren. 

„Die  Kraft  des  Gegners  brechen“  sagt  man,  doch  nennen  wir 
das  Ding  beim  rechten  Namen:  Man  muss  dem  Feinde  die  Ueber- 
zeugung  beibringen,  dass  er  es  nicht  mehr  vermöge,  dem  Angriffe 
standzuhalten  und  dass  sein  Untergang  an  der  Schwelle  stehe,  denn 
„convaincre  c’est  vaincre“.  In  dem  Zusammenbruche  der  moralischen 
Kraft  des  Feindes  liegt  der  Sieg. 

Gewiss  ist  es  die  Zahl  der  eintretenden  Verluste,  welche  dem 
Gegner  diese  Ueberzeugung  aufdrängen,  aber  während  heute  selbst 
der  Verlust  des  vierten  Theiles  seiner  gesammten  Kraft  dies  noch 
nicht  vermochte,  bedurfte  es  ein  andemal  einer  weit  geringeren 
Anstrengung,  um  das  Gefühl  des  Unterganges  beim  Gegner  wachzu- 
rufen. Einem  solchen  Feinde  gegenüber  genügen  folglich  auch  gerin- 
gere Kräfte,  während  im  ersteren  Falle  der  Einsatz  ein  weit  höherer 
sein  muss.  Dem  wird  aber  die  Formation  sicherlich  Rechnung  tragen 
müssen  und  was  heute  gut  war,  kann  morgen  schlecht  sein.  Sowie 
die  Formation  die  physischen  und  moralischen  Momente,  welche  bei 
der  eigenen  Truppe  zur  Geltung  kommen,  berücksichtigen  muss,  ebenso 
ist  man  genöthigt,  jene,  die  beim  Gegner  wirken,  in  den  Calcul  einzu- 
stellen. Da  aber  bei  einer  Ableitung  geeigneter  Formen  für  den  Kampf 
dieser  letztere  Umstand  schwer  allgemein  -festzustellen  ist,  so  muss 
inan  füglich  von  der  ungünstigsten  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
man  nämlich  einem  ebenbürtigen,  in  seinen  moralischen  Kräften  uner- 
schütterten Feinde  gegenübertritt.  Besitzt  der  Gegner  diese  Eigen- 
schaften nicht,  so  kann  man  sich  erlauben,  aus  dem  Rahmen  heraus- 
zutreten, grössere  Ausdehnungen  und  schüttere  Formen  in  Amvendung 
zu  bringen.  Wie  weit  man  hierin  gehen  kann,  gibt  dann  das  Gefühl 
des  Tactes,  darin  besteht  ein  Theil  der  Kunst. 

Ein  Infanterie-Angriff,  dem  es  nicht  gegönnt  ist,  dem  Feinde 
die  Flanke  abzugewinnen  und  den  das  Terrain  nicht  begünstigt,  ist 
bei  der  heutigen  Waffen  Wirkung  nur  denkbar,  wenn  er  die  kräftigste 
Vorbereitung  und  Unterstützung  durch  die  Artillerie  erfährt,  oder 
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eine  erdrückende  Ueberraacht  zur  Geltung  zu  bringen  vermag.  Dass 
der  Angreifer  wohl  immer  stärker  gedacht  werden  müsse  als  der 
Vertheidiger,  liegt  auf  der^Hand,  aber  das  Hineinwerfen  allzu  grosser 
Kräfte  in  einen  frontalen  Angriff  wäre  doch  gewiss  auch  tactisch 
unrichtig,  indem  aus  vielen  Ursachen  sich  die  Verluste  unverhältniss- 
mässig  vermehren  müssten  und  man  doch  eine  gewisse  Oekonomie 
mit  den  Kräften  zu  beachten  gezwungen  ist,  sonst  würde  sich  das 
durch  eine  kluge  Führung  geschaffene  Uebergewicht  an  Kraft  gewiss 
bald  verbrauchen.  Ein  Pyrrhus-Sieg  ist  eben  eine  halbe  Niederlage. 

Man  wird  also  sich  vorerst  fragen  müssen,  wie  dicht  man 
seine  Truppen  gruppiren  solle,  um  nach  menschlicher  Vor- 
aussicht, ohne  Vorhandensein  begünstigender  Umstände,  den  Feind 
vom  Kampfplatze  zu  vertreiben. 

Wenn  wir  die  Geschichte  zu  Rathe  ziehen,  so  muss  ich  bekennen, 
dass  trotz  vielen  Suchens  ich  ein  wirklich  passendes  Beispiel  nicht 
zu  finden  vermochte.  Es  müsste  dies  nämlich  ein  Infanterie-Angriff 
sein,  der  sich  einem  moralisch  und  physisch  ebenbürtigen,  wenigstens 
annäherungsweise  gleich  bewaffneten  Vertheidiger  gegenüber  befand, 
ein  Angriff  über  ein  freies,  wenig  Deckungen  gewährendes  Terrain, 
der  reussirte,  trotzdem  der  Vertheidiger  bis  zu  den  letzten  Momenten 
aushielt,  und  welcher  mit  dem  Gewinnen  der  feindlichen  Stellung  der 
ganzen  Action  des  betreffenden  Truppenkörpers  in  diesem  Gefechte 
oder  in  dieser  Schlacht  ein  Ende  machte. 

Nur  der  erste  Thcil  des  deutsch-französischen  Krieges  also 
könnte  ein  solches  Beispiel  zeigen. 

Gewöhnlich  ist  es  der  Angriff  der  prenssischen  Garden  auf 
St.  Privat,  der  für  so  viele  derartige  Studien  als  Hintergrund  dient, 
aber  er  passt  hier  nicht  gut,  denn  vorerst  hatte  er  in  der  Wegnahme 
von  St.  Marie  ein  Vorspiel,  dann  versagte  ihm  die  Kraft  und  er 
blieb  vor  dem  Angriffs-Objecte,  dem  heftigen  feindlichen  Feuer  eine 
sehr  geraume  Zeit  ausgesetzt,  halten. 

Doch  besehen  wir  uns  diesen  Angriff  ein  wenig. 

An  dem  directen  Vorgehen  waren  betheiligt:  die  4.  Garde- 
Infanterie-Brigade  und  die  1.  Garde- Infanterie-Division.  Die  Angriffe 
beider  Truppenkörper,  bekanntlich  nicht  gleichzeitig  unternommen, 
gaben  dem  Feinde  die  Möglichkeit,  sein  ganzes  Feuer  gegen  den  zu- 
erst angehenden  Theil,  das  war  die  4.  Garde-Infanterie-Brigade,  zu 
richten,  welche  trotzdem  einen  gewissen  Theilerfolg  errang,  indem  sie 
den  Heckenweg  erreichte.  Sie  kann  also  noch  etwa  in  Betracht  kommen, 
denn  sie  war  an  dem  Angriffe  auf  St.  Marie  nicht  betheiligt,  dagegen 
erhielt  sie  wohl  aus  der  Gegend  von  Amanvillers  einiges  Flanken- 
feuer und  war  auch  zum  längeren,  circa  eine  Stunde  währenden  Aus- 
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halten  im  feindlichen  Feuer  genöthigt.  Diese  Brigade  hatte  eine 
Stärke  von  circa  6000  Mann  und  Hess  1987  Mann  auf  dem  Felde; 
das  ist  also  der  dritte  Theil.  Ihre  Gefechtsausdehnung  betrug  circa 
1600  Schritte. 

Ein  zweites  Beispiel  ist  der  Angriff  der  preussischen  38.  Infanterie- 
Brigade  gegen  die  Höhe  südlich  Bruville  bei  Mars  la  Tour.  Auch 
dieses  Beispiel  passt  nicht  recht,  denn  wiewohl  dies  ein  Angriffsact 
abgeschlossen  für  sich  war,  so  stand  er  erstlich  einer  bedeutenden 
üebermacht  gegenüber,  zweitens  reussirte  er  nicht  und  von  den 
20  Compagnien,  die  hier  in  Thätigkeit  waren,  erreichten  nur  8 die 
Höhe ; die  anderen  mochten  vielleicht  auf  400  Schritte  an  den  Feind 
herangekommen  sein,  wo  sich  Alles  niederwarf,  dem  übermächtigen 
Feuer  des  Gegners  ausgesetzt.  Von  einem  kurzen  Knick  abgesehen, 
ohne  Deckung,  fluthete  das  Ganze  zurück,  als  sich  die  Franzosen  zum 
Anlaufe  erhoben.  Ein  Augenzeuge,  der  bekannte  preussische  Schrift- 
steller Hauptmann  Hoenig,  sagt  in  seinem  hochinteressanten  Buche, 
das  den  Titel:  „Zwei  Brigaden“  führt,  dass  „man  wohl  richtig  gehe, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  Hälfte  der  preussischen  Verluste  auf 
den  Kückzug  falle“.  Dieselben  betrugen  im  Ganzen  2095  Mann,  bei 
einer  Stärke  von  4641  Mann  und  einer  Gefechtsausdehnung  von 
circa  2500  Schritten.  Die  Hälfte  der  Verluste  beträgt  1048  Mann, 
das  ist  also  der  vierte  Theil  des  Ganzen,  wobei  aber  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  der  Angriff  sich  in  der  Zeit  auf  etwas  mehr  als  eine  Stunde 
zusammen  drängt,  während  bei  der  Garde-Brigade  sich  die  Verluste 
auf  die  Zeit  von  5 '4  bis  7'/,  Uhr  Abends  vertheilen.  Um  circa 
6'/,  Uhr  kam  nämlich  der  Angriff  der  Garde  in’s  Stocken. 

Bei  St  Privat  kommen  sonach  4,  bei  Mars  la  Tour  kaum 
2 Mann  auf  den  Schritt  der  Gefechtsfront  Das  ist  nicht  viel,  aber 
im  ersteren  Falle  gelang  der  Angriff  halb,  trotzdem  er  der  artille- 
ristischen Vorbereitung  entbehrte,  im  letzteren  gar  nicht  Beiden 
Angriffen  fehlte  aber  ein  sehr  wichtiges  Moment,  das  ist  das  Vorgehen 
von  der  wirksamsten  Feuer-Distanz  bis  an  den  Feind. 

Auch  General-Lieutenant  Prinz  Hohenlohe  war  in  seinen  jetzt 
vielgelesenen  „Militärischen  Briefen“  bemüht,  für  die ' Beleuchtung 
ähnlicher  Infanterie-Angriffe  Beispiele  anzuführen,  besonders  jenen 
auf  Le  Blanc  Mesnil,  doch  haben  diese  Beispiele  für  den  vorliegenden 
Fall  darum  wenig  Bedeutung,  da  ja  die  Gegner  der  überwiegenden 
Mehrzahl  nach  den  Massenaufgeboten  Gambetta’s  entstammten. 

Vielleicht  könnten  die  heldenmüthigen  Angriffe  auf  den  grünen 
Bergen  bei  Plevna  ein  geeignetes  Material  bieten,  wenn  die  Daten 
über  das  Terrain,  die  wir  besitzen,  nicht  doch  noch  zu  spärlich  wären. 

Wenn  aber  auch  die  erstberührten  beiden  Episoden  den  Auf- 
brauch der  Kräfte  in  einem  schwierigen  Angriffe  nur  mangelhaft 
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illustriren,  so  wird  vielleicht  doch  der  Schluss  gestattet  sein,  dass 
man  einem  geschulten,  ebenbürtigen  Feinde  gegenüber  immer  mit  der 
Möglichkeit  wird  rechnen  müssen,  dass  die  Angriffs-Truppe  25  bis  30“/, 
Verluste  wird  erleiden  können,  dass  von  diesen  Verlusten  auf  die  in 
der  vordersten  Linie  befindlichen  Abtheilungen  ein  noch  weit  grösserer 
Percentsatz  fallt  — einzelne  Compagnien  verloren  z.  B.  heim  Angriffe 
auf  die  Bruviller  Höhen  über  130  Mann  — und  man  wird  sonach 
erwägen  müssen,  welche  Zahl  von  Verlusten  die  Truppe  vertragen 
könne,  ohne  ihren  moralischen  Halt  zn  verlieren.  Tritt  der  Moment 
ein,  Avo  vorne  dieser  moralische  Halt  zu  wanken  beginnt,  dann  gibt 
es  nur  noch  ein  Mittel,  um  die  Truppe  vom  Stocken  der  Bewegung 
noch  weiter  zu  bringen,  und  das  ist  der  Einsatz  neuer,  fest  in  der 
Hand  des  Commandanten  befindlicher  Kräfte. 

Weiters  dürfte  der  Schluss  einige  Berechtigung  haben,  dass  für 
die  Durchführung  eines  einfachen  Angriffsactes  — also  abgesehen  von 
der  Sicherung  des  genommenen  Objectes  und  dem  Weitertreiben  des 
Erfolges  — in  einem  offenen  Terrain,  einem  der  Schulung  nach  und 
an  moralischer  Kraft  ebenbürtigen  Vertheidiger  gegenüber,  4 bis  5 Mann 
auf  den  Schritt  der  Gefechtsfront  werden  gezählt  werden  müssen, 
wenn  der  Angriff  in  seinen  Flanken  geschützt  ist  und  Artillerie  mit- 
Avirkt.  Nehmen  wir  für  alle  diese  hier  nicht  in  Rechnung  gezogenen 
Acte,  abgesehen  von  der  MitAvirkung  der  Artillerie,  etwa  ein  Drittel 
der  Angriffs-Truppe  in  Anspruch,  so  kann  man  sagen,  dass  es  noth- 
Avendig  sein  dürfte,  6 bis  7 Mann  per  Schritt  der  Gefechtsfiont  zu 
rechnen,  um  nach  Möglichkeit  sicher  zu  gehen,  wenn  die  angeführten 
Voraussetzungen  obwalten. 

Wenn  ich  hier  eine  Ziffer  genannt  habe,  so  glaube  Niemand, 
dass  hiemit  vielleicht  die  vierte  Dimension  des  Angriffes  schon  gefunden 
sei.  Eine  mathematische  Formel  kann  hier  nicht  genügen.  Es  ist  nur 
eine  Zahl,  die,  Avenn  auch  aus  der  Erfahrung  abgeleitet,  doch  nur  für 
eine  bestimmte  Annahme  gelten  kann,  das  „x“  einer  unbekannten 
Gleichung,  das  sich  ändert  nach  den  Werthen,  Avelche  für  die  andere 
Unbekannte  gelten.  Kennt  man  aber  diese,  dann  gibt  unsere  Ziffer 
einen  Anhaltspunct. 

Wenn  Avir  nun  auf  die  v’erschiedenen  Reglements  sehen,  so 
finden  Avir  die  gewöhnliche  Gefecht-sausdehnung  unseres  Bataillons 
gleich  dessen  entwickelter  Linie,  das  sind  400  Schritte  bei  einer 
Stärke  von  916  Mann.  Das  deutsche  Bataillon  bemisst  seine  Gefechts- 
front in  gleicher  Weise,  jedoch  nach  seiner  Rangirung  in  3 Gliedern, 
das  gibt  demnach  274  Schritte  auf  1023  Mann.  Bei  den  Russen  kommen 
auf  eine  Gefechtsfront  von  500  Schritten  987  Mann,  hei  den  Franzosen 
nach  dem  eben  erschienenen  neuen  Reglement  auf  460  Schritte 
1003  Mann,  bei  den  Italienern  auf  386  Schritte  1000  Mann. 
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Es  entfallen  sonach  bei  einem  Bataillon  auf  den  Schritt  der 
Gefechtsfront : 

bei  uns 2 2 Mann, 

in  Deutschland 3 7 ,, 

„ Kussland 1-9  „ 

„ Frankreich 2 0 „ 

„ Italien 2'6  „ 

Es  zeigt  sich  demnach,  dass  keines  der  Bataillone  für  sich  allein 
im  Stande  wäre,  unter  den  vorangeführten  Annahmen  einen  Angriff 
im  Rahmen  eines  grösseren  Körpers  allein  durchzuführen,  sondern  dass 
die  Bataillone  erster  Linie  auf  eine  Unterstützung  durch  das  ihnen 
folgende  zweite  Treffen  angewiesen  sind.  Ein  solches  Verschmelzen 
der  Treffen  hat  auch  thatsächlich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  statt- 
gefunden und  es  scheint,  dass  jene  Reglements,  welche  den  Angriff 
dem  ersten  Treffen  allein  überlassen  wollen,  in  der  ernsten  Praxis 
sich  in  schwierigen  Fällen  kaum  bewähren  dürften.  Es  gibt  dies 
aber  auch  einen  Fingerzeig,  dass  der  Angriff  ausser  seinem  ersten 
Treffen  auch  noch  ein  zweites  fast  gleich  starkes  Treffen 
bedürfen  wird,  mit  Ausnahme  in  der  deutschen  Infanterie,  wo  das 
zweite  Treffen  bedeutend  schwächer  gehalten  werden  kann,  unter 
halbwegs  günstigen  Verhältnissen  selbst  mit  dem  ersten  Treffen  allein 
sein  Auskommen  findet. 

Dieses  zweite  Treffen  wird  nun  häufig  sich  in  zwei  Untertreffen 
theilen  müssen,  um  die  Deckungen  des  Terrains  leichter  ausnützen 
zu  können  und  der  feindlichen  Artillerie  nicht  zu  massirte  Ziele  zu 
bieten. 

Was  die  Gliederung  in  die  Tiefe  überhaupt  anbelangt,  so  will 
ich  diesen  Gegenstand  nur  oberflächlich  berühren. 

Diese  Gliederung  muss  selbstverständlich  eine  solche  sein,  dass 
die  rückwärtigen  Linien  rechtzeitig  an  die  vorderste  herankommen, 
ehe  diese  einem  Echec  erliegt.  Hienach  wird  sich  die  gesammte 
Ausdehnung  in  die  Tiefe  bemessen.  Würde  diese  überschritten,  so 
wären  die  vordersten  Linien,  welche  im  heftigsten  Kampfe  stehen, 
zu  einem  langen  Aushalten  genöthigt,  das  aus  klarliegenden  Gründen 
gefährlich  und  schädlich  wäre.  Ist  die  Tiefe  zu  gering,  so  setzt 
man  die  näher  als  nöthig  folgenden  Abtheilungen  unnützerweise 
Verlusten  aus. 

In  Summa  müsste  bei  einem  gleichmässigcu  Vorwärtsschreiten 
des  zweiten  Treffens,  dieses  nahe  — also  auf  150  bis  200  Schritte  — 
an  das  erste  Treffen  gelangt  sein,  sobald  letzteres  sich  auf  ent- 
scheidende Feuer-Distanz  vom  Gegner  befindet,  sonach  die  Dauer  der 
Aufenthalte  der  ersten  Linie  in  ihrem  Vorgehen  an  den  Feind  den 
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Massstab  für  die  anfängliche  Zurückstellung  des  zweiten,  beziehungs- 
weise dritten  Treffens  geben. 

Um  nun  der  vordersten  Linie,  also  der  Schwarmlinie,  rechtzeitig 
durch  neue  Impulse  von  rückwärts  weiter  zu  helfen,  gliedert  sich 
bekanntlich  schon  das  vorderste  Treffen  in  mehrere  Linien,  deren 
Entfernungen  sich  in  ähnlicher  Weise  bemessen  müssen. 

Wenn  ich  dies  hier  nur  im  Allgemeinen  berührt  habe,  so  möchte 
ich  doch  ausser  der  Schwarmlinie  noch  die  nächstfolgenden  Linien, 
jene  der  Unterstützungen,  näher  in's  Auge  fassen. 

Nach  unserem  Eeglement  ist  vorerst  eine  einfache  Schwarm- 
linie, in  welcher  2 Schritte  auf  einen  Plänkler  kommen,  aufzulösen, 
welcher  eine  Unterstützung  auf  höchstens  100  Schritte  zu  folgen  hat, 
mit  der  Aufgabe,  die  Scliwarmlinie  vor  Eintritt  in  die  kleine  Gewehr- 
Distanzen  zu  verdichten.  Beide  zusammen  bilden  bekanntlich  ein 
Ganzes:  die  „Feuerlinie“.  Im  Sinne  des  Punctes  517  des  Reglements 
sollen  nur  „unter  Umständen“  sämmtliche  4 Züge  der  Compagnie 
für  die  Feuerlinie  verwendet  werden;  in  der  Regel  also  hat  der 
Feuerlinie  noch  eine  Reserve  zu  folgen,  was  übrigens  ans  dem  Schluss- 
sätze des  Punctes  769  klar  hervorgeht. 

Das  deutsche  Reglement  hat  seine  „Unterstützungs- Trupps“, 
welche  der  Kette  auf  150  Schritte  folgen;  treten  selbe  in  die  Kette, 
so  werden  die  noch  zurückgehaltenen  Theile  der  Flügel-Compagnien 
(2  Züge)  an  ihre  Stelle  vorgezogen*).  In  der  Praxis  aber  sieht  man 
die  Unterstützungs-Trupps  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  entfallen  und 
sofort  dichte  Schwarmlinien  auflösen. 

In  der  nissischen  Armee  folgen  den  etwas  schütteren  Ketten 
die  Compagnie-Reserven  auf  500  Schritte  als  Unterstützung,  welche 
Distanz  sich  jedoch  allmälig  verringert,  so  dass  sie  bei  Eintritt  in 
die  letzte  Zone  des  Angriffes,  das  ist  auf  800  bis  600  Schritte  vom 
Feinde,  sich  noch  circa  200  Schritt  weit  von  der  Kette  befinden. 

In  der  französischen  Armee  folgt  der  geschlossene  Theil  der 
Compagnie  der  ziemlich  dichten  Kette  auf  etwa  300  Schritte  *),  welche 
Distanz  auch  von  den  geschlossenen  Abtheilungen  der  italienischen 
Compagnien  eingehalten  wird. 

Wir  sehen  sonach  die  Unterstützungen  in  dem  Sinne,  wie  sie 
bei  uns  noch  Anwendung  finden,  fast  nirgends  mehr  bestehen. 

Ich  habe  mir  bereits  im  verflossenen  .lahre,  in  einem  die  fran- 
zösische Infanterie  betreffenden  Aufsatze  des  „Organ  der  militär- 


')  Bekanntlidi  formirt  die  deutsche  Compagnie  in  der  zweigliedrigen  Auf- 
stellung Züge,  von  denen  der  eine,  der  Sehützenzug,  die  Kette  und  den  Unter- 
stützungs-Trupp zu  bilden  hat. 

•j  Pas  neue  französische  Reglement  uonnirt  200“. 
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wissenschaftlichen  Vereine“,  auf  diesen  Umstand  hinzuweisen  erlaubt 
und  die  Frage  der  Entbehrlichkeit  der  „Unterstützungen“  berührt. 
Hier  möchte  ich  nur  Folgendes  bemerken: 

So  lange  man  kann,  empfiehlt  es  sich  wohl,  die  Abtheilungen 
zusammenzuhalten,  um  sie  in  der  Hand  zu  haben.  Das  feindliche 
Feuer  zwingt  zum  Zerlegen  derselben,  um  die  Ziele  zu  verkleinern 
und  zu  zerstreuen;  selbst  der  Schwarm  soll  geschlossen  bleiben  so 
lange  es  geht  und  die  Verhältnisse  moralischer  Natur  die  Eröffnung 
des  Feuers  nicht  gebieterisch  fordern. 

Nun  aber  tritt  dieser  Moment  ein,  weil  die  eigenen  Verluste 
zu  fühlbar  werden,  weil  es  dazu  drängt,  von  der  eigenen  Waffe 
Gebrauch  zu  machen,  weil  man  die  Sicherheit  der  feindlichen  Schützen 
herabdrücken  muss,  weil  der  Pulverdampf  der  eigenen  Schüsse  die 
Ziele  dem  feindlichen  Auge  verschleiern  soll,  weil  man  die  Wirkung 
des  feindlichen  Feuers  überhaupt  schwächen  will.  Es  beginnt  also 
hiemit  der  Feuerkampf.  Wenn  man  w'eiss,  was  man  von  dom 
Feuer  verlangt,  und  wenn  das  richtig  ist,  was  ich  mir  eben  anzufflhren 
erlaubte,  so  wird  gewiss  Niemand  mit  einem  schwächlichen  Feuer 
sich  einverstanden  erklären,  sondern  es  vorziehen,  das  Feuer  in  voller 
Kraft  zu  beginnen,  um  dem  Feind  nach  Thunlichkeit  zu  imponiren. 
Man  soll  und  darf  auch  sonach  erst  schiessen,  wenn 
man  Hoffnung  hat  zu  treffen;  je  näher  am  Feinde  man  also 
ist,  bevor  man  das  Feuer  eröffnen  muss,  umso  besser. 

Das  successive  Verstärken  der  Kette  hat  immer  seine  Nachtheile 
rücksichtlicht  des  Aufrechthaltens  des  organischen  Verbandes  oder, 
was  dasselbe  ist:  des  Inderhandhaltens  der  Truppe,  und  man  soll  es 
daher  auf  die  wenigen,  ohnehin  zweifelsohne  eintretenden  Momente 
unumgänglicher  Nothwendigkeit  beschränken. 

Es  ist  ferner  klar,  dass  bei  der  grossen  Kasanz  der  heutigen 
Gewehre  geschlossene  Abtheilungen,  welche  auf  100  Schritte  nahe  der 
Schwarmlinie  folgen,  im  ungebrochenen  Feuer  des  Gegners  wahre 
Kugelfange  abgeben,  dass  die  Inanspruchnahme  der  moralischen  Kraft 
dieser  ihren  kämpfenden  Kameraden  müssig  folgenden  Abtheilungen, 
auf  denen  das  Gefühl  der  Gefahr  in  gleichem  Maasse  lastet  wie  auf 
jenen  in  der  Schwarmlinie,  eine  weit  bedeutendere  wird,  so  dass  das 
Streben  nach  vorne  bei  solchen  Unterstützungs-Abtheilungon  ein  sehr 
erklärliches  ist.  Es  wird  also  nicht  lange  währen,  und  die  „Unter- 
stützung“ geht  in  die  Schwarmlinie  auf.  Warum  soll  das  nicht  lieber 
sofort  bei  Auflösung  der  Schwarmlinie  mit  Ordnung  und  mehr  Kühe 
geschehen? 

Nach  alledem  glaube  ich  sonach,  dass  eine  vom  Hause  aus 
dichte  Kette,  dagegen  ein  weiteres  Zurückhalten  der  nächsten  ge- 
schlossenen Abtheilungen  — mögen  sie  nun  Unterstützungen  oder 
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Compagnie-Reserven  heissen  — auf  250  bis  200  Schritte  vielleicht 
etwas  für  sich  hätte. 

Es  haben  im  verflossenen  Sommer  sehr  interessante  comparative 
Schiessversuche  in  der  Schfitzenschule  zu  Bruck  a.  d.  Leitha  statt- 
gefunden, welche  sich  unter  anderen  auf  die  in  Rede  stehende  Frage 
bezogen.  Auch  diese  Schiessversuche  geben  einen  Beleg  für  die  eben 
ausgesprochene  Ansicht,  und  steht  überhaupt  die  Verwerthung  der 
hiebei  gemachten  Erfahrungen  zum  Besten  der  Armee  binnen  Kurzem 
bevor. 

In  einem  bedeckten  Terrain,  z.  B.  in  Wäldern,  in  der  italienischen 
Ebene,  im  Karste,  wo  die  Herstellung  einer  verdichteten  Schwarm- 
linie oft  unthunlich  werden  wird,  wo  man  die  geschlossenen  Ab- 
theilungen zur  Hand  haben  muss,  wo  sie  aber  auch  Deckungen  finden, 
da  werden  „Unterstützungen“  gewiss  ihre  Vortheile  haben.  Man  kann 
sie  also  nicht  so  ohneweiters  hinwegdecretiren,  wohl  aber  ihre  An- 
wendung auf  die  nothwendigen  Fälle  beschränken. 

Rücksichtlich  der  Schwarmlinie  scheint  die  Erhaltung  von  Inter- 
vallen in  derselben  zwischen  den  zur  Auflösung  gelangenden  Com- 
pagnien eines  Bataillons,  wie  sie  in  Deutschland  und  Frankreich 
eingehalten  werden,  der  Beachtung  werth,  um  das  Eintreten  der 
rückwärtigen  Abtheilungen,  wenigstens  so  weit  als  thunlich,  ohne 
das  sonst  unvermeidliche  Durebeinanderkommen  der  Compagnien 
bewirken  zu  können. 

Ich  gelange  nun  zum  Schlüsse  zu  einer  hochwichtigen  Frage, 
nämlich:  wie  soll  der  Einbruch  von  der  Schnellfeuer-Distanz  in  den 
Feind  stattfinden? 

Um  sich  hierüber  ein  Bild  machen  zu  können,  wird  es  vorerst 
nothwendig  sein,  zu  erwägen:  wie  weit  ist  es  von  da  bis  an  den 
Feind,  und  wie  stehen  die  Chancen  zu  dieser  Zeit  für  beide  Gegner. 

Der  Angriff  wird  durch  das  Feuer  entschieden,  dessen  Wirkung 
überwältigend  zur  Geltung  gebracht  werden  muss.  Der  Angreifer  wird 
sonach  trachten,  möglichst  rasch  an  den  Vertheidiger  heranzukommen 
und  dabei,  trotz  der  eintretonden  Verluste,  sich  eine  solche  Ueber- 
legenheit  an  Kraft  zu  bewahren,  dass  er  endlich  ihm  gegenüber  die 
vorhandenen  Deckungen  des  Bodens  ausnützend,  ein  Feuer  entfesselt, 
das  jenes  des  Vertheidigers  niederdrückt,  das  dessen  moralische 
Kraft  brechen  muss. 

Es  ist  natürlich,  dass  dies  auf  eine  Distanz  wird  geschehen 
müssen,  wo  die  Treffsicherheit  eine  grosse,  die  Wirksamkeit  des  Ge- 
wehres also  die  möglichst  höchste  ist.  Man  wird  demnach  so  nahe 
als  es  mit  Benützung  der  Deckungen  nur  immer  möglich  ist,  an  den 
Feind  herangehen  müssen.  Jedenfalls  aber  stets  bis  innerhalb  der 
Zone  der  Bahn-Rasanz  des  Gewehres,  das  sind  rund  500  Schritte. 
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Weil  ich  eben  von  der  Treffsicherheit  spreche,  so  sei  mir  eine 
kurze  Abschweifung  gestattet. 

Es  hat  vor  nicht  langer  Zeit  die  Broschüre  des  russischen 
Oberstlieutenants  Wolozkoi  Aufsehen  gemacht,  der  in  einem  geist- 
reichen Essay  den  Grundsatz  zu  erweisen  suchte,  dass  das  Wachsen 
der  Treffpräcision  der  Geschosse  keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  des 
Feuers  im  Gefechte  üben  kann,  da  die  Treffwahrscheinlichkeit  im 
Gefechte  ausschliesslich  von  dem  veränderten  Zustande  der  Nerven 
des  Schiessenden  abhängig  sei.  Die  wirklich  packende  Art  und  Weise 
dieser  Schrift  macht  es  erklärlich,  dass  sie  so  häufig  captivirte.  Es 
ist  wahr,  dass  die  Zahl  der  Verluste  gegen  früher  sich  nicht  ge- 
steigert hat,  trotzdem  die  verschossene  Munition  ganz  enorme  Massen 
beträgt  und  die  Räume,  welche  im  feindlichen  Feuer  zurückzulegen 
sind,  sich  vervielfacht  haben,  aber  es  ist  auch  wahr,  dass  sich  die 
Verluste  jetzt  in  der  Zeit  zusammendrängen  und  in  einer  kurzen 
Spanne  derselben,  man  kann  fast  sagen  von  Minuten,  Dimensionen 
annehmen,  die  jene  der  früheren  Epochen  weit  hinter  sich  lassen. 
Wenn  man  die  Verluste  einer  ganzen  Schlacht  summirt,  so  hat  sich 
das  allerdings  gegen  einstens  nicht  geändert,  aber  nur  darum,  weil 
jede  Truppe,  jede  Armee  nur  eine  gewisse  Zahl  von  Verlusten  ver- 
trag, bis  sie  das  Gefühl  der  Niederlage  beschleicht. 

Alles  dem  Zufalle  oder  den  iiritirten  Nerven  zuzuschreiben,  ist 
— so  glaube  ich  — zu  weit  gegangen.  Niemand  wird  behaupten, 
dass  man  von  der  Masse  das  Feinschiessen  in  solchen  Momenten 
erwarten  kann,  wiewohl  ein  Percentsatz  in  jeder  Abtheilung  steckt, 
der  die  Ruhe  auch  in  dieser  Richtung  beihehält;  aber  wie,  wenn  man 
die  Masse  zu  einer  solchen  Fertigkeit  im  Anschläge  erzieht,  dass  der 
Mann  mechanisch,  also  unbewusst,  dem  Gewehre  die  annähernd  rich- 
tige Lage  gibt,  wenn  sie  in  einer  feldmässigen  Zielweise,  welche  mit 
dem  Fangschüsse  des  Jagdschützen  vielfache  Analogie  hat,  systematisch 
herangebildet  wird?  Würde  da  die  rasante  Flugbahn  der  neuen 
Waffen  nicht  eine  grosse  Steigerung  der  Wirkung  herbeiführen?  Wie 
will  man  der  gereizten  Nerventhätigkeit  des  Mannes  besser  begegnen, 
als  ihm  das  Bewusstsein  beibringen,  dass  er  mit  seinem  Gewehre 
jeden  Feind  vor  sich  hinwegfege,  dass  er  dem  Feinde  im  Gebrauche 
der  Waffe  überlegen  sei. 

Aber  alles  dies  kann  erst  auf  die  Distanzen  zur  Geltung 
kommen,  wo  das  Gewehr  rasant  schiesst,  damit  der  gute  Anschlag 
allein  genüge,  das  Zielen  wenigstens  zum  Theile  zu  ersetzen,  und  in 
dieser  Distanz  muss  man  die  Entscheidung  durch  das  Feuer  suchen. 

Dass  eine  brave,  entsprechend  starke  Truppe  im  offenen  Terrain 
bis  auf  500  bis  400  Schritte  an  den  Gegner,  trotz  dessen  heftigen 
Feuers,  herankann  und  dabei  noch  in  der  Hand  der  Commandanten 
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bleibt,  das  zeigen  viele  Beispiele  der  letzten  Kriege.  Und  wenn  es 
gelingt,  in  dieser  Zone  sich  zu  etabliren,  eine  dem  Feinde  überlegene 
Zahl  von  Gewehren  in  Thätigkeit  zu  setzen,  dann  stehen  auch  die 
Chancen  für  den  Vertheidiger  nicht  mehr  besser. 

Beide  feuernden  Linien  liegen,  vielleicht  jene  des  Vertheidigers 
besser  gedeckt,  aber  das  muss  der  Angreifer  durch  die  Zahl  seiner 
Gewehre  ausgleichen.  Massen  von  Blei  schleudeni  sie  sich  zu,  die 
Verluste  wachsen  rapid  und  nur  nach  Minuten  langer  Spannung  muss 
die  Entscheidung  fallen.  Die  Frucht  ist  reif,  aber  man  muss  nach  ihr 
greifen  und  dieser  Griff  hat  seine  Schwierigkeit. 

So  rasch,  dass  der  Feind  nicht  zur  Besinnung  kommt,  geht  es 
nicht,  denn  ein  solches  Vorstürzen  im  vollen  Laufe  vertragen  die 
Lungen  der  Soldaten  nicht,  und  dauert  die  Vorbewegung  bis  an  den 
Feind  länger,  so  entlastet  man  ihn  von  dem  Druck,  den  das  Massen- 
feuer auf  ihn  geübt,  er  kommt  zur  Besinnung,  erhebt  den  Kopf  über 
die  Deckung,  sein  Feuer  wird  sicherer,  lebhafter,  wirksamer,  und 
der  Angriff  kann  im  letzten  Momente  zu  Grunde  gehen.  Also  kurze 
Vorsprünge  und  Erneuerung  des  Schnellfeuers  auf  kurze  Momente, 
um  den  Feind  nicht  aufathmen  zu  lassen  und  sich  selbst  bei  Kräften 
zu  erhalten,  das  scheint  uns  von  diesen  doppelten  Uebelständen  zu 
befreien. 

Doch  mit  nichten,  denn  auch  die  Angreifenden  sind  Menschen. 
Bringt  man  sie,  wenn  sie  auf  so  nahe  Distanzen  sich  hinwerfen,  wieder 
auf  und  vorwärts?  Hat  man  eine  neue  geschlossene  Abtheilung  so 
rasch  zur  Hand,  um  die  Liegenden  auf-  und  fortzureisseu,  wieder  zu 
einem  kurzen  Sprunge?  Und  dann  erhebt  sich  für  den  nächsten 
Sprung  neuerdings  dieselbe  Frage.  pDie  Mannschaft  legte  sich  nieder, 
kein  Gott  hätte  sie  noch  einmal  vorwärts  zu  führen  vermocht.  Wer 
das  noch  für  möglich  hält,  lässt,  in  diesem  Feuer,  auf  dieser  deckungs- 
losen Höhenfläche,  bei  diesen  Verlusten  und  der  völligen  ph3'sischen 
Erschöpfung,  die  Psj’che  des  Musketiers  ausser  Betracht  und  wird  im 
gegebenen  Falle  seinen  Glauben  zerrinnen  sehen.“  So  erzählt  Hoenig 
in  dem  erwähnten  Buche  von  einer  ähnlichen  Situation,  und  doch 
war  es  gewi.ss  eine  heldenmüthige  Brigade,  diese  SS''. 

Was  sagen  denn  die  Reglements? 

Nach  unserem  Reglement  — ich  kann  mich  kurz  fassen  — 
werden  an  den  500  Schritten  bereits  die  geschlossenen  Abtheilungen 
der  in  vorderster  Linie  befindlichen  Compagnien  eindoublirt  sein  und 
müssen  die  rückwärtigen  Kräfte  sich  nahe  genug  befinden,  um  recht- 
zeitig eingreifen  zu  können,  bevor  man  an  die  Entscheidung  heran- 
tritt. Die  Vorbewegung  ist  eine  sprungweise  und  ist  die  in  diesen 
Sprüngen  zurückzulegende  Entfernung,  sowie  die  Schnelligkeit  der 
Vorrückung  dem  betreffenden  Commandanten  überlassen.  Hiebei 
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werden  die  Compagnien  meist  als  Ganzes  vorbrechen.  Es  wird  nicht 
für  die  Abgabe  des  Massenfeuers  auf  einer  bestimmten  Distanz 
besonders  ausgehalten,  sondern  der  Angriff  soll  den  Zug  nach  vor- 
wärts beibehalten  und  wenn  das  Feuer  sich  überwältigend  geltend 
gemacht  hat,  der  Anlauf  auf  100  bis  80  Schritte  ausgeführt  werden. 

Die  deutsche  Infanterie,  welche  mit  dem  sprungweisen  Vorgehen 
erst  auf  500  Schritte  vom  Gegner  beginnen  soll,  etablirt  sich  bald 
in  einer  durch  die  Flügel-Compagnien  verdichteten  Feuerlinie  und 
haltet  nun  einige  Zeit  aus,  ein  mächtiges  Feuer  abgebend.  Die  rück- 
wärtigen Treffen,  in  unausgesetzter  stetiger  Bewegung,  nähern  sich 
dieser  Feuerlinie,  welche  sich  nun  erhebt  und  den  geschlossenen  Ab- 
theilungen angehängt  und  das  Feuer  auch  während  der  Bewegung 
unterhaltend,  mit  diesen  im  „schnelleren  Marschtacte“  in  einem  Zuge 
bis  nahe  an  den  Feind  herangeht  und  hier  — das  Keglement  normirt 
12  Schritte  — mit  gefälltem  Bajonnet  auf  „Marsch-Marsch“  sich  auf 
denselben  stürzt. 

Die  rassische  Infanterie,  welche  schon  sehr  früh  ein  lebhaftes 
Feuer  aufnimmt,  nähert  sich  von  800  oder  600  Schritten  an  sprung- 
weise, die  einzelnen  Staffel  gewöhnlich  halbcompagnieweise,  in  Sprüngen 
von  nicht  über  140  Schlitten,  bis  auf  circa  200  Schritte  vom  Gegner. 
Hier  soll  das  Schnellfeuer  erfolgen.  Sobald  die  Compagnie-Reserven, 
welche  in  dieser  Zone  gleichfalls  sprungweise  avanciren,  an  der  Kette 
anlangen,  soll  die  Vorrückung  des  Ganzen  im  Schnellschritte  bis  auf 
50  Schritte  an  den  Gegner  fortgesetzt  werden,  von  wo  sich  dann 
Alles  mit  „Hurrah“  auf  den  Feind  stürzt.  Die  Bataillons-Reserven  aber 
machen  den  Anlauf  nicht  mit. 

In  der  französischen  Armee  soll,  nach  den  letzterliossenen  Vor- 
schriften, die  Kette  mit  der  ganzen  Gefechtslinie  bis  auf  500  bis  450™ 
an  den  Gegner,  wenn  nöthig  sprungweise,  herangehen. 

Das  Feuer  soll  im  offenen  Terrain  nicht  früher  als  auf  600  bis 
700”,  im  bedeckten  auf  400™  aufgenommen  werden. 

Von  500  bis  400™  vom  Gegner  soll  das  sprungweise  Vorgehen 
mit  ganzen  Bataillons-Ketten,  im  isolirten  Bataillon  mit  solchen  der 
Compagnien  oder  Halb-Compagnien  stattfinden.  Die  Sprünge  sollen 
gross,  möglichst  über  50™  gemacht  werden.  Von  400™  an  haben  sich 
allmälig  die  Compagnien  gegen  den  Directions-Schwarm  zusammen- 
zuziehen, die  Soutiens  sind  in  der  Kette,  die  Bataillons-Reserve 
schiebt  zu  dieser  Zeit  die  eine  Compagnie  auf  100™  an  die  Kette 
heran.  Diese  Compagnie  soll  die  Kette  auf  200  bis  250™  an  den 
Feind  bringen,  die  andere  folgt  auf  200™.  Das  Schnellfeuer  beginnt. 
Hat  dieses  den  Feind  nicht  zum  Weichen  vermocht,  so  soll  nach 
einigen  Minnten  und  bis  das  zweite,  eventuell  dritte  Treffen  ange- 
schlossen haben,  die  letzte  Compagnie  der  Bataillons-Reserve  der 
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Kette  einen  neuen  kräftigen  Impuls  geben  und  sie  mit  sich  fort- 
reissou.  Die  ganze  vordere  Linie  geht  erneuert  sprungweise  vor,  die 
Halte  sind  kurz  und  durch  das  Schnellfeuer  ausgefüllt,  obwohl  es 
weniger  auf  dieses,  als  auf  die  Entschiedenheit  in  der  Vorrückung 
ankommen  soll,  auf  150"’  stürzt  sich  Altes  mit  dem  Kufe  „en  avant“ 
auf  den  Feind. 

Bei  der  italienischen  Infanterie  soll  das  Feuer  der  Kette,  nach 
den  neuen  normi  generali  per  la  divisione  di  fanteria,  aufTOO™  vom 
Gegner  aufgenommen  und  mit  dem  sprungweisen  Vorgehen  begonnen 
werden.  Es  sollen  hiebei  im  Zuge  die  Halbzflge  und  Schwärme  abwechseln 
und  die  Sprünge  circa  50"’  betragen.  Die  Kette  soll  sich  vom  Gegner 
auf  200'",  nach  den  neuen  Normen  auf  300"’  etabliren  und  das 
Schnellfeuer  beginnen.  Die  geschlossenen  Abtheilungen  des  ersten 
Treffens  vereinigen  sich  mit  der  Kette,  jene  der  vordersten  Com- 
pagnien werden  eindoublirt. 

Das  zweite  und  dritte  Treffen  müssen  während  dieser  Zeit  nahe 
genug  sein,  um  wenn  nöthig  unterstützend  einzugreifen. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  das  Keglement  im  Sinne  der  eben 
ei’wähnten  neuen  Vorschrift  eine  Aenderung  erfuhr.  Nach  ersterem, 
das,  wie  erwähnt,  die  Schnellfeuer-Distanz  mit  200'“  angab,  soll  die 
Kette  durch  das  Hineinwerfen  der  geschlossenen  Abtheilungen  des 
ersten  Treffens  in  einem  Sprunge  auf  100'“  vorgeworfen  und  die 
äusserste  Leistung  des  Feuers  aufgeboten  werden.  Der  Anlauf  geschieht 
von  hier,  und  zwar  im  Laufschritte.  Auf  kurze  Distanz  vom  Feinde 
feuern  die  vorne  befindlichen  Leute  auf  Commando.  Auf  50'"  stürzt 
sich  Alles  unter  dem  Kufe  ,.Savoya“  auf  den  Feind. 

So  die  Keglements. 

Welche  colossalen  Verschiedenheiten  der  Anschauungen;  wer 
hat  das  Selbstbewusstsein,  mit  voller  Sicherheit  zu  sagen : dies  oder 
jenes  ist  das  Kichtigste.  Und  doch  in  diesem  engen  Kaume  von  der 
Schnellfeuer-Distanz  bis  an  den  Feind,  da  liegt  das  Schicksal  des 
Angriffes,  das  Schicksal  der  Schlachten,  da  fallen  die  Würfel  über  die 
Zukunft  der  Staaten. 

Das  ist  ein  Gegenstand  von  so  immenser  Wichtigkeit  und  Trag- 
weite und  dabei  von  so  empfindlicher  Natur,  dass  es  schwer  ist, 
hierüber  eine  Ansicht  auszusprechen,  doch  haben  die  erwähnten 
Schiessversuche  auch  hieher  ein  helles  Streiflicht  geworfen. 

Bewegung  und  Feuer  müssen  in  richtigem  Maasse  combinirt, 
die  psychischen,  physischen  und  technischen  Momente  in  ihrem 
wahren  Werthe  berücksichtigt  sein.  Und  keine  Kleinigkeit  ist’s,  eine 
Entscheidung  zu  treffen  in  Dingen  von  diesem  Gewichte. 

Nach  wie  vor  liegt  der  Sieg  an  der  Spitze  der  Bajonnete,  wie- 
wohl in  ganz  anderem  Sinne  als  vor  80  oder  25  Jahren.  Die 


Digitized  by  Google 


üeber  die  Fomiationen  der  Infanterie  im  Gefechte. 


123 


richtige  Schulung  und  Heranbildung,  die  Führung  der  Infanterie  ist, 
was  man  auch  immer  dagegen  sagen  mag,  das  Schwierigste,  denn  der 
Führer  muss,  seine  eigenen  Gefühle  bekämpfend,  die  Leidenschaften 
in  den  Herzen  seiner  Soldaten  niederhalten,  trotz  tausendfacher  Todes- 
gefahr, trotzdem  Minuten  hier  zu  Stunden  werden.  Der  Wille  des 
Führers  muss  aufrechtstehen  und  die  Leute  zur  Selbstlosigkeit  bringen, 
Leute,  die  keine  geborenen  Helden  sind,  denn  diese  stehen  schütter 
in  den  Reihen  der  Mannschaft. 

Nirgends  ist  die  Gefahr  grösser,  nirgends  die  Umkehr  näher, 
als  wenn  die  Infanterie,  physisch  ermattet,  die  verheerende  Bleizone 
durchschreitet.  Aber  je  grösser  die  Gefahr,  je  schwerer  der  Kampf, 
um  so  grösser  Ruhm  und  Ehre. 


Or(fan  der  Vereine.  XXX.  Bei.  1885. 
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Einiges  über  die  tactische  Verwendung  der  fahrenden 
und  reitenden  Artillerie. 

Vortrag,  gohalteu  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  IG.  Januar  188.5 
vom  Oberstlientenant  des  Geueralstabs  - Corps  Hubert  Ritter  von  Czlbnlka. 


Kachdnxok  vt-rboteu. 


Ueber«etzang4recbt  Vorbehalten. 


E i II  1 e i t 0 n g. 

Se.  Excellenz  dor  Herr  Chef  des  Generalstabes  hat  mich  mit 
dem  Aufträge  beehrt,  heute  über  die  tactische  Verwendung  der  Artil- 
lerie zu  sprechen.  Meine  Aufgabe  ist  vornehmlich  deshalb  eine  schwie- 
rige, weil  die  Thätigkeit  der  Artillerie  in  allen  Phasen  des  Gefechtes 
so  innig  mit  der  Verw'endung  der  anderen  Waffen  verknüpft  ist,  dass 
ich  die  Haupt-Capitel  der  Lehre  vom  Gefechte  in  den  Kreis  meiner 
Betrachtungen  ziehen  müsste,  um  den  Gegenstand  halbwegs  zu  er- 
schöpfen. Auf  eine  systematische  Entwicklung  der  Gefechtsthätigkeiten 
der  Feld-Artillerie  muss  ich  daher  verzichten;  ich  kann  nur  ver- 
suclien,  einige  Ffägmente  aus  dem  weiten  Baue  loszulösen,  und  mich 
mit  denselben  zu  beschäftigen. 

Ich  will  folgende  vier  Capitel  behandeln,  von  welchen  sich  die 
ersten  drei  auf  die  fahrende  Artillerie  beziehen: 

I.  Die  Zonen,  innerhalb  welcher  die  Artillerie-Positionen  zu 
nehmen  sind. 

II.  Die  Nothw'endigkeit,  über  die  eigene  Infanterie  hinweg- 
zuschiesseu. 

III.  Die  Abhängigkeit  der  Artillerie  von  der  Truppenführung, 
die  Artillerie-Massenbildung  und  die  Coinmando-Verhältnisse. 

IV.  Die  reitende  .\rtillerie. 

Mit  Ausnahme  des  letzten  Ca|»itels  basire  ich  meine  Erörte- 
rungen auf  die  Verhältnisse  in  der  .Vngriffsschlacht. 
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I.  Die  Zonen,  innerhalb  welcher  die  Artillerie-Positionen  zn 

nehmen  sind. 

Die  Theorie,  welche  so  gerne  schematisirt,  dichtet  der  Artillerie 
,.provisorische“,  Zwischen-  und  Hauptstellungen  an,  und  fixirt  zugleich 
die  Distanzen,  auf  welche  die  einen  und  die  anderen  vom  Feinde 
entfernt  zu  sein  haben.  Ich  glaube,  dass  man  die  Frage,  wo  die 
Artillerie-Positionen  zu  nehmen  seien,  nicht  mit  dem  Cirkel  lösen 
sollte,  um  die  freie  Wahl  in  keinem  Falle  durch  die  unpassende  Norm 
zu  beeinflussen.  Die  Distanz  allein  ist  nicht  der  ausschlaggebende 
Factor  für  die  Wirkung  der  Artillerie.  Die  tactischen  Forderungen, 
entsprungen  aus  dem  Gefechtszwecke  und  der  Art  seiner  Erreichung, 
dann  die  Situation  beim  Feinde  und  die  Beschaffenheit  des  Terrains 
weisen  der  Artillerie  in  jedem  Falle  bestimmte  Bäume  an,  aus  welchen 
sie  ihren  Aufgaben  zu  entsprechen  trachten  muss.  Die  rein  artille- 
ristischen Ansprüche  bezüglich  günstiger  An-  und  Abfahrt,  der  localen 
Gunst  des  Emplacements,  der  Wahl  der  Geschossgattung,  der  Schuss- 
art, der  Feuerart,  der  Art,  wie  das  Object  nach  seiner  Beschaffenheit 
zu  beschiessen  u.  s.  w.,  sollen  sich  innerhalb  der  von  der  Truppen- 
führung zugewiesenen  Bäume  befriedigen  lassen. 

Da  an  die  Artillerie  im  Verlaufe  der  Schlacht  mehrere  Auf- 
gaben successive  herantreten,  so  ergeben  sich  auch  mehrere  Zonen, 
aus  welchen  die  Artillerie  die  ihr  übertragenen  Aufgaben  wirklich 
durchzuführeu  bestrebt  sein  muss.  Die  Thätigkeiten  der  Artillerie 
der  Vorhuten  übergehe  ich,  weil  diese  kleinen  Abtheilungen  zumeist  nur 
die  Bestimmung  haben,  im  Interesse  der  Vorhuten  allein  zu  wirken; 
ich  wende  mich  gleich  den  Hauptaufgaben  der  Artillerie  zu.  Ich 
sage  absichtlich  „Hauptaufgaben“,  weil  die  überhaupt  möglichen  Auf- 
gaben so  mannigfaltige,  die  Combinationen  so  zahlreiche  sind,  dass 
ich  auf  diese  nicht  eingehen  kann. 

Im  Grossen  genommen  gibt  es  für  die  Artillerie  nur  ein  Haupt- 
ziel, und  das  ist  das  Angriffs-Object,  jene  Stelle,  in  welche  die  eigene 
Infanterie  einbrechen  will.  So  einfach  gestaltet  sich  nun  die  Sache 
in  der  Wirklichkeit  nicht.  In  der  ersten  Gefechts-Phase  weiss  man 
oft  noch  gar  nicht,  wohin  die  Infanterie  den  Angriff  ausführen  Avird. 
Auch  werden  nur  kleine  feindliche  Infanterie-Abtheilungen  sichtbar, 
die  Massen  entweder  erst  im  Anmarsche  oder  in  der  Entwicklung 
begriffen  sein,  welch’  letztere  sie  ausserhalb  der  Tragweite  der  Geschütze 
vornehmen  dürften,  oder  sie  werden  zwar  gefechtsbereit,  doch  vorder- 
hand noch  verdeckt  stehen.  Das  einzige  rentable  Ziel  zu  dieser  Zeit 
wird  also  die  feindliche  Artillerie  abgeben.  Die  erste  Aufgabe 
der  Artillerie  ist  daher  in  der  Begel  die  Ueherwindung,  das  ideale 
Ziel  die  Vernichtung  jenes  Bruchtheiles  der  feindlichen  Artillerie, 
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welcher  der  eigenen  Infanterie  beim  Vorrücken  auf  der  Bahn  des 
Angriffes  hinderlich  sein  könnte. 

Um  die  feindliche  Artillerie  mürbe  zu  schiessen,  dazu  braucht 
die  Angriffs-Artillerie  Kraft  und  Zeit.  Es  muss  sobald  als  möglich 
zum  Aufbau  starker  Artillerie  - Feuerlinien  geschritten  werden. 
Damit  will  nicht  gesagt  sein,  dass  man  das  Vorziehen  der  gesammten 
Artillerie  gleich  im  ersten  Stadium  des  Gefechtes  zur  Regel  machen 
soll.  Man  muss  sich  hüten  die  Artillerie  auszuspielen,  sie  dort  «hizu- 
setzen,  wo  der  Schwerpunct  des  Gefechtes  vielleicht  nicht  liegt.  Der 
Angriff  der  Infanterie  müsste  dann  mit  einem  Positionswechsel  der 
Artillerie  beginnen.  Am  allerwenigsten  darf  man  rückwärtigen  Truppen- 
Divisionen  die  Artillerie  schon  jetzt  wegnehmen,  und  letztere  zu 
colossalen  Geschützlinien  zusaramenleimen,  deren  Wirkung  in  diesem 
Momente  beim  Mangel  an  entsprechenden  Infanterie-Zielen  und  bei 
Xichtkenntniss  der  Einhruchsstelle  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Nachtheilen  stünde,  welche  hervorgerufen  würden.  Die  langen  Linien 
bei  Freund  und  Feind  würden  sich  das  Gleichgewicht  halten,  die 
Ordre  de  bataille  würde  gleich  anfangs  zerrissen,  die  Infanterie 
müsste  sich  durch  die  endlosen  Geschützlinien  durchpressen,  die  von 
Artillerie  entblössten  Truppen-Divisionen  müssten  bei  Durchführung 
der  ihnen  im  weiteren  Verlaufe  zugewiesenen  Aufgaben  einer  so  wich- 
tigen Waffe  wie  die  Artillerie  entbehren.  Man  müsste  sich  fragen, 
wozu  dann  überhaupt  die  Truppen-Divisionen  aus  zwei  oder  drei 
Waffen  organisatorisch  zusammengesetzt  sind. 

Die  Zeit  für  die  Durchführung  des  reinen  Artillerie-Kampfes 
ergibt  sich  während  der  Dauer  der  Gefechtseinleitung  und  des  tac- 
tischen  Aufmarsches. 

Das  [lositive  Ziel  kann  die  Angriffs-Artillerie  nur  aus  einer 
Zone  erreichen,  aus  welcher  sie  die  feindliche  Artillerie  in  der 
von  der  Truppenführung  bestimmten  Strecke  thatsächlich  ge- 
fechtsuntüchtig schiessen  kann,  ohne  sich  einem  doppelten 
feindlichen  Feuer,  ich  meine  Artillerie-  und  Infanterie-Feuer,  zu 
einer  Zeit  auszusetzen,  in  welcher  das  Terrain  vor  der  Artillerie  noch 
nicht  genügend  von  eigener  Infanterie  occupirt  i.st. 

Um  der  Wirkung  der  Angriffs-Artillerie  nicht  zn  unterliegen, 
soll  — behauptet  man  — die  Vertheidigungs-Artillerie  das  Feuer 
vorübergehend  einstellen  und  die  Geschütze  zurückziehen.  Dies  wäre 
für  die  Angriffs-Artillerie  ein  namhafter  Erfolg.  Eine  Artillerie,  welche 
ihr  Feuer  unterbricht  und  sich  momentan  zurückzieht,  bekennt  ihre 
Schwäche  und  sagt  damit  sehr  deutlich,  dass  sie  sich  als  halb  geschlagen 
betrachtet.  Eine  solche  Artillerie  würde,  wenn  sie  später  aufzufahren 
versuchte,  umsoweniger  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  als  die  ermuthigte 
Angriffs-Artillerie  mittlerweile  auf  nähere  Distanzen  vorgefahren  sein 
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und  die  Vertheidigungs-Artillerie,  die  doch  nicht  stärker  geworden, 
schon  im  Auffahren  arg  zurichten  dürfte.  Dieses  Zurücknehmen  der 
Geschütze  kann  auch  auf  die  Vertheidigungs- Infanterie  nicht  auf- 
munternd wirken.  Es  wäre  zum  mindesten  nicht  sehr  löblich,  wenn 
die  Artillerie  die  Schwesterwaffe  der  Zertrümmerung  durch  das  feind- 
liche Artillerie-Feuer  preisgibt  und  sich  selbst  salvirt. 

Die  nächste  Aufgabe  tritt  an  die  Angriffs- Artillerie  heran, 
sobald  sie  die  Ueberlegenheit  über  die  feindliche  Artillerie  erlangt 
hat,  der  Truppenführer  ihr  die  AngrifFsstelle  für  die  Infanterie  bekannt 
gibt.  Die  Artillerie  soll  der  Infanterie,  welche  selbst  noch  nicht  zu 
schiessen  vermag,  günstige  Bedingungen  für  den  Angriff  schaffen. 
Dieser  Aufgabe  muss  sich  die  Artillerie  aus  einer  Zone  entledigen, 
aus  welcher  sie  mit  grosser  Treffsicherheit  das  Object,  wenn 
es  ein  festes  ist,  niederlegen  und  die  feindliche  Infanterie  in 
der  genügenden  Ausdehnung  erfolgreich  beschiessen  kann.  Die  Artil- 
lerie wird  hiezu  ungescheut  in  die  grossen  Gewehr-Distanzen 
eintreten  können,  weil  Infanterie-Abtheilungen  den  Raum  zwischen 
ihr  und  dem  Feinde  bereits  hinreichend  gesichert  haben  werden. 

So  schätzenswerth  die  Daten  über  die  Treffresultate  der  Friedens- 
Schiessübungen  sind,  so  darf  man  sich  nicht  der  Täuschung  hingeben, 
dass  sich  dieselben  auf  den  Ernstfall  übertragen  lassen.  Nach  ver- 
lässlichen Quellen  betrug  sowohl  im  Kriege  1870 — 71,  als  in  jenem 
1877  der  durch  das  Infanterie-Feuer  verursachte  Durchschnittsverlust 
94%,  durch  Artillerie-Feuer  5%  *)  und  durch  die  blanken  Waffen  1%. 
Allerdings  entscheiden  die  Percentsätze  der  Verluste  nicht  über  die 
Wirkung  einer  Waffe.  Massgebend  sind  jene  Ergebnisse,  welche  sich 
auf  den  wichtigsten  Puncten  des  Kampfes  in  kurzer  Zeit  heraus- 
steilen. Wenn  also  diese  Durchschnittswerthe  auch  gar  nicht  ausschliessen, 
dass  es  der  Artillerie  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Gefechte 
gelang,  50%  und  mehr  der  Verluste  auf  ihr  Kerbholz  zu  setzen,  so 
können  solche  Fälle  doch  nicht  oft  vorgekommen  sein,  da  sonst  die 
erwähnten  5%  nicht  zu  erklären  wären. 

In  der  Schlacht  am  18.  August  1870  erlitt  das  französische 
II.  Corps,  welches  gegenüber  Gravelotte  stand,  ganz  geringe  Verluste*), 
trotzdem  es  den  ganzen  Tag  aus  Hunderten  von  Geschützen  beschossen 
wurde.  Gegen  St.  Privat  vermochten  192  deutsche  Geschütze  keine 
entscheidende  Wirkung  zu  erzielen,  da  — trotzdem  der  Ort  in  Flammen 
stand  — die  Franzosen  den  Infanterie-Sturm  doch  abwarteten.  Der 
grösste  und  schönste  Tag  für  die  deutsche  Artillerie  war  der  1.  Sep- 
tember 1870.  So  günstige  Verhältnisse  wie  in  der  Umzinglungsschlacht 

*)  W.  V.  Ploennies. 

•)  27  Officiere,  600  Mann. 


Digitizf-j  by  Google 


128 


C z i b u 1 k a. 


von  Sedan  wird  es  für  die  Artillerie  kaum  sobald  geben.  Dessenunge- 
achtet betrug  der  Gesaramtverlust  der  Franzosen  nur  14%,  während 
die  Deutschen  bei  Vionville  25%  Verluste  erlitten.  Zu  sehr  sanguini- 
schen Hoffnungen  bezüglich  der  Intensität  der  Vorbereitung  deä 
Infanterie-Angriffes  durch  das  Artillerie-Feuer  würden  diese  Erfah- 
rungen nicht  berechtigen.  Seither  hat  die  Artillerie,  hauptsächlich  auf 
dem  Gebiete  der  Construction  und  Einrichtung  der  Hohlgeschosse 
und  Shrapnels,  namhafte  Fortschritte  gethan,  welche  zur  Ueberzeugung 
führen,  dass  die  Artillerie  in  den  nächsten  Kriegen  den  Statistikern 
eine  wesentlich  höhere  Percentziffer  für  sich  abringen  wird. 

Nach  ausreichender  Erschütterung  der  Angriffsstelle  durch  die 
Artillerie  setzt  sich  die  Infanterie  bis  an  die  Grenze  des  rasanten 
Schusses  in  Bewegung  und  versucht  sich  dort  zu  etabliren.  Von  jetzt  an 
beginnt  der  eigentliche  Angriff  der  Infanterie;  sie  betritt  den  dornen- 
vollen Leidensweg  von  Station  zu  Station,  bis  sie  — zum  mächtigen 
Feuerstrome  angeschwollen  — sich  den  Weg  in  den  Feind  bahnt. 
Hat  die  Artillerie  früher  die  Zersetzung  beim  Feinde  vorbereitet,  so 
muss  sie  jetzt,  in  den  supremen  Augenblicken  der  Gefechtsentschei- 
dung, im  Vereine  mit  der  Infanterie  das  Zerstörungswerk  vollenden. 
Diese  schöne  Aufgabe  weist  der  Artillerie  den  Platz  in  der  Nähe 
der  Infanterie  an.  Hinter  derselben  oder  Schulter  an  Schulter  neben 
ihr  wird  die  Artillerie  die  Erreichung  des  gemeinsamen  Zieles 
anstreben. 

Die  Zone,  in  welcher  sich  Artillerie  hinter  der  eigenen  Infan- 
terie placiren  kann,  ist  durch  die  Forderung  gegeben,  dass  das 
Artillerie-Feuer  während  des  Infanterie  - Angriffes  möglichst  lauge 
unterhalten  werden  könne,  ohne  zu  früh  maskirt  zu  werden  und  ohne 
die  Infanterie  zu  gefährden.  Je  grösser  die  Distanz,  desto  geringer 
die  Sehuss-Präcision,  desto  leichter  sind  Fehler  im  Distanzschätzen 
zu  begehen,  desto  früher  muss  das  Feuer  eingestellt  werden,  um  die 
Infanterie  nicht  zu  schädigen.  Wie  nahe  die  Artillerie  an  die  eigene  Infan- 
terie heranfahren  kann,  um  gefahrlos  über  letztere  hinüberzuschiessen, 
darüber  gibt  die  Sehiess-Theorie  Aufschluss.  Beim  Hohlgeschoss- 
schiessen  auf  800  Schritte  Distanz  erhebt  sich  das  Geschoss  im  höchsten 
Babnpuncte  circa  2”’  über  die  Mannshöhe,  auf  1000  Schritte  Distanz 
kaum  4"’,  auf  1500  Schritte  Distanz  ll".  Die  beiden  ersteren  flachen, 
recht  unheimlichen  Flugbahnen  zwingen  die  Artillerie,  wenn  sie  mit 
der  eigenen  und  der  feindlichen  Infanterie  auf  demselben  Horizonte 
steht,  die  mittleren  Gewehr-Distanzen,  sowie  die  näheren 
grossen  Ge  weh  r-Distanzen  absolut  zu  meiden,  uud  den  sonst 
so  wirksamen  Shrapnel-Schuss,  der  zwar  ähnliche  Flugbahnen  aufweist, 
aber  in  Folge  der  grossen  Tiefenstreuung  der  Sprengpuncte  die  Gefähr- 
lichkeit steigert,  nicht  anzuwenden.  Die  Substituirung  des  Schusses 
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durch  den  Wurf  wäre  wegen  der  geringen  Präcisions-Leistung  des 
letzteren  ein  nicht  zu  empfehlendes  Auskunftsmittel.  Kann  die  Artil- 
lerie aus  dominirenden  Positionen’ schiessen,  oder  steht  der  Feind 
auf  einer  Höhe,  so  kann  die  Artillerie  selbstverständlich  näher  hinter 
der  Infanterie  heranfahren. 


II.  Die  Nothweudigkeit,  über  die  eigene  Infanterie  hinweg- 

zusehiessen. 

Man  könnte  einwenden,  ob  es  unbedingt  nothwendig  sei,  dass 
Artillerie  bei  der  Durchführung  ihrer  letzten  Aufgabe  über  die  eigene 
Infanterie  hinwegschiesse.  In  kleinen  Verhältnissen,  beim  Auftreten 
von  Detachements  und  isolirten  Gruppen  wird  die  Artillerie  fast 
immer  ausserhalb  der  AngrifFsbreite  der  Infanterie  letztere  begleiten 
können.  Auch  in  grösseren  Gefechten  werden,  beabsichtigt  oder  nicht, 
Lücken  in  der  vordersten  Infanterie-Linie  verkommen.  In  der  ran- 
girten  Schlacht  aber  werden  auf  dem  Angriffsfelde,  auf  welchem  meh- 
rere Corps  dicht  nebeneinander  um  die  Palme  des  Sieges  streiten, 
in  der  Regel  diese  Lücken  gar  nicht  bestehen,  oder  es  werden  die 
vorhandenen  von  minimaler  Breite  sein.  Während  des  eigentlichen 
Angriffes  der  Infanterie  kann  und  darf  man  von  dieser  nicht  ver- 
langen, Schiessscharten  für  die  Artillerie  freizuhalten.  Das  wäre  wohl 
die  allergraueste  der  grauen  Theorien.  Von  artilleristischer  Seite  hat 
man  wohl  gefühlt,  dass  während  des  eigentlichen  Infanterie-Angi'iffes 
nur  ganz  ausnahmsweise  Lücken  in  der  Infanterie-Feuerlinie  vorhanden 
sein  werden,  in  welche  man  Artillerie-Massen  einführen,  oder  durch 
welche  man  letztere  schiessen  lassen  könnte.  Es  ist  in  Folge  dieser 
Einsicht  der  Vorschlag  *)  gemacht  worden,  vor  Beginn  des  entschei- 
denden Infanterie-Angriffes  die  Artillerie-Massen,  deren  Etablirung  so 
viele  Schwierigkeiten  verursachte,  zu  lösen,  Theile  derselben  — Divi- 
sions-Artillerien — loszureissen,  selbe  den  Stammkörpern  zurückzu- 
geben oder  anderen  Truppen-Divisionen  zuzuweisen,  und  die  Batterien 
hinter  die  Lücken  zwischen  je  zwei  Brigaden  zu  vertheilen,  wo  sie 
mit  verkleinerten  Intervallen  aufzufahren  hätten.  Ich  enthalte  mich 
der  verlockenden  Versuchung,  der  Undurchführbarkeit  dieses  Vor- 
schlages näher  an  den  Leib  zu  gehen,  spreche  nur  meine  Ansicht 
aus,  dass  das  Losreissen  von  Batterien  aus  der  Masse,  und  das  Pla- 
ciren  hinter  Lücken  in  diesem  Momente  der  Schlacht  ein  sehr  schwie- 
riges Unternehmen  wäre,  und  dass  die  wünschenswerthen,  symmetrisch 
zwischen  den  Brigaden  vertheilten  Lücken  nicht  vorhanden  sein 
werden. 


')  Von  deutschen  Schriftstellern. 
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Wenn  auch  aus  einem  abstracten  Falle  keine  allgemein  gütigen 
Folgerungen  gezogen  werden  können,  so  will  ich  dessenungeachtet 
einen  weiteren  Beweis  für  meine*  Ansicht  mit  Ziffern  zu  erbringen 
versuchen.  Die  11  Batterien  eines  Corps  zu  2 Infanterie-Truppen- 
Divisionen  benötbigen  in  der  Feuerlinie  einen  Raum  von  circa 
1800  Schritten.  In  der  Angriffsschlacht  dürfte  dem  zwischen  anderen 
Gruppen  fechtenden  Corps  kaum  ein  Abschnitt  zugemessen  sein,  der 
breiter  als  3000  bis  3500  Schritte  ist.  Von  dieser  Gefechtsfront 
bliebe  also  für  die  28  bis  30  Bataillone  des  Corps  nur  ein  Raum 
von  1200  bis  1700  Schritten  übrig,  was  einer  Schichtung  von  fast 
20  Mann  auf  den  Schritt  entspräche.  Da  aber  die  88  Geschütze  selten 
in  einer  geraden,  ununterbrochenen  Linie  placirt  werden  können,  so 
wird  in  Folge  der  sich  kreuzenden  Schusslinien  der  dem  Corps  zu- 
gewiesene Raum  überhaupt  nur  enge  Theile  aufweisen,  über  welche 
die  Geschosse  der  Artillerie  nicht  hinüberschwirren. 

Aus  dem  Erwähnten  erlaube  ich  mir  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  Infanterie  in  derRegelvor  derArtillerie  fechten, 
daher  letztere  die  erstere  Überschiessen  müsse. 

Wenn  Enunciationen  eines  deutschen  Schriftstellers  darthun 
wollen,  dass  bei  einem  selbständig  auftretenden  Corps,  welches  sich 
auf  einer  Gefechtsfront  von  7000  Schritten  verzettelt,  die  Artillerie 
nicht  nötbig  habe,  die  Infanterie  im  Entscheidungs-Stadium  überall 
zu  Überschiessen,  so  kann  man  wohl  diesem  Factum  nicht  wider- 
sprechen, aber  demselben  entgegenhalten,  dass  die  Geschicke  der 
Armeen  in  den  Schlachten  entschieden  werden,  daher  diese,  aber 
nicht  isolirte  Kämpfe  für  die  Verwendung  der  Artillerie  ausschlag- 
gebend sind. 

Als  Anwalt  für  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  kann  ich 
schliesslich  jene  Situationen  der  deutschen  Truppen  in  den  Schlachten 
des  Jahres  1870 — 71  sprechen  lassen,  welche  sich  auf  die  Zeit  des 
entscheidenden  Angriffes  beziehen.  Waren  hie  und  da  Lücken 
vorhanden,  so  entstanden  selbe  gewiss  nicht  absichtlich  für  die  Artil- 
lerie, sondern  in  Folge  der  Unzulänglichkeit  der  Kraft  oder  zufällig. 
Der  militärische  Tourist,  welcher  auf  der  Strasse  von  St.  Marie  gegen 
St.  Privat  wandelt  und  auf  der  kaum  2“  stetig  ansteigenden  Lehne 
die  Linien  aufsucbt,  an  welchen  am  18.  August  1870  die  Artillerie- 
Massen  des  Garde-  und  des  sächsischen  Corps  400  bis  500  Schritte 
hinter  den  verdichteten  Infanterie-Feuerlinien  standen,  bei  dem  kann 
der  Gedanke  gar  nicht  aufkommen,  dass  es  der  Artillerie  möglich 
gewesen  wäre,  nicht  über  die  Infanterie  zu  schiessen. 

Zu  bemerken  ist,  da.ss  die  Flugbahnen  bei  dem  damaligen  preussi- 
schen  Geschütz-System  aus  dem  Jahre  1864  wesentlich  gekrümmtere 
waren  als  jene  bei  den  in  den  Armeen  jetzt  eingeführten  Systemen  sind. 
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Auf  dem  Schlachtenplane  mit  der  Situation  der  Deutschen  kurz 
vor  Beendigung  der  Kümpfe  bei  Sedan  findet  man  unter  den 
62  Batterien,  welche  in  jenem  Momente  am  rechten  Maas-Ufer  im 
Feuer  standen,  keine  einzige  Batterie,  welche  die  eigene  Infanterie  nicht 
Überschüssen  hätte.  Dieses  hochinteressante  Schlachtfeld  kann  man 
von  einem  Standpuncte,  nämlich  vom  linken  Maas-Ufer,  südöstlich 
von  Frenois  überblicken  und  mit  einiger  militärischer  Phantasie  das 
überwältigende  Bild  des  Schlusskampfes  vom  1.  September  hervor- 
zaubern. 

Die  anderen  Schlachten  dieses  Krieges,  bei  denen  Truppen  auch 
nur  halbwegs  dicht  kämpften,  weisen  auf  die  gleiche  Thatsache  hin, 
dass  die  Artillerie  en  masse  zwischen  der  Infanterie  nicht  mitgehen 
konnte,  sondern  dass  sie  in  der  letzten  Feuer-Position  über  die 
Infanterie  hinwegschoss. 

Wie  sich  in  der  Tactik  keine  Form,  keine  Gefechtsweise  schablo- 
nisiren  lässt,  wie  in  der  bestimmtesten  Anweisung  neben  der  Begel 
die  Ausnahme  steht,  wie  die  Intelligenz  es  ist,  welche  dafür  sorgt, 
dass  dem  todten  Buchstaben  der  belebende  Hauch  nicht  fehle ; ebenso 
darf  man  speciell  bezüglich  des  Ueberschiessens  der  eigenen  Truppen 
keine  vorgefasste  Meinung  haben.  Es  ist  ganz  einleuchtend,  dass  die 
Artillerie  so  lange  als  möglich  das  Ueberschiessen  der  eigenen  Truppen 
vermeiden  werde,  es  ist  aber  nöthig,  dass  man  auf  das  Ueberschiessen 
im  grossen  Style  gefasst  sei,  um  nicht  dann  verblüfft  zu  werden,  wenn 
die  Ereignisse  eine  solche  Thätigkeit  gebieterisch  fordern. 

Ferner  liegt  die  Folgerung  sehr  nahe,  dass  die  Artillerie  auch 
zwei  Aufgaben  aus  einer  Position,  aber  in  der  Zeit  nacheinander 
vollbringen  kann. 


m.  Die  Abhängigkeit  der  Artilierie  von  der  Truppenführnng, 
die  Artillerie-Massenbildung  nnd  die  Coiumando-Yerhältnisse. 

Aus  dem  über  die  Aufgaben  und  über  die  Positionen  der 
Artillerie  Gesagten  geht  hervor,  dass  sich  die  Artillerie  im  vollsten 
Ab hängigkeits Verhältnisse  von  der  Truppe nführung 
befinden  müsse.  Der  Gefechtsplan  gelangt  durch  die  übereinstimmenden 
Thätigk eiten  der  drei  Waffen  zur  Ausführung.  Die  Gefechtsleitung, 
beziehungsweise  der  Gruppen-Commandant  hat  den  Zeitpunct,  wann, 
den  Kaum,  wo  die  Artillerie,  in  welcher  Stärke  und  zu  welchem 
Zwecke,  also  mit  welcher  Aufgabe  in  Thätigkeit  zu  treten  habe,  von 
Moment  zu  Moment  zu  bestimmen.  Die  Artillerie-Körper  stehen  als 
tactische  Dispositions-Einheiten  dem  Truppenführer  ebenso  nahe,  wie 
die  Einheiten  der  Infanterie  und  Cavalerie.  Nur  die  innigste  Harmonie 
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in  der  Verwendung  der  drei  Waffen  sichert  den  Erfolg.  Die  Ein- 
heit de.s  Gedankens  und  der  Kraft  kommt  nur  in  der  Einheit- 
lichkeit der  Leitung  zum  Ausdrucke,  daher  die  von  den  Dispositions- 
Körpera  ausgehenden  Fäden  alle  in  einer  Hand  zusammenlaufen 
müssen,  und  das  kann  nur  jene  des  Truppenführers,  d.  i.  Gefechts-, 
beziehungsweise  Gruppenleiters  sein.  Die  Artillerie  muss  also  grund- 
sätzlich direct  vom  TruppenfOhrer  geleitet  werden,  womit  nicht  aus- 
gedrückt  sein  kann,  dass  man  ihr  selbstthätiges  Handeln  unterbinde. 
Gleichwie  bei  der  Infanterie  und  Cavalerie  kann  die  Truppenführung 
auch  das  Benehmen  der  Artillerie  nur  in  den  Haupt-Lineameuten 
verzeichnen.  Dadurch  wird  jener  nothwendige  Spielraum  gewährt, 
der  den  freien  Gedanken  entfesselt.  Dem  Unheil  würden  die  Thore 
angelweit  geöffnet,  wollte  die  Artillerie  auf  eigene  Faust  Krieg  führen. 
Letzteres  wird  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Truppenführung  das 
Abhüngigkeitsverhältniss  der  Artillerie  nicht  aufrecht  zu  erhalten 
weiss,  oder  der  Artillerie  unzulängliche  Dispositionen  oder  vielleicht 
gar  keine  zukommen  lässt. 

Eine  sehr  wichtige  Führerthätigkeit  betrifft  die  Bildung  von 
A r t i 1 1 e r i e - M a s s e n.  Letztere  werden  unter  dom  Commando  höherer 
Artillerie-Officiere  auf  Befehl  der  Truppenführung  dort  in  Thätigkeit 
gesetzt,  wo  man  durch  die  kräftigste  Feuerwirkung  einen  durch- 
schlagenden Erfolg  erringen  will,  also  an  Brennpuncten  der  Schlacht. 

Die  Artillerie  befindet  sich  in  der  angenehmen  Lage,  in  der 
Person  des  Coi-ps-Artillerie-Chefs  oder  Artillerie-Brigadiers  einen 
höheren  Functionär  zu  besitzen,  der  zwar  permanent  im  Gefechte  kein 
Truppen-Commando  führt,  welcher  aber  in  erster  Linie  der  prädestinirte 
Commandant  einer  temporär  zu  bildenden  Artillerie-Masse  ist. 

Bei  dem  Streben  nach  Artillerie-Massenwirkung  muss  man  sich 
hüten,  zwecklos  lange,  starre,  unübersichtliche,  von  einem  Willen 
schwer  lenkbare  Linien  zu  bilden.  Ich  glaube,  dass  die  Centralisirung 
der  Artillerie  nicht  stereotyp  werden  dürfe,  sonst  schadet  die  Artillerie- 
Massirung  mehr  als  sie  nützt.  Aus  den  üebertreibungen,  deren  sieh 
die  deutsche  Artillerie  hie  und  da  1870—71  schuldig  gemacht  hat, 
darf  man  keine  neue  Lehrmeinung  schaffen.  Mit  dem  schnellen  Formiren 
von  Artillerie-Massen  durch  Loslösung  der  Artillerie  aus  den  Truppen- 
verbändeu  ist  der  tactische  Stein  der  Weisen  nicht  gefunden. 

Das  räumliche,  zufällige  Nebeneinanderstehen  von  Batterien 
berechtigt  den  anwesenden  höchsten  Artillerie-Commandanten  nicht 
zur  Massenbildung.  Jede  Artillerie-Abtheilung,  ob  klein,  ob  gross, 
muss  den  Zwecken  jener  Gefechtsgruppe  dienen,  der  sie  angehört, 
oder  sie  bildet  selbst  eine  Gruppe  mit  einer  Aufgabe  im  Interesse 
des  Ganzen.  Steht  z.  B.  die  Artillerie  einer  Truppen-Division  am 
Flügel  der  Gefechtsfront  der  letzteren,  fahren  auswärts  neben  dieser 
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Divisions-Artillere  andere  Batterien,  entweder  der  Nachbargruppe  oder 
der  Corps-Artillerie  angehörend,  auf,  so  darf  diese  Artillerie-Linie  erst 
dann  zur  Masse  verschmelzen,  wenn  der  befugte  Truppenführer  die 
Anordnung  hiezu  erlassen,  den  Commandanten  bestimmt,  ihm  die 
Aufgabe  gestellt  hat.  Es  kann  gar  niemand  Anderer  die  Verantwortung, 
dass  jene  Divisions-Artillerie  dem  Divisionär  aus  der  Hand  genommen 
wurde,  tragen,  als  der  Truppenfuhrer.  Es  kann  auch  möglich  sein, 
dass  jene  Artillerie-Masse  im  Interesse  der  Truppen-Division  allein 
gebildet  werde,  um  sich  an  der  Durchführung  ihrer  Aufgabe  zu  be- 
theiligen. Dann  übernimmt  diese  Artillerie-Masse  die  Aufgabe  einer 
verstärkten  Divisions- Artillerie,  der  Commandant  der  Artillerie-Masse 
— wenn  er  auch  der  Artillerie-Brigadier  ist  — untersteht  direct 
dem  Divisionär  und  erhält  nur  von  diesem  Befehle.  Eine  dualistische 
Befehlgebung  würde  die  Einheit  des  tactischen  Willens  stören.  Der 
Artillerie  - Brigadier  leitet  also  grundsätzlich  die  Thätigkeit  der 
gesammten  Artillerie  des  Corps  nicht,  sobald  die  Divisions-Artillerien 
im  Verbände  der  Tnippen-Divisionen  fechten.  Im  entgegengesetzten 
Falle  bliebe  der  Corps-Commandant  nur  der  Leiter  der  Infanterie  und 
Cavalerie,  die  Divisionäre  wären  bezüglich  der  Artillerie- Verwendung 
vom  Artillerie-Brigadier  abhängig.  Es  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
dass  die  Gefechtsführung  die  Truppen  nicht  nach  einzelnen  Waffen.  • 
sondern  nach  Gefechtsgruppen,  bestehend  aus  einer,  zwei  oder  drei 
Waffen,  verwendet.  Die  tactische  Zusammengehörigkeit  der  Waffen  würde 
unbedingt  wesentlich  gewinnen,  wenn  der  organisatorische  Verband 
innerhalb  der  Truppen-Division  — also  speciell  mit  der  Divisions- 
Artillerie  — schon  im  Frieden  durch  die  Unterstellung  der  Artillerie 
unter  die  Truppen-Divisions-Commanden  ein  festes  Gefüge  erhalten 
würde. 

Es  wird  verlangt,  dass  sich  der  Artillerie-Commandant,  ehe  der 
Artillerie-Körper  in’s  Gefecht  tritt,  an  der  Seite  des  Truppenführers 
aufhalte,  um  die  erste  Gefechts-Disposition  frisch  an  der  Quelle  zu 
holen  und  um  als  artilleristischer  Beirath  zu  fungiren.  Der  Aufenthalt 
in  der  Nähe  des  Truppenführers  ist  gewiss  sehr  zweckmässig,  wenn 
auch  hiefür  — im  Vergleiche  mit  den  Commandanten  der  anderen 
Dispositions-Einheiten  — bei  der  fahrenden  Artillerie  kein  unbedingt 
zwingender,  tactischer  Grund  besteht.  Was  den  artilleristischen  Beirath 
anbelangt,  so  ist  dieser  ein  Stück  Tradition.  Sobald  eine  Divisions- 
Artillerie  sich  in’s  Feuer  setzt  oder  eine  Artillerie-Masse  gebildet 
wird,  übernimmt  der  Divisions-Artillerie-Commandant,  beziehungsweise 
Artillerie-Brigadier  persönlich  das  Commando.  Das  Abberufen  eines 
Artillerie-Commandanten  zum  Zwecke  der  persönlichen  Entgegennahme 
der  weiteren  Dispositionen  wäre  ein  Fehler.  Die  wichtigsten,  folgen- 
schwersten Anordnungen  werden  aber  erst  im  Verlaufe  des  Gefechtes 
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erlassen  werden  können,  also  in  Abwesenheit  des  Artillerie-Comman- 
danten,  dessen  Rathschläge  der  Tnippenführer  demnach  zu  entbehren 
wissen  muss. 

Die  heutige  Tactik  fordert  vom  Truppenführer  .einen  hohen 
Grad  von  „Wissen  und  Können,  von  Verständniss  und  Ausdauer,  von 
Initiative  und  Thatkraft“.  Die  Haftung  für  die  Führung  seiner  Truppen 
kann  er  mit  Niemandem  theilen;  er  muss  mit  allen  Waffen  absolu- 
tistisch regieren. 

An  die  Artillerie-Commandanten  werden  ebenfalls  bedeutende 
Anforderungen  gestellt.  Ihr  Blick  für  die  Vorgänge  bei  den  anderen 
Waffen  muss  ein  scharfer,  verständnissvoller,  ihr  tactisches  ürtheil 
ein  gereiftes  sein,  um  im  Geiste  der  Dispositionen  auch  selbstthätig 
handeln  zu  können. 

Die  Studien  des  Feld-Artillerie-Officiers  müssen  auf  der  That- 
sache  basiren,  dass  die  tactische  Thätigkeit  der  Artillerie  auf  die 
Unterstützung  der  anderen  Waffen  hinausläuft,  dass  daher  nur  die 
Kenntniss  der  Tactik  im  Allgemeinen  und  der  Gefechtsweise  der 
Waffen  ihn  in  jene  richtigen  Bahnen  lenkt,  wo  er  in  gemeinsamer 
Arbeit  mit  der  Infanterie  und  Cavalerie  zu  wirken  berufen  ist. 


IV.  Die  reitende  Artillerie. 

Die  Verwendung  reitender  Artillerie  im  Verbände  grösserer 
Cavalerie-Körper  ist  in  Gefechten  gegen  Cavalerie  mit  Artillerie  und 
ausser  Contact  mit  Infanterie  unbestritten  die  schwierigste  tactische 
Thätigkeit  der  Feld-Artillerie.  Die  Schwierigkeit  wurzelt  in  dem 
raschen  Verlaufe  des  Cavalerie-Gefechtes,  wodurch  der  Artillerie  eine 
Hauptbedingung  für  ihre  Wirkung  entzogen  wird  — die  Zeit. 

Die  der  reitenden  Artillerie  zufallenden  Aufgaben  sind  genau 
genommen  dieselben  wie  jene,  welche  an  die  den  Infanterie-Körpern 
zugewiesenen  fahrenden  Batterien  herantreten.  Die  feindliche  Artillerie 
soll  niedergehalten  werden,  damit  sie  die  eigene  Cavalerie  nicht 
schädigen  könne,  und  die  feindliche  Cavalerie  soll  derart  erschüttert 
werden,  dass  diese  Wirkung  als  Vorbereitung  der  folgenden  Attake 
zu  betrachten  sei.  Es  wird  gewiss  etliche  Fälle  geben,  in  welchen  die 
reitende  Artillerie  beide  Aufgaben  zum  grossen  Theile  wird  durch- 
führen können.  Sehr  oft.  ja  meistens  dürfte  der  Verlauf  der  tactischen 
Handlung  ein  rapiderer  sein.  Der  weit  vorausgeeilte  Cavalerie-Com- 
mandant  wird,  sobald  er  den  Feind  überblickt  hat,  die  Disposition 
zur  Gruppirung  des  Gros  und  zur  Annahme  der  zweckentsprechenden 
Direction  vielleicht  von  der  Vorhut  aus  zurücksenden.  Unter  gün- 
stigen Umständen  kann  schon  zu  dieser  Zeit  die  Artillerie  zum  Auf- 
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fahren  in  eine  bestimmte  Position  befohlen  werden.  Sobald  die  feind- 
liche Artillerie  oder  Cavalerie  auf  Schuss-Distanz  herangekommen, 
wird  das  Artillerie-Feuer  eröffnet.  Die  beiderseitigen  Cavalerien 
äussern  eine  solche  Attraction  gegen  einander,  dass  der  suceessire 
Uebergang  in  die  Gefechts-Formation,  die  nöthige  Aenderung  der 
Direction,  das  gewandte  Manövriren,  um  den  Feind  irre  zu  leiten  und 
günstige  Bedingungen  für  den  Stoss  zu  schaffen,  derart  rasch  auf- 
einander folgende  Momente  bilden,  dass  das  Ganze  binnen  kürzester 
Zeit  mit  dem  der  Cavalerie  innewohnenden  Zuge  nach  vorwärts  gegen 
den  Feind  losbraust. 

Angenommen,  dass  die  Artillerie  der  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen Cavalerie  um  1000  Schritte  vorausgeeilt  sei,  dass  erstere 
auf  3000  Schritte  Distanz  zu  schiessen  beginne,  so  wird  der  Choc  bei- 
läufig in  der  Mitte  der  Gesammt-Distanz  erfolgen.  Diese  Attaken- 
Distanz  wird  bei  Steigerung  der  Gangarten  in  5 bis  6 Minuten  zurück- 
gelegt sein.  Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  wie  gross  die  Wirkung  der 
S'^-Batterien  sein  kann,  welche  auf  3000  Schritte  Distanz  das  Feuer 
eröffnen  und  dasselbe  gegen  sich  schnell  bewegende,  vielleicht  auch 
momentan  verschwindende  Ziele  durch  5,  selbst  10  Minuten  unter- 
halten. Die  Antwort  kann  verschieden  lauten.  So  viel  steht  fest,  dass- 
die  Artillerie  in  so  kurzer  Zeit  unter  halbwegs  ungünstigen  Um- 
ständen weder  die  eine  noch  die  andere  ihr  zukommende  Aufgabe 
vollkommen  lösen  kann;  sie  kann  weder  die  feindliche  Artillerie  lahm 
schiessen,  noch  die  feindliche  Cavalerie  derart  zerschmettern,  dass 
letztere  in  Folge  der  durch  dieses  Feuer  erlittenen  Verluste  die  Ab- 
sicht zur  Ausführung  der  Attake  aufgibt.  Eine  Cavalerie,  welche 
wegen  einiger  Hohlgeschoss-  oder  Shrapnels-Lagen  umkehrt,  hätte 
die  Attake  auch  ohne  das  Artillerie-Feuer  nicht  zu  Ende  geritten. 
Da  also  die  Artillerie  beide  Aufgaben  nur  in  den  seltensten  Fällen 
befriedigend  zu  Ende  führen  wird,  so  ist  es  gerathen,  in  der  Kegel 
eine  der  beiden  Aufgaben  ganz  fallen  zu  lassen,  nämlich  das  Haupt- 
ziel, die  feindliche  Cavalerie,  allein  zu  beschiessen.  Das  französische 
Reglement  enthält  die  richtige  Bestimmung,  dass  die  reitende  Artillerie, 
sobald  feindliche  Cavalerie  überhaupt  sichtbar,  nur  diese  beschiessen 
dürfe.  Dieses  hart  klingende  Verdict  soll  keineswegs  die  Nutzlosigkeit 
der  reitenden  Artillerie  darthun,  sondern  nur  hervorheben,  wie  schwierig 
die  Verwendung  der  reitenden  Artillerie  ist.  Kühnheit,  tactischer  Blick, 
rasche  Entschlussfähigkeit,  Geistesgegenwart,  das  sind  einige  jener 
hervorragenden  Eigenschaften,  welche  der  Commandant  einer  reitenden 
Artillerie-Abtheilung  besitzen  muss,  um  letztere  innerhalb  der  ihm 
vom  Cavalerie-Commandanten  gesteckten  Grenzen  erfolgreich  zu  ver- 
wenden. Wenn  ihm  trotzdem  Fortuna  manchmal  ihre  Gunst  versagt, 
so  muss  er  sich  an  jenen  Gelegenheiten  schadlos  halten,  bei  welchen 
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der  Erfolg  der  cavaleristischen  Handlung  nur  von  der  bahnbrechenden 
Thätigkeit  der  Artillerie  abhängig  ist.  Hiezu  rechne  ich  die  zahllosen 
tactischen  Fälle  im  defil^reichen  Terrain. 

Nachdem  ich  die  schwierige  Verwendung  der  reitenden  Artillerie 
dargelegt,  will  ich  daran  gehen,  der  Mittel  Erwähnung  zu  thun, 
welche  anzuwenden  wären,  um  der  reitenden  Artillerie  doch  eine 
relativ  erspriessliche  Thätigkeit  zu  gewährleisten.  Es  handelt  sich  vor- 
nehmlich darum,  der  reitenden  Artillerie  lange  Zeit  zu  ihrer  Wirkung 
zu  verschaffen,  indem  man  sie  sobald  als  möglich  in’s  Feuer  setzt 
und  ihr  Feuer  spät  maskirt. 

Dieser  Zweck  kann  erreicht  werden ; 

1.  dass  man  die  Artillerie  zunächst  der  Tete  des  Cavalerie- 
Körpers  marschiren  lässt.  Selbe  zu  theilen,  nämlich  eine  Batterie 
oder  gar  einen  Bnichtheil  derselben  der  Vorhut,  den  Best  dem  Gros 
zuzuweisen,  ist  nicht  zu  empfehlen.  Die  Wirkung  der  wenigen  Ge- 
schütze ist  äusserst  gering;  man  constatirt  durch  das  Feuer  nur  die 
Anwesenheit  des  eigenen  Cavalerie-Körpers.  Folgt  die  ganze  reitende 
Batterie-Division  an  der  Queue  der  Vorhut,  so  wäre  dadurch  aller- 
dings am  meisten  Zeit  für  die  Artillerie- Wirkung  gewonnen;  aber 
der  kleine  Cavalerie-Körper  der  Vorhut  wäre  in  seiner  Freiheit  be- 
schränkt und  könnte  Gefahr  laufen,  eine  blosse  Bedeckung  der  Artillerie 
zu  werden; 

2.  ferner  kann  der  Zweck  erreicht  werden,  indem  man  die 
Artillerie  sofort  auffahren  lässt,  wenn  der  Cavalerie-Commandant  von 
der  Vorhut  aus  Einblick  in  die  Verhältnisse  beim  Feinde  gewonnen 
und  sich  rasch  den  Gefechtsplan  zurechtgelegt  hat;  dann 

3.  wenn  man  der  Artillerie  die  kürzeren,  der  Cavalerie  die 
längeren  Bewegungslinien  zuweist;  endlich 

4.  dass  man  die  Artillerie  am  inneren  Flügel  verwende,  wo  sie 
den  stabilen  Punct  bildet,  während  sich  die  Cavalerie  nach  einer 
Seite  entwickelt. 

Die  Wirkung  der  reitenden  Artillerie  wird  verhältnissmässig  die 
günstigste  sein,  wenn  sie  nur  aus  einer  Position  zu  feuern  im 
Stande  ist. 

Dies  wären  in  der  That  ziemlich  wirksame  Mittel.  Leider  ist 
deren  Anwendung  manchmal  ausgeschlossen.  Etliche  Attaken  werden 
auf  die  Möglichkeit  der  Ueberraschung  basirt  sein.  Die  zeitlich  auf- 
fahrende Artillerie  würde  zur  Verrätherin  des  beabsichtigten  Unter- 
nehmens werden.  Unter  solchen  Umständen  wäre  es  besser,  auf  die 
Mitwirkung  der  Artillerie  zu  verzichten,  anstatt  den  Erfolg  der  Attake 
in  Frage  zu  stellen.  Ferner  dürfen  die  genannten  Mittel  nicht  als 
iinabweichliche  Norm,  welches  Wort  ohnedies  mit  Recht  in  argen 
Misiscredit  gekommen,  betrachtet  werden.  Es  wäre  gefährlich.  Avollte 
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man  die  Cavalerie  lehren,  sich  stets  nach  der  Artillerie  zu  richten. 
Ein  grösserer  Cavalerie-Körper  wird  wohl  auf  die  Artillerie  Rücksicht 
nehmen,  darf  sich  aber  im  offenen  Felde  nur  selten  ihr  unterordnen. 

Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass  die  reitende  Artillerie  bei 
ungünstigem  Ausgange  der  Attake  hie  und  da  in  eine  recht  fatale 
Situation  gerathen  kann.  Die  Theorie  hat  leicht  reden,  indem  sie 
empfiehlt,  die  Artillerie  habe  in  ihrer  Position  auszuharren,  die  ver- 
folgende Cavalerie  zu  beschiessen,  und  dadurch  der  eigenen  Zeit  zum 
Sammeln  zu  verschaffen.  Eine  Cavalerie,  welche  die  gegnerische  in 
der  Attake  gründlich  geworfen,  ist  moralisch  so  hoch  gestimmt,  dass 
sie  sich  durch  das  Feuer  der  Artillerie  von  der  Verfolgung  der  Cavalerie 
und  von  der  Wegnahme  der  Geschütze  kaum  abhalten  lassen  wird. 
Es  bleibt  demnach  zu  erwägen,  ob  die  Wirkung  der  Artillerie  gegen 
rasch  verfolgende  Cavalerie  den  Einsatz  so  vieler  Geschütze  auf- 
wiegt. Fährt  die  Artillerie  zurück,  so  ist  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
gerettet,  bleibt  sie  stehen,  so  wird  sie  umzingelt  und  ist  verloren.  In 
der  Regel  dürfte  es  angezeigt  sein,  die  Artillerie  während  der  Melee 
aufprotzen  und  sobald  der  Angriff  der  letzten  eigenen  Cavalerie- 
Reserve  abgewiesen  ist,  sofort  in  raschester  Gangart  zurückfahren  zu 
lassen.  Im  offenen  Terrain  können  nur  frische,  auf  dem  Gefechtsfelde 
eintreffende  Cavalerie  - Abtheilungen  der  unmittelbaren  Verfolgung 
Einhalt  thun,  wobei  sich  die  Artillerie  sehr  nützlich  erweisen  kann. 
Im  theilweise  bedeckten,  im  abschnittsreichen  Terrain  wird  die  zurück- 
reitende Artillerie  früher  zum  Schüsse  kommen. 

Schluss. 

Ehe  ich  diese  tactischen  Betrachtungen  abschliesse,  erlaube  ich 
mir  den  Inhalt  derselben  kurz  zu  resumiren. 

Die  Artillerie  wird  meistens  die  feindliche  Artillerie  nieder- 
zudrücken, dann  erst  den  Widerstand  der  feindlichen  Infanterie  zu 
brechen  und  endlich  bis  zur  Entscheidung  mit  der  eigenen  Infanterie 
zu  wirken  haben.  Die  Zonen,  aus  welchen  die  Artillerie  die  ihr 
successive  zukommenden  Aufgaben  durchzuführen  hat,  liegen  in  solcher 
Entfernung  vom  Feinde,  dass  die  Artillerie  mit  Rücksicht  auf  die 
einflussnehmenden  Factoren  thatsächlich  die  grösste  Wirkung  erzielen 
kann.  Die  letzte  Zone  wird  in  der  rangirten  Schlacht  in  der  Regel 
hinter,  ausnahmsweise  neben  der  Infanterie  liegen. 

Die  ArtiUerie-Massenbildung  ist  ein  Act  der  Truppenftthrung. 
Nicht  die  Form,  sondern  nur  die  Zweckmässigkeit  entscheidet  über 
Ort,  Zeit  und  Kraft. 

Die  Verwendung  der  reitenden  Artillerie  ist  die  allerschwierigste 
Thätigkeit  der  Artillerie. 
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Die  Feld-Artillerie  ist  eine  eminent  wichtige,  tactische  Waflfe, 
welche  gleich  der  Infanterie  und  Cavalerie  der  Truppenführung  gegen- 
über sich  im  directen  Abhängigkeits- Verhältnisse  befindet.  Die  Ver- 
wendung der  Artillerie  verlangt  volle  Uebereinstimmung  mit  den 
Handlungen  der  anderen-  Waffen,  wobei  der  Artillerie-Commandant 
innerhalb  der  gezogenen  Grenzen  Gelegenheit  genug  finden  wird,  um 
aus  eigenem  Antriebe  der  materiellen,  sowie  auch  der  grossen 
moralischen  Wirkung  der  Waffe  zum  Durchbruche  zu  verhelfen. 

Die  hohe  Begeisterung  für  eine  ausgezeichnete  Waffe  hat  mich 
den  Freirauth  fassen  lassen,  anzudeuten,  dass  Truppenführer  und  Artillerie 
im  gemeinsamen  Interesse  der  tactischen  Dreieinigkeit  der  Waffen 
die  Wege  ebnen  werden.  Die  Feld-Artillerie  wird  nach  wie  vor  .\rm 
in  Arm  mit  ihren  mächtigen  Schwestern  wandeln  und  auch  mit  ihnen 
wie  seit  jeher  den  Lorbeer  pflücken. 

Wien,  im  Jänner  1885. 
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Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  12.  l>e- 
cembcr  1884  vom  k.  k.  Oberlieutenant  Nosek. 


Xachtlruck  verboten.  ITobersetznngsreeht  ▼orbubalten. 

Den  engbemessenen  Rahmen  der  Schulverhältnisse  gewohnt, 
wage  ich  es  heute  zum  ersten  Male,  nicht  ohne  Bangen,  aus  meinem 
bescheidenen  Berufskreise  eines  Militär-Lehrers  und  Erziehers  der 
Jugend,  herauszutreten,  um  vor  einer  so  auserlesenen  Versammlung 
gewählter  Intelligenzen  zu  reden.  — Ich  kann  daher  nicht  beginnen, 
bevor  ich  um  geneigte  Nachsicht  gebeten  habe,  indem  ich  ersuche 
meine  Unsicherheit  etwas  weniger  meiner  Unwissenheit,  etwas 
mehr  meiner  Befangenheit  zuzuschreiben  und  — alles  das  was 
ich  zu  sagen  habe,  als  den  aufrichtigen  Ausdruck  meiner  innersten 
Ueberzeugung  betrachtend  — mich  gütigst,  wo  verlegen,  zu  ent- 
schuldigen: Mangel  an  Zeit  ist  es,  wenn  ich  den  Gegenstand  des 
heutigen  Thema’s,  der  sich  wohl  in  drei  bis  vier  Vorträgen  er- 
schöpfend behandeln  Hesse,  auf  eine  einzige  Stunde  zusammengedrängt 
darlege,  gleichsam  als  Skizze  über  das  hier  massenhaft  angesammelte 
Material. 

Die  Weltsprache  nud  ihre  Bedeutung. 

Eisenbahn,  Dampfschiffahrt,  Weltpost  und  Telegraph  sind  die 
allgewaltigen  Hebel  des  modernen  Verkehrslebens  geworden,  und 
haben  eine  so  innige  Berührung  der  Völker  geschaffen,  dass  sich  die 
Tragweite  dieser  Verbindungen  gegenwärtig  noch  nicht  ganz  ab- 
schätzen und  beurtheilen  lässt. 

Wir  wissen  aber,  dass  ihre  nächste  Folge  das  Bedürfniss  ist, 
sich  in  diesem  grossartigen  Weltverkehr  mittlieilen  und  verstehen  zu 
können,  also  — Sprachen  lernen  zu  müssen.  Das  Sprachstudium  ist 
deshalb  ein  wichtiger  Theil  der  modernen  Erziehung,  und  jeder  ge- 
bildete Mensch  muss  heute  das  Studium  fremder  Sprachen,  als  das 
DützUchste  und  nothwendigste  bezeichnen.  Wer  kennt  aber  nicht 
all’  die  Schwierigkeiten,  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen?!  — 
Dazu  gehören  eben  Jahre  emsigen  Fleisses,  und  trotzdem  ist  deren 
Aneignung  nicht  immer  möglich.  Solange  Jedoch  Eisenbahn-  und 
Telegraphen  - Netze  sowie  Dampfschiffahrts- Linien  immer  grösser 
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werden,  und  der  Weltverkehr  belebter  wird,  muss  anch  dieses  Be- 
dürfniss  von  Tag  zu  Tag  sich  notbwendigerweise  erweitern. 

Gesteigerter  Bedarf  nach  — nicht  mehr  Sprachkenntn iss en, 
sondern  Sprachenkenntniss  einerseits,  oft  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  der  Aneignung  derselben  anderseits,  haben  wiederholt  den 
Gedanken  angeregt,  dass  es  vortheilhaft  wäre,  wenn  die  Menschheit 
sich  einigen  würde,  eine  bestimmte  Sprache  für  den  internationalen 
Verkehr  zu  wählen.  Diese  eine  Sprache  gründlich  erlernt,  machte 
sodann  das  Studium  von  einem -Halbdutzend  Sprachen  entbehrlich. 
Das  wenigstens  ist  ganz  klar!  — Nehmen  wir  nun  den  Fall  an: 
es  würde  durch  einen  Congress  die  englische  Sprache  als  internationale 
Sprache  erklärt,  deren  Studium  in  den  Schulen  aller  Staaten  obliga- 
torisch eingeführt  werden,  und  es  spräche  nach  10  bis  20  Jahren 
jeder  gebildete  Mensch  nebst  seiner  Muttersprache  noch  englisch,  so 
könnte  man  sich  denn  mit  Hilfe  derselben  auf  der  ganzen  Erde 
leicht  verständigen.  — Der  Nutzen  davon  wäre  einleuchtend! 

Bestehen  doch  ähnliche  Verhältnisse  längst  schon  im  Kleinen. 
Tritt  beispielsweise  in  Constantinopel  eine  Gesellschaft  aus  Deutschen. 
Italienern,  Griechen  u s.  w.  zusammen,  so  wird  das  Gespräch 
französisch  geführt,  selbst  wenn  kein  einziger  Franzose  anwesend 
wäre;  in  Alexandrien  italienisch,  in  Shanghai  englisch,  mündlich  wie 
schriftlich ! 

Was  aber  thatsächlich  an  drei,  vier,  fünf  Orten  besteht,  kann 
ebensogut  an  einem  sechsten  Orte,  ja  überall  sich  festsetzen.  Ist 
denn  die  optische  Telegraphie  und  Signalisirung  in  der  Marine  etwas 
andere.s  als  eine  bereits  realisirte  Universal-Sprache?!  — Und  was 
denn  anderes  ist  das  Musiknoten-System,  welches  da  bewirkt,  dass 
ein  Strauss’scher  Walzer  in  San  Francisco  und  Calcutta  genau  so 
verstanden  und  gespielt  und  rhythmisch  aufgefasst  und  wiedergegeben 
wird,  wie  in  Wien! 

Diese  Ansicht  ist  auch  gar  nicht  neu:  Im  18.  Jahrhundert  hat 
eine  gelehrte  Gesellschaft  in  Paris  — vielleicht  die  Akademie  selbst  — 
die  Frage  aufgestellt:  „Welche  Sprache  besitzt  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit, Universal-Sprache  zu  werden?“  — Natürlich  vindicirten  jene 
Pariser  Gelehrten  diese  Aussicht  ihrer  eigenen  Muttersprache,  — 
schien  es  doch  thatsächlich  so  — im  18.  Jahrhundert! 

Allein  die  Keaction  blieb  nicht  aus.  — Mit  dem  politischen 
Falle  Frankreichs  sank  auch  dieser  Stern  und  gegenwärtig  kämpfen 
wirklich  die  französische,  die  deutsche  und  die  englische  Sprache  um 
die  Weltherrschaft!  — Die  antik-classischen  Sprachen  sind  selbstver- 
ständlich, aus  .Tedennann  naheliegenden  Gründen,  von  diesem  Wett- 
streite ganz  ausgeschlossen,  indem  sie  wahrhaft  todt  sind.  . . . „Keine 
eignet  sich  zur  möglichen  Weltsprache“  antwortete  sich  jene  gelehrte 
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Gesellschaft  — und  darin  hatte  sie  Recht:  denn  jede  Nation  möchte 
ihre  eigene  Sprache  den  anderen  aufdringen,  weil  jede  genau  wüsste, 
welches  Uebergewicht  dieser  Umstand  ihren  Eigeninteressen  gäbe  — 
commerciell  wie  politisch  und  national-ökonomisch  — eine  solche 
Hegemonie  würde  man  nöthigenfalls  höchstens  nur  bis  zum  Sturze 
der  Einflusspartei  ertragen  und  dann  eiligst  wieder  abzuschütteln 
trachten.  Geht  nicht  tagtäglich  dieser  Sprachenkampf  in  Oesten'eich 
vor  sich,  und  wir  brauchen  gar  nicht  unsere  Reichsgrenzen  zu 
überschreiten,  um  in  einer  Tagreise  mittelst  Eisenbahn  zehn  und  mehr 
Sprachgebiete  zu  durcheilen!?  Ein  einziger  Blick  auf  die  Karte  der 
Monarchie  lehrt  uns  das! 

Welche  wäre  also  diese  weltumspannende  Allsprache  — etwa 
die  deutsche?  — Mit  nichten!  Welcher  Romane  könnte  denn 
Rückert’s  Vers:  „Hohe,  hehre  Himmelsheimat  Hirns“  aussprechen!?  — 
Etwa  eine  slavische?  — Aber  welcher  Nichtslave  wäre  dann  im  Stande 
die  Anhäufungen  von  Mitlautern  zu  bewältigen?!  Und  dies  alles  ganz 
abgesehen  von  den  oft  widersinnigsten  grammatischen  Complicationen 
Da  hat  man  eine  Regel,  dann  kommt  die  unerlässliche  Ausnahme 
von  der  Regel,  dann  kommt  abwechslungsweise  eine  Ausnahme  von 
der  Ausnahme,  und  zuletzt  noch  als  Würze  die  Ausnahme  von  der 
Ausnahme  der  Ausnahme.  Das  ist  der  verhängnissvolle  sogenannte 
Reichthum  der  französischen  Grammatik;  im  Englischen  ist  gar  ein- 
fach die  Ausnahme  Regel. 

Und  bei  alldem:  wie  wenig  Menschen  haben  in  ihrem  ganzen 
Leben  auch  nur  ihre  eigene  Muttersprache  sprechen  und  schreiben 
gelernt ! ? 

Weltsprache  kann  also  nur  eine  Kunstsprache  werden,  die  so 
gebaut  und  beschaffen  ist,  dass  sie  allen  Verhältnissen  aller  Völker 
der  Erde  angepasst,  allen  ihren  Anforderungen  gleichzeitig  entspricht: 
leichte  Erlernbarkeit,  universelle  Aussprechbarkeit,  einfaches  Gefüge, 
verbunden  mit  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe 
eines  jeden  Ausdruckes  und  Begriffes! 

Und  das  ist  Volapük  — die  Weltsprache  des  Herrn  Johann 
Martin  Schleyer,  katholischen  Pfarrers  zu  Litzelstetten,  am  Bodensee 
in  Baden. 

Sein  Werk  ist  durchaus  nicht  der  erste  derartige  Versuch. 
Schon  Leibnitz  plante  Aehnliches,  schrak  jedoch  vor  den  Schwierig- 
keiten der  Bearbeitung  zurück.  Kaiser  Joseph  II.  beabsichtigte  im 
Princip  ein  solches  Project  für  seine  Staaten  zur  Durchführung  zu 
bringen.  Im  19.  Jahrhundert  wurde  die  Idee  wieder  vou  ungarischen 
Privat-Gelehrten  aufgogriffen,  und  beschäftigten  sich  Andere  in  den 
letzten  30  Jahren  (1853  bis  1883)  in  Breslau  und  Berlin  mit  Pasi- 
graphie  und  Pasilogie,  Weltdeutsch  und  Weltlatein,  so  Volk  und 
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Fuchs,  lauter  Entwürfe  und  Versuche,  die  so  verdienstvoll  sie  sonst 
auch  immer  sein  mochten,  wie  die  von  Wolke,  dem  englischen  Bischof 
Wilkins,  Bachmayer,  dann  vom  sprachtüchtigen  Herrn  Bernhaupt, 
k.  k.  Post-Director  in  Beiruth  (Syrien)  u.  s.  w.  von  der  praktischen 
Seite  scheiterten. 

Der  Ruhm  und  das  Verdienst  der  erfolgreichen  Lösung  dieser 
Aufgabe  gebührt  aber  und  blieb  Vorbehalten:  der  tiefen  Forschung 
des  hochwürdigen  Herrn  Schleyer. 

Das  Wort  „Weltsprache“  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  alle 
Sprachen  der  Welt  verschwinden  sollten,  um  nur  der  „einzig  aus- 
erwählten“ Platz  zu  machen,  welche  dann  an  die  Stelle  derjenigen 
träte,  die  eine  so  glückliche  Schwester-  oder  Mutterrolle  in  dem 
beneidenswerthen  Zeitalter  spielte,  vor  dem  gewissen  babylonischen 
Thurmbau.  Daran  hat  wohl  noch  kein  vernünftiger  Mensch  gedacht 
Im  Gegentheil.  Herr  Schleyer  ging,  indem  er  seine  Sprache  construirte. 
den  dornigen  Pfad  der  Wirklichkeit,  darum  ist  sein  System  ein  von 
eminent  praktischem  Werth  getragenes,  weil  es,  wie  Descartes  sagen 
würde,  bei  der  Erkenntniss  desselben  nicht  eine  Methode,  sondern 
die  Methode  in  Anwendung  brachte. 

„Nicht  die  gesammte  Menschheit  soll  sich  mir  unterordnen, 
sondern  ich  muss  mich  ihr  unterwerfen“  — von  diesem  Grund- 
sätze ging  er  aus  und  verschmolz  nach  ungeheuren  Vorstudien  der 
allseitigsten  und  mühsamsten  Art,  das  aus  fünfzig  Hauptsprachen 
zusamraengetragene  Material  zu  einem  Ganzen.  Auf  dem  Boden 
des  Vorhandenen,  Wirklichen,  Praktischen,  entstand  der  volle  Guss, 
als  fertige  Frucht  unermüdlichen  Forschens  und  Vergleiohens,  nicht 
als  Ahortiv-Kind  unreifer  Hirngespinnste. 

Herr  Schleyer  hat  seine  Sprache  neutralisirt  und  so  allen  zu- 
gänglich, allen  mundgerecht  gemacht,  indem  er  keinerlei  beschränkt 
nationalen  Standpunct  bei  seinen  mit  unerschütterlicher  Ausdauer 
und  liebevoller  Selbstaufopferung  durchgeführten  Arbeiten  einnahm. 
Statt  andere  Sprachen  zu  verdrängen,  bemüht  er  sich  im  Gegentheil 
allen  gerecht  zu  werden,  sie  alle  zusammenzufassen.  Einzige  Ortho- 
graphie-Regel : für  jeden  Laut  immer  dasselbe  Zeichen,  für  jedes 
Zeichen  immer  denselben  Laut!  Nun  fmgte  sich  Pfarrer  Schleyer: 
„Was  ist  uothwendig,  damit  alles  was  in  der  französischen  oder 
russischen  etc.  Sprache  gesagt  wird,  auch  in  der  Weltsprache  gesagt 
werden  könne? 

Antwort:  „Es  muss  die  ganze  französische,  die  ganze  russische 

etc Sprache  in  Volapük  enthalten  sein“  — Schlussfolgerung:  Um 

Französisch  und  Russisch  ....  etc.  in  Volapük  hineinlegen  zu  können, 
muss  man  sich  vorerst  die  genaue  Kenntniss  jener  Sprachen 
aneignen. 
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So  gelangte  er  zur  Ueberzeugung,  dass  man  zur  Construirung 
einer  wirklichen  Weltsprache  eigentlich  erst  sämmtliche  Sprachen  der 
Erde  gründlich  kennen  (wo  nicht  können)  müsse.  Von  den  tausend 
gesprochenen  Sprachen  sind  nun  kaum  fünfzig  allgemein  wichtig,  und 
enthalten  gewiss  schon  die  zwanzig  höchstentwickelten  Cultur-Sprachen 
wahrscheinlich  alles  wohl,  was  der  menschliche  Geist  in  sprachlicher 
Beziehung  zu  erfinden  gewusst. 

Dieser  Herkules-Arbeit  hat  Pfarrer  Schleyer  sich  unterzogen 
und  sie  im  Zeiträume  von  40  Jahren  vollbracht,  und  als  ich  ihn  im 
verflossenen  Sommer  besuchte,  arbeitete  er  eben  an  seiner  einund- 
fünfzigsten Sprache  . . . der  Kiriri-Grammatik.  Sein  reiches  Fach- 
wissen ergab  ihm  nach  langem  Prüfen  folgendes  Urtheil:  „Alles 

Vorzügliche,  was  sich  in  irgend  einer  Sprache  voidindet,  muss  in  die 
Weltsprache  aufgenommen  werden,  alles  Unregelmässige  und  Schlechte 
daraus  verbannt  sein.“ 

Bei  ihm  ist  der  Spruch:  „Keine  Regel  ohne  Ausnahme“  Lüge; 
umgekehrt  ist  ihm  „Regel“  was  „keine  Ausnahme“  hat.  Einige 
Beispiele!  Der  Name  „Directoinn“  wird  im  Deutschen  für  die  Gattin 
eines  „Directors“,  aber  auch  für  eine  solche  Dame  gebraucht,  welche 
persönlich  einer  Anstalt  vorsteht  — dieselbe  leitet  — also  „Directrice“. 
Der  Russe,  der  Magyare,  hat  für  solche  Begriffe  zwei  besondere  nicht 
zu  verwechselnde  Foimen.  So  auch  Volapük  (Gattin  _/<- sprich 
„schi“,  englisch  „she“  — selbständige  Frau  in  ihrer  Amtswürde  o/-). 
Im  Satze:  „Die  Knaben  loben  sich“,  wer  lobt  da,  jeder  sich  selbst, 
oder  jeder  den  andern?  Im  Deutschen  nicht  zu  unterscheiden.  Im 
Schwedischen,  im  Osmanisch-Türjcischen  sind  reflexiv  und  reciprok 
unzweideutig  unterschiedene  Formen.  Ebenso  in  Volapük  „puls 
lobomsok“  und  „puls  loboms  okis.“ 

Durch  diesen  Vorgang  hat  Herr  Schleyer  das  Arabische  mit 
dem  Deutschen,  das  Kiriri  mit  dem  Malayischen  versöhnt.  — Alle 
Völker  der  Erde  werden  somit  darin  ihre  Eigenthflmlichkeiten,  die 
Grundzüge  und  Merkmale  ihrer  eigenen  Muttersprache  wieder  er- 
kennen, mit  den  Vorzügen  aller  anderen  vereint.  Kurz;  Schleyer’s 
Weltsprache  vereinigt  in  sich  die  Vorzüge  aller 
Sprachen  ohne  deren  Nachtheile.  Den  Romanen  ztihebe 
schaffte  er  die  Laute  h,  ch;  der  Ost- Asiaten  (China,  Japan)  wegen 
den  SchnaiTlaut  r ab,  der  in  l umgeschmolzen  erscheint;  und  legte 
vorläufig  in  seinem  Wörterbuche  einen  Schatz  von  zehntausend  Wörtern 
nieder,  wovon  sich  viertausend  in  derselben  Zeit  erlernen  lassen  wie 
kaum  ein  tausend  einer  anderen  Sprache. 

Die  Grammatik  besteht  aus  zwei  Regeln:  eine  für  die  Decli- 
nation,  eine  für  die  Conjugation,  und  trotzdem  oder  vielmehr  eben- 
dadurch  besitzt  sie  die  höchste  Vollendung;  A'olapttk  kann  vom 
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Fachmann  in  vierzehn  Tagen,  von  jedem  Anderen  in  längstens  sechs 
Monaten  erlernt  werden.  Die  ganze  Grammatik  ist  in  zwei  Stunden 
absolvirt,  so  dass  man  sie  nie  wieder  vergessen  kann,  und  man  so- 
fort mit  Hilfe  des  Wörterbuches  unbedingt  fehlerfrei  lesen  und 
schreiben,  sie  sprechen  und  verstehen  kann.  Nun  frage  ich:  welche 
Sprache,  lebende  oder  todte,  ausser  Volapük,  vermag  wohl  dieses 
Minimum  von  Schwierigkeiten  in  der  Erlernung  zu  bieten?  ^ — 
und  nur  eine  solche  kann  ja  Weltsprache  werden! 

AVer  ein  paar  Sprachen  studirt  hat,  weiss  es,  dass  man  die 
Arbeit  eines  halben  .Jahres  braucht,  um  nur  erst  anfangen  zu  können 
sich  des  AV’örterbuches  mit  Erfolg  zu  bedienen,  und  ein  weiteres 
Halbjahr  lang  stammelt  man  die  Sprache  wie  ein  trunkener  Mensch 
und  ist  nicht  fähig,  wenn’s  noch  so  gut  geht,  zwei  Sätze  richtig  zu 
construiren. 

Zur  Sache : Das  Englische  ist  die  reichste  und  kräftigste 
Sprache  in  Europa  und  .Amerika.  Klarheit,  Gedrängtheit,  Kürze,  sind 
die  leitenden  Elemente  ihrer  Grammatik.  Leider  benützt  sie  eine 
Orthographie,  die  ganz  unberechenbar  ist;  Aussprache  haarsträubend; 
verbindet  aber  zwei  Pole  — Germanimus  und  Komanenthum  voll- 
kommen innig,  so  dass  beide  Special-Charaktere  zusammenfliessen  und 
in  einem  einzigen  dritten  aufgehen,  der  beiden  Eltern  zugleich  ähn- 
lich sieht.  AVie  oft  leitet  sie  zwei  AA'orte  für  einen  Begriff  ab,  eines 
von  deutschem,  das  andere  von  romanischem  Ursprünge  {libeiiy  und 
freedom  von  libertas  und  Freiheit,  eigentlich  Freithum),  Endlich  ist 
sie  die  am  weitesten  verbreitete  und  relativ  wie  absolut  von  der 
grössten  .Anzahl  Millionen  Menschen  gesprochene  Sprache. 

Darinnen  suchte  nun  und  fand  unser  würdiger  Meister  die 
Grundlage  zu  seiner  AA^eltsprache  „A'olapük'*.  — vol  aus  dem  engli- 
schen World  (AVelt)  — für  das  deutsche  tj  reicht  / hin,  für  das 
englische  w das  lateinische  e!  — )•  ein  für  allemal  abgeschaftt  — 
Artikel  durchaus  überflüssig,  desgleichen  alle  Anhäufungen  von  Con- 
sonanten  vermieden  — also  fällt  der  letzte  — das  d — aus ; demnach 
bleibt  fo/-AA'elt;  ebenso  speak  (sprechen)  behandelt,  ergab  ihm  pük; 
vola  ist  Genitiv  von  vol,  somit  volapük  — der  AV'elt  Sprache,  AVelten- 
sprache,  AA’eltsprache. 

So  ging  Pfarrer  Schleyer  bei  seinen  Ableitungen  mit  allen 
AVörtern  zu  AVerke,  aus  allen  Sprachen,  die  er  brauchen  konnte; 
analysirte.  secirte  und  baute  wieder  auf,  und  übergab  der  AVelt  sein 
fertiges  Gebäude. 

Die  Charakter-Buchstaben  a,  ä,  e.  i,  o u sind  die  Grundsteine 
seiner  höchst  einfachen  Grammatik.  Die  persönlichen  Fürwörter 
oh,  ol,  om  (ich.  du.  er),  oh»,  ol»,  oms  (wir,  ihr,  sie)  sind  die  jedem 
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sofort  verständlichen  Angelpuncte, 
folglich  die  ganze  Grammatik: 

Hanptwort: 

fat  der  Tater,. 
fala  des  Vaters, 
fatt  dem.  Vater, 

,fati . den  Vater, 
fal»  die  Väter, 
fata»  der  Väter, 
faltt  den  Vätern, 
fati»  die  Väter, 

„K“  ist  die  Fragepartikel  als  Prä-  oder 
Postposition  angewandt;  typisch  für 
den  Conjunctiv  ist  das  Suffix  „lo“. 


um  welche  sich  dieselbe  dreht, 

Zeitwort:  löfm\  lieben  (englisch  ta  tove) 
löfob  ich  liebe, 
löfol  du  liebst, 
liifom  er  liebt, 

IS/ofja  wir  lieben, 

löfoh  ihr  liebet, 

I löfoms  sie  lieben, 

1 avifob  u.  s.  w.  ich  liebte, 

j glöfob  n.  8.  w.  ich  habe  geliebt, 

tlofo/}  u.  s.  w.  ich  hatte  geliebt, 

I olofob  u.  s.  w.  ich  werde  lieben. 

I ttliifob  u.  8.  w.  ich  werde  geliebt  haben. 


Die  Leideform  des  Zeitwortes  bezeichnet  als  Hilfsbuchstabe  ein 
vorangestelltes  p (für  die  Gegenwart  pa),  also  heisst;  „ich  werde 
geliebt  worden  sein“  einfach:  „pid/yfob^,  man  vergleiche  doch! 

Die  Schriftzeichen  sind  die  gewöhnlichen  englischen  Buchstaben 
(Latein-Alphabet),  für  den  Druck  die  üblichen  Latein-Lettern.  Alle  Wörter 
haben  die  Betonung  auf  der  letzten  Silbe,  aber  sie  erhalten  in  diesem 
Ton  nur  einen  leichten  Hauch,  mehr  wie  im  Türkischen  als  wie  im 
Französischen,  wo  die  Endsilben  etwas  zu  kurz  ausgesprochen  werden 
(die  also  Volapük  etwas  länger  zu  halten  wären),  während  der  Tonfall 
sonst  ganz  indifferent  ist.  Ausnahmen  gibt  es  absolut  keine!!!  Man 
gehe  jetzt  hin  und  lerne  durch  Hebung  etwa  tausend  Wurzelwörter, 
die  der  Fachmann  sich  selbst  ableitet,  ohne  dass  er  sie  zu  memoriren 
braucht  — so  kann  man  Volapük!  Ist  das  nicht  überraschend?  — 
Nur  so  konnte  ein  hoher  Militär  und  höchst  ansehnlicher  Linguist 
und  Philologe  von  bekanntem  Rufe  (Herr  Oberst  von  Hueber),  dem 
ich  mit  stolzer  Befriedigung  den  Wink,  dessen  er  mich  würdigte, 
verdanke  zum  Studium  dieser  mich  begeisternden  Sprache  ....  nur 
so  konnte  dieser  hier  durch  seine  Anwesenheit  mich  beehrende  Herr 
sich  im  vertrauten  Gespräche  (und  für  mich  ist  er  auch  dann  Autori- 
tät) ganz  richtig  treffend  äussern;  Volapük  sei  die  erste  und  einzige 
Sprache,  welche  er  schon  könne,  ehe  er  anfange  sie  erst  zu  lernen. 
Und  jetzt  bin  ich  an  der  Stelle,  wo  es  meine  Pflicht  ist  nachzu- 
weisen, dass  man  in  derselben  Zeit  die  vierfache  Anzahl  von  Wörtern 
memoriren  kann  in  Volapük  gegen  eine  andere  Sprache: 


dd  Tag, 

dtlo  tags,  bei  Tage, 
delihi  tagen, 
dtlat  es  tagt, 
delik  täglich, 

I täglicherweise, 
^ ‘ ” 1 täglicherweile. 


I nedel  (nicht  Tag,  nämlich  Nacht), 
nedelo  nachts,  bei  Nacht, 
nedelün  Nacht  werden, 
ntdthi  es  wird  Naeht, 

! nedeUk  nächtlich, 
i . ...  I nächtlicherweise, 
j ® I nächtlicherweile. 
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Nicht  genug  mit  diesen  Ableitungen,  betrachte  man  noch 
folgende  Combinationen  mit  der  Zeit-Charakteristik:  änedelo  gestern 
nachts,  enedelo  vorgestern  nachts,  ineile/o  drittgestern,  onedelo  morgen 
nachts  und  wenn  man  will  noch  unedelo  übermorgen  nachts. 

Wie  im  Magyarischen,  so  sind  aber  auch  im  Volapük  die 
Hauptwörter  der  Steigerung  fähig  ^Comparation):  dd  Tag,  ddum 
mehr  Tag,  ddün  am  meisten  Tag;  rechnet  man  die  Bildungen  tedd. 
ein  prächtiger  Tag,  ludd.  ein  schlechter  (im  Dialect  etwa  Schand-) 
Tag,  dann : tudel  heute,  yesdel  gestern,  modd  morgen,  zendd  Mittag, 
vendef  Abend  und  gödiü  der  Morgen  hinzu,  so  habe  ich  gezeigt  wie 
man  von  einem  einzigen  Stamme  durch  Beugung  30  bis  40  Wörter 
ableiten  kann  und  in  der  angedeuteten  Art  verfährt  man  in  Volapük 
mit  jedem  Dingwort  ausnahmslos;  welche  andere  Sprache  bietet 
diese  überreiche  Flexionsfähigkeit,  die  magj'arische  etwa  ausgenommen, 
welche  dafür  zum  Schrecken  der  anderen,  Bildungen  aufstellt  mit  so 
langathmigen  Agglutinationen,  dass  der  Satz:  az  eszterhaj  alatt  csicsergd 
fecskenek  raeg-megszünö  hdzias  ^neke  (der  unter  dem  Vordache 
zwitschernde,  nach  und  nach  verstummende  häusliche  Sehwalbensang) 
nur  ein  einundzwanzig  silbiges  Wort  vorstellt,  welches  man  natür- 
lich deutsch  ungefähr  so  auflösen  müsste:  „das  allmälig  verstummende 
häusliche  Lied  der  unter  dem  Vordache  zwitschernden  Schwalbe.* 
Einer  Construction  wie  in  obigem  Beispiele  mit  bis  in’s  Unendliche 
gezogenen  Anhäufungen  von  Redetheilen,  darf  sich  übrigens  ver- 
nünftigerraassen  niemand  rühmen,  der  nicht  durch  Barbarismen  zu 
glänzen  und  interessant  zu  erscheinen  sucht  und  eitel  genug  ist,  sich 
darin  zu  gefallen. 

Man  bedenke  nur,  um  von  den  lebenden  Sprachen  allein  zu 
reden,  die  heillosen  üniegelmässigkeiten  der  italienischen  Zeitwörter, 
die  absurde  Schreibweise  und  Lesart  der  Engländer,  die  oft  wider- 
sinnige französische  Syntax,  die  Schwierigkeiten  der  magyarischen 
und  slavischen  Abänderungs-  und  Abwandlungsformen,  und  die  Unge- 
reimtheiten im  Deutschen  mit  seinem  unglückseligen  dreifachen 
Geschlecht,  das  in  Volapük  ganz  wegfällt  (in  Oesterreich:  der,  die  und 
das  Dotter;  der,  die,  das  Butter;  der  und  das  Monat,  Teller  u.  s.  w.). 
Im  Türkisclien  habe  ich  nachgerechnet,  dass  es  25.272  durch  Bildungs- 
silben combinirbare  Zeitwortformen  gibt;  dass  aber  alle  Zeitwörter 
in  dieser  Sprache  mangelhaft  sind,  macht  die  Sache  nur  noch  com- 
plicirter,  weit  man  natürlich  genug  das  richtige  dann  niemals  tritft 
und  wegen  des  einzigen  completen  Zeitwortes  (dem  sogenannten  Haupt- 
zeitworte „sein^'i  doch  alle  25.000  und  x Formen  lernen  muss,  und 
das  ungeachtet  der  zahlreichen  erübrigenden  Participial-Endungen. 
Jemand  Anderer  hat  sich  die  Mühe  genommen  zu  berechnen,  dass  in 
Italien  900,  in  Deutschland  1500,  in  England  2500  Stunden  zum 
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schulmässig  normalen  Unterricht  der  Orthographie  in  den  hezüglichen 
Sprachen  verwendet  werden.  Alle  diese  Noth  mit  einem  Male  über 
Bord  geworfen,  und  dennoch  eine  solche  Präcision  des  Ausdruckes 
erlangt,  dass  Syntax-Regeln  als  ganz  entbehrlich  wegfallen  und  es 
genügt,  wenn  man  sich  logisch  nach  dom  gesunden  Menschenverstände 
ausdrückt,  um  sich  in  Volapük  ganz  unzweideutig  verständlich  zu 
machen;  Schwulst  kaum  möglich,  man  sollte  denn  um  jeden  Preis 
gesucht  und  studirt  schwülstig  sein;  Jeder  kann  die  Färbung,  die 
Wendung,  die  Ausdrucksweise,  den  Redeton,  die  Cadenz  der  eigenen 
Muttersprache  befolgen;  Volapük  ist  so  construirt,  dass  trotz  aller 
möglichen  Freiheit  immer  und  allezeit  nie  zu  verwechselnde  Klarheit, 
in  allen  Nuancen  nicht  misszuverstehende  Deutlichkeit  und  Bestimmt- 
heit in  möglichst  kürzeste  Form  gekleidet,  durch  alle  Schattirungen 
der  Gedankenmittheilung  vorherrscht!  Die  fleischgewordene  Logik 
und  das  ist  wieder  Volapük!  Halten  wir  hier  einen  Augenblick  die 
crasse  Mangelhaftigkeit  des  Französischen  dagegen  „le  pere  aime  le 
fils^',  „der  Vater  liebt  den  Sohn“  — „den  Sohn  liebt  der  Vater“ 
und  „liebt  der  Vater  den  Sohn?“  lässt  sich  französisch  schlechter- 
dings nicht  wiedergeben,  m.an  muss  den  Satz  mit  c’est ....  que  und 
est-ce qui  umschreiben,  weil  die  Wortstellung  allein  den  Unter- 

schied bezeichnet  zwischen  Subject  und  Object,  und  nicht  viel  anders 
geht  es  dem  Italienischen,  während  der  Spanier  sich  mit  einer  anderen 
Ungeheuerlichkeit  behilft,  indem  er  sagt:  al  hijo  araa  el  padre,  nämlich 
eigentlich  „dem  Sohne  lieht  der  Vater“ ; wie  kann  man  denn  anderen 
Sterblichen  zumuthen,  sich  so  auszudrücken?  Und  wieder,  andere 
akademische  Missgeburten,  wie  die  französischen  Regeln  über  gern 
(Leute),  wonach  das  Wort  zwar  masculin  sein  soll,  aber  feminin  sein 
muss,  wenn  ein  Eigenschaftswort  zweier  Endungen  davorsteht. 

Welche  tolle  Reihe  von  brutalen  Inconsequenzen  bieten  nicht 
folgende  Sätze:  Les  bonnes  gens;  tons  les  braves  gens;  toutcH  les 
bonnes  gens ; tons  les  gens  sensös ; tontes  les  rieilles  gens  que 
j’ai  TUS.  Welche  sinnverwirrende  Einschachtelungen  von  Regeln  und 
Ausnahmen,  ein  wahres  Mosaik  von  Verkehrtheiten!  Noch  ein  Monstrum: 
un  grand  homme  (geistig  gross),  nn  homme  grand  (physisch  gross); 
umgekehrt  un  petit  homme  (physisch  klein),  un  homme  petit  (geistig 
kleinlich,  minder).  Der  Verständige  und  Eingeweihte  merkt  in  diesem 
Wust  den  hellen  Narrenthurm  durch:  L’apothöose  de  tout  ce  qu’il 
y a de  plus  absurde  mit  der  Franzosen  eigenen  Worten.  Und  solcher 
widerspruchstrotzender  Auswüchse  gibt  es  in  allen  Sprachen  die  Masse. 
Volapük  — Gottlob  — ist  frei  davon,  frei  von  Verworrenheit  und 
Lückenhaftigkeit;  da  ist  alles  Regelmässigkeit  und  Ordnung  wie  in 
einem  Museum  — und  wäre  das  Herrn  Schleyer’s  einziges  Verdienst, 
fürwahr,  der  langvermisste  Mutterwitz  der  in  diesem  Reinigungs-  und 
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Entinengunps-Verfabren  liegt,  wäre  nicht  Loch  genug  in  seinem  inneren 
Werthe  anzuschlagen,  weil  er  uns  eine  Sprache  geschaffen  hat,  die 
uns  vor  ihm  noch  keiner  gegeben,  die  auf  jeden  unbefangenen  und 
vorurtheilsfreien  Beobachter  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  kann,  und 
welcher  niemand  seine  Bewunderung  versagen  darf,  denn,  wer  dächte 
gering  genug,  um  sich  diesem  billigen  Zeugniss  der  Anerkennung 
seiner  Talente  und  seines  Fleisses  zu  verschliessen  ? ! — Das  Zuge- 
ständniss  glücklicher  Begabung  und  rastloser,  abspannendster,  fast 
übermenschlicher  Kraftanstrengung,  werden  ihm  auch  seine  Feinde 
und  Gegner  machen  müssen  und  Gegner  hat  „jedes  Gebilde  von 
Menschenhand“,  um  in  Dichterworten  zu  sprechen.  Man  erinnere 
sich  nur  an  Columbus,  an  James  Watt,  an  das  Wahnsinnsgelächter 
derjenigen,  w'elche  Gasbeleuchtung  und  Telegraphie  unglaublich  fanden, 
an  elektrisches  Licht  und  Telephon.  Nein,  man  gehe  weiter  zurück:  als 
Gabolsberger  die  Stenographie  erfand,  wetteiferte  ganz  Deutschland 
in  Spott  gegen  den  Mann;  — was  sagt  dasselbe  Deutschland  jetzt 
dazu?  — Noch  weiter:  Roger  Bacon  schrieb  im  Jahre  1250  in 
seinen  „Geheimnissen  der  Kunst  und  Natur“  („Epistola  de  secretis 
artis  et  naturae  operibus“):  „Man  kann  ans  Erz  einen  furchtbareren 
Blitz  schlagen,  als  es  alle  Blitze  der  Natur  sind;  eine  schwache 
Menge  präparirter  Stoffe  erzeugt  eine  schreckliche  Entladung,  begleitet 
von  lebhaftem  Lichte.  Man  kann  diese  Erscheinung  erweitern  bis 
zur  Vernichtung  einer  Stadt  und  einer  Armee.  Die  Kunst  kann  Wasser- 
fahrzeuge erfinden  von  der  Art,  dass  die  grössten  Schiffe  von  einem 
einzigen  Manne  geleitet,  die  Flüsse  und  Meere  durcheilen  werden 
mit  viel  grösserer  Geschwindigkeit,  als  wenn  sie  mit  lauter  Ruderern 
erfüllt  wären;  auch  kann  man  Wagen  bauen,  welche  ohne  Zu- 
hilfenahme eines  Zugthieres  mit  unvergleichlicher  Schnelle  laufen 
werden.“ 

Und  ein  Halbjahrtausend  später  zweifelte  noch  ein  — Napoleon 
— an  einer  dieser  Wahrheiten.  Jener  Mönch  war  ein  Hellseher,  ein 
l’rophet,  hätte  Monumente  verdient,  weil  er,  wie  wir  jetzt  wissen, 
vorahnend  die  Zukunft  errieth  mit  einer  Sicherlieit,  die  Einen  fast 
unheimlich-schaurig  anweht,  wenn  man  an  den  Stand  der  damaligen 
Wissenschaft  denkt.  Sein  Lohn  war  ein  fast  lebenslänglicher  Kerker; 
grauenvolles  Loos  der  Wahrheit!  Er  war  300  Jahre  zu  früh  geboren 
und  ein  ganzes  Jahrtausend  seinen  Zeitgenossen  voraus.  Man  hatte 
ihn  nicht  verstanden.  Seien  wir  nicht  ungerecht  gegen  Schleyer,  gönnen 
wir  ihm  den  Erfolg,  den  seine  Aufklärung  verdient,  unterstützen  wir 
nach  Kräften  seine  Bestrebungen,  und  warten  wir,  wenn’s  nicht  anders 
geht,  auf  den  epochemachenden  Zufall,  der  schon  andere  Ma.ssen  in 
Bewegung  gebracht.  Ein  Glas  Wasser  auf  Masham’s  Kleid  verschüttet, 
beraubte  den  Herzog  Marlborougli  seines  Commaudo's  und  führte  zum 
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rühmlosen  Frieden  von  Utrecht  — wie  uns  Lord  Byron  erzählt  — ; 
Ludwig  XIV.  wurde  in  verzweifelte  Kriege  verwickelt,  weit  sein 
Minister  ihm  eine  andere  zerstreuendere  Beschäftigung  zudachte,  da 
er  ihn  wegen  eines  mangelhaften  Fensters  unaufhörlich  zu  nergeln 
pflegte;  — Helena  stürzt  Troja  — Lucretia  bewirkt  die  Veijagung  der 
Tarquinier  — Cava  zog  die  Mauren  nach  Spanien  — ein  beschimpfter 
Ehemann  brachte  die  Gallier  nach  Clusium  und  von  dort  nach  liom 
— ein  einziger  Vers  Friedrich’s  II.  von  Preussen  auf  den  Abt  von 
Bernis  und  ein  Scherz  auf  die  Pompadour  endete  mit  der  Schlacht 
bei  Rossbach  und  um  nicht  endlos  zu  sein  — jener  Befehl,  der 
Cromwell  hinderte,  nach  Amerika  zu  segeln,  zerstörte  König-  und 
Bürgerthum  in  England;  ebenso,  hoffen  wir  es  — schlage  einmal 
der  Funke  zu  Gunsten  Schleyer's  und  Volapük  ist  gerettet.  Es 
bestehen  schon  20  Weltsprache- Vereine,  zwei  Zeitungen  „Volapükabled^ 
vom  Verfasser  selbst  und  „Volapükaklubs“  vom  Rector  Viweger  in 
Breslau  herausgegeben.  Die  Volapük-Literatur  umfasst  Weltsprache- 
Grammatik  und  -Wörterbuch  4.  Auflage,  Weltsprache-Blatt  4.  Jahr- 
gang, Dialoge,  Monatschriften  der  Clubs,  „Weltsprachliche  Humori- 
stica“  u.  s.  w.  In  Vorbereitung  sind  üebersetzungen  von  Körner’s 
„Erzählungen“,  Lessing’s  „Minna  von  Barnhelm“,  Bernardin  de 
Saint-Pierre’s  „Paul  et  Virginie“,  Dickens’  „Cbristmas-Carol“,  eine 
Sammlung  von  Gedichten,  Anecdoten  u.  m.  a.  — Bereits  70  geprüfte 
Weltsprache-Lehrer  sorgen  einstweilen  für  ihre  Verbreitung.  In  Strass- 
burg ist  der  Volapük-Unterricht  an  einer  öffentlichen  Schule  schon 
eingeführt,  in  den  Niederlanden  an  Volksschulen.  Die  Holländer,  dieses 
rege  Völkchen  von  fleissigen  Ameisen  und  arbeitsamen  Bienen,  gehen 
uns  voran,  seien  wir  in  Oesterreich  nicht  die  letzten  wenigstens,  die 
wir  es  wohl  am  nothwendigsten  haben,  es  hierin  nicht  zu  sein.  Das 
Unternehmen  hat  Dimensionen  angenommen,  die  es  nicht  mehr  rück- 
gängig machen  können,  und  was  nicht  rückläuft  muss  vorwärts!  Mit 
derselben  Berechtigung,  mit  w'elcher  Gabelsberger  einst  ausrief:  „Die 
Stenographie  soll  Gemeingut  aller  gebildeten  Menschen  werden“  — 
können,  müssen  wir  wünschen:  Volapük  werde  Gemeingut  aller  gebildeten 
Erdbewohner,  und  das  wird  geschehen  — es  ist  nicht  zu  zweifeln  — 
sobald  nur  erst  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  sich  Kenntniss  von  der 
Weltsprache  wird  verschafft  haben  und  dann  wird  im  Chaos  ein  neuer, 
frischer  Strom  geistiger  Arbeit  die  menschliche  Cultur  befruchten, 
Wissenschaft  und  Handel  zu  ungeahnter  Blüthe  bringend. 

Inzwischen  sind  abgekürzte  Grammatiken  (zu  6 Kreuzern  auf 
je  einem  Blättchen  Papier)  bisher  erschienen : für  Deutsche,  Holländer, 
Engländer,  Schweden,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen,  Franzosen, 
Türken  und  Russen  und  eine  Latein- Auf  läge,  wovon  ich  einige  Muster 
vorlege;  in  Vorbereitung  ist  eine  solche  für  Magyaren. 
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Für  Oestorreich-Ungarn  ist  der  erste  Weltsprache- Verein  jener 
des  Herrn  Doctor  Obhlidal,  eines  geborenen  Wieners,  in  Wien-Meidling, 
der  auch  als  Vorstand  unserer  Section,  seine  Vorträge  seit  nicht 
langem  eröffnet  hat.  Die  letzte  Versammlung  der  Weltsprache-Vereine 
fand  zu  Priedrichshafen  am  Bodensee,  den  26.  und  27.  August  1884 
statt,  worin  unter  anderen  Resolutionen  auch  die  gefasst  wurde,  eine 
Denkschrift  an  sämmtliche  Culturstaaten  der  Welt  zu  versenden,  mit 
der  Bitte : diese  Sprache  zu  prüfen  und  eventuell  als  obligaten  Lehr- 
gogenstand  einzuführen,  sowie  competente  Fachmänner  zu  einer  zu 
gründenden  Sprach-Akademie  zu  entsenden  — eine  Massregel,  welche 
mit  einem  Schlage  die  Sache  der  Weltsprache  sicherstellen  würde,  deren 
Lebensfähigkeit  dermalen  schon  anerkannt  wurde:  in  ganz  Deutsch- 
land (namentlich  im  Süden),  in  der  Schweiz,  in  Ungarn,  Italien, 
Frankreich,  Russland,  Schweden,  Amerika  und  Asien  (Sjrien,  Berg 
Karmel,  Arabien). 

Die  Zukunft  wird  es  aufhellen,  ob  der  geniale  Gelehrte,  der 
grosse  Denker  und  selbstlose  Mann  die  Krönung  seines  Werkes  er- 
fahren solle:  die  Verkörperung  seiner  hohen  Idee  zu  erleben  — oder 
ob  deren  Früchte  und  Segnungen,  wie  die  Aussaat  vieler  anderer 
Märtyrer,  seinen  Nachkommen  zur  Ernte  langsam  reifen  — ihm  selbst 
nur  zum  verfrühten  Untergang. 

Ich  aber  kann  indess  nicht  schliessen,  ohne  einen  Einwurf  hier 
zu  widerlegen,  den  manche  Widersacher  Volapük’s  zu  erheben  ver- 
suchen; er  betrifft  den  Wohllaut!  Ich  mache  mich  anheischig 
Schibboleths  aus  10  bis  12  Sitrachen  anzufüliren,  darunter  den  aner- 
kannt wohlklingendsten  und  vollendetsten  des  Alterthums  und  der 
Neuzeit,  die  nachzuahmen  Volapük  nicht  genug  misstönende  Silben- 
verbindungon besitzt;  ich  will  sie  nur  citiren.  wenn  es  darauf  an- 
kommt zu  beweisen,  dass  die  Geschmacksrichtung  des  Einzelnen  im 
Reiche  der  Euphonie  und  Euphemie  ebenso  verschieden  ist,  wie  in 
allem  anderen.  Der  sprachbegabte  Kaiser  Carl  V.  pflegte  zu  sagen, 
dass  man  mit  Gott  spanisch,  mit  der  Freundin  italienisch,  mit  dem 
Freunde  französisch,  mit  den  Soldaten  deutsch,  mit  den  Gänsen  englisch, 
mit  den  Pferden  ungarisch,  und  — böhmisch  mit  dem  Teufel  sprechen 
müsse.  Anderer  animalische  Ohren  haben  wieder  eine  verschiedene 
harmonische  Empfindung  und  so  wahrlich  ist  Sprache  jedem  Musik, 
wie  dass  Rousseau  seinem  idealen  Zögling  durch  Musik  Mathematik 
lehren  wollte:  Die  Noten-Zeichen  und  die  Tact-Gattungen  sollten 
ihn  zur  Eintheilung  der  Zahlenwerthe,  und  schwellende  Töne  zum 
Bewusstsein  der  Grössenverhältnisse  führen.  Konnte  doch  Bulwer 

sagen  — und  wer  kennt  nicht  Sir  Edward  Bulwer!?  — „I  don’t  like 

the  language,  with  its  strong  phrases  about  nothing,  and  vibrating 
like  a pendulum  between  „rapture“  and  „desolation“;  I don’t  like 
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the  accent,  which  one  cannot  get,  without  speaking  through  ono’s 

nose neither  have  I mach  faith  in  that  enthnsiasm  for  a droll  some- 

thing  that  I believe  the  French  call  „Poetry“  — But  oh,  England! 
ruft  er  aus,  oh,  Germany!  you  need  not  he  jealous  of  your  rival!“ 

So  kritisirte  Bulwer  das  französische:  „Ich  liebe  nicht die 

Sprache  mit  ihren  starken  Phrasen  über  einen  nichtigen  Gegenstand 
und  schwankend  wie  ein  Pendel  zwischen  „Entzücken“  und  „Ver- 
zweiflung“ ; ich  habe  den  Ton  nicht  gerne,  den  man  nicht  nachahmen 
kann,  wenn  man  nicht  durch  die  Nase  spricht,  auch  setze  ich  kein 
Vertrauen  in  jene  Begeisterung  für  ein  sonderbares  Etwas,  das  die 
Franzosen  „Dichtung“  nennen,  wie  ich  glaube.  Aber,  o England, 
0 Deutschland ! ihr  braucht  nicht  eifersüchtig  zu  sein  auf  eure  Neben- 
buhlerin !“ 

Lächerlich  genug!  Das  sprach  ein  Engländer,  dessen  Mutter- 
sprache gewiss  zu  den  unmelodischesten  des  Erdballes  gehört,  ein 
Idiom,  das  sich  sicherlich  nicht  im  Entferntesten  an  Klangfülle  mit 
dem  französischen  messen  darf.  England  liefert  ja  selbst  den  Beweis 
dazu;  in  London  wird  jede  Oper  italienisch  gesungen,  auch  deutsche 
Operntexte  werden  zuerst  in’s  Italienische  übertragen  und  dann 
gesungen;  nur  „Maritana“  und  ein  Paar  andere  englische  Original- 
Opern  behalten  den  Urtext  — sind  aber  dafür  am  Continent  fast  auf 
keiner  Bühne  zu  ‘hören.  Die  Engländer  sind  eben  so  praktischen 
Sinnes  und  suchen  nur  das  Beste  im  Guten,  dass  sie  englisch  durch- 
aus gar  nicht  singen  hören  wollen!  Und  da  scheint  mir  der  geeig- 
nete Platz  zu  sein,  für  die  Einschaltung  der  stichhältigen  Probe,  dass 
Volapük  nicht  minder  sonor  als  irgend  eine  ändere  Sprache  ist,  und  zwar 
nicht  an  einem  gesuchten  Beispiele,  sondern  an  dem  nächstbesten 
Gewöhnlichsten  will  ich  das  zeigen,  und  Jeder  fälle  dann  sein  eigen 
Urtheil  darüber.  Eine  der  letzten  von  Pfarrer  Schleyer  an  mich 
gerichteten  schriftlichen  Mittheilungen  war  folgende  Correspondenz- 
karte  im  Wortlaut:  „0  flen  divikün!  Danob  onse  plo  laltüg  jönik  in 
„Weis.sk.-Leipn.  L.-A.“  keli  lenu  egetob.  Vp.  aimostepom,  pato  nu  in 
Nedän.  kö  ya  sibinoms  glamat,  vödasbuk  e bled;  ya  in  pagajuls 
Nedäna  patidom  vp ! Potonöd  onse  samadi  Glamata  blefik  plo  Lusänols 
fa  söl  Burkart  in  Brünn,  en  al  menodön.  Ob  e dom  lölik  oba  glidobs 
onsi  ladlikflno : Jleyer,  pädel.  Liz.  84,  1 1 setnl.“  Man  bemerke,  dass  alle 
j Volapük  = sch  auszusprechen  sind,  sonstige  Aussprache  wie  im 
Deutschen.  Klingt  nun  etwa  die  folgende  deutsche  Uebersetzung  für 
ein  indifferentes  „Normal-Ohr“  be.sser? 

„Schätzbarster  Freund!  Ich  danke  Ihnen  für  den  schönen  Artikel 
im  „Weisskirchen-Leipniker  Local- Anzeiger“,  welchen  ich  soeben  er- 
halten habe.  Volapük  macht  immerwährende  Fortschritte,  insbesondere 
jetzt  in  Holland,  wo  schon  Grammatik,  Wörterbuch  und  Zeitungs- 
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blatt  bestehen;  schon  wird  auch  in  Volksschulen  der  Niederlande 
Volapük  gelehrt!  Es  wird  Ihnen  ein  Exemplar  der  gekürzten  Volapük- 
Grammatik  für  Russen  von  Herrn  Burkart  in  Brünn,  zur  Correctur 
zugeschickt  werden.  Ich  und  mein  ganzes  Haus  grüssen  Sie  auf  das 
Herzlichste:  Schleyer,  Pfarrer.  Litzelstetten,  11.  September  1884.“ 
Wer  jedoch  nach  diesen  wenigen  Ausführungen  noch  im  Zweifel 
ist,  über  die  Biegungsfähigkeit  und  Geschmeidigkeit  des  Volapük  zu 
metrischer  Behandlung,  der  lese  die  östeneichische  Volkshymne  im 
Volapük-Texte  und  lese  die  Volapük-Gedichte  meines  verehrten  Fach- 
genossen, des  hochwürdigen  Herrn  Professors  Mondschein  der 
k.  k.  Militär-Ober-Realschule  zu  Weisskirchen,  welche  er  verfasste, 
als  er  14  Tage  die  Weltsprache  gelernt  hatte,  und  schöpfe  daraus 
die  ihm  noch  fehlende  Ueberzeugung. 

Unbeschadet  der  Muttersprache  pflegen  und  hegen  wir  des 
Meisters  edel  erhabenes  Ziel,  und  fördern  wir  den  herrlichen  Spruch, 
das  Motto  Schleyer’s  und  seiner  Volapük-Anhänger: 

„Einer  Menschheit  eine  S|irache!“ 

Menttile  bnl  püki  hal ! 
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lieber  einige  neuere  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  photographischen  Technik. 

Vortrag,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  20.  März  1885 
Ton  Major  Ottomar  Volkmer,  Vorstand  der  technischen  Gmppe  im  k.  k.  militär- 
geographischen  Institute. 


Nftchdriick  rerbolen.  Ueberictcangtreeht  Vorbehalten. 

Die  namhaften  Fortschritte  im  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften, sowie  der  Umstand,  dass  der  ausübende  Photograph 
heutzutage  nicht  mehr  blos  mechanisch  seinen  Beruf  ausübt,  sondern 
gestützt  auf  ein  gründliches  Wissen  der  Physik  und  Chemie  seine 
Arbeiten  durchführt,  damit  aber  auch  die  Anregung  hat,  selbständig 
zu  denken  und  seine  Arbeiten  den  Fortschritten  in  den  früher  ge- 
nannten Wissenschaften  anzupassen,  machen  es  erklärlich,  dass  auch 
in  der  photographischen  Technik  seit  circa  einem  Deeennium  Fort- 
schritte von  eminenter  Wichtigkeit  und  von  grosser  Tragweite  für 
manchen  Hilfszweig  der  Industrie  im  Allgemeinen,  speciell  der  graphi- 
schen Künste  insbesondere,  zu  verzeichnen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  daher  selbst  für  den  Militär  von 
Interesse  sein,  einige  der  wichtigeren  neueren  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  photographischen  Technik  in  Gestalt  einer  beschei- 
denen Causerie  mitgetheilt  und  durch  zahlreiche  ausgestellte  Objecte 
veranschaulicht  zu  sehen,  um  hiedurch  das  Denkvermögen  einmal  von 
den  rein  militärischen  Themen,  welche  an  diesem  Orte  naturgemäss 
zum  Vortrage  gelangen,  ein  wenig  abzulenken  und  damit  gleichsam 
durch  die  gebotene  Abwechslung  eine  Erholung  des  Geistes  zu  erreichen. 

Dass  das  Licht  auf  manche  Körper  einen  verändernden  Einfluss 
ausübt,  ist,  wie  die  Annalen  der  Naturwissenschaften  lehren,  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  beobachtet  worden,  und  haben  beispielsweise  die  dem 
' Mittelalter  angehörenden  Adepten  und  Alchymisten  sich  viel  mit  den 
Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Metallverbindungen  beschäftigt.  So 
schreibt  Fabricius  im  Jahre  1565  in  seinem  Buche  von  den  Metallen 
über  eine  Art  Silbererz,  welches,  dem  Lichte  ausgesetzt,  von  der  gelb- 
grauen Farbe  in  die  violette  und  zum  Schluss  schwarze  übergehe. 
Aehnliche  Beobachtungen  theilen  später  Schulze  1727,  Scheele  1777, 
Wedgewood  und  J.  Nicephore-Niepce  1813  mit. 

Wedgewood  war  einer  der  Ersten,  welcher  ein  Bild  durch  die 
Einwirkung  des  Lichtes  zu  Stande  brachte;  da  aber  seine  chemische 
Oberfläche  empfindlich  blieb  und  man  es  noch  nicht  verstand,  das 
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Bild  ZU  fixiren,  so  wurde  sie,  der  Lichtwirkung  wieder  ausgesetzt,  auch 
in  anderen  Theilen  angegriffen,  sein  Bild  konnte  daher  nur  im  Dunklen 
aufbewahrt  werden. 

Damit  waren  aber  immerhin  Anhaltspuncte  filr  die  heutige  so- 
genannte Photographie  gegeben. 

Das  Wesen  derselben  sehen  wir  erst  thatsächlich  durch  Dagnerre 
in  Paris  1839  begründet,  welcher  seine  Lichtbilder  Daguerreotypien 
nannte. 

Er  setzte  zur  Herstellung  derselben  eine  gut  gereinigte  Silber- 
platte 5 bis  30  Minuten  den  Dämpfen  von  Jod  aus,  bis  die  Ober- 
fläche der  Platte  goldgelb  geworden  war,  eiponirte  hierauf  in  der 
Camera  und  setzte  die  Platte  nachher  den  Dämpfen  von  erwärmtem 
Quecksilber  aus;  das  in  Tröpfchen  am  Bilde  adhärirende  Quecksilber 
wurde  zum  Schlüsse  entsprechend  auf  der  Platte  fliirt. 

Fox  Talbot  brachte  1841  insofern  schon  eine  namhafte 
Verbesserung,  als  er  durch  Gallussäure  Lichtbilder  auf  Papier  fixirte. 

Einen  der  wesentlichsten  Fortschritte  inaugurirte  aber  das  im 
Jahre  1850  vom  Franzosen  le  Gray  erfundene  und  bald  darauf  von 
dem  Engländer  Archer  verbesserte  Collodium - Verfahren,  welches 
das  Daguerre’sche  Verfahren  um  das  15-  bis  20fache  an  Empfind- 
lichkeit übertraf  und  noch  heute  in  dieser  Ausführung  im  Allgemeinen 
in  Ausübung  steht. 

Das  Collodium-  oder  nasse  Verfahren  wurde  erst  durch  die 
Erfindung  der  Bromsilber-Gelatine-Emulsion  von  Dr.  Maddox  1871 
in  England  noch  um  ein  bedeutendes  überholt,  weil  damit  präparirte 
Platten  noch  viel  empfindlicher  sind  und  es  zugleich  ermöglichen,  die 
Platte  präparirt  trocken  aufzubewahren,  welcher  eminente  Fortschritt 
in  der  Präparation  der  Platten  zur  photographischen  Aufnahme  eine 
ganze  Reihe  anderweitiger  Verbesserungen  in  der  photographischen 
Technik,  wie  wir  sehen  werden,  zur  Folge  hatte.  Dieses  Trocken- 
verfahren, seit  fünf  Jahren  wesentlich  verbessert  und  näher  studirt. 
verschallt  sich  nun  allmälig  in  den  photographischen  Ateliers  mit 
grossem  Vortheile  Eingang. 

Zu  dieser  modernen  Präparation  einer  photographischen  Auf- 
nahmsplattc  wird  die  Gelatine  iu  einer  Auflösung  von  Brom-Ammo- 
nium in  Wasser  warm  gelöst,  dann  mit  Silberlösung  versetzt  und 
eine  Zeit  lang  warm  gehalten.  Hierauf  lässt  man  abkühlen,  die  er- 
starrte Masse  wird  mit  kaltem  AVasser  gut  ausgewaschen  und,  nach- 
dem hiedurch  alle  löslichen  Salze  entfernt  sind,  erwärmt,  wodurch 
die  Emulsion  wieder  flüssig  wird  und  damit  zum  Aufgiessen  auf  die 
Glasplatten  bereit  ist.  Solche  T r oc  k e n p 1 a tt e n,  wie  man  sie  nennt, 
kann  man  gegenwärtig  mit  ungefähr  der  20fachen  Empfindlichkeit 
der  Collodium-  oder  nassen  Platten  hersteilen.  Diese  Platten  halten 
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sich  sehr  lange  Zeit,  und  zwischen  der  Belichtung  in  der  Camera  und 
der  Hervorrufung  des  Bildes  können  Monate,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
verstreichen,  was  insbesondere  für  Forschungsreisende  in  unbekannten 
Gegenden  höchst  wichtig  ist.  In  Folge  der  grossen  Empfindlichkeit 
ist  naturgemäss  die  Expositionszeit  bei  Trockenplatten  eine  bedeutend 
kürzere,  woraus  die  Porträt-Photographie  grossen  Nutzen  zieht.  Schon 
nach  20  bis  30  Secunden  nämlich  wird  zumeist  der  Ausdruck  der  unbe- 
weglich sitzenden  Person  ein  gezwungener,  der  Blick  starr,  die  Miene 
steif  und  verzerrt.  Vier  bis  sechs  Secunden,  das  ist  die  Zeit,  welche 
heute  eine  Porträt-Aufnahme  mit  Trockenplatte  erheischt  und  damit 
Aufnahmen  liefert,  welche  mehr  Leben  zeigen  und  einen  ungezwungenen 
Ausdruck  erhalten. 

Aber  auch  Aufnahmen  von  in  Bewegung  stehenden  Objecten 
schenkt  man  in  Folge  der  grossen  Empfindlichkeit  der  Trockenplatten 
heutzutage  grosse  Aufmerksamkeit  und  macht  an  den  damit  erhaltenen 
Resultaten  derFiiirung  einzelner  Bewegungs- Momente  sehr  interessante 
Studien  und  Entdeckungen.  Zu  solchen  Aufnahmen  darf  aber  die 
Expositionszeit  höchstens  */,„  Secunde  und  muss  häufig  noch  weniger 
betragen;  eine  bewegte  Strassenscene  wird  in  der  Regel  ungefähr 
’/jo  Secunde  exponirt,  und  in  schwierigen  Fällen  darf  man  die  Zeit 
von  nur  ja  manchmal  sogar  von  einer  Secunde  nicht  über- 
schreiten. Unter  solchen  schwierigen  Verhältnissen  müssen  natürlich 
die  Nebenumstände  möglichst  günstig  sein : Sonnenlicht,  hellerleuchtete 
Scenerie,  lichtstarke  Linsen-Apparate  etc. 

Zur  Aufnahme  von  derlei  sogenannten  Moment-Bildern  be- 
nöthigt  man  an  dem  Objectiv  des  Aufnahme- Apparates  eigene  Vor- 
richtungen, welche  das  rasche  Oeffnen  und  Schliessen  zur  Exposition 
gut  besorgen  und  „Moment-Verseh  lüsse“  genannt  werden.  Es  wird 
dabei  um  so  schwieriger,  gute  Moment-Bilder  herzustellen,  je  näher 
der  aufzunehmende  Gegenstand  steht,  dagegen  desto  leichter,  je  kleiner 
die  Bildchen  werden;  die  letzteren  erhält  man  durch  eine  grössere  Ent- 
fernung des  sich  bewegenden  Gegenstandes  oder  durch  Venvendung 
von  Linsen-Combinationen  mit  kurzer  Brennweite.  Aus  diesem  Grunde 
macht  man  häufig  die  Aufnahme  in  kleinem  Formate  und  vergrössert 
dann  die  davon  genommenen  Copien. 

Derlei  Copien  von  Aufnahmen  verschiedenen  theils  militärischen, 
theils  privaten  Charakters  sind  den  Anwesenden  zur  Ansicht  und 
Beurtheilung  exponirt,  und  sind  insbesondere  für  Militärs  die  Aufnahmen 
des  Herrn  Lieutenant  Ludwig  David  des  7.  Feld-Artillerie-Eegimentes, 
dann  des  photographischen  Ateliers  Kroh  durch  Herrn  Scolik  etc.  etc. 
sehr  schöne  Resultate;  die  Aufnahme  eines  Kanonenschusses  reprä- 
sentirt  ein  sehr  interessantes  Bild,  wie  nicht  minder  die  Aufnahmen 
der  Frohnleichnams-Procession  in  Wien. 
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Moment-Aufnahmen  von  Menschen  und  Thieren  haben  in  voll- 
endeter Art  z.  B.  Lugardon  in  Genf,  Robinson  in  England,  Muybrigde 
in  Amerika,  Marey  in  Paris  etc.  ausgeführt. 


Ifomcnt-Aufuahnio  fiov*  8toek«priogers. 

Lugardon  z.  B.  stellte  eine  Aufnahme  her,  wo  ein  Mann  sich 
mittelst  eines  Stockes  über  die  Springschnnr  schwingt  und  im  Momente, 
wo  er  am  höchsten  Puncte  angelangt  ist,  den  Stock  loslässt;  dadurch 
erscheint,  wie  aus  der  Copie  dieser  Aufnahme  zu  entnehmen  ist,  der 
Schwerpunct  des  Mannes  in  erstaunlicher  Weise  verrückt,  und  das 
Bild  zeigt  eine  ganz  wunderliche  Stellung  des  Mannes  in  diesem 
Momente  (Fig.  1). 
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Ein  nicht  uninteressantes  Experiment  einer  Moment-Aufnahme 
führte  1881  der  Amerikaner  Henry  Abbot  aus.  Es  galt,  einen  un- 
brauchbaren Maulesel  zu  vernichten,  und  man  wollte  diese  Gelegen- 

Fig.  2. 


Hauleael  vor  der  Explosion. 

heit  benützen,  um  die  Empfindlichkeit  der  Gelatine-Platten  zu  demon- 
striren.  Hiezu  wurde  dem^Thiere  eine  Dynamit-Patrone  vor  den  Kopf 


Manlescl  nach  der  Explosion. 


Fig.  3. 


gebunden  und  eine  photographische  Camera  gegen  das  Thier  gerichtet. 
Dieselbe  elektrische  Leitung  brachte  die  Patrone  zur  Explosion  und 
löste  den  Moment-Verschluss  der  Camera  aus.  Das  Bild  vor  und  nach  der 
Explosion  ist  in  einer  nachgemachten  Hand-Copirung  den  Fig.  2 und  3 
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ZU  entnehmen,  woraus  zu  ersehen,  wie  momentan  nach  erfolgter 
Explosion  das  Thier  noch  auf  den  Beinen  steht,  während  der  zer- 
stückelte Kopf  herumgeschleudert  wird  und  sich  der  Schwanz  krampf- 
haft krümmt. 

Sehr  schöne  Thierstudien  repräsentiren  Aufnahmen  von  schwim- 
menden Schwänen  von  Marsh  Brothers  in  Henley  aus  England  und 
diverse  Aufnahmen  eines  Storchnestes  von  Anschütz  zu  Lissa  iu 
Preussen.  Diese  Bilder  geben  uns  Einblick  in  das  Thierleben,  wovon 
uns  bis  jetzt  jede  Vorstellung  fehlte.  Die  BiWer  zeigen,  wie  der 
Storchvater  zum  Neste,  vom  Neste  fliegt,  wie  er  die  Jungen  tränkt  etc. 
Wir  sehen,  wie  beim  Hinwegfliegen  die  Füsse  abstossen,  die  eigen- 
thflmlicli  geneigte  Lage  des  ganzen  Körpers  und  die  Anstrengung 
der  Flügel,  um  genug  Luft  zu  fassen,  wobei  die  grossen  Flugfedern 
durch  den  starken  Druck  voneinanderweichen. 

Beim  Herzufliegen  streckt  der  Storch  die  Beine  vor,  um  sich 
an’s  Nest  zu  setzen;  noch  sind  die  Zehen  geschlossen,  die  Schwanz- 
federn breiten  sich  fächerartig  aus,  die  Flügel  öffnen  sich,  um  die 
Bewegung  nach  vorwärts  zu  hemmen,  während  sich  der  ganze  Köri)er 
krümmt. 

Aber  auch  für  die  moderne  Naturwissenschaft  in  ihren  Fort- 
schritten ist  die  Photographie  mit  solchen  Moment-Aufnahmen  zum 
unentbehrlichen  Hilfsmittel  geworden.  Der  Astronom  kann  'durch 
derlei  mit  sehr  lichtempfindlichen  Platten  hergestellte  photographische 
Moment-Aufnahmen  die  Corona  der  Sonne  und  ebenso  Millionen  Meilen 
von  der  Erde  entfernt  liegende  Sterne  studiren,  der  Zoologe  und 
Botaniker  erhält  damit  die  exacte  Wiedergabe  mikroskopischer  Objecte, 
der  Arzt  kann  damit  die  Curvenbilder  des  Herzschlages,  der  Puls- 
welle, der  Athmung,  der  Muskel-Contractionen  etc.  auf  dem  Papiere 
flxiren. 

Um  beispielsweise  den  Pulsscblag  graphisch  zur  Anschauung  zu 
bringen,  hat  Professor  Stein  nach  den  Angaben  Mach’s  folgenden 
Apparat  (Fig.  4)  zusammengestellt:  Ein  Metallrähmchen  von  Messing 
trägt  eine  Feder,  mittelst  dreier  Schrauben  festgemacht.  Bei  o trägt 
die  Feder  nach  oben  einen  Messingknopf,  nach  unten  ein  auf  die 
Arterie  drückendes  rundes  Hornknöpfchen.  Das  Messiugknöpfchen  a 
steht  mit  dem  Metallstäbchen  M in  directer  Verbindung  und  bei  h 
mit  dem  Fischbeinhebel  H.  Der  letztere  trägt  an  seinem  langen  Ende 
das  geschwärzte  Glimraerstückchen  c,  welches  in  der  Mitte  eine 
Oeft'nung  o hat.  Der  Stützpunct  des  Hebels  H ist  an  eine  Schlitten- 
schraube S befestigt,  durch  welche  die  ganze  Hebelvorrichtung  je 
nach  dem  Hoch-  oder  Tiefliegen  der  Arterie  verschieden  gestellt 
werden  kann.  BB  sind  Gummibänder,  die  bei  m m an  die  vier 
Zapfen  des  Rähmchens  zur  Befestigung  am  Arme  eingehängt  werden 
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können.  Die  Vibrationen  des  Lichtloches  o werden  dann  mittelst 
einer  eigens  hiezu  zusammengestellten  photographischen  Camera  fixirt. 
In  der  Camera  befindet  sich  ein  Uhrwerk,  von  welchem  ein  Triebrad 


in  eine  an  dem  unteren  Rande  der  laufenden  Cassette  angebrachte 
Triebstange  eingreift,  und  wodurch  ein  sehr  präciser  Gang  der  Cassette 
mit  dem  empfindlichen  Papiere  erzielt  wird.  Der  Cassettendeckel  öffnet 


Fig.  5. 


und  schliesst  sich  der  Expositionszeit  entsprechend  durch  einen  mit 
dem  Uhrwerke  verbundenen  Mechanismus  von  selbst.  Die  drei  hier 
vergi'össert  zur  Anschauung  gebrachten  Pulscurven  hatte  Professor 


Fig.  6. 


Stein  an  einem  Tage  von  sich  selbst  photographisch  mittelst  dieses 
Apparates  aufgenommen.  Der  Puls  in  der  Fig.  5 wurde  um  8 Uhr 
des  Morgens  im  normalen  Zustande,  jener  Fig.  6 um  2 Uhr  Nach- 
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mittags  nach  dem  Mittagmahle  und  jener  Fig.  7,  nachdem  er  60  Treppen- 
stufen rasch  auf-  und  abgelai\fen  war,  aufgenommen.  Die  Unterschiede 
der  drei  Pulscurven  charakterisiren  sich  in  zweierlei  Richtung ; einmal 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Curvenhügel,  welche  den  einzelnen  Puls- 
schlägen entsprechen , und  zwar  sind  dies  bei  normalem  Pulse 
76  Schläge  in  der  Minute,  während  die  beiden  anderen  Gurren  einen 
durch  Speisegenuss  oder  Bewegung  beschleunigten  Puls  von  06  Schlägen 
in  der  Minute  darstellen.  Anderseits  sehen  wir  aber  dadurch  nicht 


Fig.  7. 


nur  in  der  Raschheit  des  Pulsschlages  eine  Veränderung  eingetreten, 
sondern  auch  die  Intensität  und  Kraft  der  Blutwelle  ist  in  den 
Gurren  deutlich  ausgedrückt. 

Die  GurrenhQgel  nach  genossenem  Mittagmahle  sind  bedeutend 
höher,  als  jene  des  Pulses  zur  normalen,  ruhigen  Zeit;  die  Gurren- 
hügel  endlich  nach  der  Anstrengung  des  Treppenlaufes  gehen  stark 
in  die  Höhe,  die  Pulswelle  fällt  rasch  steil  ab.  Beim  normalen  Pulse 
sieht  man  ausserdem  sehr  deutlich  die  Markirung  der  Pause,  welche 
z?rischen  der  Zusammenziehung  und  der  Ausdehnung  des  Herzens 
eintritt,  auf  der  Höhe  des  Gurrenhügels  durch  eine  deutliche  Quer- 
linie zum  Ausdrucke  gebracht,  welche  bei  den  beiden  anderen  Gurren 
sehr  rerkürzt  ist.  Dies  sind  also  unstreitig  für  den  Arzt  und  Physio- 
logen sehr  interessante  Thatsaehen. 

Der  Physiologe  bedient  sich  der  Moment- Aufnahmen  auch  in  der 
neuesten  Zeit,  um  schnell  sich  bewegende  Gegenstände  in  den  ein- 
zelnen Bewegungs-Stadien  zu  studiren.  Der  Erste,  welcher  solche 
systematisch  zur  Aufnahme  gebrachte  Objecte  reröffentlichte,  ist  der 
Amerikaner  Muybrigde  in  Galifornien. 

Er  liess  zuerst  ein  Pferd  auf  einer  Rennbahn  traben,  und  zwar 
ror  einer  Reihe  ron  12  bis  30  nebeneinander  befindlichen  Gameras, 
welche  automatisch  arbeiteten.  Auf  der  zu  diesem  Zwecke  mit  Kau- 
tschuk gepolsterten  Rennbahn  waren  Fäden  gespannt,  welche  zum 
Moment-Verschlus.se  der  Gamera  führten.  Der  Verschluss  wurde  mittelst 
Elektricität  in  Function  gesetzt,  sobald  das  Pferd  einen  dieser  Fäden 
bei  seinem  Gange  entzweiriss  oder  auch  nur  berührte.  Hiedurch 
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wurde  eine  Camera  nach  der  anderen,  sobald  das  Pferd  vorbeikam 
zur  Aufnahme  geöffnet  und  damit  12  bis  30  aufeinanderfolgende  Auf- 
nahmen während  des  Ganges  erhalten.  Je  nach  der  Schnelligkeit  des 


Fig.  8o. 


Photographie  eioea  laafenden  Windhundes. 


Thieres  erfolgt  die  Aufnahme  von  1 bis  Secunde.  Diese  Moment- 
bilder wurden  mit  lichtstarken  Porträt-Objectiven  und  einem  sehr 


Fig.  8A. 


Photographie  eines  Pferdes  im  Galop. 


rasch  wirkenden  Verschluss,  welcher  durch  starke  Federn  getrieben 
wurde,  mit  circa  SecundeExpositionszeit,  gemacht.  Das  Pferd  bewegte 

sich  dabei  vor  einer  weissen,  hellerleuchteten  Wand,  wodurch  die 
Figur  des  Thieres  als  dunkle  Silhouette  zum  Vorscheine  kommt  (Fig.Si). 
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Um  z.  B.  Vögel  während  ihres  Fluges  oder  andere  sich  rasch 
bewegende  Thiere  richtig  mit  dem  photographischen  Apparate  zu 
erhaschen  und  aufzunehmen,  gab  man  demselben  die  Gestalt  eines 
Revolvers,  wie  Enjalbert,  oder  einer  Flinte,  wie  Marey.  Man  zielt 
damit  auf  den  Gegenstand,  und  ein  Drücker  setzt  ein  Uhrwerk  und 
die  sonstigen  Theile  des  Apparates  in  Action. 


Fig.  9.  Fig.  lOa. 


Marry’i  pholourmpliliohe  Fliut«  VerurSMirt.'  MomuDt-PholOKrmpble  alBf 

flieipvudeii  Vogeli. 


Im  Laufe  dieser  Flinte  ist  das  photographische  Objectiv  ange- 
bracht und  in  einer  am  Kolben  situirten  drehbaren  Trommel  die 
lichtempfindliche  Platte.  Das  Uhrwerk  setzt  im  gegebenen  Momente 
die  Trommel  so  in  Bewegung,  dass  sie  sich  einmal  in  der  Secunde 
in  12  Absätzen  herumdreht,  bei  jedem  Absätze  den  Moment- Verschluss 
activirend,  wobei  die  empfindliche  Platte  mit  circa  ' „o  Secunde  der 
Lichteinwirkung  von  Seite  des  Gegenstandes  ausgesetzt  ist. 

Das  vorliegende  Bild  ist  der  Aufnahme  mit  diesem  Gewehre 
von  einer  fliegenden  Möve  entnommen  (Fig.  9 und  101  Da  dieser 
Vogel  in  der  Secunde  genau  drei  FlOgelschläge  macht,  so  beobachtet 
man  an  den  12  Aufnahmen  mit  der  vorbeschriebenen  Flinte  von 
•Marey  vier  aufeinanderfolgende  Stellungen,  welche  sich  periodisch  wieder- 


Digitized  by  Google 


•w." t 

- * 


lieber  Errnngenschaften  auf  dem  Gebiete  der  photographischen  Technik.  163 

holen.  Die  Flügel  sind  zuerst  auf  das  Maximum  erhoben,  dann  senken 
sie  sich ; im  folgenden  Bilde  sind  sie  am  tiefsten  gesenkt  und  im 
vierten  heben  sie  sich  wieder.  Diese  Bilder  lassen  sich  zur  besseren 
Veranschaulichung  ohne  Nachtheil  der  Darstellung  auch  vergrössern, 
wie  die  Vorlagen  zeigen. 

Die  französische  Kegierung  Hess  auf  ihre  Kosten  im  Jahre  1883 
in  der  Avenue  des  Princes  in  Paris  ein  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen construirtes  physiologisches  Atelier  zum  Studium  von  Bewegungs- 
vorgängen erbauen  und  bestellte  Professor  Marey  zum  Director  des- 
selben. In  demselben  sollen  nach  dem  von  Marey  aufgestellten  Pro- 
gramme diverse  Aufnahmen  von  in  Bewegung  befindlichen  Thieren 
und  Menschen  gemacht  werden  zum  Zwecke: 

1.  die  einzelnen  Stellungen,  Bewegungen  etc.  zu  bestimmen, 
welche  der  Mensch  in  verschiedenen  Perioden  des  Gehens,  Laufens 
und  Springens  annimmt; 

2.  die  äusseren  Umstände  ausfindig  zu  machen,  durch  welche 
diese  Bewegungen  beeinflusst  werden,  welche  z.  B.  den  Schritt  ver- 
kürzen oder  verlängern,  den  Lauf  beschleunigen  und  damit  dem  sich 
fortbewegenden  Menschen  günstig  oder  ungünstig  sind; 

3.  damit  auch  den  während  der  verschiedenen  Bewegungs- 
Stadien  geleisteten  Kraftaufwand  zu  messen,  um  danach  die  vortheil- 
hafteste  Weise  der  Nutzbarmachung  dieses  Arbeitsaufwandes  heraus- 
zufinden. 

Derartige  Aufnahmen  von  laufenden  Menschen  und  Thieren 
gerathen  am  besten,  wenn  sich  die  betreffenden  Aufnahms-Objecte 
schnell  vorwärts  bewegen.  Von  einem  selbst  noch  massig  schnell 
laufenden  Manne  lassen  sich  in  der  Secunde  9 bis  10  Aufnahmen 
machen,  bei  denen  die  Bilder  ganz  klar  ausfallen  und  nicht  über- 
einandergreifen.  Geht  jedoch  die  Person  langsam,  so  zeigt  das  auf- 
genommene Bild  so  zahlreich  verschlungene  Stellungen  und  Gestalten, 
dass  es  schwer  ist,  sich  einen  deutlichen  Eindruck  von  den  einzelnen 
Figuren  zu  verschaffen.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  braucht 
man  nur,  statt  ‘die  Figur  ganz  weiss  zu  kleiden,  einfach  jene  Körper- 
theile,  welche  man  im  Bilde  nicht  benöthigt,  schwarz  zu  kleiden. 

Man  kann  dann  auf  den  von  diesen  Personen  gemachten  Auf- 
nahmen und  bildlichen  Darstellungen  ihrer  Bewegung  die  letzteren 
bis  in's  kleinste  Detail  verfolgen.  Besonders  für  die  Analyse  schneller 
Bewegungen  sind  solche  Bilder  von  hohem  Werthe,  weil  sieh  mit  der- 
artigen Bildern  die  verschiedenen  Bewegungs-Stadien  in  sehr  kleinen 
Zwischenräumen  und  mithin  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  darstellen 
lassen. 

Man  kleidet  zu  diesem  Zwecke  die  betreffende  Person  ganz 
schwarz  und  befestigt  an  deren  äiissorstem  Arm,  Schenkel  und  Bein- 
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flächen  der  Länge  nach  schmale  glänzende  Metallbänder,  welche  die 
Bewegung  und  Stellung  der  Gelenktheile  noch  genügend  erkennen 
lassen.  Unter  solchen  Umständen  lassen  sich  von  demselben  Gegen- 
stände auf  eine  einzige  Platte  in  einer  Secunde  nicht  nur  10,  sondern 
100  verschiedene  Aufnahmen  bringen.  Wie  deutlich  und  eingehend 


Fig.  11  <i 


Mano,  über  cto  Seil  upriDfremi. 


sich  dann  die  mannigfaltigen  Bewegungen  und  Stellungen  der  Extremitäten 
eines  laufenden  Menschen  verfolgen  lassen,  zeigen  die  Fig.  11a  und  /< 
einer  solchen  Aufnahme.  Es  ist  das  Negativ  einer  Aufnahme,  bei 


Fig.  Ui 


l*art{cUp  Momcut-Pholoirraphlp  rioc»  laafpDrIen  Manne«  mit  glinit'Bdfn  Kindern. 

welcher  der  rechte  Fuss  und  die  Arme  mit  glänzenden  Bändern,  der 
Kopf  in  der  Nähe  des  Ohres  mit  einem  glänzenden  Knopfe  versehen 
waren. 

Es  fällt  aus  dieser  Aufnahme  sofort  die  correspondirende  Arm- 
und  Fussbewegung  auf.  während  die  oscillirenden  Kopfbewegungen 
durch  den  obersten  Punct  angedeutet  sind. 
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Betrachten  wir  nun  die  Kesultate  solcher  Aufnahmen  von  sich 
bewegenden  Menschen  und  Thieren,  so  sehen  wir  z.  B.  bei  der  Auf- 
nahme eines  galopirenden  Pferdes  von  Muybridge  (Fig.  86),  dass  sich 
dasselbe  nicht  zuerst  mit  den  Vorderfüssen,  sondern  mit  den  Hinter- 
beinen vom  Erdboden  erhebt.  Desgleichen  sind  in  einem  Momente 
alle  seine  Beine  nach  allen  Richtungen  gegen  den  Erdboden  gleich- 
sam gestemmt,  wie  wenn  es  störrig  wäre,  und  gleich  darauf  schwebt 
es  in  der  Luft  und  hat  alle  Beine  unter  den  Bauch  gezogen.  Aus 
diesen  Thatsachen  ist  zu  entnehmen,  dass  unsere  Darstellungen  und 
VorsteUungen  über  die  Bewegung  von  Thieren  im  Allgemeinen,  speciell 
z.  B.  der  eines  Pferdes,  manchmal  falsche  sind,  wenngleich  die  richtige 
Wiedergabe  der  Natur  dem  Beschauer  eines  solchen  photographischen 
Moment-Bildes  mehr  oder  weniger  unnatürlich,  ja  sogar  mitunter  als 
lächerliche  Caricatur  erscheint. 

Uebrigens  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinungen  nur  darin,  dass 
das  Auge  vermöge  seiner  physiologischen  Beschaffenheit  nicht  im 
Stande  ist,  die  Einzelnheiten  einer  etwas  rascheren  Bewegung  zu  er- 
fassen. Man  erinnere  sich  nur  des  physikalischen  Experimentes,  wo 
eine  glühende  Kohle,  mehr  als  achtmal  im  Kreise  herunigedreht,  als 
ein  continuirlicher  feuriger  Kreis  erscheint,  ln  analoger  Weise  ver- 
schwinden alle  Einzelnheiten  eines  sich  bewegenden  Körpers.  Ver- 
gleicht man  derlei  Moment- Aufnahmen  von  Menschen  und  Thieren  mit 
denen,  wie  sie  unsere  Maler  abbilden,  so  bemerkt  man,  dass  kaum 
eine  einzige  Stellung  in  den  Photographien  vorzufinden  ist,  was  auch 
wieder  ganz  erklärlich  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Maler  sein 
geistiges  Bild  auf  eine  längere  Zeitdauer  der  Lichteinwirkung  auf  das 
.■kuge  basirt  und  daher  mehrere  Bewegungs-Momente  in  einen  zusammen- 
zufassen gezwungen  ist. 

Um  sich  vou  der  Wahrheit  der  Natur-Aufnahme  von  Moment- 
Bildern  von  in  Bewegung  stehenden  Objecten  diversen  Charakters  zu 
überzeugen,  lege  man  einfach  ein  derlei  Streifenbild  mit  den  an- 
einandergereihten Moment-Aufnahmen  in  den  physikalischen  Apparat, 
Drehtrommel  oder  Zoötrop  genannt,  drehe  den  Apparat  der 
Darstellung  der  Bewegung  des  Objectes  entsprechend  schnell,  und  man 
wird,  wenn  man  durch  einen  Spalt  in  das  Innere  der  Trommel  blickt, 
die  verschiedenen  rasch  aufeinanderfolgenden  Lichteindrücke  ver- 
schmelzen, zu  einer  einzigen  Lichtempfindung  sich  gestalten  sehen, 
der  Eindruck,  den  man  erhält,  ist  ein  der  Wahrheit  der  Natur  voll- 
ständig entsprechender. 

Von  eminent  hoher  Bedeutung  in  der  Photographie  sind  die  in 
jüngster  Zeit  erhaltenen  vorzüglichen  Resultate  photographischer  Auf- 
nahmen und  davon  genommener  Copien,  zum  Zwecke  der  Wieder- 
gabe der  Farben  im  richtigen  Helligkeitswerthe. 
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Bekanntlich  besteht  ein  grosser  Uebelstand  bei  der  Aufnahme  farbiger 
Gegenstände  darin,  dass  die  chemische  und  photographische  Wirkung 
der  Farben  häufig  eine  ganz  andere  ist  als  jene,  welche  sie  auf  das 
menschliche  Auge  ausüben;  hellgelb  z.  B.  erscheint  in  der  Photo- 
graphie als  Copie  weit  dunkler  als  dunkles  Blau,  welches  hell  er- 
scheint. Aus  diesem  Grunde  ist  daher  die  Reproduction  von  Gemälden 
mittelst  Photographie  sehr  schwierig,  weil  der  Künstler  nach  dem 
optischen  Eflecte  der  Farben  für  das  beschauende  Auge  malt,  unbe- 
kümmert der  chemischen  Wirkung  auf  die  lichtempfindliche  Platte 
des  Photographen,  woher  es  dann  kommt,  dass  die  photographische 
Reproduction  in  vielen  Fällen  durchaus  nicht  dem  Geiste  des  Künstlers 
entspricht.  Professor  Vogel  in  Berlin,  Professor  Eder  in  Wien,  Albert 
in  München  etc.  ist  es  nun  gelungen,  die  Bromsilber-Gelatine,  das 
heisst  die  sogenannten  Trockenplatten,  ohne  vielleicht  eine  besondere 
Emulsion  zur  Präparirung  der  Platte  nöthig  zu  haben,  für  alle  Farben 
bei  der  Aufnahme  dadurch  gleich  empfindlich  zu  machen,  dass  man 
die  fertige  Trockenplatte  einfach  zwei  Minuten  in  einer  am- 
moniakalischen  Eosin-,  Azalin-,  Chrysanilin-  etc.  Lösung  badet  und 
dann  wieder  trocknet.  Versuche  in  verschiedener  Richtung  hatten 
nämlich  ergeben,  dass  fluorescirende  Verbindungen  die  merkwürdige 
Eigenschaft  besitzen,  Strahlen  von  grösserer  Brechbarkeit  in  jene  von 
geringerer  Brechbarkeit  zu  verändern,  es  kommen  somit  bei  dem 
Gebrauche  dieser  Substanzen , mit  denen  die  Bromsilberplatten  be- 
handelt werden,  gewisse  Strahlen  des  Spectrums  gar  nicht  zur 
Wirkung,  weil  sie  verändert  werden.  Derlei  fluorescirende  Substanzen 
gibt  es  sehr  viele  und  habe  ich  vorliegend  das  Eosin  und  Gentiana- 
violett  zur  Ansicht  ihrer  Lichtwirkung  mitgebracht.  Beide  Lösungen 
geben,  mit  Wasser  stark  verdünnt,  mit  einer  dahinter  aufgestellten 
weisSen  Wand  dem  Beschauer  einen  sehr  schönen  fluorescirenden 
Licht- Effect.  Die  Aufnahme  geschieht  durch  gelbes  Glas.  Vogel  und 
.\lbert  nennen  solche  Aufnahmen  isochromatische,  Professor 
Eder  dagegen  orthochromatische. 

Bei  Reproductionen  nach  orthochromatischen  Aufnahmen  er- 
scheint blau  dunkel,  orange  als  Mittelton  und  gelb  ganz  hell,  während 
bei  der  Aufnahme  mit  der  gewöhnlichen  Trockenplatte  die  Wirkung 
gerade  die  umgekehrte  ist.  Insbesondere  geben  Azalin-Platteu,  wenn 
man  durch  gelbe  Glasscheiben  exponirt.  die  Farben  in  nahezu  richtigem 
Tonverhältnisse  wieder;  gegenüber  den  Eosin-Platten  haben  sie  den 
grossen  Vorzug,  auch  für  rothe  Töne,  wie  Mennige,  Zinnober  etc.,  empfind- 
lich zu  sein  und  das  Blau  sowie  Grün,  welches  bei  Eosin-Platten  zu  hell 
kommt,  richtiger  zu  geben,  üeberraschende  Resultate  solcher  Aufnahmen 
von  I’rofessor  Vogel  in  Berlin,  Professor  Eder  und  aus  dem  photographi- 
schen Atelier  Kroh  in  Wien  liegen  zur  Ansicht  und  Beurtheilung  vor. 
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Beispielsweise  in  dem  Original  einer  farbigen  Stickerei,  deren 
Farbenzusammenstellnng  für  das  gewöhnliche  Verfahren  der  Aufnahme 
sehr  ungünstig  ist,  zeigt  die  durch  die  gewöhnliche  Photographie  her- 
gestellte Copie  so  abweichende  Effecte,  dass  sie  gar  nicht  als  Copie 
des  Originales  dienen  kann;  die  Aufnahme  nach  dem  orthochromatischen 
Verfahren  dagegen  stimmt  mit  dem  Farben-Effecte  des  Originales  voll- 
ständig überein.  Oder  eine  Landschaft  von  Hildebrand : „Sonnenunter- 
gang am  Ganges“,  rothgelbe  Wolken  im  blauen  Himmel;  der  Effect 
des  Gemäldes  besteht  darin,  dass  die  gelben  Wolken  hell  aus  dem 
dunklen  Abendhimmel  heraustreten.  Auf  der  Copie  nach  dem  gewöhn- 
lichen Aufnahmsverfahren  ist  der  Effect  gerade  entgegengesetzt,  indem 
man  glaubt,  schwarze  Gewitterwolken  am  hellen  Himmel  aufsteigen 
zu  sehen.  Die  orthochromatische  Aufnahme,  sowie  die  davon  genommene 
Copie  dagegen  entspricht  ganz  dem  Licht-Effecte  des  Originales. 

Von  welch’  grosser  Gefahr  das  orthochromatische  Verfahren  für 
die  Banknotenfälschung  ist,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Wenn  ich  nun  auf  ein  anderes  interessantes  Gebiet  der  photo- 
graphischen Technik  hinüberblicke,  so  ist  dies  der  Versuch  von  Ducos 
du  Hauron  in  England,  Photographien  in  natürlichen 
Farben  herzustellen. 

Aus  der  Optik  ist  die  Beschaffenheit  des  weissen  Lichtes  be- 
kannt ; es  ist  aus  den  drei  Hauptfarben  roth,  gelb  und  blau  zusammen- 
gesetzt, aus  denen  dann  alle  anderen,  unzähligen  Mischungen  ent- 
stehen. Weiss  und  schwarz  sind  keine  Farben  für  .sich,  sondern  eine 
Vereinigung  aller  drei  Farben  zu  ganz  gleichen  Verhältnissen,  so  dass 
keine  mehr  als  die  andere  Farbe  hervortritt.  Gegenstände,  welche 
weiss  erscheinen,  reflectiren  alle  drei  Farben  gänzlich,  schwarze 
Gegenstände  dagegen  absorbiren  alles  Licht  gleichmässig  und  reflec- 
tiren keines,  weshalb  selbe  dunkel  erscheinen.  Die  Theorie  der  drei 
Grundfarben  ist  wohl  schon  lange  bekannt  und  wurde  auch  von 
Malern  seit  .Jahrhunderten  ausgeübt.  Weniger  bekannt  aber  war  die 
Thatsache,  dass  man  durch  Zusammendruck  dieser  drei  Grundfarben 
übereinander  eine  schwarze  und  je  nach  der  grösseren  und  geringeren 
Quantität  der  einen  oder  der  anderen  Farbe  alle  anderen  Farbentöne 
herstellen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Druckfarben  nicht  Deckfarben, 
sondern,  wie  man  es  technisch  bezeichnet,  Lasurfarben  sind. 

Albert  und  Obernetter  nun,  welche  grosse  Lichtdruck- 
Anstalten  in  München  besitzen,  versuchten,  den  Lichtdruck  in  natürlichen 
Farben  auszubUden,  und  haben  in  diesem  Genre  sehr  schöne  Resultate 
aufzuweisen,  wie  die  ausgestellten  Objecte  dieser  beiden  Firmen 
darthun. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  der  Hauptsache  nach  drei  ganz 
gleich  grosse  Negative  hergestellt,  von  denen  das  eine  durch 


Digitized  by  Google 


168 


V 0 I k m e r. 


violettes,  das  zweite  durch  g r fl  n e s und  das  dritte  durch  orange- 
farbenesGlas  aufgenominen  ist.  Das  erste  Glas  schliesst  die  gelbe 
Farbe  aus,  lässt  nur  die  rothen  und  blauen  oder  violetten  Strahlen 
durch,  welche  am  Negativ  als  undurchsichtige  Stellen  und  am  Abdrucke 
von  der  Platte  als  Lichter  erscheinen  müssen.  Alles,  was  gelb  ist,  und 
auch  dunkler  Schatten  und  schwarze  Stellen,  werden  durchsichtige 
Stellen  am  Negativ  und  dieses  deshalb  eine  Druckplatte  fflr  gelbe 
Töne  geben;  man  wird  daher  jene  Lichtdruckplatte,  welche  unter 
dem  durch  das  violette  Glas  aufgenommenen  Negativ  exponirt  war, 
mit  gelber  Farbe  drucken. 

Auf  gleiche  Weise  gibt  die  Aufnahme  durch  grünes  Glas  die 
Lichtdruckplatte  fflr  die  rothe  Farbe  und  die  Aufnahme 
durch  das  orangefarbene  Glas  endlich  die  Lichtdruckplatte  fflr 
die  blaue  Farbe.  Weil  nun  schwarze  Töne  und  alle  dunklen 
Schatten  von  unbestimmtem  Tone  in  allen  drei  Negativen  als  durch- 
sichtige und  auf  der  Druckplatte  als  Schattenstelle  erscheinen,  so 
kommen  bei  solchen  Stellen  auf  dem  Abdrucke  alle  drei  Farben  über- 
einander und  bilden  einen  schwarzen  Ton.  Reines  Roth,  Gelb  oder 
Blau  kommt  nur  in  einem  der  drei  Negative  als  durchsichtige  und 
in  den  anderen  zwei  als  undurchsichtige  Stelle  vor  und  kann  somit 
auch  nur  einmal  am  Abdrucke,  und  zwar  in  seiner  vollen  Reinheit 
erscheinen.  Reine  Doppelfarben,  wie  das  Grfln,  Violett  oder  Orange, 
kommen  in  dem  durch  das  entsprechende  Glas  aufgenommenen  Negativ 
als  undurchsichtige  und  in  den  zwei  anderen  Negativen  als  durch- 
sichtige Stellen  vor  und  entstehen  daher  am  Abdrucke  durch  Zusaramen- 
druck  zweier  Platten.  Alle  anderen  Mischungen  und  Nuancirungen, 
worin  alle  drei  Farben  vertreten  sind  und  nur  eine  oder  die  andere 
vorwaltet,  entstehen  durch  Zusammendruck  aller  drei  Farbeu,  aber 
je  nach  ihrem  quantitativen  Verhältnisse  wird  der  betreffende  Ton  der 
aufgenommenen  Naturgegenstände  erzeugt  und  gibt  ein  gutes,  sehr 
getreues  Bild.  Proben  diverser  derlei  Arbeiten  von  Ducos  du  Hauron, 
Albert  und  Obernetter  liegen  vor. 

Durch  die  orthochromatische  Aufnahms-Methode  durfte  auch  die 
Art  der  Herstellung  von  Lichtdrucken  in  Farben  bei  der  Herstellung 
der  drei  Negative  fflr  die  drei  monochromen  Druckplatten  einem 
wesentlichen  Fortschritte  entgegengehen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  photographischen  Copir-Methoden 
sind  seit  etwa  drei  Jahren  wesentliche  Fortschritte  durch  das  Platin- 
und  das  Kohle-Staub  verfahren  zu  verzeichnen. 

DasPlatin-Verfahren,  durch  Hauptmann  Pizzighelli  der  Genietruppe 
und  Oberlieutenant  Baron  Hübel  der  Artillerie  praktisch  ausgebildet, 
liefert  in  einfacher  Art  Copien  von  bestechender  Schönheit,  welche  bis 
auf  das  Zerreissen  und  Verbrennen  fast  als  unzerstörbar  gelten  können. 
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Hiezu  wird  glattes  oder  rauhes  photographisches  Papier  durch 
Baden  in  einer  Gelatine-Lösung  1 ; 80  unter  Zusatz  von  Alaun  und 
Alkohol  durch  zwei  bis  drei  Minuten  mit  einem  leichten  Ueberzuge 
von  Gelatine  versehen  und  dann  in  einem  gut  erwärmten  Locale 
aufgehängt,  getrocknet.  Solche  vorpräpaiürte  Papiere  werden,  vor  Staub 
und  Feuchtigkeit  geschützt,  in  Vorrath  gehalten. 

Zum  Gebrauche  macht  man  diese  Papiere  durch  Vertheilen 
einer  Mischung  der  Lösungen  von  Kaliumplatinchlorüre  und  Ferrid 
Oxalat  bei  schwachem  Lichte  mittelst  eines  BaumwoUpäuschchens 
lichtempfindlich.  Hiezu  wird  der  Papierbogen  mit  der  Gelatine- 
Seite  nach  oben  auf  eine  Spiegelglastafel  gelegt,  die  abgemessene 
Menge  der  Salzlösung  aufgegossen  und  dann  gleichmässig,  wie  oben 
gesagt,  vertheilt.  Sobald  die  Feuchtigkeit  von  der  Oberfläche  ver- 
schwunden ist,  wird  der  Papierbogen  in  einem  Trockenkasten  bei 
30  bis  40'  C.  scharf  getrocknet.  Absolute  Trockenheit  des  Papieres 
sowohl  vor,  während,  als  nach  dem  Copiren  ist  eine  unerlässliche 
Bedingung  zur  Erzielung  guter  Resultate. 

Das  Copiren  in  dem  Copirrahmen  geschieht  wie  beim  Silber- 
Copirprocess.  Sofort  nach  dem  Belichten  legt  man  den  Papierbogen 
in  einen  Behälter,  in  dessen  Deckel  Chlorcalcium  eingesetzt  ist,  um 
damit  das  Papier  bis  zum  Entwickeln  trocken  zu  halten. 

Das  Entwickeln  geschieht  bei  gedämpftem  weissen  Lichte  mit 
einer  kalt  gesättigten,  mit  Oxalsäure  angesäuerten  Lösung  von  Kalium- 
oxalat, welche  in  einer  Tasse,  bis  auf  80  bis  85'  C.  erwärmt,  steht.  Man 
zieht  den  Papierbogen  mit  Vorsicht  durch  diese  heisse  Lösung  langsam 
hindurch,  wobei  die  Entwicklung  des  Bildes  momentan  erfolgt,  indem 
sich  die  braune  Farbe  der  Copirung  in  ein  tiefes  Schwarz  verwan- 
delt. Unmittelbar  nach  dem  Entwickeln  werden  die  Papierbogen  mit 
dem  Bilde  nach  abwärts  in  eine  Lösung  von  einem  Theile  Salzsäure 
auf  80  Theile  Wasser  gelegt  und  bis  zur  vollständigen  Entfernung 
des  im  Papiere  noch  vorhandenen  Eisensalzes  darin  belassen.  Die 
Flüssigkeit  darf  sich  beim  Wechseln  des  Bades  nicht  mehr  gelb  färben. 

Zum  Schlüsse  werden  die  Copien  in  eine  Tasse  mit  reinem 
Wasser  gelegt  und  von  der  Salzsäure  befreit,  was  nach  10  bis 
15  Minuten  der  Fall  ist,  worauf  das  Bild  fertig  gestellt  ist  und, 
zwischen  Saugpapier  gelegt,  getrocknet  wird. 

Bei  dem  zweiten  Verfahren,  dem  sogenannten  Kohledrucke 
oder  auch  Pigmentdruck  genannt,  wird  im  Allgemeinen  schwarz  oder 
sonst  beliebig  mit  Gelatine  präparirtes  Papier,  welches  durch  doppelt- 
chrorasaures  Kali  lichtempfindlich  gemacht  wurde,  unter  einem  Negativ 
belichtet  und  dasselbe  zuerst  in  etwas  warmem  Wasser  fixirt  und  dann 
im  kalten  Wasser  entwickelt,  vollständig  ausgewässert,  bis  das  nicht 
zersetzte  doppeltchromsaure  Kali  vollständig  entfernt  ist  und  die 
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Lichter  brillant  weiss  erscheinen.  Nach  dem  Abtropfenlassen  wird 
das  Bild  behufs  Erhöhung  der  Tiefen  und  auch  der  besseren  Halt- 
barkeit wegen  durch  alaunhaltige  Gelatine-Lösung  gezogen  und  damit 
ein  so  vollkommen  unveränderliches  Bild  wie  bei  keiner  anderen 
directon  Copir-Methode  erhalten.  Das  k.  k.  militär-geographische 
Institut  hat  für  Strichzeichnungen  schon  seit  1872  das  Verfahren 
des  Streichens,  dagegen  für  Halbtöne,  sowie  Natur-Aufnahmen  von 
Porträts,  Landschaften  etc.  seit  1884  die  Methode  des  Staubver- 
fahrens in  Verwendung. 

Das  letztere  Verfahren  ist  als  ein  bedeutender  Fortschritt  zu 
bezeichnen  und  besteht  darin,  dass  das  gute,  starke  Papier  zunächst 
langsam  durch  eine  Gelatine-Lösung  von  1:60  gezogen  und  hierauf 
getrocknet  wird.  Der  so  voq)räparirte  Papierbogen  wird  nun  mit 
einem  Dachspinsel  mit  folgender  Flüssigkeitsmischung  überstrichen: 

10  Gelatine,  10  Gummi  arabicum,  20  weissen  Rohrzucker, 
80  destillirtes  W asser. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Bogen  zuerst  im  kalten  Wasser 
gebadet,  um  die  Gelatine  zu  schwellen,  dann  mit  der  verkehrten 
Seite  auf  eine  Spiegelglastafel  gelegt,  mit  dem  Reiber  vom  Wasser- 
überschusse  befreit,  dann  umgekehrt  und  mit  einer  Lederwalze  an 
die  Glastafel  angeschmiegt,  worauf  dann  das  Streichen  mit  der  früher 
genannten  Flüssigkeitsmischung  vorgenommen  wird.  Der  so  gestrichene 
Bogen  wird  abtropfen  gelassen  und  in  noch  feuchtem  Zustande 
gestaubt. 

Zum  Stauben  verwendet  man  eine  trockene  Mischung  von 
hundert  Theilen  weissen  Rohrzucker  mit  fünf  Theilen  französischen 
Lampenruss  oder  Rebenschwarz. 

Die  Staub-Operation  wird  in  einem  eigenen,  rotationsfähig  her- 
gerichteten Staubkasten  durchgeführt.  Derselbe  wird  zu  diesem  Zwecke 
sechs-  bis  zehnmal  mit  mässiger  Geschwindigkeit  uingedreht,  hierauf 
die  an  den  Seitenwänden  und  der  oberen  Deckwand  massiger  sitzen 
gebliebene  Staubmenge  durch  Klopfen  an  die  Aussenwände  des  Kastens 
herabfullen  gemacht  und  nach  circa  1 bis  2 Minuten  rasch  von  unten 
der  auf  eine  Spiegelglasplatte  aufgezogene  vorpräparirte  Bogen  in 
den  Staubkasten  eingeschoben.  Der  Bogen  bleibt  8 bis  12  Minuten 
so  in  den  Kasten  eingelegt,  wodurch  sich  auf  der  noch  feuchten  Gela- 
tine-Schichte des  Bogens  in  regelmässiger  Weise  der  Staub  absetzt 
und  so  dem  Ganzen  eine  Art  Korn-Textur  verleiht. 

Nach  dem  Stauben  können  die  Papiere  getrocknet  vorräthig 
aufbewahrt  werden. 

Das  Sensibilisiren  geschieht  erst  am  Tage  des  Gebrauches,  wozu 
der  Papierbogeii  mit  einem  weichen  Leinenlappen  überwi.^cht  und  dann 
in  folgender  Lösung  gebadet  wird:  50  doppelt  chromsaures  Kali, 
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50  doppelt  chromsaures  Ammoniuraoxyd  in  6 Liter  Wasser  und 
so  lange  der  Lösung  Aetzammoniak  zugetropft,  bis  eine  lichtgelbe 
Färbung  der  Lösung  eintritt,  und  dann  noch  20  Chromsäure  mit 
1500  Alkohol  zugefügt,  um  eine  zu  rasche  Auflösung  des  Gummi 
arabicum  zu  verhüten. 

Das  Copiren  geschieht  in  dem  gewöhnlichen  Copirrahmen  unter 
einem  geraden  Glasnegativ,  und  wird  die  Lichtwirkung  mit  Vogel’s 
Photometer,  welche  zwischen  16  und  18“  zeigen  soll,  beurtheilt. 

Das  Pixiren  und  Entwickeln  der  Lichtwirkung  in  der  Gelatine- 
Staubschichte  geschieht,  wie  schon  eingangs  erwähnt.  Beim  folgenden 
Auswässern  verlieren  frisch  bereitete  Papiere  sehr  leicht  die  gelbe 
Farbe  in  den  Lichtern,  ältere  Papiere  dagegen  bedürfen  einer  län- 
geren Auswässerung,  meistens  über  die  Nacht;  in  sehr  hartnäckigen 
Fällen  setzt  man  dem  letzten  Waschwasser  Ammoniak  zu. 

Uebercopirte  Bilder  legt  man  in  wärmeres,  nach  Umständen 
selbst  in  bis  siedend  heisses  Wasser  auf  kurze  Zeit  und  zum  Schlüsse 
in  kaltes  Wasser.  Für  den  letzten  Wasch-Process  leistet  eine  Brause 
sehr  gute  Dienste.  Das  Eigenthümliche  bei  dieser  Pigment-Copir- 
methode  ist,  dass  nicht  die  Schichte  von  oben  hinunter  unlöslich 
wird,  wie  bei  den  Chrom-Gelatine-Verfahren,  sondern  zugleich  in  der 
ganzen  Masse,  welche,  ich  möchte  sagen,  mehr  oder  minder  gelockert 
bleiht  und  ihren  üeberschuss  als  feines  Korn  fahren  lässt  und  damit 
Bilder  von  ganz  eigenartiger  schöner  Korn-Textur  schafft. 

Um  über  diese  drei  Copir-Methoden : Silber-,  Kohle-  und  Platin- 
Copirverfahren  und  die  damit  erhaltenen  Besultate  sich  ein  Urtheil 
zu  bilden,  wurden  diverse  Arbeiten  der  Firma  Kroh  aus  Wien  in 
Silber-  und  Platin-Copien  des  militär-geographischen  Institutes  und 
Copien  des  Kohlestaub- Verfahrens,  wobei  besonders  der  schöne 
Charakter  von  Landschaftsaufnahmen  als  bemerkenswerth  in  die  Augen 
fällt,  zur  Exposition  gebracht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  einen  Apparat,  „Exponir- 
Automat“  genannt,  vorführen,  welchen  ich  als  Mitglied  der  Sec- 
tion  IV  für  Elektro-Chemie  der  technisch-wissenschaftlichen  Com- 
mission auf  der  internationalen  elektrischen  Ausstellung  zu  Wien  1883 
Gelegenheit  hatte,  kennen  zu  lernen  und  näher  zu  studiren,  und 
welcher  für  ein  grosses  photographisches  Atelier  ohne  Zweifel  einigen 
Vortheil  haben  dürfte. 

Seit  man  nämlich  zu  den  photographischen  Copir-Methoden 
sich  sehr  empfindlich  präparirter  Papiere  bedient,  um  damit  die 
Expositions-Dauer  zu  vermindern,  daher  die  Anzahl  der  in  bestimmter 
Zeit  herstellbaren  Copien  zu  erhöhen,  ist  man  naturgemäss  auch 
bedacht  gewesen,  das  umständliche  Ein-  und  Auslegen  der  Papiere 
aus  und  in  den  Copir-Rahmen  abzukürzen.  Diesen  Zweck  erfüllt  der 
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Der  Exponir-Kasten  ist  ein  lichtdicht  hergestellter  Raum  mit 
einem  abhebbaren  Deckel  F,  in  welchem  Kasten,  wie  Fig.  12  a in 
punctirter  Weise  zeigt,  bei  C eine  lose  eingesetzte  Büchse  zur  Auf- 
nahme des  endlosen  lichtempfindlichen  Papieres  und  bei  D ein 
Haspel  sich  befindet,  an  welchem  das  Papier  mit  dem  einen  seiner 
Enden  festgeraacht  ist  und  sich  seinerzeit  darauf  aufrollen  kann. 

In  der  Mitte  des  Kastens,  unter  der  Exponir-Oeffnung,  liegt  eine 
gepolsterte  sogenannte  Pressplatte,  die  durch  eine  Spiralfeder  in  die 
Höhe  gegen  das  Papier  und  mit  diesem  an  das  photographische 
Negativ  angedrückt  wird.  Das  letztere  liegt  unter  dem  Deckel  ober 
der  Pressplatte  und  wird,  wenn  der  Kastendcckel  T durch  die 
Schrauben  « « aufgesetzt  und  festgemacht  ist,  von  demselben  in  seiner 
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Lage  feslgehalten.  Die  Lichtöffhung  im  Deckel  ist  mit  einer  Klappe  G 
bedeckt,  welche  sich  mit  Hilfe  des  Bewegungs-Mechanismus  B elek- 
trisch regulirt,  öflfnet  und  schliesst.  Dabei  wird  durch  Transmission 
mittelst  eines  gezahnten  Curvenstückes  an  der  Welle  W die  Scheibe  r 
und  durch  diese  das  Zahnrad  r,  und  der  Haspel  B in  Bewegung 
gesetzt.  Durch  die  Vermittlung  des  Hebelwerkes  m n o wird  die 
Klappe  G aufgeworfen,  und  die  Exposition  beginnt;  ist  dieselbe  be- 
endet, so  schliesst  sich  die  Klappe  wieder,  die  Pressplatte  geht  etwas 
nach  vorwärts,  das  Papier  wird  frei,  geht  um  die  Bildlänge  nach 
vorn  und  rollt  sich  am  Haspel  auf.  Hierauf  drückt  die  Spiralfeder 
die  Pressplatte  wieder  nach  aufwärts,  mit  dem  Papier  gegen  das 
photographische  Negativ,  im  selben  Momente  öffnet  sich  die  Klappe  G 
abermals  und  die  Exposition  beginnt  von  Neuem. 


Fig.  12«. 


Der  Mechanismus  für  die  automatische  Drehung  besteht  aus 
dem  Laufwerke  B mit  dem  elektrischen  Arretirungs-Werke  N, 
der  Doppel-Batterie  H,  vier  Elemente,  und  Ä,,  zwei  Elemente, 
der  Uhr  L,  welche  die  jeweilige  Stromschliessung  und  Oeffnung 
besorgt,  und  dem  Unterbrecher  M. 

Die  Welle  fV  des  Exponir-Kastens  A ist  mittelst  Ketten- 
Transmission  durch  das  Rad  Ä mit  dem  Laufwerke  .B  in  Verbindung. 
Die  Welle  W,  trägt  eine  Seiltrommel  mit  Schnur  und  Gewicht  B 
und  die  Zahnrad-Uebersetzung  R,  Ä,  i?,  AI,  A,,  welche  dann  mit 
dem  elektrischen  Arretirungs-Werke  N durch  den  Arretiniiigs- 
Anker  Uü  im  Zusammenhänge  steht. 

Die  Antriebswelle  wird  in  zwei  Stellungen  durch  an  ihr  be- 
findliche Nasen  arretirt,  welch’  letztere  der  Klappe  G in  geöffnetem 
und  geschlossenem  Zustande  entsprechen. 

Die  Auslösung  der  Arretirung  erfolgt,  indem  der  Strom  der 
Batterie  H durch  den  Elektro-Magneten  TT  des  Arretirungs- Werkes 
in  den  Unterbrechuugsanker  Z und  über  je  eine  Contact-Schraubexa; 
des  Unterbrechers  M zur  Batterie  sich  schliesst.  Dadurch  kommt  der 
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Unterbrechungsanker  Z von  einer  Contact-Schraube  (a:)  zur  an- 
deren (a;,)  und  der  Strom  wird  auf  diesem  Wege  jedesmal  für  einen  Moment 
unterbrochen,  dadurch  der  Anker  U der  Arretirung  losgelassen,  wo- 
durch das  Laufwerk  durch  das  Gewicht  P in  Gang  kommt,  — durch 
das  Rad  R und  die  Kette  auf  die  Welle  W und  das  Hebelwerk 
m n o des  Eiponir-Kastens  diese  Bewegung  auf  die  Klappe  G über- 
trägt und  diese  schliesst.  Die  Welle  W,  dreht  sich  aus  der  eben 
innegehabten  Stellung  in  die,  welche  durch  die  Nase  gegeben  ist, 
worauf  der  Mechanismus  wieder  arretirt,  stehen  bleibt,  bis  der  Unter- 
brechungsanker KZ,  die  entgegengesetzte  Bewegung  macht  und  die 
Klappe  dadurch  sich  wieder  öffnet. 

Der  Unterbrechungsanker  ZZ,  liegt  vor  dem  Elektro-Magneten 
UK,,  der  seinen  Strom  von  der  Batterie  //,  erhält,  welche  mit  ihrer 
Leitung  in  die  Uhr  L und  von  da  über  ein  isolirtes  Zifferblatt 
durch  den  Draht  des  Elektro-Magneten  VV^  zur  Batterie  H,  sich 
schliesst. 

Auf  das  Zifferblatt  der  Uhr  L wird  aber  beim  Gebrauche  des 
Apparates  ein  Papierscheibchen  aufgeklemmt,  in  dessen  Peripherie 
man  Ausschnitte  gemacht  hat,  deren  Entfernungen  voneinander  der 
Dauer  der  Exposition  angepasst  gemacht  wurden,  die  durch  einen 
Vorversuch  ermittelt  worden  waren,  und  welche  Entfernungen  der 
Ausschnitte  eben  der  Dichte  und  Beschaffenheit  des  photographischen 
Negatives,  der  Empfindlichkeit  des  Papieres  und  der  Intensität  der 
zum  Copiren  angewendeten  Lichtquelle  entsprechen. 

Um  die  richtige  Expositions-Dauer  für  einen  gegebenen  Fall 
durch  einen  Vorversuch  zu  bestimmen,  macht  man  auf  dem  Papier- 
scheibchen verschieden  weit  voneinander  entfernte  Ausschnitte,  welche 
einer  verschiedenen  Dauer  der  Exposition  entsprechen.  Es  wird 
exponirt,  die  Bilder  dann  entwickelt  und  aus  der  Güte  der  erhaltenen 
Copien  die  richtige  Expositions-Dauer  ermittelt.  Nach  dieser  wird  nun 
die  Papierscheibe  für  die  eigentlich  zu  beginnende  Thätigkeit  des 
Copirens  geschnitten  und  auf  das  Zifferblatt  der  Uhr  aufgesetzt. 

Steht  der  Uhrzeiger  l mit  dem  Ziflferblatte  im  Contact,  so  ist 
die  Klappe  G geschlossen,  der  Zutritt  des  Lichtes  in  den  Kasten 
und  zum  Negativ  abgesperrt.  Tritt  der  Zeiger  l aber  auf  das  Papier- 
scheibchen über,  so  setzt  sich  das  Laufwerk  durch  den  Zug  des 
Gewichtes  P in  Gang,  bis  die  Klappe  G geöffnet  ist,  was  sehr  rasch 
geschieht;  der  Apparat  bleibt  nun  in  Ruhe,  bis  der  Zeiger  l wieder 
vom  Papierscheibchen  auf  das  Zifferblatt  übergeht,  dann  bewegt  sich 
das  Laufwerk  von  Neuem,  und  zwar  so  lange,  bis,  nachdem  sofort 
die  Klappe  G geschlossen  wurde,  der  Apparat  zu,  einer  neuen  Exposi- 
tion geschaltet  wird.  Auf  diese  AVeise  geht  präcise  und  regelmässig 
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die  automatische  Bewegung  des  Oeffnens  und  Schliessens  der  Licht- 
Öffnung  durch  die  Klappe  G ununterbrochen  vor  sich. 

Man  ist  in  Folge  dieser  Einrichtung  im  Stande,  jede  beliebige 
Expositionszeit  zu  nehmen,  dieselbe  aber  auch  absolut  genau  ein- 
zuhalten. 

Nach  von  Dr.  Just  mit  diesem  Apparate  ausgeführten  Ver- 
suchen und  Arbeiten,  deren  Resultate  an  erhaltenen  photographischen 
Copien  sehr  zufriedenstellend  waren,  ist  die  Leistungsfähigkeit  des 
Exponir-Automaten  folgende : 

1.  Emulsions-Papier,  copirt  im  zerstreuten  Tageslichte  und  bei 
elektrischem  Lichte,  400  bis  500  Copien  in  der  Stunde, 

2.  Emulsions-Papier,  copirt  bei  Gaslicht,  Schmetterlingsbrenner, 
und  Petroleum-Lampen  mit  Reflector,  bis  zu  60  Copien  in  der  Stunde 
und  endlich 

3.  für  Platinotj'pie  und  Cyanotypie,  im  directen  Sonnenlichte 
copirt,  bis  zu  30  Copien  in  der  Stunde. 

Wir  sehen  also  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates,  wenn  man 
das  sehr  empfindliche  Emulsions-Papier  zum  Copiren  benützt  und 
eine  intensivere  Lichtquelle,  wie  ad  1,  verwendet,  sehr  bedeutend  ge- 
steigert, und  zwar  in  einem  Verhältnisse  wie  der  Druck  mit  der 
Kupferdruckpresse  im  Verhältnisse  zum  Drucke  mit  der  Dampf-Schnell- 
presse, vielleicht  noch  mehr. 

Als  bemerkenswerth  will  ich  zum  Schlüsse  noch  anführen,  dass 
dieser  Copir-Apparat  mit  Handbetrieb  seinerzeit  zur  grössten  Zu- 
friedenheit von  der  Wiener  Polizei-Direction  verwendet  wurde,  als 
es  sich  nämlich  darum  handelte,  über  Nacht,  selbst  nur  mit  Verwendung 
.gewöhnlichen  Gaslichtes,  von  dem  Bilde  des  Mörders  des  Polizei- 
Agenten  Blöch  in  Floridsdorf,  welcher  als  der  Namenlose  durch  lange 
Zeit  bezeichnet  wurde,  bis  er  sich  endlich  als  der  Anarchist  Stell- 
macher entpupte,  mehrere  hundert  Copien  zu  erhalten  und  man  dazu 
nicht  den  langweiligen  Silber-Copirprocess  ansnützen  konnte. 

Endlich  sind  auch  auf  dem  Gebiete  der  photo-mechanischen 
und  photo  - chemischen  Reproductions- Verfahren  in  jüngster  Zeit 
wesentliche  Fortschritte  zu  bemerken;  es  ist  bereits  gelungen,  sehr 
schöne  Halbtöne  von  Natur- Aufnahmen  sowohl  mittelst  Photo-Litho- 
graphie durch  ein  heliographisches  Aetzverfahren  in  tief  als  auch 
i n hoch,  im  letzteren  Falle  für  den  Buchdruck  bestimmt,  mit  recht 
befriedigenden  Resultaten  zu  erhalten.  Von  all’  den  auf  diesem 
Gebiete  erschienenen  Methoden  will  ich  nur  den  im  k.  k.  militär- 
geographischen Institute  vom  technischen  Assistenten  Sommer  er- 
sonnenen heliographischen  Aetzprocess  für  die  Herstellung  von 
insbesondere  Porträt-Druckplatten  kurz  vorführen  und  von  jenen  für 
Buchdruck  die  Arbeiten  der  rühmlichst  bekannten  Firma  Angerer 
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und  Göschl  in  Hernals  bei  Wien  für  Chemigraphie  und  Heliotypie. 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Clich^s  für  Buch-Illustratronen  als 
Ersatz  des  Kupferstiches  und  des  Holzschnittes,  nachdem  diese  beiden 
letzteren  Verfahren  den  grossen  Anforderungen  der  Verlags-Buch- 
händler, besonders  hinsichtlich  der  Billigkeit,  nicht  mehr  entsprechen 
können. 

Das  Verfahren  der  heliographischen  Aetzung  von  Sommer  er- 
fordert ein  Negativ  wie  zum  Silber-Copirverfahren,  von  welchem 
dann  mittelst  Pigment-Papier  aus  leicht  löslicher  Gelatine  mit  reich- 
lichem Zuckorzusatz,  um  kein  hohes  Reliefbild  zu  geben,  und  feinem 
Lampenruss  bestehend,  ein  Positiv  auf  Glas  erzeugt  wird.  Dieses 
lässt  sich  dann  mit  Bleistift  oder  Neutraltinte  sehr  bequem 
retouchiren. 

Von  dieser  positiven  Matrize  wird  nachfolgend  auf  eine  mit 
Asphalt-Staub  gekörnte  Kupferplatte  (am  besten  gewalztes  Kupfer) 
mittelst  Pigment-Papier,  welches  ebenfalls  mit  leicht  löslicher  Gelatine, 
Zucker  und  Kuss  präparirt  ist,  aber  noch  einen  entsprechenden  Zu- 
satz von  kohlensaurer  Magnesia  und  Eiweiss  enthält,  ein  negatives 
Bild  überti'agen,  welches  dann  ein  zartes  Reliefbild  liefert.  Dieses 
wird  nun  mittelst  ziemlich  gesättigter  Eisenchlorid-Lösung  in  die 
Kupferplatte  eingeätzt.  — Zunächst  wird  durch  das  Eisenchlorid  die 
Gelatine-Schichte  gehärtet,  schliesslich  aber  wird  dieselbe  doch  von 
dem  geringen  Wasserüberschuss  in  der  Aetzlösung  allmälig  und 
stufenweise,  wie  es  das  erwähnte  Relief  gestattet,  durchdrungen  und 
damit  das  Kupfer  von  dem  eindringenden  Eisenchlorid  mehr  oder 
weniger  angegriflen  und  geätzt.  Nach  dieser  ersten  Aetzung  wird  die 
Platte  vom  Gelatine-Bilde  und  dem  Asphalt-Korn  befreit,  wornach  ein 
allerdings  zunächst  sehr  flaues,  monotones  Bild  sichtbar  wird.  Durch 
ein  darauffolgendes  zweites,  drittes  und  selbst  mehrmaliges  Nach- 
ätzen  bringt  man  das  Bild  zur  gewünschten  Kraft  und  Stärke. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  mittelst  einer  sehr  egalen  und  glatten 
Lederwalze  die  Oberfläche  der  Platte  .mit  fetter,  der  Aetze  wider- 
stehender Farbe  behutsam  gesättigt,  hierauf  erwärmt,  um  hiedurch 
die  Farbekörperchen  zu  schliessen.  Die  zartesten  Töne  bedecken  sich 
mit  Farbe  und  die  zunächstliegenden  noch  ätzbedürftigen  Töne  bleiben 
offen  und  können  daher  1 bis  2 .Minuten  nachgeätzt  werden.  Bei 
AV'iederholung  dieser  Procedur  wird  die  Farbe  auf  der  Walze  und 
der  Druck,  mit  welchem  man  diese  über  die  Platte  führt,  vermehrt, 
ebenso  die  Aetzzeit  verdoppelt.  Bei  einer  dritten,  eventuell  vierten 
Aetzung  wird  das  Farbe-Auftragen  so  bewerkstelligt,  dass  nur  die 
tiefsten  Schatten  und  die  Kraftstellen  offen  bleiben,  welche  dann 
3 bis  4 Minuten  geätzt  werden  können.  Gut  durchexponirte  Negative, 
welche  daher  auch  noch  in  den  Schattenpartien  reich  an  Zeichnung. 
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das  heisst  Detail  sind,  unterstützen  das  Gelingen  des  Verfahrens 
und  die  Güte  der  Kesultate  wesentlich.  Die  mittelst  dieses  Ver- 
fahrens hergestellten  Druckplatten  nach  Naturaufnahmen  im  Atelier 
des  Hof-Photographen  F.  Luckhardt  von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn 
FML.  Baron  Wanka,  FML.  v.  Nemethy,  dessen  Bruder  und  Sr.  Ex- 
cellenz FZM.  Baron  Appel,  von  welchen  Abdrücke  dieser  Platten 
zur  Ansicht  exponirt  sind,  sollen  die  Resultate  dieses  interessanten 
Processes  veranschaulichen. 

Bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Druckfahigkeit  von  photo- 
graphischen Aufnahmen  hat  eine  neue  Methode  für  den  Tiefdruck 
jedoch  ein  geringeres  Interesse  als  ein  Glicht  en  relief  für  den 
Buchdruck,  denn  man  will  nicht  nur  drucken,  sondern  auch  rasch 
und  billig  drucken.  Derlei  Bestrebungen  tauchten  daher  auch  in 
neuerer  Zeit  mannigfaltig  in  der  Praxis  theils  als  Versuche,  theils 
bereits  im  Grossen  mit  Erfolg  ausgeübt  auf,  wie  z.  B.  die  Ver- 
fahren von  Yves,  Meissenbach,  Mariot,  Angerer  und  Göschl  etc. 

Die  letztere  Firma  hat  durch  ihre  ganz  vorzüglichen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  Illustrationen  für  den  Buchdruck  geschaffen, 
welche  selbst  gut  gelungenen  Holzschnitten  nicht  nachstehen,  ja  in 
gewissen  Fällen  denselben  sogar  vorgezogen  werden  müssen.  Nach 
diesem  Verfahren  werden  die  autographischen  Zeichnungen,  welche 
schon  für  diesen  Zweck  auf  einem  eigens  hergerichteten  liniirten 
Papiere  hergestellt  wurden  oder  aber  photo-lithographisch  angefertigt 
werden,  direct  auf  die  Zinkplatte  übertragen  und  in  zweckentspre- 
chender Weise  dann  en  relief  geätzt  und  das  Druck-Cliche 
hergestellt. 

Auch  im  k.  k.  militär-geographischen  Institute  werden  zeit- 
weise, wenn  Besteller  hiefür  sich  finden,  Buchdruck-Clichös  angefertigt, 
und  sind  auch  die  in  dem  Texte  dieses  Artikels  hier  eingefügten  Illustra- 
tionen von  dieser  Anstalt  nach  dem  Verfahren  Mariot  hergestellt 

Man  erzeugt  bei  diesem  Verfahren  durch  eine  Korn-Negativ- 
platte,  mit  dem  Bild-Negativ  zusammengelegt,  in  der  Camera  zunächst 
ein  Diapositiv.  Unter  diesem  belichtet  man  Chrom-Gelatine-Papier, 
schwärzt  nach  der  Exposition  ein  oder  übergiesst  mit  verdünntem 
Aetzgrund  und  entwickelt  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  negative 
Bild  wird  umgedruckt,  die  Zeichnung,  welche  hochgeätzt  werden 
soll,  liegt  blank.  Man  erwärmt  hierauf  die  Platte  ein  wenig  und 
übergiesst  sie  mit  Schellacklösung,  welche  aus  7 braunen  Schellack, 
160  absoluten  Alkohol,  40  Aether  und  so  viel  Fuchsin  besteht,  dass 
die  Lösung  ziemlich  dunkel  gefärbt  erscheint.  Nach  dem  Trocknen 
des  Aufgusses  wird  die  ganze  Platte  mit  Terpentingeist  reichlich 
befeuchtet  oder  in  ein  solches  Bad  gelegt  und  nach  Verlauf  von 
einer  Viertel-  oder  einer  halben  Stunde  mit  einem  Schwämmchen  oder 
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einem  Flanellfleck  aufgewasclien.  Der  Terpentingeist  löst  nur  die 
Stellen  des  Ueberdruckes  auf,  dort,  wo  der  Schellack  auf  der  blanken 
Metallfläche  liegt,  nicht,  wodurch  man  also  die  Zeichnung  schön  und 
scharf  dastehen  hat,  welche  sofort  ohne  jedes  Aufreiben  und  Ver- 
stärken geätzt  werden  kann.  Wer  mit  galvanoplastischen  Arbeiten 
vertraut  ist,  kann,  statt  den  Schellacküberguss  anzuwenden,  die 
blankstehende  Zeichnung  verkupfern,  dann  den  Ueberdrack  weg- 
nehmen und  mit  sehr  stark  verdünnter  Salpetersäure  die  Aetzung 
durchführen. 

Am  Schlüsse  dieser  meiner  Mittheilungen  will  ich  endlich  noch 
erwähnen,  dass  man  bei  dem  heutigen  so  fortgeschrittenen  Stand- 
punkte der  Elektro-Technik  bei  den  mannigfaltigen  Versuchen,  zur 
photographischen  Aufnahme  und  C'opirung  künstliches  Licht  anzu- 
wenden, auch  das  elektrische  Licht  mit  grossem  Vortheile  an 
vielen  Orten  eingefOhrt  hat. 

Das  spärliche  Tageslicht  der  eigeutlichen  Wintermonate  in  den 
höheren  geographischen  Breiten,  sowie  die  nebelige  Atmosphäre  an 
Herbsttagen  selbst  in  unseren  Breiten  schwächen  das  Licht  oll  in 
einer  Weise,  dass  die  Photographie  zur  Herstellung  ihrer  Aufnahmen 
in  grosser  Verlegenheit  ist.  Diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  sieht  man 
seit  1878,  wenngleich  noch  in  sehr  bescheidenem  Maasse.  das 
elektrische  Licht  in  photographischen  Ateliers  sich  Eingang  ver- 
schaffen, und  zwar  das  Volta-Bogen  licht  zur  photographischen 
Aufnahme  und  Copirung.  das  Glüh  licht  zur  Beleuchtung  der 
Dunkelkammern  etc.  Wie  leicht  einzuschen,  ist  man  mit  diesem 
Lichte  vom  Wetter  vollkommen  unabhängig,  kann  daher  damit  selbst 
bei  Nacht  arbeiten;  die  photographischen  Ateliers  könnten  damit 
unbeschadet  der  Qualität  der  darin  hergestellten  Negative,  statt  im 
vierten  und  fünften  Stockwerke,  in  den  Parterre-Räumen  etahlirt  werden 
und  hiezu  irgend  ein  beliebiger,  selbst  fensterloser  Raum  verwendet 
werden.  Wir  Anden  derlei  Ateliers  mit  elektrischem  Bogenlichte  in- 
stallirt  für  Porträt-Aufnahmen  in  London,  Berlin,  Petersburg,  Wien, 
München,  Brüssel,  Paris,  Lyon,  Lissabon  etc.,  oder  für  die  Reproduction 
bestimmt,  wie:  im  Etablissement  Siemens  in  Berlin,  technischer  Leiter 
Hauptmann  a.  D.  Himly,  oder  im  topographischen  Bureau  des  könig- 
lich preussischen  Generalstabes  zu  Berlin,  technischer  Leiter  Major 
V,  Usedom,  und  des  königlich  bayerischen  Generalstabes  zu 
München,  technischer  Leiter  Major  Albert,  endlich  im  geographischen 
Institute  zu  Lissabon. 

Im  Allgemeinen  benützt  man  entweder  ein  starkes  Bogenlicht 
von  circa  3000  Kerzen  Lichtstärke  und  zerstreut  dieses  mittelst 
eines  grossen  Reflectors  gegen  das  aufzunehmende  Object,  wie  nach 
dem  Principe  der  Installation  von  Van  der  Weyde  in  den  Ebiblisse- 
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ments  von  Lewitzky  in  Petersburg,  Siebert  in  Paris,  Madame 
Dupont  in  Brüssel  etc.;  oder  der  Keflector  wirft  das  Licht  zunächst 
gegen  einen  grossen  Schirm  und  dieser  beleuchtet  erst  das  Object, 
wie  im  Atelier  von  van  Ronzelen  in  Berlin,  oder  endlich  wie  dies 
Kurtz  in  New-York  durchführt,  wo  mit  fünf  bis  sieben  kleinen 
Lampen  die  zerstreute  Beleuchtung  entsprechend  arrangirt  wird.  — 
Im  letzteren  Palle  werden  die  Lichtflammen  von  einem  Schirme  um- 
geben und  die  grosse,  dem  aufzunehmenden  Objecte  zugekehrte  Oeffnung 
mit  englischem  Seidenpapier  überzogen,  wodurch  ein  ganz  richtiger 
Beleuchtungs-Effect  erzielt  wird.  Dabei  sind  die  Lampen  so  aufgestellt, 
dass  die  grössere  Zahl  derselben  die  Lichtseite  erhellt,  während  die 
Minderzahl  zur  Aufhellung  der  Schatten  dient. 

Die  Beleuchtungs- Installation  der  kartographischen  Abtheilung 
des  königlich  preussischen  Generalstabes  zu  Berlin  bedient  sich  zur 
Beleuchtung  des  aufzunehmenden  Originales  zweier  kleiner  elektrischer 
Bogenlampen  mit  Regulator,  welche  in  parabolische  Reflectoren 
von  circa  50'“  Oeffnung  jede  für  sich  eingestellt  sind.  Das  Licht 
wirkt  direct  aus  unmittelbarer  Nähe  auf  das  aufzunehmende,  vertical 
aufgehängte  Original  (Kartenbild).  — Den  hiezu  erforderlichen  Strom 
liefern  zwei  kleine  dynamo-elektrische  Maschinen,  welche  durch  einen 
Gasmotor  von  vier  Pferdekraft  in  Betrieb  gesetzt  sind. 

Aber  auch  zu  Copirzwecken  wurde  das  elektrische  Bogenlicht 
schon  hie  und  da  eingeführt.  So  z.  B.  stellt  Dujardin  in  Paris 
mittelst  des  elektrischen  Lichtes  die  Chrom-Gelatine-Platten  her, 
welche  er  für  die  Photogravure  und  Zinkographie  benöthigt ; die 
Chrom-Gelatine  wird  zu  diesem  Zwecke  20  bis  40  Minuten  unter 
einem  Negativ  belichtet. 

Insbesondere  kann  man  aber  das  elektrische  Licht  mit  Vorth  eil 
zu  Vergrösserungen  vei'wenden,  wie  dies  z.  B.  im  Atelier  Winter  zu 
Wien  geschieht  und  damit  die  .ledermann  wohlbekannten  sogenannten 
Linographien  hergestellt  werden.  — Das  mit  Jodsilber  licht- 
empfindlich gemachte  Gewebe  wird  wie  sonst  bei  Vergrösserungen 
exponirt,  und  zwar  je  nach  dem  Massstabe  der  Vergrösserung  und 
der  Dichte  des  Negatives  1 bis  15  Minuten,  auch  manchmal  darüber. 
Ohne  Zweifel  kann  man  bezüglich  der  Verwendung  des  elektrischen 
Lichtes  zu  Aufnahme-  und  Copirzwecken  sagen,  dass  besonders  bei 
der  kartographischen  Reproduction  in  Anstalten  wie  das  k.  k.  militär- 
geographische Institut,  wo  man  mit  einer  durchzuführenden  Arbeit 
in  der  Zeit  sehr  gedrängt  sein  kann,  das  Sonnen-  oder  natürliche 
Licht  aber  der  schlechten  Witterungsverhältnisso  oder  der  Jahreszeit 
wegen  seinen  Dienst  versagt,  man  sich  desselben  mit  Vortheil  bedienen 
wird,  besonders  aber  dann,  wenn  einmal  durch  die  Anlage  von 
Central-Stationen  für  die  Elektricität  sich  die  Gestehungskosten 
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solcher  Installationen  und  des  Erhaltens  ihrer  Actirität  minder  kost- 
spielig stellen  werden. 

Wir  sehen  nun  durch  die  Mittheilung  von  diesen  nur  einigen 
der  wesentlichsten  Thatsachen  von  Neuerungen  im  Gebiete  der 
photographischen  Technik,  dass  damit  thatsächlich  hervorragende 
Fortschritte  auf  einzelnen  Gebieten  erzielt  wurden,  und  steht  es  auch 
gewiss  ausser  allem  Zweifel,  dass  damit  noch  lange  nicht  Alles 
erreicht  ist,  sondern  dass  vielmehr  durch  das  rastlose  Streben  des 
menschlichen  Geistes  mit  der  Zeit  noch  immer  neue  und  über- 
raschende Verbesserungen  geschehen  werden,  welche  nicht  nur  für 
das  Privatleben  der  Menschheit,  die  Industrie,  Kunst  und  W'issen- 
schaft,  sondern  auch  für  militärische  Zwecke  von  grosser  Bedeutung 
sein  können. 
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ImpfHüR. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  wurde  der  Streit  über  die  Wirksam- 
keit der  Kuhpocken  - Impfung  gegen  die  Blatternkrankheit  beim 
Menschen  sehr  lebhaft  geführt  und  die  G-egner  des  Impfzwanges  rückten 
mit  manchem  gewichtigen  Argumente  auf  den  Kampfplatz.  Wiewohl 
besiegt,  sind  sie  doch  heute  noch  nicht  gänzlich  verstummt  und  be- 
haupten wenigstens,  dass  der  Sieg  zum  grössten  Theile  mit  Hilfe 
eines  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  noch  nicht  ganz  vollberechtigten 
und  ebenbürtigen  Kämpens,  der  Statistik,  errungen  worden  sei,  über 
deren  Geburt  noch  immer  ein  zweifelhaftes  Halbdunkel  lagere;  auch 
die  Versuche  über  den  Erfolg  von  Verimpfungen  verschiedener  Infec- 
tions-Krankheiten  bei  den  Thieren  zum  Zwecke  der  Immunität  seien 
bisher  keineswegs  so  entscheidend  ausgefallen,  wie  man  es  zu  einer 
vollständigen  Klärung  in  einer  so  wichtigen  Frage  fordern  müsse. 

Man  kann  diesen  Einwendungen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
absprechen  — dessenungeachtet  müssen  wir  uns  aber  gegenwärtig 
halten,  dass  wir  behufs  Anordnung  und  Durchführung  sanitärer 
Massregeln  von  solcher  Tragweite,  wie  der  Schutzimpfung  gegen 
die  verheerende  Blatternseuche  nicht  warten  können,  bis  die  Theorie 
hierüber  zu  einem  allseitig  befriedigenden  Abschlüsse  gediehen  ist, 
sondern  dass  wir  die  Vortheile  zu  verwerthen  suchen  müssen,  welche 
eine  auf  reichliche  Erfahrung  gegründete  Beobachtung  vorläufig  als 
höchst  wahrscheinlich  angeben  kann,  selbst  wenn  das  hierüber 
streng  wissenschaftlich  erarbeitete  Material  noch  nicht  ausreicht  und 
wir  sie  mit  gewissen  bestehenden  theoretischen  Anschauungen  nicht 
vollständig  zusammenzureimen  vermögen. 

')  Siehe  Seite  9 dieses  Bandes. 
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Einer  der  Haupteinwürfe  der  Impfgegner,  dass  durch  die  Inocu- 
lation  von  menschlicher  Lymphe  auch  Krankheiten,  insbesondere 
Syphilis,  Scrophulose  und  Tuberculose  verpflanzt  werden  können,  musste 
auch  von  den  begeistertsten  Impffreunden  als  vollgiltig  anerkannt 
werden;  es  ist  jedoch  die  Frage,  ob  er  allein  im  Stande  gewesen 
wäre,  die  Neuerung  der  animalen  Impfung  herbeizuführen,  wenn  sich 
nicht  gerade  durch  den  riesigen  Aufschwung  des  Impfwesens  die  Nach- 
frage nach  Impfstoff  gesteigert  und  endlich  herausgestellt  hätte,  dass 
es  unmöglich  sei,  gute,  wirksame,  humanisirte  Lymphe  unter  allen 
Umständen,  zu  jeder  Zeit  und  beliebiger  Menge  zu  beschaffen. 

Man  war  daher  genöthigt,  zur  ursprünglich  für  den  Impfzweck 
empfohlenen  Kuhpocken-Lymphe  zurückzugreifen  und  wir  zählen  heute 
schon  eine  Reihe  von  Anstalten  in  verschiedenen  Ländern,  welche 
diese  Art  der  Impfung  gegen  die  sonst  gebräuchliche  von  Arm  zu 
Arm  oder  durch  conservirte  humanisirte  Lymphe  mit  Erfolg  betreiben. 

Wenn  auch  auf  der  Berliner  hygienischen  Ausstellung  bei  weitem 
nicht  alle  derartigen  Anstalten  vertreten  waren,  so  ist  doch  durch 
das  Gebotene  auch  den  weniger  mit  diesen  Verhältnissen  Vertrauten 
eine  gute  Anschauung  ermöglicht  worden. 

Dies  gilt  namentlich  von  der  durch  den  Sanitätsrath  Dr.  Fürst, 
Director  der  seit  1877  bestehenden  Anstalt  für  animale  Impfung  zu 
Leipzig,  mit  den  hiezu  gehörigen  Apparaten  und  Instrumenten  ver- 
anstalteten Ausstellung,  in  welcher  die  ganze  Methode  der  animalen 
Impfung  in  dem  Zustande  ihrer  jetzigen  Ausbildung  dargestellt  er- 
scheint, während  eine  Reihe  von  Wandtafeln  die  historische  Entwick- 
lung und  Ausbreitung  des  Verfahrens  in  verschiedenen  Ländern  nebst 
einer  genauen  Beschreibung  desselben  zum  Gegenstände  hat,  auf 
deren  vollständige  Wiedergabe  hier  umso  leichter  verzichtet  werden 
darf,  als  sie  in  jeder  Broschüre  über  animale  Impfung  ausführlich 
genug  behandelt  wird,  wo  dann  auch  gewöhnlich  die  Schwierigkeiten 
einer  erfolgreichen  Conservirung  des  Impfstoffes  zur  Sprache  gebracht 
werden. 

Und  das  ist  in  der  That  ein  sehr  wunder  Punct  in  der  Schutz- 
impfung gegen  das  Blattern-Contagium,  sowohl  mit  humanisirter  als 
mit  animaler  Lymphe.  Da  das  die  Infection  vermittelnde  Agens  nach 
allen  Erfahrungen  ziemlich  hinfälliger  Natur  ist,  so  ist  eine  Aufbe- 
wahrung und  Conservirung  desselben  überaus  misslich.  Sonderbarer- 
weise gibt  gerade  die  flüssige,  aufbewahrte,  wenn  auch  in  Glasröhrchen 
eingeschmolzeue  Lymphe  die  schlechtesten  Impferfolge.  Bei  jener  von 
animaler  Abstammung  schreibt  man  dieselben  der  baldigen  Entste- 
hung von  Gerinnsel-Bildungen  zu.  wodurch  die  wirksamen  unbe- 
kannten Körperchen  — die  Kokken  — mit  ausgeschieden  werden 
sollen. 
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Aber  auch  die  humanisirte  Lymphe,  die  überhaupt  nicht  so 
rasch  gerinnt,  sowie  solche  animale  Lymph-Proben,  welche  keine 
Gerinnsel  gebildet  haben,  sind  im  flüssigen  Zustande  schnellem  Ver- 
derben unterworfen.  Wie  diese  Zersetzung  zu  Stande  kommt,  und 
wie  ihr  wirksam  gesteuert  werden  kann,  ist  bisher  unbekannt.  Man 
bat  versucht,  sie  durch  Zusätze  von  desinficirenden  Substanzen,  Thymol, 
Salicylsäure,  Carbolsäure  etc.  hintanzuhalten. 

Unseres  Wissens  ist  noch  selten  eine  grössere  Ironie  auf  die 
landläufigen  Vorstellungen  über  Desinfections-Mittel  und  ihre  Wir- 
kungen gemacht  worden.  Die  Desinfections-Mittel  sollen  doch  die 
Infections-Keime  vernichten  oder  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit 
unwirksam  machen,  und  hier  soUen  sie  dieselben  auf  einmal  unter 
schwierigen  Umständen  für  lange  hinaus  bei  guten  Kräften  erhalten. 
Soll  man  sich  vorstellen,  dass  in  der  Pustel-Lymphe  zweierlei  ganz 
verschiedene  Mikro-Organismen  ihr  Wesen  treiben,  wenn  sie  einige 
Tage  alt  geworden  ist?  dass  vielleicht  der  Blattern-Bacillus,  wenn 
ein  solcher  eiistirt,  durch  irgend  einen  Fäulniss-Bacillus  verdrängt 
und  vertilgt  wird  und  dass  die  Desinfections-Mittel  gerade  dem  so 
viel  stärkeren  Fäulnisspilze  schädlich  sind,  den  Blatternpilz  hingegen 
vor  diesem  in  iliren  Schutz  nehmen  V Oder  ist  das,  was  die  Blättern- 
Eruption  hervorbringt,  gar  kein  Pilz  — ist  es  ein  Ferment,  oder  sonst 
etwas,  dem  die  gebräuchlichen  Desinfections-Mittel  nichts  anhaben 
können  ? 

Man  könnte  die  Fragen,  welche  Angesichts  des  Versuches,  ein 
Infections-Material,  das  zur  absichtlichen  Infection  gezüchtet  wird, 
durch  Desinfections-Mittel  wirksam  erhalten  zu  wollen,  sich  von  selbst 
aufdrängen,  wohl  noch  weiter  vermehren,  eine  befriedigende  Antwort 
wird  man  schwerlich  darauf  erhalten,  so  wenig  man  sich  selbst  eine 
erdenken  kann.  Im  Gegentheil  macht  die  ganze  Sache  denselben 
unglücklichen  Eindruck,  den  wir  von  der  Anpreisung  mancher  Wunder- 
und Geheimmittel  empfangen,  welche  gegen  die  verschiedensten  — 
einander  entgegengesetzten  Zustände  und  Beschwerden  dennoch  immer 
gleich  gute  Dienste  leisten  sollen. 

Wenn  schon  die  reine  Lymphe  ohne  und  mit  Zusatz  ver-  . 
schiedener  Desinfections-Mittel  vor  der  Zersetzung  nicht  geschützt 
werden  kann,  so  ist  es  noch  weniger  bei  jenem  Impf-Materiale 
letzter  Qualität  der  Fall,  welches  aus  den  abgeschabten  Borken  und 
Gewebs-Elementen  der  Pusteln  noch  zusammengerafft  wird,  in  der 
Absicht,  um  nur  eben  Material  genug  darzustellen. 

Das  möglichst  rasche  Vertrocknen  der  abgenommenen  Lymphe  unter 
geeigneten  Vorsichtsmassregeln  hat  für  die  Conservirnng  des  Impf- 
stoffes bisher  die  besten  Resultate  geliefert.  Ein  trefflicher  Apparat 
hiezu  ist  auch  in  dem  obengenannten  Pavillon  der  Leipziger  Impf- 
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Anstalt  ausgestellt  — nicht  etwa,  dass  er  in  seinem  Wesen  etwas 
durchaus  Neues  darböte,  sondern  er  ist  eine  zweckmässige  Verwendung 
der  für  die  rasche  und  schonende  Trocknung  leicht  zersetzlicher  orga- 
nischer Substanzen  in  der  Chemie  längst  gebräuchlichen  Methode. 
Ein  durch  Watte  — hier  ist  sie  noch  mit  Salycilsäure  imprägnirt  — 
hindurchgehender,  über  Chlorcalcium  entwässerter  und  durch  eine 
regulirbare  Heizvorrichtung  auf  Blut- Temperatur  erwärmter  Luft- 
strom führt  in  raschem  Wechsel  die  Feuchtigkeit  der  Lymphe  hin- 
weg und  die  zurückbleibeude  trockene  Substanz  kann  schliesslich  in 
Pulverform  noch  iiber  Schwefelsäure  aufbewahrt  werden.  In  dieser 
Form  verwendet,  liefert  sie  nach  der  heutigen  Ausbildung  der  ein- 
schlägigen Technik  schon  sehr  befriedigende  Ergebnisse,  wie  aus  der 
nachstehenden  Zusammenstellung  der  Procent-Zahlen  für  Impfungen 
mit  Erfolg  nach  neueren  Berichten  bedeutenderer  Anstalten  bervorgebt. 

Erstimpfungen: 


Unmittelbar  vom  Kalbe 96 — 99'7"  o 

Mit  einer  flüssigen  Lymphe 55— 883*4 


Je  nach  der  Datier  der  Conservirung: 


Mit  glycerinisirter  flüssiger  Lymphe 
„ breiförmiger  Lymphe  . . . . 

„ trockener  Lymphe  

„ Spateln 


89-7— 90V, 
77«, 
96-3— 98-2"/„ 
82—85»  , 


Revaccinationen,  schwankend  je  nach  Zeit  und  Verlauf  der  vor- 
hergegangenen Impfungen: 


Unmittelbar  vom  Kalbe 43'4— 83‘7«/, 

Mit  reiner  Lymphe 33  8— 52-3«/, 

„ glycerinisirter  flüssiger  Lymphe 42'4«/', 

, breiförmiger  Lymphe  (Platten) 63'9« , 

. trockener  Lymphe  (Platten) 651«/, 

,.  Spateln 58'9«, 


Es  darf  Jedoch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die 
Verwendung  der  Lymph-Conserven  — wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt 
ist  — auch  den  Vorgang  bei  der  Impfung  einigermassen  modificirt 
hat  Um  einen  sicheren  Erfolg  zu  erzielen,  muss  nämlich  die  jewei- 
lige Impfmasse  in  mehrere  Hautschnitte  eingerieben  werden  — anders 
haftet  sie  nicht  sicher. 

Nun  hat  aber  Koch  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  man 
unter  der  Impfung  streng  genommen  nur  die  Einbringung  einer  mini- 
malen Menge  des  Infections-Trägers  in  eine  äusserst  kleine  Haut- 
wunde zu  verstehen  habe,  wenn  man  den  beabsichtigten  Krankheits- 
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process  rein  erzeugen  und  sich  nicht  der  Gefahr  einer  Intoxication 
mit  Verunreinigungen  aussetzen  wolle,  wie  dies  bei  Einspritzungen 
oder  Einbinden  von  mit  Infections-Stoff  getränkten  Bäuschchen  unter 
die  Haut  — Methoden,  die  man  früher  öfter  an  Thieren  übte  — 
häufig  genug  der  Fall  ist. 

ln  der  That  wird  von  der  so  vollzogenen  animalen  Vaccination 
oft  angeführt,  dass  die  entstandenen  Pusteln  sehr  umfangreich,  die 
Entzündung  ausgebreitet,  unter  den  Borken  Eiterung  mit  langsamer 
Heilung  beobachtet  worden  sei.  Im  Ganzen  sind  aber  heutzutage 
schlimme  Zufälle  oder  Todesfälle,  welche  auf  eine  solche  Impfung  zurück- 
geführt werden  könnten  — nicht  häufiger,  als  dies  auch  bei  Verwen- 
dung humanisirter  Lymphe  hie  und  da  vorgekoinmen  ist.  Hebung 
und  die  dadurch  ausgebildete  Technik  hat  eben  auch  hier  rasch  zu 
besseren  Erfolgen  geführt,  so  dass  man  bei  Beobachtung  der  nöthigen 
Cautelen  und  Einhaltung  der  strengsten  Keinlichkeit  in  jeder  Phase 
des  ganzen  Impfgescbüftes  sich  vor  Intoxicationen  auch  dann  sicher- 
steUen  kann,  wenn  man  mit  dem  durch  das  Conserviren  sicherlich 
etwas  weniger  kräftig  gewordenen  Impfstoffe  auch  ausgedehnte  Par- 
tien der  verwundeten  Oberhaut  betheilen  muss. 

Zudem  kommt  dieser  Umstand  mehr  für  ganz  junge  Kinder 
mit  noch  zarter  Haut  bei  einer  Erstimpfung,  als  bei  grösseren  Kin- 
dern und  erwachsenen  Personen,  welche  der  Kevaccination  oder  auch 
der  ersten  Vaccination  unterzogen  werden  sollen,  in  Betracht.  Für 
militärische  Verhältnisse  darf  er  als  völlig  bedeutungslos  aufgefasst 
werden.  Daher  ist  die  Impfung,  respective  Kevaccination  der  Recruten 
eine  hygienische  Forderung,  zu  deren  exacter  Durchführung  Alles 
aufgeboten  werden  muss. 

Die  Verheerungen,  welche  die  Blatternseuche  unter  den  Fran- 
zosen im  letzten  deutsch-französischen  Kriege  angerichtet  hat,  sind 
heute  noch  gut  in  Erinnerung;  ebenso  die  grosse  Immunität,  deren 
sich  dem  gegenüber  die  deutschen  Truppen,  welche  oftmals  die  von  den 
Franzosen  eben  leer  gewordenen  Quartiere  beziehen  mussten,  in  dieser 
Hinsicht  erfreuten.  Solche  Thatsachen  lehren,  dass  die  theoretische 
und  doctrinäre  Verbissenheit  der  Gegner  des  Impfzwanges,  der  in 
Deutschland  eingeführt  ist,  wenigstens  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 
In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Sanitäts-Berichte  über  die  königlich 
preussische  Armee  und  das  Xlll.  (königlich  württemberg’sche  Armee- 
Corps)  für  die  Rapport-Jahre  vom  1.  April  1879  bis  31.  März  1881 
ist  eine  Statistik  der  in  der  Armee  vorkomraenden  Pocken-Morbilität 
und  Mortalität,  sowie  des  Einflusses  der  Kevaccination  enthalten,  die 
recht  lehrreich  ist. 

Die  beigegebene  Tabelle  sagt  Folgendes:  Es  starben  an  Pocken 
in  der  deutschen  Armee: 

Orff&ii  der  mUit.-wisBenBCbaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  10 
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Im  Jahre  1825  . . . 
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Mann  Im  .Jahre 
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1847 

...  — 

r 

„ 1836  ...  9 

Von  diesem  Jahre  an 

r 

hat 

die  jährliche 

Zahl 

der  Todesfälle  an 

Pocken  mit  Ausnahme 

des 

Kriegsjahres  1866  die  Ziffer  4 

nicht 

Überschritten. 


Im  Jahre 


Im  ersten  Quartal 
Im  Kapport-.Tahre 


r 


1867 

1868 

1869 

1870 

1872 

1873 
1873/74 
1874/75 
1875/76 


erkrankten  an  Pocken  188  M.,  starben 


ff 


3 ^ 

5 T*  .. 


r 


r 

r 


r 
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r 
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r 
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1876/77 
1877/78 
1878/79 
1879  80 
188081 


2M. 

1 - 

1 r 
r 

16  , 

2 r 
1 r 


r 


Seit  sieben  Jahren  sind  mithin  Todesfälle  an  Pocken  überhaupt 
nicht  mehr  vorgekommen.  Die  Nachwirkungen  der  grfi.sseren  Epide- 
mien in  den  Krieg.sjahren  1866  und  1870/71  la.ssen  sich  in  den  darauf- 
folgenden Jahren  noch  deutlich  erkennen,  lieber  den  Erfolg  der  Re- 
vaccination  gibt  folgende  Tabelle  Aufschluss: 


Mit  Erfolg  Ohne  Erfolg 


1873 

wurden  geimpft 

120.326 

Mann,  davon 

93.685 

26.641 

1874 

M 

122.573 

r 

r 

98.252 

24.321 

1875 

r 

r 

120.264 

••  •• 

96.756 

23.508 

1876 

121.244 

r 

n 

99.642 

21.602 

1877 

.. 

r 

120.673 

•• 

101.243 

19.403 

1878 

120.707 

f r 

104.648 

16.059 

1879 
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Von  1873  bis  1880  wurden  geimpft: 

In  Summa;  967.727  Mann;  davon  mit  Erfolg  804.616,  ohne 
Erfolg  163.108  Mann. 

Die  Abnahme  der  Misserfolge  — wird  bemerkt  — dürfte  auf 
sorgföltiger  Ausbildung  der  Impf-Technik,  sowie  auf  zunehmender  An- 
wendung von  Glycerin-Lymphe  beruhen. 

Anfangs  1882  wurden  von  sämmtliehen  Militär-Aerzten  Berichte 
über  die  einschlägigen  Beobachtungen  eingefordert.  Als  Kesultat  dieser 
ergaben  sich  78  Fälle  von  ernsteren  Gesundheitsstörungen  mit  einem 
Todesfall  von  Septicaemie,  welche  mit  dem  Impfen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  konnten. 

Als  Beispiel  des  Nutzens  der  Revaccination  wird  eine  Beobach- 
tung des  letzten  Rapport-Jahres  aus  Aachen  mitgetheilt,  wo  1881 
eine  Pocken-Epidemie  herrschte,  bei  welcher  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  352  Pockenkranke  aus  dem  Civil  in  dem  dortigen  Spital 
Aufnahme  fanden. 

Von  der  Garnison  erkrankte  kein  Mann,  obwohl  der  grössere 
Theil  derselben  in  Bürger-Quartieren,  und  zwar  in  etwa  45  verschie- 
denen Strassen  und  Plätzen  in  85  bis  90  Häusern  der  Stadt  iinter- 
gebracht  war. 

Eine  sehr  weit  getriebene  Skepsis  könnte  gegenüber  diesen 
Zahlen  noch  einwenden,  dass  man  es  in  der  jüngsten  Zeit  mit  einer 
glücklichen  Periode,  fast  einem  StiUstande  der  Blättern-Epidemie  zu 
thun  hatte  und  die  Sache  auf  einmal  ein  anderes  Aussehen  gewinnen 
könne,  wenn  zu  dieser  Periode  sich  vielleicht  eine  spätere,  an  Blattern- 
Erkrankungen  reichere  hinzuaddiren  werde.  Dem  mag  nun  sein,  wie 
ihm  wolle,  dessenungeachtet  können  wir  uns  nach  diesen  Darlegungen 
der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass  die  Vaccination  und  Re- 
vaccination der  in  die  Armee  neu  EingesteUton  einen  bedeutenden 
sanitären  Vortheil  in  sich  trägt,  und  müssen  daher  auch  auf  das 
beste  und  einfachste  Verfahren,  wodurch  sich  derartige  Erfolge  erzielen 
lassen,  sinnen. 

Jede  sanitäre  Frage  im  Grossen  deckt  sich  mit  der  Frage 
um  die  Kosten.  Da  auf  die  Verwendung  humanisirter  Lymphe  für 
militärische  Zwecke  nicht  reflectirt  werden  kann,  da  ferner  die  Be- 
schaffung animaler  Lymphe,  sei  sie  frisch,  oder  in  irgend  einer  Art 
conservirt,  in  genügender  Menge  zur  Impfung  für  die  neu  Eingestellten 
in  die  Armee  vorläufig  nicht  ausreicht  und  auch  mit  Auslagen  ver- 
bunden ist,  wäre  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  durch  Einrichtung  von 
Impf-Instituten,  nach  dem  Muster  verschiedener  Gemeinwesen,  nicht 
auch  in  grösseren  Garnisonen  der  Bedarf  an  Impfstoff  nicht  blos  für 
diese  gedeckt  werden,  sondern  auch  das  Nöthige  an  die  anderen 
Truppenkörper  zur  Erzielung  eines  gemeinsamen  Verfahrens  und 
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gleicher  Resultate  liiiiaiisgegeben  werden  könnte.  Hiebei  käme  von 
selbst  die  Frage  zur  Erörterung,  auf  welche  Weise  den  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  zu  begegnen  wäre,  welche  der  allgemeinen  Vaccina- 
tion,  respective  Revaccination  der  Recniten  entgegenstehen.  Da  unter 
diesen  Misslichkeiten  ein  unausweichlicher  Zeitverlust  von  bestimmter 
Dauer  obenan  steht,  welcher  durch  den  Heilungsprocess  der  gesetzten 
Impfpusteln  in  Anspruch  genommen  wird  und  der  daher  bei  allen 
Individuen  ungefähr  derselbe  bleibt,  und  da  diese  besagte  Massregel 
dennoch  in  der  preussischen  Armee  durchführbar  gewesen  ist,  so  ist 
die  Hoffnung  nicht  grundlos,  die  Schwierigkeiten  der  allgemeinen 
Vaccination  und  Revaccination  der  iin  Heere  neu  Eingestellten  dürften, 
wenn  auch  bei  uns  in  mancher  Beziehung  weit  erheblicher,  als  in 
Deutschland,  trotzdem  nicht  unüberwindlich  bleiben. 


Hedicamente.  Yerbandiiiittel.  Desinfection. 

Nach  dem  heutigen  Standpuncte  der  medicinischen  Wissen- 
schaft geht  es  nicht  mehr  an,  Desinfectionsmittel  und  Desinfections- 
Verfahren  von  den  aus  früheren  .Jahrhunderten  ererbten  und  durch 
neuere  Erfahrungen  vergrösserten  Heilschätzen  und  deren  zweck- 
mässiger Verwendung  in  verschiedenen  einzelnen  Fällen  vollständig 
trennen  zu  wollen:  sie  bilden  im  Gegentheile  jetzt  schon  einen  sehr 
gewichtigen  Factor  der  allgemeinen  Heilmittellehre  und  sind  allem 
Anscheine  nach  berufen,  dieselbe  nicht  blos  wesentlich  zu  ergänzen, 
sondern  ihr  auch  eine  ganz  neue  Richtung  zu  geben. 

Gleichwie  die  Pathologie  sich  nicht  mehr  damit  begnügt,  nach 
dem  makro-  und  mikroskopischen  Befunde  der  Veränderungen  der 
Körpertbeile  nach  dem  Tode  Krankheitsbilder  festzustellen  und  zu 
construiren,  sondern  nach  dem  Wesen  frägt,  welches  jene  Ver- 
änderungen hervorgerufen  hat,  ebenso  kann  sich  das  rationelle  Heil- 
verfahren der  Neuzeit  nicht  mehr  damit  zufrieden  geben,  die  roh 
emilirischen  Angaben  über  die  Wirkung  dieses  oder  jenes  Medicamentes 
in  einzelnen  Fällen  zu  registriren  und  zur  Richtschnur  des  Handelns 
im  Allgemeinen  zu  nehmen,  sondern  es  obliegt  ihm,  diese  Wirkung 
an  dem  als  krankmachendes  Agens  Erkannten  zu  erproben. 

Zu  diesem  Entschlüsse  bat  die  klinische  Erkenntniss,  allmälig 
aus  einem  gesunden,  von  Vielen  aus  verschiedenartigen  Gründen 
ungern  gesehenen  Zweifel  hervorgegangen,  einen  mächtigen  Schritt 
vorwärts  geholfen,  dass  wir  einmal  entstandene  Krankheiten  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  .selten  zu  heilen  vermögen,  dass  wir 
aber  Einiges  dazu  beitragen  können,  ihr  Entstehen  und  ihre  Au.s- 
breitung  zu  beschränken,  vielleicht  auch  zu  verhüten. 


Digiiized  by  Gcogle  j 


Ans  dem  Berichte  über  die  deutsche  Hygiene-Ausstellung  1883.  189 

Allerdings  liegt  die  Sache  noch  sehr  in  den  Anfängen,  was 
aber  billigerweise  Niemanden  wundern  kann,  dem  es  bekannt  ist, 
dass  das  Lebensalter  der  Physiologie,  der  experimentellen  Pathologie 
und  medicinischen  Chemie  erst  nach  wenigen  Jahren  zählt  und  die 
Gesetze  des  physikalischen  Geschehens  erst  seit  Kurzem  allgemeine 
Anwendung  für  die  Erklärung  der  Lebensvorgänge  im  Menschen 
gefunden  haben. 

Und  trotzdem  überwuchert  schon  die  allezeit  geschäftige 
Wahrnehmung  materieller,  kaufmännischer  Interessen,  denen  das 
Wesen  der  Sache  nichts,  der  Vortheil  aber,  den  sie  daraus  ziehen 
können.  Alles  gilt,  wie  Unkraut  diese  bescheidenen  Anfänge  und 
droht  sie  im  Keime  zu  ersticken. 

Die  zahllosen  Keclamen,  Anpreisungen  und  auch  Anbietungen 
von  bekannten  Firmen  und  obscuren  Persönlichkeiten  belästigen 
Tag  für  Tag  die  Sanitäts-Departements  aller  Armee- Verwaltungen; 
sie  müssen  entgegengenommen,  gehört,  gelesen,  beurtheilt  und  oft 
auch  in  motivirter  Auseinandersetzung  beantwortet  werden  — eine 
wahre  Danaiden-Arbeit,  welche  die  Zeit  der  durch  wichtigere  An- 
gelegenheiten überbürdeten  Behörden  nutzlos  versplittert  und  ihre 
Geduld  und  Höflichkeit  auf  die  härteste  Probe  stellt. 

Dass  sich  derartige  Erscheinungen  in  jede  Ausstellung  drängen, 
ist  eine  bedauernswerthe  Thatsache,  auf  welche  schon  Eingangs  hin- 
gewiesen wurde;  die  Hoffnung,  sie  endlich  einmal  gründlich  auszu- 
rotten, liegt  noch  in  weiter  Ferne. 

Medicamente  für  den  internen  Gebrauch  waren  auf  der  hygieni- 
schen Ausstellung  sehr  spärlich  vertreten,  wenn  man  von  einigen 
sauber  und  elegant  ausgestatteten  Apotheken  sammt  ihrer  Einrichtung 
absieht.  Sie  erschienen,  wenn  auch  gerade  nicht  verdrängt,  so  doch 
in  den  Hintergrund  gerückt,  einerseits  durch  das  mannigfaltige  Be- 
streben, die  verschiedenen  Heilkörper  in  angenehme,  bequeme  und 
schöne  Formen  einzukleiden:  so  die  Reihe  der  Tincturen,  Medieinaf- 
Weine,  Liqueure  und  ähnlicher  Flüssigkeiten,  die  Einhüllungsmassen 
für  Pillen,  Pastillen,  Conserven,  Kapseln,  Bissen  und  dergleichen  und 
die  damit  eingerichteten  Haus-  und  Reise- Apotheken ; anderseits 
überwogen  auch  hier  weitaus  die  neueren  antiseptischen  Präparate 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  denen  die  herrlichen  Fortschritte 
der  Chirurgie  zu  reinerer  Darstellung  und  weiterer  Verbreitung  ver- 
helfen haben.  Von  der  Vaseline  angefangen  bis  zu  jenen  in  chemischer 
Reinheit  erstrahlenden  Krystallbildungen  der  Gerb-,  Carbol-,  Salicyl- 
säure,  des  Thjmols,  Menthols  etc.,  mit  welchen  beispielsweise  die 
Firma  Schimmel  & Compagnie  in  Leipzig  den  Besuchern  der  Aus- 
stellung eine  wahre  Augenweide  bereitet  hat  — tragen  sie  alle  den 
Stempel  der  modernen  Richtung  und  Errungenschaft  der  Chirurgie 
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nn  sich,  ein  Beweis,  wie  weit  diese  ehedem  missachtete  und  wie  ein 
Stiefkind  behandelte  Wissenschaft  ihrer  stets  bevorzugten  Schwester, 
welche  heutzutage  nur  noch  von  einem  leicht  erworbenen  Ruhme 
der  Vergangenheit  zehrt,  vorausgeeilt  ist. 

So  rückhaltslos  wir  den  geglückten  Bemühungen,  die  für  die 
aseptische  Wundbehandlung  nothwendigen  und  wünschenswerthen 
Präparate  im  Zustande  möglichster  Reinheit  und  Schönheit  darzu- 
stellen, unsere  Anerkennung  zollen  müssen,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  gerade  hier  auf  eine  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche 
die  allgemeine  Verwendung  derselben  im  Publicum  mit  dem  Vor- 
wurfe der  üngenauigkeit  bedroht  und  das  ganze  Verfahren  hie  und 
da  in  Misscredit  bringen  könnte. 

Es  ist  damit  die  dermalen  schon  in  ausgebreiteter  Industrie 
getriebene  Herstellung  von  Verbandstoffen  gemeint,  welche  mit  den 
gebräuchlichen  antiseptischen  Mitteln  zum  sofortigen  Gebrauche  im- 
prägnirt  oder  in  diesem  Zu.stande  auch  kürzere  oder  längere  Zeit 
magazinirt  werden. 

Eine  solche  Imprägnirung  erfordert  nicht  nur  die  genaue  Be- 
rücksichtigung der  bekannten  Eigenschaften  jener  Substanzen  an  und 
für  sich,  mit  denen  die  Imprägnirung  vorgenommen  wird,  sondern 
sie  setzt  auch  wenigstens  eine  gewisse  genauere  Erfahrung  darüber 
voraus,  wie  sich  dieselben  nach  ihrer  Vertheilung  auf  verschiedene 
zu  Verbandzwecken  in  Betracht  kommende  Gewebe  und  Materialien 
verhalten.  Diese  letztere  aber  fehlt  uns  heutzutage  noch  beinahe 
gänzlich  und  was  wir  aus  dem  bisher  bekannten  Verhalten  vieler 
antiseptischen  Präparate  theoretisch  erschliessen  müssen,  kann  eine 
solche  Erfahrung  niemals  ersetzen  oder  überflüssig  machen,  ist  jedoch 
geeignet,  berechtigte  Zweifel  an  der  beabsichtigten  Wirkung  der 
damit  behandelten  Stoffe  zu  erregen. 

Die  Imprägnirung  kann  geschehen  durch  Bestäuben  und  sorg- 
sames Einarbeiten  der  feingepulverten  wirksamen  Substanzen  in  das 
Maschengewebe  des  gewählten  Verbandmateriales,  oder  aber  durch 
Eintauchen  des  letzteren  in  entsprechende  Auflösungen  der  ersteren. 

Im  Grunde  kommt  beides  auf  dasselbe  hinaus,  da  die  zur 
Lösung  verwendete  Flüssigkeit,  soviel  davon  nach  mehr  oder  weniger 
energischer  Abpressung  in  dem  Gewebe  aufgesaugt  geblieben  ist, 
allmälig  verdunstet,  und  den  aufgelösten  Stoff  in  feiner,  gleich- 
massiger  Vertheilung  im  Verbandmateriale  hängen  lässt. 

Die  Verwendung  von  Lösungen  zum  Zwecke  der  Imprägnirung 
dient  also  nur  zur  Erleichterung  der  Arbeit  und  Herstellung  einer 
gleichmässigeren  Waare.  Mit  der  Zeit  füllt  das  feine  Pulver  aus  dem 
Gewebe  allmälig  heraus,  natürlich  um  so  rascher  und  vollständiger, 
je  grösseren  Erschütterungen  dasselbe  ausgesetzt  ist  und  Niemand 
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vermag  heutzutage  auch  nur  annäherungsweise  anzugeben,  wie  viel 
trotz  mannigfacher  erlittener  Unbilden  beim  Aufbewahren,  Versenden 
u.  s.  w.  doch  noch  darin  zurückbleibt;  oder  wie  gross  sozusagen  das 
Minimum  des  Sättigungs-Coefficienten  dieses  oder  jenes  Stoffes  mit 
diesem  oder  jenem  Präparate  ist  und  ob  ein  solches  überhaupt  an- 
genommen werden  darf. 

Hiezu  kommt  noch  zweierlei: 

Erstlich,  dass  die  zur  Auflösung  der  verschiedenen  gebräuch- 
lichen Antiseptica  zu  verwendende  Flüssigkeit  nicht  immer  dieselbe 
sein  kann,  und  zweitens,  dass  manchen  derselben  ein  bedeutendes 
Verdunstungsvermögen  eigenthümlich  ist,  wodurch  ebenfalls  die 
bessere  oder  geringere  Haltbarkeit  imprägnirter  Stoffe  beträchtlich 
beeinflusst  wird. 

So  lösen  sich  mineralische  Präparate,  welche  hier  in  Betracht 
kommen,  wie  etwa  das  Chlorzink,  Eisenchlorid,  die  Borsäure  und 
ihre  Salze,  der  Sublimat  und  von  organischen  Stoffen  die  Carbolsäure 
in  genügender  Menge  im  Wasser,  das  Naphthol,  Thymol,  Jodoform 
und  die  Salicylsäure  hingegen  sind  darin  fast  oder  vollkommen  unlös- 
lich und  müssen  zu  diesem  Zwecke  in  Alkohol  gelöst  werden. 

Nun  ist  es  doch  von  vornherein  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dass  die  hygroskopische  Faser  des  imprägnirten  Gewebes  ganz  anders 
und  viel  besser  solche  Stoffe  zurückhalten  wird,  welchen  gegenüber 
dem  Wasser  ein,  wenn  auch  beschränktes  Lösungs vermögen  zukommt, 
als  solche,  die  nur  in  Alkohol  gelöst  werden  können;  dieser  dunstet 
rasch  ab,  das  zurückbleibende  Pulver  hängt  dann  nur  mechanisch 
lose  in  den  Maschen  des  Gewebes  und  fällt  sonach  leicht  heraus. 

Man  hat  daher  bei  der  sachverständigen  Darstellung  von 
Salicyl-  und  auch  Carbol- Verbandstoffen  zur  besseren  Fixirung  noch 
Klebemittel,  wie  Kolophonium,  Glycerin  hinzugethan,  was  natürlich 
das  Verfahren  bedeutend  complicirt  und  vertheuert. 

Jodoform  und  insbesondere  Carbolsäure  verdunstet  an  der  Luft 
sehr  merklich,  wie  schon  der  andauernde,  fast  unvertilgbare  Geruch 
damit  imprägnirter  Stoffe  zur  Genüge  beweist.  Dieses  Verdunstungs- 
vermögen wird  durch  die  grosse  Flächenverbreitung  auf  den  Geweben 
beträchtlich  gesteigert,  und  die  hiedurch  nothwendig  erfolgende  Bin- 
busse  derselben  an  wirksamer  Substanz  nach  verschiedenen  Zeiträumen 
und  bei  verschiedenen  Concentrationen  ist  noch  nicht  bekannt.  Dass 
eine  solche  Verminderung  der  imprägnirten  Masse  und  damit  auch 
der  Wirksamkeit  des  Gewebes  fort  und  fort  erfolgt,  geht  daraus  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  einige  Zeit  in  weniger  sorgfältiger  Auf- 
bewahrung gewesene  Carholsäure- Verbandstoffe  nicht  mehr  die  Spur 
eines  Phenolgeruches  verbreiten  und,  wie  die  chemische  Untersuchung 
lehrt,  auch  thatsächlich  nichts  mehr  von  dieser  Substanz  enthalten. 
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Die  Salicylsäure  verflüchtigt  sich  nicht  so  rasch;  es  ist  aber 
bekannt,  dass  sie,  sowie  die  Carbolsäure,  sich  an  der  Luft  all- 
mälig  röthet  und  bräunt,  also  zersetzt  und  mithin  weniger  wirksam 
werden  muss. 

Bei  den  aufgezählten  Präparaten  ist  man  demnach  von  vorn- 
herein darauf  gefasst,  in  damit  imprägnirten  Verbandstoffen  nicht 
allzuviel,  nach  längerer  Aufbewahrung  derselben  eventuell  nur  Spuren 
oder  auch  gar  nichts  mehr  davon  vorzufinden;  dagegen  ist  es  doch 
einigermassen  überraschend,  wenn  in  käuflicher  Suhlimatgaze,  welche 
nach  der  kurzen  Dauer  der  allgemeineren  Verwendung  dieses  Präpa- 
rates zu  urtheilen  unmöglich  lange  gelagert  haben  kann,  keine  Spur 
von  Sublimat  oder  überhaupt  von  einem  Quecksilbersalze  nachzu- 
weisen ist,  wie  dies  Verfasser  schon  wiederholt  constatirt  hat.  Was 
ist  die  Ursache  dieses  Verhaltens?  Geht  wirklich  der  Sublimat  nach 
einiger  Zeit  aus  den  damit  imprägnirten  Geweben  — in  diesem  Falle 
handelte  es  sich  allerdings  um  die  weitmaschige,  für  Verluste  durch 
einfaches  Abstäuben  schon  überaus  gut  geeignete  Gaze  — auf  diese 
Weise  oder  durch  Verflüchtigung  völlig  verloren?  oder  soll  man 
nicht  auch  dem  Gedanken  Raum  geben,  es  könnte  bei  der  fabriks- 
mässigen  Herstellung  dieses  Stoffes  nicht  so  zugegangen  sein,  wie 
man  es  im  Interesse  der  Sache  fordern  müsste? 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  das  muss  Jedermann  zugestehen,  dass 
ein,  als  mit  dieser  oder  jener  Substanz  getränkter  in  den  Handel 
gesetzter  Stoff  werthlos  erscheint,  wenn  von  dem,  w'as  darin  ent- 
halten sein  soll,  nichts  darin  gefunden  werden  kann. 

Es  ist  uns  zwar  ebenso  gut  wie  vielen  Anderen,  darunter  haupt- 
sächlich den  diese  Dinge  cultivirenden  Geschäftsleuten,  bekannt,  dass 
auch  auf  medicinischem  Gebiete  und  insbesondere  auf  dem  der 
Antisepsis  und  Desinfection  die  Kraft  des  Glaubens  viel  gewirkt  hat 
und  noch  fernerhin  wirken  rvird,  aber  man  wird  es  uns  doch  nicht 
verdenken  können,  wenn  wir  der  Sache  etwas  näher  auf  den  Leib 
rücken  und  anstatt  vieler  Voraussetzungen,  Annahmen  und  Ver- 
muthungen auch  ein  wenig  Gewissheit  haben  wollen. 

Welche  Gewissheit  kann  nun  nach  den  vorausgegangenen  Er- 
örterungen zum  Beispiel  die  Aufschrift  „25percentige  oder  lOpercentige 
Carbolwatte  oder  Carbolgaze“  gewähren?  Auf  was  beziehen  sich  diese 
Procente? 

Boi  dem  Aufstäubungsverfahren  wollen  wir  zugeben,  dass  auf 
den  Verbandstoff’  das  angesetzte  Procent  des  pulverigen  Präparates 
auf-  und  eingestreut  wurde;  beim  Imprägniren  mittelst  Lösungen 
beziehen  sie  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Concentration  dieser, 
in  welche  die  Stoffe  eingetaucht,  dann  abgepresst  und  getrocknet 
worden  sind. 
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Beides  deckt  sich  noch  lange  nicht  mit  der  Annahme,  dass  der 
Verbandstoff  wirklich  so  und  so  viel  Procente  des  wirksamen  Präpa- 
rates enthalten  müsse  oder  auch  nur  enthalten  könne. 

Es  soll  nun  gar  nicht  bestritten  werden,  dass  ein,  wenn  auch 
mit  geringer  Menge  von  antiseptischem  Material  durchsetzter  Ver- 
bandstoff auch  noch  bessere  Dienste  leistet,  als  ein  solcher,  der  da- 
von nichts  enthält;  man  kann  sich  ja  vorstellen,  dass  diese  geringe 
Menge  hingereicht  hat,  um  denselben  von  den  Keimen  mancher 
Mikroorganismen  frei  zu  erhalten,  und  dass  er  ein  gutes  Einhüllungs- 
material der  schon  anderweitig  aseptisch  gemachten  Wunden  abgibt, 
anderseits  wird  aber  auch  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  wir  einen 
solchen  Verbandstoff  in  Anbetracht  seiner  geringen  Wirksamkeit  nicht 
zu  theuer  im  Handel  erstehen? 

Für  die  Behandlung  auf  Kliniken  kommt  eine  solche  Frage 
allerdings  nicht  in  Betracht,  denn  diese  Institute  verfügen  bei  einem 
immerhin  beschränkten  Verbrauche  über  reichliche  Mittel  Dessen- 
ungeachtet zieht  man  es  nicht  wegen  der  Preisverhältnisse,  sondern 
wegen  der  Sicherheit  des  Verfahrens  auf  chirurgischen  Kliniken  vor, 
sich  die  antiseptischen  Verbandstoffe  selbst  zu  bereiten,  und  eine  der- 
artige Anleitung  zur  Bereitung  der  verschiedensten  aseptischen  Ver- 
bandmaterialien ist  erst  vor  Kurzem  aus  der  Billroth’schen  Klinik 
hervorgegangen. 

Allein  auch  auf  den  Kliniken  werden  diese  Objecte  nicht  in 
grossen  Massen  für  lange  Aufbewahrung  vorbereitet,  sondern  sozu- 
sagen für  den  currenten  Verbrauch  in  beschränkter  Menge,  die  immer 
wieder  durch  das  von  zahlreichen  Assistenten  und  Kunstverständigen 
controllirte  und  überwachte  Verfahren  von  Neuem  erzeugt  wird. 

Dass  nun  ein  frisch  zubereiteter  aseptischer  Verbandstoff'  ganz 
anders  wirken  müsse,  als  Monate  lang  verwahrt  gewesene  Verband- 
conserven,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  wäre  daher  gefehlt,  von  den 
guten  Erfolgen  jener  bei  der  Wundbehandlung  auch  auf  eine  gleiche 
Wirkung  dieser  schliessen  zu  wollen. 

Für  militärische  Verhältnisse  muss  aber  die  Frage  so  gefasst 
werden,  ob  ein  mit  allen  Cautelen  und  grösster  Sorgfalt  bereiteter 
aseptischer  'V^erbandstoff  — was  wir  hier  voraussetzen  wollen  — auch 
nach  längerer  Aufbewahrung  das  noch  zu  leisten  im  Stande  ist,  was 
man  sich  von  ihm  verspricht.  Die  Lösung  dieser  Frage  muss  aus- 
gedehnten und  genauen  experimentellen  Untersuchungen  Vorbehalten 
bleiben. 

Vorläufig  geht  aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  von  einer 
etwaigen  Einstellung  solcher  aseptischer  Verbandstoffe  in  den  Soll- 
bestand der  Feldsanitäts-Ausrüstung  und  Deckung  des  hiezu  erforder- 
lichen Bedarfes  aus  dem  Handel  nicht  viel  zu  erhoffen  und  dieselbe 
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daher  nicht  zn  empfehlen  ist,  wenn  man  nicht  auch  einen  anderen 
Standpunct,  der  zwar  mit  dem  Wesen  der  Sache  nicht  viel  gemein, 
jedoch  sonst  eine  gewisse  praktische  Berechtigung  hat,  gelten  lassen 
will,  nämlich  den,  den  Vorwurf  abzuwehren,  es  sei  nicht  alles  Erdenk- 
liche und  von  dieser  oder  jener  Seite  Vorgeschlagene  vorgesorgt 
worden. 

An  solchen  Vorschlägen  ist  wahrhaftig  kein  Mangel,  wie  sich 
aus  den  in  dieser  Richtung  auf  der  h\gienischen  Ausstellung  zahl- 
reich zu  sehen  gewesenen  Objecten  ergeben  hat. 

Von  ihnen  steht  uns ' am  nächsten  die  Collection  von  asepti- 
schen Verbandstoffen,  welche  der  königlich  ungarische  Regiments-Arzt 
Dr.  Bernhard  Spitzer  an  dem  dieser  Gruppe  eingeräumten  Platze 
des  allgemeinen  Ausstellungsgebäudes  anbringen  Hess.  Sie  ist  zu- 
sammengedrängt, nett  und  gefällig  und  diese  Eigenschaften  dürften 
ihr  zumeist  zur  Zuerkennung  der  silbernen  Medaille  verhelfen  haben. 

Nach  dem  den  Verband.stolfen  beigelegten  Prospecte  und  sonstigen 
Ausweisen  bereitet  der  Genannte  gepresste  Baumwolle-  und  anti- 
septische Gaze-Heftpflasterbinden.  Die  gepressten  Baumwollbinden 
werden  aus  doppelt  cardirter  gewöhnlicher  und  auch  entfetteter 
Baumwolle  verfertigt  und  zwar  aus  dreierlei  Sorten:  aus  gewöhn- 
licher, mittelfeiner  und  feiner  Baumwolle;  die  Binden  sind  von  ver- 
schiedener Länge  und  Breite  und  mit  aseptischen  medicamentösen 
Stoffen,  darunter  auch  mit  Eisenchlorid  und  Silbernitrat  imprägnirt; 
die  beiden  letzteren  Substanzen  lassen  sich  unschwer  an  der  rost- 
gelben und  dunkelbraunen  Farbe  der  betreffenden  Stücke  erkennen 
und  erregen  selbst  in  dieser  Zusammenstellung  noch  unser  höchstes 
Befremden,  da  die  geringe  Haltbarkeit  und  Wirksamkeit  mit  Eisen- 
chlorid getränkter  Stoffe  längst  erwiesen  ist  und  von  dem  Silber- 
nitrat,  wie  ja  an  der  rasch  auftretenden  Schwärzung,  das  ist  Zer- 
setzung zu  ersehen  ist,  nicht  erst  erwiesen  zu  werden  braucht. 

„Diese  gepressten  Baumwollbinden,“  heisst  es  im  Prospecte, 
„welche  in  Folge  ihrer  Reinheit,  ferner  durch  Aufsaugen  des  Wund- 
secretes  und  Fernhalten  desselben  von  der  Wunde,  wie  auch  durch 
den  gewährten  Schutz  der  Wunde  gegen  äussere  Schädlichkeiten,  sowie 
Luft,  Druck,  Reibung  etc.,  nicht  minder  durch  die  leichte  und 
schnelle  Handhabung  derselben,  ferner  durch  ihre  gleichförmige, 
glatte  und  weiche  Deckfläche  sich  auszeichnen,  selten  gewechselt 
werden  müssen  (der  Verband  kann  eventuell  von  ein  bis  zu  mehreren 
Tagen  ohne  Nachtheil  verbleiben)  und  bei  dem  Umstande,  als 
dieselben  mit  den  erforderlichen  Medicamenten  imprägnirt,  zur  so- 
fortigen Verwendung  geeignet  sind,  lange  Zeit,  ohne  die  Wirkung 
zu  verlieren,  aufbewahrt  werden  können,  und  selbst  in  grösserer 
Menge  einen  verhältnissmässig  geringen  Raum  einnehmen,  entsprechen 


iiczc  by  Google 


Aus  dem  Berichte  Bber  die  deutsche  Hygiene-Ausstellung  1883.  195 

dieselben  als  Wund-Verbandmateriale  den  neuesten  Anforderungen 
der  Wundbehandlung  vollkommen,  indem  sie  die  Charpie  und  Char- 
piewatte  durch  ihre  Zweckmässigkeit  nicht  blos  überall  ersetzen, 
sondern  auch  übertreffen.“ 

Die  Gutachten  über  diese  Verbandstoffe  laufen  ziemlich  über- 
einstimmend darauf  hinaus,  dass  sie  bei  kleineren  Wunden,  insbesondere 
Excoriationen  durch  Schuhdruck  und  Aufreiten,  gut  verwendbar  seien, 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie  als  fertiger  Verband  schon  in 
Bindenform  mitgetragen  werden  können  und  die  Klebebinden,  welche 
darüberzuschlagen  sind,  jede  andere  Befestigungsweise  desselben  voll- 
ständig ersetzen. 

Diese  beiden  Vorzüge  möchte  man  ihnen  in  der  That  auch 
beim  blossen  Ansehen  zuerkennen,  dagegen  bezweifeln,  dass  sie  bei 
complicirten  und  überhaupt  grösseren  Verwundungen  in  derselben 
Weise  und  ganz  allein  zuf  Herstellung  des  nöthigen  aseptischen 
Verbandes  genügen;  auch  in  den  einzelnen  Gutachten  ist  schon  an- 
geführt, dass  man  die  antiseptische  Wirkung  durch  Befeuchten  der 
Verbandstoffe  mit  Carbolsäure  kurz  vor  dem  Gebrauche  erhöhen  und 
sicherstellen  könne,  was  wohl  dasselbe  bedeutet,  als  dass  man  sich 
auf  die  Wirkung  der  in  die  Binden  eingetragenen  medicamentösen 
und  aseptischen  Mittel  nicht  zu  sehr  verlassen  dürfe. 

Die  Preis  Verhältnisse  dieser  antiseptischen  Verbände  richten 
sich  sowohl  nach  der  Qualität  des  hiezu  verwendeten  Materiales,  als 
auch  nach  den  verschiedenen  Medicamenten,  mit  welchen  dieselben 
imprägnirt  sind.  So  beläuft  sich  zum  Beispiel  der  Preis  eines  ganzen 
Verbandes,  welcher  zur  Bedeckung  einer  50°""  Flächenraum  halten- 


den Wunde  nothwendig  ist,  wenn  der  Verband  mit: 
a)  Gewöhnlicher,  gepresster,  4percentig  carbolisirter  ßaum- 
wollbinde,  mit  der  doppelten  Grösse  gewöhnlichen,  anti- 
septischen Gaze-Heftpflasters  geschieht,  auf 2 2 kr. 

5i  mittelfeiner,  entfetteter  und  gepresster,  4percentig  car- 
bolisirter Baumwollbinde,  mit  der  doppelten  Grösse  ge- 
wöhnlicher, antiseptischer  Gaze-Heftpflasterbinde,  auf  . . 2'7  kr. 

c)  feiner,  entfetteter  und  gepresster,  4percentig  carbolisirter 
. Baumwollbinde,  mit  der  doppelten  Grösse  gewöhnlicher, 

antiseptischer  Gaze-Heftpflasterbinde,  auf 3 0 kr. 

d)  mit  feiner,  entfetteter  und  gepresster,  mit  Jodoformpulver 
imprägnirten  Baumwollbinde,  mit  der  doppelten  Grösse 
gewöhnlichen,  antiseptischen  Gaze-Heftpflasters,  auf  ...  6-0  kr. 


Für  die  Anlegung  des  Verbandes  wird  folgende  Anweisung 
gegeben : 

„Nachdem  von  der  Baumwollbinde  ein  etwas  grösseres  Stück, 
als  die  Wunde  selbst  ist,  abgerissen  oder  mit  der  Scheere  abge- 
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schnitten  wurde,  muss  die  wollige  Fläche  mit  reinem  kalten  Wasser 
befeuchtet  (am  zweckmässigsten  in  der  halbeingebogenen  Hohlhand) 
und  auf  die  Wunde  gelegt  werden;  oberhalb  dieses  wird  das  Gaze- 
Heftpflaster  befestigt,  von  welchem  man  ein  etwas  grösseres  Stück 
als  von  der  Baumwollbinde  nimmt,  dessen  klebrige  Fläche  mit  Wasser 
angefeuchtet  und  mit  dem  Finger  sowohl  über  die  Baumwolle,  als 
auch  über  die  angrenzenden  Hautpartien  gleichmässig  andrückend, 
befestigt;  es  ist  zweckmässig,  über  das  frühere  Gaze-Heftpflaster 
noch  ein  anderes  Stück,  oder  über  dessen  Längsränder  schmale  Gaze- 
Heftpflasterstreifen  zu  befestigen. 

Bei  den  gewöhnlichen  gepressten  BaumwoUbinden  decken  sich 
einfach  die  einzelnen  Schichten  ohne  Zwischenlage,  während  bei  den 
mittelfeinen  und  feinen,  entfetteten  und  gepressten  BaumwoUbinden, 
welche  mit  irgend  einem  medicamentösen  Mittel  imprägnirt  sind, 
zwischen  den  einzelnen  Schichten  entweder  Firnisspapier  oder  unge- 
stärkte Gaze  eingelegt  ist. 

Das  Firnisspapier,  welches  hlos  zum  Schutze  der  Baumwoll- 
fläche  dient,  wird  vor  der  unmittelbaren  Anwendung  derselben  gänz- 
lich entfernt,  die  Gaze  jedoch,  welche  das  feste  Ankleben  der 
Baumwollfasern  an  die  Wunde  verhindert,  darf  nicht  entfernt,  sondern 
muss  mit  dem  nöthigen  gepressten  Baumwollstücke  zugleich  ange- 
feuchtet und  unmittelbar  auf  die  Wunde  gelegt  werden.  Die  An- 
feuchtung der  entfetteten  mittelfeinen  und  feinen  BaumwoUbinden 
kann  auch  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  das  Wasser  auf  die 
Baumwollfläche  (mit  oder  ohne  Gaze-Üeberzug)  blos  tropfenweise 
oder  in  dünnen  Strahlen  auffallen  lässt. 

Nachdem  der  Verband  einigermassen  getrocknet  ist,  werden  die 
Kleider  vorsichtig  angezogen.  Die  mit  Eisenchloridlösung  (ferrum 
sesquichloratum  solutum)  imprägnirte  BaumwoUbinde  wird,  ohne 
befeuchtet  zu  werden,  auf  blutende  Wunden,  entsprechend  der  Blutung 
auch  in  3 — 4 Schichten,  aber  nur  dort,  wo  das  Blut  nicht  in  Strahlen 
spritzt  und  daher  die  Unterbindung  einer  Arterie  nothwendig  macht, 
gelegt;  in  Ermangelung  von  Eisenchloridbinden  können  andere  Baum- 
woUbinden auf  dieselbe  Art  angelegt  werden. 

üeber  die  Baumwolle  befestigt  man  sofort  das  Gaze-Heftpflaster 
nach  der  oben  beschriebenen  Weise. 

Die  mit  einem  medicamentösen  Pulver  imprägnirten  BaumwoU- 
binden (Jodoform,  Carbolsäure,  Salicylsäure  etc.i  sind  an  ihrer  im- 
prägnirten Baumwollfläche  mit  einer  in  Gljcerin  getränkten  Gaze- 
Schichte  überzogen,  worden  daher  bei  ihrer  Anwendung,  ohne  vorher 
angefeuchtet  zu  werden,  sofort  auf  die  verletzte  Stelle  applicirt 

Die  Erneuerung  des  Verbandes  geschieht  Anfangs  alle  24  Stunden, 
später  aucli  nach  mehreren  Tagen,  nachdem  der  frühere  Verband 
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mit  reinem  kalten  Wasser  durchfeuchtet  und  entfernt  wurde;  die  an 
der  Wunde  haftenden  Baumwolltheilchen  dürfen  nicht  gewaltsam 
entfernt,  sondern  müssen  auch  weiterhin  belassen  werden,  um  darüber 
den  neuen  Verband  anzulegen. 

Die  gewöhnlichen  (nicht  hygroskopischen)  Baumwollbinden  sind 
blos  bei  Quetschungen  und  kleineren  offenen  Wunden  unmittelbar 
anzuwenden,  desgleichen  werden  dieselben  in  allen  Fällen,  wo  mehrere 
Schichten  erforderlich  sind,  über  die  mittelfeinen  und  feinen  hygro- 
skopischen BaurawoUschichten  gelagert“. 

Unseres  Erachtens  ist  aus  den  früher  vorgebrachten  Gründen 
an  eine  allgemeine  Herstellung  des  Verbandmateriales  der  Peldsanitäts- 
Ausrüstung  in  Form  Spitzer’scher  Binden  nicht  zu  denken ; als  theil- 
weise  Beigabe  dürften  sie,  wie  so  manches  Andere,  oft  recht  will- 
kommen erscheinen,  jedoch  nicht  etwa  wegen  ihrer  besonderen  asep- 
tischen Wirkung,  sondern  wegen  der  Bequemlichkeit  ihrer  Handhabung, 
welche  sich  hauptsächlich  dem  Laien  in  wohlthuender  Weise  be- 
merkbar macht. 

Uebrigens  lässt  sich  gegen  die  Spitzer’schen  Verbände  das 
Bedenken  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  sie  wegen  ihrer  Imper- 
meabilität zu  Eiterretentionen  Veranlassung  geben  können. 

Der  rasche  Wechsel  in  den  Versuchen  mit  verschiedenen  asepti- 
schen Präparaten  und  Stoffen  für  Zwecke  der  Wundbehandlung  in 
den  letzten  Jahren  ist  auch  auf  der  Hygiene-Ausstellung  zu  deutlichem 
Ausdrucke  gelangt.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  Ruhelosigkeit  und 
Nimmerzufriedenheit  des  menschlichen  Geistes  in  einer  namentlich 
für  Verwaltungsbehörden  oft  recht  fatalen  Weise,  wenn  man  auch 
willig  anerkennt,  dass,  ohne  ein  solches  stetiges  Sinnen  und  Trachten 
nach  Wechsel  und  Veränderung,  wichtige  Neuerungen  und  Erfolge 
niemals  errungen  werden  können. 

Nur  leider,  dass  des  dauernd  sich  als  werthvoll  Bewährenden 
wenig  und  des  rasch  Gepriesenen  und  bald  wieder  als  nichtig  Er- 
kannten stets  eine  grosse  Fülle  zu  Gebote  steht,  welche  in  sauerer 
Arbeit,  lediglich  um  dem  leicht  erhobenen  Vorwurfe  der  Indolenz 
zu  begegnen,  wenigstens  in  Evidenz  gehalten  werden  muss. 

Seit  der  Ausmerzung  der  Charpie  kamen  in  rascher  Folge  die 
Watta,  die  gereinigte,  die  entfettete  Baumwolle,  der  Lint,  die  Jute, 
der  Silk,  Mull  und  jetzt  stehen  als  neue  Dinge  das  Sphagnum,  die 
Torfpräparate,  Sägespäne,  gereinigte  und  aseptische  Holzfaser  und 
Glaswolle  auf  der  Tagesordnung.  Die  ehemals  so  dringlich  anempfoh- 
lenen Catgutfäden  sind  kaum  der  carbolisirten  Seide  gewichen,  und 
schon  werden  abermals  sogenannte  gezwirnte  Catgutfäden,  welche  sich 
durch  grössere  Sicherheit  einer  vollständigen  Desinfection,  durch  grössere 
Gleichmässigkeit  und  Festigkeit  auszeichnen  sollen,  sowie  Ligatur- 
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faden  aus  den  Sehnen  von  Hirschen  und  Ochsen  über  Vorschlag  von 
Czerny  und  Kühne  in  Aufnahme  gebracht. 

Die  Carbolsäure  leistet  noch  heute  überall  bei  der  Wund- 
behandlung Ausgezeichnetes,  um  nicht  zu  sagen  Unübertroffenes  und 
doch  sind  nach  ihr  in  rascher  Erscheinung  eine  Masse  von  Präparaten 
an  unseren  Blicken  vorübergezogen  bis  zum  Jodoform  und  dem 
Sublimat,  über  deren  Verwendung  im  Grossen  die  Frage  noch  keines- 
wegs zum  Abschlüsse  gekommen  ist. 

Dieses  hastige  Ueberspringen  von  einem  zum  anderen  zumeist 
in  der  Absicht,  es  an  Neuheit  allen  Anderen  zuvorzuthun,  ist  insofern 
einigermassen  von  verderblicher  Wirkung,  als  das  neu  Auflauchende 
nicht  mit  der  nöthigen  Ausdauer  und  Gründlichkeit  geprüft  wird,  um 
ein  ausgereiftes  Urtheil  erlangen  zu  können  und  die  rasche  Flucht 
der  Erscheinungen  Verwirrung  und  Misstrauen  in’s  Publicum  trägt. 
Etwas  mehr  Wissenschaftlichkeit  thäte  hier  wahrhaftig  noth  — aber 
nicht  von  einem  beschränkten,  engherzigen  Standpuncte. 

Es  ist  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  eine  klinische  Beobachtung  auf  einer  einzigen  Anstalt 
und  zwar  derjenigen,  auf  welcher  irgend  ein  neues  Mittel  zuerst  an 
einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen  studirt  wurde,  auf  diesem  Gebiete 
meistens  noch  nicht  als  massgebend  zu  betrachten  ist,  wenn  ihr  auch 
Niemand  die  Anregung  zu  etwas  Neuem  absprechen  wird. 

Der  Kliniker,  der  in  seinem  kleinen  wohlhabenden  Reiche  einen 
Versuch  unternimmt,  will  damit  nicht  fruchtlose  Arbeit  geleistet  haben, 
sondern  es  soll  dabei  etwas  herauskommen.  Er  stellt  daher  für  den  Ver- 
such die  günstigsten  Bedingungen,  er  räumt  entgegeustehende  Schwie- 
rigkeiten hinweg,  die  bei  einer  Prüfung  im  Grossen  sich  als  unüber- 
windlich herausstellen  würden,  er  ebnet  alle  Wege  und  wenn  er  das 
Facit  aus  seinen  Versuchen  zieht,  so  macht  er  oft  über  unbequeme 
Fälle  einen  Strich  oder  erklärt  und  erläutert  ihre  geringe  Beweiskraft 
gegenüber  den  Anderen  in  dieser  oder  jener  Weise  und  das  Schluss- 
resultat lautet  im  Ganzen  günstig.  Die  übjectivität  kommt  eben 
unvermerkt  und  ohne  Absicht  mit  wachsendem  Interesse  zum  Theile 
abhanden. 

Dass  diese  Auffassung  keine  gröbliche  oder  gar  tendentiöse  Ent- 
stellung der  thatsächlichen  Verhältnisse  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
das  erstliche  Resultat  klinischer  Versuche  sehr  oft  bei  Nachunter- 
suchungen unrichtig  befunden  wurde,  oder  sehr  bedeutend  modificirt 
werden  musste,  wie  wir  es  ja  Alle  oft  genug  erlebt  haben.  Es  liegt  hier 
fitw'as  Aehnliches  vor,  wie  wenn  die  Ergebnisse  von  Laboratoriums- 
Versuchen  ohne  weiters  auf  das  grosse  allgemeine  Gebiet  der  Hygiene 
übertragen  werden  sollen;  sie  geben  die  Anregung,  aber  endgiltig 
entscheidet  der  lebendige  und  vorurtheilslose  Wechselverkehr  zwischen 
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den  Beobachtungen  aller  Institute  und  den  Erfahrungen  im  Gange 
des  Lebens. 

Danim  gilt  es,  den  zahllosen  Bestrebungen  der  gesammten 
neueren  medicinischen  Wissenschaften  einerseits  die  genaueste  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken  und  anderseits  ruhiges  Blut  dabei  zu  behalten. 

Dementsprechend  können  wir  die  günstigen  Erfolge  mit  den 
neuesten  genannten  Verbandmaterialien  einfach  zur  Kenntniss  neh- 
men, da  wir  ja  ohnehin  wissen,  dass  jeder  Verband  gut  ist,  welcher 
aseptisch  hergestellt  wurde,  vermöge  seiner  Hygroskopicität  gut  auf- 
saugt und  die  Wunde  nicht  mit  einer  absolut  dichten,  impermeablen 
Hülle  umgibt. 

So  hat  ein  bekannter  Arzt  Namens  Neuber  eine  ganze  Reihe 
von  Operationen,  welche  mit  dem  Sägespäne-  und  Torfdauer- Ver- 
bände behandelt  worden  waren,  in  der  Weise  aufgestellt,  dass  die 
abgenommenen  Verbände  mit  dem  ganzen,  während  der  Heilungs- 
dauer von  der  Wunde  abgesonderten  Secrete  dem  Blicke  des  Beschauers 
zugänglich  sind.  Darnach  zu  urtheilen,  muss  die  Wundsecretion  in 
der  That  eine  sehr  geringe  und  da  alle  Fälle  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  zur  Heilung  kamen,  keine  bösartige  gewesen  sein.  Dass 
es  sich  um  ganz  bedeutende  Operationen  gehandelt  habe,  beweisen 
folgende  Beispiele:  ■ 

1.  6 Jahre  alt.  Pungöse  Kniegelenksentzündung.  Resectio  genu 

2.  März  1883,  Entfernung  des  vorliegenden  ersten  Verbandes  11.  April 
1883.  Entlassen  24.  April. 

2.  48  Jahre.  Colossales  Fibromyom  des  Uterus.  Laparotomie 
und  Exstirpation  der  Geschwulst  10.  November  1882,  Entfernung 
des  vorliegenden  ersten  Verbandes  23.  November  1882.  Entlassen 

9.  December  1882. 

3.  15  Jahre.  Osteosarcom  des  Humerus.  Exarticulation  des  linken 
Armes  12.  Jänner  1883.  Abnahme  des  ersten  Verbandes  27.  Jänner. 

3.  Februar  geheilt  entlassen. 

4.  38  Jahre.  Colossale  Lymphome  des  Halses.  Exstirpation  der 
Geschwülste  1.  März  1883.  Nach  Entfernung  des  ersten  Verbandes 

10.  März,  entlassen  17.  März  1883. 

5.  25  Jahre.  Fungöse  Ellbogengelenks-Entzündung,  Totale  re- 
sectio cuhiti  24.  November  1882;  nach  Entfernung  des  ersten  Ver- 
bandes 20.  December,  entlassen  21.  December  1882. 

6.  21  Jahre.  Pungöse  Fussgelenks- Entzündung.  Amputation 
nach  Pirogoff  24.  October  1882.  Nach  Entfernung  des  ersten  Ver- 
bandes 23.  November,  entlassen  24.  November  1882. 

Dies  dürfte  genügen,  um  nachzuweisen,  dass  man  mittels  dieses 
Sägespäne-  oder  Torfdauer- Verbandes  sehr  glückliche  Erfolge  er- 
zielen kann. 
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Ueber  ähnlich  erfreuliche  Resultate  bei  Verwendung  der  Wal- 
cher’schen  Holzwolle  mit  und  ohne  Sublimat,  sowie  über  die  mit  den 
oben  angeführten  Ligaturen  aus  Hirschsehnen  u.  s.  w.  dürfte  man  in 
der  einschlägigen  Literatur  wohl  bald  etwas  mehr  vernehmen,  auf 
der  Ausstellung  waren  nur  die  Objecte  ohne  klinische  Erläuterung 
zu  sehen. 

Unbeschadet  dessen  dürfen  wir  uns  theoretisch  die  Frage  vor- 
legen, ob  die  Holzwolle,  welche  angeblich  das  Zwölffache  ihres  Trocken- 
gewichtes an  Flüssigkeiten  aufzunehmen  vermag  und  die  doch  auch 
nichts  anderes  ist  als  Cellulose,  wirklich  der  um  so  viel  feineren 
Baumwolle  gleich  steht  oder  ihr  einzig  und  allein  um  des  billigen 
Preises  wegen  vorgezogen  zu  werden  verdient;  von  der  trotz  ihrer 
Feinheit  doch  immer  spröden,  allerdings  aus  rein  mineralischen  Ele- 
menten zusammengesetzten  Glaswolle  ganz  zu  geschweigen.  Bis  jetzt 
erblicken  wir  im  Torf  und  den  Sägespänen  ein  wegen  des  Staubens 
und  dadurch  bedingter  Unsauberkeit  unbequemes,  ja  bei  zu  grosser 
Trockenheit  unwirksames  Verbandmaterial,  daher  auch  angegeben 
wird,  man  müsse  das  Torfpulver  vor  der  Application  befeuchten ; und 
wir  wagen  es  daher  nicht,  die  obige  Frage  unbedingt  zu  verneinen, 
weil  noch  keine  ausgiebige  Erfahrung  darüber  vorliegt;  aus  demselben 
Grunde  muss  man  aber  auch  mit  der  Bejahung  zurückhalten. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  zu  bemerken,  dass  jeder  neue  Verbandstoff 
auch  gewöhnlich  ein  neues  Verfahren  bei  der  Anwendung  mit  sich  bringt, 
welches  gut  eingeübt  sein  will,  wollen  entsprechende  Resultate  damit 
erzielt  werden,  ein  Grund  mehr,  sich  in  diesen  Dingen  nicht  zu  über- 
stürzen und  ein  als  wirksam  erprobtes  Verfahren,  dessen  Anwendung 
bereits  allseitig  gut  von  der  Hand  geht,  nicht  früher  aufzugeben,  bis 
nicht  an  dessen  Stelle  ein  mindestens  ebenso  wirksames  gesetzt  werden 
kann,  welches  sich  überdies  vor  dem  ersteren  durch  Billigkeit,  grössere 
Gefälligkeit,  Bequemlichkeit  u.  s.  w.,  kurz  durch  Vorzüge,  welche  bei 
Medicamenten  erst  in  zweiter  Linie  zur  Berücksichtigung  kommen 
dürfen,  auszeichnet. 

Dass  von  Verbandmaterialien  aller  Art  in  der  verschiedensten 
Anordnung,  theils  in  ihrer  Allgemeinheit  nebeneinander,  theils  in  so- 
genannten Verband-  und  Rettungsküsten  in  besonderer  Gruppirung 
viel  zu  sehen  war,  versteht  sich  von  selbst;  im  Ganzen  sind  sie  alle 
einander  so  ähnlich,  dass  nichts  besonders  Auffallendes  hervorzu- 
heben ist;  in  allen  ist  auf  das  Princip  der  modernen  aseptischen 
Wundbehandlung  Bedacht  genommen. 

Die  aseptischen  Verband-Materialien,  darunter  vornehmlich  die 
Torf-Präparate  und  Sublimat  - Imprägnirungen  leiten  uns  von  der 
Desinfection  auf  dem  beschränkten  Gebiete  der  Wundbehandlung  zu 
der  allgemeinen,  im  grossen  Style  betriebenen  Desinfection  hinüber. 
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Dank  den  zahlreichen  und  zum  Theile  auch  erfolgreichen  Bemü- 
hungen des  deutschen  Beichsgesundheitsamtes  ist  dieses  ebenso  un- 
sichere und  verworrene,  als  wichtige  Capitel  der  allgemeinen  Hygiene 
einigermassen  geklärt  worden,  wenigstens  insoweit,  als  eine  gewisse 
Grundlage  für  weitere  Beobachtungen  geschaffen  ist. 

Dieses  Institut  fasste  die  Desinfections-Frage,  welcher  es  eigent- 
lich seine  Entstehung  verdankt,  sofort  scharf  wissenschaftlich  an. 

Nachdem  es  über  das  Wesen  einiger  Infections-Erreger  voll- 
kommen in’s  Klare  gekommen  war,  stellte  es  in  Kurzem  ausgedrflckt 
folgendes  Programm  auf: 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  alle  Infections-Stoffe  zu  kennen. 
Es  ist  gewiss,  dass  viele  derselben  organisirt  sind,  es  ist  aber  auch 
möglich  und  wahrscheinlich,  dass  andere  nicht  organisirter  Natur 
e.vistiren  — ungefähr  das,  was  man  schon  früher  und  auch  jetzt  noch 
mit  dem  Namen:  „Fermente“  bezeichnet;  über  die  Bedingungen  der 
Existenz  und  Wirksamkeit  der  letzteren,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  Infections-Krankheiten,  wissen  wir  vorderhand  sehr  wenig  oder 
gar  nichts;  dagegen  kennen  wir  schon  viele  organisirte  Infections- 
Träger,  wir  vermögen  sie  darzustellen,  zu  züchten,  wir  wissen  auch 
Einiges  über  ihre  Lebensbedingungen,  unter  welchen  Umständen  sie 
gedeihen  und  sich  vermehren  oder  zu  Grunde  gehen,  wir  bleiben 
also  vorläufig  beim  Studium  dieser  und  wollen  sehen,  was  die  ver- 
schiedenen heutzutage  gebräuchlichen  Desinfections-Mittel  gegen  sie 
auszurichten  vermögen  und  inwieferne  sich  auf  die  beobachteten 
Thatsachen  ein  sicheren  Erfolg  versprechendes  Desinfections- Verfahren 
aufstellen  lässt. 

So  wurden  also  Mikro-Organismen  der  verschiedensten  Art, 
pathogene,  das  heisst  solche,  welche  bestimmte  Gesundheitsstörungen 
und  Infectionen  bewirken,  und  nicht  pathogene,  denen  eine  solche 
Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  nicht  zukommt,  in  ihrem 
Verhalten  gegen  die  Desinfections-Mittel  geprüft.  Da  aber  diese  Mikro- 
Organismen  unter  zweierlei  Formen  auftreten  können,  nämlich  in  der 
des  entwickelten  und  leicht  vergänglichen  Zustandes  und  in  jener  des 
dauernden  Keimes,  und  da  es  sich  bald  herausgestellt  hatte,  dass 
sich  diese  beiden  Formen  gegen  Desinfections-Mittel  sehr  verschieden 
verhalten,  so  wurde  die  Untersuchung  auch  auf  diese  beiden  Formen 
ausgedehnt  und  als  ein  richtiges  Desinfections-Mittel  nur  jenes  aner- 
kannt, welches  nicht  nur  die  leicht  vergänglichen  und  hinfälligen  ent- 
wickelten Mikro-Organismen,  sondern  auch  die  gegen  die  verschie- 
densten Agentien  überaus  widerstandsfähigen  Keime  derselben  zu  ver- 
nichten im  Stande  ist. 

Das  Resultat  dieser  mit  allen  modernen  Cautelen  durchgeführten 
Untersuchungen  stimmt  mit  den  bisherigen  Anschauungen  über  die 
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desinficirende  Kraft  verschiedener  Präparate  keineswegs  überein;  wir 
müssen  uns  also  vorläufig  dazu  bequemen,  die  Anschauungen  nach 
den  gefundenen  Thatsachen  zu  rectificiren. 

Nach  diesen  gibt  es  nur  wenig  Substanzen,  welche  in  der  im 
gewöhnlichen  Leben  anwendbaren  Concentration  im  Stande  sind,  die 
Mikro-Organismen  sowohl,  als  ihre  Sporen  und  Keime  zu  tödten;  unter 
den  Chemikalien  leistet  dies  frisch  bereitetes  2“/,iges  Chlor-,  Brom- 
und  Jodwasser,  insbesondere  aber  eine  Sublimat-Lösung  von  1 : 1000 
mit  einer  Raschbeit,  welche  den  Desinfections-Zwecken  entspricht, 
während  eine  5”/oige  Carbollösung  erst  nach  zweitägiger  Einwirkung 
die  Sporen  tödtet. 

Da  von  einem  praktisch  verwerthbaren  Desinfections-Mittel  ver- 
langt werden  muss,  dass  es  rasch  w'irke.  so  kann  die  Carbolsäure 
umsoweniger  als  ein  solches  angesehen  werden,  als  von  derselben  in 
complicirten  Flüssigkeiten  durch  entstehende  Niederschläge  und  Ver- 
dunstung viel  verloren  gehen  muss.  Wir  können  also  die  Carbolsäure 
nur  bedingungsweise  zu  den  wirklichen  Desinfections-Mitteln  zählen. 

Auch  die  Anwendung  des  Hitzeverfahrens  ergab  keine  sicheren 
Resultate;  selbst  wenn  man  zu  Temperaturen  von  über  140“  anstieg 
und  diese  durch  eine  halbe  Stunde  einwirken  Hess,  blieben  die  Sporen 
der  Bacillen  noch  immer  lebenskräftig  und  entwicklungsfähig;  erst 
unter  Anwendung  sogenannten  strömenden  Wasserdampfes  gelang  es, 
alle  Sporen,  selbst  bei  Beobachtung  geringerer  Temperaturen  von  etwa 
110“  bis  120“C.,  bei  halbstündiger  Dauer  der  Einwirkung  zu  vernichten. 

Da  nun  Chlor,  Brom  und  Jod  für  die  ausgiebige  Verwendung 
zu  Desinfections-Zwecken  ira  Grossen  schwierig  oder  gar  nicht  heran- 
gezogen werden  können,  so  bleiben  uns  nach  den  heutigen,  auf  posi- 
tive und  durch  zutreffende  Untersuchungs-Resultate  wissenschaftlich 
gestützten  Erfahrungen  für  die  allgemeine  Anwendbarkeit  auch  unter 
den  jetzigen  Verhältnissen  nur  der  Sublimat  und  strömender  Wasser- 
dampf von  110“C.  als  wirklicbe  Desinfections-Mittel  ersten  Ranges  übrig. 

Ehe  wir  nun  in  die  praktische  Nutzanwendung  die.ser  weiter  ein- 
gehen,  müssen  wir  noch  anderer  Beobachtungen  des  deutschen  Reichs- 
gesundheitsamtes  gedenken,  denen  ebenfalls  eine  hohe  Wichtigkeit 
in  der  Desinfections-Frage  zuerkannt  werden  muss. 

Wenn  es  nämlich  nach  der  bisherigen  Darstellung  auch  nur 
wenige  Mittel  gibt,  auch  die  Keime  ])athogener  Mikro-Organismen 
bei  einem  auf  die  Verhältnisse  im  Grossen  gut  übertragbaren  Ver- 
fahren mit  vollständiger  Sicherheit  zu  zerstören,  so  besitzen  wir 
doch  auch  eine  Reihe  anderer  Substanzen,  denen  in  einer  gewissen 
Concentration  und  Anwendungsweise  die  Fähigkeit  zukommt,  aus- 
gewachsene Bacillen  zu  tödten  und  ihre  Sporen  an  der  Weiterent- 
wicklung so  lange  zu  hlndem,  als  sie  sich  unter  ihrem  Einflüsse 
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befinden,  während  sie  diesem  entzogen  und  unter  günstige  Bedin- 
gungen gesetzt,  sofort  ein  kräftiges  Wachsthum  bekunden. 

Wie  gross  die  Bedeutung  dieser  Erfahrung  für  die  Desinfections- 
Praxis  ist,  mag  folgende  Betrachtung  erläutern;  In  den  grossen 
Massen  von  Cloaken-Flüssigkeit  grosser  Städte  sind  unzählbare  Bacillen 
und  Sporen,  darunter  auch  solche  pathogener  Natur  enthalten.  Es  ist 
unmöglich  und  wird  wahrscheinlich  auch  unmöglich  bleiben,  diese 
Massen  an  Ort  und  Stelle  so  zu  verändern,  dass  alle  Krankheitskeime 
darin  vernichtet  werden.  Wenn  daher  auch  ein  gewisser  Zusatz  irgend 
einer  aseptischen  Substanz  zu  den  Einzelnantheilen  jener  Massen  nicht 
in  unserem  Sinne  sicher  desinficirend  wirkt,  so  ist  er  doch  im  Stande, 
die  Entwicklung  der  verderblichen  Mikro-Organismenkeime  hintanzu- 
halten und  jene  Abfallflüssigkeiten  so  lange  in  einem  für  die  Gesund- 
heit unschädlichen  Zustande  zu  erhalten,  bis  sie  an  Stellen  geschafft 
sind,  wo  uns,  wie  zum  Beispiel  in  grossen  Flüssen  oder  auf  Riesel- 
feldern, die  allgewaltige  Natur  zu  Hilfe  kommt  und  das  Weitere  in 
der  Zerstörung  gesundheitsgefährlicher  Stoffe  in  einem  Umfange 
übernimmt,  der  menschlichen  Bemühungen  bisher  unerreichbar  ge- 
blieben ist. 

Von  derartigen  Hilfsmitteln,  Faulflüssigkeiten  temporär  unschäd- 
lich zu  machen,  hat  die  hygienische  Ausstellung  viele  gebracht  — 
darunter  aber  kaum  etwas  im  Principe  Neues  und  Bemerkenswertbes. 

Die  Verwendung  von  Metallsalzen  zu  diesem  Zwecke  ist  lange 
bekannt,  aber  nicht  sehr  wirkungsvoll.  Das  Zinksulfat  oder  das  Alu- 
miniumsulfat oder  das  borsaure  Natron  oder  ein  Gemisch  aller 
dreier,  wie  es  beispielsweise  im  Antibakterion  vorkommt,  jedoch  in 
einem  Verhältnisse,  dass  das  Zinksulfat  weitaus  überwiegt,  kann 
nach  den  dermaligen  Erfahrungen  keinen  grösseren  Werth  bean- 
spruchen, als  das  billigere  Eisensulfat. 

Die  Torf-Präparate  rufen  das  alte  Mull’sche  Desinfections-Ver- 
fahren  mit  trockener  Erde  in  Erinnerung  und  haben  als  Streupulver 
in  Ställen  und  Latrinen  hauptsächlich  die  Verwerthung  der  Fäcalien 
zu  Dungzwecken  im  Auge,  und  zwar  mit  Recht.  Dort,  wo  das  Prä- 
parat so  billig  und  umfangreich  zu  beschaffen  ist,  wie  jede  andere 
Streu,  wird  es  sicherlich  auch  grossen  Absatz  finden,  für  weitere  Ver- 
sendungen kann  es  jedoch  nicht  empfohlen  werden  und  selbst  an  Ort 
und  SteUe  nicht  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  grosse  Massen  von 
AbfUUen  um  jeden  Preis  loszuwerden. 

Ein  Gutes  kann  den  desinficirenden  Streupulvern  gegenüber  von 
Lösungen  im  Allgemeinen  nachgerühmt  werden.  Sie  sind  — ihre 
gute  Beschaffenheit  vorausgesetzt  — sehr  leicht,  porös  und  sehr 
hygroskopisch.  Vermöge  dieser  Eigenschaften  sind  sie  ausgezeichnete 
Deckmittel  und  verhüten  den  Uebertritt  von  lästigen  Gasen  in  die 
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Luft;  über  Flüssigkeiten  ausgostreut,  schweben  sie  lange  Zeit  auf 
deren  Oberfläche,  beladen  sich  mit  den  übelriechenden  Exhalationen 
derselben,  welche  sie  dadurch  in  für  die  Umgebung  wohlthuender  Weise 
zum  Verschwinden  bringen,  sinken  allmälig  tiefer  und  reinigen  so  die 
Flüssigkeit  von  Schichte  zu  Schichte,  während  Lösungen  von  aseptischen 
Stoffen  im  Wasser  vermöge  ihres  differenten  specifischen  Gewichtes 
in  den  Abwässern  rascli  zu  Boden  gleiten  und  ihre  desinficirende 
Wirkung  nur  einer  beschränkten  Zone  an  der  dauernden  Berührungs- 
stelle beider  zugute  kommen  lassen,  wenn  für  eine  stete  und  kräftige 
Durchmischung  mittelst  mechanischer  Hilfsmittel  nicht  vorgesorgt  ist. 

Es  ist  zu  verrauthen,  dass  diesem  Verhalten  auch  der  phenyl- 
saure Kalk  noch  heutzutage  eine  ziemlich  ausgebreitete  Verwendung 
zu  Desinfections-Zweckeu  verdankt.  Sonst  müsste  man  bei  der  Un- 
sicherheit und  Inconstanz  dieses  Präparates,  sowie  der  sogenannten 
rohen  Carbolsäure  die  Anwendung  derselben  zu  Desinfections-Zweckeu 
mit  aller  Entschiedenheit  abrathen. 

Wenn  es  Thatsache  ist,  dass  sich  die  reine  Carbolsäure  leicht 
an  Luft  und  Licht  zersetzt  und  verflüchtigt,  so  geschieht  dies  noch 
leichter  und  rascher  durch  Vermittlung  einer  pulverigen  Substanz, 
wie  des  Kalkhydrates,  welches  bei  der  fabriksmässigen  Bereitung 
durch  Versetzen  mit  Carbolsäure  in  uncontrolirbareii  Mengenverhält- 
nissen in  i»hen3'lsauren  Kalk  umgewandelt  werden  soll.  Selbst  mit 
reiner  Carbolsäure  hergestellter  sogenannter  Carbolkalk  wird  bald 
roth  und  strömt  hierauf  einen  intensiven  Geruch  nach  Carbolsäure 
aus.  ein  Beweis,  dass  die  Wirksamkeit  des  Präparates  nicht  von 
langer  Dauer  sein  kann;  gewöhnlich  wird  aber  zu  seiner  Darstellung 
Kalkhydrat  mit  Theer  übergossen  und  die  Wirksamkeit  desselben 
nach  dem  Gestanke  beurtheilt,  welchen  er  von  sich  gibt;  denn  eine 
genauere  Prüfung  ist  sehr  schwierig  und  umständlich.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  sogenannten  rohen  Carbolsäure,  und  in  dem  Bestreben,  in 
diesen  beiden  Producten  bei  ihren  geringeren  Preisen  ein  sehr  billiges 
Desitifections-Mittel  zu  beschallen,  liegt  wegen  ihrer  Unwirksamkeit 
eine  um  so  grössere  Verschwendung,  als  man  wegen  dieser  gerühmten 
Billigkeit  colossale  Ma.ssen  davon  verbraucht.  Der  Preis  der  reinen 
Carbolsäure  beträgt  heute  etwa  80  bis  90  kr.  per  Kilo.  Daraus  lassen 
sich  20  Liter  5%igc'r,  wie  bereits  erw’ähnt.  auch  Sporen  tödtender, 
also  den  strengsten  Anforderungen  der  Desinfections-Praxis  entspre- 
chender Lösung  bereiten.  Da  aber  die  Carbolsäure  in  einer  Concen- 
tration  von  1 : 850  das  Auswachsen  der  Sporen  zu  Bacillen  selbst  in 
geeigneten  Nährflüssigkeiten  zu  verhindern  und  in  noch  weiterer  V'er- 
dünnung  die  ausgewachsenen  Bacillen  zu  tödten,  also  jedenfalls  Faul- 
flüssigkeiten eine  zeitlang  in  unschädlichem  Zustande  zu  erhalten 
im  Stande  ist,  so  lassen  sich  für  derartige  Zwecke  aus  U*  reiner 
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Carbolsäure  850'‘*  wirksamer  Mischung  herstellen,  von  welcher  der 
Liter  sonach  auf  etwa  kr.  zu  stehen  kommt. 

Vergleicht  man  hiezu  die  rohe  Carbolsäure,  so  werden  von 
dieser  im  Handel  oft  genug  Sorten  zu  15  bis  16  fl.  per  Centner 
bezahlt,  deren  Gehalt  an  reiner  Carbolsäure  sich  bei  genauer  Prü- 
fung auf  10  bis  12“/o  herausstellt.  Es  lässt  sich  aus  diesen  Zahlen 
leicht  ersehen,  dass  man  das  rohe  Product,  weil  es  umständlicher 
seinem  Werthe  nach  zu  untersuchen  ist,  meist  bedeutend  theurer 
kauft  als  das  reine,  wozu  sich  bei  Versendungen  noch  die  Fracht- 
kosten einer  beträchtlichen  Menge  worthlosen  Beiwerkes  addiren. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  dass  Chlor,  Brom  und  Jod, 
wir  können  hier  auch  noch  die  schwefelige  Säure  hinzufügen,  wegen 
ihrer  gasförmigen  Natur,  in  welcher  sie  am  besten  wirken,  sich 
schwierig  zu  Desinfections- Zwecken  heranziehen  lassen,  wiewohl  be- 
kanntermassen  das  Brom  auch  in  flüssiger  und  das  Jod  in  fester 
Form  dispensirt  werden  kann. 

Vom  Brom  ist  es  durch  die  Versuche  im  deutschen  Reichs- 
gesundheitsamto  festgestellt,  dass  es  in  Lösung  nicht  mehr  so  ener- 
gisch wirkt,  denn  als  Gas,  und  vom  Jod  hat  man  im  Ganzen  nicht 
die  günstigen  Erfahrungen  gemacht,  welche  nach  den  Resultaten 
einzelner  Versuche  namentlich  französischer  Beobachter,  in  welchen 
das  Mittel  insbesondere  gegen  Milzbrand-Infection  in  Verwendung 
gekommen  ist,  zu  erwarten  gewesen  wären. 

Es  scheint,  dass  es  sich  bei  diesen,  in  nicht  zu  leugnender 
Weise  sehr  wirksamen  desinficirenden  Substanzen  um  eine  allgemein 
anwendbare  Methode  handelt,  welche  bezüglich  ihrer  Application  erst 
aufzufinden  wäre;  eine  solche  ist  aber  bisher  nur  bezüglich  der  Ver- 
wendung des  Broms  zu  Desinfections-Zw'eeken  vorgeschlagen  worden 
und  auf  der  Ausstellung  auch  vertreten  gewesen. 

Dr.  Adolf  Frank  in  Berlin-Charlottenburg  tränkt  nach  einem 
ihm  patentirten  Verfahren  Kieselguhr  mit  Brom  und  nennt  das  so 
entstandene  Präparat  „Bromum  solidificatum“.  Aus  diesem  Präparate 
steigt  das  verschluckte  Brom  vermöge  seiner  bedeutenden  Tension 
leicht  in  Gasform  hervor,  mischt  sich  mit  der  Luft  der  zu  desinfici- 
renden Räume  und  vertilgt  bei  seiner  allmäligen  Verbreitung  die 
Keime  der  infectiösen  Stoffe.  Nach  Dr.  Wernich  genügen  5*  des  in 
Stäbchenform  hergestellten,  angeblich  75%  bromhaltigen  Präparates 
zur  Desinficirung  von  1""’  Luft.  Da  der  Bromdampf  um  vieles 
schwerer  ist  als  die  Luft,  so  müssen  die  Gefasse,  welche  dieses  Des- 
infections-Mittel  enthalten,  hoch  oben  in  dem  zu  desinficirenden  Raume 
angebracht  werden,  damit  die  entweichenden  Bromdämpfe  bei  ihrem 
Niedersinken  die  grösste  Wirksamkeit  entfalten  können.  Wenn  der 
braune  Brom-Kieselguhr  hell  geworden  ist,  hat  er  alles  Brom  in 
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Gasform  abgegeben  und  seine  Wirksamkeit  ist  in  leicht  kenntlicher 
Weise  erschöpft.  Damit  die  Einwirkung  des  Brom  eine  möglichst 
nachdrückliche  werde,  sollen  Thüre  und  Fenster  des  zu  desinficirenden 
Raumes  gut  geschlossen  bleiben  und  darin  eine  für  die  Entwicklung 
des  Brom  günstige  Temperatur  von  mindestens  18  bis  20°  C.  unter- 
halten werden.  Nach  geschehener  Desinfection,  welche  circa,  vier  Stunden 
beanspruchen  soll,  ist  der  Raum  zu  lüften  und  die  Beseitigung  des 
ganz  abscheulichen  Bromgestankes  durch  Aussprengung  von  Benzin 
oder  Petroleum  zu  unterstützen. 

Da  der  Bromdampf  für  die  Respirations-Organe  überaus  lästig 
ist,  so  wird  zur  Desinfection  von  belegten  Krankenzimmern  empfohlen, 
das  Brom  entwickelnde  Kieselguhr-Präparat  mit  einer  in  Wasser 
tauchenden  Glocke  zu  bedecken,  so  dass  das  Brom  nur  gleichzeitig 
mit  den  verdunstenden  Wasserdämpfen,  in  denen  es  sich  bei  dieser 
Anordnung  des  Verfahrens  früher  lösen  muss,  zur  Wirkung  gelangt. 

Diese  Art  der  Desinficirung  von  Räumen  bietet  der  Kritik 
manche  schwache  Seiten.  Der  Bromdampf  ist  schwer  und  muss  daher 
von  oben  herunter  desinficiren;  das  ist  einleuchtend.  Das  beste  also 
wäre  es,  man  gösse  den  Bromdampf  von  der  obersten  Stelle  des  zu 
desinficirenden  Raumes  aus.  Dies  müsste  aber  ganz  gleichmässig  wie 
durch  ein  feines  Sieb  geschehen,  dessen  Quadratfläche  jener  der  Decke 
des  Raumes  entspricht;  denn  sonst  sinken  von  einer  einzelnen  oder 
mehreren  Stellen  die  Strömchen  Bromdampf  rasch  zu  Boden  und 
wirken  nur  in  dieser  beschränkten  Ausdehnung  desinficirend ; was 
daneben  liegt,  bleibt  wie  es  gewesen  ist,  oder  kann  im  besten  Falle 
durch  zufällige  Bewegungen  der  Luft  auch  kleine  Antheile  des  Des- 
infections-Mittels  empfangen. 

Nun  wird  aber  ein  Gefäss  anfgestellt,  aus  welchem  sich  der 
Bromdampf  vermöge  seiner  Tension  zuerst  erheben  muss,  um  dann 
wieder  vermöge  seiner  Schwere  herunter  zu  sinken  und  hiebei  soll 
er  von  dieser  einen,  oder  wenn  mehrere  GeBlsse  mit  Brom-Kiesel- 
guhr-Stäbchen  aufgestellt  worden  waren,  von  diesen  aus  den  Raum 
in  ganz  gleichmässiger  Weise  durchwandern  und  in  AUes,  was  darin 
befindlich  ist,  mit  der  für  eine  kräftige  Desinfection  nöthigen  Concen- 
tration  eindringen. 

Wir  fürchten  nach  aUen  Erfahrungen,  die  über  die  Diffusion 
der  Gase  im  Allgemeinen  schon  früher  oder  ganz  kürzlich  erst  wieder 
speciell  bei  den  Versuchen  über  die  Anwendbarkeit  der  schwefeligen 
Säure  als  Desinfections-Mittel  im  deutschen  Reichsgesundheitsamte 
gemacht  worden  sind,  dass  der  nach  den  Empfehlungen  des  Erfinders 
geschilderte  Vorgang  denn  doch  nicht  so  glatt  und  mit  der  für  den 
guten  Erfolg  unerlässlichen  Gleichmässigkeit  zur  Abwicklung  kommen 
dürfte.  Man  wird  hiebei  insbesondere  nicht  vergessen  dürfen,  dass 
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der  Bromdarapf  ähnlich  dem  Chlor  eine  starke  Neigung  besitzt,  mit 
den  meisten  mineralischen  und  organischen  Stoffen  Verbindungen  ein- 
zugehen und  hiedurch  ganz  oder  grösstentheils  für  die  Desinfection  un- 
wirksam zu  werden,  während  die  eigentlich  zu  desinficirenden,  das  heisst 
mittelst  Bromdampf  zu  tödtenden  Krankheitserreger  von  so  vielen 
Schichten  mineralischer  und  organischer  Natur  gewissennassen  umhüllt 
zu  denken  sind,  dass  die  zerstörende  Kraft  des  Bromdampfes  schon 
ganz  oder  grösstentheils  verloren  ist,  ehevor  es  ihm  gelingt,  allent- 
halben an  diese  Objecte  heranzutreten. 

Wir  befürchten  daher,  dass  man  bei  genauerer  Prüfung  des  Brom- 
verfahrens dieselben  oder  ähnliche  Erfahrungen  machen  wird,  wie 
dies  bezüglich  des  Wirkungswerthes  der  schwefeligen  Säure  zu  allge- 
meinen Desinfections-Zwecken  der  Fall  gewesen  ist,  und  haben  die 
letzteren  auch  wenig  ermunternde  und  positive  Thatsachen  zu  Tage 
gefordert,  so  haben  sie  doch  Vielen,  die  früher  einfach  an  den  hohen 
Werth  dieses  Gases  zu  dem  gedachten  Zwecke  unter  allen  Umständen 
geglaubt  hatten,  die  Augen  insoweit  geöffnet,  dass  sie  nun  mehr  auf 
Beweise,  welche  sich  ungezwungen  aus  zahlreichen  Versuchen  ableiten 
lassen,  denn  auf  schöne  Anempfehlungen  halten. 

Wie  bereits  angedeutet  wurde,  haben  wir  insbesondere  die  zum 
Zwecke  gelingen  sollender  Desinfection  nöthige  Dosirnng  von  Gasen, 
so  wirksam  sie  sich  auch  im  Kleinen  erwiesen  haben  mögen,  für  die 
Anwendung  im  Grossen  noch  nicht  in  der  Hand.  Der  Wassergehalt 
der  Luft,  das  Quantum  und  Quäle  des  darin  suspendirten  Staubes, 
die  Beschaffenheit  der  sonst  noch  im  zu  desinficirenden  Raume  ver- 
theilten Objecte,  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  umschliessenden 
Wände,  die  daselbst  für  die  Ventilation  vorgesorgten  Einrichtungen 
sind  alle  von  grosser  Bedeutung  für  den  endgiltigen  Effect  eines 
gasförmigen  Desinfections-Mittels. 

So  wenig  aber  Wolffhügel  aus  seinen  Untersuchungen  über  die 
schwefelige  Säure  den  Schluss  gezogen  hat,  dass  sie  überhaupt  für 
die  Desinfection  nichts  tauge  und  darum  zu  verwerfen  sei,  ebenso 
wenig  soll  hier  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  Brom-Präparate 
abgeurtheilt  werden ; soviel  jedoch  muss  festgestellt  bleiben,  dass  für 
eine  allgemeine  Einführung  des  Verfahrens  bisher  noch  keine  zwin- 
genden Thatsachen  und  Gründe  vorliegen. 

Die  Wirkung  des  Carbolsäure-Dampfes  auf  Mikro- Organismen 
ist  nach  den  Erfahrungen  des  deutschen  Reichsgesundheitsamtes  bei 
gewöhnlicher  Zimmer-Temperatur  sehr  gering;  sie  kann  durch  hohe 
Hitzegrade  etwas  vergrössert  werden,  das  Verfahren  wird  aber  hiebei 
so  umständlich  und  lästig,  dass  es  zu  umfangreicherer  Anwen- 
dung nicht  geeignet  ist.  In  beschränkterem  Umfange  wurde  es  schon 
vor  Jahren  von  Professor  von  Than  studirt  und  zur  Desinfection  von 
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Briefen  und  dergleichen  empfohlen;  es  ist  sanimt  dem  hiezu  construirten 
Ofen  in  den  Annalen  der  Chemie,  Band  198,  Jahr  1879  beschrieben 
und  ein  ähnlicher  Ofen  auch  in  Berlin  ausgestellt  gewesen. 

Angeregt  wurde  die  Sache  durch  den  wegen  der  damals  in 
Russland  aufgetretenen  Pest-Epidemie  vom  ungarischen  Landes-Sani- 
tätsrathe  gestellten  Antrag,  dass  die  aus  verdächtigen  Gegenden  impor- 
tirten  Gegenstände,  namentlich  auch  Briefe  und  sonstige  Postsen- 
dungen durch  Erhitzen  auf  höhere  Temperaturen  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Carbolsäure-Dämpfen  einer  gründlichen  Desinfection 
unterzogen  werden  sollen. 

Bei  Beratliung  dieses  Vorschlages  tiiuchten  eine  Reihe  von 
Fragen  auf,  deren  Beantwortung  auf  experimentellem  Wege  gesucht 
werden  musste. 

Es  wurde  festgestelU,  dass  höhere  Temperaturen  auch  bei  lang- 
dauernder Einwirkung  in  Pakete  nicht  in  der  gewünschten  Weise  ein- 
dringen.  So  ergab  sich  beispielsweise,  dass  im  Verlaufe  von  4 Stunden 
in  einem  Luftbade  von  111"  C.  die  Temperatur  im  Innern  eines  darin 
untergebrachten  kleineren  Pakets  um  11",  eines  grösseren  um  36" 
zurückgeblieben  war.  Briefe  konnten  nur  dann  möglichst  rasch  erwärmt 
werden,  wenn  sie  lose  in  einen  geflochtenen  Drahtkorb  eingesetzt  und 
nach  jedem  zehnten  Briefe  eine  Platte  aus  Blech  oder  Drahtgeflecht 
eingelegt  wurde.  Auf  diese  Art  nahm  eine  beliebige  Anzahl  Briefe  in 
zwei  Stunden  die  148"  C.  betragende  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  gleichmässig  an. 

Es  stellte  sieb  ferner  heraus,  dass  die  Papiere  vor  der  Versengung 
durch  strahlende  Wärme  geschützt  werden  müssen,  was  am  besten 
durch  ein  doppelwandiges  Luftbad  geschieht.  Aber  auch  bei  dieser 
Anordnung  darf  die  Temperatur,  wenn  das  Papier  nicht  leiden  und 
die  darauf  befindlichen  Schriftzeicben  nicht  unkenntlich  werden  soUen, 
nicht  über  150"  steigen.  Da  trockene  Hitze  von  diesem  Grade  noch 
nicht  für  alle  Fälle  zur  Tödtung  der  Infectionskeime  für  ausreichend  be- 
funden wurde,  so  sollte  sie  durch  Carbolsäure-Dampf  unterstützt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  grösserer  Desinfections-Apparat 
construirt.  Derselbe  besteht  aus  einer  Heizvorrichtung  in  Form  eines 
kleinen,  mit  Chamotte-Ziegeln  ausgefütterten  Blechofens;  im  oberen 
Theile  desselben  sind  in  zwei  horizontalen  Reihen  14  zu  '/,  mit 
Wasser  gefüllte  und  vollkommen  geschlossene  Eisenröhren  etwas  ge- 
neigt so  angebracht,  dass  ihre  tiefer  liegenden  Enden  von  dem 
Kohlenfeuer  des  Ofens  getroffen  werden,  während  sie  fast  im  ganzen 
übrigen  Verlaufe  in  ein  grosses  Luftbad  ragen.  Dieses  hat  Doppel- 
wände aus  starkem  Eisenblech.  In  ihm  sind  dicht  genietete  Schränke 
befestigt,  welche  die  mit  den  zu  desinficirenden  Objecten  gefüllten 
Körbe  aus  verzinntem  Eisendraht  aufzunehmen  bestimmt  sind  und  auf 
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deren  Boden  sich  Pfannen  für  die  Carbolsäure  befinden.  Die  Körbe 
sind  noch  durch  Drahtnetze  in  mehrere  kleinere  Fächer  abgetheilt. 

Durch  die  Perkins’sche  Heisswasserheizung  kann  das  Luftbad  in 
kurzer  Zeit  auf  Temperaturen  bis  über  200“  C.  gebracht  werden ; da 
aber  aus  früher  angeführten  Gründen  nur  solche  bis  etwa  140"  ver- 
wendbar sind,  so  ist  in  das  Luftbad  ein  Metall-Pirometer  einge- 
schaltet, dessen  Zeiger  bei  140"  durch  Berührung  eines  Platinbleches 
eine  elektrische  Signal- Vorrichtung  auslöst.  Wird  in  einem  solchen 
Falle  die  Feuerungsthüre  des  Ofens  geöffnet,  so  kühlt  der  über  das 
Feuer  hinwegstreichende  Luftzug  die  Köhren  so  weit  ab,  dass  die 
Temperatur  im  Luftbade  unter  140"  sinkt.  War  aus  Nachlässigkeit 
dasselbe  weit  darüber  erhitzt,  so  öffnet  man  die  obere  und  untere 
Ventilations- Klappe  des  Luftbades. 

Die  mit  diesem  Apparate  angestellten  Versuche  bezüglich  der 
Lebensfähigkeit  von  Mikro-Organismen  bei  hohen  Temperaturen  führten 
zur  Abgabe  der  Erklärung:  „dass  eine  Erwärmung  auf  97"  oder  auf 
137"  für  sich  im  trockenen  Zustande  die  Fäulniss  zwar  auffallend 
verzögert,  aber  einzelne  Arten  der  Bakterien,  namentlich  die  glän- 
zenden kurzen  Stäbchen-Bakterien  (Sporen  ?)  nicht  zu  zerstören  vermag. 
Wenn  dagegen  das  Erhitzen  auf  137"  C.  in  Gegenwart  von  Carbol- 
säure-Dämpfen  erfolgt,  so  verlieren  alle  hier  in  Betracht  kommenden 
lebenden  Wesen  ihre  Lebensfähigkeit.“ 

Glücklicherweise  ist  dieser  kostspielige,  complicirte  und  den- 
noch nicht  verlässlich  genug  wirkende  und  zu  bedienende  Apparat 
heutzutage  durch  einen  viel  einfacheren  überholt,  welcher  weiter  unten 
beschrieben  werden  soll. 

Da  nach  Koch  der  Schwefelkohlenstoff  die  Wirkung  der  Carbol- 
säure bei  höheren  Temperaturen  übertrifft,  indem  seine  Dämpfe  bei 
80"  C.  und  zweistündiger  Einwirkung  die  vollständige  Vernichtung 
der  Sporen  zu  Stande  bringen,  so  hat  der  Berliner  Frauen-Lazareth- 
Verein  und  das  Augusta-Hospital  diese  Art  der  Desinfection  auf- 
genommen und  Modelle  der  betreffenden  Apparate  zur  Darstellung 
gebracht.  Sie  sind  sehr  einfach  und  bestehen  aus  einem  Blechkasten, 
auf  dessen  unterstem  soliden  Boden  der  leicht  flüchtige  Schwefel- 
kohlenstoff gegossen,  sodann  ein  siebartiger  zweiter  Boden  eingesetzt 
und  so  ein  Kaum  abgegrenzt  wird,  welcher  die  zu  desinficirendon 
Objecte  aufnimmt,  worauf  der  Kasten  mit  einem  Deckel  geschlossen 
wird;  es  ist  zu  bemerken,  dass  der  Schwefelkohlenstoff  in  hohem 
Grade  feuergefährlich  ist. 

Auch  in  einer  von  der  Judlin’schen  chemischen  Waschanstalt 
ausgestellten  Desinfections-Maschine  kommt  Schwefelkohlenstoff  neben 
Benzol  und  Th3mol  zur  Verwendung,  Und  zwar  in  Form  einer  Zer- 
stäubung mit  Hilfe  comprimirter  Luft. 
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Das  hiebei  entstandene  Gemisch  wird  durch  mit  Hähnen  ver- 
sehene Köhren  in  einen  festgemachten  etwas  geneigt  stehenden 
Cylinder  geleitet,  in  dessen  Höhlung  eine  mit  den  zu  desinficirenden 
Gegenständen  beschickte,  an  der  Mantelfläche  durchlöcherte  Trommel 
rotirt.  Durch  diese  Löcher  dringt  die  mit  Luft  zerstäubte  Desinfec- 
tions-Masse,  aus  den  genannten  Flüssigkeiten  bestehend,  in  den  Raum 
der  Trommel  und  durchsetzt  gleichmässig  die  daseihst  befindlichen 
Objecte.  Um  diese  Durchdringung  noch  energischer  zu  gestalten,  ist 
dafür  gesorgt,  dass  das  zerstäubte  Gemisch  auch  erhitzt  und  hiedurch 
seine  Tension  beträchtlich  gesteigert  werden  kann,  und  zwar  durch 
ein  Dampfrohr,  welches  in  den  Hohlraum  des  Doppelbodens  des 
äusseren  Cylinders  führt. 

Haben  durch  diese  Beheizung  die  Dämpfe  im  Innern  des  Cylin- 
ders und  der  Trommel  eine  gewisse  Spannung  erreicht,  welche  an 
einem  Manometer  abgelesen  werden  kann,  so  wird  ihre  Einwirkung 
auf  die  zu  desinficirenden,  respective  zu  reinigenden  Objecte,  mit  denen 
die  Trommel  beschickt  ist,  durch  Oeffnen  eines  Hahnes  an  dem  Ablei- 
tungsrohre sistirt,  wodurch  sie  entweder  einem  zweiten  Apparate 
zugeführt,  oder  zur  Condensation  gebracht  werden,  wonach  das  ablau- 
fende Benzol  mit  Schwefelkohlenstoff,  Thymol,  sowie  mit  etwa  mit- 
gerissenen Fettsubstanzen  beladen  wieder  gesammelt  wird.  Die  so 
behandelten  Gegenstände  werden  darauf  ausgewaschen,  gespült  und 
getrocknet.  Da  der  Schwefelkohlenstoff  und  das  Benzol  in  hohem 
Grade  die  Fähigkeit  besitzen,  Fette  zu  lösen,  so  scheint  das  geschil- 
derte Verfahren  mehr  in  der  Absicht,  alte  Flecken  an  verschiedenen 
Stoffen,  die  von  Fett  und  dergleichen  herrühren,  aufzuschliessen,  als 
um  sie  sicher  zu  desinficiren,  in  Verwendung  zu  stehen,  wiewohl 
durch  dasselbe  gewiss  auch  eine  kräftige  desinficirende  Wirkung  erzielt 
wird,  welche  das  beigegebene  Thymol  bestens  unterstützt.  Bekannter- 
massen ist  vor  nicht  langer  Zeit  die  Judlin’sche  chemische  Waschanstalt, 
welche  mit  so  feuergefährlichen  Flüssigkeiten  arbeitet,  abgebrannt. 

Das  Desinfections- Verfahren  mit  sogenannter  trockener  und 
feuchter  Hitze  ist  mehrfach  vertreten  gewesen. 

Die  Stadt  Triest  brachte  die  Desinfections-Anstalt  des  dortigen 
allgemeinen  Krankenhauses  im  Modelle  zur  Darstellung.  Die  Anstalt 
ist  dazu  bestimmt,  nicht  blos  für  das  Krankenhaus  zu  arbeiten,  son- 
dern auch  zu  desinficirende  Objecte  aus  der  Stadt  zu  übernehmen 
und  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  dient  zur  eigentlichen 
Desinfection  und  Reinigung,  die  zweite  zur  Auslaugung,  Auswässe- 
rung und  Auspressung  der  Objecte. 

In  einem  Locale  der  ersten  wird  das  der  Desinfection  zu  unter- 
ziehende Materiale  gesammelt,  in  dem  zweiten  die  Desinfection  des- 
selben durchgeführt. 
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Die  zum  Transporte  in  die  Stadt  bestimmten  desinficirten  Ge- 
genstände werden  in  geschlossenen  eisernen  Kästen,  in  denen  sie 
mit  Chlordampf  (in  welcher  Weise,  ist  nicht  gesagt)  durchdrungen 
■werden,  auf  eiserne  Karren  verladen. 

Das  eigentliche  Desinfections-Locale  besteht  aus  fünf  aus  Ziegeln 
aufgemauorten  Zellen,  welche  durch  eiserne  Thören  verschlossen  und 
separirt  sind.  In  diese  werden  die  Ohjecte  von  der  einen  Seite  ein- 
gebracht und  nach  vollendeter  Desinfection  an  der  andern  herausgeholt. 

Es  ist  für  dreierlei  Arten  der  Desinfection  vorgesorgt:  a)  mit 
schwefeliger  Säure,  b)  mit  trockener  und  c)  mit  feuchter  Erhitzung. 

Zur  Desinfection  mit  schwefeliger  Säure  dienen  zwei  der  fünf 
Zellen,  w’elche  mit  je  einem  Oberherde  versehen  sind,  in  denen  auf 
eigens  dazu  angebrachter  Vorrichtung  Schwefelfäden  verbrannt  werden. 
Die  entwickelte  schwefelige  Säure  dringt  durch  die  durchlöcherte  Unter- 
seite des  Herdes  in  die  unter  demselben  befindliche  US"”  fassende 
Zelle,  in  welcher  die  zu  desinficirenden  Gegenstände  aufgehängt  sind. 

Der  Process  des  Abhrennens  des  Schwefels  lässt  sich  durch  zwei  mit 
Glasplatten  verschlossene  Oeffnungen  übersehen,  deren  eine  in  der  Herd- 
klappe, die  andere  an  der  gegenüberliegenden  Wand  eingelassen  sind. 

Zur  Desinfection  mittelst  trockener  Hitze  dient  die  Mittelzelle, 
welche  aus  einem  eingemauerten  Doppel-C3dinder  aus  Eisenblech  und 
Deckel  besteht.  Darin  wird  mit  Ungeziefer  verunreinigte  Wäsche  u.  s.  w. 
auf  Gittern  ausgebreitet  und  mit  Hilfe  zwischen  die  Mantelwandungen 
der  beiden  Cylinder  eingeleiteten  Dampfes  höheren  Temperaturen 
ausgesetzt.  Die  beiden  anderen  Zellen  dienen  zur  nassen  oder  trockenen 
Desinfection.  Sie  sind  mit  einer  Dampfspritze  und  kupfernen,  an  den 
Wänden  laufenden  Schlangenröhren  versehen,  wodurch  Temperaturen 
bis  zu  120“  C.  erzielt  werden  können. 

Der  nöthige  Dampf  wird  den  im  Wasch-  und  Küchengebäude 
des  Krankenhauses  befindlichen  Dampfkesseln  entnommen. 

Nach  geschehener  Desinfection  werden  die  Gegenstände  in  die 
zweite  Abtheilung  überführt,  wo  moderne  Wasch-  und  Trockeneinrich- 
tungen das  Weitere  besorgen.  Die  bei  der  Desinfection  thätig  gewe- 
senen Personen  bringen  nun  ihre  Kleider  in  die  Wärmezelle  zur 
Desinfection  und  nehmen  ein  Bad. 

Wie  hieraus  zu  entnehmen  ist,  wird  in  dieser  Desinfections- 
Anstalt  bereits  auf  das  Verfahren  mit  sogenanntem  strömenden  Wasser- 
dampf Rücksicht  genommen,  wenn  auch  darauf  noch  nicht  der 
gehörige  Nachdruck  gelegt  zu  werden  scheint;  in  ähnlicher  Weise  ist 
auch  für  diese  Art  der  Desinfection  in  einem  von  der  Stadt  Elberfeld 
und  der  Firma  J.  L.  Bacon  in  Berlin  ausgestellten  Modelle  vorgesorgt, 
auf  deren  nähere  Beschreibung  es  in  Anbetracht  der  vorhergegangenen 
und  nachfolgenden  Schilderung  nicht  weiter  ankommt. 
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Es  wurde  bereits  früher  auf  die  wenig  ermunternden  Resultate 
hingewiesen,  welche  im  deutschen  Keichsgesundheitsamte  hei  Anwen- 
dung des  trockenen  Hitzeverfahrens  erzielt  worden  waren.  Es  bedurfte 
einer  Temperatur  von  140“  C.  und  dreistündiger  Dauer  der  Einwir- 
kung, um  dadurch  die  Sporen  von  Mikro-Organismen  zu  vernichten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  wahrgenommen,  dass  in  dem  Apparate 
befindliche  wollene  Decken  in  ihrem  Inneren  nur  Temperaturen  von 
70 — 93“  C.  erlangt  hatten  und  daher  auch  in  sie  eingepackte  Sporen 
entwicklungsfähig  geblieben  waren. 

Verschiedene  Proben  von  allerlei  Stoffen:  Seide,  Leder,  Tuch, 
Federn  u.  s.  w.  hatten  durch  die  Hitze  mehr  weniger  gelitten. 

Beobachtungen  über  die  Wärmevertheilung  in  Paketen  ergaben, 
dass  schon  mässig  dicke  Pakete  und  Ballen  mit  loser  Verpackung 
die  Wärme  wenig  eindringen  lassen,  so  dass  bei  dreistündiger  Ein- 
wirkung einer  Temperatur  von  140"  nur  die  leicht  zu  vernichtenden 
Mikro-Organismen  getödtet  wurden,  Dauersporen  jedoch  nicht;  wollene 
Stoffe  und  solche,  welche  Wasser  absorbirt  enthalten,  setzen  dem 
Eindringen  der  Wärme  den  grössten  Widerstand  entgegen. 

Nun  war  es  jedoch  längst  bekannt,  dass  Bacillen-Sporen  durch 
nur  kurze  Zeit  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  getödtet  werden,  also 
bei  viel  niedrigeren  Temperaturen,  als  sie  in  den  Versuchen  mit 
heisser  Luft  erreicht  wurden  und  es  musste  daher  dem  Wasser  eine 
die  Vernichtung  der  Sporen  befördernde  Wirkung  zuerkannt  werden. 
Man  stellte  diesbezügliche  Versuche  an  und  fand  zunächst,  dass  im 
sogenannten  Dampfkochtopfe  — in  einem  luftdicht  abgeschlossenen 
Raume  — aufgestellte,  mit  Flüssigkeiten  gefüllte  und  gleichmässig 
vom  heissen  Dampfe  umspülte  Gefusse  innerhalb  ihrer  Flüssigkeiten  nie- 
mals die  Temperaturen  des  Dampfes,  sondern  stets  eine  viel  niedrigere 
aufweisen;  dasselbe  gilt  von  angefeuchteten  festen  Körpern.  Dessen- 
ungeachtet dringt  Wasserdampf  leichter  und  tiefer  in  die  Objecte 
als  heisse  Luft  und  tödtet  schon  bei  viel  niedererer  Temperatur  und 
kürzerer  Dauer  der  Einwirkung  die  Sporen,  daher  er  als  Desinfec- 
tions-Mittel  der  heissen  Luft  entschieden  vorzuziehen  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  Wasserdämpfe  in  nicht  luftdicht  ge- 
schlossenem Raume?  Dass  sich  dieselben  im  freien  Raume  rasch  ober- 
halb der  kochenden  Wasserfläche  abkühlen  und  ihre  Hitze  sozusagen 
nur  dann  zusammengehalten  werden  kann,  wenn  sie  in  continuo  vom 
kochenden  Wasserspiegel  durch  Röhren  abströmen,  ist  längst  bekannt 
gewesen ; aber  von  der  kräftigen  Wirkung  eines  solchen  Dampfstromes 
auf  die  widerstandsfähigsten  Mikro-Organismen  wusste  man  früher 
nichts,  eine  Wirkung,  welche  schon  innerhalb  5 Minuten  bei  100"  C. 
die  Bacillen-Sporen  tödtet,  die  dem  Dampfe  von  derselben  Tempe- 
ratur im  geschlossenen  Raume  etwa  eine  halbe  Stunde  Widerstand 
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geleistet  hatten.  Nachdem  durch  den  Versuch  im  Kleinen  die  ausser- 
ordentlich sichere  und  schnelle  Wirkung  der  strömenden  heissen 
Wasserdämpfe  auf  die  Probe-Objecte  festgestellt  war,  blieben  noch 
zwei  Fragen  zu  lösen:  1.  Ob  sich  in  einem  grösseren  Apparate  von 
ähnlicher  Anordnung  die  Temperatur  des  Wasserdampfes  bis  zur  Aus- 
strömungsöffnung  ebenfalls  ohne  Schwierigkeiten  bei  100“  erhalten 
lässt  und  2.  ob  der  strömende  Wasserdampf  nicht  leichter  grössere 
Objecte  durchdringt,  als  der  Dampf  im  geschlossenen  Baume. 

In  beiden  Kichtungen  haben  sich  durchaus  befriedigende  Resultate 
herausgesteUt  und  da  bei  diesem  Verfahren  überdies  noch  die  Objecte 
nicht  so  stark  zu  leiden  haben,  als  bei  der  Desinfection  mittels  trockener 
Hitze,  so  ist  unter  allen  Umstünden  überall  da,  wo  Hitze  zur  Desin- 
fection überhaupt  anwendbar  ist,  das  Verfahren  mit  strömendem 
Wasserdampf  allen  anderen  Methoden  derHitze-Desinfection  vorzuziehen. 

Soweit  reicht  das  Laboratoriums-Experiment.  Die  Früchte  des- 
selben haben  aber  schon  praktische  Gestalt  angenommen. 

Im  Baracken-Lazarethe  zu  Moabit  fungirt  schon  seit  der  Zeit 
der  obigen  Versuche  im  Laboratorium,  an  welche  sodann  ähnliche  in 
grösserem  Massstabe  in  der  genannten  Krankenanstalt  angeschlossen 
wurden,  ein  von  ihrem  Director  Merke  construirter  Desinfections- 
Apparat,  von  welchem  sich  ein  Modell  in  der  Collectiv-Ausstellung 
der  Stadt  Berlin  befand. 

Dieser  Apparat  fasst  11  •83"’“;  er  könnte  wohl  auch  auf  einen 
anderen  Fassungsraum  eingerichtet  sein.  Wandungen,  Decke  und 
Boden  sind  aufgemauert  und  von  aussen  mit  einem  7“*"  starken 
Isolir-Mantel  umgeben,  welcher  in  diesem  Falle  mit  Sägemehl  aus- 
gefüllt ist,  sonst  aber  durch  andere  Materialien  ersetzt  werden  könnte. 
Dieser  Isolir-Raum  ist  durch  Abzugschlote  behufs  Trockenhaltung 
für  sich  ventilirbar.  Zur  Einbringung  der  zu  desinficirenden  Gegen- 
stände und  zum  Betreten  des  Raumes  dient  eine  hinreichende  OefiFnung 
an  der  Vorderseite  des  Mauerwerkes,  welche  nach  innen  durch  eine 
eiserne  Schubthür,  nach  aussen  durch  eine  ebenfalls  eiserne,  an  einen 
mit  Filz  bekleideten  Rahmen  anschraubbare  gewöhnliche  Thüre  fest 
verschlossen  werden  kann.  In  der  Mitte  der  Decke  erhebt  sich  eine 
Abzugsrohre  mit  helmartigem  Aufsatze  und  Doppel- Ventil  zur  Her- 
stellung des  gleichmässigen  Stromes  von  Wasserdampf.  An  den  Binnen- 
wänden des  Raumes  ist  ein  Schlangenrohr  gezogen,  welches  die  Behei- 
zung mit  gespanntem  Wasserdampf  besorgt;  ausserdem  auch  ein 
kupfernes,  mit  erbsengrossen  Löchern  versehenes  spiralförmiges  Rohr, 
durch  welches  im  geeigneten  Momente  Wasserdampf  im  Strome  in  den 
Raum  gelassen  werden  kann. 

Für  die  Aufnahme  und  Situirung  der  zu  desinficirenden  Gegen- 
stände sind  theils  Haken  angebracht,  an  denen  dieselben,  in  Säcke 
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lose  verpackt,  aiifgehängt  werden  können,  theils  Blechgitter  aufgestellt. 
Ein  Thermometer  an  der  Aussenwand  lässt  die  im  Binnenraume 
herrschende  Temperatur  ablesen. 

Nachdem  der  Ofen  mit  den  desinfectionsbedürftigen  Gegen- 
ständen beschickt  ist,  werden  die  Thüren  geschlossen  und  der  Innen- 
raum durch  das  Schlangenrohr  mittelst  Dampf  von  zwei  bis  drei 
Atmosphären  erhitzt;  nach  etwa  einer  Stunde  ist  die  Temperatur 
von  120”  C.  erreicht;  nun  wird  directer  Wasserdampf  eingelassen 
und  zu  dessen  stetiger  Abströmung  eine  Ventilations- Vorrichtung 
geöffnet.  Die  Temperatur  fällt  hiebei  nicht  wesentlich  oder  erhebt 
sich  meistens  nach  kurzer  Zeit  über  120”  C.  Nach  1-  bis  l'/.stündiger 
Einwirkung  des  strömenden  Wasserdampfes  ist  die  Procedur  beendet, 
die  Thüren  werden  geöffnet  und  aus  dem  hinreichend  abgekühlten 
Baume  die  Objecte  herausgeholt. 

Ueber  den  Vorgang  und  die  Beobachtungen  bei  der  Desinfection 
werden  genaue  protokollarische  Aufzeichnungen  geführt. 

Nach  diesen  tödtet  das  angewendete  Verfahren  mit  Sicherheit 
alle  bekannten  Keime  der  Mikro-Organismen;  gewisse  Gegenstände, 
wie  Wäsche,  Wollstoffe,  leiden  darunter  nicht,  sammtartige  Gewebe 
gewinnen  hiedurch  sogar  ein  schöneres  Anseh’en,  Leder  dagegen 
schrumpft  und  nimmt  erheblichen  Schaden,  ebenso  geleimte  Möbel- 
stücke, die  natürlich  l>ei  dieser  Temperatur  auseinander  gehen. 

Wenn  man  aus  diesem  Verhalten  ableiten  will,  dass  das  Ver- 
fahren nicht  ganz  allgemein  mit  vollständiger  Integrität  der  ver- 
schiedenen zu  desinficirenden  Objecte  anwendbar  sei,  so  muss  man 
doch  zugeben,  dass  es  für  die  weitaus  grössten  Bedürfnisse  einer 
Krankenanstalt  nach  dieser  Richtung  in  bester,  weil  in  sicherster 
Weise  sorgt  und  es  dürfte  wohl  nicht  lange  dauern,  dass  sich  die 
meisten  Spitäler  mit  einem  solchen  Desinfections-Apparate  versehen, 
insonderheit  solche,  welche  für  den  Küchen-  und  Wäschereibetrieb 
über  einen  Dampfapparat  verfügen.  Für  jene  Anstalten,  bei  welchen 
dies  nicht  der  Fall  ist,  hat  nach  den  Angaben  von  Merke  die  Maschinen- 
fabrik Schimmel  & Comp,  in  Chemnitz  einen  transportablen  Desin- 
fections-Apparat  zu  einer  der  vorbeschriebenen  ganz  ähnlichen 
Gebrauchsweise  angefertigt. 

Derselbe  besteht  aus  einem  umfangreichen  Eisenkasten,  in  den  die  zu 
desinficirenden  Objecte,  in  einen  aufSchienen  beweglichen  Wagen  geladen, 
eingeschoben  werden.  Der  Preis  eines  solchen  Apparates  beträgt  3000  fl. 

Es  bleibt  nun  noch  bezüglich  des  bei  den  Desinfections-Ver- 
suchen  im  deutschen  Keichsgesundheitsamte  als  so  überaus  kräftig 
wirkend  beobachteten  Sublimates,  so  dass  damit  kein  anderes  der 
bis  jetzt  bekannten  Desinfections-Mittel  auch  nur  annäherungsweise 
zu  vergleichen  ist.  Einiges  zu  sagen  übrig. 
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Jene  Versuche  lehrten,  dass  dieses  Mittel  schon  in  einer  Ver- 
dünnung von  mehr  als  1 ; 1,000.000  das  Wachsthum  von  Milzbrand- 
Bacillen  behindere  und  bei  1 : 300.000  die  Entwicklung  derselben 
vollständig  aufhebe;  weiters,  dass  Sublimat  in  der  Verdünnung  von 
1 : 5000  als  einfaches  Besprengungsmittel  schon  zur  Tödtung  der  an 
den  ausgebreiteten  Objecten  haftenden  Sporen  ausreichte. 

Wären  diese  Beobachtungen  schon  durch  zahlreiche  und  modificirte 
Nachuntersuchungen  bestätigt  und  ergänzt,  so  müsste  man  unbedingt 
dem  Sublimat  die  hervorragendste  Rolle  in  der  Desinfections-Praiis 
zuerkennen  und  darnach  auf  geeignete  Methoden  der  allgemeineren 
Anwendung  dieses  Präparates  bedacht  sein.  Vorläufig  bedienen  sich 
verschiedene  chirurgische  Kliniken  und  Abtheilungen  der  Lösung  des 
Sublimates  von  1:1000  zur  Bespüluug  der  Wunden  — wie  man 
hört  — mit  gutem  Erfolge  und  auch  der  mit  Sublimat  imprägnirten 
Verbandstoffe,  worüber  schon  früher  Einiges  erwähnt  worden  ist.  Die 
Stelle  aber,  von  welcher  aus  diese  ganz  ausserordentliche  aseptische 
Wirkung  dieser  Substanz  angekündigt  worden  ist,  bürgt  für  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung  wenigstens  insoweit,  dass  man  sich 
auf  umfangi'eichere  Verwendung  damit  einlassen  darf  — natürlich 
mit  der  nöthigen  Ueberwachung  und  Evidenzhaltung  der  Resultate. 
Nehmen  wir  nun  den  Fall  an,  dass  man  dem  Carbolkalk  und  der 
rohen  Carbolsäure  eine  Lösung  von  Sublimat  in  der  Verdünnung 
von  1 : 300.000  zu  substituiren  sich  entschliessen  würde,  eine  Lösung, 
welche  nach  dem  Obigen  die  Entwicklung  der  BaciUen  mit  Sicherheit 
hintanhält,  was  man  weder  vom  Carbolkalk  noch  von  der  rohen  Carbol- 
säure bei  dem  damit  gebräuchlichen  Verfahren  behaupten  kann,  so 
wäre  für  die  Desinficirung  von  Aborten,  Senkgruben  und  dergleichen 
mit  dieser  Lösung  Folgendes  zu  überlegen: 

Die  jeweilige  Zusammensetzung  der  zu  desinficirenden  Massen, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  muss  für  die  Constanz  in  der 
Concentration  und  damit  auch  in  der  Wirkungsfähigkeit  der  desinfici- 
renden Lösung  von  der  grössten  Bedeutung  sein. 

Zunächst  kommt  hiebei  ein  gewisser  niemals  fehlender  Wasser- 
gehalt jener  Massen  in  Frage,  durch  welchen  die  Desinfectionslösung 
verdünnt  wird. 

Die  Einbusse,  welche  das  Desinfections-Mittel  hiedurch  in  seiner 
Wirksamkeit  erleidet,  ist  jedoch  einerseits  nicht  bedeutend  und  ander- 
seits lässt  sich  ihr  sehr  leicht  dadurch  begegnen,  dass  man  diesen 
Wassergehalt  annäherungsweise  abschätzt  oder  das  gesammte  Quantum 
der  zu  desinficirenden  Massen  als  Wasser  in  Rechnung  stellt  und  dem- 
entsprechend den  Concentrationsgrad  der  desinficirenden  Lösung  erhöht 

Eine  weitaus  grössere  Abschwächung  — mitunter  vielleicht  bis 
zur  gänzlichen  Wirkungslosigkeit  — erfahrt  das  Desinfections-Mittel 
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durch  die  grosse  Menge  organischer  Substanzen,  insbesondere  eiweiss- 
ähnlicher  und  anderer  stickstofflialtiger  Körper,  sowie  der  Mineralsalze, 
welche  beispielsweise  im  Senkgrnbeninhalte  vorhanden  sind. 

Diese  Stoffe  gehen  mit  dem  Desinfections-Mittel  Verbindungen  ein 
und  da  die  meisten  derselben  unlöslich  sind,  so  fällen  sie  es  geradezu 
aus  seiner  Lösung.  Es  ist  möglich,  dass  auch  diese  Verbindungen  für 
den  Desinfectionszweck  nicht  gänzlich  verloren  sind,  bewiesen  aber 
ist  eine  solche  Annahme  keineswegs  und  eine  ganz  unberechenbare 
Beeinträchtigung  der  Wirksamkeit  der  Desinfections-Flüssigkeit  hin- 
durch über  jeden  Zweifel  gewiss.  Was  hier  von  der  als  Beispiel  ge- 
wählten Sublimatlösung  angeführt  wurde,  gilt  unter  etwas  abgeänderten 
Verhältnissen  auch  von  den  Lösungen  anderer  Desinfections-Mittel. 

Es  versteht  sich  leicht,  dass  von  einer  derartigen  Desinfection, 
wie  sie  hier  für  Senkgruben  noch  angenommen  worden  ist,  bei  Canali- 
sationen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Hier  muss  guter  Verschluss  und  reichliche  Wasserspülung  vor- 
ausgesetzt werden  und  das  Beste  thun;  eine  Desinfection  kann  sich 
aber  unter  Umständen,  wo  sie  nöthig  erscheint,  nur  auf  die  jeweilige 
Schalenfüllung  erstrecken. 

Wollte  .Jemand  die  Absicht  hegen,  den  Inhalt  des  Canalnetzes 
einer  Stadt  in  dieser  Weise  zu  desinticiren,  so  würde  der  ganze 
Wohlstand  der  Stadt,  in  Form  von  Desinfections-Mitteln  in  die  Canäle 
geleitet,  nicht  hinreichen,  jene  Absicht  zu  erreichen. 

Wir  sehen  daraus,  welche  unendliche  Schwierigkeiten  einer  Des- 
infection im  Grossen,  wenn  man  ihren  Werth  auch  nur  annäherungs- 
weise absehätzen,  bei  weitem  nicht  berechnen  will,  entgegenstehen. 

Wir  thun  dies  und  jenes,  weil  es  sich  im  Kleinen  oder  unter 
anderen  Umständen  durchführen  lässt  und  bewährt  hat.  wir  thun  es, 
damit  dem  Gegenstände  eine  grössere  und  gewiss  nothwendige  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  ja  oft  nur,  damit  überhaupt  etwas  gethan 
werde;  wir  sind  aber  von  der  Wirksamkeit  dessen,  was  wir  thun, 
nicht  so  überzeugt,  wie  wir  es  zu  sein  wünschten;  kurzum,  wenn  wir 
uns  nicht  selb.st  täuschen  wollen,  müssen  wir  eingestehen,  dass  wir 
auch  in  diesen  Dingen  dort,  wo  das  Wissen  aufhört  oder  noch 
niclit  angefangen  bat  — wenn  auch  unbewusst  oder  wider  Willen  — 
zu  der  Kraft  des  Glaubens  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Wenn  wir  aus  dieser  Darstellung  den  Schluss  ableiten,  dass  für 
das  gründlichste  Studium  der  Desinfeetions-Frage,  als  einer  höchst 
wichtigen  internationalen  und  national-ökonomischen  Angelegenheit, 
geeignete  Mittel  und  Kräfte  zu  Gebote  gestellt  werden  sollten,  so 
dürfte  sich  gegen  einen  solchen  Wunsch  wohl  kaum  eine  begründete 
Einwendung  erheben  lassen. 

(Ein  weiterer  Artikel  folgt.) 
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NacbdrucX  vorboten. 


UabersetzunffBrecbt  vorbehaltao. 


n . . . Die  unscheiubarste  ITnebenbeit  dvs 

Terrains  genügt  nicht  seiten,  um  einer  Sehwarm- 
linie und  selbst  einer  geschlossenen  Abtheilong 
gedeckten  Aufenthalt  zu  bieten. ** 

K.  k.  Exerclr-Rt’glemcnt,  1.  Tbeil,  Punet  523. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  stehen  bei  uns  in  Oesterreich  die 
Exercir-Plätze  in  einem  unverdient  schlechten  Rufe. 

In  Wort  und  Schrift  werden  von  vielen  Seiten  Rathschläge  er- 
theilt,  die  Ausbildung  der  Fusstruppen  für  das  Gefecht  nur  im  Terrain 
und  nicht  auf  den  Eiercir-Plätzen  zu  betreiben. 

Gestützt  auf  gemachte  Erfahrungen  und  unter  Zugrundelegung 
der  einschlägigen  reglementarischen  Vorschriften,  wollen  wir  versuchen, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  derzeitige  Kampfesweise,  die  all- 
gemeine Wehrpflicht  mit  dem  geringen  Präsenz-Stande,  die  geringe 
Zahl  der  zu  Instructoren  berufenen  und  auch  wirklich  befähigten  In- 
dividuen, der  in  vielen  Garnisonen  der  Monarchie  vorhandene  Mangel 
an  verfügbarem  üebungs-Terrain,  endlich  die  im  Verhältnisse  zu  der 
zu  bewältigenden  Arbeit  viel  zu  kurze  Präsenz-Dienstzeit  der  Chargen 
der  Fusstruppen  auf  das  dringendste  fordern,  dass  die  Exercir- 
Plätze,  zum  Zwecke  der  Ausbildung  der  Abtheilungen 
— bis  zur  Stärke  eines  Bataillons  — für  das  Gefecht,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  rationell  ausgenützt 
werden. 

Aus  der  weiteren  Besprechung  wird  zu  ersehen  sein,  dass  wir 
den  Werth  der  Ausbildung  der  Fusstruppen  im  Terrain  durchaus  nicht 
verkennen  und  daher  für  keinen  einseitigen  Ausbildungs-Modus  hier 
eintreten. 

Mit  der  Untersuchung:  „Welchen  Zweck  haben  die  Exer- 
cir-Plätze?“ wollen  wir  diesen  Nachweis  beginnen. 

Organ  der  mtllt.-Trlseensohaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  18 
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In  Poten’s  Handwörterbuch  der  gesammten  Militär- Wissen- 
schaften finden  wir  diesbezüglich  nachstehende,  uns  ganz  treffend 
scheinende  Definition: 

„ . . . Der  Exercir-Platz  ist  die  Vorschule  des  Truppen- 
gebrauches auf  dem  Uebungs-  und  Gefechtsfelde;  erst 
dann,  wenn  auf  ebenem  und  günstigem  Boden  Festigkeit 
und  Gewandtheit  in  den  tactischen  Formen  erlangt  ist, 
dürfen  die  letzteren  in  schwierigeren  Verhältnissen  erprobt  werden.“ 
„Das  Eierciren  im  Terrain  ist  ein  lieben  der  tactischen 
Formen  und  Bewegungen  auf  beliebigem  Boden  mit  Zugrundelegung 
einer  Gefechts-Idee;  es  bleibt  dabei  jedoch  immer  die  Ein- 
übung der  Formen  als  Hauptzweck,  während  bei  Manövern, 
die  Uebung  der  Führer  in  der  Handhabung  der  Truppen  unter  Be- 
rücksichtigung des  Terrains  und  der  gegebenen  Kriegslage  in  den 
Vordergrund  tritt.  Das  Eierciren  im  Terrain  ist  daher  der  ü eber- 
gang vom  Exercir-Platze  zum  Manöver-Felde.“ 

Vergleichen  wir  nun  diese  Definition  mit  den  Bestimmungen 
unseres  Exercir-Reglements  in  der  Einleitung,  Seite  XV,  welche 
lauten ; 

„Die  tactische  Ausbildung  des  Soldaten  findet  durch  den  Unter- 
richt Im  Zuge  ihren  Abschluss,  da  diese  Abtheilung  auch  im 
Verbände  der  Compagnie  vom  Zugs-Commandanten  nach  denselben 
Bestimmungen  bewegt  und  geleitet  werden  muss,  wie  beim  einzelnen 
Auftreten. 

„Die  Ausbildung  in  höheren  Abtheilungsverbänden  hat  daher 
den  Zweck,  die  Unter-Comniandanten  zur  entsprechenden 
Fflhining  ihrer  Abtheilungen  in  bestimmt  abgegrenzten  Verhält- 
nissen anzuleiten  und  dadurch  die  Verwendbarkeit  der  Truppe  für 
das  Auftreten  in  grösseren  Körpern  vorzubereiten.“ 

Wir  finden  also,  dass  unsere  Vorschriften  in  erster 
Linie  auf  die  gründlichste  Ausbildung  der  Unte r-C o m- 
mandanten  in  der  Führung  der  Truppe,  einen  besonderen 
Nachdruck  legen,  gleichzeitig  aber  auch  durch  das  nachstehende  Alinea : 
„Es  ist  einerseits  nicht  als  Hauptsache  anzusehen,  dass  von 
allen  Theilen  die  gleichen  Mittel  zu  Erreichung  eines  Zweckes  au- 
gewendet werden;  es  darf  aber  auch  anderseits  die  Sicherheit  der 
oberen  Führung  niemals  leiden,  und  es  muss  daher  mit  Strenge 
darauf  gehalten  werden,  dass  die  tactische  Ordnung  und  der 
innere  Zusammenhalt  der  Compagnien  und  Bataillone 
in  alien  Momenten  im  voilsten  Maasse  vorhanden  sei“  — 
die  gründlichste  Einübung  der  Formen  ebenfalls  verlangen. 

Diese  Auslegung  des  obigen  Alinea's  steht  durchaus  nicht  mit 
dem  Puncte  851:  „Die  Führung  im  Gefechte  darf  nie  passiv 
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sein.  Kein  Befehlshaber  darf  blos  von  Formen  sein 
Heil  erwarten“  — im  Widerspruche. 

Durch  diesen  Passus  wird  eben  die  AVichtigkeit  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Formen  anerkannt,  jedoch  gleichzeitig  auch  hervor- 
gehoben, dass  die  Formen  nur  da  sind,  um  die  tactische 
Ordnung  zu  erhalten  und  die  Truppe  selbst  in  den 
kritischesten  Momenten  verlässlich  noch  führen  und 
leiten  zu  können.  Dahin  allein  kann  demnach  in  jenem  Satze 
das  Wörtchen  „blos“  gedeutet  werden. 

Die  Eiercir-Reglements  I.  und  II.  Theil:  exclusive  des  §.  78. 
„A’'om  Gefechte“,  sowie  die  Dienst-Reglements  und  die  übrigen 
A^orschriften,  welche  Directiven  für  die  Durchführung  von  bestimmten 
Thätigkeiten  im  Kriege  enthalten,  lehren  zumeist  nur  Formen  und 
geben  blps  Andeutungen,  wann  und  wie  dieselben  zur  Anwendung 
gebracht  werden  können  oder  sollen. 

Den  Ünter-Commandanten,  vom  Schwarmführer  aufwärts,  müssen 
alle  diese  in  ihre  Wirkungskreise  reichenden  Formen  genauestens 
bekannt  sein,  und  sie  müssen  befähigt  gemacht  werden,  unter  allen 
Umständen  die  den  jeweiligen  A^erhältnissen  entsprechende  Form 
rasch  finden  und  zur  Anwendung  bringen  zu  können. 

Diese  Befähigung  ihnen  anzuerziehen,  ist  die  erste 
und  wichtigste  Aufgabe  der  Fusstruppen-Ausbildung; 
denn,  wie  oben  bereits  citirt  wurde,  die  Ausbildung  des  Infanteristen, 
findet  durch  den  Unterricht  im  Zuge  ihren  Abschluss. 

Mit  dieser  Bestimmung  hat  das  Reglement  den  Truppen-Com- 
mandanten  genau  den  AVeg  vorgezeichnet,  welchen  sie  einzuschlagen 
haben,  um  ihre  Unter- Abtheilungen  kriegstüchtig  auszubilden ; nämlich, 
sie  haben  darauf  zu  halten,  dass  nach  beendeter  Zugsausbildung 
hauptsächlich  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Chargen  und 
OfBciere  in  allen  jenen  geistigen  und  moralischen  Eigenschaften  be- 
trieben werde,  die  jedem  Trappenführer,  so  im  Verbände  mit  anderen 
Abtheilungen  wie  auch  in  selbständigen  A^erhältnissen,  unbedingt 
nothwendig  sind. 

Zu  diesen  Eigenschaften  gehören: 

o)  Geistesgegenwart,  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  bei  jeder  dienst- 
lichen Handlung; 

b)  rasche  Orientirung  über  die  jeweilige  Lage,  in  der  sich  die 
eigenen  wie  auch  die  Nachbar- Abtheilungen  befinden;  dann  über  die 
Situation  beim  Gegner; 

c)  Fertigkeit  im  richtigen  Erstatten  von  Meldungen  über  das 
Wahrgenommene; 

d)  rasche  Auffassung  der  erhaltenen  Befehle; 
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e)  Befähigung,  auf  Grund  der  erhaltenen  Befehle  weitere  Dis- 
positionen an  die  unterstehenden  Abtheilungen  kurz,  deutlich  und 
schnell  zu  ertheilen; 

/)  Sicherheit  in  der  Führung  und  Placirung  der  Abtheilungen 
mit  Rücksicht  auf  die  Configuration  des  Terrains  und  der  feindlichen 
Feuerwirkung; 

g)  Aneignung  des  Dranges  zür  Selbstthätigkeit ; 

h)  Aneignung  der  raschen  Entschlussfähigkeit  und  der  üeber- 
nahme  der  Verantwortung  für  selbständiges  Handeln  in  schwierigen 
Lagen;  endlich 

i)  gi'ündliches  Verständniss  für  alle  Thätigkeiten , welche  die 
richtige  Feuerleitung  fordert. 

Alle  diese  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  müssen,  wie  oben 
bereits  erwähnt,  je  nach  dem  Wirkungskreise  des  Individuums  in 
höherem  oder  geringerem  Alaasse,  allen  Unter-Commandanten  bis  zum 
Schwarmführer  herab  anerzogen  werden. 

Das  erfordert  eine  systematische,  gründliche  Arbeit  und  sehr 
viel  Zeit. 

Steht  aber  die  hiezu  nötbige  Zeit  den  Compagnie- 
und  Bataillons-Commandanten  zur  Verfügung? 

Wir  glauben  die  Antwort  bejahen  zu  können,  und  erlauben  uns 
nun,  die  Art  und  Weise  wie  nach  unserer  Ansicht  bei  der  Lösung 
dieser  schwierigen  Aufgabe  vorzugehen  wäre,  hier  zu  skizziren. 

Diese  Skizze  umfasst: 

>1.  Allgemeine  Grundsätze  für  den  Vorgang  bei 
der  Ausbildung  und  Werth  der  Exercir-Plätze; 

B.  Vorgang  bei  der  Ausbildung  in  der  geschlossenen 
Ordnung  und 

C.  Vorgang  bei  der  Ausbildung  für  das  Schwarm- 
gefecht. 


ad  A.  Allgemeine  Grundsätze  für  den  Vorgang  bei  der  Ans- 
bildnng  und  Werth  der  Exercir-Plätze. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  jede  Ausbildung  der  Truppe  für  den 
Krieg  in  drei  .\bschnitte  sich  zu  gliedern  hätte,  und  zwar: 

1.  in  den  Unterricht; 

2.  die  Einübung  des  durch  den  Unterricht  Aufgefassten  und 

3.  in  die  Anwendung  des  bereits  Eingeübten. 
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In  der  Schiess-Instruction  sehen  wir  diesen  Aus- 
bildungs-Modus vollständig  zum  Ausdrucke  gebracht. 
Dort  finden  wir  besondere  Paragraphe  für  den  Unterricht  im  An- 
schlägen, Zielen,  Stellen  des  Aufsatzes  etc.,  besondere  Paragraphe  für 
Hebungen  dieser  Thätigkeiten  und  endlich  besondere  Paragraphe 
für  die  Anwendung  derselben  beim  Schiessen  mit  dem  Zimmer- 
gewehre und  auf  den  Schiessplätren. 

Ein  Beispiel  wird  darthun,  dass  dieses  Ausbildungs-System  sich 
auch  für  die  Arbeit  auf  den  Exercir-  und  üebungsplätzen  nicht  nur 
vollkommen  eignet,  sondern  unbedingt  zur  Geltung  gebracht  werden 
müsse,  wenn  man  unter  gegebenen  Verhältnissen  etwas  Erspriessliches 
leisten  wolle. 

Angenommen  es  soll  eine  Compagnie  in  der  Formirung  und 
Entwicklung  der  Colonne  ausgebildet  werden.  Der  erste  Abschnitt 
umfasst  den  Unterricht.  Hiezu  gehört  die  theoretische  Unter- 
weisung der  Chargen  und  der  Chargen-Schüler  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  während  der  Winterszeit  in  der  Unterofficiers-Schule 
— unter  Zuhilfenahme  von  praktischen,  den  Anschauungs-Unter- 
richt fördernden  Behelfen  (plastische  Tische,  Modelle,  Exercir- 
Hölzer  etc.)  — in  allen  Zweigen  ihres  Dienstes  und  im  Rahmen, 
welcher  durch  die  Instruction  für  die  Truppenschulen  vorgezeich- 
net ist. 

Für  den  speciellen  Fall  des  geschlossenen  Exercirens  wird  der 
Compagnie-Commandant  sorgen  müssen,  dass  die  obbezeiphneten  Indi- 
viduen schon  während  des  Winter-Semesters  nachstehende  Eigenschaften 
sich  gründlichst  angeeignet  haben; 

a)  richtige  Aussprache,  Betonung  und  Verständ- 
niss  aller  Commandos  und  Avisos  und 

h)  correctes,  sicheres  und  strammes  Benehmen  vor 
der  Front  einer  Abtheilung. 

Nichts  wirkt  so  nachtheilig  auf  die  Disciplin,  auf  die  Aufmerk- 
samkeit und  den  militärischen  Geist  der  in  Reih’  und  Glied  stehenden 
.Truppe,  als  wenn  der  Commandant  vor  der  Front,  während  er  die- 
selbe in  die  „Habt acht- Stellung“  beordert,  sich  selbst  überhaupt 
und  insbesondere  in  Gegenwart  von  Höheren  oder  Vor- 
gesetzten Bequemlichkeiten  welch’  immer  Art  erlaubt. 

Vor  jeder  Ertheilung  eines  Commando’s  hat  der 
Commandant  selbst  die  vorgeschriebene  Haltung  an- 
zunehmen. Nur  so  kann  er  durch  eigenes  Beispiel  des 
Pflichtgefühles  moralisch  günstig  auf  seine  Untergebenen  wirken. 

Individuen,  welche  sich  kein  lautes,  energisches  Comraandiren 
anzueignen  vermögen,  sind  zu  Chargen  nicht  zu  machen. 
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Der  Unterricht  im  Commandiren  bei  der  Mannschaft  der  n i c h t- 
deutschen  Nationalität  bedarf  einer  besonderen  Aufmerk- 
samkeit. 

Der  Compagnie-Commandant  wird  ferner  schon  während  des 
Winter-Semesters  die  unter  a,  c,  d,  e,  g,  h und  i bezeichneten  Geistes- 
thätigkeiten  und  Eigenschaften  seinen  Chargen  und  Untercomman- 
■lanten  zum  Theile  anzuerziehen  trachten. 

Mit  Zuhilfenahme  der  Exercir-Hölzer  werden  Entwicklungen  und 
Colonnen-Formationen  veranschaulicht  und  die  Schüler  in  ihren 
Pflichten  als  eingetheilte  Chargen  und  als  Zugs-Commandanten  unter- 
richtet. 

Auf  den  Exercir-  und  üebungsplätzen  wird  sodann 
der  Unterricht  sich  nachstehend  zu  gestalten  haben: 

Im  Sinne  des  Punctes  456  des  Exercir-Reglements , I.  Theil, 
wird  der  Compagnie-Commandant  den  Zugs-Commandanten  und  den 
an  den  Flügeln  der  Züge  eingetheilten  Chargen  ihre  speciellen  Ob- 
liegenheiten für  die  Entwicklung  der  Colonne  erklären,  sodann 
einzeln  die  Züge  nacheinander  in  die  Front  einfOhren,  endlich  die 
ganze  Entwicklung  auf  das  einschlägige  Commando  gleichzeitig  aus- 
führen lassen. 

Haben  Mannschaft,  Chargen  und  Zugs-Commandanten  den  Zweck 
der  Form  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausführung  gründlich 
begriffen,  so  schliesst  sich  an  diesen  ersten  Abschnitt  der  zweite 
.\bschnitt  an.  Derselbe  behandelt  die  präcise Einübung  der  bereits 
erlernten  Formen. 

Der  Compagnie-Commandant  wird  zu  diesem  Zwecke  die  Com- 
pagnie, so  auf  dem  Exercir-Platze,  wie  auch  im  Terrain,  in  verschiedene 
gefechtsmässige  Lagen  bringen  und  die  Entwicklungen  und  Colonnen- 
Formationen  auf  der  Stelle  und  während  der  Bewegung,  dann  auch 
in  verschiedenen  Gangarten  durchführen  lassen. 

Sind  diese  Formationen  derart  eingeschult,  dass  der  Compagnie- 
Commandant,  wie  es  der  Punct  457  fordert,  seine  Aufmerksamkeit 
nicht  mehr  denEinzelnheitender  Ausführung  oder  dem 
Benehmen  der  Chargen  und  Soldaten  zuzuwenden, 
braucht,  sondern  die  Gewissheit  hat,  dass  ohne  sein  Zuthun,  blos 
auf  das  Commando  ganz  correct  gearbeitet  wird,  dann  erst  hat  er  zum 
dritten  Abschnitte  der  Ausbildung  zu  schreiten. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Anwendung  der  Formen. 

Dieselbe  findet  bei  den  Uebungen  gegen  markirten  Gegner,  beim 
Bataillons-Eierciren  und  bei  den  Uebungen  mit  Gegenseitigkeit  statt 

In  dieser  Zeit-Periode  kommt  der  Punct  455,  welcher  lautet: 

„Ist  die  Ausführung  einer  Bewegung  durch  formelle  Bestim- 
mungen geregelt,  so  müssen  diese  von  den  Zugs-Commandanten  an- 


:)iijilized  by  Guoglc 


Reglement-Studie. 


223 


. gewendet  werden.  In  sonstigen  Fällen  ordnet  der  Compagnie-Com- 
mandant  dasjenige  an,  was  geschehen  soll,  überlässt  jedoch  das  Wie 
der  Ausführung  den  Zugs-Coiumandanten , welche  unter  den  vom 
Keglement  gebotenen  Behelfen  die  auf  den  vorliegenden  Fall 
passenden  wählen“  — 

zur  vollen  Geltung. 

In  allen  Abschnitten  der  Ausbildung  soll  das 
Streben  vorherrschen,  denUnter-Commandanten  die  unter 
a bis  i angeführten  Geistesthätigkeiten  und  Eigen- 
schaften in  möglichst  hohem  Grade  anzuerziehen  und 
zur  Geltung  zu  bringen. 

Derselbe  Grundsatz  muss  auch  für  die  Bataillons-Comman- 
danten  bei  der  Ausbildung  der  Compagnie-Commandanten  und  deren 
Stellvertreter  massgebend  sein. 

Der  Punct  803  sagt: 

„ . . . . Der  Bataillons-Commandant  kann  nur  dann,  wenn  die 
Commandanten  aller  Grade  an  selbstthätiges  Handeln  gewöhnt  sind, 
im  Ernstfälle  die  Detail-Durchführung  beruhigt  seinen  Unter- 
Commandanten  überlassen  und  seine  Aufmerksamkeit  der 
Führung  des  Bataillons  im  grossen  Ganzen  zuwenden.“ 

Wir  lesen  somit  auch  in  diesem  Puncte,  welch’  ausserordent- 
liches Gewicht  das  Keglement  auf  die  gründliche  Durch- 
bildung aller  Commandanten  bis  zum  Schwarmführer  herab 
legt  und  die  Erziehung  derselben  in  den  oberwähnten  geistigen 
Disciplinen  kategorisch  verlangt. 

Diese  drei  Abschnitte  der  Ausbildung  lassen  sich  auch  derart 
auslegen,  dass  der  erste  und  zweite  Abschnitt  (Exerciren  auf  dem 
Exercir-Platze  und  im  Ten-ain)  die  formelle  Seite  der  Tactik 
vertreten,  während  der  dritte  Abschnitt  (Uebungen  gegen  markirten 
Gegner  und  mit  Gegenseitigkeit)  die  angewandte  Tactik  zum 
Ausdruck  zu  bringen  hat. 

Jeder  Unter-Commandant  oder  Instructor,  befragt  von  seinem 
Vorgesetzten,  muss  jederzeitbeiderArbeitAuskunft  geben 
können,  in  welchen  Theilen  der  Vorschrift  er  seine  Untergebenen 
eben  unterrichtet,  oder  welche  Einübungen  der  Formen  er  vornimmt 
oder  endlich  welche  er  zur  Anwendung  bringen  lässt. 

Der  Vorgesetzte  wird  auf  diese  Art  in  die  Lage  versetzt,  beur- 
theilen  zu  können,  ob  wirklich  systematisch  vorgegangen 
wird  oder  nicht.  Denn  wird  gemeldet,  dass  etwas  eingeübt  wird, 
und  machen  die  Chargen  ihre  Sachen  schlecht,  so  ist  der  Beweis  da, 
dass  dieselben  einer  weiteren  Unterrichtung  noch  darin  bedürfen. 
Die  Einübung  oder  gar  Anwendung  der  Formen  unter  solchen  Um- 
ständen wäre  Zeitverschwendung. 
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Der  grosse  Verlust  an  Officieren  und  ünterofficieren  in  den  • 
Kriegen  der  Neuzeit  ist  bekannt.  Für  den  Ersatz  muss  Vor- 
sorge getroffen  werden,  und  zwar  dadurch,  dass  alle  Chargen- 
Grade  im  Frieden  nicht  nur  für  ihren  jeweiligen  Wirkungskreis, 
sondern  mindestens  auch  noch  für  den  zunächst  höheren, 
das  ist  für  die  Stellvertretung,  herangebildet  werden. 

Der  Compagnie-Commandant  ist  demnach  verpflichtet,  nicht  nur 
die  Officiere  und  Cadeten,  sondern  auch  die  geeigneten  ünterofficiere 
zu  verlässlichen  Zugs-Commandanten-Stellvertretern  heranzubilden. 
Hiezu  müssten  die  intelligentesten  und  findigsten  ünterofficiere  au.s- 
gewählt,  ausgebildet  und  bei  ihrer  Beurlaubung  zu  Titular-Feldwebels 
ernannt  w'erden.  Auch  sollte  diese  ihre  Befähigung  in  deren  Urlaubs- 
pässen ersichtlich  gemacht,  und  bei  den  periodischen  Waffenübungen 
sollten  sie  als  Zugs-Commandanten  und  Instructoren  verwendet  werden. 

Der  Bataillons-Commandant  ist  ebenso  verpflichtet,  für  die  Aus- 
bildung der  Compagnie-Commandanten  und  deren  Stellvertreter,  wie 
der  Compagnie-Commandant  für  seine  Zugs-Comraandanten  zu  sorgen. 

Jeder  Officier  sollte  eine  Compagnie  im  Verbände  des 
Bataillons,  jeder  Hauptmann  das  Bataillon  im  Verbände  des  Regi- 
mentes, so  weit  anstandslos  zu  führen  im  Stande  sein, 
als  dies  bei  der  Stellvertretung  im  Gefechte  gefordert  werden  wird. 

Diese  Betrachtungen  beweisen,  welch’  grosser  Theil  der 
verfügbaren  Ausbildungszeit  für  die  Heranbildung  der 
Unterführer  verwendet  werden  müsse,  um  den  reglementarischen 
Anforderungen  der  Jetztzeit  in  vollem  Maasse  nachkommen  zu 
können. 

Durch  eine  nicht  zweckentsprechende  Zuweisung  der  Exercir- 
Plätze  an  die  Unter-Abtheilungen  ist  die  Benützungsart  derselben  an 
manchen  Orten  einseitig  geworden. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  es  derzeit  Usus  ist,  die  Exercir- 
Plätze  nur  an  bestimmten  Tagen  der  Woche,  aber  dann  meist  von 
allen  Unter-Abtheilungen  eines  Truppenkörpers  zugleich  zu  benützen, 
während  an  den  anderen  Tagen  dieselben  vollkommen  unbenützt 
gelassen  werden. 

In  Provinzen,  wo  der  Boden  sehr  rationell  für  volkswirth- 
schaflliche  Zwecke  ausgenützt  wird,  stehen  in  den  betreffenden  Rayons 
den  Compagnie-Commandanten  meist  nur  schmale  Streifen  Hutweiden, 
Strassen,  Wege,  Fusssteige,  Raine,  hie  und  da  auch  isolirte  Schotter- 
oder Lehmgruben  zur  gefechtsmässigen  Ausbildung  ihrer  Abtheilungen 
zur  Verfügung. 

Wenn  irgendwo  verzerrte  Gefechtsbilder  verkommen,  so  sind 
sie  hier  in  der  Regel.  Und  doch  fordert  das  Reglement  im 
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Puncte  651,  dass  der  Instructor  zu  sorgen  hat,  damit  den  Chargen  und 
der  Mannschaft  nur  richtige  Vorstellungen  eingeprägt 
werden. 

Der  grösste  Theil  der  in  einem  solchen  Terrain  für  die  Gefechts- 
Ausbildung  der  Fusstruppen  veiTvendeten  Zeit  muss  als  ein  zweck- 
los Terstr eichender  bezeichnet  werden.  Denn,  mit  lauter  An- 
nahmen und  Auseinandersetzungen,  wie  man  eigentlich  vergehen  würde, 
wenn  das  und  jenes  nicht  angebaut  oder  überhaupt  betretbar  wäre 
— wobei  man  sehr  stark  an  die  Vorstellungsgabe  der 
Chargen  und  der  Mannschaft  appelliren  muss  — geht 
eine  Menge  Zeit  verloren.  Und  doch  gelangt  der  Compagnie-Com- 
mandant  am  Schlüsse  seiner  noch  so  gründlich  ertheilten  Belehrungen 
meist  zu  der  Ueberzeugung , dass  nur  sehr  wenige  seiner 
Schüler  Verständniss  für  solche  Uebungen  besitzen. 

In  solchen  Garnisonen  bilden  die  Exercir-Plätze  — während  der 
Compagnie-Ausbildungs-Periode  — zumeist  die  einzigen  Orte,  wo  die 
Ausbildung  der  Unter-Commandanten  in  der  früher  bezeichneten 
Kichtung  betrieben  werden  kann. 

Soll  aber  diese  gefechtsmässige  Ausbildung  der  Truppe  auf  dem 
Eiercir- Platze  mit  Erfolg  betrieben  werden,  so  darf  er  mit  Abtheilungen 
nicht  überfüllt,  sondern  seiner  Grösse  entsprechend  müsste 
er  tourenweise  den  Unter-Abtheilungen  zugewiesen  werden  und  täglich 
an  den  Wochentagen  zur  Benützung  gelangen. 

Beinahe  alle  Männer  Oesterreichs  und  Deutschlands,  welche 
Erfahrungen  in  ernster  Zeit  gemacht  haben  und  derzeit  auf  dem  Gebiete 
der  Militär-Literatur  mit  ihren  Geistes-Producten  in  erster  Linie 
stehen,  suchen  mit  aller  Beredsamkeit  nachzuweisen,  dass  eine 
Armee,  welche  die  Gefechtsformen  im  Frieden  nicht 
mit  besonderem  Nachdrucke  cultivirt,  keine  Aus- 
sicht auf  tactische  Erfolge  einem  Gegner  gegenüber 
haben  könne,  der  diese  Ausbildungsart  nicht  ver- 
nachlässigte. 

In  einem  Buche  eines  deutschen  Officiers:  N.  N.,  Hannover  1879, 
betitelt:  „Die  Ausbildung  der  Infanterie-Compagnie  für 
die  Schlacht“,  lesen  wir  nachstehende,  auch  für  unsere  Verhält- 
nisse sehr  passende  und  zu  beherzigende  Kathschläge: 

„In  erster  Linie  muss  der  Kampf  der  Massen  mit  Compagnien 
auf  Kriegsstärke  eingeschult  werden.  Dabei  heisst  die  Losung : N u r 
wenige,  einfache  Kampfformen,  aber  bis  zur  gewöhn* 
faeitsmässigeu  Ausführung  eingeübt. 

„Denn  nur  die  gewohnte  Form  hält  auf  dem 
Schlachtfelde  Stich,  die  gewohnte  Form,  die  von  der 
Person  des  Führers  nnabhängig  ist  und  nicht  mit  ihm  fällt.“ 
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Erwägt  man,  dass  bei  einer  allgemeinen  Mobilisirung  ein 
grosser  Wechsel  unter  den  Commandanten  und  Ünter-Commandanten 
statttindet,  dass  in  Folge  der  neuen  Organisation  der  Infanterie  ein 
sehr  grosser  Theil  der  Reserve-Mannschaft  unter  ganz  fremde  Offi- 
ciere  gelangt,  dass  in  grösseren  Gefechten  und  Schlachten  Vermen- 
gungen von  Abtheilungen  nicht  nur  verschiedener  Regimenter,  sondern 
auch  verschiedener  Nationalitäten  unvermeidlich  sind,  dass  oft  schon 
in  den  ersten  Gefechten  jene  Commandanten,  welche  sich  die  Liebe 
ihrer  Untergebenen  erworben  haben,  verwundet  oder  getödtet  werden 
und  andere,  sogar  fremde  Commandanten  an  ihre  Stellen  treten 
können  u.  s.  w.,  so  wird  man  die  grosse  Bedeutung  dem  citirten 
Ausspruche  des  oberwähnten  deutschen  Officiers:  „dass  nur  die 
gewohnte  Form  auf  dem  Schlachtfelde  Stich  hält,  die 
von  der  Person  des  Führers  unabhängig  ist  und  nicht  mit  ihm 
fällt“  — gewiss  einrüumen. 

Die  Liebe  und  Treue  zum  angestammten  Herrscherhause  und 
zum  Vaterlande,  die  Begeisterung  für  die  Sache  des  Monarchen  und 
des  Vaterlandes,  die  eidliche  und  moralische  Verpflichtung,  sein 
Blut  und  Leben  zum  Besten  des  Staates  und  zum  Ruhme  der  Armee 
einzusetzen,  werden  jeden  braven  Soldaten  in  allen  Lagen  des  Krieges 
bestimmen,  in  jedem  Vorgesetzten  den  höheren  Vertreter  dieser  er- 
habenen Soldaten-Tugenden  zu  erblicken  und  ihm  willig  in  Sieg 
und  Tod  zu  folgen. 

Nur  diese  Liebe  bei  ihren  Untergebenen  gross  zu  ziehen, 
müssen  die  Vorgesetzten  jederzeit  sich  bemühen. 

Die  moralische  und  patriotische  Erziehung  der  Soldaten  muss 
mit  der  Angewöhnung  an  die  strammste  Disciplin  und  der  Ein- 
schulung der  Kampfformen  Hand  in  Hand  gehen. 

Unsere  Truppen  sind  im  Jahre  1866  im  Norden  wie  im  Süden 
selbst  im  grössten  Kugelregen  immer  nur  so  vorgegangen,  wie 
sie  auf  den  Exercir-Plätzen  im  Frieden  vorzu gehen 
gewöhnt  waren. 

Es  ist  eine  Selbsttäuschung  der  verderblichsten  Art,  zu  behaupten, 
dass  auch  derzeit,  während  eines  Feldzuges,  die  Fusstruppen  auf  Grund 
der  erst  zu  machenden  Erfahrungen  ihre  Kampfes  weise  leicht 
ändern  können. 

Die  Zeiten  der  dreissig-  und  der  siebenjährigen  Kriege  sind 
vorüber. 

Die  ungeheuren  Massen  beider  Kriegführenden  platzen  schon  zu 
Beginn  des  Feldzuges  aufeinander,  und  es  ist  bekannt,  was  von  den 
Ausgängen  der  ersten  Gefechte  bei  Weissenburg,  Wörth  und 
Spichern  — im  deutsch  - französischen  Kriege  1870—71  — der 
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deutschen  Heeresleitung  für  Vortheile,  der  französischen  dagegen 
für  Nachtheile  erwachsen  sind. 

Aehnliche  Erscheinungen  sind  auch  in  den  zukünftigen  grossen 
Kriegen  zu  erwarten. 

Der  oberwähnte  deutsche  Officier  schreibt  weiter: 

„Die  Frage:  Wo  sollen  diese  Formen  geübt  werden? 
liegt  nahe.  Es  soll  das  auf  dem  Exercir-Platze  geschehen  oder  doch 
auf  einem  nur  wenig  mehr  Deckung  bietenden  Terrain,  denn  die 
Vertheidigung  wird  gerade  dieses  Terrain  aufsuchen  und  der  Angriff 
es  annehmen  müssen.  Die  entscheidenden  Angriffe  im  französischen 
Kriege  1870 — 71  haben  auf  einem  Terrain  stattgefunden,  wie  man 
es  allerwärts  auf  den  grösseren  Exercir-Plätzen  wieder- 
findet.“ 

Die  grössten  Heerführer  der  früheren  und  der  Neuzeit  hielten 
viel  von  einer  straffen  Ausbildung  auf  dem  Exercir-Platze. 

Wenn  also  die  gewiegtesten  Militär-Literaten  der  Jetztzeit,  die 
Erfahrung  der  letzten  Feldzüge  und  Autoritäten  der  Vergangenheit 
für  das  Cultiviren  der  Formen  sprechen,  worauf  basirt  empfehlen 
uns  die  Gegner  dieses  Ausbildungsvorganges  andere 
Wege  zur  Erzielung  der  Schlagfertigkeit  unserer  Fuss- 
truppen? 

Napoleon’s  Kriegführung  abolirte  die  Formen.  Die  heutige 
Tactik  ist  jene  der  freien  Formen.  Diese  müssen  daher  gekannt, 
exact  geübt  sein,  ohne  den  Geist  zu  erdrücken. 

Wir  haben  an  die  Spitze  dieser  Besprechung  einen  Theil  des 
Punctes  523  des  Exercir-Reglements  gestellt,  welcher  den  Ausspruch 
macht,  dass  selbst  die  unscheinbarste  Unebenheit,  als  Deckung  benützt, 
die  Truppe  vor  grossen  Verlusten  bewahren  könne. 

Dies  steht  mit  dem  zu  führenden  Beweise,  dass  auch  die  ebenen 
Exercir-Platze  zur  Ausbildung  der  Abtheilungen  für  das  Schwarm- 
gefecht sich  nicht  nur  eignen,  sondern  für  die  angeführten  ersten 
zwei  Abschnitte  der  Ausbildung  einen  besonderen  Werth  haben,  im 
Zusammenhänge. 

Vollkommen  ebene  Plätze  existiren  eigentlich  nicht.  Auf  dem 
scheinbar  ebensten  Exercir-Platze  werden  sich  kleine  Wellen  und 
unscheinbare  Vertiefungen  vorfinden. 

Ist  der  Soldat  in  der  Terrain-Benützung  derart 
ausgebildet,  dass  er  selbst  diese  U’n  sc  heinbaren  Ver- 
tiefungen auf  dem  Exercir-Platze  sieht,  so  wird  er  ohne 
Zweifel  einen  ausgesprochenen  Graben,  einen  Damm  etc. 
desto  leichter  wahrnehmen  und  zur  Deckung  benützen. 

Die  Benützung  dieser  unscheinbaren  Boden-Differenzen  ist  ja 
eben  dem  Soldaten  viel  schwieriger  anzulernen,  als  jener,  die  sich 
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scharf  markiren;  und  gerade  beim  angriffsweisen  Vorgehen  werden 
sie  Yon  den  Truppen  benützt  werden  müssen,  da  sich  der  Vertheidiger 
das  Schussfeld,  wo  nur  thunlich,  freilegen  wird.  Aus 
diesen  Gründen  schon  sind  üebungen  im  Schwarmgefechte  auf  den 
Eiercir-PIätzen  sehr  zu  empfehlen. 

In  jenen  Garnisonen,  wie  z.  B.  in  Ost-Galizien,  wo  den  Truppen 
beinahe  zu  jeder  Zeit  Brachfelder  zur  unentgeltlichen  Benützung  ver- 
fügbar sind,  und  dort,  wo  ausser  den  Exercir-Plätzen  auch  Gefechts- 
Uebungsplätze  zur  Disposition  stehen,  haben  die  Exercir-Plätze  nur 
dann  einen  so  hohen  Werth,  wenn  die  anderen  Uebungsplätze  zu 
weit  vom  Bequartierungs-Rayon  der  Truppe  entfernt  liegen. 

Es  ist  eben  ein  grosser  Unterschied  in  der  Behandlungsart  der 
Truppe,  wenn  man  nur  die  ersten  zwei  Abschnitte  und  wenn  man 
den  dritten  Abschnitt  der  Ausbildung  vornehmen  will.  Soll  nämlich 
der  Unterricht  überhaupt  oder  die  Einübung  der  Kampfformen  gründ- 
lich vorgenommen  werden  und  die  Arbeit  gute  Früchte  tragen,  so  ist 
es  nothwendig,  dass  sowohl  die  Truppe,  wie  der  Instructor 
zur  Zeit  des  Unterrichtes  oder  derEinübung  bei  voller 
physischer  und  geistig  frischer  Kraft  sich  befinden. 

Sie  dürfen  nicht  durch  einen  sehr  langen  Marsch  bereits  er- 
müdet auf  dem  Uebungsplätze  erscheinen.  Dagegen  ist  während  des 
dritten  Abschnittes  der  Ausbildung  dies  nicht  unbedingt  nothwendig; 
es  ist  sogar  angezeigt,  zeitweise  die  Anwendung  der  bereits  zur 
Präcision  eingeübten  Kampfformen  erstdann  zu  verlangen,  wenn 
die  ph3'sischen  Kräfte  der  Truppe  durch  andere  Einflüsse  bereits 
ziemlich  stark  in  Anspruch  genommen  worden  sind. 

Die  einschlägige  Vorschrift  unseres  Bequartierungs-Gesetzes,  wo- 
nach die  Exercir-Plätze  nicht  über  4*‘“‘  von  den  Garnisons-Orten 
entfernt  sein  dürfen,  hat  somit  seine  guten  Gründe. 

Die  Truppe  gelangt  zu  denselben  bei  voller  Kraft;  es  kann  von 
den  Chargen,  wie  von  der  Mannschaft  die  vollste  Aufmerksamkeit 
während  der  ganzen  Unterweisung  und  die  vorgeschriebene 
Strammheit  bei  der  Ausführung  jeder  Bewegung  verlangt  werden. 

Die  empfangenen  Belehrungen  und  Eindrücke  des  Gesehenen 
werden  unter  diesen  Umständen  bei  den  Scolaren  besser  haften  bleiben, 
da  sie  mit  Geist  und  Herz  beim  Unterrichte  waren. 

Doch  auch  hier  darf  die  Grenze  der  physischen 
Leistungsfähigkeit  des  Soldaten  nicht  überschritten 
werden. 

Der  Punct  111  des  Dienst-Reglements  1.  Theil,  sagt: 

. „Wenngleich  in  entscheidenden  Augenblicken  die  höchste  An- 
spannung und  Ausnützung  der  Streitkräfte  eintreten  muss,  so  ist  doch. 
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insoweit  hiedurch  der  kriegerische  Zweck  nicht  beeinträchtigt  wird, 
die  Schonung  von  Mann  und  Material  eine  ernste  Pflicht 
jedes  Vorgesetzten.“ 

Aehnlich  spricht  auch  der  Punct  53 1 des  Exercir  - Reglements, 
I.  Theil. 

Obwohl  diese  Vorschriften  Verhältnisse  im  Kriege  vor  den 
Augen  haben,  so  sind  sie  doch  auch  für  den  Frieden  massgebend. 

Jeder  Vorgesetzte,  wenn  er  sorgsam  und  gerecht  gegen  seine 
Untergebenen  ist  und  mit  ihrer  physischen  Leistungsfähig- 
keit, so  am  Marsche,  wie  auf  den  Uebungs-  und  Gefechtsplätzen, 
billig  rechnet,  erwirbt  sich  gewiss  ihre  unbedingte  An- 
hänglichkeit. 

Damit  aber  die  Unter-Commandanten  in  dieser  Weise  handeln 
können,  muss  man  ihre  Selbständigkeit  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  jederzeit  wahren. 

Der  häufig  herrschende  Usus,  den  Ünterabtheilungs-Commandanten 
mittelst  Beschäftigungs-Entwürfen  imperativ  festzustellen,  wie 
lange  sie  ausserhalb  der  Caserne  die  Ausbildung  ihrer  Abtheilungen 
zu  betreiben  haben,  ist  gegen  diesen  Grundsatz. 

Der  Compagnie-Commandant  ist  für  die  Ausbildung  seiner  Ab- 
theilung verantwortlich.  Ueberlasse  man  ihm  die  Sorge  dafür  ganz. 
Seine  Erfahrung,  sein  Pflichtgefühl,  sein  Ehrgeiz,  der  jeweilige  Zu- 
stand seiner  Abtheilung  — mit  Bezug  auf  vorhergegangene  Leistungen, 
Witterungsverhältnisse  etc.  — wie  auch  seine  ihm  selbst  zur 
Zeit  zur  Disposition  stehenden  physischen  Kräfte  — 
werden  schon  das  richtige  Maass  finden,  wie  lange  an  dem  einen,  wie 
kurz  an  dem  anderen  Tage  die  Ausbildung  mit  Erfolg  betrieben 
werden  könne. 

Durch  die  rückhaltlose  Einräumung  dieses  Rechtes  wird  ihm 
auch  das  Mittel  der  Belohnung  seiner  ganzen  Abtheilung  in 
die  Hand  gegeben. 

Hiedurch  wird  sein  Ansehen  gehoben  und  er  zur  Selbstthätig- 
keit  — die  ja  unsere  Vorschriften  so  dringend  fordern 
— angespornt. 

Sollten  sich  noch  derzeit  irgendwo  Compagnie-Commandanten 
vorfinden,  auf  die  man  sich  in  dieser  Richtung  hin  nicht  verlassen 
könne,  so  sind  Mittel  und  Wege  genug  vorhanden,  um  den  dienst- 
lichen Anforderungen  entsprechenden  Nachdruck  zu  verschafien. 

Es  ist  aus  Erfahrung  bekannt,  dass,  sobald  sich  eine  wirkliche 
Abspannung  der  physischen  Kräfte  oder  des  geistigen  Vermögens, 
aufmerksam  zu  sein,  bei  den  Schülern  zeigt,  jedes  weitere 
Unterrichts-Verfahren  zwecklos  ist. 
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Dem  praktischen,  aufmerksamen  Instructor  wird  der  Eintritt 
dieser  Culmination  gewiss  nicht  entgehen,  und  er  wird  in  diesem 
Falle  entweder  den  Soldaten  Erholung  gewähren,  oder  die  Ausbildung 
an  diesem  Tage  sofort  gänzlich  einstellen. 

Ist  „Habt  Acht!“  commandirt  worden,  so  muss  auch  die 
grösste  Strammheit,  Ruhe  und  Aufmerksamkeit  bei  jeder  Abtheilung 
herrschen. 

Man  lasse  aber  niemals  zu  lange  die  Truppe  in  diesem  Zu- 
stande verweilen;  man  strafe  ganze  Abtheilungen  mit  Habt- 
acht-Stehen  nicht,  weil  einzelne  Leute  unruhig  waren. 

Der  wohlwollende  Vorgesetzte  wird  hier  stets  das  richtige 
Maass  finden,  und  er  ist  der  Dankbarkeit  seiner  Unter- 
gebenen sicher. 

Nachdem,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  der  Compagnie- 
Commandant  nicht  nur  seine  Chargen  und  Officiere  in  allen  Zweigen 
des  Folddienstes  und  der  Gefechtsthätigkeiten,  sondern  auch  deren 
Stellvertreter  bis  zum  Beginne  der  Bataillons-Uebungen  heran- 
zubilden hat,  was  eine  bedeutende  Zahl  von  Individuen 
ausmacht,  so  ist  es  erklärlich,  dass  er  zu  einer  Ausbildungs- 
Methode  greifen  müsse,  welche  ihm  gestattet,  den  sehr  umfangreichen 
Stoff  in  der  gegebenen  Frist  zu  bewältigen. 

Wir  glauben  daher  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  behaupten, 
dass,  will  der  Compagnie-Commandant  diese  Aufgabe  mit  Erfolg 
lösen,  er  oft,  sehr  oft  den  Exercir-Platz  aufsuchen  müsse. 

In  welcher  Weise  aber  diese  Ausbildung  nach  unserer  Anschauung 
daselbst  zu  betreiben  wäre,  wird  sowohl  für  das  Exerciren  in  ge- 
schlossener Ordnung,  als  auch  für  das  Schwarmgefecht  weiter  unten 
skizzirt. 

Compagnien,  welche  in  den  Ergänzungs-Bezirks-Stationen  oder 
in  Landeshauptstädten  in  Garnison  sich  befinden,  werden  nur  bei 
Anwendung  dieses  oder  eines  ähnlichen  Vorganges  ihrer  Aufgabe  nachzu- 
kommen im  Stande  sein. 


ad  B.  Vorgang  bei  der  Ansbildnug  in  der  geschlossenen  Ordnung. 

Betrachtet  man  die  beim  geschlossenen  Exerciren  vorkommenden 
Thätigkeiten  der  in  Reih’  und  Glied  befindlichen  Individuen  und  der 
Unter-Commandanten,  so  bemerkt  man  in  erster  Linie  eine  geistige 
Arbeit  der  Zugs-Commandanten  und  der  Chargen,  dann  eine  vor- 
herrschend formelle,  mechanische  Arbeit  der  in  Reih’  und 
Glied  eingetheilten  Mannschaft. 
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Ist  letztere  im  Zugs-Exerciren  bereits  gut  ausgebildet,  so  kann 
der  Erfolg  nur  von  der  correcten  Arbeit  der  Zugs-Com- 
mandanten  und  der  Chargen  abhängig  sein.  Daraus  folgt, 
dass  nur  jene  Methode  für  diesen  Ausbildungszweig  sich  eignen 
wird,  welche  es  zulässt,  dass  man  sich  mit  d iesen  Individuen 
wesentlich  mehr  als  mit  der  Mannschaft  befassen 
könne. 

Unser  Keglement  räumt  den  Zugs  - Commandanten  in  den 
Puncten  462,  463  und  541  bedeutende  Selbständigkeit  ein,  verlangt 
aber  von  ihnen  eine  fortwährende  Selbstthätigkeit  und  macht  sie  für 
die  richtige  Führung  ihrer  Züge  verantwortlich. 

Der  Compagnie-Commandant  hat  speciell  bei  diesem  Exerciren 
gute  Gelegenheit,  seine  Zugs-Commandanten  und  deren  Stellvertreter 
in  allen  auf  Seite  219 — 220  angeführten  Thätigkeiten  des  Geistes  zu 
schulen  und  ihnen  Eigenschaften  eines  guten  Führers  anzuerziehen. 

Das  Exerciren  in  der  geschlossenen  Ordnung  sollte  demnach 
nebst  dem  Zwecke,  die  Mannschaft,  wenn  sie  in  grösseren  Abtheilungen 
vereinigt  wird,  an  Strammheit,  Ruhe,  Appell  und  Gehorsam 
zu  gewöhnen,  auch  die  ausgesprochenste  Tendenz  ver- 
folgen, den  Offi eieren  undUnterofficieren  jene  Fähig- 
keiten und  Geschicklichkeiten  zb  lehren  und  bei  ihnen 
auf  methodische  Weise  zu  festigen,  welche  sie  zur  sicheren 
Führung  und  Ueberwachung  ihrer  Abtheilungen  be- 
dürfen. 

Jede  andere  Tendenz  würde  unrichtig  und  der  kriegstüchtigen 
Ausbildung  der  Fusstruppe  abträglich  sein. 

Die  reglementmässige  Unterordnung  unter  die  Befehle  eines 
Höheren  oder  Rangsälteren,  welcher  durch  dienstliche  Verhältnisse  als 
Vorgesetzter  aufzutreten  berufen  wird,  erfolgt  vielfach,  insbesondere 
auf  den  Gefechtsübungs-  und  Exercir-Plätzen,  nicht  mit 
jenem  Ernst  und  jener  Hingebung  zur  Erreichung  eines  gemeinsam 
anzustrebenden  Zweckes,  als  dies  im  Interesse  der  erfolgreichen 
Truppenführer-Ausbildung  unbedingt  nothwendig  wäre. 

Jeder  Soldat  ist  durch  den  heiligen  Eid  ver- 
pflichtet, bedingungslos  seinen  Vorgesetzten  gehorsam 
zu  sein. 

Dieser  Eid  und  die  Gesetze  der  Disciplin  räumen  ihmkein 
Recht  ein,  seine  Ueberzeugung  erst  zu  fragen,  ob  und 
wie  er  gehorchen  solle. 

Jeder  vernünftige  Soldat  wird  die  Nothwendigkeit  dieser  be- 
dingungslosen Unterordnung  „bis  zur  grössten  Selbstver- 
leugnung“ — wie  das  Reglement  dies  wörtUch  verlangt  — be- 
greifen. 


DigitizeO  by  Goog 


232 


Drazkiewicz. 


Die  Anerziehung  eines  solchen  Grades  der  Unterordnung  muss 
bei  jeder  Gelegenheit  angestrebt  werden. 

Dadurch,  dass  auch  beim  geschlossenen  Exerciren  die  Zugs- 
Commandanten  ihre  Züge  führen,  wird  die  Abhängigkeit  der  Mann- 
schaft von  ihren  Commandanten  der  Gewohnheit  zugeführt.  Damit 
sie  aber  daran  gewöhnt  werde,  auch  in  diesem  Verhältnisse  jedem 
anderen  Commandanten,  der  vor  ihren  Zug  zum  Zwecke  der  Com- 
mando-üebernahme  tritt,  zu  folgen,  soll  der  Compagnie-Commandant 
mitten  während  der  Bewegung  oder  Ausführung  irgend 
einerEvolution  die  Zugs-Commandanten  abtreten  und 
ihre  Stellvertreter  zur  üebernahme  des  Commando’s 
veranlassen. 

Diese  StellveHretung  im  Commando  sollte  überhaupt  bei  allen 
Uebungen  und  sehr  oft  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Oefters  auch  derart,  dass  nach  und  nach  alle 
ursprünglich  eingetheilt  gewesenen  Ünter-Commandanten 
durch  Stellvertreter  zu  ersetzen  wären. 

Tritt  ein  Stellvertreter  in  die  Action  ein,  so  ist  er  verpflichtet, 
auch  für  sich  einen  neuen  Stellvertreter  zu  bestimmen  und  ihn  der 
Mannschaft  des  Zuges  als  solchen  zu  bezeichnen. 

Bei  der  Feststellung  der  hier  folgenden  Methode  haben  wir 
hauptsächlich  zwei  Dinge  vor  Augen  gehabt,  und  zwar: 

1.  Beim  Exerciren  in  der  geschlossenen  Ordnung  hat  die  in 
Reih’  und  Glied  eingetheilte  Mannschaft  beinahe  gar  nichts 
Neues,  die  Chargen  und  Ünter-Commandanten  dagegen 
sehr  viel  Neues  zu  lernen;  und 

2.  das  geschlossene  Exerciren  darf  nicht  schablonenhaft 
betrieben  werden. 

Selbstverständlich,  dass  wir  auch  diese  Ausbildung  in  die  vor-  • 
erwähnten  drei  Abschnitte  zergliedern,  und  zwar: 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  die  Ertheilung  des  Unterrichtes  in 
der  bereits  früher  geschilderten  Art  und  Weise. 

Der  Vorgang  für  den  zweiten  Abschnitt  wäre  folgender: 

Angenommen:  a)  DieCorapagnie  steht  inderColonne, 
es  sollen  die  Entwicklungsarten  eingeflbt  werden. 

Der  Compagnie-Commandant  avisirt: 

1.  „Aufmarschiren!“ 

Die  Zugs-Commandanten  commandiren  ihre  Abtheilungen  zur 
Wendung  und  begeben  sich  auf  jene  Plätze,  von  welchen  aus  sie  ihre 
Züge  richtig  zu  führen  und  die  Ausführung  der  Bewegung  zu  über- 
wachen vermögen. 
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Der  Compagnie  - Comiuandant  überzeugt-  sich,  ob  die  Vor- 
bereitungen zur  Entwicklung  correct  getroffen ' wurden,  und  lässt  die 
etwa  vorhandenen  Fehler  verbessern. 

Statt  nun  die  Entwicklung  durch  das  Commando  „Marsch!“ 
zu  veranlassen,  lässt  er  mittelst  des  Aviso’s: 

„Herstellen !“ 

die  Colonnen-Formation  wieder  annehmen.  Die  Zugs-Commandanten 
befehligen  ihre  Abtheilungen  in  ihr  ursprüngliches  Verhältniss  und 
begeben  sich  auf  ihre  Plätze. 

Der  Compagnie-Comraandant  avisirt  nunmehr  nach  und  nach: 

2.  „Kechts  (links)  vorwärts  aufmarschiren!“ 

Dann,  nach  der  Procedur,  wie  oben: 

„Herstellen!“ 

3.  „Halb-Compagnie  aufmarschiren!“ 

Dann : 

„Herstellen!“ 

, Bei  einer  offenen  Colonne: 

4.  „Rechts  (links)  aufmarschiren!“ 

Dann: 

„Herstellen!“ 

Weiters  wieder  2,  dann  4,  dann  1 oder  3 etc.,  immer  schneller 
die  Ausführung  verlangend,  bis  die  Zugs-Commandanten  einen  solchen 
Grad  von  Geistesgegenwart  und  schneller  Auffassung  erlangt  haben, 
dass  sie  unmittelbar  nach  dem  Aussprechen  des  Aviso’s 
für  irgend  eine  dieser  Formationen  sofort  die  entsprechenden  reglemen- 
tarischen Commandos  unbefangen,  laut  und  thunlichst  zu  gleicher 
Zeit  für  ihre  Züge  zu  ertheilen  vermögen. 

Ist  dieses  Resultat  erzielt  worden  — was  in  staunend  kurzer 
Zeit  geschieht  — so  wird  die  Colonne  in  Bewegung  gesetzt;  sodann 
commandirt : 

5.  „Halt!“ 

und  eine  der  vier  Formationen  avisirt;  worauf: 

„Herstellen!“  — 

weitermarschiren,  wieder  halten,  eine  der  bezeichneten  Formationen 
wieder  anordnen  etc. 

Es  ist  mit  dieser  Hebung  so  lange  fortzufahren,  bis  die  Unter- 
Commandanten  den  erwünschten  Grad  von  Sicherheit  erreicht  und 
sie  vermögen,  auch  unmittelbar  nach  einer  Bewegung  — 
in  verschiedenen  Gangarten  — sobald  ein  Aviso  erfolgt,  richtig  weiter 
zu  befehlen. 

h)  Die  Compagnie  steht  in  entwickelter  Linie;  es 
soll  Colonnen-Formation  ein  ge  übt  werden. 

Or^n  der  milit.-wi&äenacbaftl.  Vereiue.  XXX.  Bd.  1885.  10 
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Der  Compagnie-Commandant  avisirt: 

1.  „Colonne!“  — „Herstellen!“ 

2.  „Colonne  vorwärts!“  — „Herstellen!“ 

3.  „Colonne  rechts  (links)!“  — „Herstellen!‘‘ 

4.  „Colonne  mit  Halb- Compagnien!“  — „Her- 
stellen!“ 

5.  „Colonne  mit  Halb- Compagnien  vorwärts!“  — 
„Herstellen!“ 

6.  „Colonne  mit  Halb-Compagnien  rechts  (links)!“ 
— „Herstellen!“ 

7.  Die  Compagnie  ist  sodann  in  Reihen  oder  Doppelreihen  zu 
brechen  und  Colonnen  in  eine  der  Flanken  und  auf  die  Tete,  dann 
mit  Zügen  und  mit  Halb-Compagnien  formiren  zu  lassen. 

8.  Wenn  die  Vorbereitungen  auf  der  Stelle,  wie  vorher  erwähnt, 
gut  gehen,  dann  sind  dieselben,  wie  im  Puncte  5 für  die  Entwicklungen 
angegeben  wurde,  auch  nach  den  Bewegungen,  in  allen  drei 
Gangarten,  zu  verlangen. 

f)  Die  Compagnie  steht  in  ein  Marsch-Carr^  formirt. 

Der  Compagnie-Commandant  avisirt: 

1.  „Carr^  vorwärts  marschiren!“  — „Herstellen!“ 

2.  „Carre  rechts  (links,  rückwärts)  marschiren!“  — 
und  nach  jedem  Befehle  sodann: 

„Herstellen!“ 

Dass  auch  in  diesem  Verhältnisse  die  Geistesgegenwart  und 
rasche  Orientirung  der  Zugs-Commandanten  erweitert  werden  könne, 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

Selbstverständlich,  dass  diese  Uebungen  nicht  ausschliess- 
lich durch  längere  Zeit,  sondern  in  Verbindung  mit  anderen  Be- 
wegungen und  zeitweilig  mit  wirklicher  Ausführung  einer  oder  der 
anderen  Formations-Aenderung  vorzunehmen  wären. 

Die  hauptsächlichsten  Vortheile  dieser  Ausbildungsart  sind: 

a\  Oekonomie  der  Zeit.  Denn  nachdem  der  Mann  in  Reih’ 
und  Glied  nur  das  zu  vollftthren  hat,  was  der  Zugs-Commandant  an- 
ordnet und  durch  die  angeführten  Vorbereitungen  zur  Ausführung 
der  Compagnie-Commandant  die  üeberzeugung  sich  verschaffen  konnte, 
ob  die  Zugs-Commandanten  das  Richtige  getroffen  haben,  so  kann 
die  Ausführung  der  anbefohlenen  Formation  umsomehr  unterbleiben, 
als  eben  diese  Procedur  sehr  viel  Zeit  hinwegnimmt. 

ln  der  richtigen  Einführung  der  Züge  bei  der  Entwicklung,  wie 
bei  der  Formirung  der  Colonne,  soll  ein  specieller  Unterricht, 
wo  thunlich  mit  Zügen  auf  Kriegsstärke,  den  Zugs- 
Commandanten  und  ihren  Stellvertretern  ertheilt  werden. 
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Zu  oft  darf  jedoch  durch  diese  Uebungsart  den  Compagnie- 
Commandanten  die  Gelegenheit,  sich  mitderAusbildungihrer 
eigenen  Chargen  und  Officiere  in  obengeschildeiter 
Weise  zu  befassen,  nicht  benommen  werden. 

Denn  es  könnten  dann  nicht  einmal  alle  wirklichen  Unter- 
Commandanten  durch  die  eigenenCompagni e-C ommandanten 
geschult  werden. 

Erfolge,  welche  sich  nach  dieser  Methode  in  einem  ünterrichts- 
(üehungs-)  Tage  erzielen  lassen,  werden  sonst  das  Drei-  bis  Vier- 
fache der  Zeit  erfordern. 

b)  Schnelle  Ausbildung  der  vielen  Chargen  wird 
ermöglicht. 

Durch  die  Anwendung  dieser  Methode  ist  der  Compagnie-Com- 
mandant  in  der  Lage,  in  einem  Vormittags-Unterrichte  die  Zugs- 
Commandanten  mehrmals  zu  wechseln  und  so  mit  allen  Individuen 
jene  Formen  durchzuarbeiten,  welche  er  vorzunehmen  gedenkt. 

Diese  Methode  des  „Exercirens  auf  der  Stelle“  erlaubt,  die  Aus- 
bildung der  Unterführer  in  ihren  Obliegenheiten,  als  eingetheilte 
Chargen  und  als  Zugs-Commandanten,  in  der  geschlossenen  Ordnung 
während  des  Winters  auch  in  einem  massig  grossen  Zimmer,  bei  ver- 
kürzten Distanzen,  mit  gutem  Erfolge  zu  betreiben. 

Auf  einem  anderen  Wege  ist  diese  Massen -Ausbildung 
der  Unter-Commandanten  nicht  leicht  zu  erzielen  möglich. 

Aus  diesem  Grunde  eignet  sich  diese  Methode  in  eminen- 
* tester  Weise  auch  für  die  Cadeten-Schulen,  überhaupt  für 
die  Militär-Bildungsanstalten. 

Hier  soll  ja  jeder  Frequentant,  beziehungsweise 
Zögling,  zu  einem  Instructor  und  Unter-Commandanten 
erzogen  und  herangebildet  werden. 

c)  Die  physischen  Kräfte  der  Lehrenden  wie  der 
Lernenden  werden,  ohne  Benachtheiligung  des  Dienstes, 
geschont. 

Da,  wie  schon  nachgewiesen,  die  Tüchtigkeit  der  Fuss- 
truppen- Ausbildung  hauptsächlich  in  der  gründlichen 
Ausbildung  der  Chargen  und  der  Officiere  und  in  dem 
Abhängigmachen  der  Mannschaft  von  ihren  unmittelbaren  Commandanten 
beruht,  beim  Exerciren  in  der  geschlossenen  Ordnung  es  sich  aber  in 
erster  Linie  um  die  geistige  Disciplinirung  der  Unter- 
Commandanten  und  der  Chargen  handelt,  so  ist  es  nicht  angezeigt, 
durch  viele  zwecklose  Bewegungen  die  physischen  Kräfte  aller  Be- 
theiligten anzustrengen. 

19* 
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Man  wende  nicht  ein,  dass  das  Scelet  - Exerciren  denselben 
Dienst  leisten  könnte,  wenn  man  die  in  Reih  nnd  Glied  eingetheilte 
Mannschaft  physisch  schonen  wolle. 

Diese  Methode  passt  zwar  für  das  Scelet-Exerciren  ebenfalls 
vollständig ; doch  es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  die  Schulung 
der  geistigen  Eigenschaften  der  Chargen  und  Dnter-Commandanten, 
sondern  zugleich  auch  um  das  Ahhängigmachen  der 
Mannschaft  von  ihren  jeweiligen  Commandanten  und 
um  deren  Disciplinirung. 

Was  Ruhe,  Appell,  Strammheit  und  Aufmerksamkeit  anbelangt, 
so  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  bei  dieser  Ausbildungs-Methode 
diese  Eigenschaften  der  Mannschaft  in  weit  kürzerer 
Zeit  anerzogen  werden,  als  dies  sonst  geschehen  könnte. 

Dass  diese  Methode  zur  Ausbildung  der  zu  den  periodischen 
Waffenübungen  einrückenden  vielen  Chargen  des 
Reserve-Standes  sich  vorzüglich  eignet,  steht  ausser  jeder  Frage.. 
Ebenso  eignet  sie  sich  zur  Schulung  der  Officiere  des  Roserve- 
Standes, 


Anwendung  dieser  Methode  für  die  Ausbildung  des 
Bataillons  in  der  geschlossenen  Ordnung. 

Bei  den  Uebungen  im  Bataillon  in  der  geschlossenen  Ordnung 
treten  die  Compagnie- Commandanten  in  ein  ähnliches  Verhältniss  zum  * 
Bataillons-Commandanten,  wie  beim  Compagnie-Exerciren  die  Zugs- 
Commandanten  zum  Compagnie-Commandanten. 

Wenn  Mannschaft,  Chargen  und  Zugs  - Commandanten  im 
Compagnie- Verbände  bereits  gut  ausgebildet  sind,  so  wird  es  sich 
beim  Bataillons-Exerciren  hauptsächlich  um  die  gründliche 
Ausbildung  der  Compagnie-Commandanten  und  deren 
Stellvertreter  in  der  Führung  der  Compagnien  als  Dispositions- 
Einheiten  im  Verbände  des  Bataillons  handeln. 

Wie  schon  erwähnt,  liegt  es  im  Geiste  unserer  Vorschriften, 
und,  wie  die  Erfahrungen  der  neuesten  Kriege  lehren,  fordern  auch  die 
Umstände  des  Kampfes  gebieterisch,  dass  j e der  S u b a 1 1 e r n- 
Officier  mit  der  Führung  einer  Compagn  ie  imVerbande 
des  Bataillons  vollkommen  vertraut  sei. 

Er  könnte  vor  dem  Feinde  — also  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen — berufen  werden,  seinen  Compagnie-Chef  zu  vertreten. 
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’ Kein  Fachmann  dürfte  die  Nothwendigkeit  der  Erlangung  eines 
solchen  Ausbildungsgrades  der  Subaltern-Officiere  in  Abrede  stellen, 
und  doch  ist  es  bekannt,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der 
ältesten  Oberlieutenants,  welche  in  die  Lage  gekommen  sind, 
kürzere  oder  längere  Zeit  eine  Compagnie  „ad  interim“  zu  com- 
mandiren,  diesen  Anforderungen  entsprechen  dürfte. 

Auf  die  Einwendung,  dass  zur  Realisirung  dieser  Wünsche  keine 
Zeit  vorhanden  sei,  erlauben  wir  uns  zu  erwidern,  dass,  wenn  zuge- 
geben wird,  dass  ein  solcher  Ausbildungsgrad  der  Subaltern-Officiere 
im  Kriege  nothwendig  ist,  sich  auch  die  Zeit  für  diese  Aus- 
bildung im  Frieden  unbedingt  finden  müsse. 

Und  sie  wird  sich  auch  finden,  wenn  in  den  Compagnie-  und 
Bataillons-Ausbildungs-Perioden,  statt  auf  Rainen,  Feldwegen  etc. 
Gefechte  zu  liefern,  die  E-vercir-  und  Gefechtsübungs-Plätze,  mehr 
als  bisher,  zur  eingehenden  Schulung  der  Unter-Commandanten  ver- 
wendet werden. 

Auch  der  Bataillons-Commandanten  ernstestes  Streben  müsste 
dahin  gerichtet  sein,  bei  jedweder  Art  kriegsmässiger  Ausbildung  des 
Bataillons  bei  ihren  Compagnie-Coramandanten  und  deren  Stellver- 
tretern die  auf  Seite  219 — 220  bezeichneten  Eigenschaften  und  Geistes- 
thätigkeiten  zu  wecken,  zu  erweitern  und  zu  befestigen. 

Um  den  Formen  der  geschlossenen  Ordnung  das  Gepräge 
derKampfformen  — als  Mittel  zum  Zwecke  — auch  auf  den 
Exercir-Plätzen  zu  verleihen,  ist  es  nothwendig,  dass  dieselben, 
sowohl  bei  den  Einübungen  in  der  Compagnie,  als  auch  im  Bataillon, 
mit  den  verschiedenartigen  Uebergängen  in  Schwarmgefechtsformen 
thunlichst  oft  abwechseln  und  mit  denselben  in  angemessene 
Verbindung,  welche  die  Gefechtslagen  jeweilig  schaffen  könnten,  ge- 
bracht werden. 

Durch  consequentes  Festhalten  an  dem  Grundsätze:  bei  allen 
Uebungen  vom  Bataillon  aufwärts  darf  keine  Bewegung,  keine  Forma- 
tions-Aenderung  und  kein  Uebergang  in  eine  Gefechtsform  jemals 
minder  exact  vollführt  werden,  als  dies  in  der  Compagnie- Ausbildungs- 
Periode  eingeschult  wurde,  kann  der  so  häufig  vorkommenden  Er- 
scheinung von  Ueberstürzung  und  Ueberhudlung  gesteuert  und  werden 
alle  Unter-Commandanten  nach  und  nach  daran  ge- 
wöhnt werden,  mit  Ruhe,  Kaltblütigkeit  und  Ueber- 
legung  zu  disponiren  und  ihre  Truppen  zu  führen. 

Dies  fordert  auch  das  Reglement,  indem  es  in  der  Einleitung 
sagt:  . . . „Es  muss  strenge  darauf  gehalten  werden,  dass 
nie  ein  Rückschritt  (in  der  Ausbildung)  stattfinde.“ 
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ad  C.  Torgang  bei  der  AnsbUdniig  fbr  das  Schwarmgefecht.' 

Damit  die  Eiercir- Plätze  den  Bedingungen  einer  Vorschule  für 
den  Truppengebrauch  im  Felde  nach  jeder  Richtung  hin  entsprechen, 
müssen  dieselben  mit  einschlägigen  Einrichtungen  versehen  werden. 

Hieher  gehören  wenigstens: 

a)  alle  Gattungen  Schützen-  und  Abtheilungsgräben, 
welche  normirt  sind; 

b)  eine  feldmässige  Schanze,  versehen  mit  einem  Hinder- 
nissgraben,  einem  bedeckten  Mannschafts-Unterstande  und  mit  Hinder- 
nissen am  Glacis  und  im  Graben; 

e)  eine  Einfriedungsmauer  von  verschiedener  Höhe,  ver- 
sehen mit  Einrichtungen  zum  Feuern  über  Bank  und  durch  Scharten; 

d)  zur  Vertheidigung  eingerichtete  Palissadirungen  und 
Tambourirungen; 

c)  zur  Vertheidigung  hergerichtete  Planken  etc. 

Alle  diese  Objecte,  an  den  Grenzen  der  Exercir-Plätze  entsprechend 
vertheilt,  dürften  keine  besondere  Schmälerung  des  fär  die  üebung 
normirten  Raumes  verursachen  und  wären  mit  geringen  Kosten  her- 
zustellen. 

Sind  die  Exercir-Plätze  in  der  oben  angedeuteten  Weise  zum 
Gebrauche  für  die  Truppen-Ausbildung  vervollständigt,  werden  sie, 
wie  früher  auseinandergesetzt  wurde,  den  Garnisons-Verhältnissen 
entsprechend,  von  den  Truppen  tourenweise  benützt,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  sie  sich  auch  für  die  Ausbildung  der  Compagnie 
und  des  Bataillons  im  Scbwarmgefechte  gut  eignen  werden. 

Aber  selbst  wo  diese  Einrichtungen  nicht  bestehen,  haben  die 
Exercir-Plätze  da,  wo  keine  eigenen  Gefechtsübungs-Plätze  den  Truppen 
zur  Verfügung  stehen,  zum  Zwecke  der  Ausbildung  der  Commandanten 
)ind  Ünter-Commandanten  bis  zum  Schwarmführer  herab  dennoch 
einen  sehr  hohen  Werth.  Was  kann  vom  Schwarm gefechte  auf  einem 
(scheinbar)  ebenen  Exercir-Plätze  geschult  werden?  Die  aller- 
schwierigsten und  wichtigsten  Momente  des  Angriffes 
und  der  Vertheidigung  in  einem  offenen,  freie n Terrain. 

Wie  beim  geschlossenen  Exerciren,  so  auch  im  Scbwarmgefechte 
ist  die  gründliche  Ausbildung  der  Commandanten, 
Ünter-Commandanten  und  deren  Stellvertreter  die 
Hauptsache. 

Die  Schulung  derselben  in  den  unter  a bis  i auf  Seite  219 — 220 
bezeiehneten  Geistesthätigkeiten  muss  hier  in  erhöhtem  Maasse 
betrieben  werden. 

Auch  für  das  Schwarmgefecht  setzt  dasReglement 
ganz  bestimmte  Formen  fest  und  fordert  ebenfalls  mit 
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aller  Strenge  ganz  bestimmte  Thätigkeiten  von  Seite  der 
Schwarmführer,  Zugs-Commandanten  etc.  beim  Ein- 
tritte ihrer  Abtheilungen  in  die  verschiedenen  Gefechts- 
verhältnisse. 

Diese  Formen  müssen  mit  ebensolcher  Gründlichkeit  gepflegt 
und  den  Abtheilungen  eingeprägt  werden,  wie  die  Gefechtsformen  für 
das  geschlossene  Exerciren. 

Das  Verlangen  der  Präcision  in  der  Ausführung 
dieser  S chwarmgef  echt  sformen  ist  von  höchster 
Wichtigkeit,  denn  nur  dann,  wenn  grosse  Sicherheit  in  den  Form- 
veränderungs- Annahmen  jeglicher  Art  einer  Truppe  ein- 
geimpft wtu'de,  werden  die  Commandanten,  wie  die  Puncte  383,  457 
und  803  dies  verlangen,  im  Stande  sein,  ihre  Abtheilungen  blos  durch 
ein  Zeichen,  einen  Wink  mit  der  Hj>nd  oder  dem  Säbel,  durch  eine 
kurze  Erinnerung  in  beliebiger  Weise  zu  leiten,  die  Detail-Durch- 
führung des  Anbefohlenen  aber  den  Unter-Commandanten  beruhigt 
überlassen  und  die  eigene  Aufmerksamkeit  den  jeweiligen 
Gefechtsverhältnissen  ganz  widmen  können. 

Nur  bei  einer  solch’  ausgebildeten  Tnippe  werden  die  laut 
Punct  531  mit  besonderem  Nachdrucke  zu  fordernden 
Zustände,  als:  Kühe,  Gehorsam  und  Aufmerksamkeit,  auch  während 
der  Durchführung  eines  Gefechtes  herrschen. 

Wenn  wir  die  wichtigsten  Schwarmgefechtsformen, 
welche  die  Compagnie  reglementmässig  einzuschulen  verpflichtet  ist, 
in’s  Auge  fassen,  so  sehen  wir,  dass  auch  hier,  wie  in  der  ge- 
schlossenen Ordnung,  die  Ausbildung  der  Mannschaft  ohne  Chargen- 
grad durch  den  vorangegangenen  Untemcht  und  Einübung  im  Zuge 
ihren  Abschluss  gefunden  haben  sollte. 

Die  für  die  Compagnie  vorgeschriebenen  Uebungen  bezwecken 
auch  danurdieHeranbildungundErziehung  derUnter- 
und  Ober-Officiere  zu  tüchtigen,  verlässlichen  und  in 
die  Hände  des  Compagnie-Commandanten  arbeitenden 
Unter-Commandanten  und  Abtheilungsführern. 

Die  Präcision  in  der  Ausführung  der  Schwarmgefechtsformen 
wird  demnach  nur  dann  zu  erzielen  sein,  wenn  diese  Individuen  ihre 
Obliegenheiten  gründlich  kennen  und  ihnen  die  praktische  Befähigung 
beigebracht  wurde,  ihre  Abtheilungen  unter  allen  Umständen 
und  Verhältnissen  reglementmässig  sicher  führen  zu  können. 

Dass  auch  diese  Ausbildung  in  die  Abschnitte  des  Unter- 
richtes, der  Einübung  und  der  Anwendung  zergliedert 
werden  müsse,  ist  selbstverständlich. 

Greifen  wir  nun  aus  der  durch  den  Compagnie-Commandanten  zu 
bewältigenden  Arbeit,  bezüglich  der  Ausbildung  seiner  Compagnie  für 
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das  Schwanngefeeht,  nur  einen  einzigen  Punct  des  sehr  reichhaltigen 
Programmes  heraus,  z.  B.  Einschulung  der  Uebergangs- 
formen  zum  Schwarmgefechte  aus  der  entwickelten 
Linie,  so  finden  wir,  dass  er  nachstehende  üebungen  reglement- 
mässig  vorzunehmen  hätte: 

I.  Entwicklung  der  Schwarmlinie: 

a)  flügelweise, 

h)  zugsweise  und 

r)  ganze  Compagnie  in  Schwarmlinie. 

II.  In  jedem  dieser  Verhältnisse  wieder: 

d)  in  der  innehabenden  Aufstellung: 

• ei  nach  vorwärts  und 

/)  in  eine  der  Flanken. 

III.  In  allen  obigen  Fälleh  auch  im  directen  L'ebergange  zur 
verdichteten  Schwarmlinie. 

IV.  In  den  meisten  dieser  angeführten  Fälle:  Entwicklung  der 
Schwarmlinie  während  der  Bewegung  und  in  verschiedenen  Gangarten. 

Erwägt  man,  dass  alle  diese  Formen  zur  Entwicklung  der 
Schwarmlinie  oder  der  Feuerlinie  auch  aus  der  Compagnie-Colonne 
und  aus  in  Doppelreihen  gebrochenen  Compagnie  geübt  werden  sollten, 
dass  ferner  auch  Stellvertreter  der  Zugs-Commandanten 
und  derSch  Warmführer  hierin  auszu  bilden  wären,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  der  Compagnie-Commandant  auch  hier  zu 
praktischen  Hilfsmitteln  greifen  müsse,  um  diesen  grossen  Anforde- 
rungen in  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zeit  nachzukommen. 

Zu  diesen  Hilfsmitteln  rechnen  wir: 

1.  Theilung  der  Arbeit. 

Ist  die  Compagnie  stark  im  Stande,  wie  während  der  periodischen 
Waffenübung  der  Reserve-Männer  oder  im  Mobilisirungs-Falle,  so  über- 
gibt er>je  eine  halbe  Compagnie  seinen  Subaltern-Officieren  zur  Ein- 
übung aller  Schwarmgefechtsformen,  überwacht  die  Arbeit  und  nimmt 
am  Schlüsse  täglicher  Unterrichtszeit  jene  Gesammtübungen  mit  der 
ganzen  Compagnie  vor,  welche  eine  AusscheidungderEeserve 
bedingen. 

Der  Compagnie-Commandant  soll  in  der  Regel  nur  Zugs-Com- 
mandanten und  deren  Stellvertreter,  die  Zugs-Commandanten  ihre 
Schwarmführer  und  Schwarmführer-Stellvertreter  und  die  Schwarm- 
führer ihre  Plänkler  heranbilden  und  in  der  Uebung  erhalten.  Jeder 
höhere  Unter -Commandant  überwacht  nur  die  Arbeit  des  nächst 
niederen. 

2.  Ausscheidung  der  minder  wesentlichen  Formen 
aus  dem  Programme. 
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Der  praktische  Blick  des  Compagnie- Commandanten  wird  den 
Unterschied  zu  machen  verstehen,  welche  von  den  vielen,  z.  B.  früher 
aufgezählten  Einübungen,  als  miteinander  nahe  verwandt,  ganz  aus- 
gelassen werden  können,  und  welche  wieder  eingehender  behandelt  werden 
müssen. 

3.  Ausnützung  der  Uebungszeit. 

Er  wird  die  zunächst  dem  Bequartierungs-Rayon  befindlichen 
Exercir-  und  üebungsplätze  aufsuchen  und  bei  der  Einübung  der  Formen 
nur  so  weite  Bewegungen  von  dem  Auflösungsorte 
machen  lassen,  als  es  unbedingt  nothwendig  ist,  um 
ein  deutliches  Bild  einer  Feuerlinie  zu  erhalten,  also 
jedenfalls  mit  verkürzten  Distanzen  arbeiten. 

Wenn  es  sich  blos  um  die  Einschulung  der  richtigen 
und  raschen  Befehls-Ertheilung  der  Zugs-Commandanten 
und  deren  Stellvertreter  handelt,  wird  er  entweder  die  avisirte  Be- 
wegung gar  nicht  antreten,  oder,  wenn  sie  richtig  begonnen  und  kein 
Zweifel,  dass  sie  auch  richtig  zu  Ende  geführt  werden  würde,  nur 
theilweise  ausführen  lassen. 

Durch  die  ganze  Ausbildung  der  Compagnie  für  das  Schwarm- 
gefecht müsste  als  rother  Faden  der  Hauptgrundsatz  sich  hindurchziehen, 
dass  der  im  Schwarme  eingetheilte  Mann  während  der 
Bewegung,  unter  thunlichster  Ausnützung  derTerrain- 
Deekungen  sich  um  gar  nichts  Anderes  als  nur  um 
den  Anschluss  gegen  seinen  Schwarm-Commandanten 
zu  kümmern  und  sein  Verhalten,  im  Sinne  des  Punctes  319, 
auch  ohne  specielle  Weisung  unbedingt  nur  nach  jenem 
seines  Schwarmführers  zu  richten  habe. 

Der  Mann  ist  vollkommen  abhängig  von  seinem  Schwarmführer, 
und  die  Schwarmführer  sind  lenksam  und  abhängig  von  ihren  Zugs- 
Commandanten  zu  machen.  Diese  Abhängigkeit  muss  bei  der  Zugs- 
Ausbildung  ernstlich  angestrebt  und  dieses  Verhältniss  auch  während 
der  Compagnie-  und  Bataillons-Ausbildungs-Periode 
in  consequentester  Weise  aufrecht  erhalten  werden. 

Immer  und  bei  jeder  Gelegenheit  muss  ebenso  der  Verband  des 
Schwarmes  unter  ausgesprochener  Führnng  des  Schwarm  führers,  wie 
die  Leitang  der  SchwarmfQhrer  durch  den  Zugs-Commandanten  zum 
Ausdrucke  gebracht  werden. 

Die  oft  bezeichneten  vielen  Eigenschaften  und  Geistesthätigkeiten 
den  Schwannführern,  Zugs-Commandanten  und  deren  Stellvertretern 
grundlichst  einzuimpfen  und,  wie  das  Reglement  ira  Puncte  397 
verlangt,  zur  Gewohnheit  zu  machen,  kann,  mit  Rücksicht  auf  die 
Kürze  der  Zeit  und  die  zumeist  sehr  geringe  Zahl  von  geeigneten 
Instructoren,  welche  dem  Compagnie-Commandanten  zu  Gebote  stehen. 
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nur  bei  Benützung  eines  freien,  übersichtlichen  Terrains  und  unter 
Zuhilfenahme  ähnlicher  Methoden  zu  Stande  gebracht  werden. 

Erst  dann , wenn  durch  Unterricht  und  Einübung  alle 
Schwarmgefechtsformen,  in  Folge  der  correcten  und  sicheren  Arbeit 
der  Schwarmführer  und  der  Zugs-Commandanten  im  Verbände  der 
Compagnie,  von  der  Stelle,  während  der  Bewegung  und  nach  allen 
Richtungen,  dann  in  allen  Gangarten  auf  dem  Exercirplatze  mit 
Präcision  ausgeführt  werden,  sollten  dieselben  zur  Einübung  und 
Anwendung  im  Terrain,  gegen  markirten  Gegner  und  endlich 
bei  der  Durchführung  von  Gefechten  mit  Gegenseitigkeit  zur  An- 
wendung gebracht  werden. 

Was  für  eine  gründliche  Arbeit  erfordert  nicht  die  Ausbildung 
der  Chargen  und  der  Officiere  in  der  Leitung  des  Feuers? 
(Punct  352.) 

Wo  kann  der  Unterricht  (erster  Abschnitt»  in  diesem  wichtigen 
Zweige  besser  ertheilt  werden,  als  auf  den  Eiercir-Plätzen  ? 

Auf  Rainen  und  Fahrwegen  lässt  er  sich  in  allen  seinen  Phasen 
gründlich  nicht  ertheilen. 

Es  wurde  erwähnt,  dass  sich  selbst  der  höchst  schwierige  und 
so  wichtige  Angriff  im  deckungslosen  Terrain  ebenfalls  auf  den 
Exercir-Plätzen  sehr  gut  einschulen  lässt.  Das  Reglement  befiehlt  in  den 
Puncten  399,  549  und  577,  dass  bei  der  Ausbildung  der  Abtheilungen 
bis  inclusive  der  Compagnie  vorerst  die  gründliche  Schulung 
in  der  Durchführung  einzelner  Gefechts- Momente,  so 
gegen  den  markirten  Gegner,  wie  auch  bei  den  Uebungen  mit  Gegen- 
seitigkeit, vorzunehmen  und  erst  später  zu  jenen  Aufgaben  überzu- 
gebeu  ist,  in  welchen  sich  mehrere  Gefechts-Momente  im  natürlichen 
Zusammenhänge  von  selbst  entwickeln. 

Die  einzelnen  Momente  des  erwähnten  Angriffes,  und  zwar: 
a)  Vorrückung  bis  1000  Schritt, 
h)  Vorrückung  bis  zur  entscheidenden  Distanz, 
c)  Vorbereitung  zum  Bajonnet-Anlaufe, 
fl)  Durchführung  des  Bajonnet-Anlaufes  und 
e)  Verhalten  des  Vertheidigers  in  allen  diesen  Phasen  des  Angriffes, 
lassen  sich  instructiv  auf  den,  wie  früher  schon  bezeichnet,  her- 
gerichteten Exercir-Plätzen  gegen  verschiedene  Objecte  ein- 
schulen. 

Ein  Bataillon,  und  selbst  auch  mehrere,  können,  unter  Annahme 
des  Eintrittes  in  irgend  ein  bestimmtes  Gefechts ver- 
hältniss,  diesen  wichtigen  Angriffsvorgang  daselbst  schulen. 

Bezüglich  der  Durchführung  des  Bajonnet-Anlaufes  von  der 
entscheidenden  Distanz  an  erlauben  wir  uns,  auf  den  im  2.  und 
3.  Hefte  des  XXIV.  Bandes  des  „Organ“,  Seite  157,  vom  Jahre  1882, 
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erschienenen  Aufsatz:  „Der  Anlauf  mit  dem  Bajonnet“  mit 
dem  Bemerken  hinzuweisen,  dass  uns  die  dort  geschilderte  Aus- 
führungsweise als  im  Geiste  des  Reglements  auch  heute  noch  liegend 
erscheint,  denn  die  im  Puncte  770  gemeinte  Distanz  liegt  ja  eben 
zwischen  300  und  80  Schritten. 

Es  darf  aber  nicht  von  einer  weiteren  Distanz,  als  von  circa 
80  Schritten  mit  „Hurrah!“  in  den  vollsten  Lauf  übergegangen  werden, 
selbst  auch  dann  nicht,  wenn  der  Bataillons-Commandant,  im  Sinne 
des  Punctes  771  unter  Abgabe  des  „Sturm-Signales“  den  Befehl 
zum  Beginne  des  Anlaufes  ertheilt. 

Von  je  weiter  der  Anlauf  begonnen  werden  muss,  um  desto  lang- 
samer müsste  die  anfängliche  Bewegung  sich  gestalten, 
um  die  Soldaten  noch  bei  Kräften  an  den  Feind  zu  bringen. 

Man  kann  unter  allen  kriegerischen  Verhältnissen  von  dem 
Soldaten  Heroismus  nur  insofern  verlangen,  als  er  noch 
physische  Kraft  besitzt,  um  dev  ihm  gestellten  Aufgabe  nach- 
kommen  zu  können. 

Die  beim  Anlaufe  sich  ergebenden  Verluste  kann 
man  durch  nachfolgende  Reserven  ersetzen;  versagen 
aber  den  stürmenden  Abtheilungen  auf  halbem  Wege  Lunge 
und  Beine  den  Dienst,  sind  sie  in  Folge  des  vielen  „Hurrah .'“-Schreiens 
und  vollsten  Laufens  physisch  ausgepumpt,  so  kann  dieser  Verlust 
durch  gar  nichts  ersetzt  werden.  Es  wird  unter  diesen  Umständen 
auch  das  Einsetzen  der  Reserven  keinen  günstigen 
Erfolg  herbeiführen  können;  und  dies  umsoweniger,  wenn 
diese  Reserven  von  rückwärts  ebenfalls  im  Laufschritte  herbei- 
geholt sein  werden. 

Die  deutsche  und  die  russische  Herresleitung  rechnen  mit 
diesem  Factor  sehr  genau,  deshalb  beginnen  sie  den  Bajonnet- 
Anlauf  blos  im  Schnellschritte,  und  erst  circa  50  Schritte  vom 
Gegner  entfernt,  übergehen  sie  unter  „Hurrah  !“-Rufen  in  den  Lauf- 
schritt. 

Um  aber  dieses  langsamere  Vorrücken  theils  dem  Feinde 
gegenüber  maskiren,  theils  ihn  in  der  weiteren  Unsicher- 
heit und  Aufregung  erhalten,  theils  endlich  die 
eigenen  Sturm-Colonnen  moralisch  unterstützen  zu 
können,  lassen  sie  die  mitstürmende  Schwarmlinie 
während  dieser  langsamen  Vorrückung  ununterbrochen 
das  Feuer  unterhalten. 

Dieser  Vorgang  scheint  uns  für  derzeitige  Kampfweisen  der 
entsprechendste  zu  sein.  Wir  erlauben  uns  daher,  nachstehenden 
Vorschlag  zu  machen: 
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„Es  ist  zu  erwägen,  ob  der  Bajonnet-Anlauf,  wie 
ihn  das  deutsche  Heer  übt,  modificirt  in  unser  Regle- 
ment aufzunehmen  wäre  oder  nicht.“ 

Alle  Verfügungen,  welche  für  die  kriegstüchtige  Ausbildung 
der  Fusstruppen  getroffen  werden,  müssen  auf  der  durch  praktische 
Erprobungen  gefundenen  Basis  der  physischen  Leistungs- 
fähigkeit der  Soldaten  beruhen. 

Es  ist  in  einem  offenen,  gut  bestrichenen  Terrain  ebenso 
unmöglich,  die  für  den  Anlauf  bestimmten  Abtheilungen  bis  auf 
80  Schritte  zu  bringen,  um  denselben  von  hier  aus  erst  zu 
beginnen,  wie  das  Gelingen  eines  Bajonnet-Angriffes,  wenn  sich  die 
Sturm-Colonuen  von  300  oder  noch  mehr  Schritten  unter  „Hurrah!“- 
geschrei,  entrückt  jeder  Ordnung  und  Führung,  im  vollsten  Laufe 
gegen  den  gedeckt  stehenden  und  schnellfeuernden  Vertheidiger  in 
Bewegung  setzen. 

Und  doch  werden,  mit  verschiedenen  Varianten,  bei  uns  in 
Oesterreich  die  Bajonnet-Angriffe  zumeist  nur  nach  diesen  zwei  Grund- 
Typen  zur  üebung  gebracht. 

Da  laut  Punct  868  die  eigentliche  Durchführung  des 
Angriffes  in  grösseren  Gefechtsverhältnissen  erst  von  500  Schritten 
an  zu  beginnen  hat,  und  laut  Punct  862  und  869  selbst  von  dieser 
Distanz  nicht  fniher  der  Angriff  begonnen  werden  dürfe,  bis  nicht 
alle  hiezu  bestimmten  Kräfte  so  nahe  an  die  vorderen,  bereits  im 
Feuergefechte  befindlichen  Abtheilungen  herangekommen  sind,  dass 
dieselben  während  dem  weitere  n Fortschreiten  des  Angriffes 
in  der  Lage  seien,  rechtzeitig  einzugreifen,  so  werden  selbst  die 
kleinsten  Exercir-Plätze  genügen,  um  diese  wichtigen  Gefechts-Moraente 
üben  zu  können.  Nur  auf  übersichtlichem,  flachen  Terrain  lässt  sich 
der  Angriff  in  seinen  entscheidenden  Stadien,  von  dieser  Distanz 
( 500  Schritte)  an,  in  jener  Weise  einschulen,  wie  dies  unser  Reglement 
im  Puncte  855  verlangt,  nämlich  dass  er  den  Charakter  eines 
mächtigen,  unwiderstehlichen  Vorwärtsstrebens  in  sich 
trägt. 

Das  Reglement  sagt  aber  auch  im  Puncte  856,  dass  eine 
solche  Unternehmung 

1.  planmässig  angelegt, 

2.  vorbereitet  und  dann  erst 

3.  durchgeführt  werden  soll. 

Die  Ausführung  des  Angriffes  von  500  Schritten  an  umfasst 
demnach  die  zwei  letzteren  Puncte,  nämlich  die  Vorbereitung 
und  die  Durchführung. 

Diese  beiden  Gefechts-Hauptmomente  müssen  voneinander  bei 
jeder  Einübung  derartig  auseinandergehalten  und  zum  Ausdrucke 
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gebracht  werden,  dass  alle  Ünter-Commandanten  genau  wissen,  wann 
der  eine  aufhört  und  der  andere  b.eginnt. 

Nach  dem  Reglement  hat  die  Vorbereitung  nachstehende  Thätig- 
keiten  zu  umfassen: 

a)  Etablirung  der  Schwarmlinie  auf  500  Schritte; 

b)  Ermittlung  und  Bezeichnung  des  Einbruchspunctes  und  des 
Verhaltens  beim  Gelingen  oder  Misslingen  des  Angriffes; 

c)  Unterhaltung  eines  allgemeinen  Plänklerfeuers  gegen  das 
Angriffs- Object ; 

d)  Heranziehung  des  zweiten  und  dritten  Treffens  und  Dis- 
ponirung  derselben,  je  nach  dem  gefassten  Plane,  zur  Durchführung  des 
weiteren  Angriffes  (zur  Umfassung,  Verlängerung,  Verdichtung  etc.),  und 

e)  Abwarten,  bis  alle  zur  Durchführung  des  Angriffes  angeordneten 
Verfügungen  vollzogen  wurden. 

Die  eigentliche  Durchführung  zerfilUt  wieder  in  nach- 
stehende Gefechts-Momente; 

ii)  Heranbringung  der  Angriffstruppen  bis  auf  die  Anlauf-Distanz; 

b)  Abgabe  des  Massenfeuers  von  dieser  Stelle  aus  gegen  den 
Einbruchspunct ; 

c)  Ausführung  des  Anlaufes,  und 

d)  Verhalten  beim  gelungenen  oder  misslungenen  Angiäffe. 

Alle  diese  Haupt-  und  Neben-Momente  müssen  separat  für  sich 

grflndlichst  eingeschult  werden  und  erst  dann,  wenn  über  die  Art 
der  Durchführung  derselben  Jedermann  im  Klaren  ist, 
soll  im  Sinne  der  Puncte  549,  577  und  799  der  Angriff  im  Zusammen- 
hänge zur  Uebung  gelangen. 

Dieser  Vorgang  erfordert  zwar  sehr  viel  Zeit,  aber  dieselbe  wird 
sehr  fruchtbringend  angelegt,  denn  die  häufig  gebräuchliche  Uebungs- 
weise,  *wo  gleich  beim  ersten  Unterrichte  die  Abtheilungen  auf 
2000  Schritte  vom  Angiäffs-Objecte  aufgestellt  werden  und  in  einem 
Zuge,  ohne  eingelegte  Pausen  zwischen  die  einzelnen 
Gefechts- Momente,  der  ganze  Angriff  — wobei  sehr  viel 
gelaufen  wird  — zur  Durchführung  gelangt,  ist  nicht  nur  allen 
unseren  Vorschriften  vollkommen  entgegen,  sondern  ist  auch  zwecklos, 
denn  sie  setzt  den  Unterrichtenden  ausser  Stande,  belehrend  auf  die 
Unter-Commandanten  einzuwirken  und  die  in  den  einzelnen  Phasen 
vorkommenden  Fehler  durch  sofortige  Belehrung  oder  Wiederholung 
zu  verbessern.  Sie  vergeudet  auch  unnütz  Zeit  und  physische 
Kräfte  der  Lernenden,  insbesondere  jene  der  Officiere  und 
Unterofficiere,  wodurch  auch  die  geistige  Thätigkeit  derselben  nicht 
so  bei  der  Sache  sein  kann,  als  dies  die  Wichtigkeit  dieses  Unter- 
richtes erfordert. 
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Wir  sehen  aus  dieser  Betrachtung,  dass  auch  die  Ausbildung 
der  Truppe  für  den  Angriff  in  grösseren  Verhältnissen  gerade  so,  wie 
die  Ausbildung  der  Ünter-Commandanten  in  den  Formen  des  Schwarm- 
gefechtes und  in  jenen  der  geschlossenen  Ordnung,  in  die  mehrmals 
bezeichneten  drei  Abschnitte: 

1.  Unterricht, 

2.  Einübung  und 

3.  Anwendung 

zerlegt  werden  müsse,  will  man  verlässliche,  umsichtige  und  zweck- 
bewusst handelnde  Ünter-Commandanten  und  Truppenfuhrer  erziehen. 

Wir  schliessen  diese  Besprechung,  in  der  Meinung,  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  cs  im  Interesse  der  tüchtigen,  zeitgemässen  Ausbildung 
der  Fusstruppen  gelegen  ist,  die  Exercir-Plätze  wieder  zu  Ehren  zu  bringen, 
aber  nicht  um  nur  Parade-Formen  und  den  ahtheiligen  Schritt  dort 
zu  cultiviren,  sondern,  unter  Oekonomie  der  Zeit  und  der 
physischen  Kraft  der  LehrenBen  und  der  Lernenden, 
die  Truppe  ehethunlichst  schlagfertig  und  gut  fflhrungs- 
fähig  zu  machen. 

Dieses  Resultat  dürfte,  unserer  Ansicht  nach,  nur  dann  zu  erzielen 
sein,  wenn  man  das  Schwergewicht  der  Fusstrnppen-Aubildnng 
in  die  systematische  Heranbildung  und  Erziehung  der 
Chargen  und  Officiere  aller  Grade  zu  Instructoren 
und  Truppenführern  verlegen  und  sich  mit  der  Mannschaft 
ohne  Chargengrad  nur  insoweit  befassen  möchte,  als  es  nöthig  ist, 
um  sie  vollkommen  abhängig  von  ihren  Vorgesetzten  zu  machen  und 
ihr  strammste  Disciplin,  unbedingten  Gehorsam,  grosse  Fertigkeit  im 
Schiessen  und  disciplinirtes  Marschiren  beizubringen. 
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Vortrag,  gehalten  im  militär  - wissenschaftlichen  Vereine  zu  Temesvär  am 
8.  Januar  1885  vom  Major  des  k.  k.  Generalstabs-Corps  O.  Ratzenliofer. 


Nachdruck  verboten.  TJebentetzungKrecht  Vorbehalten. 

Die  Bestrebungen  Kusslands,  aus  seiner  Cavalerie  eine  doppelt- 
wirkende Waffe  zu  schaffen,  welche  insbesondere  im  Feuergefechte  zu 
Fuss  verwendbar  sein  soll,  und  die  Absicht,  mit  dieser  Waffe  durch 
wesentliche  Vermehrung  im  nächsten  Kriege  Massenwirkungen  zu 
erzielen,  lenken  bereits  einige  Jahre  die  Aufmerksamkeit  der  an- 
grenzenden Staaten  auf  sich.  Zunächst  waren  es  die  getiübten  poli- 
tischen Beziehungen  Busslands  zu  Deutschland,  die  im  deutschen 
Heere  zum  Studium  dieser  Reform  veranlassten.  Die  Monarchen- 
Begegnung  in  Skierniewice  vermochte  wohl  den  brennenden  Charakter 
dieser  Angelegenheit  zu  dämpfen,  aber  nicht  das  lebendige  Interesse 
hiefür  aufzuljeben,  umsoweniger  als  sich  das  Militär  in  der  Absicht, 
AUes  für  den  Kriegserfolg  vorzubereiten,  also  auch  den  Gegner  zu 
studiren  und  für  das  eigene  Verhalten  Lehren  abzuleiten,  durch 
Friedens-Auspicien  nicht  stören  lassen  darf.  Oesterreich-Ungarn  muss 
sich  mit  den  Consequenzen  jener  Reform  umsomehr  beschäftigen,  als 
dessen  Stärkeverhältniss  an  Cavalerie  gegenüber  Russland  wesentlich 
ungünstiger  ist  als  jenes  Deutschlands. 

Ueberblicken  wir  vor  Allem  die  erwähnte  Reform  nach  ihren 
Haupterscheinungen  und  versuchen  wir,  die  Absichten  der  russischen 
Heeresleitung  möglichst  prägnant  zu  erfassen.  Details  organisatorischer 
Natur  stören  nur  das  Calcul  und  werden  daher  vermieden. 

1.  Die  Cavalerie  - Regimenter  wurden  (mit  Ausnahme  von 
4 Garde-Regimentern)  von  4 auf  den  Stand  von  6 Escadronen 
erhöht,  so  dass  gegenwärtig  10  Garde-,  46  Armee-Dragoner-Regi- 
menter  und  1 Tataren-Division  331  Escadronen  zur  Verfügung 
stellen.  Hievon  sind  die  neu  aufgestellten  105  Escadronen  nach  ihrem 
Kriegsstande  erst  am  1.  September  1886  complet. 

Hiezu  kommen  beiläufig  39  Kosaken  - Regimenter  etc.  erster 
Kategorie  = 221  Sotnien,  wobei  ich  von  16  solchen  Regimentern, 
beziehungsweise  Divisionen,  die  für  Asien  und  den  Kaukasus  unbedingt 
bestimmt  scheinen,  absehe.  Im  Kriegsfälle  kann  deren  Zahl  durch 
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Einberufung  der  zweiten  und  dritten  Kategorie  verdreifacht  werden, 
so  dass  117  Kosaken-Regimenter  = 663  -f- 30  donische  Sotnien  zur 
Verfügung  stehen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  erste  Kategorie 
sofort,  die  zweite  erst  nach  Ablauf  der  Mobilisining  und  die  dritte 
nach  etwa  vier  his  sechs  Wochen  am  Versammlungsorte  kriegsgemäss 
bereit  steht. 

Ausserdem  werden  von  den  Ersatz-Abtheilungen  der  Cavalerie 
36  bis  54  Escadronen  aufgestellt,  welche  nach  Beendigung  der 
Mobilisining  beim  Feldheere  eintreffen  können. 

Es  sind  also  552  Escadronen  in  erster  Linie,  272  Escadronen 
in  zweiter  und  254  Escadronen  in  dritter  Linie,  im  Ganzen  1078  Es- 
cadronen zur  Verfügung.  Dieser  Zahl  muss  aber  beigefügt  werden, 
dass  man  sich  bemüht,  die  Kosaken  in  Asien  und  im  Kaukasus  zu 
vermehren,  um  auch  von  dort  Reiterei  für  die  Feld-Armee  verfügbar 
zu  machen.  Man  kann  also  annehmen,  dass  die  erwähnte  Zahl  von 
Escadronen  jedenfalls  im  Verlaufe  eines  europäischen  Krieges  in 
Verwendung  tritt. 

Hinsichtlich  des  Zusammenwirkens  dieser  Massen  lassen  sich  bei 
den  Raumverhältnissen  Russlands  nur  wenig  erwiesene  Voraussetzungen 
machen.  Gewiss  ist.  dass  von  der  ersten  Linie  19  Cavalerie-Divisionen, 
also  456  Escadronen  auf  Kriegsstärke,  zum  Haupttheile  in  den  west- 
lichen Provinzen,  und  zwar  längs  der  deutsch-österreichischen  Grenze 
dislocirt,  im  Kriegsfälle  unverweilt  in  Wirksamkeit  treten,  während 
deren  übriger  Theil  hauptsächlich  als  Divisions-Cavalerie  mit  den 
Infanterie-KöiTiern  am  Kriegsschauplätze  erscheint.  Diese  Massen 
werden  durch  den  steten  Nachschub  von  Abtheilungen  der  zweiten 
und  dritten  Kategorie  zum  mindesten  während  des  weiteren  Kriegs- 
verlaufes auf  der  gleichen  Stärke  und  derselben  Bedeutung  in  stra- 
tegischer Hinsicht  erhalten. 

2.  Diese  Cavalerie  bildet  mit  unwesentlichen  Unterschieden  und 
mit  Ausnahme  der  erwähnten  4 Garde-Regimenter  eine  Einheits- 
Cavalerie  im  Sinne  der  schon  frülier  bestandenen  Dragoner,  welche 
unter  Nikolaus  I.  die  Bestimmung  einer  sogenannten  berittenen  Infan- 
terie erhielten. 

Sämmtliche  Abtheilungen  sind  schon  oder  werden  in  nächster 
Zeit  mit  dem  Berdan-Bajonnet-Gewehr  ausgerüstet,  das  ein  Visir  für 
1400  Schritte  Zielweite  hat,  die  normale  Infanterie-Patrone  verwendet 
und  1’7"‘  lang  ist.  Jeder  mit  dem  Gewehre  ausgerüstete  Reiter  hat 
36  Patronen  bei  sich.  Die  Lanze,  diese  charakteristische  Waffe  der 
Kosaken,  wird  successive ')  abgeschafft  und  auch  diese  Reiterei  mit 

')  Ein.«tweilen  hat  ila-s  zweite  Glied  die  Lanze  abgelegt.  Die  Gewehre  der 
Kosaken  erhalten  ein  eigengeartetes  Bajonnet. 
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dem  Bajonnet-Gewehr  ausgerüstet.  Da  bei  der  Kosaken-Attake ')  der 
Gebrauch  der  Lanze  eine  Hauptforderung  für  den  Erfolg  ist  und 
diese  Waffe  besonders  dann  gefährlich  wird,  wenn  es  gelingt,  sie  in 
den  Rücken  des  Feindes  zu  tragen,  so  wird  auch  bei  dieser  Reiterei 
zu  Gunsten  des  Fusskampfes  die  cavaleristische  Eigenart  geopfert.  Im 
Allgemeinen  sucht  man  die  Don-Kosaken  zur  Tüchtigkeit  der  Armee- 
Cavalerie  durch  gleiche  Ausbildung  zu  heben;  ob  es  gelingt,  ist 
zweifelhaft. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  Neubewaffnung  wurde  die  bisherige 
Eemontirung  mit  dem  grossen  russischen  Pferde  aufgelassen  und 
dafür  das  Pferd  der  Kosaken  und  Kirgisen  eingeführt.  Diese  Pferde- 
gattung, mit  weichem  Maul,  Hirschhals  und  weichem  Rücken,  bedingt 
die  Führung  mit  der  Trense,  was  wieder  die  Schulreiterei  aufhebt,  den 
gestreckten  Sitz  und  den  Sporn  überflüssig  macht,  kurz  Gang  und 
Tragart  des  Pferdes  seiner  von  der  Steppe  mitgebrachten  Eigenart 
überlässt.  Der  Wechsel  der  Gangarten  erfolgt  naturgemäss  durch 
die  Peitsche  oder  durch  Reissen  am  Zügel.  Wenn  ich  auch  glaube, 
dass  der  schwerere  Pferdeschlag  *)  in  Russland  noch  lange  nicht  ver- 
schwinden wird,  — obgleich  von  der  Zäumung  mit  Kandare  bei  der 
Cavalerie  noch  nicht  abgewichen  wurde,  so  genügt  doch  bei  dieser 
Waffe  ein  entschiedenes  Ab  weichen  von  dem  bisherigen  Principe, 
um  „schnittige“  Pferde  alsbald  gleichgiltig  zu  betrachten. 

3.  Diese  Bewaffnung  und  eine  solche  Remontirung  geben  der 
russischen  Cavalerie  ein  unzweifelhaftes  Gepräge,  welches  die  Aus- 
bildungsweise noch  verschärft.  Es  werden  Distanzritte  einzelner  Reiter 
und  ganzer  Abtheilungen  bis  zum  Regimente  ausgeführt,  wo  mehrere 
Tage  hintereinander  70'‘“’  und  mehr  zurückgelegt  werden;  wenn  auch 
diese  Distanzritte  noch  nicht  methodisch  betrieben  werden,  so  kann 
man  doch  voraussetzen,  dass  sie  in  'einigen  Jahren  einen  normal- 
massigen  Ausbildungszweig  bilden.  Diese,  sowie  grössere  Schwimm- 
übungen, das  Uebersetzen  von  namhaften  Flüssen  in  der  Stärke  bis 
zur  Truppen-Divisiou,  ferner  die  obligatorischen  Wettrennen  und 
Baschkiren-Ritte,  wobei  es  sich  um  Distanzen  handelt,  die  jene  unserer 
Rennplätze  weit  übertreffen  — diese  Ausbildungs-Momente  dürften 
an  Stelle  der  Schulreiterei  die  Hauptsache  werden. 

Ein  ferneres  Schlaglicht  findet  sich  in  der  Ausbildung  des 
Pionnier-Dienstes,  wonach  auf  die  Anlage  von  Feldbefestigungen 
Gewicht  gelegt  wird;  die  Absicht,  besondere  Cavalerie-Pionnier- 

•j  Die  „Lawa“  scheint  officiell  abgestelit,  wodurch  sie  aber  keineswegs 
ausser  Gebrauch  kommen  dürfte,  da  sie  der  Natur  des  Kosaken  und  seines  Pferdes 
entspricht. 

*)  Man  stellt  jährlicli  3000  Eemonten  der  Steppenracen  ein;  nur  etwa 
2(X)0  Eemonten  gehören  den  übrigen  Eacen  an. 
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Escadronen  bei  jeder  Truppen-Division  z.u  errichten,  zeigt,  dass  man 
sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  einer  aushilfsweisen  ThStigkeit 
befassen,  sondern  technische  Tüchtigkeit  fordern  will. 

Auch  die  Ausbildung  im  Telegraphiren  und  im  Gebrauche  des 
Heliographen  deuten  auf  verwandte  Bestrebungen. 

Diese  finden  nun  in  der  jährlichen  Durchführung  grosser,  so- 
genannter „strategischer  Manöver“  ihren  unzweideutigen  Ausdruck, 
wobei  die  erwähnte  Leistungsfähigkeit  im  Raumgewinne  Anwendung 
findet,  die  rasche  Erreichung  von  geographischen  Abschnitten  und  die 
Aufklärung  im  grossen  Style  geübt  werden. 

4.  Wenn  sich  im  Vorstehenden  die  Verwendung  der  Cavalerie 
im  kleinen  Kriege,  im  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienste  ausspricht, 
so  zeigt  die  tactische  Ausbildung  ihre  Verwendungsweise  im  Kampfe. 
Das  schon  vor  mehreren  Jahren  herausgegebene  „Reglement  für  die 
Ausbildung  der  Cavalerie  und  die  Kosaken  in  der  Formation  zu  Fuss“ 
wurde  durch  eine  „Instruction“  erläutert  und  diesen  Vorschriften 
seit  der  eingetretenen  Reform  eine  erhöhte  Bedeutung  gegeben.  Diese.s 
Reglement  ist  sehr  eingehend  verfasst  und  complicirt.  Das  Absitzen 
erfolgt  in  allen  Abtheilungen  bis  zur  Stärke  eines  Regimentes  aus 
allen  Grund- Formationen  und  in  diesen  auf  bestimmte  Commando; 
die  Gefechtsform  ist  vom  Zuge  bis  zu  höheren  Truppenkörpern  prä- 
cisirt.  Nach  dieser  Vorschrift  kann  man  sich  ganz  gut  denken,  dass 
eine  Truppen-Division,  ja  selbst  ein  Corps  zu  Fuss  verwendet  wird, 
da  das  Reglement  die  Treffen-Formation  und  ausserdem  das  Aus- 
scheiden einer  allgemeinen  Reserve  bei  mehreren  Treffen  anordnet. 
Die  Bewegung  in  der  Gefechtsform,  die  Verstärkung  der  Kette  durch 
Verdichtung  oder  Verlängerung  sind  besonders  geregelt,  und  wir  finden 
mehr  Bewegungsbehelfe,  als  unser  Infanterie-Reglement  enthält,  wie 
z.  B.  die  Front-Veränderungen,  das  Front-Räumen  u.  dgl.  m.  Die 
Auflösungsweise  der  Kette  ist  sehr  einfach  und  präcis  gehalten.  Das 
Feuer  besteht  aus  Salven  der  Unterstützungen  (Escadrons-Reserven), 
ferner  aus  den  bei  uns  gebräuchlichen  Feuer-Arten  der  Schwärme  nebst 
jenem  mit  einer  „bestimmten  Patronenzahl“,  wie  bei  der  deutschen 
Infanterie.  Ja  es  ist  sogar  ein  indirectes  Schiessen  auf  nicht  sichtbare 
Ziele,  auf  weite  Distanzen  vorgeschrieben;  das  Gewehr  wird  bis  an 
die  Grenze  seiner  Tragfähigkeit  durch  Weitfeuer  ausgenützt. 

Der  Kampf  mit  der  blanken  Waffe  (Bajonnet)  ist  eingehend 
behandelt  und  sowohl  ein  „Sturm“  nach  vorwärts,  als  auch  für  die 
Vertheidigung  von  der  Stelle  viel  präciser  vorgeschrieben,  als  es  unser 
Infanterie-Reglement  thut.  Auch  der  „Sturm“  im  ganzen  Regiment 
i.st  besonders  behandelt.  Wenn  ich  schliesslich  beifüge,  dass  auch  eine 
Defilirung  im  Schritt  und  Laufschritt  bis  zum  Regimente,  und  zwar 
in  besonderen,  für  diesen  Zweck  berechneten  Formationen  stattfindet. 
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• dass  die  Dragoner  im  Bajonnet-Fechteu  geübt  werden,  so  glaube  ich. 
dass  dies  den  Nachdruck,  den  man  dem  Fusskampfe  in  Bussland 
gibt,  in  das  rechte  Licht  rückt. 

Vergleichen  wir  diese  Vorschriften  mit  den  unserigen  für  den 
Kampf  der  Cavalerie  zu  Fuss,  welch’  letztere  nur  allgemeine  Anhalts- 
puncte  für  diesen  Kampf  geben,  so  kommen  wir  zur  TJeberzeugiing. 
dass  die  russische  Cavalerie  bei  ihren  präcisen  Vorschriften  gar  nicht 
ausweichen  kann,  dieser  Kampfart  eine  grosse  Bedeutung  zu  geben. 
Wenn  die  Instruction  zu  diesem  Keglement  sagt:  „Die  Bestimmung 
der  Cavalerie  und  Kosaken  ist  in  erster  Linie  das  Auftreten  zu 
Pferd“,  so  ist  es  doch  naheliegend,  dass  dieser  Punct  der  Vorschrift 
gegenüber  dem  übrigen  Charakter  der  Organisation  und  Ausbildungs- 
w'eise  ein  todter  Buchstabe  werden  dürfte.  Ich  gebe  zu,  dass  es  von 
den  inspicirenden  Generalen,  von  der  verschiedenen  Ausbildungsweise 
in  den  einzelnen  Gouvernements  abhängen  wird,  ob  man  den  Fuss- 
kampf  gegenüber  jenem  zu  Pferde  entscheidend  bevorzugt,  dass  ferner 
der  Dragoner  durch  seine  nahezu  sechsjährige  Präsenz  eine  viel- 
seitigere Ausbildung  erlangen  kann;  aber  selbst  bei  dem  schwächsten 
Nachdrucke,  den  man  ersterem  gibt,  reicht  die  Art  des  Reglements 
hin,  so  viel  Ausbildungszeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  die 
cavaleristische  Ausbildung  in  unserem  Sinne  beeinträchtigt  wird. 

Die  Schiess-Instruction  der  Cavalerie  bildet  diese  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Infanterie  durch  Vor-  und  Schulübungen,  durch  das 
Belehrungs-Schiessen,  Salven-,  Gefechts-  und  Abtheilungs-Schiessen 
aus.  Kurz  man  verlangt  die  möglichste  Pflege  der  Schiessfertigkeit. 

Besonders  das  Bajonnet  gibt  der  russischen  Cavalerie  die  ent- 
scheidende Charakteristik,  da  hiedurch  die  Offensive  im  Fusskampfe 
ausgesprochen  ist,  während  bei  dem  Feuergefechte  der  Cavalerie 
anderer  Staaten  nur  an  die  Vertheidigung  gedacht  wird. 

5.  Ferner  müssen  wir  hervorheben,  dass  die  russische  Cavalerie 
reicher  als  jede  andere  mit  reitenden  Batterien  versehen  ist.  Wohl 
gelangen  gegenwärtig  organisationsgemäss  zu  jeder  Division  nur 
12  Geschütze;  diese  Zahl  kann  aber  ausserordentlich  erhöht  werden, 
da  in  der  Cavalerie  sammt  den  Kosaken  64  reitende  Batterien  als 
integrirender  Theil  der  Cavalerie  zum  Haupttheile  schon  aufgestellt 
sind  oder  im  Kriegsfälle  rasch  zur  Aufstellung  gelangen.  Die  ver- 
mehrte Beiziehung  von  Batterien  dürfte 

6.  mit  der  Zusammenziehung  von  Divisionen  zu  Cavalerie-Corps 
in  Verbindung  gebracht  werden,  für  welchen  Zweck  die  Bereitstellung 
von  Cavalerie-Corps-Hauptquartieren  und  ihren  Anstalten  bereits  in’s 
Auge  gefasst  ist.  — 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  dargestellt  habe,  was  über  die 
russische  Cavalerie-Reform  allseits  bekannt  wurde,  so  muss  ich  doch 

20* 
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erwähnen,  dass  die  Momente,  welche  die  Cavalerie  zur  berittenen  * 
Infanterie  mit  kleinem  Pferdeschlage  herabdrücken  sollen,  am  wenigsten 
als  durchgreifend  angesehen  werden  dürfen  ').  Thatsächlich  wird  mehr- 
facher Widerstand  dagegen  laut;  ferner  sind  die  bisher  bestandenen 
Dragoner  eine  ganz  gute  Reiterei,  endlich  sind  die  Bestrebungen 
bekannt,  welche  die  donischen  Kosaken  1.  Kategorie  zur  reitermässigen 
Tüchtigk  eit  der  Armee-Cavalerie  erheben  sollen,  was  also  ausschliesst, 
dass  diese  zu  gewöhnlichen  Kosaken  herabsinkt.  Kurz  es  ist  Vorsicht 
geboten  in  der  Auffassung  dieser  Metamorphose  der  russischen  Cava- 
lerie. Hingegen  ist  deren  Vermehrung,  kurz  deren  ausserordentliche 
Stärke  positiv. 

Wenn  wir  die  Cavalerie-Kräfte,  welche  in  erster  Linie  von  den 
hier  in  Frage  kommenden  Staaten  in  Verwendung  kommen  können, 
vergleichen,  so  ergeben  sich: 

für  Oesterreich  . . . 286  Escadronen,  43.000  Reiter, 

„ Deutschland  . . 460  „ 69.000  „ 

„ Russland  ....  552  „ ' 83.000  „ 

Während  nun  diese  Zahlen  bei  Oesterreich  nur  um  77  und 
bei  Deutschland  nur  um  72  Escadronen  verstärkt  werden  können, 
vermag  Russland  im  weiteren  Verlaufe  des  Krieges  526  Escadronen 
mit  einer  Stärke  von  77.000  Reitern  in  den  Kampf  zu  bringen, 
wonach  also  Russland  bei  der  gegenwärtigen  Organisation  und  ohne 
das  Reich  von  Cavalerie  zu  entblössen  rund  160.000  Reiter  der  in 
Europa  verwendbaren  Feld-Armee  beizustellen  vermag. 

Diese  dreifache  Ueberlegenheit  Russlands  an  Cavalerie,  sowie 
deren  Dislocation  und  eigengeartete  Bewaffnung  können  nun  im 
üblen  Falle  folgende  Consequenzen  haben: 

a)  Unsere  Mobilisirung  nächst  verschiedenen  Einbruchsstellen 
des  Reiches  kann  gestört  werden;  wir  sind  nicht  im  Stande,  Cavalerie- 
Abtheilungen  mit  derselben  Raschheit  und  von  ähnlicher  Stärke 
entgegenzustellen.  Es  kann  aber  auch  der  strategische  Aufmarsch  der 
Feld-Armee  durch  Zerstörung  von  Eisenbahnen  und  durch  Unter- 
brechung der  Ansammlung  von  Verpflegsvorräthen  gestört  und  so  der 
Kriegsplan  von  Anbeginn  hinfällig  werden. 

b)  Während  der  Operationen  kann  der  Nachrichten-  und  Auf- 
klärungsdienst unserer  Cavalerie  durch  die  wesentliche  Ueberlegenheit 
der  russischen  Cavalerie  lahmgelegt  werden,  während  diese  die 
russische  Heeresleitung  mit  guten  Nachrichten  versieht;  der  Auf- 
klärungsdienst wird  zu  einer  häufigen  Bedrohung  unserer  Flanken, 


'I  Taucht  doch  sogar  ciu  GerQcht  von  der  Wiedererrichtung  der  Huszaren 
und  Uhlancii  auf. 
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ja  sogar  der  Nachschubs-Linien  durch  den  Ueberschuss  der  russischen 
Kraft  führen. 

c)  Bei  der  Art  der  Waffenwirkung  der  russischen  Cavalerie  und 
ihrer  Geschützzahl  bleibt  es  nicht  bei  einem  allseitigen  Durchziehen 
des  Operations-Feldes,  sondern  es  kann  die  Besetzung  und  vorüber- 
gehende Behauptung  strategischer  Puncte  durch  die  russische  Cavalerie 
erfolgen.  Die  Verkehrsstörungen  werden  also  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  aufrecht  erhalten.  Der  russische  Nachrichtendienst  wird 
Stützpuncte  erhalten,  während  deijenige  unserer  Cavalerie  für  ganze 
Abschnitte  des  Kriegsschauplatzes  verhindert  werden  kann. 

d)  Für  das  Gefecht  liefert  die  Kampfweise  der  russischen 
Cavalerie  den  möglichen  Vortheil,  dass  frühzeitig  wichtige  Oertlichkeiten 
durch  starke,  abgesessene  Cavalerie-Abtheilungen  besetzt  und  bis  zum 
Eintreffen  der  Infanterie  behauptet  werden.  Ja  selbst  während*  des 
Gefechtes  kann  eine  grössere  Cavalerie-Colonne  im  gegnerischen  Rücken 
erscheinen  und  durch  Anwendung  des  Feuergefechtes  eine  nachtheilige 
Wendung  des  Gefechtes  herbeiführen. 

«)  Im  kleinen  Kriege  kann  eine  mit  der  Feuerwaffe  kämpfende 
Cavalerie,  besonders  wenn  sie  überlegen  ist,  im  Vorth  eile  sein;  sie 
wird  schwache  Widerstände  an  Defileen  rasch  besiegen.  Ich  unterlasse 
schliesslich,  die  Consequenzen  zu  erwägen,  welche  eine  solche  über- 
legene Cavalerie  bei  einem  nachtheiligen  Verlaufe  des  Krieges 
sowohl  durch  die  Verfolgung  an  sich,  als  auch  durch  das  Besetzen 
von  Durchzugspuncten  der  weichenden  Armee-Colonnen  nach  sich 
ziehen  kann.  — 

Wenn  wir  uns  diese  möglichen  Vortheile  vor  Augen  halten,  so 
wird  einem  ordentlich  ängstlich  zu  Muthe,  umsomehr  als  wohl  behauptet 
werden  kann,  dass  die  russische  Heeresleitung  diese  Wirkungen  wirk- 
lich mit  der  Reform  bezweckt. 

Sowohl  die  Neuheit  des  Kampfes  einer  „berittenen  Infanterie“ 
im  Grossen,  als  auch  des  Auftretens  solcher  Cavalerie-Massen  im 
modernen  Kriege  und  in  cultivirten  Ländern,  die  Schwierigkeit 
überhaupt,  aus  problematischen  Vortheilen  Nutzen  zu  ziehen  — all’ 
dies  lässt  uns  voraussetzen,  dass  sich  zwischen  den  russischen  Ab- 
sichten und  dem  Resultate  ein  Unterschied  ergeben  muss,  der  zur 
Frage  auffordert:  Welchen  reellen  Werth  kann  die  russische  Cavalerie- 
Reform  nach  menschlicher  Voraussicht  haben? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  wird  wohl  der  cavaleristische 
Standpunct  zu  beachten  sein;  doch  glaube  ich,  dass  sie  insbesondere 
vom  aUgemein  kriegswissenschaftlichen  und  praktischen  Standpuncte 
gestellt  werden  muss. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  russischen  Absichten  vor- 
wiegend auf  dem  „strategischen“  Gebiete  bewegen.  Dies  steht  mit 


Digitized  by  Google 


einer  Ansicht  im  Zusammenhänge,  die  für  die  Beurtheilung  der  Aufgabe 
der  Cavalerie  von  höchster  Bedeutung  ist  — nämlich,  dass  ihre 
Verwendung  in  der  Schlacht  überhaupt  nebensächlicher  Natur  sei, 
dass  in  dieser  die  Verluste  der  eingesetzten  Kraft  in  keinem  Ver- 
hältnisse mit  dem  Erfolge  stehen  können. 

Vom  Standpuncte  des  Cavaleristen  ist  es  schwer,  dieser  Ansicht 
beizupflichten,  weil  sie  einen  hervorragenden,  historisch  begründeten 
Theil  der  eigenen  Waffenthätigkeit  auf  hebt,  weil  sie  den  guten  Geist 
und  das  Selbstvertrauen  der  Cavalerie  untergraben  kann.  Ein  rechter 
Cavalerist  wird  es  wohl  nie  aussprechen,  dass  es  mit  dem  Eingreifen 
seiner  Waffe  in  den  Augenblicken  vorbei  sei,  wo  es  sich  um  das 
Wohl  und  Wehe  von  Völkern  und  Staaten  handelt.  Es  ist  jedoch 
unerlässlich,  dass  man  diese  Frage  von  dem  höheren  Standpuncte 
beantworte,  und  ich  glaube,  von  diesem  jener  in  Russland  herrschenden 
Meinung  Recht  geben  zu  müssen.  Weit  entfernt,  zu  behaupten,  dass 
die  Cavalerie  in  der  Schlacht  nicht  mehr  in  die  Lage  kommen  werde, 
bedeutungsvoll  einzugreifen,  kann  man  nach  allen  Erfahrungen  und 
auf  Grund  der  Kenntniss  der  Waffenwirkung  der  Infanterie  und 
Artillerie  aussprechen,  dass  ein  solches  Eingreifen  in  der  Regel 
nicht  stattfinden  kann;  diese  Ansicht  habe  ich  bereits  vor  14  Jahren 
in  den  „Tactischen  Lehren“  ausgesprochen.  Und  um  die  Kegel  handelt 
es  sich  bei  solchen  Fragen,  denn  das  Ausnahmsweise  tritt  ein,  ob  man 
nun  über  die  Waflfenwirkung  der  Cavalerie  der  einen  oder  anderen 
Ansicht  ist.  Die  Thätigkeit  der  Infanterie  und  Artillerie  ist  in  der 
Schlacht  eine  ununterbrochene;  Entscheidungskämpfe  lassen  sich  in 
anderer  Weise  nicht  denken.  Jeder  Commandant  führt  diese  Streitkräfte 
mit  einer  bestimmten  tactischen  Absicht  und  mit  Rücksicht  auf  das 
Terrain  in  die  Schlacht.  In  der  Gefechts-Front  befindet  sich  kein 
Punct,  an  welchem  entscheidend  gekämpft  werden  soll,  wo  man  das 
Resultat  von  Haus  aus,  also  in  der  Disposition,  der  Cavalerie  über- 
antwortet. Nur  die  Flantensicherung,  wo  es  sieb  um  die  Beherrschung 
weiter  Räume  handelt,  in  welchen  eventuell  aber  auch  kein  Kampf 
stattfindet,  diese  Aufgabe  wird  man  jedenfalls  der  Cavalerie  zu- 
weisen. Schon  in  dieser  Grundannahme  liegt  es,  dass  Schlachten 
vorfallen  können  und  vorgefallen  sind,  wo  keine  Cavalerie  in  Action 
kam,  im  Gegensätze  mit  den  Schlachten  vor  dem  Jahre  1866,  wo 
sogar  Sieg  und  Niederlage  manchmal  von  den  Leistungen  der  Cavalerie 
abhing.  Die  Cavalerie-Thätigkeit  ist  in  der  modernen  Schlacht  eine 
Beigabe,  aber  kein  conditio  sine  qua  non.  Dem  guten  Geiste  der 
Cavalerie  selbst  und  den  Eingebungen  ihrer  Commandanten  fällt  es 
nunmehr  zu,  trotz  dieser  Regel  Reiterei  bei  Schlachten  in  Thätigkeit 
zu  bringen.  Zum  Vortheile  der  anderen  Waffen  in  kritischen  Augen- 
blicken der  .Schlacht  einzugreifen,  dies  muss  sich  die  Cavalerie  zur 
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Ehrensache  machen,  hiefür  hält  sie  mit  vollem  Eechte  an  ihren 
cavaleristischen  Traditionen  fest.  Die  russischen  Heeres- Organisatoren 
mögen  daher  vom  allgemeinen  Standpuncte  Kecht  haben,  die  Cavalerie, 
ihre  Bewaffnung,  Ausbildung  und  Remontirung  nicht  nach  dem 
Schlachtenkampfe  einznrichten ; sie  müssen  sich  aber  darauf  gefasst 
machen,  dass  ihre  Cavalerie  jene  Augenblicke  vorübergehen  lässt,  wo 
auch  dieser  Waffe  entscheidende  Wirkungen  zukommen  können.  Für 
den  Schlachtenkampf  ist  es  jedenfalls  kein  Vortheil,  eine  „berittene 
Infanterie“  zu  besitzen. 

Dieser  Nachtheil  Hesse  sich  jedoch  verschmerzen,  wenn  in 
anderer  Hinsicht  ein  Gewinn  vorhanden  ist.  Schon  der  Krieg  1870/71 
hat  es  als  einen  Grundsatz  hinstellen  lassen,  dass  die  Wechselwirkung 
der  Waffen  in  einem  umfassenderen  Sinne  aufzufassen  sei,  als  das 
engbegrenzte  Schlachtfeld  erlaubt.  Gelingt  es  der  Cavalerie,  die 
feindlichen  Aufklärungs-  und  Aussen-Truppen  aus  dem  Felde  zu 
schlagen,  also  den  Operations-Raum  für  die  nachfolgenden  Colonnen 
zu  beherrschen,  dann  hat  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  — und  ich  muss 
hinzusetzen : wenn  sie  auch  auf  dem  Schlachtfelde  nicht  sichtlich 
auftritt.  Die  letzten  Feldzüge  sind  uns  aber  die  Beispiele  schuldig 
geblieben,  wie  sich  die  Kriegslage  gestaltet,  wenn  beiderseits  mit 
Zielbewusstsein  der  „strategischen  Aufgabe“  entsprochen  wird.  Weder 
im  Jahre  1866  begegneten  sich  die  aufklärenden  Cavalerie-Körper, 
insofern  man  von  einem  Aufklärungsdienst  im  Grossen  in  diesem 
Feldzuge  reden  kann,  noch  stand  der  deutschen  Cavalerie  1870/71  in 
Frankreich  eine  entsprechende  Cavalerie  gegenüber,  und  der  Feld- 
zug 1877  zeigt  zum  Theile  eine  extreme  (Gurko),  zum  Theile  eine 
unvollkommene  Verwendung  der  russischen  Cavalerie,  während  von 
der  türkischen  überhaupt  keine  „strategische“  Thätigkeit  ausgeübt 
wurde.  — Da  nun  die  Bedeutung  des  Aufklärungsdienstes  und  des 
kleinen  Krieges  aUseitig  erkannt  wird,  so  können  wir  bei  dem  nächsten 
Feldzuge  auf  grossartige  Cavalerie-Kämpfe  im  Operations-Raume  der 
Feld- Armeen  gefasst  sein.  Wie  sich  nun  bei  diesen  Kämpfen  eine 
Cavalerie  verhält,  das  ist  unzweifelhaft  die  Hauptsache ; hier  constatirt 
sich  die  Wechselwirkung  der  Waffen  in  einem  grösseren  Bereiche  als  der- 
jenige eines  Schlachtfeldes;  für  diesen  Kampf  müssen  wir  also  beur- 
theilen.  wie  sich  unsere  Cavalerie  gegenüber  der  russischen  verhalten  wird. 

Die  erste  Frage  ist  wohl:  Welche  Aussicht  auf  Erfolg  hat  eine 
russische  Cavalerie-Abtheilung  im  Kampfe  mit  der  blanken  Waffe 
gegen  eine  gleich  starke  von  unserer  Ausrüstung  und  Ausbildung? 
Das  Hauptstreben  unserer  Cavalerie-Ausbildung  geht  dahin,  Pferd 
und  Reiter  für  die  geschlossene  Attake  vorzubereiten.  Der  gestreckte 
Sitz,  die  Anwendung  der  Stange  und  die  Consequenzen  beider  Ein- 
richtungen für  die  Hinterhand  des  Pferdes  bezwecken  die  Herrschaft 
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des  Reiters  über  dieses  und  die  möglichste  Stosskraft  des  Pferdes. 
Wenn  auch  bei  der  russischen  Cavalerie  der  erwähnte  Wechsel  im 
Pferde-Material  nur  theilweise,  die  Zäumung  nach  Kosaken-Art  aber 
noch  keineswegs  durchgeführt  sind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  einer 
solchen  Absicht,  dass  ein  allseitiges  Nachlassen  in  der  Schulreiterei 
eintritt  und  diese  bei  Beendigung  der  Reorganisation  zur  Nebensache 
geworden  sein  kann.  Wir  wissen  ja  aus  eigener  Erfahrung,  wie  rasch 
sich  Truppen  in  ein  lockeres  System  finden.  Insbesondere  wird  das 
Steppen-Pferd  die  Kraft  des  Choc  in  Frage  stellen,  umsomehr  als 
die  bei  jeder  Attake  stattfindende  Auflösung  der  Front  bei  einem 
Wechsel  der  Gangart  durch  einfaches  Antreiben  der  Pferde  im 
erhöhten  Maasse  stattfinden  muss.  Wenn  sich  schon  eine  attakirende 
AbtheHung,  die  schulgemäss  reitet,  der  Leitung  leicht  entzieht,  so 
macht  eine  wildreitende  geradezu  jeden  Einfluss  unmöglich  und  jagt 
blind  einer  sich  aufdrängenden  Direction  entgegen.  Diese  möghche 
geringere  Lenkbarkeit  der  russischen  Abtheilungen,  sowie  das  Durch- 
gehen der  Pferde  lassen  voraussehen,  dass  ihnen  eine  Cavalerie,  die 
ihre  Pferde  beheiTscht,  in  der  Attake  überlegen  ist.  Obwohl  unser 
Pferdeschlag  zu  den  schwächsten  in  Europa  gehört,  so  ist  doch  dessen 
Stosskraft  grösser  als  die  eines  auf  der  Vorderhand  ruhenden 
Steppen-Pferdes.  Halten  wir  uns  grössere  Lenkbarkeit  und  grössere 
Kraft  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Choc  vor  Augen,  so  kann  man  wohl 
behaupten,  dass  unsere  Cavalerie  jeder  bereits  sogenannt  reformirten, 
gleich  starken  russischen,  ja  bei  tüchtiger  tactischer  Führung  auch 
einer  stärkeren  Abtheilung  überlegen  ist. 

Dieses  Bewusstsein  haben  auch  die  russischen  Reformatoren, 
und  man  spricht  von  der  Absicht,  nicht  mehr  mit  der  Attake  en 
muraille  einer  feindlichen  im  freien  Felde  zu  begegnen.  Man  gedenkt, 
die  feindliche  Cavalerie  gegen  abgesessene  feuernde  Cavalerie  anlaufen 
zu  lassen,  um  so  mit  der  Raschheit  der  Ortsveränderung  den  Vor- 
theil der  Infanterie  gegen  Cavalerie  in  Verbindung  zu  bringen.  Gewiss 
besitzt  eine  solche  Kampfweise  in  Russland  noch  mächtige  Gegner 
und  man  spricht  noch  mannigfach  von  dem  „Heil  in  der  blanken 
Waffe“;  wenn  aber  eine  Cavalerie  die  abschüssige  Bahn  des  Fuss- 
kampfes  betritt,  so  erscheint  es  ihr  im  Kriege  gewiss  besser,  den 
scheinbar  sichereren  Feuerkampf  anzuwenden. 

Dieser  Vorgang  muss  aus  zwei  Gesichtspuncten  beurtheilt 
werden,  nämlich  ob  es  einer  Cavalerie  in  den  meisten  Fällen  vergönnt 
ist,  das  Feuer  gegen  eine  herankommende  feindliche  Abtheilung  in 
Anwendung  zu  bringen,  und  wie  sich  letztere  gegen  eine  solche 
abgesessene  Cavalerie  verhalten  kann. 

Einzelne  russische  Cavalerie  - Führer  denken  in  Folge  ihrer 
üeberlegenheit  einen  solchen  Aufklärungsdienst  üben  zu  können,  dass 
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sie  sich  gewöhnlich  mit  völliger  Beherrschung  des  Terrains  für  den 
Angriff  vorbereiten  können.  Wenn  eine  feindliche  Cavalerie  herannaht, 
wird  ein  vertheidigungsföhiger  Terrain-Abschnitt  besetzt  und  so  das 
Durchbrechen  des  Feindes  verhindert;  dieser  wird  selbst  zum  Fuss- 
kampfe  genöthigt,  wobei  wieder  die  durchschnittliche  Uebermacht 
und  die  bessere  Ausbildung  im  Feuergefecht  die  Bussen  in  Vor- 
theil  bringt. 

Nun  ist  aber  die  Ueberraschung  russischer  Cavalerie  trotz  reich- 
licher Aufklärung  nicht  ausgeschlossen;  ihre  vorausgesendeten  Aussen- 
truppen  — meist  .Kosaken  — können  bei  geringerer  Stosskraft  bald 
verdrängt  werden.  Ferner  ist  nicht  in  jedem  Terrain  eine  Verth eidigungs- 
Linie  zu  finden,  wie  man  sie  für  den  in  Betracht  kommenden  Cavalerie- 
Körper,  insbesondere  mit  Kücksicht  auf  die  Masse  der  Handpferde, 
braucht.  Und  wenn  eine  solche  Vertheidigungs-Linie  vorhanden  ist, 
so  wird  sie  nicht  gerade  dort  sein,  wo  sich  der  Cavalerie-Körper 
befindet;  zu  deren  Erreichung  vergeht  Zeit,  und  bei  der  Easchheit 
der  sich  abspielenden  Ereignisse  ist  wohl  zu  besorgen,  dass  eine  auf 
diese  Weise  kämpfende  Cavalerie  in  jenem  Zustande  vom  Gegner 
angetroffen  wird,  wo  sie  weder  geeignet  ist  zur  Attake  zu  schreiten,  noch 
ihre  Gefechtsordnung  für  den  Feuerkampf  bereits  angenommen  hat. 

Freilich  dann , wenn  es  sich  um  die  Behauptung  eines  be- 
stimmten Punctes  handelt,  der  überhaupt  besetzt  wurde,  insbesondere, 
wenn  dieser  Ort  ein  Defilö  ist,  dann  wird  die  gegnerische  Cavalerie 
nicht  in  der  Lage  sein,  mit  dem  einfachen  Eeiter-Angriff  die  ab- 
gesessenen Bussen  zu  vertreiben.  Es  ist  dies  jene  Kriegserscheinung, 
die  man  für  die  „strategische“  Verwendung  der  Cavalerie  in  Bussland 
vorwiegend  im  Auge  hat,  und  von  welcher  wir  als  einen  wirklichen 
Vortheil  Busslands  in  Folge  der  besonderen  Ausbildung  der  Cavalerie 
im  Feuerkampfe  Notiz  nehmen  müssen. 

Es  bleibt  aber  für  den  unerwarteten  Zusammenstoss  feindlicher 
Cavalerie-Körper  so  viel  Kaum,  dass  dieser  etwaige  Vortheil  den 
Nachtheil  nicht  aufzuwiegen  vermag,  wenn  die  russische  Cavalerie 
in  der  Attake  unterliegt. 

Es  erübrigt  nunmehr,  zu  erwägen,  wie  sich  unsere  Cavalerie 
gegenüber  einer  russischen  Abtheilung  zu  verhalten  hat,  die  mit  dem 
Feuerkampfe  entgegentritt,  was  der  zweite  Gesichtspunct  für  unsere 
Beurtheilung  ist. 

Der  hervorragendste  Naehtheil  des  Fusskampfes  gegenüber  jenem 
zu  Pferd  liegt  in  der  geringen  Beweglichkeit  abgesessener  Beiter, 
welche  scheinbar  dieselbe  der  Infanterie  ist,  thatsächlich  aber  durch 
die  Bedrohlichkeit  ihres  Kückens,  durch  ihren  Zusammenhang  mit 
den  Handpferden  wesentlich  weniger  manöverirföhig  sind  als  diese, 
ln  diesem  Nachtheile  muss  eine  gegnerische  Cavalerie  den  eigenen 
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Vortheil  suchen.  Es  hat  keinen  besonderen  Werth,  wenn  ich  hier 
theoretisch  nachweise.  dass  man  die  Front  einer  solchen  abgesessenen 
Cavalerie  zu  beschäftigen  und  zu  umgehen  habe,  da  sich  dies  jeder 
kundige  Militär  selbst  zu  sagen  weiss  und  weil  jeder  einzelne  Fall 
seine  besondere  DurchfQhrungsart  verlangt.  Auch  die  russische  In- 
struction führt  dies  theoretisch  recht  schön  aus;  dass  diese  Theorien 
in  den  Verfassern  keine  Besorgniss  für  die  eigene  Feuer-Tactik  der 
Cavalerie  zu  erregen  vermochte,  beweist  ihren  geringen  Werth.  Mit 
dem  Glauben  an  die  eigene  Tüchtigkeit  zu  Pferde  schwindet  auch 
die  Fähigkeit,  solche  Lehren  zu  prakticiren.  Gewiss  ist,  dass  der  Än- 
grift’  oder  mindestens  die  Bedrohung  der  Handpferde  principiell 
anzustreben  ist,  und  dass  im  Allgemeinen,  wenn  dies  unmöglich,  der 
Angriff  überhaupt  zu  unterlassen  ist.  Im  letzteren  Falle  strebt  man, 
auf  einem  anderen  Wege  sein  Object  zu  erreichen.  Die  Umgehung 
der  Front  muss  natürlich  durch  eine  entsprechende  Kräftevertheilung 
schon  am  Anmarsche  eingeleitet  werden.  Gelingt  sie,  dann  tritt  ihr 
gewöhnlich  der  zu  Pferde  verbliebene  Theil  des  Feindes  (nach  dem 
russischen  Exercir  - Keglement  per  Escadron  ein  Zug,  überhaupt  der 
vierte  Theil)  entgegen;  da  müsste  wieder  die  Tüchtigkeit  unserer 
Cavalerie  in  der  Attake  zur  Geltung  kommen,  abgesehen  davon,  dass 
man  in  der  Regel  jener  Abtheilung  überlegen  sein  wird.  Gelingt  es, 
diese  Deckungstruppe  zu  schlagen,  die  Handpferde  abzutrennen  oder 
gar  wegzunehmen,  dann  ist  wohl  die  abgesessene  Cavalerie-Abtheilung 
in  ihrer  allgemeinen  Leistungsfähigkeit  derart  reducirt,  dass  man  das 
Gefecht  zu  eigeübn  Gunsten  entschieden  annehmen  kann,  wenn  auch 
die  Vertheidigung  der  besetzten  Front  noch  einige  Zeit  fortgesetzt 
werden  sollte.  Strebt  aber  die  abgesessene  Cavalerie,  bei  Bedrohung 
der  Flanke  zu  ihren  Pferden  zu  gelangen,  so  wird  es  sich  häufig 
ereignen,  dass  sie  entweder  noch  ungeordnet  oder  in  einem  zur  Attake 
ungünstigen  Verhältnisse  überrascht  wird. 

Muss  eine  von  der  russischen  Cavalerie  besetzte  Vertheidigungs- 
Linie  angegriffen  werden,  ist  das  Wirken  auf  Flanke  und  Rücken 
ausgeschlossen,  muss  man  also  ein  Defilö  in  Besitz  nehmen  oder 
sich  den  Weg  durch  dasselbe  frei  machen,  dann  ist  wohl  der  Angriff 
zu  Fuss  nicht  zu  vermeiden,  und  er  wird,  wenn  es  die  Kräftever- 
hältnisse überhaupt  erlauben,  angewendet  werden  müssen.  Da  stehen 
wir  wieder  vor  dem  Vortheile  der  Russen,  dass  sie  im  Fusskampfe 
besser  ausgebildet  sein  werden.  Dieser  Vorzug  tritt  natürlich  auch 
in  Betracht,  wo  umgekehrt  die  Russen  eine  von  unserer  Cavalerie 
besetzte  Vertheidigungs-Linie  anzugreifen  geuöthigt  sind. 

Wenn  wir  die  Wirkungsfähigkeit  der  russischen  Cavalerie  gegen 
Infanterie  in  Betracht  ziehen,  so  scheint,  dass  auf  einen  Angriff  zu 
Pferde  überhaupt  verzichtet  wird.  Liegt  doch  der  Reform  der  Gedanke 
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ZU  Grunde,  dass  Cavalerie  gegen  das  Infanterie-Feuer  keine  Aussicht 
auf  Erfolg  habe;  hätte  man  in  der  russischen  Cavalerie  das  Vertrauen, 
gegen  Infanterie  etwas  ausrichten  zu  können,  würde  sie  wohl  nicht 
selbst  den  Fusskampf  an  erste  Stelle  setzen.  Bei  der  Art  wie  eine 
reformirte  russische  Cavalerie  attakiren  dürfte,  kann  aber  auch  von  einem 
geschlossenen  Heransprengen  gegen  Infanterie- Abtheilungen  keine  Bede 
sein ; sondern  es  dürften  die  lockeren  Keiterschwärme  einfach  in  den 
Intervallen  durchbrechen,  wenn  sie  nicht  schon  früher  umkehren  oder 
seitwärts  ausbrechen.  Dies  ist  aber  ebenso  verlustvoll  als  wirkungslos. 
Gegen  eine  Infanterie  freilich,  welche  in  der  Auflösung  begriffen 
ist  oder  in  Unordnung  überrascht  wird,  ist  jede  Reiterei  im  Vortheile, 
und  es  ist  in  dieser  Hinsicht  gegenüber  der  gewöhnlichen  Auffassung 
dieser  Gefechtslage  höchstens  zu  erwähnen,  dass  eine  geschlossen 
attakirende  Cavalerie  die  Zerstörungsarbeit  gründlicher  vollzieht. 

Dass  die  russische  Cavalerie  im  Feuergefechte  feindlicher  In- 
fanterie gewachsen  sei,  dies  wird  wohl  von  ihrer  Seite  selbst  nicht 
vorausgesetzt.  Die  sorgfältigere  Ausbildung  im  Fusskampfe  hat  wohl 
nur  den  Zweck,  die  Chancen  des  Erfolges  gegenüber  einer  Minderzahl 
oder  geringwerthiger  Infanterie  zu  steigern. 

Dieser  Ueberblick  auf  das  Vorhalten  der  russischen  Cavalerie 
im  Schlachtenkampfe  und  im  Eecontre  zu  Pferde  zeigt,  dass  sie  in 
dieser  Hinsicht  durch  die  Reform  an  tactischer  Bedeutung  verlieren 
muss.  Die  russische  Cavalerie-Reform  richtet  sich  aber,  wie  wir  bereits 
wissen,  keineswegs  nach  den  Bedürfnissen  der  Schlacht,  sie  hat  höchstens 
die  Einleitung  und  den  Schlussact  derselben  im  Auge. 

Ihre  Waffen,  die  grossen  Distanzen,  welche  sie  zurückzulegen 
vermag,  ihre  Vorzüge  im  Feuerkampf  befähigen  sie,  den  Einleitungs- 
truppen des  Gegners  überhaupt  überlegen  zu  sein,  und  im  Besetzen 
und  Festhalten  wichtiger  Oertlichkeiten  zuvorzukommen,  ein  Umstand, 
welcher  für  manches  Gefecht  entscheidend  geworden  ist  und  daher  von 
uns  beachtet  werden  muss. 

Die  Vorzüge  zur  Deckung  des  eigenen  Rückzuges  sind  unzweifel- 
haft. Bei  der  russischen  Uebermacht  an  Cavalerie  kann  einem  grösseren 
Cavalerie-Corps  die  Aufgabe  der  Nachhut  übertragen  werden;  dieses 
behauptet  durch  Feuergefecht  eine  Nachhutstellung  und  bringt  sich 
nach  entsprechendem  Zeitgewinne  rasch  aus  dem  Contact  mit  dem 
Feinde;  so  gelingt  es,  die  Gefahr  der  ersten  Rückzugs-Momente  und 
-Tage  leichter  zu  überwinden. 

Wenig  vortheilhaft  gestaltet  sich  mit  dieser  Cavalerie  die  Ver- 
folgung; eine  Anwendung  des  Feuerkampfes  kommt  dabei  nicht  vor, 
während  eine  geringere  Befähigung  für  die  Attake  es  der  feindlichen 
Cavalerie  erleichtert,  die  Verfolger  zurückzuwerfen.  Hingegen  ist  bei 
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ihrer  TJeberzahl  und  Raschheit  in  den  Bewegungen  die  Parallel- Ver- 
folgung zu  befürchten.  — 

Wenn  wir  die  Einzel-Consequenzen  der  russischen  Cavalerie- 
Refonn  hinsichtlich  ihrer  Ausbildungsweise  überblicken,  so  zeigt  sich 
eine  Reihe  höchst  beachtenswerther  Momente,  über  die  man  mit  dein 
Ausspruche,  dass  sie  dem  ca  valeristischen  Geiste  widersprechen, 
keinesfalls  hinweggehen  kann. 

In  solche  Fragen  bringt  häufig  erst  der  Krieg  Klarheit;  selbst 
dieser  erledigt  sie  nicht  immer  unanfechtbar,  da  Glück  und  Zufall,  das 
Ineinandergreifen  vieler  Factoren  das  Erkennen  der  Wahrheit  erschweren. 
So  will  es  mir  also  auch  scheinen,  dass  bei  ungünstigen  Umständen, 
oder  wenn  man  die  Eigenart  der  russischen  Cavalerie  bei  den  Dispo- 
sitionen nicht  erwägt,  ihre  Vortheilein  der  sogenannten  „strategischen“ 
Wirkungs-Sphäre  zur  Geltung  kommen  können,  während  es  uns  ver- 
sagt sein  kann,  die  cavaleristischen  Vorzüge  unserer  Reiterei  zu  ver- 
werthen.  Bei  Beantwortung  von  Fragen  solcher  Wichtigkeit  darf  dem 
Zufalle  kein  Spielraum  gegeben  werden.  Man  muss  gleichsam  jedes 
Loch  verstopfen,  wo  das  Unheil  einschleichen  kann.  Im  Kriege  ist’s 
wie  bei  den  Dammbrüchen;  wo  heute  noch  das  Wasser  kaum  merk- 
bar sickert,  bricht  morgen  die  Flut  unheilvoll  über  das  Land  herein. 

Die  Antwort  auf  solche  Fragen  muss  gewissenhaft  erfolgen  und 
eine  positive  Grundlage  für  die  eigene  Organisation,  Bewaffnung  und 
Ausbildung  bieten.  Diese  positive  Antwort  glaube  ich  dahin  zusammen- 
fassen zu  müssen,  dass  unter  Festhaltung  der  cavaleristischen  Vorzüge 
unserer  Cavalerie  allen  Vortheilen  der  russischen  Cavalerie-Reform 
gewisse  Vorkehrungen  entgegengesetzt  werden  müssen;  findet  sieh 
sodann  ein  Ueberschuss  an  Vorzügen  unsererseits,  so  haben  wir  dies 
dringend  nothwendig,  weil  es  ohnehin  ganz  ausgeschlossen  ist,  dass 
wir  der  Stärke  der  russischen  Cavalerie  nahe-,  geschweige  gleich- 
zukommen vermögen. 

Da  ist  also  zu  erwägen : Was  können  wir  thun  gegen  die  Con- 
sequenzen : 

a)  der  Ueberzahl, 

h)  der  Friedens-Dislocation, 

c)  der  Leistungsfähigkeit  im  Hinterlegen  von  Strecken  und 
Ueberwinden  von  Hindernissen, 

d)  der  grösseren  Fertigkeit  im  Fusskampfe.  — 

Hinsichtlich  der  russischen  Ueberzahl  vermögen  wir  sehr  wenig 

zu  thun.  Man  darf  sich  keiner  Hlusion  hingeben;  unsere  Cavalerie 
wird  nicht  vermehrt,  und  die  unbedeutende  Vermehrung,  welche  sie 
durch  eine  verlässlichere  Organisation  der  k.  k.  Landwehr  erhalten 
dürfte,  findet  ihr  Gegengewicht  in  manchen  Schwierigkeiten,  die  bei 
den  Reserve-Formationen  im  Heere  und  bei  der  königl.  ungarischen 
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Landwehr  erwachsen  dürften.  Wenn  also  auch  Heer  und  Landwehr 
das  Möglichste  zur  Vermehrung  thun,  so  müssen  wir  doch  mit  dem 
gegenwärtigen  Umfange  rechnen,  wodurch  geföhiiiche  In-thümer  aus- 
geschlossen sind. 

Um  aber  diesen  Umfang  überhaupt  unzweifelhaft  zu  machen, 
wäre  als  finanziell  erreichbares  Ziel  die  Vereinigung  der  Ersatz- 
Escadrons-Cadres  in  13  Ersatz-Cadres,  in  jedem  Territorial-Bezirk 
(ausgenommen  Innsbruck,  Zara  und  Sarajevo)  einer,  durchzuführen. 
Diesem  Ersatz-Cadre  obläge  die  Kemontirung,  die  Abrichtung  der 
Remonten,  die  Pfiege  der  mindertauglichen  Pferde  für  die  zuständigen 
Cavalerie-Regimenter,  so  dass  die  Feld-Escadronen  nur  kriegstaugliche 
Pferde  im  Stande  haben  und  mit  dem  Kriegsstande  sofort  marsch- 
bereit sind.  Commandant  des  Ersatz-Cadres  wäre  1 Stabs-Officier  aus 
dem  Stande  eines  Regimentes,  1 Rittmeister  und  für  jedes  zuständige 
Regiment  1 Subaltern-Officier,  ferner  1 Augmentations-Magazins-Officier, 
1 Ober-Arzt,  1 Ober-Thierarzt  und  mehrere  Unterofficiere.  Die  Remon- 
tirung  und  Ausmusterung  würde  jährlich  in  vier  Partien  stattfinden, 
wonach  bei  einem  Maximal-Bedarfe  von  108  Remonten  pro  Regiment 
auch  pro  Regiment  etwa  17  Reiter  und  Pferdewärter  hinreichen.  Diesen 
Ersatz-Cadres  wäre  auch  das  Geschäft  der  Remont-Assent-Commissionen 
zuzuweisen,  während  die  Remonten-Depots  mit  ihnen  in  näheren  oder 
vollständigen  Zusammenhang  zu  bringen  wären.  Diese  Ersatz-Cadre 
würden  auch  die  Grundlage  einer  Erweiterung  des  Institutes  der 
Fohlen-Höfe  bieten.  Alle  Reserve-Formationen  und  Nachschübe  im 
KriegsfaUe  besorgt  der  Ersatz-Körper,  daher  dieser  alle  Vorräthe 
verwaltet  und  die  Ersätze  evident  hält. 

Obgleich  ich  diese  Reform  in  ihren  Consequenzen  durchdacht 
habe,  erscheint  mir  ein  weiteres  Detailliren  nicht  opportun,  ich  glaube 
nur  erwähnen  zu  müssen,  dass  sich  ihre  Kosten  auf  den  Mehrbedarf 
an  Mannschaftsgebühren  und  Pferdeverpfiegung  für  den  jeweiligen 
Verpflegsstand  der  Ersatz-Cadre  beschränken  dürften.  Hätten  wir  über 
weitere  Mittel  zu  verfügen,  so  wäre  es  geboten,  den  Pferdestand  der 
Reserve-Formationen  in  der  Weise  der  ungarischen  Landwehr-Cava- 
lerie  zu  sichern.  — 

In  der  Verwendung  unserer  Cavalerie  im  Rahmen  der  Armee 
im  Felde  lässt  sich  Manches  durch  eine  weise  Oekonomie  mit  diesen 
Kräften  verbessern.  Eine  möglichst  schwache  Divisions-  und  Corps- 
Cavalerie  und  die  Zuweisung  von  Landwehr-  und  Reserve-Formationen 
ist  eine  Nothwendigkeit ; wir  sind  der  russischen  Divisions-Cavalerie 
(ein  Regiment  per  Division)  ohnehin  absolut  nicht  gewachsen.  Unsere 
Infanterie  wird  sich  im  Sicherungsdienste  vorwiegend  auf  sich  selbst 
verlassen  müssen.  Der  Nachrichtendienst  muss  unbedingt  im  Grossen 
besorgt  werden,  und  die  grösseren  Truppenkörper  müssen  auf  die 
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Scheidemflnze  untergeordneter  Patrullen  - Meldungen  verzichten;  sie 
haben  ohnehin  auf  die  Kriegserfolge  keinen  Einfluss,  wenn  sie  auch 
der  Infanterie  den  Dienst  erleichtern.  Ferner  wird  bei  den  in  der 
Feld- Armee  vereinigten  Massen  in  dem  rückwärtigen  Theile  der  Armee- 
Colonnen,  abgesehen  vom  Ordonnanz  - Dienste,  nur  wenig  Cavalerie 
gebraucht. 

Es  kann  also  in  der  Eintheilung  der  Divisions-Cavalerie  Beweg- 
lichkeit herrschen,  jeder  Commandant  einer  Annee-Colonne  ist  in  der 
Lage,  den  entbehrlichen  Theil  der  Divisions-Cavalerien  aus  der  Colonne 
zu  ziehen  und  für  die  Vereinigung  von  Brigaden,  als  auch  zur  Ver- 
stärkung der  Armee-Cavalerie  zu  verwenden.  — 

Von  höherer  Bedeutung  und  durchgreifenderer  Wirkung  werden 
jedoch  die  Grundsätze  sein,  nach  welchen  grosse  Cavalerie-Körper 
zu  bilden  und  zu  verwenden  sind.  Wenn  wir  uns  vor  Augen  halten, 
dass  bei  der  grossen  Zahl  der  russischen  Cavalerie-Divisionen  an  ein 
allgemeines  Gleichgewicht  der  Kraft  nicht  zu  denken  ist,  dass  ferner 
keinesfalls  alle  in  die  Monarchie  führenden  Operations-Linien  zum 
Schlüsse  der  Mobilisirung  und  bei  Eröfinung  der  Operationen  aus- 
reichend mit  Cavalerie  bedacht  werden  können,  so  scheint  es  mir 
geboten,  dass  dem  Grundsätze  der  relativen  üeberlegenheit  in  der 
Organisation  und  Verwendung  der  grösseren  Cavalerie-Körper  ent- 
sprochen werde.  Ich  denke  mir  nämlich,  dass  versucht  werden  muss, 
den  Russen  entsprechend  stärkere  Cavalerie-Körper  auf  den  ent- 
scheidenden Linien  entgegenzustellen.  Wenn  wir  alle  Richtungen 
bedenken  wollten,  so  sichern  wir  nichts  ausreichend,  und  werden  auch 
in  keiner  Richtung  Nachrichten  erhalten. 

Es  ist  nun  Sache  des  strategischen  Calculs,  zu  erwägen,  in  welcher 
Richtung  das  Fernhalten  der  russischen  Cavalerie  nothwendig  ist, 
in  welcher  Richtung  Nachrichten  unbedingt  eingebracht  werden  müssen. 
In  diesen  Richtungen  muss  unsere  Cavalerie  auf  Kosten  der  übrigen 
Richtungen  überlegen  sein. 

Ich  weiss  wohl,  was  es  mit  dieser  „grauen“  Theorie  der  rela- 
tiven üeberlegenheit  Schwieriges  auf  sich  hat,  und  dass  im  Kriege 
das  Erlangen  einer  wirklichen  üeberlegenheit  zu  den  seltenen  Glücks- 
füllen in  Folge  von  Lichtblicken  des  Feldherrn  gehört.  Wenn  man 
aber  keinesfalls  dem  Gegner  gewachsen  ist,  dann  muss  man  diese 
Theorie  in  Betracht  ziehen,  ihr  wenigstens  nachzukommen  trachten; 
ein  anderes  militärisches  Mittel  gibt  es  nicht  — ich  wüsste  nur  noch 
ein  politisches  Mittel;  dies  wäre,  den  Krieg  venneiden. 

Dass  aber  die  relative  üeberlegenheit  überhaupt  erlangt  werden 
kann,  dazu  muss  die  organische  Zusammensetzung  der  Cavalerie- 
Körper  sehr  elastisch  und  vielgestaltig  sein.  Sowohl  der  Forderung, 
der  strategischen  Einheit  der  russischen  Cavalerie,  das  ist  der  Truppen- 


Digitized  by  Google 


Die  Consequenzen  der  russischen  Cavalerie-Reform  für  njis.  263 

Division,  eine  ausreichend  überlegene  strategische  Einheit  entgegen- 
zustellen, als  auch  der  nothwendigen  Elasticität  entspricht  unsere 
Zusammensetzung  der  höheren  Cavalerie-Körper  nicht.  Wir  und  die 
meisten  europäischen  Mächte  haben  in  der  letzten  Reform-Periode 
die  Cavalerie-Truppen-Division  als  die  grösste  strategische  Cavalerie- 
Einheit  angenommen,  theils  weil  dieser  Körper  schon  in  früheren 
Perioden  gebräuchlich  war,  weil  er  den  allgemeinen  Stärkeverhält- 
nissen der  Waffengattung  als  höchste  Einheit  entsprechend  schien, 
besonders  aber  weil  man  ihn  in  Deutschland,  als  das  Vorbild  der 
meisten  Einrichtungen,  eingeführt  hat.  Ein  tieferer  Beweggrund  ist 
mir  nicht  bekannt  und,  wenn  man  das  Wesen  dieser  Organisation 
überlegt,  auch  nicht  zu  finden. 

Hinsichtlich  der  Infanterie-Truppen-Division  ist  dies  ganz  anders. 
Dieser  Organismus  ist  wohl  überlegt  und  auf  Grund  allbekannter 
strategischer  und  tactischer  Principien  aufgebaut.  Bei  Annahme  der 
Cavalerie-Truppen-Division  hingegen  hat  es  sich  nur  überhaupt  darum 
gehandelt,  die  Cavalerie-Massen  zu  organisiren;  man  hat  sich  hiebei 
formell  an  die  Organisation  der  Infanterie  gehalten.  So  wie  bei  dieser 
gab  man  zwei  Regimenter  in  die  Brigade,  zwei  Brigaden  in  die  Division, 
obwohl  das  Cavalerie-Regiment  eine  wesentlich  andere  Einheit  ist, 
als  wie  ein  Infanterie-Regiment.  Die  Länge  eines  Infanterie-Corps 
und  daher  auch  einer  Infanterie-Division  ist  durch  die  mittlere  Länge 
der  täglichen  Marschleistung  bestimmt,  durch  die  Aufmarschdauer  und 
Widerstandskraft,  durch  die  Befähigung  eines  Commandanten,  noch 
direct  Bataillone  leiten  zu  können  u.  s.  w.,  empirisch  gegeben.  Anders 
bei  der  Cavalerie;  hier  sind  keine  Bedenken,  die  Cavalerie-Division 
anders  zusammenzusetzen  als  bisher. 

Die  Theilung  einer  Armee  in  Körper  höherer  Ordnung  richtet 
sich  nach  der  allgemeinen  Stärke,  ferner  nach  dem  Kriegsschauplätze, 
was  auch  unsere  Organisation,  aber  merkwürdigerweise  nur  hinsicht- 
lich der  Infanterie  anerkennt;  eine  kleine  selbständige  Armee  besteht 
nicht  aus  Corps,  sondern  aus  Divisionen;  im  Gebirgskriege  wird  eine 
besondere  Brigade-  und  Divisions-Formation  angewendet.  So  auch 
sollte  sich  die  Cavalerie-Organisation  nach  der  allgemeinen  Stärke 
der  Waffengattung  und  nach  den  Bedürfnissen  des  eventuellen  Krieges 
richten.  Wir  haben  zu  wenig  Cavalerie,  um  alle  Einbnichsstellen  aus 
Russland  und  die  Haupt-Operation  mit  Truppen-Divisionen  zu  be- 
denken; für  uns  ist  die  Division  eine  zu  grosse  Einheit.  Die  Angriffs- 
form der  Cavalerie  verlangt  ferner  die  Dreitheilung.  Das  vierte  Regiment 
der  Division  passt  daher  nicht  in  die  tactische  Grundform.  Erfahrungs- 
gemäss gelingt  es,  wie  wir  von  den  grossen  Uebungen  rvissen,  bei- 
nahe nie,  alle  vier  Regimenter  bei  einem  Angriffe  zur  Entwicklung 
zu  bringen.  Sowohl  die  Deutschen  als  auch  die  Russen  beachten  die 
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Dreitheilung;  die  deutsche  Division  besteht  aus  drei  Brigaden,  und  bei 
der  russischen  Division  ist  das  vierte  Regiment  ein  Kosaken-Regi- 
ment,  dem  der  Sicherungsdienst  zugedacht  ist,  während  das  Gros 
der  Division  aus  drei  Dragoner-Regimentern  besteht.  Wir  können  uns 
aber  nicht  den  Luxus  erlauben,  den  drei  Regimentern  ein  viertes  zum 
blossen  Sicherungsdienste  beizugeben.  Die  Cavalerie-Brigade  in  der 
Stärke  von  drei  Regimentern  (ä  6 Escadronen)  ist  überhaupt  diejenige 
Grundeinheit,  welche  an  einem  Puncte  zu  einem  einheitlich  geleiteten 
Angrifife  verwendet  werden  kann.  Solche  Brigaden  wären  also  auch  der 
höchste  organisationsmässige  Cavalerie-Körper,  der  theoretisch  und 
insbesondere  unseren  Verhältnissen  auch  praktisch  entspricht.  Die  Zu- 
sammenstellung grösserer  Cavalerie-Körper  als  die  Brigade  hätte  sich 
hingegen  nach  den  strategischen  Forderungen  zu  richten. 

Ich  kann  hier  nicht  all’  die  Gründe  anführen,  welche  meine 
Ansicht  erhärten,  weil  ich  sonst  den  Rahmen  dieser  Schrift  über- 
schreiten würde;  wiederhole  also  nur:  Nachdem  wir  an  Cavalerie 
schwächer  sind  als  Russland  und  Deutschland,  so  ist  die  Cavalerie- 
Truppen-Division  eine  zu  grosse  Einheit;  wir  können  zu  wenig  Divi- 
sionen aufstellen.  Und  um  der  russischen  Cavalerio  in  einer  Richtung 
gewachsen  zu  sein,  ist  unsere  Division  entweder  zu  stark  oder  zu 
schwach.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  nach  ihrem  inneren 
Werthe,  abgesehen  davon,  dass  sie  etwa  um  250  Reiter  mehr  im 
Stande  hat,  tactisch  leistungsfähiger  ist  als  die  reorganisirte  russische 
Division;  nach  der  Ausbildungs-  und  Kampfweise  der  letzteren  kann 
man  wohl  behaupten , dass  eine  österreichische  Brigade  zu  drei 
Regimentern  der  Attake  einer  russischen  Division  gewachsen  ist  Wir 
haben  daher  einen  Ueberschuss  an  Kraft  in  der  Division,  den  wir 
bei  unserer  Schwäche  an  Cavalerie  anderenorts  dringend  brauchen.  Stösst 
aber  unsere  Division  auf  ein  russisches  Cavalerie-Corps,  in  welchem 
Falle  sich  ein  längerer  vielgestaltiger  Kampf  entwickelt,  dann  ist 
unsere  Division  zu  schwach.  Bei  einem  Kampfe  so  grosser  Cavalerie- 
Körper  wie  das  Corps  ist  der  Kampf  nicht  mit  dem  ersten  Anpralle 
erledigt,  sondern  es  wird  sich  ein  längerer,  räumlich  vertheilter,  mit 
Feuergefecht  untermischter  Kampf  ergeben.  Die  Reiterschlacht  bei 
Libertwolkwitz  am  14.  October  1813  ist  das  einzige  für  solche  Kämpfe 
mir  einigermassen  zutreffend  erscheinende  Beispiel,  natürlich  in  jener 
Auffassung,  die  unsere  Kriegsweise  verlangt 

Da  ganz  zutreffende  Beispiele  fehlen,  wird  es  werthvoll  sein, 
sich  den  Verlauf  solcher  Reiterschlachten,  gestützt  auf  zeitgemässe 
Anschauungen,  vorzustellen.  Deren  Charakter  wird  durch  die  Anmarsch- 
form bedingt  sein.  Marscliirt  der  Cavalerie-Körper,  in  Verfolg  der 
Ungunst  des  Communications-Netzes.  in  einer  Marsch-Colonne,  so 
gelangt  bei  zwei  Truppen-Divisionen  die  2.  Brigade  20,  die  3.  Brigade 
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40  Minuten,  die  4.  Brigade  erst  eine  Stunde  nach  der  Tete-Brigade 
an  jene  Stelle,  wo  das  Gefecht  zur  Entwicklung  gelangt.  In  diesem 
Falle  ist  also  ein  annäherndes  Zusammenwirken  der  Kräfte  in  einem 
Rencontre-Gefechte  ausgeschlossen.  Es  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dass 
das  Corps  partienweise  geworfen  wird.  Marschirt  hingegen  das  Corps, 
wie  es  sein  soll,  in  einem  Echiquier  von  drei  Colonnen,  wobei  ich 
von  einer  näheren  Erörterung  der  Kräftevertheilung  absehe,  so  kann 
es  sich  ereignen,  dass  nur  eine  Colonne  zuerst  in  den  Kampf  tritt, 
entweder  weil  der  Gegner  nur  auf  einer  Communication  entgegentritt, 
oder  weil  die  Colonnen  durch  die  Gangbarkeit  und  Lage  der  Com- 
municationen  ungleichzeitig  in  der  Gefechtslinie  erscheinen.  Dieselben 
Gefahren,  welche  wir  also  bei  dem  tactischen  Eingreifen  grösserer 
Cavalerie-Körper  überhaupt  kennen,  werden  bei  grossen  Körpern  der- 
art verschärft,  dass  es  nicht  mehr  genügt,  als  Regel  hinzustellen, 
„der  Cavalerie-Führer  muss  trachten,  seine  Kräfte  vereint  in  den 
ersten  Zusammenstoss  zu  bringen“,  weil  dies  überhaupt  unmöglich 
sein  wird.  Ein  gleichzeitiges  Zusammenwirken  solcher  Cavalerie-Kräfte 
verhindej'n  nicht  nur  die  erwähnten  räumlichen  Trennungen,  sondern 
noch  mehr  die  Terrain- Verhältnisse;  es  werden  nämlich  die  Gefechts- 
felder immer  seltener,  wo  z.  B.  eine  Truppen-Division  im  Stande 
ist,  ihre  Säbel  in  einer  Attake  in  Action  zu  bringen.  Das  Terrain 
nimmt  selbst  eine  Theilung  der  zusammenstossenden  Kräfte  vor.  Einst 
war  in  der  Kriegführung  besonders  der  Cavalerie  der  Geist  des  Zwei- 
kampfes vorhanden;  die  Kräfte  marschirten  einander  gegenüber  auf 
und  beobachteten  sich  stundenlange,  um  endlich,  vollständig  auf- 
marschirt,  aufeinander  zu  stürzen.  Jetzt  liegt  aber  die  Absicht,  sich 
zu  überraschen,  keinen  Gegner  zum  Aufmärsche  gelangen  zu  lassen, 
grundlegend  im  Wesen  der  Tactik.  Wenn  nun  die  oben  erwähnten 
drei  Erscheinungen  das  Zusammenwirken  grosser  Kräfte  erschweren, 
so  wird  diese  Tactik,  wonach  jede  Kraft  auf  die  andere  stürzt,  so- 
bald sie  nur  Chancen  des  Erfolges  findet,  vorzüglich  beitragen,  dass 
sich  die  Reiterschlachten  in  eine  Reihe  von  Zusammenstössen  auf- 
lösen,  deren  Gesammt-Resultat  den  Sieg  zum  Ausdrucke  bringt. 

Verfolgen  wir  das  Gefecht  solcher  Reitermassen  nach  den  Gefechts- 
Momenten  : 

Einleitung  des  Gefechtes.'Ein  Cavalerie-Corps,  wenn  es 
auch  selbst  die  Bestimmung  hat,  im  Grossen  Aufklärung  zu  schaffen, 
darf  nicht  in  die  feindliche  Wirkungs-Sphäre  hineinreiten,  ohne  selbst 
rechtzeitig  mit  ausreichenden  Kacbrichten  versehen  und  im  weitesten 
Sinne  gesichert  zu  sein.  Es  wird  daher  seine  Vorhut  weit,  bis  auf  einen 
Marsch  vor  sich  haben ; diese  besorgt  die  Aufklärung  durch  Nachrichten- 
Patrullen  und  die  Sicherung  in  der  Marschrichtung;  das  Gros  kann 
sodann  mit  entsprechender  Flankensicherung  und  wohlerhaltener 

Orffaa  der  milit.  wissenschaftl.  Vereiue.  XXX.  Bd.  188,5.  21 


c ,,:-  . 


266 


Ratzenhofer. 


Verbindung  mit  der  Vorhut  folgen.  Diese  Gruppirung  der  Kräfte 
bedingt  beim  Zusammenstosse  mit  dem  Feinde,  dass  die  Vorhut  bereits 
ein  kleineres  Gefecht  bestanden  hat,  bevor  das  Gros  herankommt. 
Es  kann  sich  aber  auch  ergeben,  dass  sich  die  Vorhut,  wenn  sie  über- 
legene Kräfte  vor  sich  sieht,  auf  die  Haupttruppe  zurQckzieht;  das 
ist  jene  Lage,  wo  durch  abgesessene  Abtheilungen  Stützpnncte  für 
den  Aufmarsch  des  Gros  besetzt  werden. 

Verwicklung  des  Gefechtes.  Die  Haupttimppe  wird,  basirt 
auf  die  eingelangteu  Meldungen,  in  mehreren  Colonnen,  normal  auf 
Aufmarsch-Distanzen,  häufig  aber  auch  — mit  Rücksicht  auf  das 
ursprüngliche  Echiquier  oder  gezwungen  durch  Terrain-Hindernisse  — 
mit  grösseren  oder  geringeren  Intervallen  auf  dem  Gefechtsfelde  eintreffen. 
Nun  wird  das  zur  Geltung  kommen,  was  ich  bereits  über  die  voraus- 
sichtliche Ungleichzeitigkeit  der  Attaken  gesagt  habe.  Jede  Colonne 
findet  beiderseits  andere  Verhältnisse  des  Terrains  und  andere  Chancen 
zum  Angriffe,  und  es  werden  vereinzelte  Attaken  stattfinden,  die  wieder 
nebenstehende  Kräfte  zum  Eingreifen  veranlassen;  so  wird  sich  der 
Kampf  in  vielgestaltige,  wechselvolle  Kämpfe  auflösen,  die  längere 
Zeit  anhalten.  Das  geordnete  Friedensbild  unserer  grossen  Cavalerie- 
Manöver  halte  ich  für  unwahr;  der  Reitergeist  der  Gegner,  das  Streben, 
jede  Chance  sofort  ausznnützen,  wird  ein  Zusammenfassen  der  Kräfte 
zu  einem  Angriffe  als  nicht  möglich  erweisen.  Gewiss  wird  jene  Cava- 
lerie  im  Vortheile  sein,  die  es  versteht,  möglichst  gleichzeitig  ihre 
Kräfte  einzusetzen.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  ein  Erkennen  der 
Erscheinungen  des  Gefechtes,  und  diese  Erscheinungen  sind  nicht  so, 
wie  der  Tactiker  gewöhnlich  will,  dass  sie  sein  sollten ; man  bekämpft 
wohl  die  nachtheiligen  Erscheinungen,  ohne  sie  aber,  insofern  sie 
in  der  Natur  der  Waffe  liegen,  der  Hauptsache  nach  ausmerzen  zu 
können.  Diese  Auflösung  in  mehrere  Einzelkämpfe  wird  nun  mit  der 
Grösse  des  Cavalerie-Körpers  und  der  Vielgestaltigkeit  des  Terrains 
zunehmen.  Die  einzelnen  Colonnen  werden  Theil-Entscheidungen  an- 
streben, welche  die  Kräfte  im  Gefechtsraume  zersplittern.  Kurz  das 
durchschnittliche  Resultat  der  einzelnen  Attaken  und  behaupteten  Oert- 
lichkeiten  wird  bei  der  Verwicklung  des  Gefechtes  eine  Partei  da- 
durch im  Vortheile  erscheinen  lassen,  dass  sich  die  meisten  gegnerischen 
Cavalerie- Abtheilungen  in  einer  respectvollen  Entfernung  sammeln 
und  beobachtend  verhalten. 

Die  Entscheidung  wird  nun  stets  durch  das  Eingreifen 
der  Reserve  herbeigeführt,  das  ist  jener  Cavalerie-Körper,  der  theils 
vom  Comraandanten  zurückgehalten  wurde,  theils  in  Tolge  des  ver- 
späteten Eintreffens  am  Kampfplatze  nicht  in  die  Verwicklung  des 
Gefechtes  eingreifen  konnte.  Die  Richtung,  aber  insbesondere  der  Zeit- 
punct,  wann  diese  Reserve  eingreift,  und  inwiefern  es  ihr  gelingt. 
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des  Gegners  noch  kampffähigsten  Kräfte,  also  auch  seine  Reserve 
zu  werfen,  sind  für  den  allgemeinen  Erfolg  entscheidend.  In  diesem 
Gefechts-Acte  ist  noch  ein  allgemeiner  Umschwung  möglich,  und  es 
kann  oft  derjenige  im  Vortheile  sein,  der  zuletzt  frische  Pferde  in 
Action  bringt  oder  den  Anstuiin  der  Reserve  in  ein  vernichtendes 
Artillerie-  oder  Gewehrfeuer  bringt.  Unzweifelhaft  kann  bei  so  grossen 
Cavalerie-Kräften  eine  geschickte  Anwendung  des  Fusskampfes  Vieles 
zum  Siege  oder  zur  erhöhten  Zähigkeit  beitragen,  nur  darf  man  nicht 
vergessen,  dass 

im  Verfolgungs-Acte  bei  einem  nachtheiligen  Ausgange  des 
Gefechtes  all’  die  abgesessenen  Abtheilungen  in  der  Regel  verloren  sein 
werden.  Auch  jetzt  noch  werden  vereinzelte  Attaken  stattfinden,  vielleicht 
bewegen  sich  auch  die  Kräfte  noch  einige  Zeit  gegenüberstehend  auf- 
marschirt ; im  Allgemeinen  wird  derjenige  abziehen,  der  sich  geschlagen 
fühlt.  Dass  ein  Gegner  flüchtig  den  Kampfplatz  verlässt,  wird  nur  bei 
besonderer  Untüchtigkeit  oder  Minderzahl  erfolgen.  — 

Eine  solche  Schlacht  kann  nun  unsere  Truppen-Division  mit 
einem  russischen  Cavalerie-Corps  nicht  führen ; im  Allgemeinen  wird 
sie  gut  thun,  sich  in  keinen  Kampf  einzulassen,  sondern  auszuweichen, 
und  das  kann  eine  Brigade  zu  drei  Regimentern  auch. 

Gegen  das  Cavalerie-Corps  brauchen  wir  einen  grösseren  Cavalerie- 
Körper  als  unsere  jetzige  Division.  Da  es  aber  bei  unseren  Verhält- 
nissen nicht  angeht,  dass  wir  organisationsmässig  Corps  bilden,  so 
wäre  dies  als  eine  Eventual-Formation  anzunehmen;  das  heisst:  Der 
Armee  - Commandant  vereinigt  zwei  oder  mehr  Cavalerie  - Brigaden 
unter  einem  im  Armee-Hauptquartier  sammt  Organen  und  Anstalten 
bereitgehaltenen  Divisions-Commando.  Handelt  es  sich  dämm,  ein 
russisches  Cavalerie-Corps  zu  acht  Regimentern  aufzuhalten,  so  wird 
bei  der  Qualität  unserer  Cavalerie  in  den  meisten  Fällen  eine  Cava- 
lerie-Division  zu  sechs  Regimentern  genügen;  soll  jedoch  jenes  Corps 
geworfen  oder  überhaupt  in  einer  Richtung  der  Raum  freigemacht, 
und  Nachrichten  um  jeden  Preis  gebracht  werden,  dann  kann  auch 
die  Division  drei  Brigaden,  also  neun  Regimenter  stark  gemacht 
werden. 

Unsere  Stärkeverhältnisse  an  reitender  Artillerie  verlangen  auch 
hinsichtlich  dieser  dieselbe  Elasticität  in  der  Verwendung,  wie  die 
Cavalerie  selbst.  Für  den  Kampf  zu  Pferde  handelt  es  sich  im  Allge- 
meinen nicht  darum,  wie  viel  Geschütze  mitwirken,  sondern  dass 
etliche  Geschütze  rechtzeitig  und  gut  bedient  eingreifen;  einen 
Artillerie-Kampf  gibt  es  in  diesem  Palle  nicht.  Hieraus  folgt,  dass 
für  die  im  einheitlichen  Cavalerie-Kampfe  wirkende  Brigade  eine 
reitende  Batterie  vollkommen  hinreicht,  wenn  diese  nur  gut  ausge- 
bildet und  bespannt  ist.  Der  Rest  der  reitenden  Batterien  wäre  bei 
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dem  Divisions-Commando  im  Armee-Hauptquartier  reservirt,  und  wenn 
es  sich  um  eine  grosse  Cavalerie-Aufgabe  handelt,  werden  sie  als 
Divisions-Artillerie  beigezogen.  So  vermögen  wir  Cavalerie-Körper  zu 
bilden,  die  dem  russischen  Cavalerie-Corps  absolut  überlegen  sind, 
und  welchen  eventuell  durch  Beigabe  von  leichten  Batterien  vom 
nächsten  Corps,  ja  selbst  von  Jäger  - Bataillonen  jene  Angriffs- 
oder Widerstandskraft  gegeben  wird,  die  den  meisten  Forderungen 
genügt. 

In  dieser  Elasticität  der  strategischen  Einheiten  liegt  auch  ein 
gewisses  Moment  der  üeberraschung,  da  der  Gegner  gewöhnlich  nicht 
in  der  Lage  ist,  aus  dem  blossen  Erscheinen  eines  grösseren  Cavalerie- 
Körpers  auf  dessen  Stärke  schliessen  zu  können.  Bei  dem  gegenwärtigen 
starren  Divisions-System  weiss  der  Feind  nach  der  Ordre  de  bataille, 
dass  von  dem  Fundorte  eines  Huszaren-Csako  die  organisationsmässige 
Cavalerie-Division  nicht  weit  sein  dürfte. 

Diese  Organisation  wird  wohl  weniger  Brigade-  und  Divisions- 
Commandos  bedürfen,  was  nach  dem  Grundsätze  Napoleon’s:  „Wenig 
Generale,  aber  viele  Truppen“  wahrscheinlich  kein  Nachtheil  ist; 
hingegen  erscheint  es  geboten,  dass  schon  die  Brigade-,  wie  auch  die 
Divisions-Commandanten  einen  reicheren  Stab  mit  sich  führen  als 
gegenwärtig.  — 

Schon  die  Natur  dieser  organischen  Elasticität  in  der  Formation 
höherer  Körper  verlangt,  dass  unsere  Cavalerie  andauernd  grosse 
Marsch-Distanzen  zu  hinterlegen  vermag;  die  Concentrirung  solcher 
Cavalerie-Divisionen  wird  eventuell  grosse  Forderungen  stellen,  soll 
sie  den  Feind  überraschen.  Es  obwaltet  kein  tieferes  Hinderniss,  und 
die  Hindernisse,  welche  bestehen,  können  besiegt  werden,  wenn  unsere 
Cavalerie  jährlich  solche  Marschleistungen  übt,  und  wenn  überhaupt 
das  Distanz-Keiten  im  Einzelnen  und  in  den  Abtheilungen  Gegenstand 
der  Ausbildung  wird.  Es  darf  nur  zur  Kegel  erhoben  werden,  dass 
zum  mindesten  die  Concentrirungs-Märsche  mit  den  höchsten  Marsch- 
leistungen erfolgen,  und  dass  diesen  ein  entsprechendes  Trainiren  der 
Pferde  und  Mannschaft  in  den  Stationen  vorausgehe.  Hiedurch  wird 
in  der  Waffe  das  Interesse  für  solche  Leistungen  erweckt,  und  es 
kann  nicht  fehlen,  dass  bei  dem  vorzüglichen  Geiste  unserer  Cavalerie 
das  Distanz-Reiten  entwickelt  werde.  Vom  Standpuncte  des  Krieges  ist 
die  gleichmäs.sige  Heranbildung  von  Mann  und  Pferd  für  Distanz-Ritte 
sowohl  als  Kraftleistung  und  Nachweis  einer  richtigen  Verwendung 
der  Kraft  des  Pferdes,  sowie  auch  hinsichtlich  der  Sorge  für  Beschläge, 
Sattlung,  Ernährung,  Stallpflege  etc.  wesentlich  wichtiger  als  die 
gegenwärtigen  Wettrennen,  welche  wohl  hinsichtlich  der  Officiere  ihre 
Bedeutung  behalten,  jedoch,  was  das  Pferde-Material  der  Mannschaft 
betrifft,  einen  fraglichen  Nutzen  haben.  — 
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Ich  gehe  nunmehr  zu  dem  heikelsten  Punete  unseres  Gegenstandes 
über,  zum  Fusskampfe  der  Cavalerie.  Es  kann  ausser  jeder  Frage 
stehen,  und  unsere  Untersuchungen  haben  es  auch  erhärtet,  dass  das 
cavaleristische  Wesen  und  die  Schulreiterei  nichts  von  dem  Nach- 
drucke verlieren  dürfen,  den  man  ihnen  bisher  gab;  in  der  über- 
wiegenden Zahl  von  Kriegsfällen  ist  mit  einer  Cavalerie,  welche  die 
Attake  zum  Hauptziele  nimmt,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  des 
Erfolges  gegeben,  wenn  die  Waffe  von  einem  vollen  Bewusstsein  ihrer 
cavaleristischen  Leistungsfähigkeit  durchdrungen  ist.  Anderseits  ist 
aber  die  Nothwendigkeit  des  Fusskampfes  nicht  wegzuleugneö,  und  es 
lassen  sich  Kriegslagen  denken,  wo  die  wichtigsten  Unternehmungen 
misslingen,  wenn  der  Fusskampf  nicht  ausgenützt  wird.  Ich  glaube 
daher,  dass  demselben  mehr'  S3^stematik,  was  die  Vorschriften  und 
was  die  Ausbildung  betrifft,  als  bei  uns  zugewendet  werden  sollte. 

Unsere  Cavalerie  ist  so  reich  mit  Feuergewehren  dotirt;  bei 
gleicher  Stärke  treten  bei  uns  mehr  Fusskämpfer  auf  wie  bei  der 
russischen  Cavalerie.  Von  12  Reitern  sitzen  in  Russland  8 und  bei 
uns  9 Mann  zum  Feuergefechte  ab.  Auch  der  Carabiner  reicht  nach 
Trag-  und  Trefffahigkeit  für  die  verlangten  Zwecke  hin.  Unsere 
Cavalerie  hat  jedoch  keine  Vorschriften,  welche  den  Fusskampf  aus- 
reichend präcis  und  für  grössere  Köq)er  regeln.  Unser  vorzügliches 
Cavalerie-Reglement  hat  leider  im  Abschnitte  über  den  Fusskampf  die 
Grundsätze  unseres  Infanterie-Reglements  acceptirt. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  nicht  entfernt  dem  Fuss- 
kampfe eine  vorgeschriebene  Bedeutung  geben  dürfen,  wie  ich  sie 
Eingangs  von  Russland  geschildert  habe.  Aber  eine  wohlgeregelte  Ver- 
wendungsart der  abgesessenen  Abtheilungen  durch  eine  entsprechende 
Vorschrift  und  Inspicirungs- Weise  thut  dem  cavaleristischen  Geiste 
keinen  Abbruch.  Ja  ich  glaube,  dass  die  unbestimmte  Darstellungs- 
weise des  Fusskampfes  in  unserem  Reglement  sogar  Ursache  werden 
kann,  dass  demselben  mehr  Zeit  gewidmet  wird,  als  gerechtfertigt  ist, 
wenn  nämlich  irgend  ein  Commandant  für  den  Fusskampf  Vorliebe 
hätte.  Bei  der  geringen  Erfahrung  der  Cavalerie-Officiere  im  Fuss- 
kampfe liegen  ferner  bei  solch’  aUgemein  gehaltenen  Vorschriften 
zweckwidrige  Verwendungen  der  Abthellungen  nahe.  Im  russischen 
Reglement  ist  gewiss  das  Eine  richtig,  dass  alle  Formationen  scharf 
präcisirt  sind.  Eine  solche  Präcision  der  Vorschrift  ist  bei  uns  um  so 
nöthiger,  als  wir  von  unseren  Cavalerie-Officieren  mit  Recht  verlangen, 
dass  sie  den  Schwerpunct  ihrer  tactischen  Ausbildung  in  cavaleristischen 
Theile  derselben  sehen.  Eine  unpräcise  Vorschrift  verlangt  aber  ein- 
gehendes Studium  und  genaue  Kenntniss  in  der  Infanterie-Tactik, 
was  wir  ja  doch  von  Cavalerie-Officieren  in  der  Regel  nicht  verlangen 
dürfen.  Einfache,  aber  stricte,  den  Haupterscheinungen  des  Frontal- 
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Kampfes  entsprechende,  sich  an  die  Formen  und  die  Commando-Weise 
des  Cavalerie-Reglements  für  die  Verwendung  zu  Pferde  streng  an- 
schliessende Vorschriften  halte  ich  für  ein  Bedürfuiss.  Ich  kann  mir 
eine  präcise  und  trotzdem  kürzere  Vorschrift  denken,  als  das  vierte 
Hauptstück  des  Reglements  für  den  Fusskampf  ist  Sie  wird  es  ver- 
hindern, dass  unsere  Cavalerie,  wo  sie  zum  Fusskampfe  gezwungen  ist 
eine  unzulängliche  Feuer-  und  Manövrirfähigkeit  besitzt  dass  der 
Feind  gleich  erkennt,  er  habe  es  mit  Cavalerie  zu  thun,  während 
man  die  Täuschung  möglichst  lang  erhalten  wissen  will. 

Erwähnen  muss  ich,  dass  die  Art  des  Pferdehaltens  bei  der 
russischen  Cavalerie  wohl  weniger  Fusskämpfer  ausscheiden  lässt 
aber  eine  viel  grössere  Sicherheit  in  die  manchmal  sehr  wichtige 
Bewegung  der  Handpferde  bringt.  In  Russland  hält  ein  Reiter  je  ein 
Handpferd  auf  jeder  Seite,  während  bei  uns  drei  auf  einer  Seite  ge- 
führt werden;  im  Falle  letztere  durch  Geschützfeuer  beunruhigt 
werden  oder  eine  rasche  Bewegung  ausführen,  sind  arge  Verwirrungen 
und  das  Entlaufen  von  Handpferden  nicht  zu  vermeiden. 

Ferner  ist  noch  bemerkenswerth,  dass  unsere  Cavalerie  mit  dem 
blossen  Carabiner  bewaffnet  für  das  Handgemenge  zu  Fuss  wehrlos 
ist.  Ich  traue  mich  nicht  zu  entscheiden,  wie  diesem  Uebelstande  am 
besten  abzuhelfen  wäre ; das  Mittel,  welches  bei  den  russischen  Garde- 
Huszaren  noch  in  Anwendung  ist  für  diesen  Fall  den  Säbel  mitzu- 
führen und  zu  ziehen,  ist  keinesfalls  empfehlenswerth,  da  eine 
Cavalerie  mit  umgeschnalltem  Säbel  zu  Fuss  nicht  fortkommt.  Viel- 
leicht würde  sich  das  Anbringen  eines  kurzen  Stich-Bajonnets  mit 
Klappvorrichtung  am  Carabiner  noch  am  besten  empfehlen.  Irgend 
eine  Abhilfe  ist  unausweichlich,  schon  wegen  des  moralischen  Momentes 
des  Reiters,  das  ohnehin  nicht  sehr  gehoben  ist,  wenn  er  sein  Pferd 
verlassen  muss. 

• 

Ferner  ist  mit  dem  Kampfe  zu  Fuss  der  umgehängte  Pelz 
unvereinbar;  der  behandelte  Stoff  verpflichtet  mich,  es  auszusprechen, 
dass  man  dem  Reiter  zu  Fuss  jede  Erschwerung  abnehmen  muss, 
soll  von  dieser  Kampfart  Erfolg  erwartet  werden  können. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  der  Fusskampf  mehr 
Munition  verlangt,  als  unsere  Reiter  haben.  Mit  20  Patronen  einen 
Feuerkampf  aufnehmen  wollen,  heisst  die  Abtheilung  opfern;  da  ist 
es  besser,  man  gibt  den  Fusskampf  auf.  Erstens  glaube  ich,  dass  der 
Reiter  leicht  40  Patronen  bekommen  könnte;  ferner  müsste  die  zu 
Pferde  verbliebene  Mannschaft  bei  Beginn  des  Feuerkampfes  sofort 
ihre  Patronen  als  Ersatz  an  die  in  der  Feuerlinie  befindliche  Mann- 
schaft abgeben,  endlich  müsste  jede  Brigade  einen  Munitions-Wagen 
erhalten. 
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Was  nun  die  tactische  Ausbildung  unserer  Cavalerie  im  Allge- 
meinen betrifft,  so  ist  die  Gefechtsübung  grösserer  Abtheilungen  gegen 
von  abgesessener  Reiterei  vertheidigte  Objecte  eine  Xothwendigkeit. 
Die  Schwäche  dieser  Verwendungsart  in  verschiedenem  Terrain  und 
das  Benehmen  im  feindlichen  Feuer  muss  studirt  werden. 

Zur  Zeit  ist  es  unsere  Cavalerie  noch  gewöhnt,  ihre  Thätigkeit 
der  Hauptsache  nach  einzustellen,  sobald  der  Feuerkampf  in  der 
Gefechtslinie  beginnt.  Die  gegenüberstehenden  Cavalerie-Abtheilungen 
paralysiren  sich,  und  die  Art  und  Weise,  wie  zu  Pferde  oder  durch 
gemischte  Kampfweise  einer  vertheidigten  Stellung  beizukommen  ist, 
wird  nicht  erwogen.  Es  wäre  daher,  in  den  praktischen  Uebungen  jedes 
Jahres  angezeigt,  insbesondere  zur  Zeit  der  Regiments-Uebungen,  Feld- 
übungen mit  Gegenseitigkeit  vorzunehmen,  wobei  sich  eine  Abtheilung 
besonders  bemüht,  zu  Pferde  eine  theilweise  abgesessene  zu  delogiren. 
Auch  dieEscadron  kann  diese  Uebung  gegen  markirte  Vertheidigungs- 
Linien  vornehmen.  Kurz  der  Gedankenkreis  der  Cavalerie-Officiere 
muss  auf  diese  eminente  Erscheinung  im  Kriegsfälle  mit  Russland 
erweitert  werden. 

Hier  ist  es  am  Platze,  darauf  hinzuweisen,  dass  dem  Nach- 
richtendienste volle  Aufmerksamkeit  gewidmet  werden  muss;  über 
gewisse  principielle  Fragen  herrscht  nicht  durchaus  Klarheit,  so  z.  B. 
wird  der  Nachrichten-  vom  Sicherheitsdienst  nicht  streng  genug  ge- 
sondert. Ich  weiss,  dass  hier  die  Kosten  grösserer  Cavalerie-Concen- 
trirungen  ein  Hemmniss  sind;  unsere  Instruction  für  die  praktischen 
Truppenübungen  schliesst  von  den  Regiments-,  Brigade-  etc.  Hebungen 
den  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienst  nicht  darum  aus,  weil  man  dies 
entbehrlich  glaubt,  sondern  weil  diese  kurzen  Concentrirungen  für  die 
unentbehrliche  tactische  Ausbildung  verwerthet  werden  müssen.  Dem 
Nachrichtendienste  muss  aber  eine  intensivere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet werden,  und  dies  glaube  ich  ohne  Mehrkosten  dadurch  er- 
reichbar, wenn  Uebungsreisen  der  Cavalerie-Officiere ')  systematisch 
in  jedem  Territorial-Bezirke  an  die  Stelle  der  nicht  unbedingt  nöthigen 
Uebungsreisen  der  Officiere  aller  Waffen  treten  würden.  Bei  diesen 
Reisen  hätten  auch  diejenigen  Reserve-Officiere  ihre  „Waffenübungen“ 
durchzumachen,  welche  als  Ordonnanz-Officiere  vorgemerkt  sind.  Die 
Abtheilungen  markirt,  die  Distanz-Leistungen  aber  vollführt,  könnte 
der  Nutzen  in  jeder  Richtung  nicht  ausbleiben.  — 

Ich  beabsichtige  schliesslich  nicht,  die  Möglichkeit  der  Störung 
einer  Mobilisirung  durch  sogenannte  Raids  oder  Cavalerie-Streifzüge 
im  grossen  Style  zu  untersuchen,  da  es  mir  vorkommt,  als  hinge  das 

')  In  Rnssland  sollen  solche  Hebungen  divisionaweise,  geleitet  von  deren 
Stabs-Chef,  stattfinden. 
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Gelingen  derselben  zu  sehr  von  Zufälligkeiten  ab,  um  ihnen  die 
Bedeutung  zu-  oder  absprechen  zu  können.  Sicherer  ist  es  jedenfalls, 
wenn  man  den  müssigen  theoretischen  Streit  bei  Seite  lässt,  sich 
auch  nicht  mit  der  Erfahrung  begnügt,  dass  sie  noch  selten  gelungen 
sind,  und  all’  dasjenige  thut,  was  geschehen  kann,  um  ihr  Glücken  zu 
verhindern. 

Die  wesentlichsten  Vorbedingungen  für  das  Einbrechen  mit 
grösseren  Cavalerie-Körpern  in  ein  feindliches  Land  bestehen  darin, 
dass  man  keine  ausgesprochen  feindselige  Bevölkerung  vorfindet,  dass 
der  Kriegsschauplatz  wenig  durchschnitten,  also  auch  weniger  cultivirt 
sei,  dass  endlich  diesem  Vordringen  keine  überlegenen  Infanterie- 
Körper  entgegentreten.  Sowohl  der  nordamerikanische  Bürgerkrieg, 
als  auch  die  neueren  europäischen  Kriege  erläutern  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Bedingungen.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  russische  Truppen 
in  unserem  Vaterlande  entschieden  Gegnerschaft  finden  würden,  be-, 
denken  wir  ferner,  dass  nur  Galizien  überhaupt,  und  zwar  vorzüglich 
der  östliche  Theil  nach  seiner  Terrain-Gestaltung  für  den  feindlichen 
Einbruch  offen  steht,  während  das  Innere  der  Monarchie  durch  die 
Karpathen  gedeckt  ist,  so  können  wir  vor  Allem  behaupten,  dass  eine 
. r,  weitgehende  Störung  der  Mobilisirung  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

(jer  San,  der  Dniestr  sind  nennenswerthe  Barrieren 
•.,„7  gegenüber  Cavalerie-Körpern,  die  mit  den  nothwendigen  üebergangs- 
' ' raitteln  nicht  versehen  sein  können!TDer  Raum  nördlich  des  San  und 
'/'‘des  Dniestr,  insbesondere  um  Lemberg  und  Brody,  ist  also  dem 
■A  Eindringen  feindlicher  Cavalerie-Körper  vorwiegend  ausgesetzt.  In  der 

.^Richtung  von  Podolien  stösst  der  Feind  ebenfalls  auf  mehrere 

Wasserlinien,  insbesondere  auf  die  Sereth,  welche  wenigstens  das  Vor- 
dringen beschränken  und  verzögern. 

Trotz  dieser  Verhältnisse  erscheint  es  sehr  wichtig,  dass  Galizien 
gegen  jedes  feindliche  Eindringen  gesichert  werde.  Wenn  ich  nun  die 
früher  erwähnten  Vorbedingungen  für  das  Gelingen  dieses  Eindringens 
erwäge,  so  ergeben  sich  zwei  Gegenmassregeln.  Man  hat  bisher  einem 
Landstürme  nur  eine  Aufgabe  im  Rücken  der  eigenen  oder  der  ein- 
gebrochenen feindlichen  Armee  zugedacht.  Mir  erscheint  es  wichtig, 
dass  diese  auf  die  Zeit  der  Mobilisirung  ausgedehnt  werde,  dass  ein 
Landsturm  in  einem  so  exponirten  Lande  wie  Galizien  in  demselben 
Augenblicke  in  Thätigkeit  treten  muss,  sobald  eine  Kriegsgefahr  von 
Russland  droht.  Wird  dieser  Landsturm  ähnlich  wie  in  Deutschland 
organisirt,  so  ist  er  geeignet,  feindlichen  Cavalerie-Abtheilungen  Ab- 
bruch zu  tbun  und  so  die  Mobilisirung  zu  sichern.  Ich  bin  nämlich 
nicht  der  Ansicht,  dass  es  ohne  wesentlichen  Nachtheil  sei,  wenn  die 
in  dem  bedrohten  Raume  sich  mobilisirenden  Abtheilungen  in  den 
Kampf  gezogen  werden;  abgesehen  davon,  dass  hiedurch  diese 


Dioi*'““  by  Ci  » igli 


Die  Consequenzen  der  russischen  Cavalerie-Reforra  für  uns.  273 

Abtheilungen  von  der  Concentrirung  ahgehalten  werden  und  für  die 
ersten  Operationen  der  Feld-Armee  zum  Theile  verloren  gehen.  Schon 
die  Besorgniss  für  den  Aufmarschraum  allein  kann  eine  Zersplitterung 
der  Kräfte  herbeiführen.  Ich  bin  weit  entfernt,  einem  Landstürme 
die  Sicherung  Galiziens  allein  zuzutrauen,  er  ist  aber  zweifellos  im 
Stande,  aUe  kleineren  Einbrüche  abzuweisen  und  grössere  zu  verzögern. 

Eine  weitere  Gegenmassregel  scheint  mir  in  der  technischen 
Herrichtung  der  möglichen  Einbruchslinien  zu  liegen.  Durch  unser 
Wehrgesetz  vermögen  wir  auch  Individuen  der  Bevölkerung  dem 
Dienste  der  Landesvertheidigung  beizuziehen,  welche  den  Truppen 
nicht  angehören.  Und  so  können  wir  nach  vorher  fertig  gestellten 
Projecten  und  Plänen  durch  solche  verpflichtete  Landesbewohner  unter 
Mitwirkung  der  Behörden  die  erwähnten  Einbruchslinien  mit  Hinder- 
nissen verschiedenster  Art  versehen.  Es  ist  wohl  selbstverständlich, 
dass  diese  Herrichtungen  im  Hinblicke  auf  die  eigene  Offensive  keine 
dauernde  Unterbrechung  von  Vormarschlinien  schaffen  dürfen,  dass 
sie  also  von  wohl  überlegten  Bestimmungen  der  Militär-Behörden  ab- 
hängen. 

Der  active  Landsturm  im  Vereine  mit  diesen  technischen 
Arbeiten,  ferner  die  Landwehr  vermöchten  feindlichen  Cavalerie- 
Körpern  so  viele  Hemmnisse  entgegenzusetzen,  dass  deren  allseitiges 
und  planmässiges  Vordringen  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint,  dass 
also  im  Grossen  die  Feld-Armee  wenig  gehindert,  mobilisiren  und 
aufmarschiren  kann.  Wirklich  gefährlich  erscheint  nach  Anwendung 
dieser  Massregeln  nur  das  Vordringen  einer  sehr  grossen  feindlichen 
Cavalerie-Kraft  als  Operations-Gnippe  auf  Einer  Operations-Linie.  Da 
müssen  wir  aber  bedenken,  dass  es  dafür  steht,  einem  solchen  Vor- 
dringen zu  Liebe  den  eigenen  Aufmarsch  entsprechend  einzurichten, 
so  dass  ein  solcher  Vorstoss  sofort  auf  eine  hinreichend  starke  Ver- 
theidigungskraft  stösst.  Es  ist  dies  um  so  leichter  möglich,  als  wenig 
Operations-Linien  für  solche  Kräfte  vorhanden  sind  und  unter  diesen 
vielleicht  nur  eine  oder  zwei  Kichtungen  entscheidend  wichtig  sind. 
In  solchen  Richtungen  muss  aber  ohnehin  für  die  Deckung  des  Auf- 
marsches vorgesorgt  werden.  Das  Beste  freilich  sind  in  diesem  Falle 
bereits  im  Frieden  hergestellte  Befestigungen,  welche  nach  der  Natur 
eines  Cavalerie-Vorstosses  mit  geringen  Mitteln  hergesteUt  werden 
können. 

Die  russische  Cavalerie-Reform  wird  in  der  militärischen  öffent- 
lichen Meinung  Deutschlands  als  keine  Gefahr  angesehen,  ja  mehrere 
Aeusserungen  sprechen  ihr  sogar  jeden  Werth  ab  ').  Man  denkt  in 


’)  Z.  B.  „Was  haben  wir  von  der  russischen  Cavalerie  zu  erwarten?“ 
Hannover  1884. 
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der  Begel  an  den  Niedergang  des  cavaleristischen  Geistes  in  Buss- 
land, während  alle  Massregeln,  welche  dieses  Besnltat  herbeiführen 
können,  also  die  russische  Cavalerie  zu  einer  berittenen  Infanterie 
machen,  noch  nicht  so  weit  gediehen  sind  oder  Oberhaupt  nicht  ganz 
eintreten,  um  jenes  absprechende  Urtheil  zu  gestatten.  Eines  bleibt 
stets  aufrecht,  und  dies  ist  die  ausserordentliche  Vermehrung  dieser 
Beitermassen,  deren  Ueberlegenheit  gefährlich  werden  kann,  man  mag 
die  Sache  ansehen,  wie  man  will.  Es  will  also  erscheinen,  als  würde 
die  Bedeutung  der  Beform  nach  allen  vorstehenden  Erwägungen 
unterschätzt  oder  wenigstens  nicht  im  Hinblicke  auf  alle  Kriegsfälle 
gewürdigt.  Ich  gestehe  zu,  dass  im  Yollbewusstsein  einer  raschen  und 
frictionslosen  Mobilisirung  und  in  der  Meinung,  den  Feldzug  siegreich 
einleiten  zu  können,  die  neue  Verwendungsart  der  russischen  Cavalerie 
keine  Gefahr  zeigt ; denn  all’  die  vorgetriebenen  feindlichen  Cavalerie- 
Divisionen  und  ihre  strategische  Bedeutung  werden  in  demselben 
Augenblicke  hinföllig,  als  bei  der  Feld-Armee  eine  siegreiche  Ent- 
scheidung erfolgt.  Wenn  aber  durch  eine  ungünstige  politische  Sach- 
lage die  Mobilisirung  im  Bückstande  ist,  wenn  in  den  ersten  Opera- 
tionen nicht  Alles  nach  Wunsch  verläuft,  dann  vermag  wohl  die 
russische  Cavalerie-Masse  die  allgemeinen  Verlegenheiten  derart  zu 
steigern,  dass  sich  aus  ihrer  Summe  ein  ungünstiger  Verlauf  des 
Feldzuges  ergeben  kann.  Gegenüber  der  russischen  Ueberlegenheit  an 
Cavalerie  müssen  also  Gegenmassregeln  in’s  Auge  gefasst  werden, 
wobei  die  Vortheile,  welche  diese  aus  dem  Fusskampfe  zu  ziehen  ver- 
mag, nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Das  Schwergewicht  der  hier 
gebrachten  Vorschläge  beruht  in  einer  organischen  Vervielfachung 
der  Bedeutung  unserer  Cavalerie.  Je  intensiver  sich  ihr  cavaleristischer 
Werth  steigert,  desto  mehr  können  wir  nur  wünschen,  dass  die 
russische  Cavalerie  zur  Bedeutung  einer  „berittenen  Infanterie“  — das 
Wort  „Infanterie“  im  schlechten  Sinne  genommen  — herabsinke.  Aber 
allen  möglichen  Gefahren  begegnen,  den  Sieg  gleichsam  versichern, 
das  ist  eine  heilige  Pflicht,  der  wir  in  unserem  Vaterlande  in  keiner 
Sichtung  ausweichen  dürfen. 
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Die  Entwicklung  der  Nitroglycerin-Spreng-Präparate. 

Vortrag,  gehalten  am  9.  Februar  1885  im  Kreise  des  Offlciers-Corps  des  2.  Feld- 
Bataillons  des  Genie-Begimentes  Kaiser  Franz  Josef  Nr.  1 in  Krakan,  von  Eugen  y. 
Soheure,  k.  k.  Oberlieutenant  im  Genie-Regimente  Kaiser  Franz  Josef  Nr.  1. 


Nachdruck  verboten. 


Ueberietsungsreebt  Vorbehalten. 


Wenige  Zweige  der  Technik  bewahrten  bis  in  die  jüngste  Zeit 
eine  derartige  Stabilität  in  ihrer  Entwicklung,  wie  die  Technik  der 
Eiplosiv-Stoffe. 

Das  Schwarzpulver,  welches  im  letzten  deutsch-französischen 
Kriege  verwendet  wurde,  und  welches  wir  noch  heute  in  allen  Staaten 
der  Erde,  als  Triebmittel  der  Feuerwaffen  normirt  finden,  das  Schwarz- 
pulver (Sprengpulver),  welches  heutzutage  noch  in  allen  Ländern  ab 
und  zu  im  Bergbaue  verwendet  wird,  hat  beinahe  noch  ganz  dieselbe 
Dosirung,  wie  jenes  Schwarzpulver,  welches  in  den  blutigen  Kämpfen 
des  15.  Jahrhundertes  die  erste  umfassende  Verwendung  fand,  und  wie 
jenes  Sprengpulver,  welches  der  Erfinder  der  Sprengarbeit,  der  sächsi- 
sche Ober-Bergrath  Martin  Weigel,  verwendete,  als  er  im  .Tahre  1613 
im  Freiberger  Bergwerke  die  ersten  Bohr-Minen  lud. 

Was  aber  durch  diesen  jahrhundertelangen  Stillstand  ver- 
säumt wurde,  scheint  durch  den  wahrhaft  rapiden  Fortschritt  der 
neuesten  Zeit,  welcher  eine  Menge  Zweige  der  Militär-  und  Civil- 
Technik  innig  berührt,  nachgeholt  zu  werden. 

Gegenwärtig  ist  nun  auch  bereits  dem  Schwarzpulver  der 
grösste  Theil  seiner  Verwendung  als  Sprengmittel  entrungen,  und  die 
sich  beständig  mehrenden  Anzeichen  lassen  auch  den  Ersatz  des- 
selben als  Triebmittel  in  nicht  zu  langer  Zeit  erwarten. 

Den  Motor  für  die  überaus  rasche  Umwälzung  auf  dem 
Gebiete  der  Ezplosiv-Stoffe  als  Sprengmittel  bildeten  eine  Beihe  sehr 
zwingender  Gründe  theils  allgemein  cultureller,  theils  rein  mili- 
tärischer Natur. 

Was  nun  die  Entwicklung  der  Explosiv-Stoffe  als  Triebmittel  be- 
trifft, so  ist  der  ganze  Fortschritt,  welcher  sich  bisher  vollzogen  hat, 
so  ziemlich  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  nach  dem  amerika- 
nischen Bürgerkriege  in  Folge  des  tollen  Wettkampfes  zwischen  Ge- 
schütz- und  Panzer-Fabrikanten  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  durch 
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eine  richtig  combinirte  Aenderung  der  Grösse,  Form,  Oberflächen- 
Beschaffenheit,  Dichte  und  Härte  der  einzelnen  Pulverkömer  eine 
Steigerung  der  Triebkraft  des  Schwarzpulvers  ermöglicht  wird. 

Ganz  andere  Fortschritte  erblicken  wir  aber  auf  dem  Gebiete 
der  Explosiv-Stoffe  in  ihrer  Verwendung  als  Sprengmittel!  Eine  wahr- 
haft fieberhafte  Thätigkeit  beseelte  die  betreffenden  Ingenieure,  um 
dem  Techniker  ein  Sprengmittel  in  die  Hand  zu  geben,  welches 
ihm  ermöglichte,  an  die  Lösung  von  Aufgaben  zu  denken,  welche  die 
in  beständiger  Entwicklung  begriffene  Cultur  an  ihn  stellte,  und  welche 
jetzt  den  Stolz  unseres  ganzen  Zeitalters  bilden. 

Der  natürlichste  Weg,  das  als  unzureichend  erkannte  Schwarz- 
pulver als  Sprengmittel  zu  ersetzen,  war  offenbar  der,  dass  man  durch 
einen  geeigneten  Wechsel  der  Bestandtheile  desselben  trachtete,  einen 
kräftigeren  oder  ökonomischeren  Sprengstoff  zu  erzeugen;  aber  alle 
die  zahlreichen  Versuche,  durch  blosse  mechanische  Mengung  ver- 
schiedener Körper  brauchbare  Sprengstoffe  zu  erzeugen,  blieben  eben 
nichts  als  Versuche  und  hatten  somit  für  die  Praxis  gar  keine 
nennenswerthe  Bedeutung. 

Eine  neue  Aera  in  der  Entwicklung  der  Sprengmittel  trat  viel- 
mehr erst  mit  der  Erfindung  der  „explosiven  Nitril- Verbin  düngen“, 
also  jener  Körper  ein,  welche  schon  in  sich,  ohne  Verbindung  mit 
anderen  Stoffen,  die  Fähigkeit  tragen,  momentan  zu  explodü'en. 

Die  Hauptvertreter  dieser  explosiven  Nitril- Verbindungen  sind 
nun  einerseits  die  im  Jahre  1838  von  Pölouze  entdeckte  Schiess- 
baumwolle und  anderseits  das  im  Jahre  1847  von  dem  jungen  italieni- 
schen Chemiker  Ascagne  Sobrero  im  Laboratorium  von  Pölouze  in 
Paris  entdeckte  Nitroglycerin. 

Hier  sei  nun  die  für  die  Technik  so  wichtig  gewordene  Ent- 
wicklung der  Nitroglycerin-Spreng-Präparate  in  Kürze  skizzirt. 

Sobrero  fand  nämlich  im  Jahre  1847,  dass  Glycerin  durch 
Behandung  mit  sehr  concentrirter  Salpetersäure  in  eine  leicht 
explodirbare  Masse  überführt  wird,  und  nannte  diese  Masse  Pyro- 
glycerin. 

Das  Glycerin  selbst  wurde  im  Jahre  1779  von  Scheele  bei 
Bereitung  von  Bleipflaster  zufällig  entdeckt  und  mit  dem  Namen 
Oelsüss  bezeichnet.  Erst  in  den  Dreissiger-Jahren  unseres  Jahr- 
hundertes  gelang  es  dem  Chemiker  Chevreul,  die  Entdeckung  zu 
machen,  dass  das  Oelsüss  die  Grundsubstanz  aller  neutraler  Fette  ist ; 
er  gab  ihm  auch  den  Namen  Glycerin.  < 

Obwohl  nun  Ascagne  Sobrero  seine  Entdeckung  der  Oeffentlich- 
keit  übergab  und  auf  die  bedeutende  Explosiv-Kraft  des  Nitroglycerins 
hinwies,  obwohl  auch  die  damalige  Technik  bereits  ein  derartiges 
kräftiges  Sprengmittel  dringend  benöthigte,  um  all’  die  projectirten 
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Colossalbauten  ausführen  zu  können,  beachtete  man  die  Worte  Sohrero's 
nicht,  und  nur  hie  und  da  traute  sich  ein  oder  der  andere  Chemiker, 
dasselbe  in  seinem  Laboratorium  in  kleinster  Menge  darzustellen,  um 
seine  Eigenschaften  zu  studiren. 

Erst  nachdem  bereits  mehrere  Jahre  seit  dessen  Erfindung 
verstrichen  waren,  versuchte  man,  das  Nitroglycerin  als  solches 
zu  Sprengungen  zu  verwenden,  und  gar  bald  machte  man  auch  die 
Bekanntschaft  mit  der  enormen  Kraft  desselben,  aber  leider  durch 
eine  Reihe  sehr  bedeutender  Unglücksfälle,  welche  durch  unbeab- 
sichtigte Explosionen  von  Nitroglycerin  hervorgerufen  wurden. 

Als  Grund  dieser  verheerenden  Explosionen  gab  man,  ebenso  wie 
bei  der  Schiessbaumwolle,  Selbstzersetzung  an;  in  der  Wirklichkeit  lag 
aber  der  Grund  in  der  vollständigen  Unkenntniss  der  Eigenschaften 
des  Nitroglycerins  und  der  äusserst  mangelhaften  Darstellungsweise 
desselben. 

Durch  diesen  unglücklichen  Anfang  wurde  selbstverständlich 
Alles  mit  Misstrauen  und  Furcht  erfüllt,  obwohl  anderseits  wieder 
einige  Eigenschaften  des  Nitroglycerins  für  dasselbe  sehr  einnehmend 
waren.  Man  konnte  das  Nitroglycerin  nämlich  nur  sehr  schwer  zur 
Explosion  bringen,  indem  eben  alle  Zündmittel,  welche  für  die 
Zündung  der  Pulverminen  zur  Verfügung  standen,  gegenüber  dem 
Nitroglycerin  erfolglos  blieben,  durch  Schlag  explodirte  es  an  der 
getroffenen  Stelle  und  frei  angezündet  brannte  es  einfach  ruhig  ab. 

Trotz  alledem  wäre  aber  das  Nitroglycerin  gewiss  der  Ver- 
gessenheit anheim  gefallen  und  zu  gar  keiner  technischen  Verwendung 
gekommen,  wenn  nicht  der  berühmte  Chemiker  Alfred  Nobel  im 
Jahre  1863  eine  Methode  ersonnen  hätte,  nach  welcher  selbst  grössere 
Mengen  von  Nitroglycerin  leicht  und  ziemlich  gefahrlos  dargestellt 
werden  konnten,  und  gleichzeitig  auch  ein  Mittel  gefunden  hätte,  um 
beliebige  Mengen  dieses  Sprengmittels  stets  sicher  und  zur  voll- 
ständigen Explosion  bringen  zu  können. 

Alfred  Nobel  fand  nämlich,  dass  der  Schlag  einer  kleinen,  zur 
Explosion  gebrachten  Menge  eines  Knallpräparates  genüge,  um  selbst 
grössere  Mengen  Nitroglycerins  im  weichen  Zustande  zur  vollständigen 
Detonation  zu  bringen. 

Auf  Grund  dieser  Entdeckung  construirte  nun  Alfred  Nobel  das 
heute  noch  in  der  Spreng-Technik  unter  dem  Namen  „Nobel’s  Spreng- 
kapsel“ bekannte  Zündmittel. 

Mit  dieser  Erfindung  Alfred  Nobels,  welche  gleichsam  den  Aus- 
gangs- und  Angelpunct  der  ganzen  modernen  Entwicklung  des  Spreng- 
wesens  bildet,  war  einer  rasch  zunehmenden  Verwendung  des  Nitro- 
glycerins die  Bahn  gebrochen. 
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Alfred  Nobel  liess  nun  auch  seine  rationelle  Darstellungsweise 
patentiren  und  das  Nitroglycerin  führte  fortan  den  Namen  „Nobel’s 
Patent-Sprengöl“. 

Dieser  äusserst  günstige  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Spreng- 
Technik  erfüllte  nun  Alfred  Nobel  auch  derart  mit  Muth  und  Freude, 
dass  er  fortan  seine  ganze  rastlose  Thätigkeit  der  Entwicklung  und 
Vervollkommnung  der  Nitroglycerin-Industrie  zuwandte. 

ln  Stockholm  und  Lauenburg  errichtete  Alfred  Nobel  seine 
ersten  Nitroglycerin-Fabriken,  während  in  den  anderen  Ländern  nach 
und  nach  eigene  Actien-Gesellschaften  zur  Verwerthung  seiner  Patente 
sich  bildeten. 

Für  die  praktische  Erprobung  des  Nitroglycerins  boten  nun  .die 
zahlreichen  Tunnel,  Canal-Bauten  und  submarinen  Sprengungen  in 
Deutschland,  Schweden  und  Amerika  die  beste  Gelegenheit,  und  man 
hörte  auch  überall  das  neue  Sprengmittel  besonders  loben,  so  dass 
sich  die  Verwendung  desselben  von  Tag  zu  Tag  mehrte  und  die 
primitiven,  kleinen  Nitroglycerin-Fabriken  momentan  nicht  genug 
Nitroglycerin  erzeugen  konnten. 

Selbstverständlich  wuchs  nun  auch  in  Folge  dessen  das  Ver- 
trauen zu  diesem  neuen  Sprengstoffe  ganz  bedeutend,  um  aber  auf 
einmal  wie  mit  einem  Schlage  gänzlich  vernichtet  zu  werden,  da 
fast  gleichzeitig  aus  aller  Herren  Länder  Nachrichten  über  wahr- 
haft entsetzliche  Unglücksfälle  einlangten,  welche  durch  unbeab- 
sichtigte Explosionen  von  Nitroglycerin  hervorgerufen  wurden,  und 
Nobel's  eigene  Fabrik  in  Stockholm  flog  am  3.  September  1864  in 
die  Luft. 

Alle  bisherigen,  mühevoll  errungenen  Fortschritte  waren  ver- 
nichtet und  sollten,  nach  den  in  den  meisten  Staaten  ergriffenen 
wahrhaft  drakonischen  Massregeln  gegen  die  Erzeugung,  den  Gebrauch 
und  den  Transport  des  Nitroglycerins  auf  ewige  Zeiten  vernichtet 
bleiben. 

Ausser  Alfred  Nobel  hatte  beinahe  auch  Niemand  den  Muth, 
den  Lebensfaden  des  Nitroglycerins  überhaupt  weiter  zu  spinnen.  Es 
gehört  aber  gewiss  auch  eine  ganz  besondere  Charakter-Festigkeit  dazu, 
trotz  aller  Hindernisse  und  UnglücksfäUe,  welche  sogar  das  Leben  eines 
Sohnes  forderten,  muthvoll  und  siegesbewusst  dem  angestrebten  Ziele 
entgegen  zu  arbeiten. 

Das  erste  Resultat  der  wissenschaftlichen  Forschungen  Alfred 
Nobel’s  war  die  Entdeckung,  dass  das  Nitroglycerin  sich  in  Methylalkohol 
vollständig  auflöst  und  ans  dieser  Lösung  wieder,  zu  jeder  beliebigen 
Stunde  durch  einfaches  Auswaschen  in  Wasser  ausgeschieden  werden 
kann.  Auf  diese  Weise  war  es  also  möglich,  das  Nitroglycerin  ge- 
fahrlos deponiren  und  transportiren  zu  können.  Für  den  ersten 
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Augenblick  reichte  dieses  Mittel  aus,  um  das  Nitroglycerin  nicht  ganz 
vom  Schauplatze  verschwinden  zu  sehen.  Alfred  Nobel  erkannte  aber 
auch  gleich,  dass  diese  Methylisirung  des  Nitroglycerins  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  desselben  nicht  besonders  geeignet  sei,  und  stellte 
daher  beständig  neue  Versuche  und  Proben  an,  um  endlich  sein  Ziel 
zu  erreichen. 

Alle  mühevollen  Studien  und  Arbeiten  führten  ihn  aber  nicht 
auf  den  richtigen  Weg,  sondern  der  Zufall  spielte  ihm  das  geeignete 
Hilfsmittel  in  die  Hand. 

ln  der  Nitroglycerin-Fabrik  zu  Lauenburg  verwendete  man 
nämlich  zur  sicheren  Lagerung  der  mit  Nitroglycerin  gefüllten  Blech- 
flaschen während  des  Transportes  die  in  der  Nähe  in  grosser  Menge 
vorkommende  reine  Kieselerde  — die  Kieselguhr  — und  machte 
gelegentlich  der  Schadhaftigkeit  einer  derartigen  Blechflasche  die 
Wahrnehmung,  dass  diese  Kieselguhr  das  ausgeflossene  Nitroglycerin 
mit  grosser  Gier  aufnahm  und  festhielt 

Alfred  Nobel  stellte  nun  sofort  diesbezüglich  eingehende  Ver- 
suche an  und  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Kieselguhr  im 
Stande  sei,  eine  ganz  bedeutende  Quantität  Nitroglycerin  aufzusaugen, 
dasselbe  sogar  unter  ziemlich  bedeutendem  mechanischem  Drucke 
festzuhalten,  und  dass  dieses  Gemenge  bei  der  Eiplosion  immerhin 
noch  eine  sehr  bedeutende  Explosionskraft  entfalte. 

Auf  diese  Weise  war  es  also  endlich  möglich  geworden,  das 
Nitroglycerin  aus  der,  für  den  Gebrauch  gefährlichen  flüssigen  Form 
in  eine  feste,  leicht  transportable  und  für  den  Gebrauch  sehr  passende 
Form  zu  bringen. 

Alfred  Nobel  führte  nun  das  Nitroglycerin  in  dieser  Form  unter 
dem  Namen  „Nobel’s  Dynamit“  — später  Kieselguhr- Dynamit  Nr.  I 
oder  Guhr-Dynamit  schlechtweg  — im  Jahre  1867  in  die  Praxis  ein, 
und  gar  bald  fand  dasselbe  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  eifriger 
Anhänger  sowohl  unter  den  Militär-,  als  auch  unter  den  Civil- 
Technikern. 

In  Oesterreich  speciell  wurde  im  .lahre  1869  der  damalige 
k.  k.  Oberlieutenant  in  der  Genie-Waffe  Isidor  Trauzl  vom  k.  k.  Keichs- 
Kriegs-Ministerium  mit  dem  eingehenden  Studium  der  Fabrication 
und  Verwendung  des  Dynamites  betraut.  Es  fanden  nun  auch  noch 
im  selben  Jahre  in  Hütteldorf  bei  Wien  die  ersten  Versuche  mit 
Dynamit  statt.  A.usgeführt  wurden  dieselben  von  einem  Organe  der 
Dynamit-Fabrik  zu  Krümml  bei  Hamburg  in  Gegenwart  zahlreicher 
Militär-  und  Civil-Ingenieure. 

Man  kam  nun  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  zur  Einsicht, 
dass  das  Dynamit  im  Allgemeinen  ein  sehr  kräftiges,  gegen  mechanische 
Impulse  ziemlich  unempfindliches  Sprengmittel  ist  und  durch  Anwen- 
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düng  eines  Nobel’schen  Sprengkapsels  im  weichen  Zustande  sicher  und 
zur  vollständigen  Detonation  gebracht  werden  kann. 

Auf  Grund  dieser  Kesultate  und  des  Reiseberichtes  Isidor 
Trauzl’s  sah  sich  nun  das  damalige  k.  k.  Genie-Comite  veranlasst, 
mit  Dynamit  selbst  eingehende  Versuche  anzustellen. 

Die  ungeheure  Zerstörungskraft,  welche  das  Dynamit  besitzt, 
und  welche  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten  an  verhältnissmässig 
sehr  widerstandsfähigen  Objecten  bethätigte,  erregte  umsomehr  die 
Aufmerksamkeit  des  genannten  Comitö’s,  als  bis  zu  Jener  Zeit  gerade 
die  militärisch  wichtigsten  Objecte  der  neuen  Baukunst,  nämlich  die 
eisernen  Brücken,  völlig  unverwundbar  oder  doch  nur  sehr  schwer 
zerstörbar  waren,  es  daher  immer  wünschenswerther  wurde,  das  Schwarz- 
piilver  der  Feldausrüstung  der  k.  k.  Genie-Truppe  durch  ein  brisan- 
teres Sprengmittel  zu  ersetzen. 

Nachdem  nun  die  vom  k.  k.  Genie-Comitö  — respective  vom 
1.  August  1869  vom  k.  k.  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comitö  — erzielten  Resultate  äusserst  zufriedenstellend  waren,  wurde 
Alfred  Nobel  im  Jahre  1870  mit  der  Aufgabe  betraut,  auch  in 
Oesterreich  eine  Dynamit-Fabrik  zu  etabliren.  So  wurde  nun  die 
Dynamit-Fabrik  in  Zamky  bei  Rostok  eingerichet.  Im  Jahre  1870  wurde 
auch  das  Dynamit  als  Kriegs-Sprengmittel  für  die  k.  k.  Genie-Truppe 
normirtund  der  Transport  auf  Eisenbahnen  gestattet,  ein  Factor,  welcher 
für  die  Hebung  und  Entwicklung  der  Spreng-Technik  sehr  viel  beitrug. 

Klein  und  unansehnlich  begann  nun  die  Nitroglycerin-Industrie 
in  Oesterreich,  und  Neid,  Missgunst,  Furcht  und  Vorurtheil  häuften 
Hemmniss  auf  Hemmniss  und,  wie  überall,  musste  auch  hier  ent- 
sprechendes Lehrgeld  gezahlt  werden. 

So  gross  aber  einerseits  die  Hindernisse  waren , welche  sich 
diesem  neuen  Unternehmen  entgegenstellten,  so  gross  waren  ander- 
seits wieder  die  helfenden  Kräfte,  welche  dasselbe  stützten  und  hoben. 
Alfred  Nobel  stellte  nämlich  den  genialen  Isidor  Trauzl  an  die  Spitze 
der  technischen  Leitung,  und  gar  bald  wurde  die  Fabrication  in 
Zamky  eine  äusserst  rationelle  und  gefahrlose  und  das  Fabrikat  selbst 
ein  unübertroffen  gutes. 

Ans  dem  kleinen,  unansehnlichen  Dynamit-Depot  entstand  in 
kurzer  Zeit  ein  Grosshandlungshaus,  welches  weit  über  die  Grenzen 
unserer  Monarchie  Spreng-  und  Zündmittel  versendet,  aus  der  kleinen 
Fabrik  in  Zamky  entstand  bald  eine  grosse,  weit  ausgedehnte  Fabriks- 
Anlage  und  im  Jahre  1875  wurde  sogar  nach  den  neuesten  Er- 
fahrungen und  unter  persönlicher  Leitung  Isidor  TrauzTs  eine  zweite 
Dynamit-Fabrik  nächst  Pressbnrg  etablirt. 

Gegenwärtig  ist  nun  die  Nitroglycerin-Fabrication  in  allen 
Staaten  eine  Gross-Industrie. 
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Im  Jahre  1867  wurden  beispielsweise  in  allen  unter  der  Con- 
trole  Alfred  Nobel's  gestandenen  Dynamit-Fabriken  circa  lO.OOO’“' 
erzeugt,  heute  erzeugt  dagegen  die  Fabrik  in  Pressburg  allein  jährlich 
500.000^*  Nitroglycerin-Spreng-Präparate,  und  kann  dieses  Quantum 
sogar  im  Bedarfsfälle  bedeutend  erhöht  werden. 

Nachdem  nun  Alfred  Nobel  durch  Zufall  den  Weg  fand,  auf 
welchem  es  möglich  war,  das  Nitroglycerin  aus  der  gefährlichen  flüs- 
sigen in  eine  handsame  feste  Form  überzuführen,  entstanden  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  ganze  Menge  ähnlicher  Spreng- 
Präparate,  so  dass  der  Name  Dynamit  bald  zum  Sammelnamen  aller 
jener  Sprengmittel  wurde,  welche  das  sehr  kräftig  explodirende  flüs- 
sige Nitroglycerin  von  pulverförmigen,  porösen  Körpern  aufgesaugt 
enthalten. 

Die  Menge  und  Zusammensetzung  dieser  Aufsaugungsstoffe  ist 
nun  eine  sehr  verschiedene,  und  hat  derselbe  einerseits  den  Zweck,  das 
flüssige,  ölartige  Nitroglycerin,  also  den  eigentlichen  Sprengstoff  zu 
binden  und  anderseits  Pulver  verschiedener  Kraft  und  AVirkungs- 
weise,  je  nach  Bedarf  der  Praxis  hersteilen  zu  können. 

Als  Aufsaugungsstoff  kann  man  verschiedene  Körper  benützen, 
und  unterscheidet  man  auch,  je  nachdem  der  Aufsaugungskörper  ein 
ganz  indifferenter,  oder  selbst  ein  explodirender  Körper  ist,  zwei 
Hauptarten  von  Dynamiten,  und  zwar  Dynamite  mit  indifferenter, 
träger  oder  neutraler  Basis  und  Dynamite  mit  activer  Basis. 

Der  wichtigste  indifferente  Aufsaugungskörper  ist  die  Kiesel- 
guhr,  das  ist  nämlich  eine  lösliche  Varietät  der  Kieselerde,  welche  im 
trockenen  Zustande  eine  weisse,  leicht  zerreibliche  Masse  bildet  und 
aus  den  Kieselpanzern  einer  Algengattung,  der  Diatomeen,  besteht, 
welche  wieder  eine  Unzahl  kleine,  sehr  feste  Zellen  bilden.  Die  Kiesel- 
guhr  hat  gegenüber  anderen  derartigen  Körpern  ausser  dem  besonders 
starken  Aufsaugungsvermögen  auch  noch  den  Vortheil,  dass  das 
Nitroglycerin  in  den  einzelnen  Zellen,  in  denen  es  durch  die  Capil- 
larität  gehalten  wird,  selbst  schon  förmlich  verpackt  erscheint  und 
diese  Form  in  Folge  der  grossen  Festigkeit  der  Zellen  selb.st  unter 
ziemlich  bedeutendem  Drucke  beibehält. 

Das  von  Alfred  Nobel  im  Jahre  1867  in  die  Praxis  eingeführte 
Dynamit  enthielt  72  bis  76%  Nitroglycerin,  welches  von  28  bis  25" 
Kieselguhr  aufgesaugt  war.  Von  diesen  72  bis  75V„  Nitroglycerin 
kommen  aber  nur  circa  66  bis  69"/„  bei  der  Detonation  für  die 
dynamische  Wirkung  zur  Geltung,  da  eben  der  Rest  für  die  Ver- 
schmelzung und  Verschlackung  der  Kieselguhr  verwendet  wird. 

Nachdem  nun  das  Kieselguhr-Dynamit  in  dieser  Form  ziemlich 
allgemeine  Verwendung  fand,  machte  sich  gar  bald  der  Wunsch  nach 
billigeren  und  schwächeren  derartigen  Sprengmitteln  geltend. 

Organ  der  milit.-wiaeenschafU.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  39 
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Nachdem  man  aber  auch  bald  zur  Einsicht  kam,  dass  dieses 
Kieselguhr-Dynamit  nur  eine  sehr  geringe  Modification  seiner  Kraft 
zulässt,  da  eben  nur  Dynamite  mit  72  bis  75%  Nitroglycerin-Gehalt 
als  gut  zu  bezeichnen  sind,  construirte  man  Dynamite  mit  activer 
Basis.  Man  liess  nämlich  das  flüssige  Nitroglycerin,  statt  von  indif- 
ferenten Stoffen,  von  solchen  Stoffen  aufsaugen,  welche  schon  in  Folge 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  oder  Mischung,  selbst  explosive 
Stoffe  oder  doch  solche  Gemenge  sind,  welche  beim  Verbrennen 
(Detoniren)  grosse  Gasmengen  entwickeln. 

Die  Aufsaugestoffe  für  die  Dynamite  mit  activer  Basis,  welche 
speciell  auch  Zumischpulver  genannt  werden,  haben  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  wie  das  Schwarzpulver.  Sie  bestehen  nämlich  der 
Hauptsache  nach  aus  Salpeter  als  Sauerstoff-Träger  und  einem  kohlen- 
stoffhaltigen, also  verbrennlichen  Körper,  wie  Kohle,  Baumrinde,  Gall- 
äpfelmehl, Holzmoder,  Holzzeug  etc.  etc. 

Alfred  Nobel  erzeugte  nun  dementsprechend  seine  Dynamite 
Nr.  II,  III  und  IV  mit  45,  35,  respective  30%  Nitroglycerin-Gehalt 
und  dem  Best  Zumischpulver  bestehend  aus  einem  Gemenge  von 
Kalisalpeter,  Holzzeug,  Harz,  Soda  und  Kieselguhr. 

Engel  erzeugte  im  Jahre  1869  den  Lithofracteur , in  welchem 
55%  Nitroglycerin  theils  von  Kieselguhr,  theils  von  Kohle,  präpa- 
rirtem  Weizenmehl,  Sägemehl,  Bar3'tsalpeter,  doppeltkohlensaurem 
Natron,  Braunstein  und  Schwefel  aufgesaugt  sind. 

Artillerie-Lieutenant  Dittmar  erzeugte  1870  das  Duallin,'  ein 
Dynamit,  in  dem  Nitroglycerin  von  stark  nitrirtem  Holzzeug  der 
Papier-Fabriken  aufgesaugt  ist. 

Isidor  TrauzI  liess  75%  Nitroglycerin  von  25*4  Schiessbaum- 
wolle aufsaugen  und  erzeugte  so  im  Jahre  1869  das  heute  noch  zur 
Füllung  der  Zünd-Patronen  unserer  Sprengbüchsen  normirte  Schiess- 
woll-Dynamit. 

Von  TrauzI  stammt  auch  das  sogenannte  Cellulose-Dynamit,  in 
welchem  eigens  präparirter  Holzfaserstoff  als  Aufsaugestoff  ver- 
wendet wird. 

Wasserführ  erzeugte  im  Jahre  1870  das  Colonial-Pulver,  indem 
er  Schwarzpulver  mit  Kieselguhr-Dynamit  mengte. 

In  St.  Lambrecht  in  Steiermark  eneugte  Diller  im  Jahre  1871 
die  sogenannten  Khexite  Nr.  I,  II,  III  und  IV;  es  sind  dies  Dynamite, 
bei  denen  der  Aufsaugestoff  aus  imprägnirtem  Holzmoder  und  Nitro- 
cellulose besteht.  Diese  \ner  Sorten  haben  einen  Nitroghcerin- 
gehalt  von  75,  60,  40,  respective  30V„. 

Im  Jahre  1873  erzeugte  Baron  Trutzschier  - Falkenstein  die 
Lignose,  indem  er  eine  entsprechende  Quantität  Nitrogh  cerin  von  stark 
nitrirter  Holz-Substanz  unter  Beigabe  von  Salpeter  aufsaugen  liess. 
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W.  S.  Brain  stellte  1874  das  nach  ihm  benannte  Spreng- 
pulver her,  indem  er  Nitroglycerin  von  einem  Gemenge  aus  chlor- 
saurem Kali,  salpetersaurem  Kali,  Holzkohle  und  Eichensägemehl  auf- 
saugen lässt. 

Alle  diese  Dynamite  erlangten  aber  nur  eine  verhältnissmässig 
sehr  beschränkte  Verwendung  und  viele  andere,  wie  das  Seranin, 
Sebastine,  Fulminatin,  Pantopolit,  Fulgurit,  Collodin  etc.  etc.  etc.,  er- 
langten gar  keine  praktische  Bedeutung. 

Entstanden  sind  aber  alle  diese  unzähligen  Nitroglycerin-Spreng- 
Präparate  aus  der  dringenden  Nothwendigkeit,  ein  möglichst  billiges,  ent- 
sprechend sicheres  und  kräftiges  Sprengmittel  für  die  Praxis  zu  schaffen. 

Der  Grund  nun,  warum  auch  die  Dynamite  mit  activer  Basis 
den  Anforderungen  der  Praxis  nicht  entsprachen  (in  der  Form 
wenigstens),  liegt  darin,  dass  das  Zumischpulver,  um  zur  vollständigen 
Verbrennung  des  kohlenstoffhaltigen  Körpers  hinreichend  Sauerstoff 
in  sich  zu  schliessen,  dem  grössten  Theile  seines  Gewichtes  nach 
aus  Sauerstoff- Träger,  also  Salpeter  bestehen  muss.  Der  Salpeter  hat 
aber  wieder  nur  ein  sehr  geringes  Aufsaugungsvermögen  gegenüber 
dem  Nitroglycerin,  daher  die  Hauptrolle  des  Aufsaugens  dem  kohlen- 
stoffhaltigen Körper  zufällt. 

Nachdem  aber  anderseits  wieder  gut  zusammengestellte  Auf- 
’saugestoffe  (Zumischpulver),  das  heisst  solche,  welche  bei  der  Deto- 
nation vollständig  verbrennen,  möglichst  wenig  kohlenstoffhaltigen 
Körper  enthalten  sollen,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Zumischpulver 
nur  wenig  flüssiges  Nitroglycerin  aufzunehmen  im  Stande  sind,  dass 
daher  die  Dynamite  mit  activer  Basis  (in  dieser  Form)  in  ihrer 
Wirkungsweise  auch  nur  verhältnissmässig  schwach  sein  können. 

Man  kam  eben  auch  bald  zur  Einsicht,  dass  diese  Sprengmittel 
viel  besser  durch  Kieselguhr-Dynamit  oder  Schwarzpulver  ersetzt 
werden  können. 

So  stand  nun  die  Nitroglycerin-Industrie  bis  zum  Jahre  1877, 
bis  zu  dem  Momente,  wo  es  wieder  Alfred  Nobel  — dem  Vater  der 
Nitroglycerin-Industrie  — gelang,  einen  gewaltigen  Schritt  nach  vor- 
wärts zu  thun. 

Alfred  Nobel  machte  nämlich  im  Winter  des  Jahres  1877  die 
Entdeckui^,  dass  einige  minder  nitrirte  Sorten  der  Nitrocellulose,  und 
da  insbesondere  die  Collodium- Wolle,  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  in 
Nitroglycerin  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  aufzu- 
lösen, und  dass  diese  Lösung  sofort  zu  einer  mehr  weniger  gallert- 
artigen Masse  erstarrt.  Den  Process,  welchem  das  Nitroglycerin  hiebei 
unterworfen  ist,  nannte  Nobel  den  Gelatinirungs-Process  des  Nitro- 
glycerins und  das  entstandene  Product  das  gelatinirte  Nitroglycerin 
oder  gelatinirtes  Sprengel. 

22* 
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Löst  man  nun  8 bis  10%  Collodium- Wolle  in  92  bis  90%  Nitro-  * 
glycerin  auf,  so  erhält  man  eine  quittenkäseähnliche  Masse  (im  weichen 
Zustande),  welche  als  Spreng-Gelatine  bekannt  ist.  — 

Nimmt  man  nun  zum  Gelatiniren  des  Nitroglycerins  weniger  als 
8 bis  10%  Collodium- Wolle,  so  wird  dasselbe  auch  weniger  fest  und 
bildet  dann  auch  nur  eine  mehr  weniger  consistente,  syrupähnliche 
Masse,  also  gleichsam  nur  ein  verdicktes  Nitroglycerin. 

Ein  durch  2 bis  3V„  Collodium- Wolle  verdicktes  Nitroglycerin 
kann  aber  dann  auch  von  einer  viel  geringeren  Menge  saugföhigen 
Zuraischpulvers  oder  Aufsaugestoffes  vollständig  aufgenommen  und  fest- 
gehalten  werden. 

Auf  diese  Weise  kann  man  also  Sprengmittel  erzeugen,  welche 
vollkommen  verbrennliche  Aufsaugestoffe,  also  das  zu  vollkommenster 
Oxydation  richtige  Verhältniss  zwischen  Sauerstoff-Träger  und  ver- 
brennlichen Stoffen  haben  und  demnach  eine  so  grosse  Menge  Nitro- 
glycerin (verdicktes)  enthalten,  dass  dieselben  in  ihrer  Wirkung 
jener  des  Kieselguhr-Dynamites  gleich  kommen  oder  bedeutend 
überragen. 

Man  hat  es  so  völlig  in  der  Hand,  von  der  Stärke  des  reinen 
Nitroglycerins  herab,  Sprengmittel  beliebiger  Stärke  zu  erzeugen, 
welche  ausser  der  starken,  brisanten  Wirkung  des  Nitroglycerins  noch 
eine  mehr  oder  weniger  schiebende  Wirkung  haben  und  die  zugleich' 
auch  das  Nitroglycerin  vermöge  seiner  zähen  Beschaffenheit  im  Wasser 
und  unter  mechanischem  Drucke  ungleich  fester  halten,  als  dies  bei 
allen  anderen  Dynamiten  der  Fall  ist. 

Man  nennt  nun  Dynamite  mit  activer  Basis,  welche  statt  des 
gewöhnlichen  Nitroglycerins  gelatinirtes  Sprengöl  enthalten,  Gelatine- 
Dynamite  oder,  nachdem  diese  die  jüngste  Errungenschaft  der  Spreng- 
Technik  sind,  Neu-Dynamite-  mitunter  auch  Extra-Dynamite.  Die 
Nobel’schen  Fabriken  erzeugen  nun  gegenwärtig  ausser  der  reinen 
Spreng-Gelatine  noch  drei  Sorten  der  Neu-Dynamite,  und  zwar  die 
Neu-Dynamite  Nr.  I,  II  und  III. 

Die  Nr.  I und  II  sind  eigentliche  Gelatine-Dynamite  und  heissen 
daher  auch  richtig  Gelatine-Dynamite  Nr.  I und  Nr.  II;  das  Neu- 
Dynamit  Nr.  III  ist  hingegen  ein  Dynamit  mit  activer  Basis,  welches 
aber  gewöhnliches  Nitroglycerin  enthält  Man  nimmt  hiezu  eben  das 
Nitroglycerin  in  ungelatinirtem  Zustande,  weil  dasselbe  mit  Rück- 
sicht auf  den  sehr  geringen  Nitroglycerin-Gehalt  auch  in  dieser 
Form  von  dem  Zumischpulver  vollkommen  aufgesaugt  und  festgehalten 
werden  kann. 

Die  Zusammensetzung  dieser  drei  Neu-Dynamite  ist  nach  den 
Veröffentlichungen  in  der  „Wochenschrift  des  Oesterreicbischen  In- 
genieur- und  Architekten-Vereines“  folgende: 
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Das  Gelatine-  (oder  Neu-)  Dynamit  Nr.  1 enthält  64'/,%  gela- 
tinirtes  Oel  und  35'/,  % Zumischpulver. 

Das  Gelatine-  (oder  Neu-)  Dynamit  Nr.  II  hat  dagegen  nur 
45Vo  gelatinirtes  Oel  und  55Vo  Zumischpulver. 

Das  gelatinirte  Oel  hat  nun  wieder  folgende  Zusammensetzung: 
97'/,*/„  Nitroglycerin  und  2'/,V„  Collodium- Wolle  und  das  Zumisch- 
pulver besteht  aus  75%  Kalisalpeter,  24Vo  Holzmehl  und  1%  Soda. 

Das  Neu-Dynamit  Nr.  III  besteht  aus  14%  gewöhnlichem 
Nitroglycerin  und  86“/„  Zumischpulver.  Dieses  Zumischpulver  be- 
steht wieder  aus  85%  geschwefeltem  Natronsalpeter  (das  ist  15% 
Schwefel  und  70*/,  Natronsalpeter),  14"/„  Holzkohle  und  1%  Soda. 

Die  reine  Spreng-Gelatine  im  Vereine  mit  diesen  drei  Neu- 
Dynamiten  sind  nun  das  Vollkommenste  an  Sprengstoffen,  worüber 
gegenwärtig  Ingenieure  und  Bergleute  verfügen.  Während  nämlich  die 
Spreng-Gelatine  das  brisanteste  Sprengmittel  der  Gegenwart  dar- 
stellt, bieten  die  Neu-Dynamite  je  nach  ihrer  Zusammensetzung, 
Sprengstoffe  von  mannigfach  brisanter  Wirkung,  wie  sie  eben  für 
die  verschiedenen  Gesteinsarten  in  der  Pra.\is  benöthigt  werden. 

In  den  Dynamit-Fabriken  der  österreichisch-ungarischen  Dynamit- 
Actien-Gesellschaft  (in  Zamky  und  Pressburg)  werden  nun  gegen- 
wärtig folgende  Nitroglycerin-Spreng-Präparate  erzeugt,  und  zwar: 

Kieselguhr-Dynamit  mit  75%  Nitrogkcerin-Gehalt  und  Schiess- 
woll-Dynainit  lediglich  für  Zwecke  der  k.  k.  Armee-  und  Marine- 
Leitung, 

93®/,ige  Spreng-Gelatine, 

80%ige  plastische  Spreng-Gelatine, 

Neu-Dvnamit  Nr.  1, 

r . II, 

,,  „ III  und 

Cellulose-Dynamit  Nr.  A. 

In  der  Civil-Technik  sind  nämlich  Kieselguhr-Dynamit  und 
alle  anderen  Dynamite  bereits  durch  die  Neu-Dynamite  vollständig 
verdrängt  worden. 

Streng  genommen  stehen  also  dem  Praktiker  eigentlich  nur  vier 
Sprengmittel  zur  Verfügung,  nämlich  die  Spreng-Gelatine  und  die 
drei  Neu-Dynamite;  da  muss  man  sich  nun  unwillkürlich  die  Frage 
stellen : Reichen  denn  diese  Sprengmittel  für  alle  Fälle  der  Praxis  aus, 
oder  wäre  es  vom  Vortheil,  dass  nach  Wunsch  jedes  einzelnen  Con- 
sumenten  Nitroglycerin-Sprengstoffe  mit  eigens  angegebenem  Nitro- 
glycerin-Gehalt erzeugt  würden? 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  man  bis  nun  zu  machte,  lässt 
sich  behaupten,  dass  diese  vier  Sprengmittel,  eventuell  im  Ver- 
eine mit  dem  Schwarzpulver,  vollständig  ausreichend  sind,  da  eben 
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der  Nitroglycerin-Gehalt  eines  Explosiva  keinesfalls  jene  enorme  Be- 
deutung hat,  wie  sie  demselben  zumeist  beigelegt  wird. 

* Der  Sprengwerth  eines  Nitroglycerin-Spreng-Präparates  ändert 
sich  eben  durchaus  nicht  direct  und  im  einfachen  Verhältnisse  mit 
dem  Nitroglycerin-Gehalte  desselben,  sondern  es  spielen  neben  den 
Pactoren  der  chemischen  Zusammensetzung  eine  Menge  physikalische 
Momente  mit,  welche  sich  aus  der  besseren  oder  geringeren  Auf- 
saugungsfahigkeit  des  Zumischpulvers  oder  Aufsaugestoffes  gegen- 
über dem  Nitroglycerin,  aus  dem  Grade  des  Zusammenhanges  der 
Massentheilchen  untereinander,  aus  der  Elasticität  des  Sprengmittels 
(bei  Gelatine  und  den  Gelatin-Dynamiten)  und  vielen  anderen  hieher 
gehörenden  Umständen  ergeben. 

Theoretisch  richtig  dosirte  Nitroglycerin-Sprengmittel  werden 
bei  der  Detonation  mehr  oder  minder  ausgenützt,  das  heisst  ihr 
Spreng-Effect  wird  mehr  oder  weniger  gut  entfaltet,  je  nach  seiner 
physikalischen  Beschaffenheit,  so  dass  unter  Umständen  sogar  ein  an 
Nitroglycerin  ärmeres  Dynamit  im  gleichen  Medium  kräftiger 
wirken  kann  als  ein  fetteres,  sonst  ganz  gleich  zusammengesetztes 
Dynamit. 

Die  örtlichen  Verhältnisse,  als:  Lage,  Tiefe  und  Durchmesser  der 
Bohrmine,  Höhe  und  Zündung  der  Ladung  etc.,  haben  eben  einen 
grösseren  Einfluss,  als  der  Nitroglycerin-Gehalt  an  sich. 

Es  wäre  aber  auch  viel  zu  kostspielig  und  umständlich,  für 
jeden  speciellen  Pall  ein  Dynamit  mit  eigens  vom  Consumenten  ge- 
wünschtem Nitroglycerin-Gehalt  zu  erzeugen,  denn  die  Erzeugung  der 
Nitroglycerin-Sprengstoffe  untersteht  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
gerade  so,  wie  die  Pabrication  aller  anderen  Spreng-  und  Zünd- 
mittel. 

Nach  dem  §.  3 der  Sprengmittel -Verordnung  (Reichsgesetz- 
blatt XXVI,  Nr.  68)  ist  es  nun  ausdrücklich  angeordnet,  dass  alle 
Sprengmittel  und  deren  Sorten,  ehe  dieselben  zur  Erzeugung  zuge- 
lassen werden,  im  k.  k.  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comite  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  werden  müssen. 

So  oft  daher  ein  neues  Nitrogly'cerin-Spreng-Präparat  oder  ein 
Dynamit  mit  einem  von  den  normirten  Sorten  abweichenden  Nitro- 
glycerin-Gehalt erzeugt  werden  sollte,  müsste  vor  AUem  um  die 
Prüfung  desselben  beim  k.  k.  Ministerium  des  Inneren  gebeten  und 
gleichzeitig  für  die  Deckung  der  Untersuchungskosten  eine  Taxe 
von  500  fl.  ö.  W.  an  das  k.  k.  technische  und  administrative  Militär- 
Comit^  eingesendet  werden. 

Wird  nun  auch  die  Erzeugung  dieses  Sprengstoffes  zugelassen, 
so  muss  anderseits  wieder  erst  um  die  Transports-Bewilligung  gebeten 
werden.  Es  wären  dies  nun  lauter  Verzögerungen  und  Kosten,  welche 
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mit  dem  eventuellen  Geldersparnisse  absolut  in  keinem  Verhältnisse 
stehen  würden. 

Hat  nun  aber  auch  der  Consument  von  Nitroglycerin-Spreng- 
stoffen eine  Garantie,  dass  die  aus  den  Fabriken  bezogenen  Nitro- 
glycerin-Präparate richtig  erzeugt  wurden  und  den  entsprechenden 
Nitroglycerin-Gehalt  besitzen  ? 

Nach  den  Bestimmungen  des  genannten  Keichsgesetzblattes 
ist  die  Erzeugung  von  Sprengmitteln  ein  concessionirtes  Gewerbe  und 
darf  der  Concessions-Inhaber  eben  nur  jene  Sprengmittel  und  deren 
Unterarten  (Sorten)  erzeugen,  in  Gebrauch  nehmen  und  in  Verkehr 
setzen,  welche  von  der  zuständigen  Behörde  als  zulässig  erkannt 
worden  sind.  Der  Fabrikant  ist  daher  auch  bei  der  Erzeugung  der_ 
verschiedenen  Sorten  eines  Sprengmittels  an  die  gesetzlich  normirte 
Dosirung  gebunden,  was  einer  Garantirung  seinerseits  gleich  kommt. 

üeberdies  ist  auch  die  staatliche  Aufsicht  sehr  streng  und 
wird  bei  uns  durch  Officiere  des  k.  k.  technischen  und  administrativen 
Militär-Comitö’s  ausgeübt,  welchen  das  Recht  zusteht,  jederzeit  die 
von  den  Fabrikanten  erzeugten  Sprengstoffe  sowohl  quantitativ  als 
qualitativ  zu  prüfen. 

Die  Garantie  des  Fabrikanten,  Nitroglycerin-Sprengstoffe  von 
ganz  bestimmtem  Nitroglycerin-Gehalte  zu  erzeugen  und  zu  liefern, 
ist  aber  nur  im  gewissen  Maasse  möglich.  Bei  der  Spreng-Gelatine 
lässt  sich  der  Nitroglycerin-Gehalt  immer  genau  fixiren,  kann  daher 
auch  garantirt  werden. 

Bei  den  Dynamiten  aber,  also  bei  den  mit  Zumischpulvern 
oder  Aufsaugestoffen  gemengten  Nitroglycerin-Spreng-Präparaten,  ist 
eine  Garantie  nur  innerhalb  je  25^*,  das  heisst  innerhalb  des  jeweiligen 
Verarbeitungs-Quantums  möglich. 

Es  werden  nämlich  in  26'‘*  eines  Dynamites  mit  50%  Nitro- 
glycerin, thatsächlich  12‘/,'‘*  Nitroglycerin  enthalten  sein;  in  den 
einzelnen  Patronen  dieses  Verarbeitungs-Quantums  aber  könnenSchwan- 
kungen  des  Nitroglycerin -Gehaltes  zwischen  05  und  1'0%  Vor- 
kommen, welche  aber  ohne  praktische  Bedeutung  für  den  Spreng- 
Effect  sind. 

Für  die  praktische  Verwendung  der  Explosiv-Stoffe  überhaupt 
und  namentlich  der  Nitroglycerin-Spreng-Präparate,  weil  nur  diese  in 
der  Oivil-Techuik  eine  allgemeine  Verbreitung  erlangten,  ist  es  noth- 
wendig,  ein  Mittel,  und  zwar  ein  sehr  einfaches  Mittel  zu  besitzen, 
um  den  Sprengwerth  der  einzelnen  Sorten  miteinander  vergleichen  zu 
können. 

Die  Berg-  und  Hüttenmänner  des  Oesterreichischen  Ingenieur- 
und  Architekten-Vereines  waren  nun  bestrebt,  ein  derartiges  Mittel  zu 
finden,  durch  welches  Jedermann,  also  auch  der  kleine  Bergwerks- 
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besitze!'  und  Consument,  in  die  Lage  gesetzt  würde,  den  Werth  eines 
Sprengstoffes  selbst  zu  prüfen. 

Von  mehreren  vorgeschlagenen  Methoden  wurde  die  Ausbauchungs- 
Methode  von  Isidor  Trauzl  als  die  beste,  einfachste,  zweckentsprechendste 
und  verlässlichste  erkannt. 

Diese  Ausbauchungs- Methode  besteht  im  Allgemeinen  darin, 
dass  in  einem  kleinen  Bleicylinder  in  der  Mitte  ein  kleines  Bohrloch 
gemacht  wird  und  darin  eine  kleine,  genau  gewogene  Menge  des  zu 
prüfenden  Sprengstoffes  zur  Detonation  gebracht  wird. 

Wenn  man  nun  vor  der  Sprengung  den  Hohlraum  des  Bohr- 
loches mechanisch  misst,  indem  man  aus  einem  nach  Kubikcentimetern 
• kalibrirten  Gefässe  Wasser  eingiesst  und  nach  der  Sprengung  dasselbe 
thut,  so  kann  man  nach  diesem  Massstabe  ziemlich  verläs.slich  die 
Wirksamkeit  des  betreffenden  Explosiva  beurtheilen. 

Für  die  Durchführung  dieser  für  die  Praxis  sehr  wichtigen  und 
überhaupt  sehr  interessanten  Versuche  mit  dieser  Ausbauchungs- 
Methode  stellte  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  2000^*  Pfibramer 
und  2000'‘*  liaibler  Weichblei  und  200  fl.  5.  W.  baar  dem  Oester- 
reichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereine  zur  Verfügung,  während 
die  Eisenbahn-Gesellschaften  den  kostenfreien  Transport  des  Bleie.s 
besorgten  und  die  Firma  Mabler  & Eschenbacher  die  hiezu  nöthigen 
. Spreng-  und  Zündmittel  unentgeltlich  lieferte. 

ln  der  praktischen  Ausführung  wurden  nun  Bleicylinder  von 
200"”  Durchmesser  und  200"'”  Höhe  gegossen  und  in  diesen  Cylindern 
dann  concentrisch  ein  Canal  von  120"'”  Höhe  und  25””  Durchmesser 
ausgebohrt,  in  welchen  Canal  sodann  die  Ladung  gebracht  wird. 

Die  Ladung  selbst  wird  auf  anaktischem  Wege  genau  gewogen 
und  gewöhnlich  20*  gross  genommen,  in  ein  Blechbüchschen  einge- 
presst, sodann  in  der  Mitte  derselben  ein  Loch  für  das  mit  der  Zünd- 
schnur versehene  Sprengkapsel  gemacht.  Nachdem  nun  die  Ladung 
vollständig  hergerichtet  ist,  wird  dieselbe  in  das  Bohrloch  eingeführt, 
bis  an  den  Boden  desselben  geschoben,  mit  einem  Prespan  überdeckt 
und  der  Rest  des  Bohrloches  mit  Letten  verdammt. 

Ein  derartig  vorbereiteter  Bleicylinder  wird  nun  auf  eine  Stabl- 
platte  gesetzt,  mit  einer  zweiten  (durch  welche  die  Zündschnur  geht) 
bedeckt  und  das  Ganze  sodann  mit  vier  eisernen  Keilen  in  einem 
60”™  starken  schmiedeeisernen  Rahmen  verspannt. 

Ist  dies  Alles  so  vorbereitet,  so  wird  gezündet.  Die  nicht  stark 
hörbare  Explosion  erweitert  nun  je  nach  der  Sprengmittel-Sorte  den 
Hohlraum  des  Bohrloches  und  baucht  die  Mantelfläche  des  Blei- 
cylinders  tonnenartig  auf,  daher  auch  der  Name  Ausbauchungs- 
Methode. 
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Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Resultate  einiger  der- 
artigen Prüfungen,  neben  naehreren  anderen  vergleichenden  Daten. 


Nr. 

» 

Sprengmittel- 
Sorte  und  Bezeichnung 

•S 

bc 

a 

0 

Hohlraum 
des  Bohr- 
loches 

vor  i nach 

Mittel  aus 
den  drei 
Sprengungen 

Mekr  1 Wdifor 

alt  Dvnamit 
Nr.  I alt, 
ln  Porccutcn, 
Nr.  I alt  = 1W;„ 

aitKcnommrn 

100“» 

kosten 

i 1 c . 

Jäaz 

cm* 

cm* 

cm* 

fl.  8.W. 

fl.d.W. 

1 

2 

3 

4 

ö 

6 

7 

8 
9 

10 

11 

12 

Kieselguhr-Dynamit 
Nr.  I (Dynamit  Nr.  I 
alt  oder  Guhr-Dynamit) 
|75%  Nitroglycerin 
Gehalt] 

20*  Sprengstoff,  dreifach  starke.s  Sprengkapsel 

cc 

ffi 

980 

920 

960 

953-3 

— 

— 

153 

153 

Neu-Dynamit  Nr.  1 
(Gelatine- Dynamit  Nr.  I) 
[64V»°  i)  gelat.  Oel] 

1200 

1200 

1250 

1216-7 

-27-7 

— 

148 

195 

Neu-Dynamit  Nr.  II 
1 Gelatine-Dynamit  Nr.II) 
[45V„  gelat.  Oel] 

930 

950 

970 

950-0 

0-3 

125 

152 

Neu-Dynamit  Nr.  III 

[14%  gewöhnliches 
Nitroglycerin] 

590 

550 

590 

,576-7 

— 

39-5 

62 

92 

13 

14 

15 

Spreng-Gelatine 

[93”  „ Nitroglycerin, 
7»  „ Collodinm- Wolle] 

1500 

1550 

1500 

1510-7 

5$1 

— 

220 

243 

16 

17 

18 

, Nitroglycerin 

1790 

1750 

1790 

1776-7 

86-3 

— 

Im  Handel 
nicht  zu 
haben 

Die  Daten  bei  der  Spreng-Gelatine  und  dem  reinen  Nitro- 
glycerin sind  nicht  als  massgebend  zu  betrachten,  da  für  diese  zwei 
äusserst  brisanten  Sprengstoffe  die  Bleicylinder  in  der  früher  be- 
schriebenen Form  zu  klein  sind.  Mau  sieht  dies  auch  ganz  deutlich 
an  der  Gestalt  der  gesprengten  Bleikörper,  weil  diese  vielfach  auf- 
gerissen und  weit  rauher  erscheint  als  bei  den  Sprengungen  mit  weniger 
brisanten  Sprengstoffen.  Es  müssen  daher  die  Bleicylinder  entsprechend 
vergrössert  oder  die  Ladungen  entsprechend  verkleinert  werden. 

So  weit  ist  bis  zur  Stunde  die  Nitroglycerin-Industrie  vor- 
geschritten, und  gebührt  wohl  unstreitig  das  Hauptverdienst  an  dieser 
ganz  erfreulichen  Entwicklung  derselben  vor  Allem  den  oft  genannten 
Alfred  Nobel  und  Isidor  Trauzl. 
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In  Oesterreich-Ungarn  sind  wir,  sowohl  was  die  Erzeugung,  als 
auch  was  die  Verwendung  der  Nitroglycerin-Sprengmittel  betrifft, 
gegen  gar  keinen  Staat  der  Erde  zurück,  im  Gegentheile,  wir  sind  in 
vieler  Beziehung  allen  anderen  Staaten  weit  voraus. 

Die  jüngste  und  epochemachendste  Erfindung  Nobel’s,  die 
Gelatinirung  des  Nitroglycerins,  erfolgte  auf  österreichischem  Boden, 
in  den  Fabriken  der  Oesterreichisch-ungarischen  Dynamit-Actien-Gesell- 
schaft  zu  Zamky  und  Pressburg  wurde  die  Spreng-Gelatine  zuerst 
fabriksraässig  erzeugt  und  gebührt  in  dieser  Richtung  Trauzl  das  Ver- 
dienst, in  erstaunlich  kurzer  Zeit  geeignete  Maschinen  und  Vor- 
richtungen erfunden  zu  haben,  welche  eine  Engros-Erzeugung  eben 
ermöglichten.  In  Oesterreich  wurde  auch  die  Spreng-Gelatine  zuerst 
den  bergbaulichen  Sprengarbeiten  zugeführt. 

In  Oesterreich  erzeugte  man  auch  zuerst  die  Neu-Dynamite, 
welche  im  Zeiträume  eines  halben  Jahres  alle  übrigen  Sprengmittel 
aus  der  Technik  fast  vollkommen  verdrängt  haben. 

Oesterreichische  Bohrmaschinen  und  die  Spreng-  und  Zündmittel 
der  österreichischen  Fabriken  schlugen  auch  alle  ausländischen  Con- 
currenten  — gelegentlich  der  Ausschreibung  der  Sprengarbeiten  behufs 
Durchstechung  des  Isthmus  von  Korinth  — siegreich  aus  dem  Felde, 
und  sowohl  die  geistigen  Schöpfer,  als  auch  die  wichtigsten  technischen 
Leiter  und  Hilfsarbeiter  stammen  aus  Oesterreich-Ungarn. 

Wer  nun  die  Entwicklung  der  Sprengmittel  und  der  Spreng- 
Technik  im  Allgemeinen  mit  einiger  Aufmerksamkeit  in  den  letzten 
Jahren  verfolgt  hat,  muss  sich  unbedingt  gestehen,  dass  die  reelle 
Macht  der  modernen  Sprengmittel  — und  da  namentlich  wieder  der 
Nitroglycerin-Sprengmittel  — in  Folge  ihrer  wirthschaftlichen  Be- 
deutung eine  ganz  bedeutende  geworden  ist,  und  dass  in  Folge  dessen 
heutzutage  auch  an  eine  Ausschliessung  dieses  industriellen  Hilfs- 
arbeiters absolut  nicht  zu  denken  ist. 

Anderseits  muss  man  sich  aber  auch  gestehen,  dass  all’  der 
Segen,  welchen  die  Verwendung  der  Explosiv-Stoffe  der  Technik  mehr 
und  mehr  bringt,  zu  nicht  geringem  Theile  theuer  erkauft  werden 
muss  durch  die  Opfer  an  Menschenleben  und  die  Gesundheit  derer, 
welche  mit  der  Erzeugung  und  Verwerthung  derselben  betraut  sind. 

Jeder  Fortschritt  der  Gesammtheit  ist  aber  einmal  mit  der 
Vernichtung  einer  gewissen  Anzahl  von  Einzel  - Existenzen  unaus- 
weichbar  verbunden. 

Es  ist  aber  eine  ganz  merkwürdige  Erscheinung,  dass  das  grosse 
Publicum  gerade  nur  gewissen  Katastrophen  einen  Fatalismus  ent- 
gegenbringt, welcher  den  nicht  mohammedanischen  Bewohnern  der 
civilisirten  Länder  sonst  nicht  eigen  ist 
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• 

Eisenbahnunglück,  Dampfkessel -Explosionen  und  alle  anderen 
mit  dem  gewöhnlichen  Gewerbe  und  allgemeinen  Verkehre  zusammen- 
hängenden Unglücksfalle  werden  von  den  nicht  gerade  direct  dabei  Be- 
theiligten ebenso  ruhig  und  als  etwas  ebenso  Unabwendbares  hin- 
genommen wie  verderbliche  Blitzschläge,  Wolkenbrüche,  Hochfluthen 
und  Elementar-Ereignisse  überhaupt. 

Ganz  anders  beurtheilt  man  aber  Unglückslälle,  welche  durch  die 
vorzeitige  und  unbeabsichtigte  Entfaltung  der  in  den  Sprengstoffen 
schlummernden  Explosiv-Kraft  hervorgerufen  werden,  weil  eben  nur 
sehr  selten  Jemand  bedenkt,  dass  durch  die  Sprengarbeit  erst  die  ' 
gewaltige  Festigkeit  der  Hochgebirge  besiegt,  die  Schätze  des  Erd- 
inneren erschlossen  werden  könnten,  dass  alle  unsere  Mineralien  und 
Baumaterialien,  kurz  beinahe  Alles,  was  wir  zum  täglichen  Leben  be- 
nöthigen,  durch  die  Sprengarbeit  gewonnen  wird,  und  dass  überall 
dort,  wo  Trägheit  und  Cohäsion  der  gewaltigsten  Massen  im  Augen- 
blicke besiegt  werden  sollen,  die  durch  den  menschlichen  Willen  lenk- 
bare enorme  Explosiv-Kraft  der  verschiedenen  Sprengmittel  das  einzige 
Mittel  zur  Erreichung  des  betreffenden  Zweckes  ist. 

Der  Grund  dieser  ganz  merkwürdigen  Erscheinung  ist  nur  darin 
zu  suchen,  dass  eben  die  friedliche  und  nützliche  Verwendung  der 
Eiplosiv-Stoffe,  also  ihre  culturelle  Bedeutung  bisher  nur  äusserst  selten 
seitens  der  Cultur-Historiker  kritisch  erörtert  wurde  und  die  Erfindung 
der  Sprengarbeit,  welche  für  die  Entwicklung  und  Fortbildung  unserer 
Cultur  von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  ist,  nur  im  einfachen, 
durch  die  unsägliche  Macht  der  Gewohnheit  des  Anschauens  abge- 
blassten Gewände,  im  Hause  der  Cultur  nur  als  Aschenbrödel  unter 
allen  grossen  Erfindungen  des  Menschengeistes  still  einherschreitet 
und  eben  nur  Wenige  ihr  schlichtes  Walten  beachten  und  darüber 
nachdenken,  was  wir  ohne  ihr  bedächtiges  Wirken  und  Schaffen  wären ! 

Krakau,  im  Monate  Februar  1885. 

Benfltztc  Quellen: 

„Zeitschrift  des  Oesterveichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines.“  Wien. 

„Wochenschrift  des  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Ärchitekten-Ver- 
eines.“  Wien. 

„Mittheilungen  Ober  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens.“  tVien. 
Herausgegeben  vom  k.  k.  technischen  und  administrativen  Militär-Comite. 

„Dingler’s  Polytechnisches  Journal.“ 

„Das  Dynamit“,  von  Alfred  Nobel  & Comp.  Hamburg  1875. 

„Dyuamite,  ihre  ökonomische  Bedeutung  und  ihre  Gefährlichkeit“,  von 
Isidor  Trauzl.  Wien  1876. 

„Explosive  Nitril-Verbindungen“,  von  Isidor  Trauzl.  Wien  1870. 
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Das  schwimmende  Flotten-Material  aller  Seemächte 
nach  dem  Stande  von  Ende  October  1884. 


• (Ausgezogen  ans  der  „Flottenliste“  des  „Almanach  für  die  k.  k.  Kriegs- 

Marine  188Ö“.)  * 


Argentinien. 

2 Breitseit-Panzerscbiffe  (davon  1 im  Bau),  1 Eammkreuzer  (im  ' 
Bau),  2 Monitore,  3 Kreuzer-Kanonenboote,  4 Kanonenoote  (Typ  Rendel), 

1 Torpedo-Schulschiff  (Raddampfer),  4 Torpedoboote  I.  Classe  für  Fisch- 
Torpedos,  4 Spieren-Torpedoboote,  1 Transportschiff,  7 Schraubendampfer, 

7 Raddampfer  (davon  1 im  Bau),  1 Segel-Corvette,  4 Kutter. 

Brasilien.  < 

I.  Seegehendes  Flotten-Material. 

5 Schlachtschiffe  (2  Drehthurmschiffe  — davon  1 im  Bau  — 2 Mo- 
nitore, 1 Breitseitschiff),  2 Kreuzer  I.  Classe,  3 Kreuzer  II.  Classe,  6 Schul- 
schiffe, 5 Schlepp-  und  Transport-Dampfer. 

II.  Küstenvertheidigungs-,  Stations-  und  Flussfahrzeuge. 

4 gepanzerte  schwimmende  Batterien,  4 Stationsschiffe  (1  Corvette, 

2 Kanonenboote,  1 Raddampfer),  24  Fluss-  und  Flotillen  - Fahrzeuge 
(10  Schrauben-Kanonenboote,  6 Rad-Kanonenboote,  5 Raddampfer,  3 Fluss- 
Monitore). 

Bulgarien. 

1 Rad-Yacht,  3 Dampfer,  4 Dampfboote,  3 Transport-Fahrzeuge. 

Chile. 

3 Panzerschiffe  (2  Breitseitschiffe,  1 Thurmschiff),  1 Rammkreuzer 
von  18  Meilen  Fahrgeschwindigkeit,  4 Schrauben-Corvetten,  1 Transport- 
schiff, 3 Kanonenboote,  2 Raddampfer,  3 Hulks,  11  Torpedoboote. 

China. 

2 Barbette-Thurmschiffe  ')  (befinden  sich  noch  in  Kiel),  1 1 Torpedo- 
boote. 

*)  Beim  „Vulkan“  zu  Bredow  bei  Stettin  gebaut. 
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Schiffe  für  dep  Pei-ho  und  für  die  Nordküste  Chinas. 

3 Kammkreuzer*),  13  Kanonenboote  der  modificirten  Staunch-Classe 
i^Küstenvertheidigungs-Fahrzeuge). 

Flotte  von  Fntsohao. 

5 Kreuzer  ’)  (davon  1 im  Bau),  3 Aviso-Kanonenboote,  3 Kanonen- 
boote (davon  1 im  Bau),  1 3 Transport-Avisos  (Typ  Indre  der  französischen 
Marine),  2 Kad-Flotillen-Avisos  (gewesene  Kauffahrtei-Schiffe). 

Flotte  von  Shanghai. 

2 Fregatten,  1 Panzer-Kanonenboot,  6 schwimmende  Batterien, 

1 Stahlkreuzer  (im  Ban). 

Flotte  von  Canton. 

13  Kanonenboote,  3 Zollkreuzer. 

Dänemark. 

2 alte  Breitseit-Panzerschiffe,  5 Drehthurmschiffe,  2 Barbette-Thurm- 
schiffe  (davon  1 im  Bau),  2 alte  Fregatten,  1 (neue)  gedeckte  Corvette,  2 alte 
Glattdecks-Corvetten,  6 Schraubonschoner  (davon  2 mit  schmalem  Gürtel-  • 
panzer),  13  Schrauben-Kanonenboote  (davon  1 im  Bau),  1 Transportschiff 
(im  Bau),  3 Torpedoboote  I.  Classe,  5 Torpedoboote  II.  Classe,  1 Torpedo- 
Transportschiff,  2 Raddampfer,  1 Brigg,  2 Kutter,  1 Eiercir-  und  Casernen- 
schiff,  1 Hulk,  1 Bakendampfer,  2 Lastboote,  1 Dampf- Transportjolle. 

Deutschland. 

13 Panzerschiffe,  14  Panzer-Fahrzeuge  •),  9 Kreuzer-Fregatten*)  (davon 
1 im  Bau),  1 1 Kreuzer-Corvetten  *)  (davon  2 im  Bau),  5 Kreuzer  *),  4 Ka- 
nonenboote’),  8 Avisos,  6 Schulschiffe,  1 Vermessungsfahrzeug,  2 Trans- 
port-Fahrzeuge, 11  Fahrzeuge  zum  Hafendienst,  9 Lotscn-Fahrzeuge  und 
Feuerschiffe;  ferner  31  Torpedoboote  I.  Classe  und  4 Torpedoboote 
II.  Classe  (der  Gesammtbestand  soll  auf  150  gebracht  werden),  endlich 
.1  Minenleger. 

England. 

A.  Panzerschiffe. 

I.  Schlachtschiffe:  7 Barbette-Thurmschiffe  (davon  5 im  Bau), 

12  Drehthurmschiffe,  13  Breitseitschiffe  vom  neuen  Typ,  12  Breitseitschiffe 
vom  alten  Typ,  zusammen;  44  Schlachtschiffe. 

II.  Gepanzerte  Kreuzer:  5 vom  neuen  Typ. 

III.  Küstenvertheidiger:  7 vom  neueren,  7 vom  alten  Typ. 


')  Einer  beim  „Vulkan“  (befindet  sich  noch  in  der  Oder),  die  beiden 
anderen  in  England  gebaut. 

•)  Zwei  auf  der  Howaldt’schen  Werft  in  Kiel  gebaut. 

*)  Die  früheren  Panzerkanonenboote. 

*1  , „ gedeckten  Corvetten. 

*)  „ „ Glattdeoks-  „ 

‘i  „ „ Kanonenboote  der  „Albatross“-Classe,  welche  den  englischen 

Gun  vessels  entsprechen. 

')  Die  frttliercn  Kanonenboote  I.  Classe. 
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B.  Torpedo-Fahrzeuge. 

1 Torpedo-Eammschiff^),  2 Torpedo-Kreuzer  (im  Bau),  1 Torpedo- 
Instructionsschiff,  2 Torpedo-Depotschiffe  (davon  1 im  Bau),  circa  19  Tor- 
pedoboote I.  Classe,  circa  70  Torpedoboote  II.  Classe,  1 Torpedoboot  mit 
Ruthven’s  Wasserstrahl-Propeller,  4 seegehende  Torpedoboote  im  Bau. 

C.  üngepanzerte  Schiffe. 

150  Kreuzer  (6  Kreuzer  I.  Classe,  11  Kreuzer  II.  Classe  [davon 
4 im  Bau],  29  Kreuzer  III.  Classe,  25  Sloops’),  50  Kanonenboote  I.  Classe, 
[gun  vessels]  (davon  2 im  Bau),  29  Kanonenbote  II.  Classe  [gun  boats]), 
4 Rapid- Avisos  (davon  2 im  Bau),  12  Fluss-Kanonenboote,  29  Kanonen- 
boote (Typ  Staunch)  für  die  Küstenvertheidigung  (Classe  der  sogenannten 
„Floating  carriages“),  2 Kanonen  - Torpedoboote  I.  Classe  (im  Bau), 
36  Schiffe  und  Fahrzeuge  alten  Materials  (8  Linienschiffe,  6 Fregatten, 
10  Corvetten,  2 gun  vessels,  10  gun  boats). 

Z).  Auiiliar-Kreuzer. 

Von  den  Dampfeni  der  Handelsflotte  sind  circa  300  von  der  Admi- 
ralität tauglich  erklärt  worden,  im  Kriegsfälle  als  Kreuzer  zu  dienen. 
Diese  Schiffe  werden  im  Bedarfsfälle  mit  den  altartigen  64pfündigen  Vorder- 
ladern bestückt  werden.  Ausrüstungs-  und  Munitions-Depots  für  dieselben 
beßnden  sich  in  Bombay,  Capstadt,  Hongkong  und  Sidney. 

E.  Avisos,  Yachten  und  Raddampfer. 

2 königliche  Yachten,  6 andere  Yachten,  2 Rad-Avisos,  10  Rad- 
dampfer, 1 Rad-Fregatte,  2 kleine  Raddampfer. 

F.  Vermessungsschiffe. 

2 Vermessungsschiffe. 

G.  Transportschiffe. 

5 grosse  Truppen-Transportschiffe  für  Indien,  4 kleinere  Truppen- 
Transportschiffe,  3 Material-  und  Truppen-Transportschiffe,  1 Material- 
Transportschiff,  1 Geleitschiff,  1 Schleppdampfer  für  den  Dienst  mit  den 
Truppen-Transportschiffen  für  Indien. 

H.  Segelschiffe. 

2 Corvetten,  5 Briggs,  4 Schoner. 


I)  Das  Torpedorammschiff  unterscheidet  sich  von  dem  Torpedoramm- 
krenzer  dadurch,  dass  es  keine  schweren  Geschütze  führt,  dass  seine  Haupt- 
waffen die  Ramme  und  die  Torpedos  bilden,  und  dass  es  im  Verhältniss  zu  diesem 
nur  einen  beschränkten  Wirkungskreis  besitzt.  Es  ist  daher  einleuchtend,  dass 
man  z.  B.  den  ,Polyphenins“  nicht  mit  den  Schiffen  der  „Esmeralda“-(Tasse 
verwechseln  darf. 

’)  Die  englischen  Sloops  sind  kleine  Glattdecks-Corvetten  mit  Bark- 
takelage. 
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I.  Hafen-  und  Werft-Dampfer. 

19  Schleppdampfer,  3 Zwillings-Schraubendampfer,  6 Wasser-Cisternen, 
3 Material-Transportdampfer,  1 Wasser-  und  Lebensmittel-Depot,  1 Schrauben- 
Schleppdampfer,  1 Dampfprahm,  1 Dampflichter,  1 Kanonenboot. 

J.  Stationäre  Schulschiffe. 

1 fQr  die  Marine  - Akademie  sammt  Tender , 2 ÄrtillerieschifTo, 

1 Torpedoschiflf,  5 Schiffsjungenschiffe,  9 Schulschiffe  für  die  Marine-Eeserve. 

Ausserdem:  2 Wachtschiffe  der  Reserve,  je  1 Flaggschiff  in 
Portsmouth,  Sheemess,  Malta,  Chatham,  Queenstown  und  Devonport, 
1 Depotschiff  in  Zanzibar,  1 Casernenschiff  in  Hongkong;  weiters 
122  Segelschiffe  und  Hulks  aller  GrSsseu  und  Gattungen,  welche  theil- 
weise  als  Depot-,  Ueberwachungs-  und  Casernenschiffe  dienen  und  theil- 
weise  als  Kohlen-Hulks,  Hospitäler  u.  s.  w.  Verwendung  finden ; endlich 
27  KOstenwach-Kreuzer. 

K.  Schiffe  der  Colonial-Begierungen. 

Indien. 

2 Brustwehr-Monitore,  3 Truppen-Transportschiffe,  1 Vermessungs- 
schiff, 1 1 Flotillen-Dampfer,  5 Flussdampfer,  1 Kanonenboot,  1 Bugsir- 
Dampfer,  1 Segelschiff. 

Australien. 

1 Brustwehr-Monitor,  1 Corvette,  5 Kanonenboote,  1 Kreuzer  (Typ 
Elswick),  1 Baddampfer,  1 Aniiliar-Küstenvertheidiger,  1 Torpedo-Fahr- 
zeug, 11  Torpedoboote. 


Frankreich. 

A.  Panzerschiffe. 

15  Barbette-Thurmschiffe  (davon  6 im  Bau),  4 Drehthurmschiffe, 
10  Breitseitschiffe  neueren  Typs,  3 Breitseitschiffe  alten  Typs  (zusammen: 
32  Schlachtschiffe),  7 gepanzerte  Kreuzer  *)  neueren  Typs,  2 gepanzerte 
Kreuzer  alten  Typs,  6 Küstenvertheidiger,  4 Panzer-Kanonenboote  I.  Classe 
(im  Bau),  4 Panzer-Kanonenboote  II.  Classe  (davon  3 im  Bau),  7 schwim- 
mende Panzer-Batterien. 

B.  Torpedo-Fahrzeuge. 

4 Torpedo-Kreuzer  •)  (im  Bau),  8 Torpedo-Avisos  ’)  (im  Bau),  1 Torpedo- 
Depot-  und  Uebungsschiff,  3 Hochsee-Torpedoboote*)  (im  Bau),  circa 
18  Torpedoboote  I,  Classe,  circa  60  Torpedo-Boote  II.  und  III.  Classe, 
1 Kabelschiff. 


*)  Die  bisherigen  Stations-Panzerschiffe. 

’)  Von  1240  bis  1260  Tonnen  Deplacement. 
*)  , 320  „ 380  , 

*)  „ mehr  als  50  „ „ 
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C.  Kreuzer. 

7 gedeckte  Kreuzer  neuen  Typs,  3 gedeckte  Kreuzer  alten  Typs, 
8 Glattdecks  - Kreuzer  I.  Classe '),  14  Glattdecks  - Kreuzer  II.  Classe  *), 
17  Glattdecks-Kreuzer  III.  Classe“). 

D.  Avisos. 

1 7 Schrauben- Avisos  I.  Classe  (davon  3 im  Bau)  *),  1 Bad-Aviso 
I.  Classe,  14  Schrauben-Avisos  II.  Classe“)  (davon  1 im  Bau),  29  Ead- 
Avisos  II.  Classe’),  15  Transport-Avisos  (davon  4 im  Bau). 

E.  Kanonenboote. 

• 28  (Kreuzer-)  Kanonenboote  (davon  3 im  Bau),  14  zerlegbare  Kanonen- 

Schaluppen,  2 Kanonenboote  Typ  Staunch,  2 Kanonenboote  Typ  Farcy, 
7 Heckrad-Kanonenboote,  26  Schrauben-Schaluppen. 

F.  Transportschiffe. 

10  Transportschiffe  I.  Classe*)  (davon  7 grosse  Truppen-Transport- 
schiffe  für  dis  Colonien),  22  Transportschiffe  II.’)  und  III.“)  Classe  (davon 
2 im  Bau). 

G.  Segelschiffe. 

3 Transport-Linienschiffe,  4 Fregatten  (davon  2 im  Bau),  1 Corvette, 
2 Briggs,  1 Vollschiff,  6 Schoner,  3 Kutter,  1 Felucke,  2 Fahrzeuge  zur 
Instruction  der  Lotsen-Applicanten,  20  Fischerei-Üeberwachungs-Fahrzeuge. 

H.  Stationäre  Schulschiffe. 

1 für  die  Marine-Akademie  mit  3 Tendern,  2 Artillerieschiffe,  3 See- 
minenschiffe, 2 Jungenschiffe,  2 Matrosen-Schulschiffe,  1 Maschinisten- 
Schulschiff. 

I.  Schiffe,  welche  noch  provisorisch  Dienste  leisten. 

2 Schrauben-Fregatten,  2 Schrauben-Corvetten,  6 Schrauben-Trans- 
portschiffe,  3 Bad-Corvetten,  2 Bad-Avisos,  2 Segel-Fregatten,  2 Kutter, 
1 Segel-Transport-Fahrzeug,  8 Fischerei-Wachfehrzeuge. 

J.  Servitut-Schiffe. 

1 Werkstättenschiff,  27  Schleppdampfer,  2 Schrauben  - Cistemen, 
6 Schraubenlichter. 

’)  Von  2300  Tonnen  Deplacement  und  darüber. 

’)  „ 1500  bis  2299  Tonnen  Deplacement. 

„ 1000  „ 1499  „ „ . (In  diese  Classe  gehören  die 

meisten  der  vormaligen  Geschwader-Eclaireurs.) 

*)  In  diese  Classe  gehören  die  vormaligen  Stations-Avisos,  welche  den 
englischen  Gnn  vessels  entsprechen. 

’)  In  diese  Classe  gehören  die  vormaligen  Flotillen-Avisos,  welche  den 
Strom)iolizeidienst  in  den  Colonien  versehen. 

•(  Von  mindestens  3000  Tonnen  Deplacement. 

’)  „ 2500  bis  3000 

•)  „ weniger  als  2500  „ „ 
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Ausserdem;  Ungefähr  200  Segelschiffe  und  Hulks  aller  Grüsseii 
und  Gattungen,  welche  theilweise  als  Depot-,  Ueberwachungs-  und  Casernen- 
schiffe  dienen  und  theilweise  als  Eohlen-Hulks,  Hospitalschiffe  etc.  Ver- 
wendung finden. 

Griechenland. 

1 Panzer-Corvette,  1 Panzer-Kanonenboot,  1 gedeckte  Corvette  alten 
Typs,  1 Glattdecks-Corvette  neuen  T3T»s,  2 Kanonenboote  Typ  Rendel, 
7 Kanonenboote  neuen  Typs  (davon  3 im  Bau),  6 Kanonenboote  älteren 
Typs,  1 Rad-Yacht,  1 Transportschiff,  1 Torpedo-Depotschiff,  13  Torpedo- 
boote I.  Classe  (davon  6 im  Bau),  12  Torpedoboote  II.  Classe,  20  klei- 
nere Dampfboote  für  Ausleger-Torpedos,  3 Minenleger,  1 Arsenal-Tender, 
4 zerlegbare  Kanonenboote  (für  Spieren  - Torpedos  eingerichtet),  1 Brigg 
(See-Cadettenschiff),  2 Segel-Schoner,  2 Kutter,  2 Hulks,  5 Zollfahrzeuge. 

Haiti. 


4 Schranbendampfer. 


Italien. 

A.  Schlachtschiffe. 

Schiffe  I.  Ranges:  5 Barbette-Thurmschiffe  (davon  2 im  Bau), 
2 Drehthurmschiffe  neuen  Typs,  7 Breitseitschiffe  alten  Typs,  1 Dreh- 
thurmschiff alten  Typs. 

Schiffe  II.  Ranges;  2 Panzer-Corvetten  alten  Typs,  1 Panzer- 
Kanonenboot  alten  Typs,  4 Torpedo-Rammkreuzer  (davon  3 im  Bau), 
1 gedeckte  Corvette  alten  Typs,  2 Glattdecks-Corvetten  alten  Typs,  4 Glatt- 
decks-Corvetten  neuen  Typs  (davon  eine  königliche  Yacht). 

Schiffe  III.  Ranges;  5 Schranben-Avisos,  2 Rad- Avisos,  1 Tor- 
pedoschiff, 6 Barbette-Kanonenboote  (davon  2 im  Bau),  2 Kanonenboote 
vom  Typ  Rendel,  1 grosses  Torpedo-  und  Minen-Depotschiff  i^im  Baut, 
1 Remorqueur-Aviso  (im  Bau). 

B.  Transport-  und  Servitutschiffe. 

1.  Classe:  2 Pferde-Transportschiffe. 

II.  Classe:  3 Transportschiffe,  1 Vermessungsschiff. 

III.  Classe:  1 Schrauben-Schooner,  1 Schraubendampfer,  1 Rad- 
dampfer, 4 Wasserfahrzeuge,  1 Torpedo-Transportschiff. 

C.  Schulschiffe. 

1 Artillerieschiff,  1 Cadetenschiff,  1 Torpedo-Schulschiff. 

D.  Fahrzeuge  zum  Hafendienst. 

7 Schrauben-Schoner,  4 Raddampfer,  6 Lagunen  - Kanonenboote, 
14  Schuten,  3 Lasthoote,  6 Bagger,  1 Bomben-Fahrzeug. 

E.  Torpedoboote. 

40  Torpedoboote  I.  Classe  (davon  18  im  Bau),  21  Torpedoboote 
II.  Classe. 
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I 

Japan. 

1 gepanzertes  Breitseitschiff,  2 gepanzerte  Kreuzer,  1 alte  Panzer-Cor- 
vette,  1 altes  gepanzertes  Kammschiff.  4 Rammkreuzer  (daron  3 im  Bau), 

5 Schrauben  - Corvetten,  4 Schrauben- Avisos  (Klipper),  1 Rad- Aviso, 
7 Schrauben-Kanonenboote,  2 Dampf-Yachten,  6 Transportschiffe,  circa 

6 Torpedoboote. 


Mexiko. 

2 Schrauben-Avisos,  3 Kanonenboote. 

Niederlande. 

A.  Schiffe  zur  Ver'theidigung  der  Küsten,  Durchfahrten, 
Rheden  und  Flüsse. 

I.  Panzerschiffe:  4 Rammschiffe,  2 Ramm-Monitore  I.  Classe, 
.5  Ramm-Monitore  II.  Classe,  5 Monitore.  5 Fluss-Kanonenboote. 

II.  Ungepanzerte  Fahrzeuge:  30  Kanonenboote  T.vp  Staunch, 
1 Stahl-Kanonenboot,  2 Torpedoboote  I.  Classe,  20  Torpedoboote  II.  Classe. 

J3.  Schiffe  für  den  allgemeinen  Dienst. 

I.  Panzerschiffe:  2 Drehthurmschiffe. 

II.  Ungepanzerte  Schiffe:  9 Kreuzer  I.  Classe  (davon  1 im 
Bau),  1 Kreuzer  III.  Classe,  4 Kreuzer  IV.  Classe,  1 Raddampfer  (Königs- 
Yacht),  1 Segel-Schoner. 

C.  Zu  besonderen  Diensten  verwendete  Schiffe. 

4 TVachtschiffe,  15  Schul-  und  Exercir-Fahrzenge. 

Schiffe  der  indischen  Kriegs  - Marine. 

1 Kreuzer  I.  Classe,  13  Kreuzer  IV.  Classe,  G Raddampfer  II.  Classe, 
5 Raddampfer  IV.  Classe,  1 Vermessungsschiff.  1 ,Segel-Corvette,  2 Segel- 
schoner. 


Norwegen. 

I.  Panzerschiffe:  4 Monitore. 

II.  Ungepanzerte  Schiffe:  2 alte  Fregatten,  2 alte  Corvetten, 
2 Kanonenboote  I.  Classe,  10  Kanonenboote  II.  Classe  (davon  1 im  Bau), 
17  Kanonenboote  III.  Classe  (ursprünglich  Ruder- Kanonenschaluppen), 
1 Segel-Corvette,  1 Segel-Brigg,  4 Torpedoboote  I.  Classe,  1 Torpedo- 
boot II.  Classe.  1 Minenleger  (im  Bau),  1 Raddampfer,  1 Schrauben- 
Transportschiff,  1 Segel-Transportfahrzeug,  1 Segel-Yacht,  1 Kutter, 
1 Exercirschiff,  1 Casernenschiff. 

Ferner:  4 Kanonenboote  ohne  Eintheilung,  29  Ruder-Kanonen- 
schaluppen,  25  Ruder-Kanonenjollen. 
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Oesterreich. 

2 Barbetto-Thurmschiffe  (im  Bau),  10  Breitseit- Panzerschiffe,  2 Fre- 
gatten, 3 gedeckte  Corvetten.  5 Glattdecks-Corvetten,  10  Kanonenboote, 
Baddampfer,  6 Transport-  und  Servitutscbiffe,  2 Donau  - Monitore, 
Schulschiffe,  9 Tender,  9 Hulks,  10  Torpedoboote  I.  Classe,  8 Torpedo- 
boote II.  Classe. 


Peru. 

1 Schulfregatte,  7 Dampfer. 

Portugal. 

1 Panzerschiff,  6 Schrauben-Corvetten,  12  Schrauben-Kanonenboote, 
1 Scbrauben-Transportschiff,  2 Torpedo-Fahrzeuge,  5 Schraubendampfer, 
1 Baddampfer,  12  Segelschiffe,  1 Schleppdampfer. 

Kainänieu. 

1 Ead-Ariso,  1 Bad-Yacht,  2 Kanonenboote,  2 Schraubendampfer, 
1 Schlepp  - Torpedoschiff,  3 Kanonenschaluppen,  2 Spieren  - Torpedoboote, 

7 Dampf-Barcassen  für  den  Strompolizei-Dienst. 

Russland. 

I.  Ostsee-Flotte. 

A.  Panzerschiffe. 

a)  Schlachtschiffe:  5 Drehthurmschiffe  (davon  4 vom  alten  Typ), 

8 gepanzerte  Kreuzer  (davon  3 im  Bau),  6 Breitseitschiffe  vom  alten  Typ. 

b)  Küstenvertheidiger:  3 zweithflrmige , 1 0 einthürmige 

Monitore. 

B.  Torpedo-Fahrzeuge  und  -Boote. 

1 Torpedoschiff,  20  Torpedoboote  für  Fisch-Torpedos,  73  Torpedo- 
boote für  Ausleger-Torpedos. 

C.  Kreuzer. 

2 Bammkreuzer  (davon  1 im  Bau),  8 Klipper  ')  neuen  Tj"ps.  3 Klipper 
alten  Typs,  4 Kreuzer  anderen  Typs,  1 alte  Fregatte,  6 alte  Glattdecks- 
Corvetten. 

D.  Kanonenboote. 

2 neue  grosse  Kanonenboote,  10  Kanonenboote  Typ  Staunch  vom 
neuen  T5-p,  .5  Kanonenboote  vom  alten  Typ. 

E.  Yachten. 

3 Bad-Yachten,  6 Schrauben-Yachten,  4 Dampfkutfer,  17  Sogel- 
Y'achten. 

*)  Die  russischeu  „Klipper“  entsprechen  den  englischen  „Sloop.s“. 

33* 
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I'.  Transport-  und  Servitutschiffe. 

1 Bad-Fregatte,  2 See-Eaddampfer,  3 Transportschiffe  (davon  1 im 
Bau),  8 Dampf-Schoner,  7 Schraubendampfer,  11  Baddampfer,  5 Feuer- 
schiffe, 30  Dampffahrzeuge  für  den  Hilfsdienst,  7 Dampfer  für  den  Leucht- 
feuer- und  Betonnungsdienst,  1 Wasser-Cisterne,  1 Dampfboot  des  Mineur- 
Corps,  2 Segel-Corvetten  (davon  1 für  die  Marine-Akademie  im  Ban), 

1 Segel-Transportfahrzeug,  circa  200  verschiedene  Hafen-  und  Last- 
fahrzeuge. 

II.  Schwarze  Heer-Fotte. 

^1.  Panzerschiffe. 

3 Barbette-Thurinschiffe  (im  Bau),  2 Popofifken  (kreisrunde  Fahr- 
zeuge für  die  Küstenvertheidigung),  2 Kanonenboote. 

jB.  Torpedo-Fahrzeuge  und  -Boote. 

5 Torpedo-Fahrzeuge,  6 Torpedoboote  für  Fisch-Torpedos,  3 Torpedo- 
boote für  Ausleger-Torpedos. 

C.  Ungepanzerte  Schiffe. 

1 Yacht,  2 Glattdecks-Corvetten,  1 Schraubendampfer,  1 See-Bad- 
dampfer, 1 Bad-Yacht,  14  Schrauben-Schoner,  14  Dampfer,  1 Minenschiff, 

45  kleinere  Dampffahrzeuge  verschiedener  Gattung  für  den  Hafen-  und 
Werft-Dienst,  5 Feuerschiffe. 

Ausserdem:  8 Dampfer  der  freiwilligen  Flotte,  3 Auxiliar-Kreuzer. 

m.  Flotille  in  Sibirien. 

6 Torpedoboote  für  Fisch-Torpedos,  1 Klipper,  2 Transportschiffe, 

4 Kanonenboote,  2 Schrauben-Schoner,  1 Dampfer,  2 Dampfboote,  9 kleinere  | 
Dampffahrzenge,  1 Brigg,  1 Segel-Schoner,  16  verschiedene  Segelfahrzenge. 

IT.  Flotille  im  Kaspi-See. 

3 Kanonenboote,  1 Schraubenschoner,  7 Baddampfer,  8 kleinere  i 
Dampffahrzenge,  8 Segel-Transportfahrzenge,  3 Segelboote,  3 Feuerschiffe. 

T.  Material  der  aufgelösten  Flotille  Im  Aral-See. 

8 Eaddampfer,  1 Barkasse,  circa  20  verschiedene  Segelfahrzeuge- 

Schweden. 

A.  Panzerschiffe. 

1 Drehthurmschiff  (im  Bau),  4 Monitors,  10  Kanonenboote.  | 

7L  Ungepanzerte  Schiffe.  ! 

1 Linienschiff  (stationäres  Schulschiff).  1 alte  Fregatte,  4 Schrauben- 
Corvetten  (davon  1 im  Ban),  1 Bad-Corvette,  9 Schrauben-Kanoiienboote 
I.  Classe,  9 Schrauben-Kanonen boote  II.  Classo,  1 Torpedo- Fahrzeug,  1 Tor-  | 
pedoboote  für  Fisch  - Torpedos , 7 Torpedoboote  für  Spieren  - Torpedos, 

1 Torpedo-Schulschiff,  3 Dampf-Minenleger,  1 Raddampfer,  3 Transport- 
Dampfer,  4 Dampf-Schaluppen,  1 Dampffähre. 
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C.  Segelschiffe. 

1 Linienschiff,  5 Corvetten,  5 Briggs. 

Ausserdem:  2 Vermessungsschiffe,  2 Lotsen-Dampfer,  8 Bombon- 
Kancnen-Schaluppen,  2 Transport-Prähme. 


2 Schrauben-Corvetten. 
nonenboote  II.  Classe,  2 Yachten,  2 Raddampfer. 


Siam. 

1 Brigg,  3 Kanonenboote  I.  Classe, 


4 Ka- 


Spanien. 

Schiffe  I.  Ranges. 

1 Barbette-Thurmschiff  (im  Bau),  .5  alte  Breitseit-Panzerschiffe,  6 Kreuzer 
I.  Classe  (davon  3 im  Bau),  8 alte  Schrauben-Fregatten,  1 Rad-Fregatte. 

Schiffe  II.  Ranges. 

5 Kreuzer  III.  Classe  (davon  2 im  Bau),  6 Schrauben-Corvetten, 
3 Rad-Corvetten,  1 Transport-Aviso,  1 Transportschiff. 

Schiffe  III.  Ranges. 

1 Monitor,  1 gepanzerte  schwimmende  Batterie,  2 Schrauben-Avisos, 
10  Schrauben-Schoner,  .5  Raddampfer,  4 Schrauben-Kanonenboote  I.  Classe, 
10  Schrauben-Kanonenboote  II.  Classe,  1 Transportdampfer. 

Fahrzeuge. 

44  Schrauben-Kanonenboote  III.  Classe, 
nonen-Schaluppen. 


1 Rad-Kanonenboot,  12  Ka- 


Torpedoboote. 

4 Hochsee  - Torpedoboote  (^im  Bau),  1 Torpedoboot  für  Fisch  - Tor- 
pedos, 3 Torpedoboote  für  Ausleger-Torpedos. 

Ausserdem:  5 Schleppdampfer,  2 Segel-Corvetten,  4 Pailbotes, 
5 Hulks,  1 Fregatte  für  die  Marine-Akademie;  ferner  22  Dampfer  und 
50  Segelfahrzeuge  zum  Kfistenpolizei-Dienst. 


Türkei. 

A.  Panzerschiffe. 
7 grössere,  7 kleinere  Breitseitschiffe,  1 
2 Fluss-Monitore,  1 Kanonenboot. 


zweithürmiger  Monitor, 


£.  Un gepanzerte  Schiffe. 

3 Schrauben-Fregatten,  5 Schrauben-Corvetten,  6 Schrauben-Aviso- 
Corvetten,  6 Rad-Y^achten,  1 Rad-Yacht-Aviso,  11  Rad-Avisos,  2 Schrauben- 
Kanonenboote,  5 Schrauben  - Flotillen  - Avisos,  5 Rad  - Flotillen  - Avisos, 
1 Schrauben-Schoner,  6 Rad-Transportdampfer,  3 Schrauben-Transport- 
dampfer. 

Ferner:  13  Dampfer  und  circa  40  Segelschiffe  und  Hulks. 
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Uruguay. 

1 Schrauben-Kanoneuboot 

Vereinigte  Staaten  ron  Nord-Amerika. 

A.  Gepanzerte  Küstenvertheidiger  und  Torpedoschiffe. 

5 zweithürmige  Monitors,  14  einthürmige  Monitore,  2 Torpedo- 
Hammschiffe. 

B.  Deckpanzerschiffe. 

1 gedeckter  Kreuzer  (im  Bau),  2 Glattdecks-Kreuzer,  1 Aviso. 

C.  Ungepanzerte  Schiffe. 

2 Kreuzer  I.  Ranges  (vom  alten  Tj'p),  10  Kreuzer  U.  Hanges 
(davon  8 vom  alten  Typ),  18  Kreuzer  III.  Ranges  (davon  6 vom  alten 
Typ),  12  Kreuzer  IV.  Ranges,  3 Raddampfer,  3 Expeditions-Schiffe,  1 elektri- 
sches Boot. 

Altes  Material:  3 Schiffe  I.  Rauges,  2 Schiffe  II.  Ranges. 
1 Schiff  III.  Ranges. 

Ferner:  6 Hafen-  und  Werft -Fahrzeuge  (Schraubendampfer), 

13  Segelschiffe,  17  Vermessungsschiffe  (10  Dampfer,  7 Segel-Schoner). 

— f — 
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Die  Verwendung  der  Feld-Artillerie  in  grösseren  Ver- 
bänden beim  angriffsweisen  Verfahren;  durch  einige 
Manöver  erläutert. 

Zwei  Vorträge,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Hermannstadt  am 
23.  und  30.  Januar  1885  vom  Commandanten  des  12.  Corps,  Feldniarschall- 
Lieutenant  Anton  Freiherrn  v.  SohOnfeld. 

(Hiezu  Tafel  II  und  III.) 


N*ebdrnek  verboten. 


UeberseiztiD((9rccht  Torbchattcn. 


Dieses  Thema  ist  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege  von 
verschiedenen  Militär-Schriftstellern  des  deutschen  Heeres,  speciell 
von  Artilleristen,  wiederholt  ebenso  eingehend  als  gihndlich  besprochen 
IV  Orden. 

Ich  verweise  auf  Hoff  bauer.  Schell,  Leo,  Corvisart,  um  nur  einige 
der  Hervorragendsten  zu  nennen,  zugleich  aber  auch  auf  den,  die 
wachsende  Bedeutung  dieser  Waffe  kennzeichnenden  Umstand,  dass  die 
im  grossen  Geschichtswerke  des  königl.  preussischen  grossen  General- 
stabes mehr  allgemein  beleuchtete  Gefechtsthätigkeit  der  Artillerie 
von  den  Autoren  Hoffbauer  und  Leo  mit  Rücksicht  auf  jede  einzelne 
Schlacht  selbständig  und  übersichtlich  in  eigenen  Abhandlungen  be- 
sprochen erscheint. 

Waren  diese  Schriftsteller  zwar  in  der  Lage,  aus  reicher  unmittel- 
barer Erfahrung  und  Selbstanschauung  zu  schöpfen,  ihre  Theoreme 
über  das  angeblich  Zweckmässigste  und  Richtigste  aus  der  Praxis 
sieggekrönter  Wirklichkeit  abzuleiten,  so  begegnen  wir  doch  sehr 
verschiedenen  Anschauungen  und  manchen  Controversen  zwischen  den 
einzelnen  Autoren,  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  trotz  aller 
Erfahrung  zwar  nicht  über  Werth  und  Bedeutung  der  Feld- Artillerie, 
w'ohl  aber  über  ihre  zweckmässigste  Verwendung  in  grösseren  Verbänden 
das  letzte  Wort  nicht  gesprochen  ist. 

Es  trägt  wohl  auch  Manches  dazu  bei,  die  Geister  zu  beirren, 
das  Urtheil  zu  trüben:  An  und  für  sich  schon  die  Schwierigkeit,  in 
grösseren  Verbänden  mit  allen  Waffen  zu  manövriren  und  zu  schlagen, 
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was  die  grösste  Einfachheit  zur  Pflicht  macht,  da  mit  der  Grösse 
der  sich  messenden  Körper  auch  alle  Frictionen  wachsen;  dann  die 
stetig  fortschreitende  Verbesserung  der  Feuerwaffen,  die  besser  nur 
„Fernwaffen“  heissen  könnten,  was  die  Versuchung  nahelegt,  auf 
fast  unfassbare  Entfernungen  den  Kampf  aufzunehmen,  der  sich 
dadurch  ungebührlich  verlängert,  und  die  Anspannung  der  Kräfte 
verdoppelt. 

Da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  glaubt,  die  Ver- 
vollkommnung des  Geschützes  auszunützen  und  par  distance  zu 
erreichen,  was  sich  — trotz  vortrefflicher  Waffe  und  Schneid’  — 
Infanterist  und  Cavalerist  in  persona  holen  müssen. 

Ich  habe  erst  eine  Stellung,  wenn  ich  drinn  bin,  oder  wenn  ich 
zum  mindesten  selbst  mit  eigenen  Augen  sehe,  dass  der  Andere  nicht 
mehr  drinn  ist. 


Ueber  alle  diese  Zweifel,  Deuteleien,  Ansichten  steht  als  oberstes 
Gesetz,  die  wechselseitige  Unterstützung  der  verschiedenen  Waffen 
zur  Erreichung  desselben  Zieles:  Vertreibung  des  Gegners. 

Wenn  nun  auch  in  den  verschiedenen  Phasen  des  Gefechtes 
die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Waffen  nicht  immer  gleichmässig 
in  Anspruch  genommen  wird,  so  widerstreitet  es  jenem  Grundsätze 
wechselseitiger  Unterstützung,  dass  es  für  die  eine  Waffe  einen  abso- 
luten Nahe-,  für  die  andere  einen  relativen  Fernkampf  geben  soll. 

Die  Entscheidung  vorbereiten,  heisst  noch  nicht,  ihrer  sicher 
sein;  das  erheischt  unbedingt  Herangehen  des  Ganzen  und  speciell 
für  die  Artillerie  eine  Verstärkung  des  Feuers  der  Infanterie  — be- 
ziehungsweise ein  wirksames  Surrogat  für  solches,  wo  es  sich  ohn- 
mächtig erweist. 

Alles  dies  kann  nur  im  engeren  Verbände  geschehen,  wenn 
man  sich  wechselseitig  so  nahe  steht,  dass  der  Artillerist  genau 
Freund  von  Feind  unterscheidet,  was  nur  von  gewissen  Entfernungen 
an  möglich  ist. 

Unsere  Waffen  ruhen  seit  Langem,  oder  wenigstens  was  ihnen 
auch  die  letzten  Jahre  brachten,  kann  man  nicht  Erfahrung  des 
grossen  Krieges  nennen. 

Wir  sind  daher  nur  auf  die  Erfahrungen  der  Friedensühungen, 
der  Manöver,  angewiesen,  und  da  will  es  mir  nach  meiner  beschei- 
denen Ansicht  dünken,  als  ob  die  Verwendung  der  Feld- Artillerie 
nicht  immer  den  Anforderungen  an  das  Gefecht  mit  verbundenen 
Waffen,  namentlich  beim  Gegeneinander-Manövriren  grösserer  tactischer 
Körper,  entspricht. 
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Allerdings  nicht  die  Schuld  der  Waffe,  sondern  zum  grössten 
Theile  jene  der  Leitung  und  Führung,  welche  mit  diesem  so  gewich- 
tigen Factor  nicht  nach  Gebühr  rechnet. 


Indem  ich  mich  an  die  Arbeit  mache,  die  — ein  Ergebniss 
ruhiger  Beobachtung  und  der  Verpflichtung,  „lernend  zu  lehren“  nichts 
Sensationelles  bringt  und  sich  strenge  auf  dem  Boden  der 
Reglements  bewegt,  will  ich  die  „Verwendung  der  Feld- Artil- 
lerie in  grösseren  Verbänden  beim  angriffsweisen  Verfahren“,  wie  sie 
sich  im  Sinne  der  Reglements  und  im  Interesse  einer  zielbewussten, 
einheitlichen  und  energischen  Gefechtsführung  gestalten  soll,  einer 
näheren  Betrachtung  unterziehen. 

Das  Verhalten  der  Feld- Artillerie  in  der  Vertheidigung 
bleibe  ausser  Betracht,  es  kömmt  in  der  Regel  ohne  besondere  Ver- 
stösse  zur  Durchführung. 


Den  letzten  Anstoss  zur  Ausführung  dieser,  gleich  nach  Been- 
digung der  vorjährigen  Manöver  gefassten  Absicht  gab  ein  in 
Nr.  41  V.  J.  des  „Armeeblattes“  erschienener  Aufsatz,  betitelt: 
„Manöver-Brief  eines  Feld-Artilleristen“,  der,  wie  es  den  Anschein  hat, 
unter  dem  frischen  Eindnicke  der  eben  abgeschlossenen  Manöver 
geschrieben  war. 

Dieser  Manöver-Brief  soll  den  Ausgangspunct  der  nachfolgenden 
Betrachtungen  bilden,  und  werde  Ich  theils  das  dort  Beklagte  oder 
Getadelte  bestätigen,  beziehungsweise  richtigstellen,  theils  weitere 
Erwägungen  daran  knüpfen. 

Stellt  sich  jener  Autor  auf  den  specifisch  artilleristischen  Stand- 
punct,  wodurch  er  — bei  aller  Werthschätzung  seiner  Ansichten  — 
manchmal  einseitig  wird,  so  will  ich  mich  hingegen  möglichster  Objec- 
tivität  befleissen  und  von  der  Waffe  fordern,  was  im  Interesse  der  Ge- 
fechtsdurchführung überhaupt  von  ihr  gefordert  werden  kann  und  muss. 

Nehmen  wir  also  diesen  Opus  zur  Hand  und  folgen  wir  ihm 
Punct  für  Punct. 


• Verfasser  erwähnt  vor  Allem,  „dass  der  Gefechtsbedeutung  der 
Artillerie  beim  Manöver  nicht  jene  Wichtigkeit  beigemessen  wird, 
welche  dieser  Waffe  unbedingt  zukommt,  und  welche  sie  zum  noth- 
wendigsten  und  ausschlaggebendsten  Werkzeuge  in  der  Hand  des 
Feldherrn  gestaltet“.  Dies  zeige  sich  schon  aus  der  Anlage  und  Durch- 
führung unserer  Manöver,  welche  vor  Allem  dazu  bestimmt  sein 
sollen,  die  Gefechtsbedeutung  der  Artillerie  iustructiv  zu  documen- 
tiren  und  das  Zusammenspiel  der  Waffengattungen  während  der 
Action  praktisch  zu  lehren. 

25* 
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Verfasser  will  sich  dies  dadurch  erklären,  dass  zwei  epoche- 
machende Feldzüge  der  Neuzeit  sozusagen  durch  Infanterie  allein 
gewonnen,  hingegen  durch  combinirte  Waffen  verloren  wurden  (???). 

Nichts  natürlicher  also,  als  dass  die  jetzigen,  besonders  die 
gebräuchlichen  Manöver  mit  freier  Initiative  der  beiden  Befehlshaber 
fast  nur  Momente  der  Infanterie-Tactik  zum  Ausdrucke,  nur  immer 
Gewehre  und  wieder  Gewehre  zur  Geltung  bringen;  dass  in  der  Ten- 
denz, den  Gegner  zu  umklammern,  zu  umfassen,  wenn  möglich  noch 
zu  umgehen,  nicht  nur  der  Stärkere,  sondern  auch  der  Schwächere 
seine  Gefechtsfront  immer  mehr  verlängert,  und  — dass  schliesslich 
beide  Theile  ihre  Gefechtslinien  über  jedes  vernünftige  Maass  hinaus 
verdünnen,  vergessend,  dass  dergleichen  Linien  an  jedem  beliebigen 
Puncte  durch  Artillerie  zu  Brei  geschossen,  durch  Infanterie,  ja  auch 
durch  Cavalerie  ohne  Schwierigkeit  durchbrochen  werden  können, 
worüber  wohl  kein  Zweifel  herrschen  kann.“ 


Mehr  minder  haben  wir  bis  hieher  den  Schmerzensschrei  des 
Autors  fast  wörtlich  wiedergegeben. 

Wenn  auch  hie  und  da  zu  stark  aufgetragen,  enthält  er 
manches  Wahre. 

Schade,  dass  man  nicht  weiss,  von  welchen  Manövern  Ver- 
fasser spricht,  wo  er  seine  Wahrnehmungen  gemacht  haben  will. 

Wenn  nun  auch  allerorts  bei  den  grösseren  Uebungen  nach  den 
gleichen,  auf  dieselben  Reglements  und  Vorschriften  basirten  Prin- 
cipien  vorgegangen,  die  Wirkung  jeder  W^affe  im  Gefechte  zur  Geltung 
gebracht,  einer  jeden  unverkümmert  Gerechtigkeit  werden  soll, 
so  ist  es  immerhin  möglich,  dass  es  hie  und  da  nicht  geschieht,  dass 
gegen  einzelne  tactische  Grundregeln  gefehlt  wird. 

Sicher  aber  hat  die  Klage  über  outrirtes  Umfassen,  Umklam- 
mern und  Umgehen  und  die  hieraus  resultirenden  dünnen  Linien 
der  Infanterie  mindere  Berechtigung,  seitdem  bei  grösseren 
Infanterie-Körpern  strenge  auf  die  Gliederung  in  die  Tiefe 
gehalten  wird.  • ‘ 

Damit  sind  die  beanständeten  „dünnen  Linien“  beseitigt,  die 
übermässigen  Ausdehnungen  unwillkürlich  beschränkt;  der  Angriff 
kann  mit  Kraft  unternommen  und  genährt  werden,  wo  mau  es  eben 
für  nothwendig  oder  nützlich  hält,  und  wo  man  sich  schwächer  macht, 
hinhaltend  oder  defensiv  das  Gefecht  führt,  wird  man  für  gute 
Deckungen  und  — Patronen  sorgen  müssen,  um  nicht  durchbrochen 
zu  werden. 

„Die  Gefechtsbedeutung  der  Artillerie  zu  verkennen,“  wie  der 
Autor  klagt,  wäre  jedenfalls  ein  grober  Verstoss  — eine  Waffe  ist 
so  gut  und  so  viel  werth  als  die  andere,  und  „eine  jede  zur  rechten 
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Zeit  und  am  rechten  Ort,  und  doch  wieder  alle  zusammen  für  den- 
selben Zweck“,  dann  wiegen  sie  in  der  Wagschale  des  Feldherrn 
gleich. 

Die  Artillerie  das  „nothwendigste  und  ausschlaggebendste  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Feldherrn“  zu  nennen,  wie  es  Autor  thut,  ist 
vielleicht  zu  viel  gesagt 


Hören  wir,  um  ganz  objectiv  zu  sein,  was  ein  Artillerist  über 
die  eigene  Waffe,  respective  ihre  Bolle  im  Gefechte  sagt  (Corvisart’s 
„Artillerie-Masse  und  Divisions-Artillerie“,  pag.  2 und  3). 

„Den  Entscheidungskampf  gegen  die  feindliche  Schwesterwaffe 
durchzukämpfen,  muss  der  Artillerie  freilich  überlassen  werden;  das 
ist  aber  noch  nicht  die  Entscheidung  des  Gefechtes,  sondern  nur  die 
unter  heutigen  Verhältnissen  unentbehrliche  Vorbereitung. 

„Den  eigentlichen  Entscheidungs-Act  gegen  die  feindliche  Infan- 
terie wird  die  Artillerie  immer  nur  in  Verbindung  mit  der  eigenen 
Infanterie,  der  dabei  die  erste  Bolle  zufällt,  durchkämpfen  können. 
Es  wird  selbstverständlich  nicht  geleugnet,  dass  die  Artillerie-Masse 
sich  nicht  aus  eigener  Kraft  einem  feindlichen  Angriffe  gegenüber  auf 
ihrem  Platze  behaupten  und  einen  Erfolg  erringen,  richtiger  gesagt: 
einen  Erfolg  abwehren,  den  Stoss  des  Gegners  brechen  könne. 

„Die  ihr  eigenthümliche  Zähigkeit  im  Widerstande,  verbunden 
mit  ihrer  gewaltigen  Fernwirkung,  verleiht  ihr  allerdings  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  und  der  Ausdruck,  mit  dem  sie  neuerdings  gern 
bezeichnet  wird,  Skelet  des  Schlachtkörpers,  ist  in  der  That 
berechtigt;  aber  das  Skelet  macht  noch  nicht  den  Körper  aus,  son- 
dern dient  nur  den  den  Schlag  ausföhrenden  Muskeln  zum  Ansätze.“ 
Dann  später,  Alinea  2 der  Seite  3:  „Die  Kegel  wird  nur  immer 
sein,  dass  die  Infanterie  die  Entscheidung  zu  geben  hat,  während  der 
Artillerie,  wenn  sie  auch  eine  der  Infanterie  ebenbürtige  und  unent- 
behrliche Waffe  ist,  die  zweite  Bolle  dabei  zufallt.“ 

Diese  Ebenbürtigkeit,  welche  gewiss  kein  denkender  Militär 
anzweifelt,  welche  in  allen  grossen  Staaten  durch  Vermehrung  und 
organisatorische,  tief  einschneidende  Aenderungen  in  dem  Wesen  der 
Feld- Artillerie  zum  Ausdrucke  kommt,  sie  ist  auch  reglemen- 
tarisch anerkannt. 

< Ich  verweise  auf  die  diesfalligen  Puncte  im  zweiten  Theile  des 
Eiercir-Keglements  für  die  k.  k.  Fusstruppen,  Hauptstück  9 — Ab- 
schnitt „Angriff“. 

Dadurch,  dass  in  das  Infanterie-Keglement  die  Momente  der 
Wirksamkeit  der  Artillerie  betreffs  der  Einleitung  des  Gefechtes,  der 
Unterstützung  des  Aufmarsches,  endlich  der  Vorbereitung  des  Angriffes 
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aufgeDominen  und  systemisirt  sind,  ist  das  organische  Zusammen- 
wirken, die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Waffen  reglemen- 
tarisch, also  officiell  constatirt. 

Es  erscheint  daher  die  im  mehrerwähnten  Manöver-Briefe  den 
eben  besprochenen  Ausführungen  nunmehr  folgende  Berufung  auf  die 
Puncte  868  bis  872  des  Infanterie-Exercir-Eeglements  nichts  weniger 
als  zutreffend. 

Es  betreffen  die  eben  genannten  Puncte  nur  das  Verhalten 
der  Infanterie  im  Bereiche  der  kleinen  Schuss-Distanzen  des 
Gewehres,  von  ungefähr  500  Schritten  an,  eine  Distanz,  von  wo 
ab  diese  Waffe  das  Gefecht  selbständig  zur  Entscheidung  bringen 
muss  und  wird  — wenn  die  Artillerie  gehörig  vorgearbeitet  hat  — 
nicht  nur  unmittelbar  durch  Bekämpfung  der  feindlichen  Batterien 
und  Beschiessen  der  Haupt-Angriffs-  (Einbruchs-)  Stelle,  sondern 
auch  überhaupt  durch  ihr  Verhalten,  conform  den  Anleitungen  des 
Punctes  1017,  §.  147,  zweiter  Theil  des  Exercir-Eeglements  für  die 
k.  k.  Artillerie. 

Dieser  lautet: 

„Sobald  die  Infanterie  zum  entscheidenden  Angriffe  vor- 
schreitet, hat  auch  die  Artillerie  der  Bewegung  der  eigenen  Truppen 
wenigstens  mit  einem  Theile  ihrer  Batterien  zu  folgen;  von  diesem 
Zeitpuncte  an  ist  vor  Allem  die  feindliche  Batterie  zu  beschiessen.“ 

Weiters  Puuct  1020: 

„Je  mehr  es  der  Artillerie  gelingt,  mit  dem  Vorrücken  der 
Infanterie  an  den  Feind  heranzukommen,  ohne  sich  nutzlos  dem  feind- 
lichen Infanterie-Feuer  auszusetzen,  desto  wirksamer  wird  sich  ihre 
Unterstützung  des  Entscheidungskampfes  erweisen.  Dieses  Ziel  muss 
mit  allem  Nachdrucke  angestrebt  werden.“ 

Endlich  Punct  1021: 

„Gelangt  die  Infanterie  im  Verlaufe  des  Gefechtes  so  nahe  an 
den  für  den  Angriff  ausersehenen  Theil  der  feindlichen  Linie,  dass 
die  Artillerie  ohne  Gefährdung  der  eigenen  Tnippeu  nicht  mehr  dahin 
feuern  darf,  so  nimmt  sie  die  feindlichen  Batterien  zum  Ziele,  hält 
sich  aber  zugleich  bereit,  Flankenangriffe  des  Feindes  abzuweisen, 
welche  dieser  nun  gegen  die  angreifende  Infanterie  versuchen  dürfte.“ 

Wenn  wir  diese  Bestimmungen  beider  Eeglements,  der  Infan- 
terie und  der  Artillerie,  Zusammenhalten,  nun  so  finden  wir  ein.  klar 
umschriebenes  Bild  des  Verhaltens  und  Zusammenwirkens  beider 
Waffen  — ihrer  Thätigkeit  vom  ersten  bis  zum  letzten  Gefechts- 
Momente. 

Derartige  reglementarische  Bestimmungen  aber  über  einen  so 
complicirten  Act,  der  sich  heutzutage  als  Gefecht  darstellt,  itaüssen 
in  ihrer  Gänze  betrachtet  und  kritisirt  werden;  leichter  ist  es  wohl. 
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unvermittelt  einzelne  Abschnitte  herauszugreifen  und  sie  zu  zerfasern 
— dabei  aber  hat  Autor  vergessen,  dass  Alles  zur  rechten  Zeit  und 
am  rechten  Orte  gesagt  sein  solle. 

Was  aber  hat  die  Artillerie  weiters  zu  thun,  wenn  die  Infan- 
terie sich  die  letzten  500  Schritte  durchkämpft,  — als  zur  Hand  zu 
sein,  — aufzupassen,  wenn  sieh  feindliche  Batterien  oder  Reserven  zeigen! 

Vorher  dürfte  sie  genug  Arbeit  gehabt  haben,  und  später  findet 
sie  wieder  welche. 

Jeder  hat  seinen  redlichen  Theil  an  der  Arbeit  — man  ver- 
kümmere nicht  eine  Waffe  auf  Kosten  der  Anderen. 


Eine  weitere  Klage  des  artilleristischen  Autors  lautet  dahin, 
dass  der  Bestimmung  des  Punctes  858  des  Exercir-Reglements  für 
die  Fusstruppen: 

„Der  Artillerie  muss  Möglichkeit  und  Zeit  gegeben  werden,  dem 
Infanterie-Angi’iffe  durch  die  Massen  Wirkung  entsprechend  vorzuarbeiten,“ 
nicht  immer  nachgekommen  wird.  — Im  Gegentheile  werden  diese 
Möglichkeit  und  Zeit  der  Artillerie  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
beim  Manöver  zutheil. 

Auch  der  viel  zu  rasche  Wechsel  der  Gefechts- 
Momente  bei  den  Manövern  mit  Gegenseitigkeit  lasse  es  nicht  dazu 
kommen,  die  Gefechtsbedeutung  der  Artillerie  praktisch  zu  demon- 
striren. 

Es  wird  über  diesen  letzteren  Punct  folgendes  gesagt: 

„Die  Artillerie,  deren  Führung  Ruhe,  Besonnenheit  und  Ueber- 
legung  erheischt;  die  Artillerie,  welche  besonders  in  grösseren  Kör- 
pern nur  durch  einen  complicirten  Befehls-Apparat  geleitet  werden 
kann,  welche  ihre  Positionen  aus  guten  Gründen  nur  ungern,  dann 
aber  auf  grössere  Strecken  wechselt  und  dem  Wechsel  der  Position 
eine  mehr  oder  weniger  weitläufige  Recognoscirung  vorhergehen  lassen  ^ . 
muss:  braucht  eben  Zeit. 

„Drängen  sich  aber  mehrere  derartige  Gefechts-Momente  jeden 
Manöver-Tag  in  dem  Zeiträume  weniger  Stunden  zusammen,  so  wirkt 
dies  absolut  schädlich;  schädlich  für  die  anderen  Truppen, 
welche  an  das  „Abwarten  der  Artillerie“  nicht  gewöhnt  werden 
können,  sehr  schädlich  aber  für  die  Artillerie  selbst,  bei  welcher 
die  „Manöver-Hetz,“  leichthin  in  ein  fortwährendes  Sichkreuzen  und 
Treffen  verschiedener  Befehle,  in  das  öftere  Verpassen  wichtiger  Ge- 
fechtsmomente, endlich  in  allgemeine  Nervosität  oder  Abspannung 
umschlügt.“  ' 

Autor  empfiehlt  deshalb  dringend,  das  „Instructions- 
Manöver“  ausgiebiger  zu  cultiviren  und  zweckmässig  umzuformen. 
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In  diesen  Bemerkungen  liegt  gewiss  sehr  viel  Wahres.  — Man 
will  an  Einem  Manöver-Tage  möglichst  viel  sehen;  und  daher  die 
Hetze  nicht  nur  hei  der  Artillerie,  sondern  auch  bei  den  anderen 
Waffen. 

Erwägt  man  (bei  Manövern  mit  Gegenseitigkeit)  die  Zeit  für 
den  beiderseitigen  Anmarsch  aus  den  Nachtstellungen  oder  Cantonne- 
ments,  welche  um  so  länger  wird,  je  grösser  die  Zahl  der  gegeneinander 
manövrirenden  Truppen,  weiters  die  Zeit  für  Recognoscirung,  Gefechts- 
einleitung und  Aufmarsch,  so  muss  man  im  Grunde  genommen 
sehr  froh  sein,  wenn  sich  — bei  gebotener  Rücksichtnahme  auf  den 
Rückmarsch  der  Truppen  in  die  Nachtquartiere  oder  Biwaks  — an 
Einem  Manöver-Tage  Ein  grosser  Gefechts-Act,  also:  Angriff  und  Ein- 
nahme einer  Stellung  — oder  (beim  Rencontre-Gefecht)  Zusammen- 
stoss,  Entwicklung,  Vor-,  beziehungsweise  Zurückgehen  der  beiden 
Parteien  vollständig  abspielt. 

Die  sich  ergebenden  Consequenzen,  wie  Rückzug:  beziehungs- 
weise Verfolgung,  — oder  Ausbeutung  eines  abgewiesenen  Angriffes 
durch  eine  Gegen-Offensive,  alles  Dinge,  welche  w'ohl  der  Hebung 
werth  wären,  kommen  in  den  seltensten  Fällen  zur  Darstellung. 

Allerdings,  und  wie  die  letzten  Feldzüge  lehren,  erreicht  man 
auch  in  der  Wirklichkeit  an  Einem  Schlachttage  nicht  viel  mehr, 
und  relativ  — wenn  nicht  ausserordentlich  günstige,  namentlich  stra- 
tegische Vorbedingungen  zutreffen  — destoweniger,  je  grösser  die 
sich  bekämpfenden  Massen. 

Die  Gründe  liegen  auf  der  Hand. 


Wenn  es  an  und  für  sich  schon  als  eine  nicht  zu  umgehende 
Folge  der  gesteigeiien  Fern  Wirkung  der  Schusswaffen  mit  in  den 
Kauf  genommen,  damit  .auch  bei  Friedensübungen  gerechnet  werden 
muss,  dass  beide  Gegner  im  Zustande  der  Ruhe  grössere  Räume 
zwischen  sich  legen,  so  zeigen  auch  die  Erfahrungen  der  letzten  Feld- 
züge, wo  Massen  auf  Massen  stossen,  dass  sich  das  Tagewerk  — 
nachdem  das  Fühlen,  Tasten,  das  Einleitungsgefecht  vorbei,  die 
oft  recht  schwierige  Entwicklung  überwunden  ist  — eigentlich  auf 
ein  locales  Ringen,  allerdings  um  hohen  Preis  und  mit  hohem 
Einsätze  beschränkt,  das  bis  in  die  sinkende  Nacht  hinein  währt  und 
mit  der  gänzlichen  Erschöpfung  beider  Theilo  endigt,  — natürlich 
•vorausgesetzt,  dass  beide  Theile  ihre  soldatische  Schuldigkeit  thun. 

Nun  entfallen  zwar  bei  Friedensübungen  — und  möge  man  sieh 
noch  so  viel  Mühe  geben,  sie  dem  Ernstfälle  nachzubilden — eine  Menge 
Factoren,  mit  denen  man  vor  dem  Feinde  rechnen  muss,  und  die  sich 
wie  Bleigewicht  an  die  Fersen  heften  (gedenken  wir  nur  der  schwierigen 
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Entwicklung  in  unbekanntem  Terrain,  des  successiven,  oft  zögernden 
Vorgehens  im  heftigen  feindlichen  Feuer,  der  Reibungen  und  Schwierig- 
keiten des  Munitions-Ersatzes  oder  des  Abschubes  der  Verwundeten, 
der  verzögerten  Befehlsgebung,  der  Vorgänge  im  Rücken  der  Fech- 
tenden etc.  etc.), 

Zeit  und  Raum  werden  ganz  anders  abgewogen  und  In’s  Calcul 
gezogen ; ja  man  verlangt  oder  erwartet,  befiehlt  eine  specielle  Tages- 
leistung, die  sich  glatt  abwickelt,  wie  ein  Pensum  in  der  Studirstube, 
im  Vergleiche  zu  den  in  der  rauhen  Wirklichkeit  entgegentretenden, 
nicht  vorhergesehenen  Hindernissen. 

Es  erscheint  daher  der  Wunsch  ganz  gerechtfertigt,  jeder  üeber- 
stürzung  und  üeberhastung,  jedem  ungerechtfertigten  Wechsel  der 
Gefechts-Momente  bei  Friedensübungen  thunlichst  Schranken  zu  setzen, 
sonst  werden  sie  zu  Zerrbildern  und  Schaustücken. 

Rennt  man  den  Vertheidiger,  unbekümmert  um  seine  Feuer- 
wirkung und  seine  Deckungen,  über  den  Haufen,  weil  eben  A vor 
und  B zurück  muss,  so  verliert  Letzterer  den  Glauben  an  die  Kraft 
der  Defensive,  Ersterer  aber  nimmt  seine  Aufgabe  zu  leioht.  — Statt 
die  Ansichten  durch  die  Praxis  zu  läutern,  erzeugt  ^an  falsche 
Begriffe. 

Zum  mindesten  kann  und  soll  man  also  verlangen,  dass  sich 
die  einzelnen  Gefechts-Acte  nicht  zu  rasch  abspielen,  dass  sie 
ganz  und  voll  mit  aller  Berücksichtigung  der  Feuerwirkung,  sowie 
aller  mitwirkenden  Umstünde  überhaupt,  z.  B.  Zuhilfenahme  fortifica- 
torischer  Verstärkungen  des  Schlachtfeldes  etc.  etc.  zur  Darstellung 
kommen.  Darauf  müssen  ebenso  Leiter  als  Schiedsrichter  hinwirken. 

Gewiss  muss  folgerecht  auch  der  Artillerie,  die  nach  Regle- 
ment und  tactischer  Regel  immer  in  grösseren  Körpern  auftritt,  Zeit 
und  Möglichkeit  zur  Entwicklung,  — aber  auch  zur  Wi rkun g gegeben 
w’erden;  für  diese  letztere  insolange,  bis  billigerweise  — am  besten 
durch  Schiedsrichterspruch  — die  Inferiorität  der  gegnerischen  Artil- 
lerie im  Kampfe  constatirt  wird,  diese  also  — wenigstens  für  einige 
Zeit  — ihre  Batterien  ganz  oder  theilweise  zurückzieht,  was  ihr  natür- 
lich befohlen  werden  müsste,  denn  „freiwillig“  geht  beim  Manöver 
Kiemand  gern  zurück. 

Hiergegen  versündigt  sich,  wie  unser  artilleristischer  Autor  be- 
hauptet, nicht  am  seltensten  die  Artillerie  selbst. 

• ■ Er  sagt  diesbezüglich; 

„Merkwürdigerweise  kömmt  der  Artillerie-Kampf  beim  Manöver 
zu  gar  keiner  Beachtung;  eigentlich  durch  Schuld  der  Artillerie  selbst, 
denn  nichts  ist  öfter  zu  sehen,  als  dass  ein  Paar  Batterien  ganz  frei 
und  ungenlrt  im  Schussfelde  einer  „fertigen“  Geschützlinie  auffahren 
und,  trotzdem  das  Geschützfeuer  auf  sie  markirt  wird,  ohne  zwingende 
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Gründe  auf  Infanterie  zu  feuern  belieben,  welch’  letztere  dieses  Feuer 
ebenfalls  ignorirt.“ 

Caveant  consules  — und,  — könnte  man  fragen:  wozu  die  Fahnen 
bei  der  Artillerie? 

Wohl  wird  auch  die  Wirkung  des  Infanterie-Feuers  bei  den 
Manövern  nicht  so  respectirt  wie  es  sein  sollte;  das  ist  aber  noch 
keine  Entschuldigung  dafür,  dass  der  gleiche  Fehler  auch  gegenüber 
dem  Artillerie-Feuer  begangen  werde. 

Kommen  doch  die  Munitions-Ausmasse  dazu,  welche  natürlich 
nicht  so  reichlich  bemessen  sein  können,  um  der  Artillerie  jetzt 
ein  langsameres,  jetzt  ein  schnelleres  Feuer,  jetzt  die  Salve  etc.  zu 
gestatten. 

Sie  muss  ihr  Feuer  daher  zumeist  nur  raarkiren,  sich  mit 
den  Fahnen  behelfen,  wenn  die  ersten  Schüsse  abgegeben  sind, 
und  überhaupt  sparen,  weil  sie  weder  auf  Munitions-Ersatz,  noch  auf 
eine  Ablösung  rechnen  kann,  was  beides  bei  der  Infanterie  selbst 
auch  bei  Manövern  ermöglicht  ist;  diese  Waffe  entfaltet  überhaupt 
mehr  eine  locale  Thätigkeit,  während  jene  der  Artillerie  während 
des  ganzen  Manövers  eine  allgemeine  und  continuirliche  ist. 

Vergleichsweise  ist  die  Infanterie  noch  besser  daran;  ihre  Mittel 
gestatten  ihr  eher  gar  zu  hitziges  oder  unvorsichtiges  Vorgehen  des 
Gegners  mit  einem  Schnellfeuer  zu  beantworten,  das  jenen  dann  doch 
stutzen  macht. 

Es  scheint  daher  der  Wunsch  nicht  ungerechtfertigt,  das  Muni- 
tions-Ausmass  der  Artillerie  für  grössere  Manöver  (aber  auch  nur 
für  diese)  zu  erhöhen,  damit  die  Massenwirkung  dieser  Waffe  auch 
durch  ein  intensiveres  Feuer  argumentirt  wird. 

Aus  naheliegenden  Gründen  bleibt  das  Kespectiren  der  Feuer- 
wirkung beim  Manöver  immer  eine  Schattenseite  dieser  üebungen. 

Die  Ermanglung  des  argumeiltum  ad  hominem  hat  ganz  beson- 
ders zur  Folge,  dass  sich  das  Vorgehen  im  bestrichenen  Kaume  oft 
über  die  Gebühr  rasch  abspielt.  — Diesem  Uebelstande  kann  nur  durch 
allgemeines  Verständniss,  speciell  aber  durch  Eingreifen  der  Schieds- 
richter gesteuert  werden. 

Hat  man  — ich  spreche  immer  von  grösseren  Manövern,  welche 
die  Massenwirkung  der  Artillerie  gestatten  — genügend  Schiedsrichter 
der  Waffe  selbst  zur  Hand,  so  betraue  man  dieselben  ausschliess- 
lich mit  der  üeberwachung  des  Artillerie-Kampfes. 

Es  sei  dies  ihre  ganz  specielle  Obliegenheit.  — Nebstbei  bleibt 
das  eingehendere  Verständniss  von  Führer  und  Truppe  für  den  Artil- 
lerie-Kampf und  für  die  Wirkung  der  Artillerie  wünschenswerth ; 
dann  wird  es  nicht  mehr  geschehen,  dass,  während  die  Infanterie  — 
auch  in  grösseren  Körpern  — stutzt,  ja  ihre  Bewegung  momentan 
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ganz  einstellt,  wenn  sie  das  erste  Feuer  von  nur  ganz  kleinen  gegne- 
rischen Infanterie-Abtheilungen  bekömmt,  das  auf  sie  gemünzte  Feuer 
mehrerer  Batterien  gründlich  ignorirt. 


Gern  stimmen  wir  mit  dem  mehrgenannten  artilleristischen 
Autor  auch  darin  überein,  dass,  was  ruhige  Schulung  der  Artil- 
lerie — wie  auch  der  Infanterie  betrifft,  sogenannte  „Instructions- 
Manöver“  — (so  nennt  sie  der  Verfasser  — wir  nennen  sie  „Manöver 
gegen  Markirung“)  besser  zum  Ziele  führen. 

Die  Cavalerie  — in  grösseren  Körpern  — lernt  mehr  bei 
Manövern  mit  voller  Gegenseitigkeit;  der  markirte  Gegner 
inanövrirt  relativ  viel  zu  schnell  und  bringt  die  Wirkung  rückwärtiger 
Treffen  oder  Reserven,  der  Offensiv-Flanken  u.  dgl.  gar  zu  unvoll- 
kommen zur  Anschauung;  man  liebt  es  daher  auch,  bei  Manövern 
gegen  Markirung  die  Cavalerie  des  Markirers  relativ  stärker  zu  halten 
als  die  übrigen  Truppen,  die  eben  nur  ein  Skelet  darstellen. 

Bei  diesen  „Instructions-Manövern“,  wo  die  Absichten  des  Füh- 
i’ers  minder  (ich  sage  dies  absichtlich)  beeinflusst  werden  von  den 
Massregeln  des  Gegners,  herrscht  mehr  Ruhe,  Bedacht  und  Methodik. 
Die  Gefechts-Momente  entwickeln  sich  unbeirrt,  systematisch,  und 
kömmt  — das  richtige  Verständniss  für  die  Ausnützung  der  Waffen 
vorausgesetzt  — deren  Entwicklung,  sowie  deren  Feuerwirkung  zur 
vollen  Geltung. 

Um  Artillerie-Massen  (insofern  es  die  mageren  Friedensstände 
gestatten)  sich  bewegen,  entwickeln,  anhaltend  feuern  und  manövi'iren 
zu  sehen,  dies  aber  auch  den  anderen  Waffen  zu  zeigen,  erübrigen 
bei  den  auf  sich  selbst  angewiesenen,  in  keinen  grösseren  Manöver- 
Cyclus  einbezogenen  Corps  eben  nur  solche  Instructions-Manöver 
des  versammelten  Corps. 

Nachdem  eine  geringe  Anzahl  von  Geschützen  genügt,  um  eine 
entsprechende  Artillerie  beim  markirten  Gegner  vorzustellen,  so  kann 
das  Corps  mit  Divisions-  und  Corps-Artillerie  arbeiten, 
wenn  auch  allerdings  nur  in  Friedens-Batterien  formirt. 

Die  Artillerie  hat  zwar  (siehe  Instruction  hierüber  vom  Jahre  1877) 
schon  bei  den  Uebungen  im  Geschütz-Placiren  Gelegenheit,  mit  den 
relativ  grössten  Körpern  zu  arbeiten,  aber  es  ist  — wenn  auch  betreffs 
Zeit  und  Raum  noch  sehr  hinter  der  Wirklichkeit  zuröckbleibend  — 
etwas  ganz  Anderes,  im  Verbände  mit  den  anderen  Waffen  aufzu- 
treten; diese  hinwieder  sehen  etwas  Neues  und  können  sich  wenigstens 
einen  Begriff  von  der  möglichen  Verwendung  und  so  hochwichtigen 
Rolle  grösserer  Artillerie  - Körper  in  der  heutigen  Schlacht 
machen. 
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Manöver,  Division  gegen  Division,  reichen  dazu  nicht  hin. 
Man  verfügt  hiebei  höchstens  über  die  organisatorisch  zugewiesenen 
24  Geschütze. 

Es  handelt  sich  aber  darum,  den  Gebrauch  nicht  nur  der  Dhi- 
sions-,  sondern  auch  der  Corps-Artillerie  in  ihren  Wechselbeziehungen 
im  Gefechte  grösseren  Styles  zur  Anschauung  zu  bringen,  — ein  Gegen- 
stand, der  wohl  wichtig  genug  erscheint,  um  ihn  späterhin  einer 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Abgesehen  davon,  sind  solche  Instructions-Manöver  in  thunlichst 
grossen  Körpern  eine  vortreffliche  Schule  für  den  ganzen  Befehls- 
Apparat,  vom  Corps-Commandanten  herab,  der  an  einem  solchen  Tage 
das  ganz  unschätzbare  Vergnügen  hat,  seine  Truppen,  deren  Schulung 
er  sonst  nur  leitet  und  überwacht,  selbst  zu  führen. 

Ich  beabsichtige,  einige  derartige  Instructions-Manöver  und  das 
Verhalten  der  Artillerie  dabei  zum  Schlüsse  dieses  Vortrages  zu 
besprechen. 

Sie  waren  zunächst  darauf  berechnet,  die  wichtige  Rolle  der 
Artillerie  in  grösseren  Verbänden  vor  Augen  zu  führen,  zugleich  derart 
zurechtgelegt,  dass  jeder  Fall  eine  andere  Verwendung  der  vorhan- 
denen Batterien  (des  ganzen  8.  Feld-Artillerie-Regimentes)  ermöglichte. 

Uebrigens  kann  sich  der  Herr  Kamerhd,  mit  dem  wir  uns  schon 
so  lange  beschäftigen  und  noch  beschäftigen  werden,  benihigen. 

So  viel  uns  bekannt,  finden  derartige  Manöver  alljährlich  in 
verschiedenen  Territorial-Bezirken  statt. 

Auch  berechtigt  der  Umstand,  dass  im  Laufe  des  letzten  Som- 
mers seitens  des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  mehrere  von  der 
General-Inspection  des  Heeres  in  Vorschlag  gebrachte  Bestimmungen 
über  „Markirung  in  grösseren  Verbänden“  zur  Erprobung  und  Bericht- 
erstattung herabgegeben  wurden,  zu  dem  Schlu-sse,  dass  man  höchsten 
Ortes  diesen  Hebungen  nicht  nur  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
sondern  auch  System  in  die  Sache  gebracht  wissen  will,  wobei  wir 
allerdings  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  können,  dass  jederzeit  das 
Einfachste  und  Natürlichste  angestrebt  und  namentlich  seitens  des 
Markirers  jede  „Künstelei“  vermieden  werde. 

Diese  Manöver  mögen  immerhin  nur  „Instructions- Manöver“ 
bleiben. 


Unser  artilleristischer  Autor  fahrt  nun  folgendermassen  fort: 
„Noch  muss  erwähnt  werden,  dass  der  Contact  zwischen  dem 
Commandanten  des  Ganzen  und  jenem  der  Artillerie  schon  beim 
Manöver  ein  bindenderer  werden  sollte,  als  dies  heutzutage  der 
Fall  ist. 
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„Es  ist  auch  erklärlich,  dass  heute,  wo  die  beste  Infanterie  der 
Welt  der  schlechtesten  der  modernen  Artillerien  auf  mittleren  Ge- 
fechts-Distanzen dauernd  nicht  mehr  zu  widerstehen  vermag,  dass 
heute,  wo  der  Wirkung  der  Artillerie  die  Initiative  des  Angriffes 
innewohnt,  dem  Commandanten  des  Ganzen  entweder  die  Verwendung 
dieser  Waffe  vollkommen  geläufig  sein  muss,  oder  aber  dass  er 
wenigstens  eines  vertrauten  Rathgebers  aus  den  Reihen  derselben 
bedarf.“  — 

Die  Erwiderung  hierauf  dürfte  nicht  zu  schwer  fallen. 

Der  Contact  zwischen  dem  Commandanten  des  Ganzen  und 
jenem  der  Artillerie,  von  dem  der  Autor  oben  spricht,  muss  nicht 
nur  ein  sehr  inniger,  sondern  ein  unausgesetzter  sein. 


Die  diesfälligen  Bestimmungen  des  zweiten  Theiles  des  Artil- 
lerie-Exercir-Reglements,  §.  145:  „Stellung  und  Verpflichtung  der 
Artillerie-Chefs  und  der  Commandanten  der  Divisions- Artillerie“  . 
bringen  diese  Nothwendigkeit,  sowie  das  Verhalten  dieser  Hilfsorgane 
der  höheren  Commandanten  vor  und  im  Gefechte  zweifellos  und  sehr 
eingehend  zum  Ausdrucke. 

Selbstverständlich  müssen  diese  Verpflichtungen  beiden  TheUen, 
das  ist  sowohl  dem  höheren  Führer,  als  auch  dem  artilleristischen 
Hilfsorgane,  nicht  nur  geläufig,  sondern  unabänderliches  Gesetz 
sein;  wozu  stünden  sie  sonst  im  Reglement? 

Darum  wurden  auch  seinerzeit  beim  Erscheinen  des  Artillerie- 
Reglements  sämmtliche  höheren  Commando-Stellen  des  Heeres  mit 
dem  „achten  Hauptstücke“  gedachten  Reglements:  „Gefechtsthätigkeit 
der  Feld-Artillerie  und  Vorgang  bei  der  tactischen  Ausbildung  der- 
selben“ betheilt. 


Ausserdem  muss  man  billigerweise  doch  annehmen,  dass  die 
hohe  Wichtigkeit  der  Artillerie  in  allen  Phasen  des  Gefechtes,  die 
Rolle,  die  ihr  in  solchem  zukommt,  einem  höheren  Truppenführer 
gerade  so  geläufig  sein  muss,  — als  jene  der  anderen  Waffen,  — 
wenn  nicht  — nun,  so  soll  er  überhaupt  nicht  „Herr  sein  über 
so  Viele“. 

Sollte  aber  ein  Zweifel  über  das  wechselseitige  Verhältniss 
zwischen  dem  Commandanten  des  Ganzen  und  jenem  der  Artillerie 
bestehen,  so  gibt  Punct  998  des  früher  citirten  §.  145  hierüber  mehr 
als  genügend  Aufschluss. 

, Hienach  ist: 

„Die  Verwendung  der  Artillerie  Sache  der  betreffenden 
Truppen-Commandanten,  welche  die  hierauf  bezugnehmenden  Dispo- 
sitionen und  Befehle  ertheilen.. 
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„Für  die  Ausführung  dieser  Anordnungen  sind  die  Artillerie- 
Chefs  (Commandanten  der  Divisions-Artillerie)  verantwortlich.“ 

Cuique  suum,  das  heisst,  Jeder  weiss  nun,  woran  er  sich  zu 
halten  hat. 

Jedenfalls  heisst  es  „über  das  Ziel  schiessen“,  wenn  man  hierin 
noch  weiter,  das  ist  so  weit  geht  als  der  Autor,  der  sich  nun  zu  der 
These  versteigt: 

„Zweckmässiger  wäre  natürlich,  wenn  der  Feldherr  Artillerist 
wäre,  der  Artillerist  zum  Feldherni  würde.“  — 

Die  Antwort  auf  diesen  Vorschlag  zur  Güte  bleiben  wir  bei 
aller  Werthschätzung  der  bis  nun  entwickelten  Ansichten  des  Autors 
lieber  schuldig,  so  sehr  wir  sicher  es  jedem  Artilleristen  wünschen, 
dass  er  es  zum  Feldherrn  bringe;  dann  aber  — hört  er  eben  auf. 
Specialität,  Artillerist  zu  sein:  „das  Ganze  muss  es  sein“! 

Der  Autor  behauptet: 

„Dieser  Gedanke  wurde  indirecter  Weise  schon  öfter  ausge- 
sprochen; als  Beispiel  hiefür  diene  Corvisart’s  „Artillerie-Masse  und 
Divisions-Artillerie,  Seite  6.“ 

„Während  dem  Infanteristen  und  Cavaleristen  die  Gefechts- 
aufgaben mehr  weniger  scharf  räumlich  abgegrenzt  sind,  haben  sie 
dafür  in  der  Ausführung  grosse  Freiheit.  Im  Gegensätze  hiezu  erstreckt 
sich  das  für  den  Artilleristen  von  Hoffbauer,  wie  von  Schell  gefor- 
derte Commando  über  das  ganze  Schlachtfeld  und  kann  den  ganzen 
Verlauf  des  Gefechtes  beeinflussen.“ 

Leider  ist  das  Citat  nicht  glücklich  gewählt,  denn  gerade  C o r- 
visart  bekämpft  Hof fbauer’s  undSchell’s  ihm  zu  weit 
gehende  Forderung  betreff  der  Bolle  des  Artillerie’-Brigade- 
Commandeurs  (Corps-Artillerie-Chef)  und  des  Artillerie-Generals  der 
Armee  (Artillerie-Chef  beim  Armee-Commando). 

Der  Vor-  und  Nachsatz  des  Citates  besagen  aber  etwas  ganz 
Anderes  und  führen  den  oberwähnten,  unvermittelt  herausgerissenen 
Satz  unseres  Autors  ad  absurdum. 

Auf  irrthümUcher  Voraussetzung  aufgebaut,  muss  also  auch  aus 
anderen  Gründen  die  weitere  Schlussfolgerung  des  „Feld-Artilleristen“ 
zurückgewiesen  werden,  die  da  lautet: 

„Was  liegt  näher,  als  dem  Artilleristen,  dessen  Commando 
sich  ohnehin  über  das  ganze  Schlachtfeld  erstreckt,  und  welcher  oben-  • 
drein  den  ganzen  Verlauf  des  Gefechtes  zu  beeinflussen  vermag,  auch 
das  wirkliche  Commando  des  Ganzen  zu  übertragen,  dem  Infanteristen 
und  Cavaleristen  aber  ihre  mehr  weniger  scharf  räumlich  abgegrenzten 
Gefechtsaufgaben  durch  den  Artilleristen  zuweisen  zu  lassen?“ 

Ohne  uns  über  diese  Zumuthung,  welche  gleichbedeutend  wäre 
mit  der  Unterordnung  der  beiden  anderen  Waffen  unter  die  dritte. 
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trährend  das  Geheimniss  des  Sieges  in  der  richtigen  Handhabung 
aller  drei  Waffen,  daher  in  ihrer  gleichmässigen  Werth- 
schätzung besteht,  — in.  eine  Polemik  einzulassen,  wollen  wir  nun 
auch  unsererseits  Corvisart  (pag.  29)  citiren,  den  Autor  mit  seinen 
eigenen  Waffen  bekämpfen. 

Nachdem  Corvisart  von  der  Wirkung  der  Artillerie-Massen  bei 
Gravelotte  - St.  Privat  gesprochen,  dann  über  die  Frage,  welche  Ein- 
wirkung die  „höheren  Artillerie-Führer  auf  das  Feuer  der  Corps- 
Artillerie  nehmen  sollen“,  schliesst  er  folgendermassen : 

„Allgemeine  Directiven  über  das  Gefecht  dieser  Artillerie  können 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  von  deijenigen  Stelle  ausgehen,  welche, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  mit  dem  physischen,  so  doch  mit  dem 
geistigen  Auge  die  ganze  Schlacht  zu  überschauen  vermag,  das  heisst 
von  dem  commandirenden  General.“ 

Aber  seihst  Hoffbauer,  der  in  seinen  Anforderungen  betreffs  der 
Artillerie  manchmal  etwas  weit  geht  und  daher  von  Corvisart  bekämpft 
wird,  vermag  sie  nicht  zur  „absoluten  Hauptwaffe“  zu  erheben. 

Hören  wir,  wie  er  in  seiner  „Tactik  der  Feld-Artillerie“,  pag.  5 
(Auswahl  der  GefechtssteUung)  das  Verhältniss  der  Artillerie  zu  den 
anderen  Waffen  charakterisirt. 

„Sofern  die  Artillerie  Hauptwaffe  ist,  wie  im  Einleitungskampfe 
des  Angriffes  und  meistentheils  in  der  Vertheidigung,  werden  mehr 
die  Stellungen  der  Batterien  massgebend  für  die  anderen  Waffen  sein. 

„Dagegen  hat  sich  die  Artillerie,  sofern  sie  als  Hilfswaffe  auf- 
tritt,  wie  z.  B.  zur  Vorbereitung  der  Cavalerie-Attake  oder  des  ent- 
scheidenden Infanterie-Angriffes,  nach  diesen  zu  richten. 

„Wichtig  ist,  dass  die  Artillerie  stets  dem  Gefechte  folgt  und 
die  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen  nicht  verliert.“ 

Wozu  übrigens  viel  Worte  verlieren,  wo  die  einfache  Logik 
genügt:  Eine  Waffe  allein  liefert  noch  kein  grösseres  Gefecht,  und  da 
nun  ihrer  mehrere  sind,  so  brauchen  sie  alle  zusammen  den  Führer, 
der  sie  unparteiisch  ausnützt. 

Das  ist  aber  dann  eine  andere  Unterordnung  als  die  — vom 
Autor  gewünschte. 

Gewiss  bestreitet  Niemand  die  unvergänglichen  Lorbeeren,  die 
sich  die  Artillerie  in  alten  und  neuen  Tagen  erkämpft;  Eöniggrätz 
bei  unserer,  Mars-la-Tour,  Gravelotte,  Sedan  etc.  etc.  bei  der  deutschen 
Artillerie  sprechen  laut  für  ihre  gewaltig  gewachsene  Bedeutung. 

Aber  verlangen,  was  wir  eben  gehört  haben,  heisst  doch  über’s 
Ziel  schiessen,  und  wir  sagen  abermals:  Cuique  suum! 
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Aus  dem  Keiche  frommer  Wünsche  steigt  der  verehrte  Kamerad 
von  der  Feld-Artillerie  wieder  zu  Alltagsfragen  nieder. 

Gern  folgen  wir  ihm  dahin: 

„Sehr  befremdend“  — sagt  er  — „wirkt  beim  Manöver  auch  die 
Scheu  der  Infanterie  vor  dem  Ueberschossenwerden  durch  die 
eigene  Artillerie  — selbst  von  überhöhenden  Stellungen  aus.“ 

Weiters  wird  sehr  richtig  bemerkt: 

„Und  doch  ist  dies  eben  im  Unterschiede  zwischen  der  Tactik 
glatter  und  jener  gezogener  Geschütze  dadurch  tief  begründet,  dass 
erstere  zumeist  im  Vordertreffen  standen  und  Schulter  an  Schulter 
mit  der  Infanterie  zur  Verwendung  kamen,  während  die  moderne 
Artillerie  das  Vordertreffen  zur  Entwicklung  der  Gewehrlinien  freigibt 
und  die  Verdopplung  der  Feuertreffen  bewirkt;  demgemäss  muss 
die  Infanterie  überschossen  werden,  am  ersichtlichsten  in  der  Ebene, 
in  welche  sich  die  Colossal-Heere  der  Zukunft  drängen  werden  wie 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung. 

„Meines  Wissens  ist  übrigens  die  Scheu  vor  dem  üeberschossen- 
werden  blos  eine  Friedenserscheinung,  welche  beim  Manöver  ausstellig 
zu  bemerken  wäre.“ 

Diese  Wahrnehmung  ist  ganz  richtig. 

Es  kann  jedoch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sich  die  Truppe 
mit  dem  Gedanken  oder  vielmehr  mit  der  Unvermeidlichkeit  des 
„Ueberschossenwerdens“  noch  nicht  abgefunden  hat,  nachdem  über 
das  Maass  der  Anwendung  der  beiden  Mittel,  die  vorgehende  In- 
fanterie zu  unterstützen : 

entweder 

1.  „durch  das  Hinüberschiossen  über  die  Infanterie  hinweg  von 
der  bisherigen  oder  mitunter  noch  etwas  mehr  vorgeschobenen  Stel- 
lung aus  (auf  mittlere  Entfernung)“ 

oder 

2.  „durch  Mitvorgehen  der  Artillerie,  um  den  entscheidenden 
Infanterie-Angriff  auf  nähere  Entfernung  zu  unterstützen“, 

noch  immer  verschiedene  Ansichten  herrschen. 

(Hoffbauer:  „Neue  Studie  über  Verwendung  der  Artillerie  in 
der  geplanten  Angriffsschlacht,  1882). 

Indem  wir  auf  die  hochinteressanten  Ausführungen  dieses  Schrift- 
chens  verweisen,  wollen  wir  unsere  subjective  Ansicht  über  die  Unver- 
meidlichkeit des  Ueberschiessens  der  Artillerie  über  die  eigene  Infan- 
terie entwickeln. 

Verfolgen  wir  ad  hoc  den  naturgemässen  Verlauf  eines  Gefechtes, 
vor  Allem  daran  festhaltend,  dass,  wenn  einmal  die  ersten  artilleristischen 
Thätigkeiten : Deckung  des  Aufmarsches,  Bekämpfung  der  gegnerischen 
Artillerie  und  Beschiessung  des  geplanten  Angriffspunktes  (der  Ein- 
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bruchsstelle),  vorüber  sind,  die  ganze  Aufmerksamkeit  und 
Wirksamkeit  der  Artill erie  sich  der  eingreifendsten 
Unterstützung  des  nun  beginnenden  Infanterie-An- 
griffes zu  wenden  muss. 

Die  bis  zu  diesem  Stadium  des  Gefechtes  stabil  gebliebene 
Masse  der  Artillerie  wird  flüssig  und  unterordnet  sich  dem 
Manöver  der  vergehenden  Infanterie,  welche,  kleinere  Einleitungs- 
gefechte abgerechnet,  die  sich  vor  der  Front  der  Artillerie-Massen 
abspielen,  und  über  die  deren  Feuer  unaufhaltsam  hinweggeht, 
zurückgehalten  wurde,  ihren  Aufmarsch  vollendet,  sich  in  die  Tiefe 
gegliedert  hat. 

Nun  also:  Wechsel  der  Köllen. 

Die  Artillerie,  bis  jetzt  entscheidende  Hauptwaffe,  wird  zur 
Hilfswaffe. 

Aber  schon  während  dieses  ersten  Stadiums  des  Kampfes  ist 
das  Hinüberschiessen  über  die  eigene  Infanterie  unvermeidlich  — nicht 
nur  über  jene  mit  partiellen  Gefechten  beschäftigte,  sondern  auch 
über  jene,  welche  sich  in  Schützenlinien  vor  der  Artillerie  behufs 
deren  Sicherung  entwickelt  hat. 

So  viel  vom  Angreifer. 

In  der  Vertheidigung,  wo  die  Artillerie  meist  über- 
höhende, mehr  rückwärtige  Stellungen  einnimmt,  das  Vorterrain  der 
Infanterie  überlässt,  muss  das  Ueberschiessen  an  und  für  sich 
schon  mit  in  den  Kauf  genommen  werden. 

Geht  nun  die  Infanterie  zum  Angriffe  vor,  so  hat  sie  einen  gar 
weiten  Weg  zurückzulegen.  Sie  geht  auch  nicht  immer  den  kürzesten, 
sondern  folgt  den  verschiedenen  Terrain-Nuancen,  trachtet  mög- 
lichst gedeckt  und  mit  thunlichst  geringen  Verlusten  an  ihre  Objecte 
heranzukommen ; aber  nur  wenn  sie  unbehindert  ausholen 
kann  (an  einem  Flügel),  wird  sie  das  Feuer  der  eigenen  Artillerie 
nicht  maskiren,  dieselbe  also  einige  Zeit  noch  unbehindert  fort- 
feuern können,  namentlich  wenn  sie  überhöhende  Stellungen  einnimmt, 
die  Beleuchtung  günstig  ist  u.  dgl.,  und  wenn  — was  nicht  zu 
übersehen  ist,  — der  Gegner  sich  passiv  verhält. 

Aufs  Angriffs-Object  und  den  Gegner  überhaupt  losgehen,  diese 
im  Auge  zu  behalten  und  zugleich  sich  um  die  Artillerie  in  ihrem 
Rücken  zu  bekümmern,  das  hiesse  wohl  der  Infanterie  zu  viel  zumuthen. 

Es  genügt,  wenn  sie  die  Beruhigung  mit  in  den  Kauf  nimmt, 
dass  die  Artillerie  hinter  ihr  so  lange  das  Feuer  fortsetzt,  als  es  ohne 
Gefährdung  geschehen  kann. 

Mit  dem  Fortschreiten  des  Infanterie-Angriffes,  und  je  näher 
derselbe  an  den  Gegner  heranköramt,  verändert  sich  das  Bild,  ver- 
schwimmen seine  Contouren;  die  Artillerie,  die  in  diesem  Stadium  des 
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Kampfes  zunächst  die  gegnerische  Infanterie  aufs  Korn  nehmen  muss, 
sieht  die  beiderseitigen  Schützenlinien  sich  nähern,  ohne  jedoch  das 
Tempo  dieser  Bewegung  abschätzen  zu  können. 

Sie  kann  daher  in  der  innehabenden  Aufstellung  nicht  mehr 
mit  Verlässlichkeit  wirken,  — sie  muss  also  vor: 

1.  damit  sie  nicht  in  Freund  und  Feind  hineinschiesst, 

2.  damit  sie  schon  einige  Zeit  gefeuert  hat,  ehe  die  eigene 
Infanterie  auf  Schnellfeuer-Distanz  an  den  Gegner  herankömmt 

Beide  Waffen,  Infanterie  und  Artillerie,  sind  schliesslich  auf  ihren 
letzten  Feuer-Distanzen  angelangt;  erstere  um  den  letzten  Gefechts- 
Act,  Vertreibung  des  Gegners,  durch  Vorwärtstragen  des  Feuers, 
schliesslich  ultima  ratio  durch  den  Angriff  mit  dem  Bajonnete  aus- 
zutragen, letztere  um  diesen  Act  andauernd,  aus  nächster  Nähe  und 
kräftigst  zu  unterstützen,  — ohne  sich  deshalb  und  ohne  Noth  dem 
feindlichen  Gewehrfeuer  auszusetzen. 

Es  fällt  daher  in  diesem  Gefechts-Momente  der  Infanterie  eine 
mobile,  der  Artillerie  eine  stabile  Rolle  zu. 

Wo  steht  nun  diese  letztere  am  zweckmässigsten  zu  gedachter  Zeit  ? 

Wird  die  Infanterie,  bei  der  sich  beim  Vorgehen  finaliter  alle 
Intervallen  schliessen,  um  möglichst  viele  Gewehre  in  Linie  zu 
bringen,  die  Schusslinien  der  mit  vorgegangenen  Batterien  immer 
gehörig  respectiren? 

Kann  dies  geschehen,  desto  besser;  das  Gegentheil  aber  darf 
weder  die  Infanterie  noch  die  Artillerie  beirren. 

Es  genügt,  dass  diese  letztere  unter  allen  Umständen  und  vor 
Allem  trachte,  Schulter  an  Schulter  mit  der  Infanterie  zu  kämpfen; 
ergeben  sich  jedoch  Schwierigkeiten,  müsste  sie  über  die  Infanterie 
hinwegschiessen,  so  muss  dies  auf  eine  solche  Distanz  und  unter 
Verhältnissen  geschehen,  dass  jegliche  Gefährdung  der  Infanterie 
ausgeschlossen  erscheint. 

Meistens  wird  es  eben  geschehen  müssen;  denn  einen  richtig 
angelegten,  daher  mit  Kraft  unternommenen  Angriff  vorausgesetzt,  — 
werden  sich  auf  relativ  kleinem  Raume  im  letzten  Momente  relativ 
sehr  viele  Kräfte  zusammenhallen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Artillerie 
nehmen  zu  können. 

Dann  hat  diese  letztere  — jetzt  die  Hilfswaffe  — sich  dieser 
Nothwendigkeit  unterzuordnen  und  danach  ihr  Wirken  zu  richten. 


So  viel  vom  „Ueberschiessen^,  welches  der  Verfasser  des  „Manöver- 
Briefes  eines  Feld-Artilleristen“  als  eine  Unvermeidlichkeit  betrachtet. 

Wir  auch,  weil  von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  der 
Artillerie  unter  allen  Umständen  die  Secundirung  des  Infanterie- 
Angriffes  obliegt. 
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Das  „Wie“  ist  ihre  Sache.  Nebstbei  ist  es  ihr  reglemen- 
tarisch vorgeschrieben,  wie  aus  dem  bereits  früher  citirten  §.  147 
des  Exercir-Reglements  der  k.  k.  Artillerie,  Punkt  1017  und  1020 
zweifelsohne  hervorgeht. 

Es  scheint  hier  am  Platze,  den  Passus  in  dem  letztangeführten 
Puncte:  „ohne  sich  nutzlos  dem  feindlichen  Feuer  auszusetzen“  etwas 
näher  zu  beleuchten,  umsomehr  als  man  aus  den  diesfälligen  Erörte- 
rungen Consequenzen  für  die  im  letzten  Stadium  des  Angriffes 
seitens  der  Infanterie  und  Artillerie  einzuhaltenden  Abstände  vom 
Gegner  ableiten  kann. 


Vor  Allem  sei  bemerkt,  dass  der  Passus  an  und  für  sich 
nicht  als  absolut  bindend  angesehen  werden  darf. 

Es  gibt  im  Kriege  ebensoviele  Ausnahmen  als  Regeln  und  keine 
Schablone;  nur  der  gesunden  Vernunft  darf  man  nicht  in’s  Gesiebt 
schlagen.  Die  Nothwendigkeit  entschuldigt  übrigens  gar  Vieles. 

So  wird  denn  auch  hundertmal  die  Artillerie  sich  dem  feindlichen 
Infanterie-Feuer  aussetzen  müssen.  Ehre  und  Pflicht  werden  es 
in  kritischen  Momenten  also  erheischen. 

Bei  Friedensübungen  entfallen  diese  letzteren  Motive  und 
kommt  nur  die  Vorschrift  des  Reglements  in  Betracht  zu  ziehen. 
Diese  aber  erscheint  als  ein  Regulator  und  als  ein  Correctiv  gegen 
das  unnütze  und  zu  ofte  Wechseln  der  Geschütz-Positionen,  nachdem 
hier  evident  nicht  mit  den  kleinen,  sondern  mit  den  grossen  Distanzen 
des  Infanterie-Gewehres,  also  mit  einem  Minimum  von  1000  Schritten 
gerechnet  werden  muss. 

Dies  natürlich  in  offenem,  deckungslosem  Terrain. 

Findet  die  Artillerie  Deckungen,  gute  Aufstellungen  näher  am 
Gegner,  so  wird  sie  selbstverständlich  diese  ausnützen. 

Immerhin  bietet  eine,  geschweige  denn  mehrere  Batterien 
ein  greifbares  Ziel  dem  feindlichen  Infanterie-Feuer,  obgleich,  wie 
dies  später  durch  Berufung  auf  einen  sehr  gewiegten  Fachmann 
erörtert  werden  soll,  die  Gefechts-Formation  der  Artillerie  — 
Feuerlinie  — dank  den  Intervallen  etc.  etc.,  diese  vor  übermässigen, 
ihre  Gefechtstüchtigkeit  in  Frage  stellenden  Verlusten  jedenfalls  mehr 
sichert,  als  die  in  dichteren  Formationen  fechtende  und  auf  die  aller- 
nächste Distanz  an  den  Gegner  herangehende  Infanterie  gesichert  ist. 

Wir  wissen,  auf  welche  Distanz  diese  letztere  dem  Gegner  an 
den  Leib  rücken  muss,  um  ihn  mit  Massenfeuer  zu  überschütten, 
das  ist  mit  Eintritt  der  kleinen  Schuss-Distanzen  = 500  Schritten. 

Anderseits  wurde  der  Beweis  erbracht,  dass  — ganz  besondere 
FäUe  abgerechnet  — die  zur  Vorbereitung  und  Unterstützung  dieses 
letzten  Gefechts-Momentes  vergehenden  Batterien  in  der  Regel  auf 
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die  Distanz  von  1000  oder  1200  Schritten  an  den  Gegner  heranzu- 
gehen  haben;  sie  werden  daher  auf  500  bis  700  Schritte  rückwärts  der 
Infanterie  im  Feuer  stehen,  eine  Entfernung,  welche,  falls  das  Ueber- 
schiessen  unvermeidlich  wird,  keine  Gefahr  in  sich  birgt,  vor  Allem 
aber  Freund  und  Feind  voneinander  deutlich  unterscheiden  lässt, 
also  jene  Missverständnisse  auaschliesst,  die  zu  grosse  Distanzen 
unvermeidlich  im  Gefolge  haben. 

So  haben  sich  die  im  Sinne  des  Punctes  1017,  §.  147  des 
Exercir-Reglements  für  die  k.  k.  Artillerie  mit  der  Infanterie  ver- 
gehenden Batterien  zu  benehmen. 

(„Sobald  die  Infanterie  zum  entscheidenden  Angriffe  schreitet, 
hat  auch  die  Artillerie  der  Bewegung  der  eigenen  Truppen  wenigstens 
mit  einem  Theile  ihrer  Batterien  zu  folgen.“) 


WelcheBatterienkönnen  nun  unter  diesem  „T heile“ 
gemeint  sein? 

Hiemit  stehen  wir  vor  der  Frage  der  verschiedenen  Thätig- 
keiten  der  Divisions-  und  der  C o r p s - Artillerie. 

Sicherlich  sind  mit  Obigem  zunächst  die  Batterien  der  Divi- 
sions-Artillerie gemeint,  welche  einen  organischen  Bestandtheil 
der  Truppen-Division  bilden  und  daher  die  Bestimmung  haben,  die 
verschiedenen  Gefechts-Momente  mit  der  Truppen-Division  durch- 
zumachen, daher  sich  nicht  allzu  viel  von  ihr  zu  entfernen. 

Nun  kann  es  allerdings  geschehen,  dass  beim  gemeinsamen 
Auftreten  mehrerer  Divisionen  im  Corps- Verbände  oder  mehrerer  Armee- 
Corps,  kurz  dort,  wo  auch  die  nächst  grössere  Einheit  der  Artillerie 
— die  Corps-Artillerie  — zur  Geltung  kommt,  sofort  beim  Aufmärsche 
oder  kurz  danach  sich  eine  Corps-Artillerie  einer  Divisions-Artillerie 
anschliesst,  oder,  — wenn  zum  Beispiele  die  zwei  Divisionen  der  Armee- 
Corps  aus  was  immer  für  Gründen  ihre  Batterien  an  den  inneren  Flügeln 
hätten,  ein  Vorgehen  der  Infanterie  von  deren  äusseren  Flügeln 
beabsichtigt  wird,  die  Corps- Artillerie  sich  zwischen  den  beiden 
Divisions-Artillerien  entwickelt. 

Mag  nun  so  oder  so  die  sich  hiedurch  ergebende  Artillerie- 
Masse  formirt  sein,  Grundsatz  bleibt  es  und  erheischt  es  so  die 
früher  citirte  Stelle  des  Artillerie-Reglements,  dass  sich  bei  ein- 
tretender Nothwendigkeit,  wenn  die  Division  ihre  Vorrückung  beginnt, 
die  Divisions-Artillerie  von  der  Artillerie-Masse  alsbald  loslöse. 

Auch  hierüber  gibt  das  Artillerie-Reglement  zweifellose  Directiven, 
§.  152,  Punct  1060,  Alinea  1: 

„Sobald  der  Zweck  erreicht  ist,  welcher  der  Vereinigung  mehrerer 
Batterie-Divisionen  in  eine  Masse  zu  Grunde  lag,  kehren  die  Divisions- 
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Artillerien  über  Befehl  des  Truppen-Commandanten  in  ihren 
ursprünglichen  Verband  zurück“  — 

und  Alinea  2; 

„Der  Artillerie-Chef  muss  daher  bei  der  Aufstellung  und  bei 
etwaigen  Bewegungen  der  Artillerie-Masse  darauf  Eücksicht  nehmen, 
damit  die  Batterien  nicht  unnöthig  durcheinandergeworfen  werden.“ 

Das  Alles  ist  so  deutlich  gesagt,  dass  es  jeden  Zweifel  aus- 
schliesst. 

Die  Zwecke,  welche  der  Forrairung  der  Artillerie-Masse  zu 
Grunde  lagen,  können  (wir  halten  uns  zunächst  an  das  Capitel 
„Angriff“)  wohl  keine  anderen  sein,  als: 

1.  die  Deckung  des  allgemeinen  Aufmarsches; 

2.  die  Bekämpfung  der  gegnerischen  Artillerie; 

3.  die  dem  Vortreiben  des  Angriffes  vorhergehende  Beschiessung 
des  Haupt-Angriffspunctes  (Einbruchsstelle). 

Dann  t heilt  sich  die  Arbeit  der  Artillerie,  also  auch  die 
Artillerie-Masse:  die  Divisions- Artillerien  nehmen  an  dem 
engeren  Gefechte  ihrer  Divisionen  theil,  — die  der  Artillerie  nicht 
werden  entbehren  können  auf  der  langen  Strecke,  die  sie  zurück- 
zulegen haben,  bis  sie  engste  Fühlung  mit  dem  Gegner  nehmen. 

Die  Corps-Artillerie  wird  sich  nach  Weisung  des  Corps- 
Commandanten  benehmen,  — doch  hievon  später. 

. Das  Einzige,  was  in  dem  obigen  Citate  des  Reglements  Anlass 
zu  Zweifeln  geben  könnte,  ist  die  Bezeichnung  „Truppen-Com- 
mandant“. 

Wer  ist  damit  gemeint? 

Wahrscheinlich  ein  Höherer  als  der  Divisions-Commandant. 

Nun  wird  es  keinen  Divisions-Commandanten  geben,  der  in 
einem  solchen  Falle  seine  Artillerie  nicht  bei  Zeiten  reclamirt,  falls 
ein  Höherer  bislang  über  sie  anders  verfügt  hätte. 

Aber  wir  halten  an  der  Logik  fest,  dass  mit  jenem  Begriffe 
„Truppen-Commandant“  nur  der  gemeint  sein  könne,  welcher  die 
Formirung  der  Artillerie-Masse  angeordnet  hat;  auch  nur  dieser  kann 
gestatten,  dass  sie  sich  ganz  oder  theilweise  auflöse,  daher  die  Divisions- 
Artillerie  wieder  in  das  ursprüngliche  Verhältniss  zurückkehre. 

Vielleicht  thäte  da  eine  Erläuterung  noth;  denn  wenn  — 
nehmen  wir  es  so  an  — die  neue  Artillerie- Organisation  die  Divi- 
sions-Artillerie vollständig  dem  Truppen-Divisions-Commandanten 
unterstellt,  so  wird  es  manchen  Competenz-Streit  absetzen. 

Man  lese  nur  Hoffbauer  und  Andere,  wie  sie  Alles,  was  Artillerie 
heisst,  im  Gefechte  in  Einer  Hand  wissen  wollen,  allerdings  in  der 
besten  Absicht,  dann  aber  vielleicht  auf  „Nimmerwiedersehen“,  was 
die  Divisions-Artillerie  anbelangt.  Merkwürdigerweise  gehen  unsere 
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Reglements  den  Bezeichnungen  „commandirender  General“  oder 
„Höchstcommandirender“  aus  dem  Wege;  und  doch  wären  in  dem 
vorliegenden  Falle  diese  weit  passender  als  jene  „Truppen-Comraan- 
dant“,  welche  nach  den  organischen  Bestimmungen  vom  Obersten 
aufwärts  nicht  mehr  klappt. 

Wir  haben  zur  Genüge  erörtert,  wie  dringend  nothwendig  die 
Divisions-Artillerie  vorne  ist  bei  dem  weiteren  Fortschreiten  des 
Gefechtes,  und  wollen  nun,  weil  einmal  bei  der  Sache,  untersuchen, 
„wie  sich  die  Corps-Artillerie  während  jenes  Fort- 
schreitens  zu  benehmen  hat“. 

Da  scheint  es  vor  Allem  nothwendig,  die  Frage  zu  stellen: 

Wo  steht  die  Corps- Artillerie  am  besten? 

Diese  Frage  ist  hinmeder  im  Zusammenhänge  mit  einer  anderen: 

Wann  soll  die  Corps- Artillerie  überhaupt  in  Action  treten  ? 

Wollen  wir  zuerst  an  die  Beantwortung  der  letzteren  Frage  gehen. 

Die  Antwort  lautet:  „nicht  zu  früh  — aber  auch  nicht 
zu  spät“;  ferner:  schon  beim  Anmarsche  muss  die  Eintheilung  der 
Corps-ArtiUerie  eine  solche  sein,  dass  sie  möglichst  bei  der  Hand 
ist;  das  ist  hinlänglich  bekannt. 

Zu  früh  sie  einsetzen,  das  heisst  aufs  Geradewohl,  weil  sie  eben 
vorn  ist,  ehe  man  mit  sich  vollkommen  klar  ist  über  die  Stellung 
des  Gegners  und  über  den  eigenen  Angriffsplan,  wäre  ein  Fehler; 
umsomehr  als  man  sich  gegenwärtig  halten  muss,  dass  man  es  mit 
einem  relativ  schwerfälligen  Körper  zu  thun  hat,  den  man  nicht  im 
Handumdrehen  herumwerfen  kann. 

Zu  spät  die  Corps  - Artillerie  einsetzen,  hiesse  gegen  die 
bekannten  Grundsätze  verstossen,  dass  die  Massenwirkung  der  Artillerie 
als  vorbereitendes  Element  für  die  Entwicklung  und  den  Angriff 
ausgenützt  werden  soll. 

Nachdem  nun  in  der  Regel  der  Gegner  — den  wir  uns  in  der 
V'ertheidigung,  in  günstiger,  daher  genügenden  Ausschuss  garantirender 
Stellung  denken  — seine  Geschütze  schon  im  ersten  Stadium  des 
Gefechtes  thunlichst  ausnützen  wird,  um  den  Anmarsch  und  die 
Entwicklung  des  herankommenden  Angreifers  zu  stören,  so  tritt  in 
den  meisten  Fällen  an  den  Angreifer  die  Nothwendigkeit  heran, 
mit  Beginn  des  Gefechtes  schon  eine  genügende  Artillerie  zu 
entwickeln  und  die  gegnerische  Waffe  zu  bekämpfen. 

Also  sobald  der  eine  Theil  absolut  angriffs-,  der  andere  absolut 
vertheidigungsweiso  verfahrt,  dürfte  sich  der  Artillerie-Kampf  sofort 
mit  Beginn  des  Gefechtes  entwickeln. 

Nachdem  aber  der  Angreifer  sich  zuerst  orientiren  muss,  wo 
die  Batterien  des  Gegners  stehen,  um  sie  vor  Allem  durch  geeignete 
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Gruppirung  seiner  Artillerie  ZU  bekämpfen,  so  wird  er  gut  thun, 
seine  Corps-Artillerie  nicht  zu  schnell,  unter  Umständen  nur  successive, 
dann  aber  auch*  in  der  Art  und  Weise  zu  entwickeln,  dass  womöglich 
aus  der  Artillerie-Massenstellung  der  ausersehene  Haupt-Angidffs- 
punct  in  der  feindlichen  Stellung  unter  Feuer  genommen  werden  kann, 
sobald  die  feindlichen  Batterien  bekämpft  sind. 

Oft  wird  auch  ein  Theil  der  Artillerie-Masse  letzteres,  ein 
anderer  ersteres  thun  können;  aber  sicherer  ist  es,  zuerst  die 
feindliche  Artillerie,  soweit  sie  in  diesem  Momente  sich  zeigte,  mit 
allem  Nachdrucke  zu  bekämpfen  und  dann  sich  der  weiteren  Aufgabe 
— Vorbereitung  des  Angriffes  — zuzuwenden. 

Dieselbe  Attraction  der  beiderseitigen  Artillerien,  somit  der 
gleiche  Anlass  zur  Formirung  von  Artillerie-Massen  oder  Gruppen  v 
wird  sich  ergeben,  wenn  beide  Theile  angriffsweise  vergehen  oder 
plötzlich  aufeinanderstossen  (Rencontre-Gefecht,  Rencontre-Schlacht). 

Die  Artillerie-Massen  ziehen  sich  gegenseitig  an  und  müssen 
sich  bekämpfen,  um  die  eigene  Infanterie  zu  degagiren. 

So  wird  also  sehr  oft  die  Corps-Artillerie,  der  Grundstock  der 
Artillerie-Masse,  zum  Pivot  der  Schlacht,  und  nachdem  sie 
berufen  ist,  schon  in  den  ersten  Gefechts-Momenten  zu  wirken,  nach- 
dem sie  aber  auch  weiterhin  in  ihrer  Wirksamkeit  möglichst  wenig 
behindert  werden  soll,  so  sind  ihre  Aufstellungen  mass- 
gebend für  die  Entwicklung  und  das  Vorgehen  der 
grossen  Infanterie-Körper. 

Dieses  Vorgehen  ist  so  lange  als  möglich  derart  zu  bemessen, 
dass  es  die  Wirkung  der  Artillerie  so  wenig  als  möglich  beirrt. 

So  finden  wir  den  früher  citirten  Ausdruck  Corvisart’s  gerecht- 
fertigt, dass  die  Artillerie  das  Skelet  der  Schlacht  bildet, 
das  heisst  sie  wird  die  Räume  zwischen  den  einzelnen  Divisionen,  — 
im  grösseren  Massstabe  — zwischen  den  einzelnen  Armee-Corps  aus- 
füllen, diese  aber  werden  sich  an  die  Artillerie  anlehnen. 


Aber,  wie  schon  bei  den  Erörterungen  über  die  Divisions-Artillerie 
gesagt  wurde,  dieses  Verhältniss  kann  kein  dauerndes  bleiben, 
die  Entscheidung  drängt  Alles  nach  vorn,  das  Bild  verwischt  sich 
mit  dem  Vorwärtsgehen  der  Infanterie-Massen  zum  Nah-Angriff; 
namentlich  wenn  derselbe  ein  concentrischer  ist,  verlieren  sich 
die  Intervallen  der  grossen  Körper,  es  fluthet  Alles  durcheinander  und 
die  Corps-ArtiUerie  ist  umsomehr  angewiesen,  über  die  Köpfe  der 
eigenen  Infanterie  so  lange  hinüberzuschiessen,  als  sich  dieses  mit 
der  unausgesetzten  Beschiessung  des  Angriffs-Objectes,  dann  der 
feindlichen  Batterien,  welche,  je  näher  der  Angriff  vorschreitet,  desto 
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mehr  sich  rühren  werden  — wenn  sie  auch  früher  nothgedrungen  ihr 
Feuer  eingestellt  haben  — verträgt. 

Die  Aufgabe  der  Corps-Artillerie,  wenn  sie  einmal  die  gegneri- 
sche Artillerie  bekämpft  hat  und  der  Angriff  in  Fluss  kommt,  ist 
und  bleibt  mehr  minder  dieselbe: 

Sie  behält  das  Angriffs-Object  und  die  feind- 
lichen Batterien  im  Auge. 

Natürlich  wird  es  von  Umständen  abhängen,  ob  sie  dieser 
Aufgabe  aus  der  zuerst  eingenommenen  Stellung  zur  Genüge  ent- 
sprechen kann  (was  den  Vortheil  des  Eingeschossenseins  für  sich 
hat)  oder  ob  sich  eine  weiter  vorwärts  gelegene  Aufstellung  hiefür 
besser  erweist. 

Dieses  Vorgehen  von  grossen  auf  mittlere  Distanzen,  welches 
natürlich  in  Echelons  und  im  Feuer  auszuführen  ist,  hat  unzweifel- 
haft den  Vortheil,  dass  die  Artillerie-Masse  der  Entscheidung  um 
so  viel  näher  ist. 

Es  ist  dies  aber  durchaus  keine  absolute  Noth- 
wendigkeit,  und  wird  es  in  vielen  Fällen  genügen,  wenn  sich  an 
die  Keglements- Vorschrift  gehalten  wird  und  die  Divisions- Artillerie 
den  Angriff  der  Infanterie  begleitet. 

Es  erübrigt  ausserdem  Zeit  genug,  sich  für  das  Stehenbleiben 
(bei  überhöhenden  Stellungen  und  guter  Beleuchtung)  oder  für  das 
Vorgehen  (wenn  die  Verhältnisse  aus  der  ersten  Stellung  nicht 
klar  genug  beurtheilt  werden  können,  bei  schlechter  Beleuchtung  etc.) 
zu  entscheiden,  nachdem  die  vergehenden  Truppen  sattsam  Terrain 
gewonnen  haben  und  das  vorliegende  Terrain  gründlich  recognoscirt 
wurde. 

Selbstverständlich  muss  dies  Vorgehen  in  der  schnellsten 
Gangart  erfolgen. 

Je  gedeckter  es  geschehen  kann  und  vom  Gegner  unbemerkt, 
desto  besser. 

Selbstverständlich  wird  man  sich  gegenwärtig  halten  müssen, 
dass  mit  dem  Vorwärtsgehen  die  Schwierigkeiten  des  Munitions- 
Ersatzes  sich  mehren,  daher  früher  die  bekannten  einschlägigen 
Verfügungen  zu  treffen  sein  werden,  damit  in  dieser  Hinsicht  in  der 
neuen  Aufstellung  keine  Verlegenheit  erwachse  und  das  Feuer  daselbst 
kräftig  und  andauernd  fortgeführt  werden  könne. 

Wie  aus  dem  Studium  der  grossen  Schlachten  des  letzten 
Decenniums  resultirt,  wird  die  Beurtheilung  der  in  jedem  Falle  sich 
anders  gestaltenden  Terrain-  und  Gefechtsverhältnisse  bald  die 
eine,  bald  die  andere  der  eben  besprochenen  Arten  der  Ver- 
wendung der  Corps-Artillerie  gerechtfertigt  erscheinen  la.ssen. 
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Jede  Situation  erheischt  aber  andere  Dispositionen;  die  Haupt- 
sache bleibt,  dass  mit  der  Corps-Artillerie  auch  wirklich  disponirt, 
dass  nicht  auf  sie  vergessen,  sie  sich  selbst  überlassen  wird,  wenn  sie 
ihrer  ersten  Aufgabe  nachgekommen  ist. 

Das  sogenannte  Pivot  der  Schlacht  muss  auch  fernerhin 
ausgenützt  werden,  es  braucht  nicht  absolut  passiv  zu  sein;  dafür 
müssen  in  der  Wirklichkeit  schon  gar,  aber  auch  beim  Manöver  die 
massgebenden  Persönlichkeiten,  die  höheren  Commandanten  und  ihre 
artilleristischen  Beiräthe,  die  Artillerie-Chefs  sorgen. 

Vom  „blossen  Ermessen“,  dem  bekannten  „je  nach  Umständen 
handeln  etc.  etc.“  darf  nicht  die  Bede  sein. 


Es  dünkt  uns,  als  hätte  der  Begriff  „Artillerie-Masse“  hie  und 
da  die  unrichtige  Ansicht  aufkommen  lassen,  als  sei  dieser  Schlacht- 
körper absolut  zur  Stabilität  verurtheilt,  als  habe  er  die  Gesammt- 
wirkung  der  Waffe  in  sich  zu  absorbiren  und  müsse  die  Beweg- 
lichkeit der  Artillerie  vor  der  Fernwirkung  des  Ge- 
schützes zurücktreten. 

Zur  Erhärtung  des  Gesagten  sei  folgende  Stelle  aus  den  „Rück- 
blicken eines  deutschen  Officiers  auf  die  Kaiser-Manöver  in  Oester- 
reich-Ungarn des  Jahres  1884“  (Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung“ 
Nr.  273  ex  1884,  II)  citirt: 

. „Die  Artillerie  ist  mit  kräftigen,  im  Allgemeinen  nicht  zu  hohen 
Pferden  bespannt.  Wir  sahen  sie  nur  wenig  in  der  Bewegung  und 
gewannen  ein  Urtheil  über  ihre  Beweglichkeit  nicht“ 

„Im  Allgemeinen  wurden  die  Batterien  im  Gefechte  stets  in 
grossen  Verbänden  zusammengehalten,  das  heisst  in  gemeinsamen 
Stellungen  vereinigt  In  der  Feuerleitung  fiel  das  häufige  Salvenfeuer 
auf  Man  sah  die  Batterien  die  Feuerstellungen  wenig  wechseln  und 
im  Allgemeinen  auf  verhältnismässig  weite  Entfernungen  schiessen.“ 

Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  kann  der  Vorwurf  über 
Mangel  an  Beweglichkeit  zum  mindesten  die  reitenden  Batterien  bei 
jenen  Manövern  nicht  treffen. 

Dagegen  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  wenn  es  auch  — nament- 
lich am  Weidenbache  — das  offene  und  ziemlich  übersichtliche  Terrain 
gestattete,  aus  überhöhenden,  gegen  den  Feind  zu  stetig  abfallenden 
Positionen  ein  ohne  Gefahr  über  die  eigenen  Truppen  hinweggehendes 
Artillerie-Feuer  zu  unterhalten,  öftere  Positionswechsel,  ein  ent- 
.scheidenderes  Vor-  und  Mitgehen  der  Artillerie,  sowohl  Divisions- 
ais Corps-Artillerie  angezeigt  gewesen  wäre,  sobald  der  eigentliche 
Infanterie-Angriff  begann. 

Wäre  dies  sichtbarer  zum  Ausdrucke  gekommen,  so  hätte  sich 
dei;  deutsche  Officier,  der  in  seiner  Beurtheilung  im  Ganzen  einen 
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wohlwollenden  Standpunct  einnimmt,  zu  einer  solchen  Bemerkung 
nicht  bemüssigt  gesehen. 

Es  dürfte  aber  wahrscheinlich  auch  anderer  Orten  hierin  ge- 
sündigt und,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  Fernwirkung  der  Artillerie 
über  ihren  entschiedeneren  Connex  im  Gefechte  mit  der  Infanterie 
gestellt  werden. 


Ein  solches  Verfahren  ist  aber  entgegen  dem  Geiste  des  Ge- 
fechtes mit  verbundenen  Waffen;  hemmend  für  die  Befehlsgebung, 
die  sich  über  einen  relativ  zu  grossen  Raum  vertheilt,  wenn  man 
ermisst,  wie  weit  schliesslich  die  Artillerie,  wenn  sie  ihrer  Fern- 
wirkung zuliebe  dem  Principe  der  Stabilität  huldigt,  von  der  Infanterie 
abbleibt,  die  bec  ä bec  mit  dem  Gegner  ringt  — und  wann  sie 
dann  endlich  zu  jenem  Moment  herankommt,  der  beim  Manöver  meist 
in  den  Brunnen  fällt  — und  der  Entscheidung  heisst. 


Ein  solches  Verfahren  ist  endlich  entgegen  den  reglementarischeii 
Bestimmungen  (Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Fusstruppen  II.  Theil, 
Abschnitt  „Angriff“),  die  zu  wichtig  scheinen,  um  nicht  hier  in’s  Ge- 
dächtniss  zurückgerufen  werden  zu  sollen.  So  vor  Allem  Punct  855, 
Alinea  3:  „Bei  den  entscheidenden  Acten  in  grossen  Gefechten  oder 
in  der  Schlacht,  wie  überhaupt  einer  wohl  organisirten  zähen  Ver- 
theidigung  gegenüber  muss  aber  der  Angriff  den  Charakter  eines 
mächtigen  unwiderstehlichen  Vorwärtsstrebens  tragen.“ 

Nun  geht  das  nicht  all  e Waffen  an?  Allerdings  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  eine  etwas  näher,  die  andere  etwas  weiter  vom 
Feinde  das  zur  Geltung  bringt,  was  man  überlegene  Feuerwirkung 
nennt  und  von  der  gleich  nach  oben  citirtem  Passus  des  Reglements 
ebendort  die  Rede  ist 

Weiters  ad  „Gelingen  des  Angriffes“  (.\linea  2 und  3, 
Punct  873):  „Der  Augenblick  unmittelbar  nach  dem  Einbrechen  in 
die  feindliche  Stellung  ist  insofern  ein  gefahrvoller,  als  die  Truppen 
erschöpft  und  in  Unordnung  sein  werden.“ 

„Es  müssen  daher  die  etwa  noch  verfügbaren  Abtheilungen, 
sowie  wenigstens  ein  Theil  der  Artillerie,  ohne  Befehl 
abzuwarten,  heranrücken,  theils  um  durch  ihr  Feuer  bei  der 
Verfolgung  mitzuwirken,  theils  um  einen  etwaigen  Rückschlag  zu 
hindern.“ 

Endlich  ad  „Misslingen  des  Angriffes“  (Punct  STö): 
„Misslingt  der  Angriff,  so  ist  es  Aufgabe  der  nicht  unmittelbar  be- 
theiligten, sowie  der  noch  geschlossenen  Truppen,  Alles  aufzubieten, 
um  den  verfolgenden  Gegner  durch  ihr  Feuer  zum  Stehen  zu  bringen 
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und  dadurch  den  geworfenen  Truppen  das  rasche  Kailliren  zu  ermög- 
lichen.“ 

„Insbesondere  der  Artillerie  fällt  es  zu,  in  einem 
solchen  Falle  bis  zum  Aeussersten  auszuharren.“ 

Wie  ist  das  Alles  möglich,  wenn  die  Artillerie  weiss  der 
Himmel  wo  ist? 

Doch  genug  der  Begründung,  dass  die  Reglements  vortrefflich 
sind,  aber  dass  sie  nicht  immer  befolgt  werden. 


Wir  haben  noch  die  früher  in  Aussicht  gestellte  Berufung  auf 
einen  gewiegten  Fachmann  nachzutragen,  die  so  recht  das  Zusammen- 
gehen und  Zusammenwirken  der  beiden  das  Gefecht  zur  Entscheidung 
bringenden  Waffen,  Artillerie  und  Infanterie,  veranschaulicht  und  die 
nebstbei  den  Vortheil  hat,  aus  der  Erfahrung  des  Schlachtfeldes  ab- 
geleitet zu  sein. 

Wir  finden  sie  in  den  ebenso  geistreichen,  als  sachlich  vortreff- 
lichen „Militärischen  Briefen  über  die  Infanterie“  des  königlich 
preussischen  G.  d.  I.  General-Adjutanten  Prinz  Hohenlohe,  der  im 
deutsch-französischen  Kriege  die  Artillerie  des  Garde-Corps  anerkannt 
hervorragend  commandirte,  nebstbei  aber  auch  das  gleiche  hohe  Ver- 
ständniss  für  die  beiden  anderen  Waffen  an  den  Tag  legt. 

So  schreibt  er  Seite  85  der  oben  erwähnten  Briefe; 

„Wunderst  du  dich,  dass  ich  als  Artillerist  verlange,  die  Artillerie 
solle  bis  auf  1000  bis  1100  Schritte  an  ein  von  Infanterie  besetztes 
Dorf  herangehen,  jetzt,  wo  der  Shrapnel-Schuss  über  3000""  weit 
reicht,  also  die  Wirkung  auf  2000“  auch  schon  eine  mörderische  sein 
muss? 

„Aber  ich  verlange  dieses  nähere  Herangehen  sowohl  als  Artil- 
lerist, als  auch  und  vornehmlich  als  Infanterist. 

„Zunächst  ist  das  Beobachten  und  Corrigiren  auf  2000“  immer 
noch  recht  schwierig,  also  ist  auf  diese  Entfernung  die  Wirkung  immer 
eine  fragliche.  Daher  muss  der  Artillerist  vorziehen,  näher  herangehen  zu 
können.  — So  viel  als  Artillerist.  — Der  Infanterist  wird  aber  verlangen 
können,  dass  die  Artillerie  seinen  Angriff  unterstütze,  bis  er  den  letzten 
Anlauf  macht.  Das  kann  aber  die  Artillerie  nicht  wagen,  wenn  sie 
auf  2000“  entfernt  steht. 

„Denn  auf  solche  Entfernung  ist  es  noch  schwer,  Freund  und 
Feind  zu  unterscheiden,  wenn  die  Kämpfenden  sich  nähern. 

„Auch  könnten  schlecht  gerichtete  Schüsse,  zu  früh  platzende 
Shrapnels  die  eigene  Infanterie  geföhrden. 

„Deshalb  müsste  die  Artillerie  ihr  Feuer  schon  einstellen,  wenn 
die  eigene  Infanterie  noch  500“  vom  Angriffs-Objecte  entfernt  ist. 
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Also  muss  sie  statt  dessen  näher  herangehen.  Auf  1000  bis  1100'" 
kann  sie  aber  getrost  weiterfeuern,  bis  die  Infanterie  die  letzten 
hundert  Schritte  des  Sturmlaufes  zurücklegt,  denn  so  sicher  ist  sie 
ihres  Schusses  aus  solcher  Nähe,  dass  sie  jedes  ähnliche  Unglück  ver- 
meiden kann. 

„Uebrigens  wirkt  es  wenig  ermuthigend  auf  die  Infanterie,  wenn 
ihre  Artillerie  eine  Viertelstunde  vom  Feinde  fernbleibt,  von  dem  sie 
das  Weisse  im  Auge  sieht.  Es  hat  etwas  sehr  Ermuthigendes  und  Be- 
ruhigendes für  die  Infanteristen,  wenn  sie  die  eigenen  Kanonen  in 
solchen  kritischen  Augenblicken  nahe  bei  sich  donnern  hören.  Nur 
wer  das  „Hurrah!“  erlebt  hat,  das  in  solchen  Zeiten  dann  die  Infan- 
teristen den  Batterien  brachten,  kann  sich  einen  vollen  Begriff  von 
dem  moralischen  Eindrücke  machen,  den  das  Artillerie-Feuer  ^uf  die 
eigene  Infanterie  ausübt.“ 

Und  eine  Seite  später: 

„Der  Krieg  von  1870/71  hat  das  alte  Vorurtheil  gänzlich  be- 
seitigt, dass  die  Artillerie  den  Bereich  des  Infanterie-Feuers  zu  ver- 
meiden habe.  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  man  die  Artilleristen 
weniger  Gefahren  aussetzen  soll  als  die  Infanterie. 

„Ueberdem  sind  sie  nicht  so  gefährdet  wie  diese. 

„Wenn  man  die  Menschen  zählt,  welche  in  der  Front  von 
120  Schritten  stehen,  die  eine  Batterie  einnimmt,  so  wird  man  zu  dem 
Resultate  kommen,  dass  die  Tirailleure  einer  starken  Schützenkette 
viel  dichter  stehen,  also  mehr  Verluste  erleiden  müssen. 

„Die  feindlichen  Kugeln  aber,  welche  die  Geschütze,  Protzen, 
Pferde  etc.  treffen,  und  in  Friedens-Schiessübungen  bei  den  Treffern 
mitgezählt  werden,  imponiren  den  Menschen  nicht  und  thun  ihnen 
keinen  Schaden.  Daher  kann,  wenn  es  sein  muss,  die  Artillerie  sich 
dem  Infanterie-Feuer  aussetzen.“  etc.  etc. 

Wir  wollen  nach  diesen  Abschweifungen,  die  sich  unwillkürlich 
— eine  aus  der  anderen  folgernd  — aufdrängten,  zu  unserem  Aus- 
gangspuncte,  dem  „Manöver-Brief  eines  Feld-Artilleristen“,  zurück- 
kehren. 

Wenn  auch  nicht  in  allen  Puncten,  stimmen  wir  doch  in  sehr 
vielen  mit  ihm  überein.  Was  er  zum  Schlüsse  bemerkt,  dass  er  sich 
dem  bisher  Gesehenen  nach  mit  dem  Verhalten  der  Geschütz- 
bedeckungen nicht  einverstanden  erklären  kann,  indem  diese  die 
zum  Schutze  der  Artillerie  zutreffendste  Bereitschafts-,  respective  Ge- 
fechtsstellung gewöhnlich  nicht  aufzufinden  vermögen,  das  Beobachten, 
eventuell  Abstöbern  des  Vorterrains  aber  fast  regelmässig  unterlassen, 
ist  recht  bedauerlich  zu  vernehmen,  gewiss  aber  nicht  Schuld  der 
Reglements.  (Siehe  hierüber  §.  154,  „Geschützbedeckung“,  II.  Theil, 
Exercir-Reglement  für  die  k.  k.  Artillerie.) 
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Ganz  besonders  sei  dieserhalb  auf  Punct  1069  des  oben 
erwähnten  Paragraphen  hingewiesen: 

„Stärke  und  Waffengattungen  derselben  (der  Bedeckungen) 
richten  sich  nach  den  Aufgaben  der  Artillerie,  nach  der  Grösse  des 
Artillerie-Körpers  und  den  sonst  verfügbaren  Kräften;  die  Bedeckung 
kann  daher  im  Verlaufe  des  Kampfes  gewechselt,  auch  ganz  eingezogen 
werden.“ 

Weiters  Punct  1070: 

„Handelt  es  sich  um  Schutz  der  Artillerie  während  einer  Be- 
wegung, so  ist  nach  Cavalerie  zu  greifen,  indess  die  in  Position  befind- 
liche Artillerie  besser  durch  Infanterie  gedeckt  wird.“ 

Die  Puncte  1074  bis  1080  behandeln  weiters  sehr  ausführlich 
das  „Benehmen  der  Geschützbedeckung“  und  verdient  insbesondere 
Punct  1076  Beachtung,  weil  die  Artillerie  ganz  vorzüglich  auf  die 
Wahl  erhöhter  Positionen  angewiesen  ist. 

„Sind  die  Geschütze  am  Kamme  von  Höhen  aufgestellt,  deren 
Hang  nicht  gänzlich  eingesehen  werden  kann,  so  muss  sich  die 
Bedeckung  auch  im  todten  Winkel  vor  der  Front  der  Artillerie  ein- 
nisten, um  dem  Feinde  das  Heranschleichen  in  dieser  Richtung  zu 
wehren.“ 

Rechnet  man  noch  hinzu,  dass  der  §.  13,  II.  Theil  des  Dienst-  ' 
Reglements  für  das  k.  k.  Heer:  „Geschützbedeckung“  die  bindendsten 
Bestimmungen  für  den  Schutz  der  Artillerie  durch  die  beigegebene 
Bedeckung  enthält,  zugleich  aber  auch  die  Möglichkeit  in’s  Auge 
fasst,  einer  bedrohten  oder  ungeschützten  ArtiUerie- Abtheilung  die 
nöthige  Unterstützung  seitens  der  nächsten  Truppe  zuzuführen 
(Punct  99),  so  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Reglements  sich  zur 
Genüge  mit  dem  Schutze  der  Artillerie  beschäftigen,  die  dessen  um- 
somehr bedarf,  als  sie  sich  momentan  — namentlich  die  Artillerie- 
Masse  — selbst  überlassen  sein  kann. 

Selbstverständlich  wird  es  Sorge  der  höheren  Commandanten 
sein  müssen,  auf  diesen  Umstand- vorzudenken,  des  Truppen-Divisions- 
Commandanten  für  seine  Divisions-,  des  Corps-Commandanten  für 
seine  Corps-Artillerie. 

Terrain,  Gefechtsverhältnisse  und  die  Ausdehnung  des  Artillerie- 
Körpers  sind  für  das  Weitere  massgebend. 

Der  Autor  des  „Manöver  - Briefes  eines  Feld - Artilleristen“ 
schliesst  nun  mit  folgendem  Resumö  über  die  gemachten  Wahr- 
nehmungen: „Unsere  Manöver-Tactik  ist  einseitig  geworden,  weil 
das  Wesen  der  heutigen  Artillerie  noch  nicht  zur  Genüge  erkannt 
und  begriffen  wurde;  demzufolge  mangelt  es  uns  auch  im 
Allgemeinen  an  zeitgemässer  Routine.“ 
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Kiclitig!  Diese  Koutine  basirt  auf  der  innigsten  Wechselwirkung 
beider  ausschlaggebenden  Waffen  im  Gefechte,  Artillerie  und  Infanterie, 
auf  ihrem  continuirlichen  Zusammengehen  vom  Anfänge  bis  zum  Ende: 
sie  kann  nur  durch  Uebungen  (Manöver)  in  grösseren  Verbänden 
erzielt  werden,  wo  beide  Waffen  in  grösseren  Körpern  auftreten,  wo, 
so  weit  es  die  mageren  Friedensstünde  erlauben,  auch  die  bei  grösseren 
Schlachtkörpern  unvermeidliche  Friction  zum  Ausdmcke  kommt. 

Bei  kleineren  Uebungen,  ja  selbst  bei  jenen:  Truppen-Division 
gegen  Truppen-Division,  ist  dies  kaum  -zu  erwarten.  Erst  dort,  wo 
man  zugleich  über  Divisions-  und  Corps-Artillerie  verfügt,  wird 
jene  Friction,  das  Wirken  der  verschiedenen  Artillerie-Körper  zur 
Anschauung  kommen ; doch  müssen  dabei  alle  Waffen  vertreten  sein,  um 
zu  wissen  und  zu  lernen,  wie  sie  sich  in  Raum  und  Aufgabe  theilen. 

Specielle  Artillerie-Manöver,  wie  man  sie  z.  B.  voriges  Jahr  in 
Frankreich  versuchte,  führen  nicht  zum  Ziele;  denn  das  Gefecht  ira 
grösseren  Style  beniht  nicht  auf  Einer,  sondern  auf  allen  Waffen, 
zum  mindesten,  wenn  man  von  Einleitung  und  Ausnützung  nach 
erfolgter  Entscheidung,  wo  die  Cavalerie  ihr  Wort  mitspricht,  ab- 
sieht, auf  dem  Zusammenwirken  der  zwei  Feuer  w affen:  Infanterie 
und  Artillerie. 

Wo  nicht  „Corps  gegen  Corps“  manövrirt  werden  kann,  geschehe 
' es  wenigstens  öfters  im  Bereiche  eines  jeden  Corps  mit  Divisions- 
und Corps-Artillerie  gegen  Markirung. 

Leider  gestatten  es  die  Verhältnisse  im  Frieden  nicht,  ein 
Mehreres  zu  thun,  wiewohl  es  recht  nothwendig  wäre,  noch  weiter 
zu  gehen  und  das  zur  Anschauung  zu  bringen,  was  „rangirte 
Schlacht“  heisst,  wo  Armeen  auf  relativ  kleinem  Raume  um  die 
Entscheidung  ringen,  die  Artillerie-Massen  jene  der  Infanterie  und 
umgekehrt  zu  beirren  drohen. 

So  weit  können  wir  nicht  gehen;  kommt  es  dazu,  nun,  so 
muss  man  sich  gegenwärtig  halten,  dass  Dispositionen  und  Verhält- 
nisse jeder  grossen  Schlachteinheit  — dem  Armee-Corps  — seinen 
Wirkungskreis  anweisen;  dass  es  seine  Artillerie  dementsprechend 
disponirt,  und  dass,  wenn  die  intensive  Beschiessung  eines  besonderen 
Theiles  der  gegnerischen  Stellung  durch  grössere  Artillerie-Massen 
nothwendig  wird,  dieselbe  leichter  durch  ein  concentrisches,  respective 
kreuzendes  Feuer  von  verschiedenen  Puncten  aus  zu  erzielen 
sein  wird,  als  aus  einer  unentwirrbaren,  absolut  zur  Stabilität  ver- 
urtheilten  Geschützlinie,  die  in  vielen  Schlachten  des  vorigen  Decen- 
niums  sich  mehr  durch  Zufall,  als  durch  Combination  zusammengefügt 
hat,  jede  Vorwärtsbewegung  aber  nur  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten ausführen  kann. 
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Was  hier  ad  longum  et  largum,  vielleicht  sehr  auf  Kosten  der 
Geduld  des  Lesers,  entwickelt  und  besprochen  wurde,  ist  nicht  neu. 
wird  aber  nichtsdestoweniger  nicht  so  geübt  und  beherzigt,  wie  es 
die  einheitliche,  planuiässige  Gefechtsführung  erheischt. 

Man  verzeihe  mir,  wenn  ich  das  Gesagte  kurz  in  folgende 
Cardinal-Sätze  zusaramenfasse,  welche  die  Eolle  der  Artillerie  beim 
Angriffe  in  Manöver  und  Schlacht  eharakterisiren  mögen: 

1.  In  grösseren  Verbänden  ist  die  Feld- Artillerie  die  unzertrenn- 
liche Gefährtin  der  Infanterie;  beide  Waffen  müssen  in  beständigem 
Einklänge  handeln,  je  nach  den  Gefechts-Momenten  thunlichst  ihr 
Feuer  zur  Geltung  bringen  und  ihren  Platz  finden.  Hierauf  ist  schon 
bei  der  Gruppirung  der  Kräfte,  wie  beim  Ansetzen  zum  Angriffe  Kück- 
sicht  zu  nehmen. 

2.  Wenn  beim  Beginne  des  Gefechtes  die  Infanterie  sich  nach 
der  Artillerie  richtet,  um  diese,  so  lange  es  nur  angeht,  nicht  im 
Feuer  zu  beirren,  so  unterordnet  sich  beim  Vorschreiten  des  Angriffes, 
beim  Wechsel  der  ersten  Positionen  die  Artillerie  der  Infanterie. 

Jedenfalls  aber  folgt  sie  der  Vorwärtsbewegung  wenigstens 
mit  einem  Theile  der  Batterien  (Divisions-Artillerie),  um  auch  am 
Kahkampfe  werkthätigen  Antheil  zu  nehmen  und  bei  der  Ent- 
scheidung zur  Hand  zu  sein. 

Je  nachdem  diese  fällt,  ist  sie  zur  Verfolgung  oder  zur  Abwehr 
von  Rückschlägen  bereit. 

3.  Bildet  so  die  Divisions-Artillerie  einen  unerlässlichen  Factor 
für  die  Durchführung  und  Beherrschung  des  Gefechtes  in  seinem 
Detail,  so  ist  hinwieder  die  Corps-Artillerie  das  Werkzeug  in  der 
Hand  des  Commandanten,  das  er  nicht  nur  für  Aufmarsch, 
Einleitung  und  kräftigste  Vorbereitung  des  Angriffes  ausnützt,  sondern 
auch,  — wenn  nicht  ganz  besondere  Umstände  für  das  Belassen  der 
Artillerie-Masse  in  der  ursprünglichen  Aufstellung  sprechen,  — näher 
an  sich  heranzieht,  damit  durch  ihre  Wirkung  der  Angriff  und  die 
Entscheidung  beschleunigt  werden. 

4.  Auf  keinen  FaU  darf  der  Fernwirkung  des  Geschützes  zuliebe 
die  intensive,  ausgesprochene  Theilnahme  der  Artillerie  an  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  Gefechtes  verkürzt  werden. 

Ihr  verständnissvolles  Folgen  wird  ihre  Signatur  dem  Gefechte 
aufdrücken,  das  sie  zwar  schon  frühzeitig  und  aus  weiter  Ferne  vor- 
bereitet, das  aber  in  letzter  Instanz  zunächst  durch  die  Infanterie 
ausgetragen  wird. 

5.  Die  Artillerie  hat  daher,  wenn  sie  ihre  ursprünglichen  Stel- 
lungen wechselt,  vor  Allem  mit  Rücksicht  auf  den  Gang  des  Ge- 
fechtes, dann  erst  auf  die  Wirkung  etc.  ihre  Positionen  zu  wählen, 
diese  aber  in  schnellster  Gangart  zu  gewinnen. 
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Speciell  die  Commandanten  der  Divisions-Artillerie  müssen  fort- 
während den  Gang  des  Gefechtes  verfolgen,  nach  Umständen  aus 
eigener  Initiative  und  — wenn  Gefahr  im  Verzug  — ohne  Kücksicht 
auf  das  feindliche  Infanterie-Feuer  ihre  Dispositionen  treffen. 

6.  Nachdem  die  einheitliche,  zielbewusste  Leitung  einen  wesent- 
lichen Factor  der  Gefechtsführung  und  des  Erfolges  bildet,  so  muss 
sich  dieselbe  auch  in  der  Verwendung  dieser  so  ausschlaggebenden 
Waffe  geltend  machen. 

In  der  Regel  wird  eine  nicht  nur  der  zweckmässigsten  Ent- 
wicklung, sondern  auch  dem  Gefechtsplane  angepasste  Grup- 
pirung  der  Divisions- Artillerie  einer-,  der  möglichst  vereint  zu 
haltenden  Corps-Artillerie  anderseits  besser  zum  Ziele  führen,  als  die 
sofortige  Vereinigung  der  sämmtlichen  Artillerie  in  eine  einzige  Masse, 
die  leichter  formirt  als  bewegt  oder  aufgelöst  ist. 

7.  Dies  zu  überwachen,  den  Verhältnissen  anzupassen,  so  lange, 
als  dies  nöthig,  den  verschiedenen  Gruppen  die  Ziel-Objecte  zu  be- 
stimmen, ist  Sache  des  artilleristischen  ßeirathes  des  Corps-Comman- 
danten,  des  Artillerie-Chefs  (Brigadiers),  der  von  den  Absichten  des 
Corps-Commandanten  sowohl  vor,  als  auch  fortgesetzt  während  des 
Gefechtes  in  voller  Kenntniss  sein  muss  und  ohne  dringende  Veran- 
lassung sich  von  seiner  Seite  nicht  entfernen  soll. 


Ich  übergehe  nun  zu  der  Darstellung  einiger  Corps-Manöver 
mit  Divisions-  und  Corps-Artillerie  (Friedens-Batterien)  gegen  Mar- 
kinmg,  welche  die  nach  Terrain  und  Umständen  verschiedene  Ver- 
wendung der  Batterien  veranschaulichen  sollen. 

Schon  früher  wurde  bemerkt,  dass  gedachte,  in  den  Jahren 
1883  und  1884  an  verschiedenen  Orten  abgehaltene  Manöver  nebst 
anderem  ganz  besonders  die  Ausnützung  der  Artillerie  im  Auge 
hatten. 


A.  Corps-Manöver  gegen  Marklrnng  am  6.  nnd  7.  September 

1888. 

(In  dom  Terrain  Kfidlich  Maros- Väsärhely  bis  an  den  Lauf  des  Nyärad-Baches.) 
Corps  - Manöver  am  6.  September. 

(T»f«l  II.) 

I.  Oeneral-Idee. 

(Für  beide  Tage.) 

Der  Gegner  hat  zwischen  Maros-Väsärhely  und  dem  Nyärad 
eine  starke  Nachhut  (markirt)  zurückgelassen,  mit  dem  Aufträge,  dem 
nachdringenden  12.  Coi^is  möglichst  lange  Widerstand  zu  leisten. 


Digitized  by  Google 


Die  Verwendung  der  Feld-Artillerie  in  grosseren  Verbänden  etc.  335 

Das  am  Xyärad-Bache  bereits  angelangte  12.  Corps  sucht  sich 
in  den  Besitz  des  von  einer  feindlichen  Nachhut  (als  1.  Infanterie- 
Truppen-Division  markirt)  vertheidigten  Maros- Vdsdrhely  zu  setzen. 

n.  Ordre  de  batelUe. 

a)  Markirer, 

3 Bataillone  markirten  12  Bataillone, 

4 Geschütze  „ 4 Batterien, 

2 Escadronen  „ 8 Escadronen. 

h)  12.  Corps. 

16.  Infanterie-Truppen-Division  1 mit  respectiven  Divisions- 
35.  „ „ n i Artillerien, 

75.  königlich  ungarische  Landwehr-Brigade, 

12.  Cavalerie-Brigade  (bei  solcher  2 Escadronen  des  königlich 
ungarischen  9.  Landwehr-Huszaren-Kegimentes), 

Corps-Artillerie  etc.  etc. 

{29  Bataillone, 

12  Escadronen, 

50  Geschütze. 

in.  Bendei-vons-Stellnng^n. 

Markirer. 

Besetzt  den  Hegyesor,  das  ist  den  gegen  Südwest  und  den 
Nyärad-Bach  vorspringenden  Theil  des  Szöllös-Plateaus,  auf  dem  die 
Hauptvertheidigung  zu  führen  war,  um  den  Gegner  den  Uebergang 
über  den  Nydrad  zu  erschweren,  ihn  zur  Entwicklung  zu  zwingen, 
selbst  aber  Zeit  zu  gewinnen. 

12.  Corps. 

Es  concentriren  sich  um  7 Uhr  Früh: 

a)  35.  Infanterie-Truppen-Division  sammt  Corps-Artillerie  nörd- 
lich Nagy-Cserged,  an  der  Strasse  Felsö-Kapolna  und  Nyärädto; 

6)  16.  Infanterie-Truppen-Division  1 bei 

75.  königlich  ungarische  Landwehr-Brigade  / Nagy-Teremi; 
c)  12.  Cavalerie-Brigade  bei  Reicsa-Fogadö; 

(f)  ein  Seiten-Detachement  (28.  Feldjäger-Bataillon  und  1 Ge- 
birgs-Batterie)  bei  Kis-Teremi  (dependirt  von  der  16.  Infanterie- 
Truppen-Division,  welche  Eclairirung  und  Flankendeckung  nach  Osten 
besorgt  — durch  Cavalerie). 

Orff&n  der  mlUt.-wiisenacbaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  27 
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ZV.  Z>liposltlonen  znm  Vor-  und  Aafmaraohe  de«  Oorpi. 

1.  16.  Division  überschreitet  den  Nyärad  bei  Lukafalva  und 
Illenczfalva  und  trachtet,  sich  von  Süd  her  in  den  Besitz  des 
Hegyesör  zu  setzen,  gegen  welchen  die  35.  Division  von  Nydrddto 
Vorgehen  wird. 

Seiten-Detachement  zur  entsprechenden  Unterstützung 
des  Angriffes  überhaupt  (nach  Weisung  des  16.  Truppen-Divisions- 
Commando’s). 

2.  36.  Division  rückt  auf  der  Strasse  über  Nyärädtö,  sodann 
nach  Ueberschreitung  des  Nyärad  gegen  den  feindlichen  rechten  Flügel 
vor,  stellt  die  Verbindung  mit  der  16.  über  Lörinczfalva  her. 

Ihre  2000  Schritte  nördlich  Kis-Cserged  aufgestellte  Vorhut 
beginnt  den  Vormarsch  um  8 Uhr  Vormittags,  das  Gros  der  Division 
um  dieselbe  Zeit. 

3.  Da  dieses  Nyärädtö  nicht  vor  9 Uhr  erreichen  kann,  so 
überschreitet  auch  die  16.  Infanterie-Truppen-Division  den  Nyärad 
erst  um  dieselbe  Zeit  und  benützt  diese  Frist  zur  Herstellung  der 
als  zerstört  angenommenen  Uebergänge. 

4.  12.  Cavalerie-Brigade  rückt  um  8 Uhr  von  Reicsa- 
Fogadö  längs  der  Strasse  gegen  Maros-Väsärhely  vor,  um  den  An- 
griff der  35.  Infanterie-Truppen-Division  in  der  linken  Flanke  zu 
decken  und  zu  unterstützen. 

5.  Corps-Artillerie  marschirt  hinter  dem  Tete-Bataillon 
des  Gros  der  36.  Infanterie-Truppen-Division  bis  zur  Ausmündung 
der  Strasse  in  das  Nyärad-Thal  und  erwartet  in  gedeckter  Aufstellung 
östlich  der  Strasse  weitere  Befehle. 

6.  Königlich  ungarische  Landwehr-Brigade  marschirt 
an  der  Queue  der  16.  Infanterie-Truppen-Division  und  bildet  die 
Corps-Reserve. 

7.  Corps-Commando  hält  sich  bei  Einleitung  der  Bewegung 
bis  gegen  9 Uhr  Vormittags  auf  der  Höhe  nächst  Schloss  Nagy- 
Teremi  auf  und  schliesst  sich  dann  der  Bewegung  der  16.  Infanterie- 
Truppen-Division  an. 

8.  Jeder  Truppen-Division  und  dem  rechten  Seiten-Detachement 
(28.  Jäger-Bataillon)  wird  je  eine  Signal-Station  zugetheilt. 

9.  Die  weiteren  Weisungen  zur  Durchführung  des  Angriffes 
werden  feldmässig  an  Ort  und  Stelle  ertheilt  werden. 

• etc.  etc. 

V.  Weitere  Abalohten  dea  Corpa  - Commandanten  und  Dsroh- 
ftthrnng  deraelbea. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  der  Hegt^esör  einerseits 
dem  Gegner  (Markirer)  eine  recht  günstige,  nach  alten  Seiten  hin 
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freien  Ausschuss  gewährende  Geschütz-Aufstellung  bietet,  anderseits 
aber  nicht  minder  wichtig  für  den  Angreifer  ist,  und  zwar; 

1.  zur  Vollendung  seines  Aufmarsches; 

2.  als  Drehpunct  (Pivot)  für  das  weitere  Vorgehen  gegen  den 
Szöllös  und  die  Hauptstellung  des  Gegners; 

3.  als  Geschütz -Position  zur  Entwicklung  einer  Artillerie-Masse, 
um  von  hier  aus  den  langgestreckten  Rücken  des  Szöllös  unter 
kräftiges  und  andauerndes  Feuer  zu  nehmen. 

Unter  dem  Schutze  der  am  Hegyesör  zu  entwickelnden  Geschütz- 
masse einerseits,  sowie  anderseits  gedeckt  durch  die  südlichen  Abfälle 
des  Szöllös  gegen  den  Nyärad,  endlich  unterstützt  durch  die  flankirende 
Wirkung  des  rechten  Seiten-Detachements  sollte  nach  beendetem  Auf- 
märsche des  Corps  die  Verschiebung  derStreitkräfte  gegen 
den  feindlichen  linken  Flügel  bewirkt  und  seinerzeit  zum  ent- 
scheidenden Angriffe  auf  solchen  geschritten  werden,  wenn  der  Gegner 
durch  das  Feuer  von  50  Geschützen  der  grossen  Batterie  am  Hegyesör 
hinlänglich  mürbe  gemacht  war. 

Die  70.  Infanterie-Brigade  hatte  links,  2 BataiUone  der  69.  In- 
fanterie-Brigade hatten  rechts  der  Geschützmasse  am  Hegyesör  zu 
verbleiben  — aUes  Andere  wurde  zum  Angriffe  gegen  den  feindlichen 
linken  Flügel  in  Bewegung  gesetzt. 

Ich  will  mich  nun  darauf  beschränken,  die  Disponirung  und 
Wirkung  der  Divisions-  und  Corps-Artillerie  bei  der  Durchführung 
klarzulegen. 


VI.  Tbätlgkeit  der  Artillerie. 

Es  wurde  vorhin  betont,  dass  der  Mark ir er  am  Hegyesör  eine 
sehr  günstige  Geschütz-Position  vorfand,  die  er  auch  entsprechend 
ausnützte.  Jedoch  konnte  von  einer  nachhaltigen  Behauptung  dieser 
Stellung,  sobald  der  Aufmarsch  des  Armee-Corps  beendet  war,  nicht 
die  Rede  sein. 

Dem  Angreifer  bot  sich  zugleich  die  Möglichkeit,  die  feind- 
liche Artillerie  unter  kreuzendes  Feuer  zu  nehmen. 

Nachdem  die  beiden  Truppen-Divisionen  ihre  Artillerie  in  rich- 
tiger Erkenntniss  der  Verhältnisse  zur  Deckung  des  Aufmarsches  auf 
die  inneren  Flügel  disponirt,  beide  Divisionen  die  Direction  Hegyesör 
erhalten  hatten,  so  genügte  die  Thätigkeit  der  Divisions-Artillerien, 
um  die  feindliche  Artillerie  an  Hegyesör  zu  delogiren. 

Anfangs  (siehe  Tafel  II)  diesseits  des  Nyärad,  rechts  und  links 
von  Lörinczfalva  aufgefahren  und  den  Hegj'esör  mehr  frontal  beschiessend 
(Schuss-Distanz  2600  bis  3000  Schritte),  näherten  sie  sich  demselben 
successive  und  gegen  die  Flügel  ausholend  (siehe  Tafel  II).  Dieses  im 

27* 
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Einklänge  mit  dem  Vorgehen  ihrer  Divisionen  ausgeführte  Vorwärts- 
tragen des  Feuers,  sowie  der  Druck  der  31.  Infanterie  - Brigade 
(16.  Infanterie-Truppen-Division)  auf  seine  Kückzugslinie  nöthigten 
den  Gegner,  die  Stellung  am  Hegyesör  zu  räumen,  welche  sofort  von 
Abtheilungen  des  50.  Infanterie-Regimentes,  später  auch  von  der 
Artillerie  der  35.  Division  besetzt  wurde. 

Ein  Vorziehen  der  Corps-Artillerie  zur  Deckung  des  Auf- 
marsches, respective  zur  Beschiessung  des  Hegyesör  war  unter  den 
obwaltenden  Umständen,  für  welche  die  Wirksamkeit  der  Divisions- 
Artillerie,  wie  sich  zeigte,  genügte,  nicht  für  nöthig  erachtet  worden. 

Immerhin  wäre  dieses  Heranziehen  eintretenden  Palles  ohne 
Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen  gewesen,  nachdem  die  Corps-Artillerie 
sich  in  zuwartender  Stellung  circa  3500  Schritte  südlich  Lörinczfalva 
iu  der  Mitte  der  ganzen  Entwicklungslinie  befand. 

Einmal  im  Besitze  des  Hegyesör,  schien  es  dem  Corps-Commando 
an  der  Zeit,  die  Corps-Artillerie  vor  und  dahin  zu  disponiren,  wo 
sie  ohnedies  die  Artillerie  der  35.  Division  bereits  in  Stellung  fand. 

Nachdem  aber  auch  die  Divisions- Artillerie  der  16.  Infanterie- 
Truppen-Division  keine  günstige  Aufstellung  auf  den  zwischen  dem 
Pivot  und  dem  rechten  Flügel  vom  Szöllös  sich  herabziehenden,  am 
Südrande  ziemlich  steil  aufsitzenden  Hängen  (die  allerdings  die 
sodann  ausgeführte  Verschiebung  der  Infanterie  sehr  begünstigten) 
finden  konnte,  so  wiesen  die  Verhältnisse  auf  die  Ver- 
einigung der  gesammten  Artillerie  des  Corps  in  der 
formidablen  Position  am  Hegyesör  hin. 

Von  dort  wurde  bis  zur  schliesslichen  Austragung  des  Angriffes 
durch  die  Infanterie  ein  kräftiges,  durch  nichts  behindertes  Feuer 
unterhalten  (anfängliche  Schuss-Distanz  2500  bis  3000  Schritte);  der 
Corps-Artillerie-Chef  hatte  das  Commando  übernommen  und  die 
Weisung  vom  Corps-Commando  bekommen,  in  Staffeln  näher  an  den 
Gegner  heranzugehen,  sobald  dessen  Artillerie  bekämpft  sei,  und  die 
feindliche  Aufstellung  mit  Shrapnels  zu  überschütten. 

In  dem  zerrissenen  und  coupirten  Terrain  am  linken  Flügel  des 
Gegners,  respective  in  dessen  Flanke  fand  die  dem  Seiten-Detachement 
beigegebene  Gebirgs-Batterie  gute  Wirkung. 

Die  Formirung  der  Geschützmasse  war  conform  den  Aufmarsch- 
verhältnissen erfolgt:  an  den  Flügeln  die  Divisions- Artillerie,  in  der 
Mitte  die  Corps-Artillerie  (siehe  Skizze,  dritter  Moment"). 

Zwischen  der  Formirung  der  Artillerie-Masse  (circa  */,ll  Uhr) 
und  der  Räumung  des  Szöllös  seitens  des  Gegners  (nach  1 Uhr  Nach- 
mittags) ergab  sich  sattsame  Zeit  (an  drei  Stunden),  um  ein  kräftiges, 
unausgesetztes  Artillerie-Feuer  aus  50  Geschützen  zu  unterhalten. 
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Die  Thätigkeit  der  Artillerie  an  diesem  Tage  bestand  daher  in: 

1.  Deckung  des  Aufmarsches,  und 

2.  Delogirung  des  Gegners  vom  Hegyesör;  beides  durch  die 
Divisions- Artillerien  im  Verbände  ihrer  Truppen-Divisionen ; 

3.  Vorbereitung  und  Unterstützung  des  einfach  umfassenden 
Angriffes  der  Infanterie  auf  den  feindlichen  linken  Flügel  durch  eine 
ArtiUerie-Masse  (Corps-  und  beide  Divisions -Artillerien),  welche 
zugleich  den  Pivot  bildet  und  zur  unbehinderten  Geltung  gelangt, 
während  ein  Vorgehen  der  Infanterie  vom  Hegyesör  direct  auf  den 
Szöllös  in  dem  ganz  offenen,  deckungslosen  Terrain  ganz  unausführbar 
gewesen  wäre; 

4.  Die  Massirung  der  Artillerie  gestattete  zugleich  die  Gruppirung 
von  vier  Fünftel  der  Infanterie  des  Corps  zum  entscheidenden  Schlage 
auf  dessen  rechtem  Flügel. 


Zweiter  Manöver-Tag. 

Anders  gestaltete  sich  die  Verwendung  der  Artillerie  am  zweiten 
Tage  (siehe  vierter  Moment). 

Der  Gegner  markirte  näher  an  Maros-Väsärhely,  am  Bodon- 
hegytetö  eine  Vertheidigungsstellung,  und  zwar  von  Szighegjietö 
längs  des  Kückens  bis  zum  Bodonhegytetö.  Die  Cavalerie  deckte  die 
Strasse  gegen  Maros- Väsärhely. 

Diese  Stellung  war  eine  starke,  in  der  Front  fast  unangreifbar; 
die  Abfalle  vom  Rücken  zum  Bodonpatak  stürzen  ziemlich  steil  ab, 
und  während  die  gegenüber  liegenden  Hänge  des  Väroserdö  und  des 
Kakasdibörc  mit  dichtem  Walde  bestanden  sind,  der  das  Herabsteigen 
und  Sammeln  zum  Ansätze  für  den  Angreifer  beschwerlich  macht,  hat 
der  Vertheidiger  volle  Einsicht  und  Bestreichung  der  Abhänge  für 
sich,  auch  die  Möglichkeit,  unter  dem  Schutze  des  Waldes  auf  seinem 
linken  Flügel  Verschiebungen  vorzunehmen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  entschloss  sich  der  Corps- 
Commandant,  den  Angriff  mit  der  Hauptkraft  gegen  den  feindlichen 
linken  Flügel  zu  unternehmen,  späterhin  aber  auch  den  gegnerischen 
rechten  Flügel  zu  umfassen. 

Die  erstgenannte  und  ausholende  Bewegung  fiel  der  16.  Infan- 
terie-Trappen-Division,  unterstützt  durch  die  königlich  ungarische 
Landwehr-Brigade  und  das  28.  .läger- Bataillon  nebst  1 Gebirgs- 
Batterie,  zu,  und  zwar  ging  die  31.  Brigade  über  den  Kakasdiberc 
vor,  während  die  32.  Brigade,  über  den  Szöllöshegy  und  Hagjmas- 
bodon  vorrückend,  den  Szighegytetö  von  Süden  und  Südosten  her 


DigitiJed  by  Google 


340 


Schonfeld. 


angreift;  die  75.  Land  wehr- Brigade  und  das  28.  Jäger -Bataillon 
nehmen  ursprünglich  dieselbe  Direction,  rochiren  später  in  den  Kozma- 
Wald  und  wirken  im  Vereine  mit  der  32.  Brigade  beim  Angriffe  auf 
den  Szighegytetö  umfassend  mit. 

Mittlerweile  hatte  die  35.  Infanterie-Truppen-Division  im  An- 
schlüsse an  die  Corps-Artillerie,  welche  am  Kakasdibdrc  Stellung 
nimmt,  in  Staffeln  vom  linken  Flügel  vorzugehen,  und  zwar  mit  der 
70.  Brigade  zwischen  Borzastetö  und  der  Strasse  Nyärädtö  und  Maros- 
Vdsärhely,  die  69.  Brigade  im  Gefüge  der  allgemeinen  Vorrückung 
des  Corps,  — Direction  Kakasdib^rc;  die  12.  Cavalerie-Brigade 
(welche  Tags  vorher  Megyesfalva  erreicht  hatte)  deckte  das  Terrain 
zwischen  Chaussee  und  Maros  und  behielt  die  feindliche  Cavalerie 
im  Auge. 


Vorstehende  Directiven  waren  vom  Corps-Commandanten  um 
9 Uhr  Früh  den  versammelten  Generälen  mündlich  ertheilt  worden. 

Bald  darauf  setzten  sich  die  Truppen,  welche  über  Tags  vorher 
ergangene  Weisung  in  den  zum  Schlüsse  des  Manövers  vom  6.  inne- 
gehabten Stellungen  versammelt  waren  (nur  die  69.  Infanterie-Brigade 
war  wieder  zur  35.  Infanterie-Truppen-Division  eingerückt)  in  Be- 
wegung. 

Um  10  Uhr  15  Minuten  war  der  Borzaspatak  erreicht,  den  die 
70.  Infanterie-Brigade  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  übersetzte,  um 
gegen  den  Väroserdö  vorzurücken. 

Um  11  Uhr  waren  bereits  die  Spitzen  der  16.  und  35.  Infan- 
terie-Truppen-Division am  Bodonpatak  angelangt,  das  Kozma- 
Wäldchen  von  der  königlich  ungarischen  Landwehr-Brigade  besetzt, 
die  sich  nun  gegen  den  Szighegytetö  wendete. 

Auf  dem  entgegengesetzten  (linken)  Flügel  hatte  die  im  Staffel 
gegen  den  feindlichen  rechten  Flügel  vorgehende  70.  Infanterie- 
Brigade  Terrain  und  Fühlung  mit  der  Cavalerie-Brigade  gewonnen, 
welch’  letztere,  im  Treffen- Verhältnisse  vorgehend,  die  gegnerische 
Cavalerie,  die  zum  Theile  auch  in’s  Feuer  der  70.  Infanterie-Brigade 
gerieth,  unter  günstigen  Verhältnissen  angegriffen  und  zurückgeworfen 
hatte  — die  Verfolgung  jedoch  bald  wegen  des  Geschützfeuers  vom 
Bodonhegytetö  her  einstellen  musste. 

Wegen  der  für  diesen  Tag  noch  in  Aussicht  genommenen  Revue 
über  das  gesammte  Corps  auf  dem  Exercir-Platze  nächst  Maros- 
Väsärhely  wurde  nach  bewirkter  Entwicklung  das  Manöver  eingestellt. 
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Es  erübrigt  nur  noch,  der  Verwendung  der  Artillerie  zu  gedenken. 

Das  Terrain  — parallele,  ziemlich  steil  abfallende,  theilweise 
mit  Wald  oder  Weingärten  bedeckte  Höhenzüge  — gestattete,  ungleich 
dem  vorhergegangenen  Tage,  die  Verwendung  der  Artillerie  en  masse 
nicht. 

Es  mussten  daher  Divisions-  und  Corps-Artillerie  je  als  abge- 
sonderte Gruppen  auftreten. 

Dies  lag  aber  auch  in  der  Gruppirung  der  Streitkräfte  über- 
haupt; so  musste  die  Divisions- Artillerie  der  16.  Division  die  aus- 
holende Bewegung  derselben,  jene  der  35.  dem  Vorgehen  der  70.  Infan- 
terie-Brigade secundiren,  wodurch  die  Divisions-Artillerien  auf  die 
äusseren  Flügel  des  Angriffes  gelangten,  von  wo  aus  sie  enfilirend 
gegen  die  Stellung  des  Markirers  wirkten. 

Die  Corps -Artillerie,  die  sich  um  10  Uhr  20  Minuten  hinter 
der  Mitte  der  ganzen  Linie  in’s  Feuer  gesetzt  hatte,  anfangs  ver- 
stärkt durch  die  Artillerie  der  35.  Division,  bekämpfte  von  dort  ans 
die  gegenüberstehende  feindliche  Artillerie  und  blieb  daselbst, 
während,  wie  oben  erwähnt,  die  Batterien  der  35.  Division  der  Be- 
wegung der  70.  Infanterie-Brigade  folgten. 

3Iit  Ausnahme  dieser  eben  genannten  Batterien  waren  alle 
anderen  in  der  Lage,  ihr  Feuer  aus  überhöhenden  Stellungen  zu  be- 
ginnen und  über  die  zum  Theile  im  Ab-  und  Aufstiege  befindliche 
Infanterie  fortzusetzen. 

Die  Schuss-Distanzen  variirten  zwischen  2000  und  2500  Schritte; 
das  Terrain  bot  sattsame  Gelegenheit  zur  Erprobung  von  Manövrir- 
ßhigkeit,  Zugleistung  der  Pferde  und  Ueberwindung  von  Hindernissen ; 
der  Contact  mit  der  Infanterie  war  ein  inniger  und  unausgesetzter. 


B.  Corps-Manöver  gegen  Mai'kü'ung  am  5 

. und  6.  September  1884. 

(Terrain:  westliche  Cmg-ebnng  von  Hermannstadt, 

in  dem  Kanme  Hennannstadt- 

Heltau  einer-,  Orlat-Mag  anderseits.) 

(Titfel  III.) 

I.  Ordre  de  batelUe. 

a)  12.  Corps. 

Bataillone 

Escadronen 

GeachQtze 

16.  Infanterie-Truppen-Division  . . . . 

10 

2 

12 

n n n . . . . 

11 

2 

12 

Corps-Artillerie 

— 

— 

24 

„ Cavalerie 

— 

6 

— 

Summe  des  12.  Corps  . . 

21 

10 

48 
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b)  Markirer, 

Bataillone  Eseadronen  Getebdtae 


28.  Feldjäger-Bataillon  markirt  ....  4 — — 

4.  Bataillon  des  Infanterie  - Regimentes 

Nr.  31  markirt 4 — — 

3.  Bataillon  des  Infanterie -Regimentes 

Nr.  63  markirt 4 — — 

Diyisions  - Artillerie  (Batterie  Nr.  13/8 

markirt — — 16 

Zugetheilte  Cavalerie;  2 Escadronen  des 

2.  Huszaren-Regimentes  markiren . — 8 — 

Summe  des  Markirers  . . 12  8 16 


respective  1 Infanterie-Truppen-Didsion  mit  3 Brigaden  ä 4 Batail- 
lone etc. 


ZI.  A B B » h m e. 

o)  12.  Corps. 

Durch  den  Rothenthurm-Pass  ist  das  Corps  in  Siebenbürgen 
eingedrungen  und  hat  am  4.  September  mit  einer  Infanterie-Truppen- 
Division  Hermannstadt,  mit  der  anderen  Heltau  erreicht. 

Der  Gegner,  welcher  bei  Hermannstadt  stand,  hat  am  3.  Sep- 
tember den  Rückzug  über  Grossau,  Szecsel  gegen  Karlsburg  angetreten, 
in  der  Linie  Poplaka-Grossau  aber  eine  starke  Nachhut  (Markirung, 
siehe  oben)  zurückgelassen,  welche  Grossau  und  die  Cote  493  stark 
befestigt  hat,  was  einen  heftigen  Widerstand  in  dieser  Linie  rer- 
muthen  lässt. 


J)  Markirer. 

Der  Gegner  (12.  Corps)  ist  durch  den  Rothenthurm-Pass  in 
Siebenbürgen  eingedrungen  und  hat  am  4.  September  mit  einer 
Infanterie-Truppen-Division  Hermannstadt,  mit  der  anderen  Heltau 
erreicht. 

Die  zum  grössten  Theile  in  Hermannstadt  concentrirten  eigenen 
Truppen  haben  Befehl  erhalten,  sich  nach  Karlsburg  zurückzuziehen, 
hiebei  aber  den  Gegner  mit  Rücksicht  auf  die  noch  nicht  beendete 
Verth eidigungs-Instandsetzung  dieses  Ortes  thunlichst  aufzuhalten. 

Weiterer  Befehl  an  den  Commandanten  der  Nachhut  (mar- 
kirte  Infanterie-Truppen-Division)  lautet  dahin: 

„a)  Trachten  Sie,  den  Gegner  zuerst  in  der  Linie  Grossau-Poplaka 
und  später  auf  dem  Szecseler  Berge  thunlichst  aufzuhalten,  damit  ich 
für  die  feldmässige  Befestigung  meiner  Stellung  bei  Gross-Pold- 
Roussmarkt,  wo  ich  den  Haupt  widerstand  leisten  will,  Zeit  gewinne. 


Digitized  by  Google 


Die  Verwendung  der  Feld-Artillerie  in  grosseren  Verbänden  etc,  343 

i)  An  der  Befestigung  von  Grossau,  sowie  der  nächstgelegenen 
Höhe  Cote  493  wird  durch  die  technischen  Truppen  des  Corps  bereits 
seit  gestern  gearbeitet,  und  werden  die  bezüglichen  Arbeiten  bis 
4.  September  Abends  vollendet  sein.“ 


nx.  Stollnngan  «to.  vor  Beginn  dea  llanSvarB. 

Diese  waren  im  Sinne  der  Dispositionen  (für  das  12.  Corps) 
und  der  Directiven  (für  den  Markirer)  am  Morgen  des  5.  September 
um  8 Uhr  Vormittags  folgende: 


Beim,  Markirer. 

1 Brigade  mit  2 Batterien  auf  den  Höhen  zwischen' 
Poplaka  und  Besinar,  nächst  Cote  603; 

1 Brigade  und  i Batterie:  vertheilt  in  der  Dumbrava 
mare  und  mica; 

1 Brigade  (als  Eeserve)  hinter  der  Dumbrava  mare; 

8 Escadronen  (markirt)  an  der  Wegkreuzung  zwischen 
der  Dumbrava  mica  und  dem  Zibin-Flusse  (Cote  440);  endlich 

1 (markirtes)  Bataillon  und  1 Batterie  bei  Cote  479 
an  der  Chaussöe  Grossau-Neppendorf,  näher  dem  ersteren  Orte. 


Beim  12.  Corps. 

35.  Infanterie-Truppen-Division: 

Unter  dem  Schutze  der  für  die  Nacht  ausgesetzteu  Vorposten 
in  drei  Colonnen  zur  Vorrückung  gegen  die  Höhen  von  Poplaka  bereit, 
und  zwar: 

1. Haupt-Colonne  (zugleich  mittlere Colonne)  auf  der  Marsch- 
linie Heltau-Michelsberg- Poplaka-Sattel,  bestehend  aus: 

6 Bataillonen, 

2 Batterien,  Commandant  General-Major  Kindermann, 

V,  Escadron,  •’  ’ 

1 Signal-Station, 

2.  Nördliche  Colonne,  Linie:  Heltau,  längs  des  Südraudes 
des  Jungen  Waldes,  dann  Cote  603  und  Nordeingang  von  Poplaka, 
bestehend  aus: 

2 Bataillonen  i 

1 Batterie,  > Commandant  General-Major  v.  Lipowsky. 

1 Zug  Cavalerie,  J 

3.  Südliche  Colonne,  Marschlinie:  Heltau,  südlicher  Theil 

von  Michels-Berg,  Resinar,  Höhen  von  Trainai  südlich  und  oberhalb 
Poplaka  (Ort),  bestehend  aus: 
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3 Bataillonen,  j 

1 Zug  Cavalerie,  > Commandant  Oberst  Rasli6. 

1 Signal-Station,  J 

Zur  Aufklärung  vor  der  Front  der  Division:  1 Escadron. 
Vorhuten  selbständig  bei  jeder  Colonne  ausgeschieden. 

16.  Infanterie-Truppen-Division 
(hatte  über  Nacht  ebenfalls  Vorposten  ausgesetzt)  und 

Corps-Artillerie: 

In  Marsch-Colonne  auf  dem  von  Hermannstadt  beim  Militär- 
Spitale  vorbei  nach  Poplaka  führenden  Wege,  und  zwar: 

Vorhut  unter  General-Major  v.  Gecz: 

2 Bataillone, 

2 schwere  Batterien  (Divisions-Artillerie), 

V,  Escadron. 

Gros  unter  Oberst  v.  Tschebulz: 

4 Bataillone, 

1 Signal-Station, 

Corps-Artillerie. 

Zur  Verbindung  mit  der  35.  Truppen-Division: 

'/,  Bataillon  (23.  Jäger-Bataillon). 

Die  16.  Infanterie-Truppen-Division  hatte  auf  Befehl  des 
Corps-Commando’s  ein  Seiten-Detachement  ausgeschieden,  be- 
stehend aus: 


Commandant  General-Major  Fischer: 

2'/,  Bataillonen, 


in  Neppendorf  an  der  Strassenbiegung, 


1 Batterie, 

1 ‘4  Escadron, 

1 Signal- Abtheilung,  I 

von  wo  es  um  SV,  Uhr  auftricht;  Cavalerie  um  8 Uhr. 


Corps-Cavalerie. 
Beim  Hermannstädter  Militär-Friedhofe. 


IV.  Dlapoaltionen  de*  Oorpa-OonuBaadantea,  Bafriiadiinf 

deraalbea. 

Unter  den  obwaltenden  Umständen,  im  Sinne  der  gestellten  An- 
nahme, musste  wohl  zunächst  der  rechte  Flügel  des  Gegners  ange- 
griffen, — dieser,  wo  thunlich,  gegen  Norden  abgedrängt  werden. 
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Die  Gruppivung  der  beiden  Truppen-Divisionen  erfolgte  dem- 
entsprechend; sollte  der  Angriff  der  35.  Infanterie-Truppen-Division 
auf  Schwierigkeiten  stossen,  so  genügte  das  Vorgehen  der  16.  Infan- 
terie-Truppen-Division, um  den  Gegner  für  seinen  Rückzug  nach 
Grossau  besorgt  zu  machen. 

Anderseits  bedurfte  die  35.  Division  einiger  Zeit,  damit  ihr 
linker  Flügel,  der  ein  schwieriges  Terrain  zu  durchschreiten  hatte, 
zur  Geltung  gelange. 

Nach  bewirkter  Vereinigung  des  Corps  konnte  sich  dieses  des 
Schlüsselpunctes  Grossau  bemächtigen. 

Es  war  demnach  folgende  Disposition  ertheilt  worden: 

1.  Den  5.  September,  8 Uhr  Früh,  wird  die  35.  Division  von 
Heltau  in  der  Direction  Michels-Berg,  Poplaka,  Berco  marunt  vorstossen; 

2.  um  8'/,  Uhr  Früh  die  16.  Infanterie-Truppen-Division  aus 
Hermannstadt  debouchiren  und  auf  dem  Wege  Garnisons-Spital, 
Pulver-Magazin,  Cote  467  in  der  Direction  Dumbrava  mica-Delnice 
Vorgehen. 

3.  Diese  Division  entsendet  auf  der  Strasse  über  Neppendorf 
ein  starkes  Seiten-Detachement  nebst  einer  Signal-Abtheilung  gegen 
Grossau,  welches  jedoch  mehr  demonstrativ  vorzugehen  und  die  dort 
befindlichen  Kräfte  des  Gegners  zu  binden  h.at. 

4.  Ist  der  Contact  mit  dem  Feinde  hergestellt,  so  hat  die 
16.  Infanterie-Truppen-Division  im  Gefechte  so  lange  hinzuhalten, 
bis  es  der  35.  gelungen  ist,  durch  Umfassung  des  rechten  Flügels 
des  Gegners  demselben  den  Rückzug  gegen  Orlat  zu  verlegen  und 
ihn  gegen  Grossau  zu  drängen. 

6.  Die  Corps-Artillerie  bleibt  so  lange  bei  der  16.  Infanterie- 
Truppen-Division,  bis  sie  seinerzeit  Befehl  erhält,  sich  gegen  Grossau 
in’s  Feuer  zu  setzen  und  durch  kräftige  Beschiessung  des  Ortes  den 
Angriff  vorzubereiten. 

6.  Die  Corps-Cavalerie  geht  zum  Schutze  des  rechten  Flügels 
des  Gros  in  der  Niederung  zwischen  Dumbrava  mica  und  dem  Zibin- 
Flusse  vor. 

7.  Für  die  Verbindung  mit  der  36.  Infanterie-Truppen-Division 
längs  der  Resinarer  Strasse  sorgt  die  16.  Infanterie-Truppen-Division. 

8.  Bestimmungen  über  den  Aufenthalt  des  Corps-Commando’s, 
wegen  Trains,  Munitions-Park  und  Abschub  von  Kranken  und  Ver- 
wundeten etc.  etc. 


V.  Durobfllhnmg;, 

mit  speciellcr  Berücksichtigung  der  Artillerie-Verwendung. 
Die  Skizze  veranschaulicht  die  Situation  beider  Theile  in  drei 
verschiedenen  Zeiträumen,  und  zwar: 
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Um  9'/,  Uhr  Vormittags. 

Der  M a r k i r e r hat  zwei  Batterien  auf  dem  rechten  Flügel  nächst 
Cote  603  im  Feuer  gegen  die  aus  der  Dumbrava  mica  debouchirende 
35.  Infanterie-Truppen-Division,  welche  ihre  Divisions-Artillerie  am 
Waldsaume  gut  gedeckt  entwickelt,  und  mit  der  rechten  Colonne 
am  Saume  des  Jungen  Waldes  rechts,  mit  den  beiden  anderen 
Colonnen  links  der  Geschütz-Position  vorgeht,  daher  die  eigene 
Artillerie  nicht  beirrt,  welche  auf  circa  2000  Schritte  ein  kräftiges 
Feuer  unterhält  und  über  die  Senke  dasselbe  fortsetzen  kann,  bis 
die  Infanterie,  die  namentlich  mit  der  linken  Colonne  stark  ausholt 
und  flankirend  wirkt,  den  jenseitigen  Höhenrand  erreicht  hat,  worauf 
sie  ihr  folgt  und  auf  Cote  603  nach  Norden  hin  sehr  günstigen 
Ausschuss  auf  die  grössten  Distanzen  findet. 

Eine  andere  Batterie  des  Vertheidigers  (Markirers)  ist  auf  der 
Dumbrava  mare  (mit  ganz  jungem  Wald  bestanden),  also  in  der 
Flanke  der  früher  erwähnten  Stellung  aufgefahren  und  zwingt  die 
Artillerie  der  16.  Infanterie-Truppen-Division  zur  Entwicklung. 

Die  vierte  Batterie  endlich  ist  bei  Grossau,  Cote  493,  gegen 
das  Detachement  des  General-Majors  Fischer  im  Feuer. 

Ein  Vorziehen  der  Corps-Artillerie  scheint  nicht  opportun,  nach- 
dem Gruppirung  und  Stärke  der  beiden  Divisions-Artillerien  für 
die  Aufgabe  genügen,  die  feindliche  Artillerie  zu  bekämpfen  und  den 
Vormarsch  ihrer  Divisionen  zu  protegiren. 

Um  11  Uhr  Vormittags. 

Der  Vertheidiger  ist  aus  den  ersten  Aufstellungen  zurück- 
gegangen, mit  Ausnahme  jener  am  Ostrande  der  Dumbrava  mica,  gegen 
welchen,  unterstützt  von  der  Divisions-Artillerie,  die  Vorhut  der 
16.  Infanterie-Truppen-Division  (General-Major  v.  Gecz)  zum  Angriffe 
vorgeht. 

Zwar  entwickelt  der  Markirer  seine  nunmehr  vereinigten  drei 
Batterien  auf  dem  Höhenzuge  zwischen  Dumbrava  mica  und  mare, 
um  den  Kückzug  der  in  ersterer  stehenden  Abtheilungen,  sowie  seinen 
Rückzug  auf  Grossau  überhaupt  zu  decken  und  die  16.  Division  zu 
beschiessen;  er  muss  aber  diese  Geschütz-Position  bald  räumen,  weil 
er  von  Cote  603  her  (Artillerie  der  35.  Division)  en  öcharpe 
beschossen  wird. 

Auch  für  diesen  zweiten  Moment  genügt  die  Gruppirung  und 
das  Feuer  der  beiden  Divisions-Artillerien,  während  die  Corps- 
Artillerie  noch  zuwartet. 

Dagegen  ertheilt  der  Corps-Commandant  dem  Artillerie-Chef, 
welcher  ihn  bis  nun  und  auf  Cote  603  begleitet,  daher  volle  Kenntniss 
der  Sachlage  hat,  nunmehr  den  Befehl: 
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. auf  dem  kürzesten  Wege  sich  zur  Corps-Artillerie  zu  begeben, 
mit  dieser  . der  nunmehr  Direction  Vale  Varasdi  - Qrossau  vor- 
rückenden 16.  Infanterie-Truppen-Division  zu  folgen,  die  Artillerie 
derselben  an  sich  zu  ziehen  und  mit  der  vereinten  Geschützmasse 
(Corps-  und  16.  Divisions-Artillerie)  am  rechten  Flügel  des  Corps, 
rechts  an  den  Zibin  gelehnt,  das  Feuer  auf  die  gegnerische 
Artillerie,  dann  auf  Grossau  je  eher  zu  eröffnen,  und  so  vorerst  den 
Aufmarsch  der  Corps,  dann  aber  dessen  Angriff  auf  Grossau  vor- 
zubereiten.“ 

„Zu  dem  gleichen  Zwecke  wird  die  Artillerie  der  35.  Infanterie- 
Truppen-Division  auf  den  anderen  (linken)  Flügel  des  Corps  beordert.“ 

Die  diesbezüglichen  Befehle  ergingen  unter  Einem  an  die 
beiden  Truppen-Divisionen,  welche  nun  im  Staffel,  35.  voraus,  16.  fol- 
gend, die  Vorrückung  über  Vale  Varasdi  fortsetzten  (Direction 
für  die  inneren  Flügel:  Kirchthurm  Grossau)  und  später  ihren  Auf- 
marsch bewirkten  (siehe  Skizze,  dritter  Moment). 

Weiters  war  noch  vom  Corps-Commandanten  verfügt  worden: 

a)  Die  Bildung  einer  Corps-Reserve  (Commandant  Oberst  v. 
Galgöczy)  ans  je  drei  Bataillonen  jeder  Truppen-Division,  welche 
hinter  der  Mitte  des  Corps  zu  folgen  hatte  (siehe  Skizze  III); 

b)  Corps-Cavalerie  deckt  die  Geschützmasse  beim  Vorgehen 
und  bleibt  am  rechten  Flügel 

Die  Corps-Cavalerie  war  theils  continuirlich  durch  die  gegne- 
rische Cavalerie  in  Schach  gehalten,  theils  durch  Rücksichten  auf 
unvermeidliche  bedeutende  Feldschäden  behindert  gewesen,  der 
erhaltenen  Disposition  nachzukommen,  sich  auf  die  gegen  Grossau 
zurückgehenden  Abtheilungen  des  Gegners  zu  werfen  und  diese  in 
Unordnung  zu  bringen. 

Das  rechte  Seiten-Detachement  General-Major  Fischer  hatte  das 
Rideau  an  der  Strasse  östlich  Grossau  erreicht  und  den  Gegner  bis  in 
den  Ort  zurückgeworfen,  dessen  Ost-Lisifere,  sowie  die  gegen  den  Zibin 
frontirenden  Abtheilungen  des  Gegners  seine  Batterie  beschoss. 

1 Uhr  Nachmittags. 

Die  Skizze  zeigt  die  Entwicklung  der  nunmehr  vereinigten 
vier  Batterien  des  Markirers  in  sehr  günstiger  Aufstellung  auf  den 
Höhen  nördlich  Grossau,  sowie  die  umfassende  Gegenwirkung  der 
gegnerischen  Artillerie,  endlich  die  Gruppirung  der  beiderseitigen  Kräfte. 

Bei  weiterer  Durchführung  des  Angriffes  auf  Ort  Grossau  hätte 
die  Artillerie-Masse  am  rechten  Flügel,  sowie  dieser  selbst  den 
stehenden  Pivot  gebildet,  dagegen  hätte  sich  die  Artillerie  der 
35.  Infanterie-Truppen-Division  näher  herangeschossen  und  wäre 
endlich  die  Corps-Reserve  gegen  die  West-Front  des  Ortes  dirigirt 
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worden ; doch  lag  dies  nicht  in  den  Intentionen  der  Leitung,  welche, 
nachdem  der  Aufmarsch  des  Corps  vollendet,  die  Infanterie  auf 
200  Schritte  an  Grossau  herangekommen  war,  das  Manöver  einstellte. 

Stellungen  und  Ziele  der  Artillerie  in  diesem  letzten  Momente 
gestatteten,  das  Feuer  ausnahmsweise  auf  relativ  grosse  Distanzen 
zu  unterhalten. 


Die  Verwendung  dieser  Waffe  an  diesem  ersten 
Manöver-Tage  im  Allgemeinen  betrachtet,  ergibt  sich: 
a)  dass  die  beiden  Infanterie-Truppen-Divisionen,  welche  theils 
im  Berglande,  theils  im  coupirten  und  mit  Waldungen  bedeckten 
Terrain  den  Vormarsch  behufs  ihrer  Vereinigung  bewirken  mussten, 
im  Hinblick  auf  ihre  Gruppirung  und  die  dadurch  ermöglichte 
wechselseitige  Unterstützung  mit  der  beigegebenen  Divisions-Artillerie 
das  Auslangen  finden  konnten; 

h)  dass  erst  nach  Vereinigung  beider  Divisionen  das  Ein- 
greifen der  Corps- Artillerie  sich  als  nothwendig  erwies; 

c)  dass  die  Verhältnisse  auf  die  Formirung  der  Artillerie- 
Masse  durch  Anschluss  der  Corps-Artillerie  an  die  16.  Divisions- 
Artillerie  wiesen,  während  die  Artillerie  der  35.  Division  durch  ihre 
Belassung  auf  dem  linken  Flügel  des  Corps  die  Umfassung  der 
gegnerischen  Artillerie  vervollständigte. 


Corps-Manöver  gegen  Markirung  am  6.  September  1884. 

I.  Ordre  da  batallle. 

(Bei  beiden  Theilen  wie  Tags  vorher.) 

H.  Aiuialune. 

(Für  beide  Theile.) 

Die  Uebung  vom  6.  September  bildet  die  natürliche  Fortsetzung 
jener  vom  5.  September. 

Schon  während  der  Vorrückung  des  Corps  auf  Grossau  ist  der 
Gegner  (Markirer)  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  er  der  Ueber- 
macht  nicht  werde  Stand  halten  können,  und  hat  daher  einen  Theil 
seiner  Truppen  schon  früher  gegen  den  Szecseler  Berg  zurückdisponirt, 
um  durch  Besetzung  dieser  guten  Stellung  seinen  Rückzug  zu 
protegiren. 

Der  Zibin  ist  bei  Grossau  gestaut,  dessen  Passirung  daher 
unmöglich,  und  da  die  dortigen  Zibin-Brüeken  zerstört  sind,  kann  nur 
das  auf  der  Neppendorfer  Strasse  vorgerückte  Seiten-Detachement  in 
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den  Ort  selbst  eindringen,  während  von  Süden  her  dies  erst  nach 
Herstellung  der  nöthigen  Uebergänge,  also  kaum  vor  1%  Stunden 
möglich  sein  dürfte. 

(Spcciell  für  den  Markircr.) 

Die  zur  Besetzung  der  Stellung  am  Szecseler  Berge  und  der 
Cetate  entsendeten  Abtheilungen  haben  mit  der  Tete  den  Sattelpunct 
Cote  662  erreicht. 

Best  in  jenen  Stellungen,  welche  die  Truppen  Tags  vorher  im 
Momente  des  Abblasens  inne  hatten. 

Xn,  Siapoaltlonen  nnd  Dlreotlven. 

(Letztere  für  den  Markirer.) 

1.  Vom  Corps-Commando  an  die  Commandanten  der  16.  und 
35.  Infanterie-Truppen-Division,  Corps-Artillerie  und  Corps-Cavalerie 
(versiegelt;  erst  um  9 ühr  Vormittags  am  Kendez-vous  zu  eröffnen): 

„Gegner  scheint  weiteren  Widerstand  in  Grossau  aufzugeben, 
da  bereits  mehrere  Abtheilungen  gegen  den  Szecseler  Berg  zurück- 
gegangen sind.  Derselbe  dürfte  daher  dort  erneuert  Widerstand 
leisten  wollen. 

„Der  Zibin-Fluss  kann  in  Folge  Stauung  nicht  passirt  werden, 
und  da  die  Herstellung  der  zerstörten  Brücken,  beziehungsweise 
geeigneter  Uebergänge  mindestens  IV,  Stunden  erfordert,  so  hat: 

„die  35.  Infanterie-Truppen-Division  sofort  über 
Orlath  vorzugehen  und  zu  trachten,  die  bisher  dort  nur  geringen 
Kräfte  des  Gegners  gegen  Norden  abzudrängen; 

„die  16.  Infanterie-Truppen-Division  lässt  inclusive 
des  ursprünglichen  Seiten-Detachements  eine  Brigade  vor  Grossau 
zurück,  welche  nach  üeberschreitung  des  Zibins  mittelst  herzu- 
stellender Stege  (nicht  vor  10  ühr  15  Minuten  Vormittags)  langsam 
gegen  den  Szecseler  Berg  vorgeht  und  sich  endlich  der  Angriffs- 
bewegung der  35.  Infanterie-Truppen-Division  an  deren  rechtem 
Flügel  anschliesst. 

„Das  16.  Infanterie-Truppon-Divisions-Commando  mit  dem  Beste 
der  16.  Division  folgt  der  35.  Infanterie-Truppen-Division  als 
Corps-Beserve. 

„Die  beiden  Divisions-Artillerien  und  die  Corps- 
Artillerie  haben  unter  Leitung  des  Corps-Artillerie-Chefs  in  einer 
entsprechenden  Stellung,  ungeföhr  westlich  Cote  457  den  Marsch 
des  Gros  gegen  Orlath  zu  decken,  den  Angriff  auf  den  Szecseler 
Berg  vorzubereiten  und  zu  unterstützen. 

„Die  Corps-Cavalerie  hat  der  35.  Infanterie-Truppen- 
Division  zu  folgen  und,  sobald  dieselbe  gegen  den  Szecseler  Berg 
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entsprechend  Terrain  gewonnen  hat,  in  der  Direction  westlich  Riesen- 
berg auf  Szecsel  gegen  die  feindliche  Eückzugslinie  zu  wirken. 

„Das  Corps-Commando  bleibt  vorläufig  zwischen  Grossau  und 
Orlath  südwestlich  Gote  457  und  wird  später  der  35.  Infanterie- 
Truppen-Division  folgen.“ 

etc.  etc. 

2.  Für  den  Markirer.  Wird  im  Allgemeinen  von  deu 
Intentionen  des  Corps-Commandanten  und  der  durch  das  Feuer  der 
gesammten  Artillerie  gedeckten  ausholenden  Bewegung  des  Corps 
gegen  Orlath  informirt;  weiters  lautet  der  Befehl: 

„Diese  ausholende  Bewegung  des  Corps  gelingt.  Ihr  Rückzug 
gegen  Szecsel  wird  nicht  mehr  möglich;  gegen  den  Schassler-Berg 
gedrängt,  erübrigt  Ihnen  nur  der  Rückzug  über  die  Vale  mare  in  der 
Direction  auf  Mag. 

„Um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  haben  Sie  die  Stellung 
auf  der  Cetate  und  dem  Szecseler  Berge  hartnäckig  zu  vertheidigen  und 
den  Rückzug  erst  dann  anzuordnen,  bis  durch  das  ausgreifende  Vor- 
gehen der  35.  Infanterie-Truppen-Division  die  Unmöglichkeit  des 
Rückzuges  auf  Szecsel  zu  Tage  tritt.“ 

rv.  Dnrohftthnmg. 

Beim  Angreifer. 

An  Ort  und  Stelle  verfügte  um  9 Uhr  der  Corps-Commandant: 

1.  Mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der  16.  Infanterie-Truppen- 
Division  als  Haupt-Reserve  rückt  die  Tags  vorher  zusammengestellte 
Corps-Reserve  sofort  zu  ihren  respectiven  Brigaden  ein. 

2.  Die  Artillerie  der  35.  Infanterie-Truppen-Division  vollführt 
eine  Front-Veränderung  rechts  vorwärts  und  geht  über  Cote  457  vor, 
wo  sie  den  rechten  Flügel  der  dort  zu  etablirenden  ArtUlerie- 
Masse  bildet. 

3.  Die  Corps- Artillerie  und  die  16.  Divisions- Artillerie  begeben 
sich  vereinigt  und  im  Trabe  unter  dem  Commando  des  Artillerie- 
Chefs  in  diese  Aufstellung  (siehe  Disposition). 

4.  Die  Corps-Cavalerie  cotrirt  diesen  Marsch  links,  seit-  und 
vorwärts  der  Artillerie  und  benimmt  sich  dann  weiter  nach  Dis- 
position. 

5.  Die  16.  Infanterie-Truppen-Division  gibt  ein  Bataillon  des 
2.  Infanterie-Regimentes  als  Bedeckung  für  die  vereinigte  Artillerie 
des  Corps  ab. 

6.  Der  Corps- Artillerie- Chef,  zugleich  Commandant  der  Artillerie- 
Masse  und  durch  die  erhaltene  Disposition  in  voller  Eenntniss  von 
den  Absichten  des  Corps-Commandanten,  erhält  noch  die  specielle 
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Weisung,  sofort  das  Feuer  auf  grosse  Distanz  — Ziel  die  auf  dem 
Szecseler  Berge  sichtbar  werdenden  Geschütze  des  Gegners  -r—  zu 
eröffnen,  sodann  aber  im  Einklänge  mit  dem  Vorschreiten  des  Angriffes 
successive  auf  die  kleinste  Distanz  heranzugehen  und  demgemäss  auch 
die  Heftigkeit  des  Feuers  zu  steigern. 

Um  9 Uhr  30  Minuten  circa  befand  sich  die  Artillerie- 
Masse  in  der  Aufstellung  und  in  langsamem  Feuer,  alles  Andere  in 
der  Bewegung  gegen  Orlath  (siehe  Skizze),  — zumeist  mit  Benützung 
der  Wege,  nachdem  die  Fläche  zwischen  Grossau  und  Orlath  fast 
durchgehende  mit  Mais  bebaut  ist,  immerhin  aber  in  der  kürzesten 
Richtung  aus  der  Aufstellung  vor  Grossau  gegen  den  Poplaka- 
Orlather  Weg;  35.  Infanterie-Truppen-Division  in  drei  Colonnen  auf 
gleicher  Höhe,  16.  Infanterie-Truppen-Division  in  einer  Colonne  als 
Reserve  folgend. 

Die  bis  an  Orlath  vorgegangene  Divisions  - Cavalerie  hatte 
gemeldet,  dass  der  Ort  vom  Feinde  nicht  besetzt  sei,  dieser  aber  auf 
der  Cetate,  welche  Orlath  unmittelbar  beherrscht,  Truppen  zeige. 

Die  rechte  Colonne  der  35.  Infanterie-Truppen-Division  (63.  In- 
fanterie-Regiment mit  2 Bataillonen,  1 Bataillon  Nr.  51,  Comman- 
dant  Oberst  Watzger)  hatte  Orlath  zuerst  erreicht  und  sich  dort 
festgesetzt,  um  die  weitere  Entwicklung  der  eigenen  Truppen-Division 
zu  schützen. 

In  der  gleichen  Absicht  hatte  das  35.  Infanterie-Truppen- 
Divisions-Commando  den  Rest  der  70.  Infanterie-Brigade  (zwei  Bataillone 
des  Infanterie-Regimentes  Nr.  51)  unter  Führung  des  Brigadiers  General- 
Major  V.  Lipowsky  auf  die  Höhen  links  des  Orlather  Weges,  Directionauf 
Grni  mare,  vorgeschoben,  mit  der  weiteren  Aufgabe,  Direction  Riesen- 
Berg  und  Ort  Szecsel  vorzugehen  und  so  auf  Flanke  und  Rücken 
des  Gegners  zu  drücken. 

Einmal  das  Defile  beim  Riesen-Berg  in  Händen  des  Angreifers, 
hatte  die  einstweilen  diesseits  Orlath  haltende  35.  Divisions-Cavalerie 
gegen  Szecsel  vorzubrechen,  dieser  später  die  Corps-Cavalerie  zu  folgen. 

Situation  um  1 Uhr  Nachmittags. 

Unter  dem  Schutze  der,  wie  erwähnt,  vorgeschobenen  Truppen 
der  70.  Infanterie-Brigade  waren  die  69.  Infanterie-Brigade  und  die 
Corps-Reserve  herangekommen. 

Die  erstere  nistete  sich  mit  noch  zwei  Bataillonen  (je  eines  von 
Nr.  50  und  von  Nr.  64)  in  dem  Westende  von  Orlath  ein  und 
unterhielt  ein  heftiges  Feuer  gegen  die  Vertheidiger  der  Cetate  in 
der  Front,  während  die  zwei  anderen  Bataillone  von  Nr.  64,  denen 
sich  auf  Befehl  zwei  Bataillone  Nr.  63  anschlossen,  nach  links  rochirten 

Organ  der  mtlit.-wiesonscbanl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  ^8 


Digitized  by  Google 


352 


SchOnfcld. 


und,  links  cotoyirt  von  der  Colonne  General-Major  v.  Lipowsky  den 
Aufstieg  auf  Cetate  vom  Süden  her  erzwangen. 

Um  diesen  zu  erleichtern  und  den  Gegner  auch  von  der  anderen 
Seite,  vom  Zibin  her,  zu  fassen,  hatte  der  Corps-Commandant  das 
Eingreifen  der  Corps-Reserve  befohlen. 

Diese  (4  Bataillone  des  Infanterie-Regimentes  Nr.  82  und 
23.  Jäger-Bataillon)  entwickelte  sich  in  den  Auen  nördlich  Orlath, 
durchwatete  einen  Arm  des  Zibin-Flusses  und  erstieg  — Direction 
Cote  546  — die  Höhen. 

Dort  finden  wir  um  2 Uhr  Nachmittags,  Front  gegen 
Norden,  in  Gefechtsaufstellung  und  zum  weiteren  Vorgehen  bereit, 
die  Brigaden  General-Major  v.  Gecz,  Kindermann  und  die  Colonne  Watzger 
(im  Gaazen  14  Bataillone),  während  die  Colonne  General-Major 
v.  Lipowsky,  welche  an  diesem  Tage  eine  ganz  besondere  Marsch- 
leistung aufzu weisen  hatte,  im  Vereine  mit  der  Divisions-Cavalerie 
Szecsel  erreicht  hat;  ebendort  befindet  sich  auch  die  Corps-Cavalerie. 

Die  Artillerie- Masse  war,  den  ihr  gegebenen  Weisungen 
folgend,  bis  auf  1500  Schritte  vom  Gegner  herangekommen  und  in 
der  Lage,  das  Vorbrechen  aus  Orlath  durch  ein  überaus  kräftiges 
Feuer  zu  unterstützen. 

Sie  erhielt,  als  sich  die  verschiedenen  Colonnen  zu  diesem 
Angriffein  Bewegung  setzten,  den  Befehl,  die  Artillerie  der  16.  Infanterie- 
Truppen-Division  aufprotzen  und  nach  Cote  645  fahren  zu  lassen. 

Diese  Geschütze  erschienen  daselbst  rechtzeitig  und  eröffneten 
das  Feuer  gegen  die  nunmehr  bezogene  Stellung  des  Markirers  am 
Szecseler  Berg. 

In  diesem  Augenblicke  — 2'/,  Uhr  Nachmittags  — wurde  das 
Signal  zur  Beendigung  des  Manövers  gegeben. 

Die  Skizze  zeigt,  wo  sich  zu  jener  Zeit  die  Brigade  General- 
Major  Fischer  befand. 

Sie  konnte  — und  das  war  auch  ihre  Aufgabe  — nur  langsam 
Vorgehen,  da  sie  überhaupt  nur  zu  demonstriren  und  die  Grossauer 
Strasse  zu  decken  hatte;  gleichwohl  gelang  es  ihr,  ansehnliche  Kräfte 
dos  Markirers  zu  binden  und  dessen  Aufmerksamkeit  zu  theilen. 

Beim  Markirer. 

Die  Stellungen  desselben  sind  aus  der  Skizze  zu  ersehen  und 
bedürfen  keines  weiteren  Commentars. 

Im  Besitze  der  inneren  Linie,  einer  formidablen,  nur  an  den 
Flügeln  zu  fassenden  Stellung,  welche  nebstbei  vollen  Einblick  in  die 
Bewegungen  des  Gegners  gewährte,  konnte  er  jene  Verschiebungen 
vornehmen,  welche  im  Interesse  der  ihm  anbefohlenen  hartnäckigen 
Vertheidigung  lagen,  und  that  dies  auf  das  zweckmässigste. 
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V.  Verwendang  der  Artillerie. 

In  merito  wäre  eigentlich  wenig  mehr  über  solche  zu  sagen. 

Rechnet  man  das  frühere  rechte  Seiten-Detachement  — nun 
Brigade  General-Major  Fischer  — als  rechten,  den  grösseren  Rest 
des  Corps  nach  dessen  Echelonirung  zum  Angriffe  als  linken  Flügel, 
so  bildet  die  Artillerie-Masse  das  Centrum  des  entwickelten  Corps. 

In  der  Front  durch  den  Zibin-Fluss  gedeckt,  an  die  beiden 
Flügel  angelehnt  und  ausserdem  noch  durch  1 Bataillon  bedeckt, 
konnte  die  Artillerie-Masse  sich  selbst  überlassen  bleiben. 

Zugleich  war  der  Commandant  (Corps-Artillerie-Chef)  in  der 
Lage,  sowohl  den  Gang  des  Angriffes,  als  auch  das  Verhalten  des 
Gegners  zu  überblicken  und  hiernach  den  einzelnen  Batterie-Divisionen 
ihre  Ziele  zuzuweisen. 

So  sehen  wir  zum  Schlüsse  die  4.  Batterie-Division,  die  gegne- 
rische Infanterie  nächst  der  grossen  Strasse  am  Szecseler  Berge,  die 
anderen  drei  Divisionen  die  gegnerische  Artillerie  beschiessen,  bis  die 
1.  Batterie-Division  sich  von  der  Masse  loslöst,  um  in  den  Divisions- 
Verband  zurückzukehren. 

Nachdem  die  Artillerie  um  9'/,  Uhr  Vormittags  das  Feuer 
eröffnet  hatte  und  die  gegnerische  Stellung  um  circa  1'/,  Uhr  Nach- 
mittags in  Händen  des  Angreifers  war,  so  erscheint  auch  der  Zeit 
nach  einer  ausgiebigen  Artillerie-Feuerwirkung  entsprechend  Rechnung 
getragen. 

Allerdings  ging  es  mit  der  Munition  knapp  aus. 

Soll  die  Artillerie,  während  das  Schnellfeuer  der  Infanterie  um 
sie  herumknattert,  als  Bass  secundiren,  so  braucht  sie,  wie  dies 
früher  schon  betont  wurde,  mehr  Patronen. 

Mit  Bestimmtheit  ist  aber  anzunehmen,  dass  die  Wirkung  der 
Artillerie-Masse  die  Geschütze  des  Gegners  in  nicht  zu  langer  Frist 
zum  Schweigen  gebracht  und  die  Haltung  der  ansonst  vom  Terrain 
sehr  begünstigten  gegnerischen  Infanterie  wesentlich  beeinflusst  hätte. 

Anderseits  war  ihr  Feuer  durch  die  eigenen  Truppen  nicht  beirrt, 
nachdem  Angriff  und  Aufstieg  derselben  auf  die  Cetate  von  der 
anderen  Seite  her  erfolgten. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  näheren  Beweisführung,  dass  — 
entgegen  anderen  hier  vorgeführten  Fällen,  wo  das  Einsetzen  der 
Corps-Artillerie  und  die  Formirung  der  Geschützmasse  einem  späteren 
Zeitpuncte  Vorbehalten  geblieben  und  begründet  worden  war,  — bei 
dem  eben  erörterten  letzten  Manöver  die  Sachlage  es  anders 
erheischte. 

Zugleich  ergab  sich  die  Gelegenheit,  den  An-  und  Aufmarsch 
eines  grösseren  Artillerie-Körpers  (unter  mitunter  recht  schwierigen 
Verhältnissen,  wenn  man  erwägt,  dass  das  ganze  Gelände  mit  Mais 
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bebaut  ist  und  daher  nur  die  dasselbe  defil^artig  durchziehenden 
Wege  benützt  werden  konnten),  sowie  dessen  Vorwärtsgehen  von  der 
relativ  grössten  bis  auf  die  nächste  Feuer-Distanz  zu  üben:  alles 
Gründe,  welche,  wie  schon  der  Corps-Commandant  bei  der  Schluss- 
besprechung am  letzten  Manöver-Tage  bemerkte,  in  Verbindung  mit 
dem  Vorsatze,  auch  der  Infanterie  ein  schwierigeres  Pensum  zu 
geben,  bestimmend  waren,  die  Annahme  gerade  so  und  nicht 
anders  zu  stellen. 


Was  von  dieser  Annahme  gilt,  mag  auch  auf  manche  andere 
anwendbar  sein,  wo  es  sich  um  Durchführung  concreter  Fälle  — die 
Veranschaulichung  ganz  bestimmter  tactischer  Principien,  — überhaupt 
um  „Instruction“  handelt. 

Darum  wiederhole  ich,  dass  es  mir  ganz  speciell  bei  den 
vorstehend  erörterten  üebungen  um  die  Verwendung  der  Feld- 
Artillerie  in  grösseren  Verbänden  zu  thun  war,  damit  sich 
— gemäss  der  ihr  zukommenden  Rolle  — die  Artillerie  in  den 
grossen  Rahmen  füge,  die  anderen  Waffen  aber  sehen,  welche 
Arbeit  jene  auf  ihre  Schultern  nimmt  im  Wirken  der 
„viribus  unitis“. 


Um  Verzeihung,  wenn  ich  etwas  lange  zur  Sache  gesprochen 
habe,  — ich  bin  auch  auf  manches  „Das  habe  ich  längst  gewusst!“ 
gefasst ! 

Aber  Eines  würde  mich  herzlich  freuen,  — das  ist,  wenn  der 
Verfasser  „des  Manöver-Briefes  eines  Feld- Artilleristen“,  dem  ich 
nochmals  und  kameradschaftlichst  für  die  gegebene  Anregung  danke, 
— mit  mir  nicht  gar  zu  unzufrieden  ist! 

Im  Grunde  genommen  wollen  wir  Beide  dasselbe,  und  meinen 
Beide  es  ehrlich! 
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Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienst. 

Von  Oberstlieutenant  Victor  Ritter  von  Pokorny  des  k.  k.  Generalstabs-Corps. 


Nftchdniok  Vorboten. 


UebereetzuDgereeht  Vorbehalten. 


Vorwort. 

Der  vorliegende  Aufsatz  über  Nachrichten-  und  Marschsiche- 
rungs-Dienst wurde  im  Jahre  1879  geschrieben.  Er  enthält  nebst 
den  in  den  Reglements  niedergelegten  Grundsätzen  die  Erfahrungen, 
die  ich  vor  dem  Feinde  und  im  Frieden  sowohl  als  Truppen- 
Officier,  als  auch  als  Generalstabs-Officier  in  dieser  Richtung  ge- 
sammelt habe. 

Seither  habe  ich  wieder  durch  Jahre  bei  der  Truppe  und  in 
anderen  Verwendungen  Gelegenheit  gehabt,  den  Vorgang  bei  Vor- 
sehung des  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienstes  zu  beobachten, 
imd  glaube,  dass  die  nachfolgenden  Zeilen  vielen  Kameraden  nicht 
unerwünscht  sein  werden. 

Der  Theil,  welcher  über  die  Ausbildung  im  Nachrichten- 
und  Marschsicherungs-Dienste  handelt,  ist  dem  Vorgänge  entnommen, 
welcher  in  dem  bestandenen  Cavalerie-Stabsofficiers-Curse  1874/75 
bei  den  praktischen  üebungen  im  Felddienste  eingehalten  wurde  und 
sich  auch  bei  den  Truppen  bewährt  hat. 


Einleitung. 

Die  bei  Manövern  oft  gehörte  Klage  über  die  relativ  seltenen, 
oft  auch  zu  spät  eintreffenden  Meldungen  der  Cavalerie-Patrullen 
hat  mich  angeregt,  über  die  Gründe  nachzudenken,  welche  dieser 
Erscheinung  zu  Grunde  liegen  mögen. 

Für  Viele  läge  nichts  näher,  als  der  Cavalerie,  beziehungsweise 
ihrer  etwa  ungenügenden  Ausbildung  in  diesem  Dienste  die  Haupt- 
schuld beizumessen.  Aber  wenn  man  das  Material  unserer  Cavalerie 
kennt,  wenn  man  weiss,  wie  sorgfältig  schon  seit  Jahren  gerade 
dieser  Diensteszweig  bei  ihr  gepflegt  wird,  wenn  man  erwägt,  welche 
Ambition  und  welcher  Trieb  nach  Thätigkeit  in  ihr  ruhen,  so  kommt 
man  bald  dazu,  die  Ursache  anderswo  zu  suchen. 
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Sie  liegt  in  der  oft  mangelhaften  Disponirung,  beziehungsweise 
Abfertigung  dieser  Patrulleu,  die  ihrerseits  wieder  ihren  Grund  hat 
in  der  Unklarheit  über  das  Wesen  des  Nachrichten-  und  Marsch- 
sicherungs-Dienstes, sie  liegt  in  den  häufig  unrichtigen  Anschauungen 
über  Zahl  und  Stärke  der  Patrullen,  sowie  über  die  Wahl  der  Waffen- 
gattung für  dieselben. 

Ich  werde  im  Nachfolgenden  diese  Fragen  näher  beleuchten 
und  glaube  sagen  zu  können:  Dort,  wo  von  Seite  der  Führung  die 
Patrullen  rechtzeitig,  in  gehöriger  Weise,  in  genügender  Zahl  und 
nach  richtiger  Wahl  der  Waffe  abgesendet  werden,  dort  werden  auch 
rechtzeitige,  zahlreiche  und  gute  Nachrichten  einlangen. 


Disponirung  der  Patrullen. 

Wer  mit  Patrullen  richtig  disponiren  will,  muss  vor  Allem  über 
das  Wesen  der  verschiedenen  Arten  von  Patrullen  im  Klaren  sein, 
er  muss  wissen,  ob  er  Nachrichten-  oder  Marschsicherungs-Patrullen 
absenden  will,  und  muss  den  Unterschied  zwischen  Beiden  genau 
kennen.  Und  gerade  darüber  heiTscht  die  grösste  Unklarheit. 

Patrullen  werden  ausgesendet: 

1.  um  Nachrichten  über  den  Feind,  die  Aufstellung 
eigener,  nicht  im  unmittelbaren  Verbände  stehender  Truppen  oder 
über  das  Terrain  zu  erhalten  — Nachrichten-Patrullen; 

2.  um  den  Marsch  der  eigenen  Truppen  gegen  unvermuthete 
feindliche  Angriffe  zu  sichern  — Marschsicherungs-Patrullen 
(Abtheilungen). 

Die  Nachrichten-Patrullen  werden  selbständig,  mit  einem 
bestimmten  Aufträge  und  oft  auf  bedeutende  Entfernungen  entsendet; 
sie  erhalten  untereinander  und  mit  der  Haupttruppe  keine  Ver- 
bindung und  greifen  den  Feind  nur  dann  an  oder  lassen  sich  über- 
haupt nur  dann  in  ein  Gefecht  ein,  wenn  es  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  unbedingt  erforderlich  ist.  Z.  B.  wenn  sie  durch  den  Feind 
in  der  Fortsetzung  ihres  Marsches  gehindert  werden  und  denselben 
nicht  umgehen  können,  oder  wenn  sich  die  Gelegenheit  darbietet. 
Gefangene  zu  machen,  um  durch  die  äusseren  Kennzeichen  sich 
über  die  Verhältnisse  auf  feindlicher  Seite  Aufklärung  zu  verschaffen. 

Die  Nachrichten-Patrullen  werden,  so  lange  der  Feind 
noch  sehr  entfernt  ist,  auf  einen  bis  zwei  Märsche  vorausgesendet 
und  gehen  so  lange  vor,  bis  sie  ihren  Auftrag  — die  Recognoscirung 
des  Feindes  oder  Terrains  — erfüllt  oder  den  ihnen  als  Grenze  ihrer 
Vorrückung  bezeichneten  Punct  erreicht  haben. 

Die  Nachrichten-Patrullen  sichern  nur  ihren  eigenen  Marsch 
im  nächsten  Bereiche,  um  in  keinen  Hinterhalt  zu  fallen. 
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Die  Marschsicherungs-Patrullen  stehen  unterein- 
ander und  mit  der  Haupttruppe  fortwährend  in  Verbindung; 
sie  sichern  dieselbe  während  des  Marsches  und  der  Rasten  und 
verhindern  im  Vereine  mit  den  ihnen  folgenden  stärkeren  Kräften 
das  Vordringen  feindlicher  Abtheilungen. 

Sie  sind  an  die  Truppe,  von  der  sie  ausgesandt,  gebunden, 
haben  daher  in  Bezug  auf  Entfernung,  Direction,  Tempo  etc.  auf 
diese  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  Marschsicherungs-Patrullen  sind  eben  ein  Theil 
der  zur  Sicherung  des  Marsches  ausgeschiedenen  Abtheilungen,  das 
ist  der  Vorhut,  Seitenhut  und  Nachhut. 

Aus  der  Eigenart  der  Patrullen,  aus  der  genauen  Kenntniss 
ihres  Dienstes  erheUt,  was  man  von  ihnen  berechtigterweise 
fordern  kann. 

"Wer  da  glaubt,  durch  die  Aussendung  von  Nachrichte n- 
Patrullen  in  seinem  Marsche  gesichert  zu  sein,  befindet  sich  in 
vollem  Irrthume.  Die  Nachrichten-Patrulle  hält  keine  Ver- 
bindung mit  der  Truppe,  von  welcher  sie  abgeschickt  wurde,  und 
bleibt  nur  so  lange  auf  der  ihr  zugewiesenen  Vorrückungslinie, 
als  es  mit  der  Durchführung  ihrer  Aufgabe  vereinbar  ist.  Anderseits 
darf  man  von  Marschsicherungs-Patrullen  nur  die  Sicherung  des 
eigenen  Marsches  erwarten.  Die  Nachrichten,  welche  von  diesen 
PatruUen  kommen,  können  nach  der  Natur  des  Dienstes  dieser 
letzteren  nur  spärlich  sein,  und  vor  Allem  können  sie  nur  spät 
kommen,  da  die  Entfernung  zwischen  der  Marschsicherungs-Patrulle 
und  dem  Gros  nur  eine  relativ  geringe  ist. 

Auch  die  Reglements  halten  den  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Arten  von  Patrullen  aufrecht. 

Das  „Dienst-Reglement  für  das  k.  k.  Heer“  enthält  in  seinem 
II.  Theile  §.  54  ausschliesslich  die  auf  Nachrichten-Patrullen  bezug- 
habenden Bestimmungen,  während  jene  für  Marschsicherungs-Truppen 
sich  im  §.  43,  II.  Theil  des  eben  genannten  Reglements  befinden.  Das 
Eiercir-Reglement  der  k.  k.  Cavalerie  behandelt  im  I.  Theile,  §.  69 
ausführlich  den  Dienst  der  Marschsicherungs-Patrullen. 

Bei  genauer  Kenntniss  des  Dienstes  dieser  zwei  so  wesentlich 
verschiedenen  Arten  von  Patrullen  wird  auch  die  richtige  Disponirung 
mit  denselben  und  die  Art  der  Abfertigung  keine  Schwierigkeiten  bieten. 

Die  Nachrichten-Patrullen  werden  immer  von  demjenigen 
Commandanten  abgefertigt,  welcher  diese  Patrullen  absendet  — sei 
es  aus  eigener  Initiative  und  für  den  eigenen  Bedarf,  sei  es,  dass  er 
zur  Absendung  solcher  Patrullen  den  Befehl  erhielt. 

Bei  höheren  Commanden  geschieht  diese  Abfertigung  durch 
den  Generalstabs-Chef,  beziehungsweise  Generalstabs-Officier. 
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Derjenige,  der  Naehrichten-Patrullen  absenden  will,  muss  sich 
vor  Allem  selbst  darüber  klar  sein,  was  er  erfahren  will.  . 

Ist  er  darüber  im  Keinen  und  stellt  er  klare,  bestimmte 
Fragen,  so  wird  er  auch  bestimmte  Antworten  erhalten. 

Der  Commandant  jeder  einzelnen  Patiiille  erhält  von  ihm  den 
Befehl: 

a)  welche  Aufgabe  er  zu  erfüllen  hat  (Recognoscirung  des 
Feindes,  des  Terrains,  das  Aufsuchen  der  Verbindung  mit  einem 
detachirten  oder  heranmarschirenden  Theile  der  eigenen  Armee)  ; 

h)  auf  welcher  Marschlinie; 

c)  wie  weit  er  vorzurücken  hat  (bis  er  auf  einen  überlegenen 
Feind  trifft,  oder  bis  er  einen  gewissen  Punct  im  Terrain  erreicht 
hat  etc.); 

d)  ob  er  nach  Erreichung  des  Feindes  in  Fühlung  mit  dem- 
selben bleiben  und  nur  die  Meldung  zurücksenden  solle,  oder  ob 
mit  der  Constatirung  des  Gegners,  seiner  Stärke  und  Ausdehnung 
auch  die  Aufgabe  der  Patrulle  erfüllt  sei. 

Auch  für  den  Fall,  als  der  Gegner  bis  zur  Erreichung  des  an- 
gegebenen Punctes  oder  Abschnittes  im  Terrain  nicht  angetroffen 
würde,  ist  dem  Patrull-Commandanten  der  Befehl  zu  geben,  ob  er  . 
nach  Erreichung  des  Marschzieles  sogleich  umzukehren,  oder  ob  er 
eine  gewisse  Zeit  dort  zu  verbleiben  habe; 

«)  wohin  (an  wen)  die  Nachrichten,  beziehungsweise  Meldungen 
der  Patrulle  einzusenden  sind. 

Hier  dürfte  es  auch  am  Platze  sein,  über  die  Einsendung  so-  ' 
genannter  „negativer“  Meldungen  zu  sprechen.  Es  kann  nämlich 
oft  Vorkommen,  dass  der  Commandant  einer  Truppe  sich  die  Ueber- 
zeugung  verschaffen  will,  ob  die  Gegend  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung von  der  eigenen  Truppe  vomFeinde  frei  sei.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  er  bei  der  Abfertigung  der  Naehrichten-Patrullen  ent-  , 
weder  allen  oder  der  einen  oder  anderen  den  Ort  bezeichnen,  von 
welchem  sie  die  Meldung,  dass  sie  nicht  auf  den  Feind 
gestossen  sei,  abzusenden  hat. 

Bei  dem  hohen  Werthe,  welchen  die  von  den  Naehrichten- 
Patrullen  einlaufenden  Meldungen  besitzen,  muss  auch  auf  die 
correcte  Abfertigung  der  Patnillen  Gewicht  gelegt  werden. 

Für  die  Truppentheile  vom  Coi’ps  abwärts,  sind  ja  die  Meldungen 
dieser  Naclirichten-Patrullen  meist  die  einzigen  sicheren 
Behelfe  für  die  Dispositionen  zum  Marsche  und  Gefechte. 

Die  Heeresleitung  erhält  durch  Kundschafter  die  Nachrichten 
über  den  Feind,  ferner,  bei  der  jetzigen  Ausbreitung  des  Telegraphen- 
netzes — oft  auf  grossen  Umwegen — aus  der  eigenen  Hauptstadt, 
ja  selbst  durch  Zeitungen. 
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Doch  das  sind  meist  Nachrichten  über  die  gegnerischen  Ver- 
hältnisse im  Grossen,  die  dann  den  Corps  oder  detachirten  Divisionen 
bekannt  gegeben  werden.  Die  Erforschung  der  unmittelbar  wichtigen 
Verhältnisse  auf  Feindesseite,  sowie  die  Ueberprüfung  und  eventuelle 
Detaillirung  der  erhaltenen  Nachrichten  müssen  diese  Heerestheile 
selbst  vornehmen. 

Zeit  zur  correcten  Abfertigung  der  Nachrichten-Patrullen  wird 
immer  vorhanden  sein,  da  — wie  früher  erörtert  wurde  — Nach- 
richten-Patrullen stets  auf  bedeutende  Entfernungen  von  der  Haupt- 
truppe und  meist  schon  Tags  oder  mindestens  einige  Stunden  vor 
dem  Aufbruche  der  Haupttruppe  abgesendet  werden. 

Die  Ma  rschsicherungs-Patrullen  werden  vom  Com- 
mandanten  der  betreffenden  zur  Vorsehung  des  Marschsicherungs- 
Dienstes  bestimmten  Abtheilung,  dem  man  den  Zweck  des  Marsches, 
Marschrichtung  und  die  Ausdehnung  des  zu  sichernden  Raumes 
bekannt  gibt,  abgefertigt  Die  Art  der  Ausführung  ist  ihm  voUkommen 
zu  überlassen,  da  sie  in  den  Reglements  präcisirt  ist. 

Allerdings  muss  dem  Disponirenden  bekannt  sein,  welche  Auf- 
gabe er  einer  Abtheilung  mit  Bezug  auf  ihre  Stärke  stellen  kann, 
welche  Ausdehnung  er  ihr  zumuthen  darf  etc. 

Das  Cavalerie-Exercir-Reglemet  (I.  Theil,  §.  69)  enthält  darüber 
die  Bestimmung,  dass  ein  Zug  selbst  im  schwierigsten  Terrain  eine 
Strecke  von  ungefähr  3000  Schritten  aufhellen  könne. 

Werden  Marschsicherungs-Patrullen  von  Infanterie  beigestellt, 
so  gibt  der  §.  43,  Dienst-Reglement,  II.  Theil,  Anhaltspuncte  hierüber. 

Nach  dem  Vorgesagten  ist  auch  die  Frage,  wer  zur  Führung 
der  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Patrullen  berufen  ist,  leicht 
entschieden:  Die  Nachrichten-Patrullen  werden  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  von  Officieren,  und  zwar  von  sehr  guten  und  intelligenten 
Officieren,  geführt  werden  müssen. 

Die  Marschsicherungs-Patrullen  können  in  den  meisten  Fällen 
von  ünterofficieren  befehligt  werden. 

Da  die  Zahl  der  Nachrichten-Patrullen  im  Vergleiche  zu  jener 
der  Marschsicherungs-Patrullen  eine  sehr  geringe  ist,  so  wird  man 
auch  leichter  Officiere  als  Commandanten  für  dieselben  bestimmen 
können. 


Zahl  der  Patrnllen. 

Bei  den  Nachrichten-Patrullen  richtet  sich  die  Zahl 
namentUich  nach  der  Entfernung  vom  Gegner,  dann  nach  der  mög- 
lichen oder  muthmasslichen  Ausdehnung  der  gegnerischen  Streitkräfte 
und  nach  der  Zahl  der  gegen  den  Feind  führenden  Communicationen. 
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Es  wird  daher  oft  Vorkommen,  dass  die  Patrullen,  oder  eine 
gewisse  Zahl  derselben,  bis  zu  einer  Wegtheilung  vereint  marschiren 
und  sich  dann  erst  trennen. 

Die  Zahl  der  Marschsicherungs-Patrullen  richtet  sich 
nach  der  Ausdehnung  der  Marsch-Colonne,  deren  Bewegung  sie  zu 
sichern  haben,  nach  der  Gangbarkeit  und  TJebersichtlichkeit  des 
Terrains,  nach  der  Jahreszeit,  der  Tageszeit,  den  Witterungs-Ver- 
hältnissen u.  s.  w. 

Unter  allen  Verhältnissen  aber  muss  der  Zweck  dieser  Patrullen: 
die  Sicherung  des  Marsches  der  Haupttruppe,  erreicht  werden. 


Stärke  der  Patrullen. 

„Eine  PatruUe  soll  nie  stärker  sein,  als  es  die  Lösung  ihrer  Auf- 
gabe unbedingterfordert,“  sagt  das  Dienst-Reglement  im  II.  Theile,  §.  54. 

Die  Nachrichten -Patrullen,  deren  Aufgabe  es  ist,  in 
erster  Linie  zu  sehen,  und  welche  einem  Kampfe  so  lang  als  möglich 
ausweichen  sollen,  können  demzufolge  auch  schwächer  gehalten 
werden.  Ausser  dem  Commaudanten  werden  2 bis  8 Mann  die  ihm 
als  Bedeckung  und  zur  Zurückbeförderung  der  erhaltenen 
Nachrichten  dienen,  meist  genügen. 

Allerdings  wird  die  Art  der  Aufgabe,  welche  dieNachrichten- 
Patrulle  durchzuführen  hat,  die  Terrain-Gestaltung  und  Bedeckung, 
die  Entfernung  vom  Gegner,  die  Zahl  und  Stärke  der  gegnerischen 
Patrullen  auf  die  Stärke  derNachrichten-Patrullen  bestimmend 
einwirken. 

Ist  man  weit  entfernt  vom  Gegner,  sendet  derselbe  nur  ein- 
zelne Patrullen  vor,  gestattet  das  Terrain  Deckung  und  Bewegungs- 
freiheit, so  können  die  Nachrichten-Patrullen  ganz  schwach  gehalten 
werden,  da  sie  um  so  leichter  ungesehen  bleiben  und  vorwärts- 
kommen können,  je  schwächer  sie  sind. 

ln  dem  Maasse,  als  man  sich  dem  Gegner  nähert,  als  derselbe 
eine  grössere  Zahl  starker  Patrullen  vorsendet,  als  Deckung  und 
Bewegungsfreiheit  geringer  werden,  wird  auch  die  Stärke  der  Patrullen 
zunehmen  müssen. 

Steht  man  einmal  vor  dem  dichten  Marsch-Echiquier  des  Gegners 
oder  vor  einer  dichten  Kette  von  stärkeren  Abtheilungen,  die  der  Gegner 
zum  Zwecke  der  Absperrung  vorgeschoben  hat,  dann  können  auch 
stärkere  Nachrichten-Patrullen  ihre  .\ufgabe  in  dieser  Richtung 
nicht  eher  erfüllen,  als  bis  dieses  Netz  durch  eine  starke  Abtheilung 
durchbrochen  ist. 

Die  Marschsicherungs-Patrullen  werden  der  Natur 
ihrer  Aufgabe  nach  meist  stärker  gehalten  (12  bis  15  Mann),  da  sie 
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im  Vereine  mit  den  hinter  ihnen  marschirenden  Truppen  berufen 
sind,  das  Eindringen  und  den  Einblick  feindlicher  Abtheilungen  zu 
verhindern. 

Auch  bei  den  Marschsicherungs-Patrullen  wird  die 
Stärke  je  nach  der  Entfernung  vom  Gegner,  nach  der  üebersichtlichkeit 
des  Terrains  und  nach  der  Stärke  und  Kampfweise  der  vom  Gegner 
verwendeten  Abtheilungen  wechseln. 

Auch  die  Jahres-  und  Tageszeit,  die  Witterungs-Verhältnisse 
werden  hierauf  Einfluss  nehmen. 

Es  werden  — im  Frieden  seltener,  vor  dem  Feinde  häufig  — 
Fälle  Vorkommen,  wo  an  Stelle  von  Nachrichten-Patrullen  besser 
einzelne  Keiter  entsendet  werden,  z.  B.  auf  sehr  grosse  Distanzen 
(6  bis  8 Meilen  und  darüber),  die  um  jeden  Preis  sehr  rasch  zurück- 
gelegt werden  müssen.  Die  Aufgaben  werden  meist  sehr  einfache 
sein;  die  Herstellung  der  Verbindung  mit  einer  detachirten  oder 
heranmarschirenden  Abtheilung,  die  Überbringung  eines  Befehles  an 
dieselbe,  die  Constatirung,  ob  ein  bestimmter  Punct  um  eine  gewisse 
Zeit  schon  vom  Feinde  besetzt  oder  noch  frei  ist  etc. 

Zur  Durchführung  solcher  Aufgaben  könnte  ich  mir  keine 
geeigneteren  Elemente  denken,  als  unsere  Jagdreiter,  das  heisst 
Berufs-  und  Reserve-Officiere  der  Armee,  welche  durch  die  Ausübung 
dieses  Sports  alle  Eigenschaften  für  solche  Zwecke  in  sich  vereinigen  : 
ein  starkes  Herz,  offenen  Blick  und  ein  edles,  leistungsfähiges,  nimmer- 
müdes Pferd. 


Wahl  der  Waffengattung.  ^ 

Das  „Dienst-Reglement  für  das  k.  k.  Heer“  sagt  die  Nach- 
richten-Patrullen betreffend : 

„Wo  es  zweckmässig  erscheint,  besonders  auf  grosse  Ent- 
fernungen, sind  Cavalerie-Patrullen  zu  entsenden. 

„Grösseren  Infanterie-Patrullen  müssen  für  den  Ordonnanz-Dienst 
Reiter  beigegeben  werden“  (§.  54,  Seite  199,  IL  Theil). 

Ferner  heisst  es  auf  Seite  157  des  II.  Theiles,  gleichsam 
als  Vorwort  zu  den  Marsch-Ordnungen,  um  ja  keinen  Anlass  zu  Miss- 
verständnissen zu  geben  und  vor  steter  Anwendung  der 
Schablone  zu  warnen: 

„üeber  Stärke,  Zusammensetzung,  und  Distanzen  der  Vor-  und 
Nachhut  im  Vormarsche  folgen  hier  im  Allgemeinen  Anhaltspuncte, 
welche  jedoch  keineswegs  bindend  und  nur  insofern  massgebend  sind, 
als  nicht  Terrain-Verhältnisse  oder  besondere  Umstände  andere  An- 
ordnungen bedingen.“ 
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Und  an  anderer  Stelle  (Seite  158,  II.  Theil)  über  Marsch- 
sicherungs-Truppen : 

„Marsch-Colonnen,  welche  aus  Truppen  verschiedener  Waffen 
bestehen,  setzen  ihre  Vor-  und  Nachhut,  sowie  deren  Glieder  den 
Umständen  gemäss  aus  den  betreffenden  Waffengattungen  zusammen.“ 

Nachrichten  - Patrull en  werden  daher  in  allen  jenen 
Fällen,  wo  das  Element  der  Cavalerie  — Bewegungsfreiheit  — also 
weite  Räume  vorhanden,  von  dieser  Waffe  bestritten  werden. 

In  allen  Fällen  aber,  wo  der  Nachrichtendienst  der  Natur 
der  Waffe  nach  ausschliesslich  von  Infanterie  oder  doch  besser  von 
dieser  Waffe  als  von  der  Cavalerie  versehen  werden  kann,  wie  dies 
im  Allgemeinen  zur  Nachtzeit  der  Fall,  muss  wo  möglich  hiezu  Infan- 
terie verwendet  werden,  der  einzelne  Reiter  zur  raschen  Ueberbringung 
der  Meldungen  beizugeben  sind,  z.  B.  Nachrichten-Patrullen, 
die  im  Hochgebirge,  im  waldigen  Berglande  mit  längeren  Defil^en, 
in  sehr  bedeckter,  coupirter,  unübersichtlicher  Ebene,  auf  Dämmen, 
zur  Recognoscirung  von  Befestigungen  etc.  entsendet  werden. 

ln  einigen  der  vorgenannten  Fälle  wird  es  sich  auch  empfehlen, 
auf  den  Strassen  Cavalerie-Patrullen  zu  verwenden,  während  auf  den 
Nebenwegen  Infanterie-Patrullen  vorgesendet  werden. 

Bei  den  Marschsicherungs-Patrullen  sind  die  Verhält- 
nisse ganz  ähnliche,  nur  tritt  hier  noch  der  Umstand  dazu,  dass  die 
Cavalerie  beim  Marschsicherungs-Dienste  auch  in  einem  ihr  zu- 
sagenden Terrain,  eine  ihrer  besten  und  charakteristischen  Eigen- 
schaften — die  Schnelligkeit  — nicht  auszunützen  vermag,  weil  sie 
stets  in  Fühlung  mit  den  hinter  ihr  marschirenden  Abtheilungen 
bleiben,  also  zumeist  Schritt  reiten  muss. 

Wird  Cavalerie  aber  in  einem  der  Eigenthümlichkeit  ihrer 
Waffe  nicht  entsprechenden  Terrain  verwendet  z.  B.  in  sehr  coupirtem, 
bedecktem  Terrain,  in  dichten  Wäldern  und  Gehölzen,  steilem  bewaldeten 
Gebirge,  in  ausgedehnten  Defileen,  so  kann  sie  eben  ihrem  Dienste 
nicht  nachkommen,  ja  sie  bringt  die  hinter  ihr  marschirenden  Truppen 
in  Gefahr,  plötzlich  angegriffen  zu  werden. 

Die  richtige  Verwendung  der  Waffengattungen  zum  Nach- 
richten- und  Marschsicherungs-Dienste  im  Frieden  wie  im  Kriege 
ist  das  Mittel,  um  eine  vorzeitige  Abnützung  der  Cavalerie  zu  ver- 
meiden. Im  Frieden  soll  man  Cavalerie  nicht  in  einem  Terrain 
verwenden,  wo  sie  ohne  ihre  Aufgabe  erreichen  zu  können,  auf- 
gerieben würde.  Im  Kriege  würde  die  unrichtige  Verwendung  den 
Nachtheil  haben,  dass  man  ihr  mit  Aufträgen,  welche  sie  kaum  durch- 
führen kann,  das  Herz  benimmt  und  den  Geist  der  Waffe  schädigt. 

Der  Hinweis  darauf,  dass  die  Cavalerie  unter  ähnlichen  Aus- 
nahmsverhältnissen schon  Ausgezeichnetes  geleistet  habe,  darf  nicht 
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dahin  führen,  solche  Leistungen  als  normale  jederzeit  von  ihr  zu 
fordern. 

Nun  ist  es  eine  Thatsache,  dass  bei  uns  seit  vielen  Jahren 
sowohl  bei  den  üebungen,  als  auch  vor  dem  Feinde,  in  jedem 
Terrain  und  zu  jeder  Jahres-  und  Tageszeit  Cavalerie 
zur  Versehung  des  Dienstes  der  Nachrichten-  und  oft  auch  der 
Marschsicherungs-Patrullen  verwendet  wird,  und  dort,  wo  es  nicht 
geschah,  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  dass  eben  keine  Cavalerie 
vorhanden  war. 

Nachdem  ich  bereits  nachgewiesen  habe,  dass  das  Reglement 
hiezu  keinen  Anlass  bietet,  will  ich  die  Gründe  besprechen,  die  da- 
gegen vorgebracht  werden,  Infanterie  auch  zum  Nachrichten-Dienste 
und  häufiger  zum  Dienste  der  Marschsicherungs-Patrullen  zu 
verwenden. 

Da  ist  zuerst  die  „Ze itersparniss“.  Eine  schnell  weg- 
reitende Cavalerie-Patrulle,  die  entweder  gar  nicht  mehr  zurück- 
kommt, weil  sie  unter  den  ungünstigsten  Terrain- Verhältnissen  gänzlich 
aufgerieben  wurde,  oder  unverrichteterSache  zurückkehrt,  weil 
sie  den  Befehl  nicht  vollziehen  konnte  (Brücken  besetzt,  Defilden 
oder  Waldwege  versperrt),  erspart  sicher  weniger  Zeit,  als  eine  aller- 
dings langsamer  marschirende  Infanterie-Abtheilung,  welche  die  Auf- 
gabe zu  lösen  vermag  und  die  Nachricht  durch  1 bis  2 mitgenommene 
Reiter  zurückbefordert. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  der  angestrebte  Zweck  sicher  erreicht 
werde. 

Was  man  vor  dem  Feinde  braucht,  muss  man  im  Frieden 
lernen  und  lehren,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  man  es  dann 
anwenden  soU,  daher  im  Frieden  die  Waffengattung  der  abzusendenden 
Patrullen  die  gleiche  wie  vor  dem  Feinde  sein  muss.  Es  gehen  viele 
Dinge,  die  man  im  Frieden  oft  geübt  hat,  im  Kriege  überraschend 
schlecht,  geschweige  denn  solche,  die  man  nie  geübt  hat. 

Den  zweiten  Einwurf,  dass  die  Infanterie  an  die  Verwendung 
in  diesem  Dienste  nicht  gewöhnt  sei,  lasse  ich  gelten;  sie  ist  aber 
darin  gut  geschult  und  wird  wohl  nur  deshalb  so  selten  dazu  ver- 
wendet, weil  der  rasche  und  oft  überstürzte  Verlauf  vieler  Friedens- 
übungen ihr  nicht  die  Zeit  liess,  diesen  Dienst  mit  Ruhe  zu  versehen. 

Dass  die  Infanterie  aber  zur  Versehung  des  Nachrichten-  und 
Marschsicherungs-Dienstes  nicht  allein  befähigt,  sondern  hiezu  in 
vielen  Fällen  mehr  als  die  Cavalerie  berufen  ist,  glaube  ich  ohne 
Schwierigkeiten  nachweisen  zu  können:  Alles  was  gegen  die  Ver- 
wendung der  Cavalerie  unter  den  frühergeschildertenTerrain- 
Verhältnissen  vorgebracht  wurde,  spricht  für  die  Verwendung  der 
Infanterie. 
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Sie  ist  im  Stande,  sich  beim  Vormarsche  im  Terrain  zu  decken, 
ihre  Stärke  zu  verbergen,  an  den  Gegner  bis  auf  wenige  Schritte 
gedeckt  heranzukommen  oder  ein  Feuergefecht  in  offensiver  und  in 
defensiver  Absicht  zu  führen,  den  Gegner  aus  Oertlichkeiten  zu 
delogiren  — lauter  Fähigkeiten,  die  der  Cavalerie  entweder  gar 
nicht  oder  nicht  in  gleichem  Grade  innewohnen. 

Wer  ist  besser  im  Stande  den  Dienst  einer  Schleich-Patrulle 
zu  versehen?  (Nachrichtendienst.)  Wer  kann  auf  Dämmen, 
in  Defilöen,  in  dichtem  Unterholze,  im  Hochgebirge  dem  Gegner  länger 
und  besser  widerstand  leisten,  bis  Unterstützung  herankommt  (Marsch- 
sicherungsdienst), die  Infanterie  oder  die  Cavalerie? 

Ein  weiterer  Einwurf,  der  gemacht  wird,  lautet,  dass  hei  weit 
entsendeten  Infanterie-Abtheilungen  deren  Rückzug  gefährdet  sei. 

Wenn  man  bei  solchen  relativ  kleinen  Abtheilungen,  die 
ohne  Train  marschiren,  überhaupt  von  Bedrohung  des  Rückzuges  und 
der  Rückzugslinie  reden  kann,  so  wird  der  Rückzug  im  coupirten, 
unübersichtlichen  Terrain,  bei  Nacht,  dichtem  Nebel  etc.  doch  ent- 
schieden einer  Infanterio-Abtheilung  leichter  möglich  sein  als  einer 
Cavalerie-Abtheilung,  und  nur  unter  solchen  Verhältnissen  soll  Infan- 
terie an  Stelle  der  Cavalerie  verwendet  werden. 

Allerdings  dürfen  Infanterie-PatruUen  nicht  allzu  weit  ent- 
sendet werden,  weil  sie  riskiren  aufgerieben  zu  werden. 

Unter  allen  Verhältnissen  aber  sollen  den  Infanterie-Abtbeilungen 
bei  der  Vorsehung  dieses  Dienstes  einzelne  Reiter  beigegeben  werden. 

Bei  grösseren  Cavalerie-Körpern,  die  nur  aus  Cavalerie  und 
Artillerie  bestehen,  muss  den  Nachrichten-  und  Marschsicherungs- 
Dienst  die  Cavalerie  versehen,  aber  solche  Körper  werden  in  den 
meisten  Fällen  in  einem  der  Waffengattung  entsprechenden  Terrain 
verwendet  werden.  Wo  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  wird  die 
Beigabe  von  Infanterie-Abtheilungen  stets  von  grösstem  Vortheile  sein. 

Wie  viele  Fälle  gibt  es,  wo  die  Infanterie  der  Cavalerie  erst 
den  Weg  öffnen  muss,  bei  Flussübergängen,  Defilö-,  Aus-  und 
Eingängen  etc.  und  wo  sie  ihr  den  Rückzug  frei  halten  muss. 

Die  Beweglichkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  Cavalerie  wird 
durch  Beigabe  von  Infanterie  bei  richtiger  Verwendung  der  letzteren 
durchaus  keine  Einbusse  erleiden.  Mehr  als  45  bis  50‘‘”  im  Tage 
macht  die  Cavalerie  gewöhnlich  auch  nicht,  und  bei  richtiger  Dispo- 
nirung  kann  man  von  einer  guten  Infanterie  durch  1 bis  2 Tage 
auch  solche  Leistungen  fordern. 

In  manchen  Fällen  wird  es  sich  übrigens  für  die  Infanterie 
nur  darum  handeln,  dass  ein  Terrain-Abschnitt  (eine  Wasserlinie, 
Wald-Lisiere)  oder  ein  Punct  im  Terrain  (ein  Dcfile-Ausgang,  eine 
Brücke)  etc.  vor  der  eigenen  Cavalerie  erreicht  und  besetzt  werden 
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muss,  beziehungsweise  dass  solche  Puncte  vor  dem  Gegner  erreicht 
oder  ihm  entrissen  werden  müssen.  Die  Infanterie  kann  diese  Puncte 
entweder  durch  einen  Nachtmarsch  oder  durch  sehr  zeitlichen  Auf- 
bruch aus  dem  Cantonnement  oder  Biwak  erreichen,  während  die 
Cavalerie  erst  später  nachfolgt.  Nach  dem  Eintreffen  der  Cavalerie, 
deren  Hauptaufgabe  dann  erst  von  diesen  Puncten  an  beginnt,  hat 
die  Infanterie  entweder  den  ganzen  Tag  über  oder  während  eines 
grossen  Theiles  desselben,  Zeit  zu  rasten,  abzukochen  etc.  Sie  hält 
dann  die  Puncte  besetzt,  bis  die  Cavalerie  zurückkehrt,  oder  sie  rückt 
der  Cavalerie  zu  einem  folgenden  Abschnitte  nach. 

Beim  Kückzuge  grösserer  Cavalerie- Körper  wird  die  Beigabe 
von  Fusstruppen  aus  den  oben  angeführten  Gründen  um  so  nöthiger  sein. 

Die  Gründe  für  die  unrichtige  Verwendung  der  Waffengattungen 
beim  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienste  liegen  meiner  An- 
sicht nach: 

1.  in  der  Bequemlichkeit  der  Schablone,  deren  ausschliessliche 
und  demzufolge  falsche  Anwendung  möglicherweise  durch  die  unrichtige 
Auffassung  der  Norraal-Marschordnungen  des  Dienst-Keglements  für 
das  k.  k.  Heer  hervorgerufen  wurde, 

2.  in  einzelnen  Fällen  auch  in  der  ungenügenden  Kenntniss 
der  Eigenart  und  Verwendung  der  anderen  Waffen. 

ad  1.  Der  Kampf  gegen  die  Bequemlichkeit  der  Schablone 
würde  gewiss  ein  schwieriger  sein,  und  ich  würde  gar  nicht  versuchen, 
ihn  aufzunehmen,  wenn  ich  nicht  schon  vorher  bewiesen  hätte,  dass 
letztere  durchaus  nicht  auf  dem  Boden  des  Keglements  steht. 

Aeusserungen,  wie:  „Da  käme  man  weit,  wenn  man  für  jeden 
einzelnen  Fall  Dispositionen  geben  sollte“,  oder:  „Ich  werde  mich 
hüten  etwas  Neues  zu  erfinden,  das  muss  von  selber  gehen“,  oder: 
„Zu  was  haben  wir  denn  die  Cavalerie,  dann  ist  sie  ja  zu  gar  nichts“, 
können,  wenn  sie  überhaupt  ernst  gemeint  sind,  unmöglich  ernst 
genommen  werden,  da  ihnen  bei  näherer  Betrachtung  jede  Berechtigung 
mangelt. 

Allerdings  kann  man  aus  demselben  Munde  hören:  „Ich  be- 
greife nicht,  warum  ich  keine  Nachrichten  bekomme;  wie  lange  soll 
ich  denn  noch  warten?  Da  wäre  ja  jeder  Infanterist  schon  lange 
zurück.“ 

ad  2.  Wer  die  Waffengattungen  richtig  verwenden  will,  der 
muss  deren  Wesen  und  Eigenthümlichkeit  kennen.  Besonders  die 
richtige  ßeurtheilung  der  Leistungsfähigkeit  einer  Waffe,  die  Kenntniss 
dessen,  was  man  von  ihr  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  und 
Lagen  noch  mit  Recht  verlangen  kann , ist  hiebei  von  grossem 
Einfiusse. 
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Wo  keine  Wahl  bleibt,  da  wird  man  auch  gegen 
die  Big enthümlichkeit  der  Waffe  von  ihr  das  Ae usserste 
verlangen  — und  deshalb  muss  sie  auch  erzogen  werden, 
diesen  Dienst  in  jedem  Terrain  zu  versehen  — aber  wo 
es  angeht,  soll  man  das  Element  der  einzelnen  Waffen 
berücksichtigen. 

Bei  richtiger  Verwendung  der  Waffengattungen  wird  es  nicht 
Vorkommen,  dass  man  der  Infanterie  zumuthet,  sie  solle  tausende 
von  Schritten  im  Laufe  zurücklegen  oder  gewisse,  weit  entfernte  Puncte 
mit  einer  Schnelligkeit  erreichen,  die  nur  dem  Pferde  zugemuthet 
werden  kann.  Man  wird  der  Cavalerie  nicht  Aufgaben  in  einem  Terrain 
zuweisen,  wo  ihr  das  Lebens-Element,  die  Bewegungsfreiheit  fehlt,  man 
wird  sie  nicht  leichthin  zum  Nachtdienste  verwenden,  wenn  Infan- 
terie zur  Stelle  ist,  oder  grössere  Abtheilungen  ohne  Noth  im  Freien 
nächtigen  lassen  etc. 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Kenntniss  der  Kampfweise  der  Truppen. 

Der  Patrnllen-Dieust  bei  den  Uebnngeii. 

Die  Natur  der  Uebungeu  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Patrullen- 
Dienst  immer  ein  mehr  oder  weniger  unwahres,  verzerrtes,  zusammen- 
geschobenes, kurz  dem  Ernstfälle  wenig  entsprechendes  Bild  darbietet. 

Die  Dauer  der  üebungen  ist  meist  auf  wenige  Stunden  beschränkt, 
die  Aussendung  der  Patrullen  beginnt  jeden  Tag  von  Neuem,  das 
Verbot  des  Betretens  der  Cultureu  gestattet  kaum  den  Nachrichten- 
Patrullen,  geschweige  den  Marschsicherungs-Patrullen, 
jenen  Weg  einzuschlagen  und  in  jener  Form  zu  marschiren,  wie  es 
vor  dem  Feinde  nothwendig  ist. 

Auch  ist  die  Stärke  des  Gegners  und  seine  Aufstellung  im 
Grossen  zumeist  schon  vor  Beginn  der  Uehung  genau  bekannt  oder 
doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen. 

Manches  davon  lässt  jsich  — wenigstens  bei  den  grösseren, 
mehrtägigen  Manövern  — verbessern,  z.  B.  die  Versehung  des  Nach- 
richtendienstes. indem  man  die  beiden  Parteien  auf  genügend  weite 
Distanz  — 6 bis  8 Meilen  — voneinander  aufstellt  und  die  zum  Nach- 
richtendienste vorgeschobenen  Abtheilungen  bis  zur  Beendigung  ihres 
Dienstes  auswärts  bleiben  (nächtigen)  lässt. 

Bei  kleineren  üebungen,  das  ist  solchen,  die  im  Laufe  eines 
halben  oder  ganzen  Tages  ihren  Abschluss  finden,  kann  wohl  durch 
eine  entsprechend  frühere  Absendung  derNachrichten-Patrullen 
etwas  nachgeholfen  werden,  aber  die  Entfernung  der  beiden  Parteien 
voneinander  wird  mit  Rücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehende  Zeit 
keine  genügend  grosse  sein  können. 
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Dort,  wo  verschiedene  Garnisonen  gegeneinander  manövriren, 
gestalten  sich  die  Verhältnisse  allerdings  günstiger. 

Viele  Fehler  aber  kommen  vor,  die  von  den  eben  geschilderten 
Verhältnissen  unabhängig  sind  und  auch  nicht  durch  die  Anlage  und 
Durchführung  der  üehungen  hervorgerufen  werden,  und  diese  will  ich 
nun  besprechen. 

Den  nächsten  Anlass  hiezu  bieten  die  Uebungen  mit 
gemischten  Waffen  als  diejenigen,  bei  welchen  zuerst  die  drei  Haupt- 
waffen in  Verwendung  kommen. 

Bei  der  Disponirung  und  Abfertigung  der  Patrullen  begegnet 
man  den  verschiedensten  Auffassungen  der  Commandanten.  Ein 
Partei-Commandant  entsendet  nur  Nachrichten-Patrulleii  und 
verlangt  von  denselben  auch  die  Versehung  des  Marschsicherungs- 
Dienstes;  ein  anderer  entsendet  nur  Marschsicherungs-Truppen,  welche 
aber  auch  Nachrichten  zu  bringen  haben.  Er  wundert  sich  auch  wohl, 
dass  diese  Patrullen  dann  fort  an  der  Haupttruppe  kleben  und  die 
Nachrichten  erst  im  letzten  Momente,  oft  gleichzeitig  mit  dem  Feinde 
eintreffen. 

Bei  dem  einen  Commandanten  werden  alle  vorausgehenden 
Patrullen,  ohne  Kücksicht  darauf,  ob  sie  Nachrichten  zu  bringen  oder 
nur  den  Marsch  der  Haupttruppe  zu  sichern  haben,  von  ihm  selbst 
abgefertigt,  ein  Vorgang,  der  natürlicherweise  sehr  viel  Zeit  in 
Anspruch  nimmt.  Ein  anderer  Commandant  weist  den  Nachrichten- 
Patrullen  nur  im  Allgemeinen  den  Kaum  oder  die  Gegend  zu, 
aus  welcher  er  Nachrichten  zu  haben  wünscht,  und  überlässt  das 
Weitere  der  Einsicht  der  einzelnen  Patrull-Führer  u.  s.  f. 

Wie  ich  schon  eingangs  erwähnt  habe,  sind  die  N ach  rieht  en- 
Patrullen  stets  einzeln  von  dem  Partei-Commandanten  abzu- 
fertigen, während  die  Marschsicherungs  - Patrullen  ihre 
Befehle  von  dem  Commandanten  der  zur  Versehung  des  Marsch- 
sicherungs-Dienstes bestimmten  Abtheilung  erhalten , und  diesem 
Letzteren  vom  Partei-Commandanten  nur  der  Zweck  des  Marsches, 
die  Marschrichtung  und  die  Ausdehnung  des  zu  sichernden  Baumes 
bekannt  zu  geben  sind. 

Auch  die  Befehle,  welche  die  Commandanten  der  Nach- 
richten-Patrullen  erhalten,  lassen  oft  viel  zu  wünschen  übrig. 
Der  einzuschlagende  Weg  wird  wohl  meist  angegeben,  wohl  auch 
noch  der  Zweck,  der  zu  erreichen  ist.  Was  aber  zu  geschehen  hat, 
falls  der  Feind  nicht  getroffen  würde,  bis  wie  weit  die  Patrulle  in 
diesem  Falle  zu  marschiren  hat,  ob  sie  negative  Meldungen  einsenden 
soll  und  von  welchen  Puncten,  wird  gewöhnlich  nicht  bestimmt. 
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Was  die  Zahl  der  Patrullen  anbelangt,  so  scheint  die 
Zahl  3 sich  einer  besonderen  Bevorzugung  zu  erfreuen.  Es  werden  ohne 
Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Wege,  die  mögliche  oder  voraussicht- 
liche Stärke  und  Ausdehnung  des  Gegners,  auf  die  Tiefe  und  Breite 
der  eigenen  Marsch-Zone  zumeist  drei  Nachrichten-  und  drei  Marsch- 
sicherungs-Patrullen  abgesendet. 

Das  „Dienst-Reglement  für  das  k.  k.  Heer“  schreibt  keine 
bestimmte  Zahl  vor,  so  dass  auch  der  beliebte  Ausdruck:  „die  regle- 
mentmässigen  drei  Patrullen“  keine  Berechtigung  hat. 

Die  Stärke  der  Patrullen  wird  sowohl  für  den  Nach- 
richten- als  für  den  Marschsicherungs -Dienst  meist  gleich  bemessen. 
In  vielen  Fällen  wird  über  die  Stärke  gar  nichts  angegeben. 

Waffengattung.  Die  Nachrichten-Patrullen  bestehen 
immer,  die  Marschsicherungs-Patrullen  in  vielen  Fällen  aus 
Cavalerie. 

Benehmen  der  Patrullen.  Bei  den  Hebungen  ist  zwischen 
dem  wirklich  fehlerhaften  Benehmen  der  Patrullen  — besonders  was 
das  richtige  Vorgehen  im  Terrain  und  das  Benehmen  gegen  feind- 
liche Patrullen  anbelangt  — und  zwischen  jenen,  allerdings  oft  groben 
Unwahrscheinlichkeiten  zu  unterscheiden,  welche  durch  das  gebotene 
Schonen  der  Culturen  — das  heisst  in  den  meisten  Fällen  durch  die 
ausschliessliche  Benützung  der  Wege  zur  Vorrückung  — hervor- 
gerufen werden. 

Nachrichten-Patrullen  z.  B.,  welche  sich  nur  dann  in 
einen  Kampf  mit  dem  Gegner  einlassen  sollen,  wenn  es  zur  Er- 
reichung ihrer  Aufgabe  erforderlich  ist,  thun  ganz  gut  daran,  wenn 
sie  trachten,  ungesehen  an  feindlichen  Patrullen  oder  Abtheilungen 
vorüber  zu  kommen.  Im  Frieden  müssen  solche  Patrullen  in  einer 
oft  ganz  unwahrscheinlich  geringen  Entfernung  an  gegnerischen  Abthei- 
lungen vorübermarschiren,  während  sie  vor  dem  Feinde  durch  das 
rechtzeitige  Verlassen  des  Weges,  wenige  hundert  Schritte  seitwärts 
in  einer  Terrain-Falte,  hinter  Gebüschen,  im  Walde  oder  an  der 
äusseren  (der  feindlichen  Abtheilung  abgekehrten)  Lisibre  der  Ort- 
schaften genügend  Deckung  fänden,  so  dass  eine  Patrulle  von  der 
Existenz  der  anderen  kaum  etwas  erführe. 

Das  Terrain  verbirgt  oft  in  seinen  weiten  Falten  ganze  Friedens- 
Truppen-Divisionen  dem  Auge  eines  wenige  hundert  Schritte  Ent- 
fernten, umsomehr  also  eine  kleine  Patrulle,  die  sich  verbergen  will. 

Das  Erhalten  der  V erbindung  zwischen  den  Marschsicherungs- 
Patrullen  wird  bei  den  Hebungen  meistens  grossen  Schwierig- 
keiten begegnen,  da  diese  Patrullen  hauptsächlich  an  die  Wege 
gewiesen  sind  und  die  erforderlichen  Theilungen  oder  Detachirungen 
einzelner  Leute  in  das  Terrain  zur  Erhaltung  der  Verbindung  mit 
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der  Neben-Patrulle  Dicht  vornehmen  können.  Es  wird  daher  auch  hei 
den  Uehungen  leichter  verkommen,  dass  die  Verbindung  der  Marsch- 
sicherungs-Patrullen  untereinander  verloren  geht,  als  vor  dem  Feinde. 

Im  directen  Zusammenhänge  mit  der  richtigen  Versehung  des 
Marschsicherungs-Dienstes  steht  auch  die  geringe  Geschwindigkeit  der 
diesen  Dienst  versehenden  Truppen. 

Marschsicherungs-Patrullen,  die  das  Terrain  genau 
abzusuchen,  Verbindung  untereinander  und  mit  der  Haupttruppe 
zu  halten  haben,  können  unmöglich  sehr  rasch  vorwärtskommen. 

Die  Nachrichten-Patrullen,  die  nur  an  ihre  eigene 
Sicherung  zu  denken  und  keine  Verbindung  zu  halten  haben, 
können  rasch  vorrfleken. 

Bei  den  grösseren  Uehungen  wird  allerdings  der  Einleitung  des 
Patrullen-Dienstes  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet,  allein  der  eine- 
nder andere  der  früher  angeführten  Fehler  kommt  wohl  auch  bei 
diesen  Uehungen  vor,  so  z.  B.  das  unzureichende  Ab  fertigen  der 
Patrullen  und  die  fast  ausschliessliche  Verwendung  der  Cavalerie  zum 
Patrullen-Dienste. 

Ausbildung  der  Truppe  im  Patrulleu-Dieuste. 

Im  Rahmen,  der  durch  das  „Dienst-Reglement  für  das  k.  k.  Heer“ 
und  die  Reglements  der  einzelnen  Waffen  gezogen  ist,  wird  die  Aus- 
bildung der  Truppe  im  PatruUen-Dienste  keinen  besonderen  Schwierig- 
keiten begegnen. 

Bei  den  guten  Naturanlagen  unserer  Mannschaft  werden  wenige 
Wochen  zur  Erlernung  des  formellen  Theiles  genügen.  ' 

Die  Anforderungen  an  das  Verständniss  des  Mannes  sind  dabei 
ohnehin  sehr  gering.  Sie  dürfen  bei  der  kurzen  Dienstzeit  auch  keine 
grossen  sein  und  können  sich  thatsächlich  darauf  beschränken,  die 
Aufmerksamkeit,  das  meist  sehr  gute  Sehvermögen  und  die  Orien- 
tirungsgabe  des  Mannes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch  die  Anfor- 
derungen an  die  Mehrzahl  der  Unterofficiere  sind  keine  bedeutenden. 

Erst  der  Officier,  der  Führer  der  Nachrichten-PatruUe,  muss 
viel  militärisches  Wissen , einen  guten  Blick  für  die  Erfassung 
grösserer  Verhältnisse  und  viel  Initiative  besitzen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Truppe  im  Patrullen-Dienste 
erzogen  werden  soll,  lässt  sich  nicht  in  einem  Reglement  festsetzen. 
Es  wäre  auch  schwer,  über  einen  Gegenstand,  der  mit  der  Strategie, 
der  Tactik,  der  Terrain-Lehre  etc.  mehr  oder  weniger  zusammenhängt 
und  eine  gewisse  Kenntniss  dieser  Fächer  voraussetzt,  ein  Reglement 
zu  schreiben,  das  der  Natur  der  Sache  nach  von  Allen,  die  es 
lesen,  benützt,  also  auch  verstanden  werden  soll. 
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Für  Viele  würden  wenige  Seiten  genügen,  für  Manche  ganze 
Bände  unzureichend  sein. 

Gewiss  ist,  dass  man  den  PatruUen-Dienst  nicht  auf  dem  Exercir- 
Platze,  sondeiTi  nur  im  Terrain,  und  zwar  in  stets  wechselndem 
Terrain  erlernen  kann,  und  dass  zu  seiner  Erlernung  keine  Schablone 
genügt. 

Ich  werde  daher  auch  nur  auf  einige  Hauptgrnndsätzo  auf- 
merksam machen,  deren  Anwendung  sich  nach  meiner  Erfahrung  bei 
der  Ausbildung  der  Truppe  im  Patrullen-Dienste  als  praktisch  und 
zweckmässig  bewährt  hat. 

1.  Jede  Hebung  muss  zuerst  mit  den  Officieren  und  ünter- 
officieren  der  Compagnie  oderEscadron  durchgemacht  werden,  und  zwar: 

a)  vor  dem  Abmarsche  oder  Tags  vorher  an  der  Tafel  oder  am 
•plastischen  Tische,  — weil  dadurch  sehr  riel  Zeit,  unnützes  Reden 

und  lärmendes  Belehren  im  Freien  erspart  wird,  und 

b)  im  Terrain. 

An  dem  nächsten  Uebungstage  ist  dieselbe  Hebung  mit  der 
Mannschaft  durchzumachen. 

2.  Die  Hebungen  sind  anfangs  stets  im  offenen,  übersichtlichen 
Terrain  und  erst  bei  steigender  Geschicklichkeit  der  Leute  im 
schwierigeren  Terrain  vorzunehmen. 

3.  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienst 
müssen  stets  strenge  voneinander  geschieden  werden. 

Es  muss  daher  bei  der  Vornahme  einer  Hebung  im  Terrain 
(und  daher  auch  bei  der  vorhergehenden  Besprechung  im  Zimmer! 
immer  gesagt  werden,  ob  Nachrichten-  oderMarschsicherungs- 
Dienst  vorgenommen  wird.  Ein  gleicher  Vorgang  ist  bei  der  Ab- 
fertigung der  Patrullen  einzuhalten. 

Der  Unterschied  zwischen  Nachrichten-  und  Marse h- 
sicherungs-Patrullen  muss  Allen  auf  das  genaueste  erklärt 
werden. 

4.  Beim  Marschsicherungsdienste  haben  sich  die 
kleineren  Abtheilungen  (Patrullen)  stets  nach  der  grösseren  zu  richten 
und  untereinander  und  mit  ihr  beständig  Verbindung  zu  erhalten. 
Nur  bei  Festhaltung  dieses  Grundsatzes  bekommt  man  die  Truppe  in 
kürzester  Zeit  so  gut  in  die  Hand,  dass  die  Verbindung  der  Patrullen 
untereinander  und  mit  dem  Gros  auch  im  schwierigen  Terrain  nicht 
verloren  geht. 

Hiezu  ist  es  aber  nöthig,  dass  das  Gros  immer,  etwa  durch 
eine'  Fahne  etc.,  markirt  werde,  falls  die  ganze  Abtheilung  auf- 
gelöst wird. 

Desgleichen  ist  die  Bestimmung  einer  Mittel-Patrulle  (Directions- 
Patrulle)  nöthig.  Diese  hat  die  Aufgabe,  unter  allen  Verhältnissen 
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mit  dem  Gros  in  Verbindung  zu  bleiben;  die  anderen  Patrullen 
erhalten  ihrerseit  immer  die  Verbindung  mit  der  Mittel-  (Directions-) 
Patrulle.  Bleibt  nun  das  Gros  stehen,  so  bleibt  auch  die  Mittel- 
Patrulle  stehen  und  in  Folge  dessen  die  anderen  Patrullen.  Marschirt 
das  Gros  zurück,  so  thut  die  Mittel-Patrulle  das  Gleiche  und  in 
Folge  dessen  auch  die  anderen  Patrullen. 

Bei  jedem  Halt  im  Rückmärsche  ist  immer  wieder  Front  gegen 
den  Feind  zu  machen. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  findet  statt,  wenn  die  Abtheilung  zur 
Flankendeckung  in  Patrullen  aufgelöst  wird. 

Die  Hebungen  im  Marschsicherungsdienste  können  am 
besten  im  Winter  ausgeführt  werden,  da  man  in  dieser  Jahreszeit 
am  wenigsten  an  die  Mamchlinien  gebunden  ist,  daher  auch  die 
Verbindung  der  Patrullen  untereinander  durch  die  Detachirung  ein- 
zelner Leute  in’s  Terrain  thatsächlich  erhalten  werden  kann. 

Der  Nachrichtendienst  kann  auch  später  vorgenommen 
werden,  da  er  doch  zumeist  an  die  Communicationen  gewiesen  ist. 

Bei  der  Ausbildung  im  Nachrichtendienste  werden  an 
die  Mannschaft  ebenfalls  keine  grossen  Anforderungen  gestellt.  Die 
Nachrichten-Patrulle  hat  nur  für  ihre  eigene  Sicherung  zu 
sorgen,  kann  sich  — da  sie  rasch  vorwärtskommen  soll  — mit  der 
Absuchung  des  Terrains  nicht  viel  befassen. 

Da  der  §.  54  des  „Dienst-Reglements  (II.  Theil)  für  das 
k.  k.  Heer*'  ohnehin  das  auf  den  Dienst  der  Nachrichten- 
Patrullen  Bezügliche  enthält,  wül  ich  mich  auf  einige  Andeutungen 
über  den  Vorgang  bei  der  Ausbildung  beschränken. 

Damit  die  Leute  der  Patrulle  sich  gewöhnen,  aufmerksam  im 
Terrain  zu  reiten,  ist  grundsätzlich  immer  je  ein  Mann  mit  der 
Beobachtung  des  Vorterrains,  der  rechten  und  linken  Flanke  und  des 
bereits  durchzogenen,  im  Rücken  der  Patrullen  gelegenen  Terrains  zu 
betrauen. 

Das  offene  Gelände  ist  möglichst  rasch  zu  durcheilen,  im 
bedeckten  Ten-ain  kann  langsam  vorgei-ückt  oder  auch  gehalten  werden.^ 

Bevor  die  Nachrichten-Patrulle  eine  Deckung  verlässt 
und  in’s  offene  Terrain  tritt,  hält  sie  sorgfältig  Umschau  und  wählt 
sich  — wenn  thunlich  — ihren  Weg. 

Wenn  die  Patrulle  aus  dem  offenen  Terrain  in  eine  Deckung 
gekommen  ist,  bleibt  sie  stehen  oder  lässt  einen  Mann  zurück,  der 
scharf  nach  allen  Seiten,  ausblickt,  ob  sich  vom  Gegner  oder  von 
eigenen  Truppen  ringsum  nichts  sehen  lässt. 

So  geringe  Anforderungen  der  Nachrichtendienst  an  die 
Fähigkeiten  der  Mannschaft  stellt,  so  grosse  stellt  er  an  den  Com- 
mandanten  der  Nachrichten-Patrulle. 
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Von  den  mannigfachen  Kenntnissen,  die  er  besitzen  soll,  ist  jene 
im  Kartenlesen  und  Orientiren  im  Terrain  eine  der  uner- 
lässlichsten. Da  über  diesen  Gegenstand  vorzügliche  Lehrbücher 
bestehen  — ich  verweise  nur  auf  jene  von  FML.  Baron  Waldstätten 
und  Oberst  des  Generalstabs-Corps  Edmund  Hoffmeister  — so  kann 
ich  mich  auf  die  Angabe  einiger  praktischer  Winke  beschränken. 

Ich  habe  oft  vom  Kartenlesen  und  Orientiren  im  Terrain  als 
von  einer  Sache  sprechen  gehört,  die  sich  von  selbst  verstünde;  ja 
ich  habe  sogar  wiederholt  und  von  Leuten,  die  selbst  daran  glaubten, 
den  Ausspnich  machen  gehört,  dass  auch  viele  ihrer  Unterofficiere 
perfect  Karten  lesen  und  sich  im  Terrain  orientiren  können. 

Nun,  so  ganz  einfach  ist  die  Sache  denn  doch  nicht.  Ich  habe 
die  Ueberzeugung,  dass  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  viel  fehlt. 

Keine  Lüge  rächt  sich  schwerer,  als  eine  solche,  die  man  gegen 
sich  seihst  begeht.  Man  baut  dann  auf  falschen  Prämissen  fort  und 
schickt  vor  dem  Feinde  OfSciere  oder  Unterofficiere  fort,  die  dann 
vollständig  hilflos  sind. 

Es  gibt  ein  einfaches  Mittel,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  man 
gut  Karten  lesen  und  sich  in  unbekannter  Gegend  nach  der  Karte 
orientiren  könne. 

Man  versuche  es,  in  unbekannter  Gegend,  in  waldigem  oder 
bedecktem,  unübersichtlichem  Terrain,  auf  einem  Nebenwege  nach  der 
Special-Karte  zu  gehen  oder  zu  reiten  und  sich  nach  der  Karte  zu 
orientiren,  nehme  sich  aber  ernstlich  vor,  unter  keiner  Bedin- 
gung irgend  Jemanden  um  irgend  eine  Auskunft  zu 
fragen. 

Wenn  dies  einigemale  gelungen  ist,  dann  kann  man  einiges 
Vertrauen  in  die  eigene  Kenntniss  des  Kartenlesens  setzen. 

Bezüglich  des  Massstabes  der  Karte  wäre  zu  erwähnen,  dass 
bei  den  Hebungen  stets  nur  Special-Karten  1 : 75.000  zu  verwenden 
sind.  Der  Gebrauch  von  Plänen  oder  von  Karten,  die  in  grösserem 
Massstabe  gehalten  sind,  verwöhnt  und  verdirbt  den  Blick  ungemein, 
^ abgesehen  davon,  dass  man  im  Felde  solche  grössere  Karten  gar 
nicht  zur  Verfügung  hat. 

üeberhaupt  wird  man  vor  dem  Feinde  als  Patrullen-Comman- 
dant  häufig  nur  auf  die  General-Karte  angewiesen  sein. 

Die  Mitnahme  und  der  Gebrauch  der  Boussole  ist  immer  zu 
empfehlen;  schon  im  freien  Felde  manchmal  nöthig,  wird  sie  im 
Walde  und  Gebirge  unerlässlich  und  verleiht  das  Gefühl  der 
Sicherheit. 

Ein  guter  Behelf  zum  leichteren  Gebrauche  einer  Karte  ist  das 
sogenannte  Adjustiren  derselben,  nämlich  das  Anlegen  der  Cultnren, 
des  Waldes,  der  Gewässer,  der  Communicationen  etc.  mit  Farbe;  ferner 
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die  Eintheilung  der  Karte  in  Quadrate  (z.  B.  der  Special-Karte  in 
solche  zu  1000  Schritten  = 1'”),  um  die  Entfernungen  ohne  Anwen- 
dung des  Zirkels  ablesen  zu  können. 

Nichts  ist  gefährlicher,  als  sich  auf  Durchhaue  in  Waldungen 
zu  verlassen,  die  in  der  Karte  eingezeichnet  sind.  Und  die  Ver- 
leitung dazu  ist  sehr  gross,  da  sie  nach  dem  vorgeschriebenen  Zeichen- 
schlüssel im  Maasse  ungemein  Oberhalten  werden,  also  sehr  practi- 
cabel  und  breit  aussehen.  Dem  ist  aber  nicht  so. 

Führen  in  dem  Durchhaue  nicht  auch  gleichzeitig  erhaltene 
Wege,  so  verwächst  der  Durchhau  ziemlich  rasch.  Er  ist  dann  ent- 
weder sehr  schwer  oder  gar  nicht  aufzufinden. 

Diese  Durchhaue  werden  nur  in  vorzüglich  bewirthschafteten 
Forsten  immer  frei  erhalten. 

Auch  geschieht  es  oft,  dass  die  Durchhaue  wegen  Windbrüchen  etc. 
aufgelassen  und  in  ganz  anderer  Bichtung  angelegt  werden,  daher 
man  ihnen,  wenn  das  Datum  der  Karte  kein  ganz  neues  ist,  noch 
mehr  misstrauen  muss. 

Beim  Passiven  eines  Waldes,  der  keine  Communicationen  oder 
sichergestellte  Durchhaue  in  der  Bichtung  des  Marsches  enthält,  ist 
es  stets  räthlich,  längs  einer  Wald-Lisiere  vorzugehen. 

Beim  Durchreiten  von  unbekannten,  unregelmässig  gebauten 
Ortschaften  oder  gar  von  Städten  kann  man  gar  nicht  vorsichtig 
genug  sein,  da  innerhalb  derselben  die  Orientirung  am  schwierigsten 
ist.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  praktischer,  den  Ort  längs  einer 
auf  der  Karte  ersichtlichen  Communication  zu  umreiten  und  sich 
zuerst  über  den  weiter  führenden  Weg  zu  orientiren,  ehe  man  den 
Ort  selbst  betritt 


Schlusswort. 

Ich  bin  mir  dessen  voll  bewusst,  dass  ich  das  Thema  über  den 
Dienst  der  Patrullen  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  behandelt  habe. 
Die  Absicht,  die  mich  bei  Verfassung  dieses  Aufsatzes  leitete,  war, 
Klarheit  Aber  das  Wesen  der  zwei  vorzüglichsten  Arten  unseres 
Patrullen -Dienstes,  über  Nachrichten- und  Marschsicherung s- 
Patrullen,  zu  verbreiten. 

Ueber  den  Dienst  und  das  Verhalten  der  anderen  nach  unseren 
Beglements  noch  zur  Verwendung  gelangenden  Patrullen  besteht  wohl 
kein  Zweifel: 

Die  Gefechts-Patrullen  werden  vor  Beginn  eines  Gefechtes 
oder  während  desselben  abgeschickt  und  ihr  Verhalten  richtet  sich 
ganz  nach  dem  erhaltenen  Befehle.  Gewöhnlich  sind  sie  zur  Sichenmg 
der  Flanken  oder  des  Kückens  bestimmt  um  von  beabsichtigten,  auf 
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üeberraschung  angelegten  Angriffen,  Umgehungen  des  Gegners  etc. 
rechtzeitig  Nachricht  zu  geben. 

Die  nach  den  Bestimmungen  des  Dienst-Reglements  (II.  Theil, 
§.  46)  vor  dem  Beziehen  der  Vorposten  auf  grössere  Distanzen 
gegen  den  Feind  zu  entsendenden  Patrullen  sind  Nachrichten- 
Patrullen.  Die  innerhalb  der  Vorpostenlinie  zur  Herstellung  der 
Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  Vorposten  verwen- 
deten Patrullen  gehören  zum  Sicherungsdienste. 

Nach  dem  Vorgesagten  drängt  sich  wie  von  selbst  die  Frage  auf, 
ob  man  den  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienst  unter 
allen  Umständen  anwenden  müsse,  oder  ob  man  zur  Schonung  der 
hiezu  verwendeten  Truppe  oder  aus  anderen  besonderen  Rücksichten 
fallweise  davon  absehen  könne  oder  müsse. 

Zur  Beantw’ortung  dieser,  so  einfach  scheinenden  Frage  ist  es 
nöthig  zu  unterscheiden,  ob  die  Truppe  für  sich  allein  marschirt 
(detachirt  ist),  oder  ob  sie  sich  im  Verbände  eines  grösseren  Heeres- 
körpers befindet. 

Ist  die  Abtheilung  detachirt,  so  entsendet  sie  in 
der  Regel  Nach  richten- und  Mar  schsicherungs-Patrullen. 

Es  können  aber  auch  Fälle  verkommen,  wo  das  Eine  oder  das 
Andere,  oder  auch  beides  unterbleiben  muss.  Will  man  z.  B.  seine 
Anwesenheit  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpuncte  nicht  verrathen,  sei 
es  um  einen  üeberfall  auszufflhren,  sei  es  um  sich  einer  kritischen 
Situation  zu  entziehen,  so  wird  man  die  Nachrichten-Patrullen 
gar  nicht  ausscheiden  und  die  Marschsicherungs-Patrullen 
sehr  nahe  an  sich  heran  halten,  beziehungsweise  man  wird  die  etwa 
schon  ausgesendeten  Patrullen  an  sich  ziehen. 

Bei  Legung  eines  Hinterhaltes  dürfen  weder  Nach- 
richten- noch  Marschsicherungs-Patrullen  ausgesendet 
werden,  beziehungsw'eise  müssen  dieselben  rechtzeitig  eingezogen 
werden. 

Ist  ein  Flankenmarsch  in  der  Nähe  des  Feindes  durchzuführen 
und  Aussicht  vorhanden,  diese  Unternehmung  von  demselben  unge- 
sehen in’s  Werk  zu  setzen,  dann  kann  die  Aussendung  von  Nach- 
richten-Patrullen unterbleiben,  während  die  Marschsiche- 
rungs-Patrullen sehr  nahe  heran  gehalten  werden. 

Die  Sicherung  der  Truppe  muss  in  solchen  Fällen  durch  die 
volle  Gefechtsbereitschaft  und  durch  eine  Formation,  welche  rasch 
das  Aufnehmen  des  Kampfes  in  der  Richtung  gegen  den  Feind 
gestattet,  gesucht  werden. 

Da  bei  dem  Erscheinen  von  feindlichen  Patrullen  in  den  meisten 
Fällen  mit  Recht  auf  das  Vorhandensein  grösserer  feindlicher  Abthei- 
lungen geschlossen  wird,  so  kann  man  diesen  Umstand  manchmal  mit 
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Vortheil  zur  Täuschung  des  Gegners  benützen,  z.  B.  durch  Aus- 
scheiden von  Patrullen  in  einer  anderen  Kichtung  als  jener,  welche  das 
Gros  einschlägt,  oder  dadurch,  dass  man  die  ausgesendeten  Patrullen, 
statt  gegen  das  Gros,  in  einer  anderen  Richtung  einrücken  lässt. 

Befindet  sich  die  Abtheilung  im  Verbände  mit 
anderen  Heereskörpern  im  Marsch-Echiquier,  so  ist  zu 
unterscheiden,  ob  vor  der  Front  des  Marsch-Echiquiers  eigene 
Abtheilungen  zur  Versehung  des  Nachrichten-  und  Marschsicherungs- 
Dienstes  ausgeschieden  sind  oder  nicht. 

Die  Versehung  des  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienstes 
bei  den  in  grösseren  Verbänden  befindlichen  Abtheilungen  wird  noch 
durch  deren  Eintheilung  im  Marsch-Echiquier,  durch  die  Entfernung 
der  Marschlinien  voneinander,  durch  die  Beschaffenheit  des  zwischen 
den  Marschlinien  gelegenen  Terrains  und  durch  die  Entfernung  vom 
Feinde  etc.  vielfach  beeinflusst,  muss  daher  fallweise  durch  Dispo- 
sitionen geregelt  werden.  Diese  Frage  steht  aber  mit  dem  Inhalte 
dieses  Aufsatzes  in  so  innigem  Zusammenhänge,  dass  ich  mir  erlaube 
näher  auf  dieselbe  einzugehen. 

A.  Vor  der  Front  des  Marsch-Echiquiers  befindet 
sich  keine  Abtheilung,  welche  mit  der  Versehung  des 
N achrichten-  un  d Marschsicherungs-Dienstes  für  die 
nachrückenden  Colonnen  betraut  ist. 

In  diesem  Falle  erhalten  die  Colonnen-Commandanten  die  bisher 
über  den  Feind  eingelaufenen  Nachrichten  und  ertheilen  detaillirte 
Dispositionen  für  die  Versehung  des  Nachrichtendienstes. 

Für  den  Marschsicherung s-  (Vorposten-)  Dienst  wird 
den  Colonnen-Commandanten  der  Rayon  zugewiesen,  den  sie  zu  decken, 
und  die  Linie  bestimmt,  die  sie  zu  erreichen  haben;  desgleichen 
werden  die  Puncte  oder  Linien  festgestellt,  wo  die  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Marsch-Colonnen  zu  nehmen  ist. 

Die  Colonnen-Commandanten  erlassen  nun  ihrerseits  die  nöthigen 
Anordnungen.  Sie  entsenden  die  Nachrichten-Patrullen  und  ordnen 
für  jene  Abtheilungen  im  Marsch-Echiquier,  welche  sich  an  dem 
äusseren  Rahmen  desselben  (in  Front  oder  Flanke)  befinden, 
den  Marschsicherungs-Dienst  (Vorposten-Dienst)  an. 

Die  im  Inneren  des  Marsch-Echiquiers  befindlichen  Abtheilungen 
sorgen  nur  für  die  Erhaltung  der  Verbindung. 

Kann  die  Verbindung  zwischen  den  Marsch-Colonnen  während 
der  Bewegung  nicht  dauernd  erhalten  werden,  weil  z.  B.  hohes  Gebirge, 
Wasserlinien  etc.  dies  verhindern,  so  muss  dieselbe  an  der  nächsten 
Querverbindung,  bei  den  Brücken  etc.,  wieder  gewonnen  werden. 

Die  Disposition  wird  in  solchen  Fällen  durch  Regelung  der 
Aufbruchstunden,  der  grossen  Rasten  etc.  sehr  gut  nachhelfen  können. 
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B.  Vor  der  Front  des  Marsch-Echiquiers  befindet 
sich  eine  besondere  Abtheilung,  die  zur  Versehungdes 
Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienstes  für  die 
nachmarschirenden  Abtheilungen  bestimmt  ist. 

Sie  wird  diese  beiden  Dienste  nur  so  lange  erfolgreich  ver- 
sehen können,  als  die  Breite  der  zu  deckenden  Front  und  die  Ent- 
fernung von  derselben  nicht  im  Missverhältnisse  zu  ihrer  Stärke  steht. 

Unter  sehr  günstigen  Verhältnissen:  zahlreichen  Communi- 
cationen,  guter  Verbindung  nach  allen  Seiten,  senkrechter  Marsch- 
richtung gegen  den  Feind,  wird  dies  vielleicht  noch  beim  Marsch- 
Echiqnier  eines  Corps  möglich  sein.  Doch  auch  in  diesem  Falle 
werden  für  den  Schutz  der  Flanken  schon  besondere  Massregeln 
getroffen  werden  müssen. 

In  dem  Maasse,  als  die  Breite  der  zu  sichernden  Front  zunimmt 
und  die  Entfernung  von  der  vorgeschobenen  Abtheilung  grösser  wird, 
vermindert  sich  die  Möglichkeit,  dass  der  Nachrichten-  und  Marsch- 
sicherungs-Dienst noch  von  einer  Abtheilung  für  die  im  Marsch- 
Echiquier  hinter  ihr  marschirenden  versehen  werde. 

Die  Disposition  wird  dann  die  bereits  eingetroffenen  Nach- 
richten über  den  Feind  und  über  die  jeweilige  Aufstellung  der 
eigenen  Heereskörper  enthalten  und  bestimmen,  in  welcher  Weise  der 
Nachrichten-,  respective  Marschsicherungs-  (Vorposten-)  Dienst  von 
den  Colonnen-Commandanten  versehen  werden  soll 


Der  Nachrichten-  und  Marschsicherungs-Dienst  ist  nicht  allein 
von  eminenter  Wichtigkeit,  er  ist  auch  für  denjenigen,  der  ihn  mit 
Eifer  und  Verständniss  betreibt,  äusserst  interessant  und  lohnend.  Die 
Feldzüge  der  Jahre  1848 — 49,  1859,  1866  etc.  bieten  eine  Keihe 
glänzender  Beispiele  von  solchen  gut  und  glücklich  ausgeführten 
Unternehmungen,  die  ihren  Führern  Ehre  und  Auszeichnung  brachten. 

Die  Kriege  der  Zukunft  werden  an  diesen  Dienst  noch  weit 
grössere  Anforderungen  stellen;  möge  es  dann  einer  recht  grossen 
Anzahl  unserer  Officiere  gelingen,  sich  in  dieser  Richtung  auszu- 
zeichnen ! 
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Aus  dem  Berichte  Uber  die  allgemeine  deutsche 
Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des 
Rettungswesens  in  Berlin  1883 

des  k.  k.  Begiments-Arztes  Dr.  Florian  Kratscluner ‘). 


Nachdruck  Tcrboten.  Ueber«etzung«recht  Torbohalten. 

Das  deatsche  Beichs-Oesandheitsamt. 

In  allen  Staaten  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  für  die  Ent- 
wicklung und  Förderung  der  Naturwissenschaften  und  medicinischen 
Disciplinen  im  'Vergleiche  zu  den  kurz  vorangegangenen  Zeiten  ver- 
hältnissmässig  Bedeutendes  geschehen. 

Diese  Schätzung,  Berücksichtigung  und  Unterstützung  von  Seite 
des  Staates  haben  sich  die  betreffenden  'Wissenschaften  allmälig 
durch  zahlreiche  Arbeiten  von  bleibendem  Werthe  und  durch  die 
unablässigen  und  geduldigen  Bestrebungen  nach  neuen  Erfolgen  er- 
rungen, nicht  unwesentlich  dabei  unterstützt  durch  die  stetig  wachsende 
allgemeine  Erkenntniss  von  der  grossen  praktischen  Wichtigkeit  eines 
möglichst  genauen  und  umfangreichen  Studiums  auf  diesem  Gebiete 
für  jeden  eivilisirten  und  geordneten  Staatshaushalt. 

Wenn  wir  auch  bereitwillig  zugestehen,  dass  lange  Zeit  hindurch 
Frankreich,  England  und  Deutschland  an  der  Spitze  dieser  wie  auch 
so  mancher  anderen  Bewegung  der  Geister  standen,  so  können  wir 
doch  auch  mit  Genugthuung  vieler  trefflicher  Männer  und  Thaten 
gedenken,  welche  auf  unserem  heimatlichen  Boden  gewachsen  sind 
und  deren  Kuhm  sich  weit  über  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes  fort- 
gepflanzt hat;  Unrecht  wäre  es  ferner  zu  verschweigen,  dass  in  neuerer 
Zeit  auch  Russland  an  diesen  Angelegenheiten  Antheil  nimmt  und 
für  die  Hebung  des  ganzen  medicinischen  Unterrichtes  und  Wissens 
bemerkenswerthe  Anstrengungen  macht. 

Allen  Staaten  voran  schritten  jedoch  bald  Frankreich  und 
Deutschland,  so  dass  die  Entscheidung  schwer  und  zweifelhaft  blieb, 
welcher  von  beiden  als  der  bedeutendere,  hervorragendere  in  dieser 
Richtung  anerkannt  werden  müsse.  In  den  letzten  Jahren  hat  Deutsch- 
land entschieden  die  Führerrolle  übernommen.  Eine  unvergleichliche 
Emsigkeit  und  Ausdauer  auf  der  einen  Seite  wird  durch  das  bereit- 

')  Siehe  Seite  181  dieses  Bandes. 
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willigste  und  liberalste  Entgegenkommen  über  Macht  und  Geld 
gebietender  Factoren  anderseits  mit  reichlichen  Mitteln  und  wahrhaft 
luxuriös  ausgestatteten  Instituten  in  reger,  schaffensfreudiger  Stimmung 
erhalten ; reiche  Mittel  bringen  grosse  Erfolge  mit  sich,  gegenüber 
bedeutenden  Errungenschaften  kargt  man  hinwiederum  nicht  mit  dem 
Xöthigen  und  so  spielt  sich  vor  unseren  Augen  ein  stetiger,  lebhafter 
und  glücklicher  Kreislauf  ab. 

Unter  allen  öffentlichen  Anstalten,  welche  für  die  gedachten 
Zwecke  in  ganz  Deutschland  in  palastähnlichen  äusserlichen  Formen 
und  im  Innern  mit  einem  wahrhaften  Reichthume  moderner  Ein- 
richtungen geschaffen  worden  sind  und  von  denen  viele  Modelle  auch 
auf  der  Hygiene-Ausstellung  zu  sehen  waren,  in  deren  detaillirte 
Beschreibung  wir  uns  weiter  nicht  einzulassen  brauchen,  hat  keine  — 
selbst  das  berühmte  hygienische  Institut  in  München  nicht  aus- 
genommen — in  so  kurzer  Zeit  ihres  Bestehens  soviel  Aufsehen  er- 
regt und  so  reichliche  und  ungetheilte  Anerkennung  von  Seite  der 
intelligenten  Bevölkerung  sowohl  als  sachverständiger  Personen  und 
Gesellschaften  erworben,  wie  das  deutsche  Reichsgesundheitsamt ; 
ja  es  will  scheinen,  als  ob  die  Errichtung  gerade  dieses  Institutes 
einen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  der  medicinischen  Doctrinen 
bezeichne  und  eine  neue  Epoche  einleite,  die  wir  nur  darum  nicht 
so  scharf  von  den  Gepflogenheiten  der  kurz  vorangegangenen  Zeiten 
zu  unterscheiden  vermögen,  weil  uns,  inmitten  der  Ereignisse  stehend, 
der  weite  Uebersicht  gewährende  Standpunct  noch  mangelt. 

Dessenungeachtet  ist  es  lehrreich,  die  verschiedenartigen  Um- 
stände zusammenzufassen,  denen,  soweit  wir  dies  dermalen  zu  beur- 
theilen  im  Stande  sind,  die  genannte  Anstalt  ihren  jungen  und  doch 
schon  so  beispiellosen  Ruhm  verdankt. 

Der^  letzte  Anlass  zu  ihrem  Entstehen  wurde,  nachdem  schon 
viele  hygienische  Gesellschaften  und  Vereine  durch  Petitionen  an  die 
Regierung  die  Dringlichkeit  einer  solchen  Institution  nahegelegt, 
befürwortet  und  begründet  hatten,  .durch  das  Bedürfniss  nach  einem 
Seuchen-  und  Xahrungsmittelgesetze  gegeben. 

Der  ursprüngliche  Plan  streng  bureaumässiger  Verarbeitung 
eines  möglichst  genauen  statistischen  Materiales  zur  Erlangung  all- 
gemeiner Grundsätze  und  Xormen  hiefür  musste  alsbald  erweitert 
werden,  da  man  sich  überzeugen  musste,  dass  das  ab  und  zu,  ohne 
systematische  Ordnung,  nach  Verhältnissen,  um  nicht  zu  sagen  nach 
Launen  an  den  verschiedenen  Zweigen  der  medicinischen  Facultäten 
in  diesen  Dingen  geförderte  Wissen  und  die  erworbenen  einschlägigen 
Erfahrungen  für  die  prücise  Beantwortung  wichtiger  Fragen  nicht 
ausreiche,  und  von  diesen  altehrwürdigen  Institutionen  in  Anbetracht 
ihrer  Organisation  nicht  angefordert  oder  erwartet  werden  könne. 
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Es  erwies  sich  daher  als  nothwendig,  eine  Arbeitsstätte  zu 
schaffen,  in  welcher  auf  ganz  bestimmte,  von  staatswegen  zur  An- 
bahnung einer  besseren  allgemeinen  Gesundheitspflege  gestellte  Fragen 
mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  Wissenschaften  die  Antwort  zu 
suchen  sei,  und  welche  daher  mit  allen  ihren  Kräften  ausschliesslich 
diesem  Zwecke  dienstbar  bleiben  sollte. 

Eine  solche  Arbeitsstätte  wurde  in  Anbetracht  ihrer  Dringlichkeit 
sofort  in’s  Leben  genifen,  mit  allem  Nothwendigen  ausgestattet, 
nicht  blos  an  Materiale,  sondern  auch  an  Persönlichkeiten,  von  denen 
man  sich  eine  Förderung  der  gestellten  Aufgaben  versprechen  konnte. 

Mit  der  staatlichen  Genehmigung  und  Ausführung  dieses  Vor- 
schlages sind  zwei  wichtige  Grundsätze  als  in  diesen  Angelegen- 
heiten zu  Hecht  bestehend  anerkannt  worden:  erstens,  dass  eine 
einfach  bureaumässige  Arbeit  zur  Erledigung  hygienischer  Fragen 
nicht  ausreiche  und  zweitens,  dass  von  den  medicinischen  Facultäten, 
sowie  sie  jetzt  organisirt  sind,  mit  Rücksicht  auf  ihre  sonstigen 
Obliegenheiten  der  Forschung  und  des  Unterrichtes  eine  systematische 
Behandlung  dieser  Fragen  nicht  erwartet  werden  dürfe,  und  darin 
liegt  auch  das  ganz  Eigenartige  des  deutschen  Reichsgesundheits- 
amtes, „die  Vermittlung  zwischen  der  Wissenschaft  und  den  staatlichen 
Organen  für  die  Ausübung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in’s 
Auge  zu  fassen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  alle  auf  diesem  Gebiete 
aufgedeckten  Wahrheiten  für  einen  zeitgemässen  Ausbau  und  für  die 
ErAveiterung  der  Medicinal-  und  Veterinärgesetzgebung  zur  Ver- 
werthung  gelangen“. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  schon  oft  Gelegenheit  gehabt, 
uns  auf  verschiedene  Arbeiten  und  Gutachten  des  Reichsgesund- 
heitsamtes  zu  berufen,  ein  Beweis  von  seiner  ausgebreiteten  und 
fruchtbaren  Thätigkeit  auf  vielen  Gebieten  der  gesammten  Hygiene; 
auf  keinem  jedoch  sind  seine  Leistungen  glänzender  zutage  getreten 
und  auch  sonst  von  keinem  Institute  erreicht,  geschweige  denn  über- 
troffen worden,  wie  in  der  so  überaus  wichtigen  Frage  über  Infection 
und  Desinfection,  welche  mit  Recht  der  Ausgangs-  und  Mittelpunct 
aller  Studien  und  Forschungen  dieser  Anstalt  geAvorden  ist. 

Ein  glücklicher  Blick  und  rascher  Entschluss  der  Direction 
betraute  einen  Mann  mit  der  Leitung  und  dem  Referate  dieser  Angelegen- 
heiten, der,  wenn  auch  nicht  aus  den  Kreisen  berühmter  Professoren, 
sondern  von  dem  bescheidenen  Amte  eines  Kreisphysicus  hergeholt, 
in  welchem  er  in  seinen  wenigen  Mussestunden  mit  kärglichen  Mitteln 
bereits  wichtige,  für  die  Infections-Frage  bedeutungsvolle,  damals  noch 
wenig  gewürdigte  mikologische  Arbeiten  vollendet  hatte,  in  kurzer 
Zeit  die  in  ihn  gesetzten  Hoffnungen  nicht  nur  reichlich  erfüllt, 
sondern  übertroffen  hat. 
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Es  kann  heute  kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  insbesondere  der 
Erfolg  seines  rastlosen  Wirkens  dem  deutschen  Reichsgesundheits- 
amte eine  Richtung  aufgeprägt  hat,  welche  ursprünglich  im  Programme 
desselben  kaum  vorausgesehen  und  auch  nicht  leicht  rorauszusehen 
war,  während  die  anderen  Abtheilungen  des  Amtes  nach  den  fest- 
gestellten Grundrissen  dieses  Programmes  weiterarbeiteten.  Man 
muss  es  der  Leitung  des  Institutes  als  Verdienst  anrechnen,  dass  sie 
eine  solche  Persönlichkeit  nicht  in  engherziger  Weise  — nur  um  von 
einem  Vorgesetzten  Plane  nicht  haarbreit  abzuweichen  — für  die 
Erledigung  kleinlicher  Fragen,  deren  es  natürlich  in  Hülle  und  Fülle 
gibt  und  welche  ebenfalls  abgearbeitet  werden  müssen,  ausbentet, 
sondern  seinem  Schaffensdrange  die  freieste  Bewegung  und  beste 
Unterstützung  gewährt.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  genügt 
ein  Hinweis  auf  die  allerjüngste  Begebenheit  im  Gesundheitsamte ; die 
Absendung  der  Cholera-Commission. 

In  Anbetracht  der  allgemeinen,  zur  Kenntniss  gekommenen 
Thätigkeit  dieser  Reichsanstalt  könnte  es  fast  als  überflüssig  er- 
scheinen, ihr  eine  besondere  Stelle  in  diesem  Berichte  zu  widmen; 
die  in  den  unabweislichen  Ereignissen  der  Neuzeit  jedoch  begründete 
Hoffnung,  dass  auch  bald  andere  Staaten  sich  zu  ähnlichen  Einrich- 
tungen werden  herbeilassen  müssen,  wobei  die  Frage  nach  ihrem  ersten 
Muster  stets  ein  lebhaftes  Interesse  beanspruchen  dürfte,  rechtfertigt 
hinlänglich  ein  längeres  Verweilen  bei  der  Besprechung  dieses  in 
Deutschland  nun  schon  eingelebten  Institutes. 

Dasselbe  hat  durch  einen  ausserordentlichen  Zuschuss  vom 
Reichskanzleramte  die  Genehmigung  und  Mittel  zur  Errichtung  eines 
selbständigen  Pavillons  auf  der  Hygiene-Ausstellung  erlangt,  welcher 
im  Wesentlichen  ein  Abbild  der  Anstalt  in  ihren  einzelnen  Abtheilungen 
darstellt. 

Wir  werden  in  der  Annahme  kaum  fehlgehen,  dass  dieser  Bau 
allerdings  in  der  Hauptabsicht  errichtet  wurde,  um  den  Besuchern 
der  Ausstellung  die  Thätigkeit  und  die  Erfolge  des  Reichsgesund- 
heitsamtes vor  Augen  zu  führen,  dass  aber  auch  eine  kleine  Neben- 
absicht damit  verbunden  gewesen  und  wohl  auch  erreicht  worden  ist, 
nämlich  die,  das  Institut  selbst  von  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
vorauszuerwartenden  Besuchen,  Belästigungen  und  Störungen  möglichst 
zu  entlasten. 

In  der  That  war  in  dem  Pavillon  Alles  zu  sehen,  was  für  den 
praktischen  Arzt  und  wohl  auch  für  den  Fachmann  im  Wesentlichen 
nicht  anders  oder  besser  im  Reichsgesundheitsamte  selbst  zu  sehen 
ist  und  nicht  blos  das;  tagtäglich  ohne  Ausnahme  wurden  daselbst 
in  pünctlicher  Ordnung  erläuternde  Vorträge  in  mustergiltiger  Weise 
abgehalten,  welche  für  das  dem  Anblicke  darliegende  Materiale  das 
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etwa  fehlende  Verständniss  bestens  vermittelten:  ein  consequent 
durchgeführtes  Muster  wahrhaft  idealer  Ausstellungsweise,  welches 
bisher  leider  vereinzelt  geblieben  und  noch  nicht  einmal  in  dieser 
Vollkommenheit  nachgeahmt,  geschweige  denn  erreicht  worden  ist. 

Wiewohl  dem  Keichsgesundheitsamte  selbst,  worauf  noch  zurück- 
zukommeu  sein  wird,  mehr  Bäumlichkeiten  zu  Gebote  stehen,  als  der 
Ausstellungsbau  desselben  umfassen  konnte,  so  ist  doch  das  Princip 
der  Vertheilung  und  Verwerthung  derselben  für  die  einzelnen  Abthei- 
lungen des  Amtes  gut  wiedergegeben.  Beichlich  die  Hälfte  davon 
wird  von  den  unter  Koch’s  Leitung  geführten  Untersuchungen  in 
Anspruch  genommen  und  gerade  dieser  Theil  macht  in  seiner  Orgi- 
nalität  einen  um  so  gewaltigeren  Eindruck,  als  heutzutage  nirgends 
in  der  Welt  Aehnliches  in  dieser  Zusammenstellung  gefunden  werden 
dürfte. 

In  einem  Baume  erblicken  wir  neben  zahlreichen  Mikroskopen, 
welche  in  neuerer  Vervollkommnung  mit  Abbe’schem  Beleuchtungs- 
Apparat,  Bevolvervorrichtung  und  Immersionslinsen  ausgestattet  sind, 
Mikrotomen  und  anderen  Hilfsmitteln  der  Untersuchung  eine  Unzahl 
von  verschiedenen  Präparaten,  an  denen  der  Gang  der  Forschung 
aufMikro-Organismen  überhaupt  und  insbesondere  auf  solche  pathogener 
Natur  für  den  einigermassen  mit  der  einschlägigen  Literatur  Ver- 
trauten sofort  ersichtlich  ist,  für  den  Laien  jedoch  in  übersichtlicher 
und  leicht  verständlicher  Weise  an  der  Hand  der  vorhandenen  Apparate 
und  Instnuuente  demonstnrt  werden  kann. 

Die  zahllosen  Mikro-Organismen  werden  nicht  etwa  nur  nach  ihren 
besonderen,  mikioskopisch  erkennbaren  Charakteren,  welche  sich  den 
jetzigen  Hilfsmitteln  der  Untersuchung  noch  viel  zu  wenig  ausgeprägt 
darstellen,  sondern  nach  ihrem  Verhalten  im  Organismus  der  Säuge- 
thiere  und  insbesondere  des  Menschen  in  zwei  praktisch  wichtige 
Ordnungen  eingetheilt:  in  indifferente,  nicht  pathogene,  deren  Ansied- 
lung und  Vermehrung  im  Organismus  höherer  Thierordnungen,  wenn 
eine  solche  überhaupt  stattfindet,  ohne  bemerkenswerthe  Beaction  er- 
tragen wird  und  in  pathogene,  das  ist  solche,  denen  die  Leiber  höher 
organisirter  Thiere  und  des  Menschen  vorzugsweise  günstige  Auf- 
nahme- und  Entwicklungsstätten  bieten  und  durch  deren  rapides, 
überallhin  sich  verbreitendes  Wachsthum  bald  in  ihrer  eigenen  Exi- 
stenz gestört,  gefährdet  und  vernichtet  werden.  Da  sich  diese  pathogenen 
Bacterien  in  den  Körpern  der  von  ihnen  befallenen  Thiere  und  Menschen 
in  enormer  Menge  und  in  der  kürzesten  Zeit  vermehren,  durch 
Eicrete  und  Dejecte  in  reichlicher  Menge  abgeschieden  werden  und 
ebenso  leicht  auf  den  nämlichen  Wegen  in  einen  früher  immunen 
Organismus  eindringen  können,  so  begi-eift  es  sich,  dass  wir  in  ihnen 
zum  Theile  die  Agentien,  die  Grundursachen  der  ansteckenden  oder 
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Infections-Krankheiten  erkennen  roflssen,  deren  genauere  Verfolgung 
und  Beobachtung  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 

Und  wenn  beispielsweise  durch  zahlreich  wiederholte  Versuche 
festgestellt  werden  konnte,  dass  die  Verimpfung  von  gewöhnlichen 
Schimmelpilzen  auf  Thiere  keine  Störung  in  dem  normalen  Befinden 
derselben  mit  sich  bringt,  während  die  Einbringung  der  mini- 
malsten Menge  von  einer  Bakterienart  in  ihren  Organismus  — der 
sogenannnten  Milzbrandbacillen  — stets  von  den  heftigsten  Zeichen 
einer  bedeutenden  Gesundheitsstörung  begleitet  ist,  welche  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  in  kurzer  Zeit  mit  dem  Tode  endet;  wenn 
weiters  regelmässig  gefunden  wurde,  dass  sich  in  dem  Körper  des 
verendeten  Thieres  die  in  so  geringer  Zahl  eingeimpften  Bacillen  zu 
solcher  Masse  vermehrt  hatten,  dass  nun  ein  Tropfen  seines  Blutes 
in  millionfacher  Verdünnung  anderen,  damit  geimpften  gesunden 
Thieren  unter  denselben  Erscheinungen,  wie  sie  früher  beobachtet 
worden  waren,  wieder  den  Tod  brachte  u.  s.  f.,  so  war  damit  erwiesen, 
dass  nicht  allen  Mikro-Organismen  und  Bakterien  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  dieselbe  Rolle  zukommen  könne. 

Es  ist  jedoch  eine  zeitlang  die  Behauptung  aufrecht  erhalten  worden, 
dass  diese  kleinen  Lebewesen  aUe,  wie  sie  sind,  in  ihren  ursprünglichen 
Eigenschaften  kein  so  feindseliges  Verhalten  gegen  den  thierischen 
Organismus  erkennen  lassen,  dass  sie  dasselbe  aber  allmälig  erlangen, 
wenn  man  sie  nach  und  nach  aus  jenen  Flüssigkeiten,  in  denen  sie 
anfänglich  zur  Entwicklung  gekommen  und  gediehen  waren,  in  solche 
überpflanzt,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Säften  des  Thier- 
körpers ähnlich  oder  gleich  sind,  oder  wie  man  dies  auch  auszu- 
drflcken  pflegt,  wenn  man  ihren  Nährboden  vorsichtig  wechselt.  So 
sollten  z.  B.  die  Bacillen  des  gewöhnlichen  Heuaufgusses  durch 
successive  Aenderung  ihres  Nährbodens  zu  Milzbrand-Bacillen  aus- 
wachsen  und  natürlich  als  solche  nun  ihre  bekannten  verderblichen 
Wirkungen  äussern  und  ebenso  sollten  diese  Milzbrand-Bacillen 
wieder  durch  geeignete  allmäliche  Abänderung  ihrer  Nährflüssigkeit  in 
die  unschädlichen  Heuaufguss-Bacillen  zurückverwandelt  werden  können. 

Bel  dieser  Auffassung  hat  offenbar  theoretisch  ein  wenig  Darwi- 
nismus mitgespielt,  praktisch  aber  eine  ungenaue  Beobachtung,  welche 
nach  dem  damaligen  Untersuchungsverfahren  schwer  zu  vermeiden  war. 

Es  ist  ein  Hauptverdienst  von  Koch,  diesen  Irrthum  aufgedeckt 
zu  haben. 

Er  zeigte,  dass  die  bis  dahin  beobachtete  Methode,  die  Bacillen 
in  Flüssigkeiten  zu  züchten,  und  aus  diesen  wieder  in  andere  zu 
verpflanzen,  für  die  Reinheit  der  gezüchteten  Culturen  keine  Sicherheit 
gewähre.  Trotz  aller  Cautelen  ist  es  nicht  möglich,  zu  verhüten, 
dass  beim  Lüften  des  Verschlusses  behufs  Ueberpflanzung  in  ein  neues 
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Medium  Keime  aus  der  Luft,  in  welcher  sie  unter  Umständen  sehr 
reichlich  enthalten  sind,  einfallen,  sich  dort  vermöge  ihrer  grösseren 
Widerstandfähigkeit,  ihres  besseren  Wachsthumes  u.  s.  w.  reichlicher 
entwickeln,  als  diejenigen,  deren  Gedeihen  man  gerade  durch  diese 
Ueberpflanzung  anstrebte,  und  dass  nach  einer  Keihe  solcher  Ueber- 
tragungen  zum  Schlüsse  allerdings  gewöhnlich  eine  einzige  Bakterien- 
art übrig  blieb,  nämlich  diejenige,  welche  sich  unter  diesen  wechselnden 
Verhältnissen  gegenüber  anderen  aus  diesen  oder  jenen  Gründen  -als 
die  stärkste  und  dauerhafteste  erwiesen  hatte,  gewöhnlich  aber  nicht 
der  Nachkomme  jener,  deren  Reinzüchtung  beabsichtigt  worden  war. 

Für  eine  solche  Vermischung  jeweiliger  zufällig  eingedrungener 
Keime  bot  der  flüssige  Nährboden  die  besten  Bedingungen.  Die  über- 
aus leichte  Beweglichkeit  desselben,  vermöge  welcher  er  auf  die 
geringsten  Unterschiede  im  Luftdrucke  und  der  Temperatur  reagirt 
und  seine  kleinsten  Theilchen  stetig  durcheinander  rollen,  musste  auch 
die  eingefallenen  verschiedenartigen  Keime  durch  die  ganze  Flüssigkeit 
verbreiten  und  es  war  auf  diesem  Wege  keine  Reinzüchtung  von 
Mikro-Organismen  zu  bewerkstelligen. 

Eine  einfache  Beobachtung  brachte  auch  hier,  wie  oft  auf  anderen 
Untersuchung.sgebieten,  die  ersehnte  Hilfe. 

Gekochte  Kartoffeln  bilden  ein  ausgezeichnetes  Substrat,  die  ver- 
schiedenen in  der  Luft  schwebenden  Keime  von  Bakterien  zur  Entwick- 
lung zu  bringen.  Auf  der  Schnittfläche  einer  solchen  Kartoffel  zeigen  sich 
nach  kurzerZeit,  während  welcher  sie  der  Luft  ausgesetzt  und  dabei  vor  dem 
Vertrocknen  bewahrt  wird,  abgegrenzte  Häufchen  fremdartiger  Auflage- 
rungen. Diese  bestehen  jedes  für  sich  immer  nur  aus  einer  Colonie 
bestimmter  Mikro-Organismen,  daneben  findet  sich  eine  zweite, 
dritte  u.  s.  w.  Ansiedlung ; jede  aber  beherbergt  eine  andere  Bakterien- 
form; nach  längerer  Zeit  wird  die  Schnittfläche  der  Kartoffel  schmierig 
und  die  überhandnehmende  Flüssigkeit  schwemmt  die  einzelnen  früher 
schön  getrennt  gewesenen  Colonien  durcheinander,  so  wie  dies  gleich 
von  vornherein  geschehen  wäre,  wenn  zur  Aufnahme  der  Keime  aus  der 
Luft  nicht  die  feste  Kartoffel,  sondern  ein  flüssiger  Nährboden  dar- 
geboten worden  wäre. 

Wir  vermögen  also  durch  einen  in  fester  Form  aufgesteUten, 
für  die  Entwicklung  der  Mikro-Organismen  günstigen  Nährboden  die 
Keime,  welche  auf  ihn  aus  der  Luft  herabgesunken  sind,  an  der 
nämlichen  Stelle,  an  der  sie  sich  niedergelassen  haben,  zu  fixiren; 
dort  müssen  sie  sich,  wenn  sie  überhaupt  dazu  fähig  sind  — ent- 
wickeln und  da  diese  Keime  vermöge  ihrer  Kleinheit  gewöhnlich 
bedeutende  Zwischenräume  frei  lassen,  so  bleiben  diese  Zwischen- 
räume unversehrt  und  die  Colonie,  welche  sich  aus  dem  Keime 
entwickelt  hat,  isolirt.  Verpflanzt  man  ein  minimales  Quantum  eines 
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SO  isolirten  Häufchens  nun  auf  eine  sterilisirte,  das  heisst  von  allen 
Mikro-Organismen  befreite  Kartoffel,  so  erzeugt  sich  darauf  eine 
ßeincultur  des  übertragenen  Mikro-Organismus  in  einfachster  Weise. 

Kartoffeln  sind  aber  nicht  der  beste  Nährboden  für  alle  und 
namentlich  nicht  für  jene  pathogenen  Organismen,  deren  Erforschung 
uns  am  meisten  am  Herzen  liegt. 

Mit  Hilfe  von  Gelatine  lässt  sich  aus  Wasser  und  den  jeweilig 
für  das  Fortkommen  von  gewissen  Mikro-Organismen  nothwendigen 
Zusätzen  ein  ebenfalls  fester  Nährboden  herstellen;  auch  das  Blut- 
serum ist  in  der  jüngsten  Zeit  für  die  Züchtung  von  Bacillen  besonders 
geeignet  befunden  worden,  da  es  nach  einer  Erwärmung  auf  58“  wie 
eine  Gallerte  steif  wird. 

Diese  Substanzen  bewahren  auch  in  geronnenem  Zustande  noch  eine 
bedeutende  Durchscheinbarkeit,  wenn  auch  nicht  völlige  Durchsichtigkeit. 

Wenn  sie  also  in  einem  mit  Watta,  welche  das  Eindringen 
von  Keimen  aus  der  Luft  sicher  hintanhält,  verschlossenen  Kölbchen 
so  oft  höheren  Hitzegraden  ausgesetzt  worden  sind,  dass  nach  längerer 
Zeit  die  Gallerte  vollkommen  homogen  uud  frei  von  jeder  in  Form 
knötchenähnlicher  Bildungen  leicht  erkennbaren  Ansiedlung  von  Mikro- 
Organismen  geblieben  ist,  dann  gilt  sie  als  sterilisirt  und  geeignet 
zur  Aufnahme  von  zu  cultivirenden  Mikro-Organismen.  Diese  werden 
rasch  mit  einem  zuvor  ausgeglflhten  Platindrahte  eingebracht  und 
deren  weitere  Entwicklung  beobachtet.  Schon  aus  der  makroskopisch 
erkennbaren  Form,  in  welcher  das  Wachsthum  derselben  in  grösseren 
Massen  auftritt,  lässt  sich  ein  Urtheil  über  die  gelungene  Reincultur 
gewinnen,  sowie  der  Erfahrene  aus  der  Formation  von  Vogel-  oder 
Insectenschwärmen  mit  Sicherheit  auf  die  Art  der  dabei  betheiligten 
Individuen  zu  schliessen  vermag,  wenn  er  auch  keines  davon  in  dieser 
Entfernung  zu  erkennen  im  Stande  ist. 

Aus  so  gewonnenen  lleinculturen  werden  nun  mit  den  gleichen 
Cautelen  auf  Objectgläsern  ausgebreitete,  sterilisirte  Nährsubstrate 
geimpft,  um  nebst  der  makroskopischen  auch  die  jederzeit  erwünschte 
mikroskopische  Besichtigung  zu  ermöglichen  und  dadurch  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  in  der  Tbat  nur  eine  und  dieselbe  und 
die  einzige  Art  von  Mikro-Organismen  gezüchtet  worden  und  zur  Ent- 
wicklung gekommen  ist. 

Durch  solche  Untersuchungen,  welche  im  deutschen  Reichs- 
gesundheitsamte  überaus  zahlreich  und  bei  verschiedenen  Mikro- 
Organismen  durchgeführt  worden  sind,  ist  Koch  zu  dem  Resultate 
gekommen,  dass  alle  diejenigen  Bakterien,  welche  auf  demselben 
Nährboden  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  durch  mehrere 
Umzüchtungen  oder  sogenannte  Generationen  ihre  Eigenschaften, 
durch  welche  sie  sich  von  einander  unterscheiden,  beibehalten. 
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auch  als  verschieden  anzusehen  sind,  mag  man  sie  nun  als  Arten, 
Varietäten,  Formen  oder  wie  man  sonst  will,  bezeichnen.  Seit  diesen 
Mittheilungen  ist  in  der  That  der  früher  so  heftige  Streit  über  die 
Umzüchtungsmöglichkeit  harmloser  Bakterien  in  verderbliche  und 
umgekehrt  verstummt  und  die  Koch’sche  Lehre  von  der  Keinzüchtung 
hat  allenthalben  Beifall  und  Bestätigung  gefunden. 

Solche  Reinculturen  verschiedener  Mikro-Organisinen  auf  zer- 
schnittenen Kartoffeln  oder  auf  anderem  Nährboden  waren  bestens 
verti'eten;  insbesondere  die  ersteren  Hessen  in  der  That  schon  makro- 
skopisch eine  gewisse  Gleichartigkeit  erkennen,  so  der  Kartoffel-Bacillus, 
der  Bacillus  des  blauen  Eiters,  der  Mikrococcus  prodigiosus,  dessen 
blutrothe  fast  lackartig  glänzende  Culturen  einen  überraschenden  Ein- 
druck machen  und  bei  deren  Besehen  man  die  Möglichkeit  der  Ent- 
stehung des  Märchens  von  blutenden  Hostien  begreift;  u.  s.  w.  Auf 
anderem  Nährboden,  in  verschieden  zusammengesetzten  Gelatinen  inner- 
halb gewöhnlicher  Proberöhren  gezüchtet,  standen  zur  Ansicht: 
Schimmelpilze,  Senicillium,  Oidium  lactis,  der  Pilz  des  Hühnergrindes, 
verschiedene  Aspergillusarten,  als  glaucus,  niger,  repens,  fumigatus, 
flavescens,  die  Bacillen  des  Rotzes  auf  Hammelblut,  die  Bacillen  der 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  — Septicaemie,  der  Osteomyelitis,  der  be- 
rühmt gewordene  Tuberkel-Bacillus,  Mikrococcen  aus  der  Vaccine,  Bacillen 
der  Milch-  und  Buttersäuregährung,  sowie  der  blauen  Milch  u.  s.  f. 

Manche  der  genannten  Mikro-Organismen  entwickeln  sich,  sobald 
sie  einen  zusagenden  Nährboden  gefunden  haben,  ohne  dabei  gerade 
eine  gewisse  Temperatur  zu  beanspruchen  oder  gegen  andere  Ein- 
flüsse besonders  empfindlich  zu  sein ; jedoch  viele  pathogene  Bakterien 
sind  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Gedeihen  an  engbegrenzte 
Temperaturen  gebunden  und  diese  müssen  daher,  wenn  ihre  Züchtung 
gelingen  soll,  eingehalten  werden. 

Von  den  bisher  gebräuchlichen  Wärmeregulirungs-Apparaten, 
den  Thermostaten,  sind  alle  zu  diesem  Zwecke  zu  wenig  empfindlich 
befunden  worden,  wogegen  sich  ein  von  d’Arsonval  construirter 
Mechanismus  als  so  ausgezeichnet  erwiesen  hat,  dass  mit  Hilfe  des- 
selben Temperaturen  innerhalb  verschiedener  zur  Aufnahme  der 
Züchtungs-Objecte  bestimmter  Behälter  nur  um  Zehntel  Celsius  — 
grade  ins  Schwanken  kommen.  Dies  wird  durch  einen  empfindlichen 
Kautschukverschluss  mit  Hilfe  eines  Wasserstau drohres  ermöglicht, 
so  dass  bei  jedem  durch  erhöhte  oder  erniedrigte  Temperatur  bewirkten 
Steigen  und  Sinken  des  Wassersäulchens  die  Kautschukplatte  den 
Einströmungsspalt  für  das  Gas,  welches  die  erwärmende  Lampe  speist, 
verengt  oder  erweitert,  hiedurch  die  Flamme  verkleinert  oder  ver- 
grössert  und  mit  ihr  die  Temperatur  des  durch  sie  geheizten  Apparates 
innerhalb  der  minimalen  oben  angedeuteten  Grenzen  regulirt.  Mit 
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dieser  im  ßeichsgesundheitsamte  genügend  erprobten  Vorrichtung  zur 
Herstellung  stets  gleichbleibender  Temperaturen  ist  noch  ein  sinn- 
reicher Schutzapparat  in  Verbindung,  welcher  hei  einem  etwaigen 
Verlöschen  der  klein  gehaltenen  Flamme  die  Ausströmung  von  Gas 
in  den  Raum  verhindert  und  die  Gefahr  einer  Explosion  gänzlich  be- 
seitigt. Der  Hahn,  welcher  in  der  die  betreffende  Flamme  versorgenden 
Gasröhre  eingelassen  ist,  hat  einen  langen  Fortsatz,  an  dessen  Ende 
ein  Metallklotz  angebracht  ist,  mittelst  welchen  er  auf  zwei  unterhalb 
der  Lampe  in  veränderlicher  Stellung  angebrachten  Spiralfedern  frei 
aufliegt.  So  lange  die  Lampe  brennt,  bewirkt  die  von  ihr  ausgestrahlte 
Wärme  eine  solche  Stellung  der  Spiralfedern,  dass  sie  den  Klotz 
tragen  und  somit  den  Hahn  offen  erhalten,  löscht  die  Lampe  aus,  so 
kühlen  diese  Spiralfedern  rasch  ab,  entfernen  sich  bei  ihrer  durch  die 
tiefere  Temperatur  bewirkten  Zusammenziehung  von  einander;  der 
Metallklotz  fällt  herab  und  schliesst  damit  den  Gashahn. 

Neben  diesen  Einrichtungen  sehen  wir  die  für  die  Sterilisirung 
der  Nährlösungen  gebräuchlichen  Apparate  ausgestellt.  Dampfkoch- 
töpfe nach  Art  des  Papinian’schen  Gefösses  mit  eingesetztem  Thermo- 
meter, Luft-  und  Wasserbäder,  Trocken-  und  Eisschränke,  ein  speciell 
für  die  Untersuchung  der  Tuberkel-Bacillen  verwendetes  Wasserbad 
mit  geneigtem  Boden,  sämmtlich  mit  Filzwandungen  bekleidet,  endlich 
das  Modell  eines  Ofens  zur  sicheren  Vernichtung  der  kleineren  durch 
verschiedene  Infectionen  zu  Grunde  gegangenen  Thiere.  Versuche  an 
grösseren  Thieren  werden  in  der  Veterinär- Anstalt  ausgeführt. 

Koch  plaidirt  lebhaft  dafür,  dass  die  mikroskopischen  Präparate 
von  Mikro-Organismen,  insbesondere  diejenigen,  welche  in  Veröffent- 
lichungen zur  Stütze  dieser  oder  jener  Anschauung  dienen  sollen, 
nicht  blos  beschrieben,  dass  sie  auch  nicht,  wie  dies  bekanntermassen 
fiblich  ist,  von  einem  gewandten  Zeichner  in  stets  wechselnder  und 
verschönernder  Aufnahme  dargestellt  werden,  sondern  dass  sie  photo- 
graphirt  werden  sollen.  Denn  das  Photogramm  stellt  einen  objectiven 
Befund  hin,  der  sich  keiner  subjectiven  oder  vorgefassten  Meinung 
anpasst  und  mit  welchem  sich  der  Forscher  jedes  Einflusses  auf 
das  ürtheil  des  Beschauers  begibt. 

Der  Pavillon  des  Reichsgesundheitsamtes  bringt  auch  eine 
derartige  Photographirkammer  mit  allen  erforderlichen  Geräthschaften 
und  Apparaten  für  die  Ausübung  dieser  Kunst  zu  diesem  ganz  eigen- 
artigen Zwecke  zur  Anschauung,  mit  den  diesbezüglichen  Neuerungen 
betreffend  die  Verwendung  violetten  Lichtes  in  beliebigen  Modifica- 
tionen  und  von  sogenannten  Trockenplatten  zur  Aufnahme  des  Bildes, 
welches  von  dem  Untersucher  nach  seinem  Ermessen  scharf  ein- 
gestellt und  in  seiner  weiteren  Ausführung  bei  der  längeren  Halt- 
barkeit dieser  Platten  einem  Photographen  vom  Fach  überlassen 
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werden  kann.  Zahlreiche  Photogramme  geben  Zeugniss  von  dem  Fort- 
schritte in  diesen  Uebungen. 

Wenn  nun  irgend  eine  Bakterien-Form  nach  diesem  geschilderten 
Verfahren  rein  gezüchtet  worden  ist  und  bezüglich  ihrer  Lebens- 
bedingungen auf  verschiedenen  Nährsubstraten  einige  Erfahrungen 
gesammelt  wurden,  so  erhebt  sich  erst  die  Hauptfrage,  ob  diesem 
Bacillus  auch  in  der  That  eine  bestimmte  Wirkung  zukomme,  nament- 
lich aber,  ob  er  ein  Krankheitserreger  sei. 

Wie  oben  bemerkt,  sind  aus  der  Vaccine  Mikrococcen  rein  dar- 
gestellt worden,  sie  zeigen  aber  nicht  die  Fähigkeit,  durch  Verimpfung 
Blatternpusteln  zu  erzeugen,  welche  doch  die  flüssige  frische  Vaccine 
gewöhnlich  hervorbringt. 

Die  Einführung  der  Bacillen  in  den  Thierorganismus  und  die 
weitere  Beobachtung,  wie  sie  sich  hiebei  verhalten  und  was  sie  in 
diesem  mit  ihnen  beschickten  Thiere  für  Erscheinungen  hervornifen,  ist 
daher  der  unerlässliche,  weil  wesentlichste  Theil  aller  derartigen 
Untersuchungen,  insofern  sie  für  die  Hygiene  etwas  bedeuten  sollen. 

Hier  erheben  sich  deshalb  neue  Schwierigkeiten,  weil  verschiedene 
Thiergattnngen  gegen  denselben  Bacillus  sich  auffallend  verschieden 
verhalten.  So  z.  B.  sind  Mäuse  für  den  Bacillus  des  Milzbrandes  über- 
aus empfänglich,  während  Batten  darauf  nicht  reagiren.  Die  Bacillen 
der  Febris  recurrens  des  Menschen  erzeugen  bei  der  Verimpfung  auf 
verschiedene  Thierordnungen  keinerlei  Störung  der  Gesundheit,  während 
sie  bei  der  Ueberimpfung  auf  Affen  dieselben  Erscheinungen  wie  beim 
Menschen  hervornifen. 

Es  gilt  also  zur  Constatirung  pathogener  Eigenschaften  gewisser 
Bacillen  auch  das  geeignete  Versuchsthier  auszumitteln,  an  welchem 
diese  pathogenen  Eigenschaften  studirt  werden  können.  Hierauf  bleibt 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  Begriffe  pathogen  und  infectiös 
sich  keineswegs  decken.  Infectiös  ist  ein  Bacillus  zu  nennen,  wenn  er 
bei  seiner  Einwanderung  in  den  Organismus  eines  Thieres  nicht  nur 
eine  bestimmte  Form  der  Erkrankung  hervorruft,  sondern  wenn  von 
diesem  Thiere  aus,  sei  es  durch  Impfung  seiner  Säfte,  Secrete  und  der- 
gleichen ein  zweites,  drittes  Thier  u.  s.  f.  unter  denselben  Erscheinungen 
wieder  krank  wird  oder  zu  Grunde  geht,  während  andere  Bakterien  bei 
ihrer  Invasion  in  einen  Thierleib  diesen  krank  machen  oder  auch  ver- 
nichten können,  ohne  dass  von  hieraus  eine  Fortpflanzung  und  Ver- 
breitung des  Krankheitskeimes  zu  beobachten  wäre ; — solche  Bacillen 
wären  einfach  pathogen,  aber  nicht  ansteckend,  wie  dies  beispiels- 
weise nach  den  bisherigen  Erfahrungen  von  der  Malaria  angenommen 
werden  muss.  Denn  der  Malaria-Bacillus  — ein  solcher  soll  ja  nach 
den  einschlägigen  Untersuchungen  existiren  — erzeugt  in  den  davon 
befallenen  Individuen  die  bekannte  Krankheit;  es  ist  aber  noch  kein 


Fall  bekannt  geworden,  dass  ein  mit  Wechselfieber  Behafteter  einen 
Gesunden  angesteckt  hätte  — der  Kranke  wird  gesund,  wenn  man 
ihm  einen  anderen  Aufenthalt  gewährt. 

Es  ist  genugsam  bekannt,  dass  mit  Hilfe  dieses  complicirteu 
Untersuchungsganges,  welcher  darum  so  schwierig  ist  und  eine  grosse 
Uebung  erfordert,  weil  jede  Phase  desselben  von  zahllosen  Fehler- 
quellen bedroht  wird,  schon  eine  ganz  stattliche  Reihe  von  pathogenen 
und  infectiösen  Bacillen  erkannt  werden  konnte,  unter  denen  der 
Natur  der  Sache  nach  jener  der  Tuberculose,  des  Kecurrens-Fiebers,  des 
Milzbrandes  und  Rotzes  das  allergrösste  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Indem  wir  uns  einige  Worte  über  die  Streitfragen,  welche  sicli 
bezüglich  der  Beweiskräftigkeit  des  Koch’schen  Verfahrens  besonders 
heftig  anlässlich  der  Darstellung  des  Tuberculose-Bacillns  erhoben 
haben,  für  eine  spätere  Stelle  Vorbehalten,  wollen  wir  noch  anführen, 
dass  man  im  Reichsgesundheitsamte  auch  mit  der  Anwendung  dieses 
Verfahrens  auf  die  Untersuchung  der  Lebensmittel,  insbesondere  aber  . 
der  Luft  und  des  Wassers  begonnen  hat.  Für  diesen  Zweck  hat  die 
Methode  insofern  eine  etwas  andere  Anordnung  erfahren,  als  man 
die  Züchtungen  auf  mit  Nährgelatine  bedeckten  sterilisirtcn,  unter 
Glasglocken  befindlichen  Glasplatten  vornimrat,  auf  welche  das  Unter- 
suchungsmateriale — Luft  und  Wasser  — ausgebreitet  wird,  respec- 
tive  indem  die  sterilisirtcn  Platten  der  zu  untersuchenden  Luft  einige 
Zeit  ausgesetzt  werden. 

Wie  aus  den  bisher  mit  diesem  Verfahren  gewonnenen  Resul- 
taten hervorgeht,  ergeben  sich  zwischen  der  Luft  verschiedener  Orte, 
ob  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt,  in  bewohnten  Räumen  oder 
im  Freien  u.  s.  w.  — enorme  Unterschiede;  übrigens  ist  die  Menge 
der  in  der  Luft  schwebenden  Mikro-Organismen  nicht  so  gross,  als 
sich  mancher  nach  vielen  neueren  drastischen  Schilderungen  dieser 
Verhältnisse  vorstellen  dürfte:  auf  1 Liter  staubfreie  Luft  entfallen 
durchschnittlich  zwei  Pilze  und  ein  Bakterium.  Für  derartige  quanti- 
tative Luftuntersuchungen  wird  dieselbe  durch  ein  langes,  im  Innern 
mit  Nährgelatine  ausgekleidetes  Glasrohr  in  bestimmter  Menge  und 
langsamem  Strome  hindurchgesaugt  und  die  auf  der  Gelatine  zur_ 
Entwicklung  gekommene  Anzahl  von  Colonien  ermittelt;  dass  hiebei 
nicht  mit  dem  Luftstrome  noch  Keime  hinweggehen,  welche  sich 
nicht  an  irgend  einer  Stelle  der  Röhren-Innenwand  auf  die  Nähr- 
gelatine niedergelassen  haben,  i.st  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  nur 
etwa  im  ersten  Drittel  des  Rohres,  dort  wo  die  Luft  eintritt,  in 
stetig  abnehmender  Menge  Bacillen-Entwicklung  zu  beobachten  ist. 
während  die  Nährgelatine  an  den  übrigen  zwei  Dritteln,  welche  gegen 
die  Abzugsöffnung  der  durcbstreichenden  Luft  gelegen  sind,  frei  von 
jedweder  Ansiedlung  sich  erhält. 


J)igitized  by 


Aus  dem  Berichte  über  die  deutsche  Hygiene-Ausstellung  1883.  389 

Dass  im  Wasser  die  Keime  von  Mikro-Organismen  viel  zahl- 
reicher enthalten  sein  müssen,  als  in  der  Luft,  lässt  sich  von  vorn- 
herein begreifen:  dessenungeachtet  dürfte  es  nicht  unzweckmässig 
erscheinen,  auch  hier  einige  Zahlen  anzuführen,  welche  mit  Rücksicht 
auf  das  früher  über  die  Methode  Mitgetheilte  allerdings  nur  auf 
approximativen  Schätzungen  beruhen,  dennoch  aber  wenigstens  für 
eine  orientirende  Vorstellung  in  diesen  Dingen  dienlich  sein  dürften. 
In  dem  Spree wasser  oberhalb  Berlin  wurden  etwa  210.000  entwick- 
lungsfähige Keime  per  Cubikcentimeter,  also  in  beiläufig  10  Tropfen 
aufgefunden.  Welches  Quantum  solcher  entwicklungsfähiger  Keime 
Wasser  aufzunehmen  und  weiter  zu  tragen  vermag  und  welches 
Quantum  davon  einem  Flusse  auf  seinem  Wege  durch  eine  Stadt 
aufgebürdet  wird,  darüber  können  die  folgenden  Zahlen  Aufklärung 
geben : Innerhalb  der  Stadt  stieg  die  Zahl  der  Keime  im  Cubikcenti- 
meter Spreewasser  auf  940.000,  später  auf  1,800.000  und  weiter 
unterhalb  der  Stadt  auf  4,480.000.  Bei  Charlottenburg  betrug  sie 
10,180.000  und  in  Spandau  wurden  immer  noch  6,000.000  gefunden. 

Dass  selbst  die  besten  Filtrirvorrichtungen  die  organischen 
Gebilde  aus  dem  Wasser  nicht  vollständig  zu  beseitigen  im  Stande 
sind,  ist  längst  bekannt,  trotzdem  dürfte  uns  die  Zahl  entwicklungs- 
fähiger Keime,  welche  in  einem  Cubikcentimeter  filtrirten  Berliner  Trink- 
wassers aufgefunden  wurden,  überraschen  — sie  beträgt  über  3000; 
mit  einem  halben  Liter  solchen  Leitungswassers  führen  wir  demnach 
etwa  ly,  Millionen  verschiedener  Mikro-Organismenkeime  eia  Aus 
einzelnen  Drainröhren  der  Berliner  Rieselfelder  entnommenes  Wasser 
ergab  etwa  500  bis  900  Keime  per  Cubikcentimeter,  wornach  dieselben 
als  in  der  Filtration  ganz  Ausgezeichnetes  leistend  anerkannt  werden 
müssten. 

Angesichts  solcher  Thatsachen  möge  hier  nur  die  Bemerkung 
erlaubt  sein,  dass  die  von  einer  gewissen  Schule  angenommene  und 
behauptete  Unbedenklichkeit  oder  Bedeutungslosigkeit  der  Trink- 
w’ässer  gegenüber  den  Bodeneinflüssen  keineswegs  einleuchtend  erscheint. 

Vorläufig  hat  man  nach  den  Angaben  des  deutschen  Reichs- 
gesundheitsamtes zur  Annahme  gute  Gründe,  dass  sich  im  Genuss- 
wasser mancherlei  pathogene  Mikro-Organismen,  insbesondere  jener 
des  Typhus  abdominalis  vorfinden  können.  Da  die  Erzeugung  dieser 
Krankheit  an  Thieren  noch  nicht  gelungen  ist,  diese  vielleicht  dafür 
überhaupt  nicht  eijipfänglich  sind,  so  fehlt  der  Annahme  allerdings 
noch  der  über  allen  Zweifel  erhabene  Beweis,  wenn  auch  hiefür  sehr 
gewichtige  Erfahrungen  aus  dem  praktischen  Leben  sprechen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Abtheilung  im  Pavillon 
des  Gesundheitsamtes,  welche  die  chemische  Untersuchung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  sowie  Gebrauchsgegenständen  der  ver- 
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schiedensten  Art,  nach  demselben  Vorgänge,  wie  er  im  Amte  selbst 
eingehalten  wird,  darstellen  soll.  Diese  Abtheilung  bietet  nichts 
Originales  und  geht  in  keiner  Hinsicht  über  Anlage,  Einrichtung  und 
Methodik  der  gewöhnlichen  chemischen  Laboratorien  hinaus.  Wir 
können  uns  hier  also  ziemlich  kurz  fassen. 

Die  Untersuchung  des  Wassers,  der  Milch,  des  Weines,  Bieres 
und  anderer  Nahrnngs-  und  Genussmittel  wird  nicht  etwa  nach  eigenen, 
im  Gesundheitsamte  ersonnenen  Methoden  durchgeführt,  sondern  nach 
solchen,  welche  sich  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  ein- 
schlägigen Literatur  bisher  als  die  sichersten  und  besten  erwiesen 
haben  und  die  eben  deshalb  auch  in  anderen  Laboratorien  allgemeine 
Anwendung  finden. 

Bezüglich  der  Prüfung  der  Fette,  insbesondere  des  theuersten 
und  begehrtesten  unter  allen,  welche  für  den  Genuss  zur  Verwen- 
dung gelangen,  der  Butter,  auf  Beimengungen  ist  es  aufföllig, 
dass  man  durch  möglichst  genaue  Bestimmungen  des  specifischen 
Gewichtes  derselben  mit  Hilfe  äusserst  feiner,  nach  der  Angabe  von 
Professor  Recknagel  in  Kaiserslautern  angefertigter  Aräometer  die  Ent- 
scheidung über  stattgehabte  Verfälschungen  und  Zusätze  anstrebt,  und 
die  wirklich  beste  chemische,  von  dem  ehemaligen  Regiments-Arzte 
Köttsdorfer,  jetzt  Professor  an  der  Marine-Akademie  in  Fiume,  an- 
gegebene Methode  gar  nicht  berücksichtigt,  welche  in  nicht  schwer 
zu  bewerkstelligender,  rascher  und  dabei  eleganter  Ausführbarkeit 
zweifelsohne  sicherere  Resultate  liefert,  als  dies  die  Bestimmungen 
des  Schmelzpunctes  oder  des  specifischen  Gewichtes  der  Fettarten  zu 
leisten  im  Stande  sind. 

Die  Wände  der  Localitäten  im  Pavillon  des  Gesundheitsamtes 
sind  mit  zahlreichen  graphischen  Darstellungen  in  der  verschiedensten 
Anordnung  nach  Ländern,  Städten,  Lebensaltern.  Berufsarten  u.  s.  w., 
wie  sie  bei  der  Verarbeitung  des  statistischen  Materiales  überhaupt 
Üblich  sind,  ausgeziert.  Sie  sind  zum  grossen  Theile  in  dem  Style 
gehalten,  welcher  aus  den  periodischen  Veröffentlichungen  des  deutschen 
Reichsgesundheitsamtes  allgemein  bekannt  ist  und  zeigen , dass 
neben  der  bakterienforschenden  und  chemischen  Abtheilung  auch  noch 
eine  dritte  statistische  in  reger  Thätigkeit  waltet,  der  es  am  besten 
bewusst  sein  dürfte,  dass  sie  noch  immer  (aus  einem  sehr  wenig  ver- 
lässlichen Rohmateriale  ihre  Folgerungen  abzuleiten  bemüssigt  ist. 
Doch  das  ist  nicht  ihre  Schuld.  Im  Gegentheile  muss  man  es  als  ein 
hohes  Verdienst  preisen,  dass  in  ruhiger,  selbstloser  und  sehr  ermü- 
dender Verarbeitung  eines  geradezu  colossalen  Zifternmateriales,  welche 
auf  grossartige  Entdeckungen  und  verblüffende  Erfolge  von  vorn- 
herein verzichten  muss-,  nach  und  nach  die  Daten  zusammengesucht 
werden,  welche  man  bei  der  Abwägung  der  beanspruchten  Erforder- 
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nisse  und  der  zu  erwartenden  Leistungen  im  Staatshaushalte  wenigstens 
approximativ  in  Kechnung  zu  stellen  wünschen  muss. 

Schon  die  ernste  Absicht,  über  das  Soll  und  Haben  einer  so 
grossen  Sache,  wie  sie  allgemeine  sanitäre  Verhältnisse  repräsentiren, 
in’s  Klare  zu  kommen,  verdient  die  bereitwilligste  Unterstützung, 
und  mit  der  consequenten  Durchführung  des  Bestrebens,  in  diesen 
Dingen  endlich  Ordnung  zu  machen,  müssen  sich  auch  allmälig  die  zahl- 
losen Fehlerquellen  beseitigen  lassen,  welche  einer  genaueren  Sanitäts- 
Statistik  noch  vielfach  im  Wege  stehen.  Dann  wird  auch  das  berech- 
tigte Misstrauen,  welches  man  bisher  dieser  oder  jener  mehr  weniger 
künstlichen  ZifFerngnippirung  und  darauf  basirter  schöner  graphischer 
Darstellung  entgegenbringt,  von  selbst  verschwinden. 

Bisher  haben  wir  uns  bemüht,  das  Bild,  welches  das  deutsche 
Reichsgesundheitsamt  den  Besuchern  der  Hygiene -Ausstellung  in 
dem  eigenen  Pavillon  dargestellt  hat,  möglichst  genau  zu  beschreiben 
und  durch  beigeschriebene  Bemerkungen  gewissermassen  mit  Rand- 
glossen zu  versehen.  Der  Besuch  des  Amtes  selbst  erweitert  natürlich 
die  hiedurch  empfangenen  Vorstellungen  und  zwar  nicht  blos  in  dem 
Sinne,  als  noch  mehr  Räumlichkeiten  und  diese  in  grösserer  Aus- 
dehnung dem  Amte  zur  Verfügung  stehen,  sondern  weil  man  das 
Institut  in  seiner  Thätigkeit  beobachten  und  dabei  wahrnehmen 
kann,  dass  die  Art  des  Arbeitens  nicht  etwa  blos  parademässig  im 
Pavillon  demonstrirt,  sondern  auch  thatsächlich  genau  geübt  und  ein- 
gehalten wird. 

Auch  hier  sind  es  wieder  die  der  Pilzforschung  gewidmeten  Räume, 
welche  durch  Zweckmässigkeit  in  der  Anordnung  und  Einrichtung, 
durch  die  Reichhaltigkeit  der  Präparaten-Sammlung,  durch  die  Nettigkeit 
und  Sorgfältigkeit  der  Untersuchung,  sowie  auch  durch  die  bedeutende 
Zahl  der  Hilfsarbeiter  vor  den  anderen  Abtheilungen  hervorragen. 

Das  stete  Wachsen  des  so  wichtigen  Porschungs-Materiales  hat 
es  eben  mit  sich  gebracht,  dass  dieser  Abtheilung  zahlreichere  Hilfs- 
kräfte zugewiesen  und  Räume  abgetreten  werden  mussten,  welche 
ursprünglich  für  sie  nicht  bestimmt  waren.  Im  Souterrain  besitzt  sie 
einen  grossen,  sehr  reinlich  gehaltenen  Stall  für  die  zahlreichen  zu 
den  Experimenten  bestimmten  Thiere  der  verschiedenen  Ordnungen ; 
in  einem  anderen  Locale  sind  ebenfalls  im  Souterrain  die  schon 
beschriebenen  Brut-Apparate  mit  den  erwähnten  Sicherheits -Vor- 
richtungen Tag  und  Nacht  unausgesetzt  im  Betriebe,  daselbst  befindet 
sich  auch  der  Ofen  für  die  Feuerbestattung  der  inficirten  Aeser. 

Man  muss  sich  in  der  That  wundern,  dass  bei  einer  so  massen- 
haften Züchtung  und  Verimpfung  von  keineswegs  harmlosen  Bakterien 
— wie  dies  ja  insbesondere  vom  Milzbrand-Bacillus  gewiss  von 
Jedermann  ohne  den  geringsten  Zweifel  heutzutage  schon  zugestanden 
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werden  muss  — noch  keine  Menschen-Infection  vorgekommen  ist; 
dagegen  soll  die  Tuberculose  seit  den  berühmt  gewordenen  Versuchen 
von  Koch  unter  die  Thiere  eingeschleppt  worden  sein,  wo  sie  sich 
bis  jetzt  als  unausrottbar  festgesetzt  hat  und  namentlich  im  Nager- 
geschlechte  grosse  Verheerungen  anrichtet,  so  dass  sich  alsbald  eine 
sehr  energische  Desinfection  des  Stalles  als  unabweislich  nothwendig 
herausstellen  wird. 

Das  Reichsgesundheitsamt  besitzt  trotz  kurzen  Bestandes  eine 
reichhaltige  Bibliothek,  welche  von  einem  eigens  angestellten  Biblio- 
thecarius  besorgt  wird.  Die  Bücher  ruhen  nicht  blos  in  den  Wänden 
angeschobenen  Kästen,  sondern  auf  von  allen  Seiten  zugänglichen, 
durch  den  ganzen  Raum  vertheilten  Regalen. 

Man  nimmt  von  dem  Institute  den  Eindruck  einer  durchwegs 
tüchtigen,  zum  grössten  Theile  originellen  Arbeitsstätte  mit,  welche, 
sowie  sie  sieh  sozusagen  im  Fluge  eine  der  am  meisten  mass- 
gebenden , vielleicht  sogar  die  erste  Stelle  auf  dem  Gebiete  der 
Hygiene  erobert  hat,  sicherlich  noch  zu  grossen  Dingen  berufen  ist. 

Die  Koch'sche  Untersuchungs-Methode  hat  schon  inzwischen  an 
zahlreichen  Orten  Schule  gemacht  — natürlich  in  Deutschland  selbst  am 
meisten  und  es  ist  erfreulich,  nach  und  nach  zu  vernehmen,  dass 
sich  die  von  ihm  gefundenen  und  veröffentlichten  Thatsachen  in 
zahlreichen  Nachuntersuchungen  bestätigen. 

Unter  den  Wenigen,  welche  sich  bisher  in  Oesterreich-Ungarn 
mit  diesen  wichtigen  Studien  beschäftigten,  befinden  sich  auch 
zwei  Militär-Aerzte,  die  Regiments-Aerzte  Weichselbaum  und  Kowalski. 

Beide  sind  anlässlich  der  grossen  Gegnerschaft,  welche  die 
berühmten  Koch’schen  Mittheilungen  in  der  Tuberculose-Frage  von 
Seite  des  hiesigen  Institutes  für  allgemeine  und  experimentelle 
Pathologie  in  etwas  incorrecter  Weise  gefunden  haben,  auf  ihre 
eigenen  Untersuchungen  hin  warm  für  die  Sache  Koch’s  eingetreten 
und  ihre  Ausführungen  sprechen  immer  mehr  für  die  vollständige 
Richtigkeit  ihrer  Beobachtungen. 

Soweit  sich  jetzt  schon,  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit,  seit- 
dem jener,  wie  es  scheint,  für  die  AViener  Schule  sehr  verhängniss- 
volle  Streit  entbrannt  ist,  ein  etwas  abgeklärtes  ürtheil  über  diese 
Verhältnisse  hat  gewinnen  lassen,  muss  man  wenigstens  so  viel  zu- 
gpstehen,  dass  es  nicht  nothwendig  war,  ein  streng  wissenschaft- 
liches Thema  aus  dem  ruhigen  Fahrwasser  rein  sachlicher  Discussion 
in  den  allezeit  aufgeregten  AVellenschlag  politischer  Tagesblätter 
hinüberzuleiten,  und  während  man  mit  Stolz  und  Selbstbewusstsein 
die  feierliche  Erklärung  abgab,  eine  AVerbung  um  die  Zustimmung 
wissenschaftlicher  Körperschaften  unbedingt  ablehnen  zu  müssen,  es 
anderseits  nicht  zu  verschmähen,  um  die  Parteinahme  eines  Publicums 
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ZU  buhlen,  das  tou  diesen  Sachen  gar  nichts  versteht.  Es  föUt  ja 
heute  Niemandem  ein  und  auch  Koch  ist  es  niemals  beigefallen  zu 
behaupten,  dass  mit  der  Entdeckung  des  Tuberkel-Bacillus  schon  die 
ganze  Frage  der  Tuberculose  erledigt  sei;  aber  man  sollte  doch  er- 
warten dürfen,  dass  namentlich  bei  denjenigen,  welche  den  Umfang 
und  die  Schwierigkeit  dieser  Frage  hinlänglich  verstehen,  die  Belichtung 
einer  Partie  dieses  dunklen  Gebietes  freudige  und  neidlose  Aner- 
kennung findet,  nicht  aber,  dass  dem  Forscher  die  Frucht  seiner 
ehrlichen  und  aufreibenden  Bemühung  durch  den  unverständigen 
Vorwurf  vergällt  wird,  dass  er  noch  nicht  Alles  erkannt  und  klar- 
gemacht hat  und  wir  wegen  noch  bestehender  Unwissenheit  in 
manchen  Puncten  seine  Entdeckung  nicht  [mit  anderweitigen  Beobach- 
tungen zusammenreimen  können.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Art 
der  Polemik  recht  geeignet  ist,  die  eine  Partei  blosszustellen  und 
die  andere  zu  verbittern,  das  Ganze  aber  nicht  zu  fördern.  Jeder 
Unbefangene  wird  gern  einräumen,  dass  in  diesen  Dingen  noch  viel 
zu  untersuchen  und  klarzustellen  und  dass  noch  lange  nicht  das 
letzte  Wort  gesprochen  ist;  ebenso  bereitwillig  muss  man  aber  aner- 
kennen, dass  die  Untersuchungen  im  deutschen  Reichsgesundheits- 
amte mit  allen  dermalen  der  Wissenschaft  zugänglichen  Hilfsmitteln 
•und  mit  Ausschluss  der  bis  jetzt  erdenklichen  Fehlerquellen  geführt 
werden,  dass  sie  uns  unstreitig  einen  neuen  Weg  wichtiger  Forschung 
erschlossen  haben,  auf  welchem  wir  wohl  noch  eine  gute  AVeile  weiter- 
schreiten werden,  bis  sich  uns  durch  Zufall  oder  die  Genialität  ein- 
zelner Persönlichkeiten  wieder  ein  anderer  leichter  zum  Ziele  führender 
eröffnet,  und  damit  ist  es  wohl  auch  genug.  Wir  können  nur  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  Institute,  welche  in  ähnlichem  Fleisse  und  derselben 
Sorgfalt  arbeiten,  wie  das  deutsche  Reichsgesundheitsamt,  bald 
auch  bei  uns  Eingang  finden  mögen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  die  weitaus 
grösste  Mehrzahl  der  dem  Gesundheitsamte  zugewiosenen  Hilfsarbeiter 
dem  Stande  der  Militär-Aerzte  entnommen  ist.  Der  Director  der 
Anstalt  ist  bekanntlich  Ober-Stabsarzt  in  der  preussischen  Armee. 
Seinen  Sympathien  für  das  Corps,  dem  er  selbst  angehört  und  in 
welchem  er  eine  genaue  Personalkenntniss  besitzt,  ist  offenbar  die  Heran- 
ziehung von  Militär-Aerzten  für  die  Arbeiten  des  Amtes  zuzuschreiben. 

Im  Gespräche  mit  dem  Verfasser  hat  er  dies  auch  rückhaltslos 
zugestanden,  mit  der  Motivirung,  dass  durchschnittlich  die  Militär- 
Aerzte  sehr  kenntnissreich  und  was  für  eine  Reichsanstalt  von  grossem 
Belange  ist,  auch  dienstgewohnt  seien;  er  hat  dabei  auch  daraufhin- 
gewiesen, wie  wichtig  es  wäre,  wenn  in  ähnlichen  Instituten  anderer 
Länder  das  für  die  allgemeine  öffentliche  Sanitätspflege  zu  ver- 
arbeitende Materiale  nach  einem  einheitlichen  Plane  in  Angrift'  genommen 
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werden  könnte,  um  auch  durchaus  einheitlich  verwerthbare  Eesultate 
von  internationaler  Bedeutung  zu  erlangen;  er  hat  jede  Unterstützung 
bei  einer  etwa  beabsichtigten  Einrichtung  eines  solchen  Institutes  und 
bei  der  Unterweisung  von  geeigneten  Persönlichkeiten  eröffnet;  er 
ist  der  Meinung,  dass  Ungarn,  welches  sich  auf  der  Hygiene-Aus- 
stellung als  ganz  selbständig  eingeführt  hat,  schon  vermöge  seines  hoch- 
getragenen ^^ationalstolzes  bald  ein  Gesundheitsamt  nach  dem  Muster 
des  deutschen  anstreben  und  vielleicht  auch  durchsetzen  werde  und 
dass  dann  wohl  auch  Oesterreich  nicht  werde  Zurückbleiben  wollen. 

Allerdings  habe  es  auch  im  deutschen  Reiche  langer  Zeit  und 
vielfältiger  Erwägungen  bedurft,  bevor  die  Errichtung  des  Reichs- 
gesundheitsamtes beschlossen  und  durchgeführt  wurde;  damals  habe 
es  sich  aber  bei  der  Schaffung  einer  ganz  neuen  Einrichtung, 
wofür  in  anderen  Staaten  kein  Beispiel  und  Muster  vorlag,  zunächst 
um  einen  Versuch  gehandelt;  dieser  Versuch  habe  sich  nun  bisher 
bestens  bewährt,  und  es  könnten  daher  bei  Errichtung  ähnlicher 
Anstalten  in  anderen  Ländern  die  langen  Vorarbeiten  und  Erhebungen 
mit  Rücksicht  auf  das  Muster  im  Wesentlichen  wegfaDen. 

Zu  dieser  Auffassung  des  Directors  des  deutschen  Reichsgesund- 
heitsamtes bezüglich  der  Errichtung  ähnlicher  Institute  in  anderen 
Ländern  und  besonders  in  Oesterreich-Ungarn,  welche  wohl  von  den 
meisten  Sachverständigen  gebilligt  werden  dürfte,  wäre  zu  bemerken, 
dass  einige  bescheidene  Anfänge  solcher  Einrichtungen  für  militärische 
Verhältnisse  bereits  bestehen,  und  nur  der  energischen  Zusammen- 
fassung, sowie  einer  zweckentsprechenden  Erweiterung  und  wohl- 
wollenden Förderung  und  Dotirung  bedürfen,  um  sich  ebenfalls  zu 
gedeihlicher  und  umfangreicherer  Wirksamkeit  entfalten  zu  können, 
kls  es  dermalen  möglich  ist. 

Man  darf  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  sich  aus  den 
Reihen  der  Militär-Aerzte  fleissige  und  gewissenhafte  Hilfsarbeiter  in 
genügender  Zahl  auffinden  Hessen,  um  durch  Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  Militär-Hygiene  ihre  eigenen  und  damit  auch  die 
Kenntnisse  der  Gesammtheit  zu  bereichern  und  wenn  wir  uns  auch 
vorläufig  damit  begnügen  müssen,  in  vorwaltend  nachahmender  Thätig- 
keit  die  Wege  zu  verfolgen,  welche  uns  Andere  gewiesen  haben,  so 
sind  erstlich  solche  Nachuntersuchungen  für  die  endgiltige  Feststellung 
der  Resultate  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  auf  dem  so  vor- 
bereiteten Boden  wächst  wohl  einmal  auch  dieses  oder  jenes  hervor- 
ragende Talent  von  mächtiger  Schaffenskraft,  welches  in  genialer 
Erfassung  grosser  Aufgaben  neue  Gesichtspuncte  und  Mittel  findet, 
nach,  mit  welchen  dieselben  ihrer  rascheren  Lösung  entgegengeführt 
werden  können. 
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Nachdruck  verboten. 


Üebersetzangareeht  Vorbehalten. 


Russland. 

Schon  im  Jahre  1883  hat  Russland  mit  der  Errichtung  von 
sechs  Infanterie  Reserve  - Bataillonen  im  Kaukasus  den  ersten 
Schritt  gemacht,  um  in  diesem  Gebiete  die  Wehrpflichtigen  denselben 
gesetzlichen  Bestimmungen  und  militärischen  Organismen  einzureihen, 
wie  sie  im  europäischen  Russland  bestehen. 

Die  1884  erfolgte  Errichtung  zweier  Local-Brigaden  mit  den 
Nummern  23  und  24,  sowie  die  AufsteUung  mehrerer  diesen  Com- 
manden  untergeordneter  Kreis-Militär-Chefs  (mit  einigermassen  ana- 
logem Wirkungskreise,  gleich  unseren  Ergänzungsbezirks-Commanden) 
hat  zum  Abschlüsse  dieser  Gleichstellung  geführt. 

Das  allgemeine  Wehrgesetz  hat  demnach  im  europäischen  Russ- 
land und  im  nördlichen  Kaukasus  Geltung,  und  nur  für  die  ver- 
schiedenen Kosaken  - Contingente  in  ihren  Ansiedlungen  gilt  noch 
eine  Ausnahme,  welche  aber  die  Ableistung  der  Wehrpflicht  in  einem 
höheren  Maasse  fordert,  als  es  durch  das  allgemeine  Wehrgesetz 
nonnirt  ist. 

Auch  in  den  asiatischen  Gebieten  von  Turkestan  und  West- 
Sibirien  hat  man  mit  der  AufsteUung  höherer  militärischer  Einheiten 
begonnen,  und  von  den  bisher  selbständigen  20  turkestan’schen  Linien- 
BataiUonen  17  in  4 turkestan’sche  Linien-Brigaden  ä 3,  4 und  6 Ba- 
taillone eingetheilt,  während  die  Linien-Bataillone  Nr.  5,  13  und  17 
selbständig  bleiben,  und  in  West-Sibirien  aus  5 Bataillonen  1 west- 
sibirische Linien-Brigade  formirt,  während  bisher  blos  2 ostsibirische 
Schützen-Brigaden  als  Körper  höherer  Ordnung  im  asiatischen  Russ- 
land bestanden. 

Das  Infanterie-Gewehr  ist  mit  einer  seitlichen  Zielvorrichtung 
versehen  worden,  wodurch  ein  gezieltes  Feuer  auch  auf  die  Ent- 
fernungen von  1600  bis  2250  Schritte  möglich  wird. 
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Die  Garde -Ca  Valerie  formirt  im  Frieden  2,  im  Kriege 
3 Cavalerie  - Divisionen.  Deren  Friedenseintheilung  wurde  geändert 
und  besteht  gegenwärtig  in  folgender  Weise: 

Die  I.  Garde-Cavalerie-Division  zählt  4 Garde-Cürassier-llegi- 
menter  ä 4 Escadronen,  2 Garde-Kosaken-Kegimenter  ä 4 Sotnien 
und  1 Garde-Üral-Kosaken-Escadron  = 25  Escadronen. 

Die  II.  Garde-Cavalerie-Division  hat  6 Garde  - Regimenter, 
worunter  keine  Kosaken,  ä 6 Escadronen  = 36  Escadronen,  wovon 
eine  und  zwar  die  3.  Brigade  beständig  in  Warschau,  alles  Uebrige 
in  oder  bei  Petersburg  dislocirt  ist. 

Bisher  zählten  die  beiden  Garde-Kosaken-Regimenter  im  Frieden 
nur  je  2,  im  Kriege  je  6 Sotnien,  mittelst  eines  Prikases  wurde 
deren  Friedensstand  auf  je  4 Sotnien  erhöht  und  dadurch  die  Aus- 
bildung einer  doppelt  so  grossen  Mannschafts-Ziflfer  als  bisher  er- 
möglicht. 

Auch  die  Zahl  der  im  Bedarfsfälle  aufzustellenden  Ersatzkörper 
der  Garde-Kosaken,  welche  bisher  aus  2 Escadronen  bestanden,  ist 
erhöht  worden,  in  Hinkunft  gelangt  im  Mohilisinmgsfalle  ein  soge- 
nanntes Garde-Kosaken-Reserve-Regiment  mit  6 Sotnien  als  Ersatz- 
körper zur  Aufstellung. 

üeber  die  Zusammensetzung  der  drei  Garde-Cavalerie-Divisionen 
im  Kriege  sind  neue  Bestimmungen  nicht  erflossen,  und  so  dürfte  denn 
die  Formirung  im  Kriege  unverändert  und  derart  bleiben,  dass  die 
I.  Garde-Cavalerie-Division  aus  den  4 Cürassier-Regimentern  und  der 
Garde-Üral-Kosaken-Escadron  =17  Escadronen,  die  II.  aus  3 Garde- 
Regimentern  der  II.  Division  und  1 Garde-Kosaken-Regiment  = 24  Es- 
cadronen, die  III.  endlich  aus  den  übrigen  3 Garde  - Regimentern 
und  dem  2.  Garde- Kosaken -Regimente  ebenfalls  .=  24  Escadronen 
gebildet  wird. 

Um  in  der  Stärke  der  Armee-Cavalerie-Divisionen  eine  gänz- 
liche Gleichheit  zu  erzielen,  wohl  auch  in  dem  Bestreben  nicht  nur, 
wie  wir  es  in  den  Rückblicken  auf  die  wesentlichsten  Neuerungen 
bei  fremden  Armeen  im  Jahre  1883  erwähnt,  verschiedene  Kosaken- 
Contingente,  sondern  auch  möglichst  viele  Sotnien  (Escadronen)  dieser 
Contingente  dem  höher  werthigen  Dienste  in  den  im  europäischen 
Russland  dislocirten  Cavalerie-Divisionen  zuzuziehen,  hat  man  die 
beiden  Orenburg-Kosaken-Regimenter  der  Cavalerie-Divisionen  Nr.  10 
und  13  von  6 auf  6 Sotnien  erhöht,  und  weiters  bei  der  XII.  Cava- 
lerie-Division  in  Kiew  ein  Orenburg-Kosaken-Regiment  neu  eingetheilt, 
während  das  seit  1874  bei  dieser  Division  eingereiht  gewesene  Don- 
Kosaken-Regiment  Nr.  12  in  das  Don-Gebiet  nach  Nowo  Czerkask 
verlegt  worden  ist. 
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Die  Krim-Tataren-Division,  im  Frieden  aus  2,  im  Kriege  aus 
4 Sotnien  bestehend,  hat  ihren  Friedensstand  beibehalten,  stellt  aber 
im  Kriege  jetzt  ein  Krim-Tataren-Kegiment  mit  6 Sotnien  auf. 

In  den  schon  erwähnten  Kückblicken  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Anordnungen  der  Heeres-Verwaltung  die  Absicht 
vermuthen  lassen,  den  Sicherungsdienst,  den  Cavalerie-  und  den  Nach- 
richtendienst den  Kosaken-Regimentern  zuzuweisen.  Eine  Verfügung, 
•wonach  nun  die  Garde-  und  Armee- Cavalerie-Regimenter  mit  Aus- 
schluss der  Kosaken,  je  20  Linemann’sche  Spaten  und  je  20  kleine 
Beile  per  Escadron  erhalten  haben,  ist  ein  weiterer  Beleg  dafür,  welchen 
Wei-th  und  welche  Ausdehnung  man  defensiven  Actionen  der  Cavalerie, 
das  heisst  dem  Feuergefechte,  zu  geben  gewillt  ist. 

Das  Contingent  der  Don-Kosaken  stellt  im  Kriege  an  Artillerie 
1 Garde-  und  21  reitende  Batterien  auf;  die  Garde  und  7 reitende 
Batterien  dienen  im  Präsenzstande,  während  der  Rest  in  zwei  gleichen 
Theilen  als  zweites  und  drittes  Aufgebot  beurlaubt  ist. 

Zur  Hebung  der  Schlagfertigkeit  dieser  beurlaubten  Kosaken 
werden,  einer  neueren  Bestimmung  nach,  alljährlich  sieben  reitende 
Batterien  in  voller  Kriegsstärke  aufgesteUt  und  mit  den  einberafenen 
Urlaubern  Hebungen  durch  vier  Wochen  vorgenommen. 

Die  Festungs- Artillerie,  deren  Stand  auch  jetzt  noch,  unter  der 
seiner  Zeit  normirten  Zahl  von  Bataillonen  und  Compagnien  geblieben 
i.st,  hat  eine  Vermehrung  erfahren,  welche,  ausschliesslich  auf  die 
Festungen  in  Russisch-Polen  entfallend,  aus  1 Bataillon  ä 3 Com- 
pagnien in  Warschau,  dann  aus  2 Compagnien  (je  eine  hei  den 
Bataillonen  Nr.  1 und  2)  in  Iwangorod  und  2 (je  eine  bei  den 
Bataillonen  Nr.  2 und  3)  in  Brest-litewski  besteht;  die  erwähnten 
Festungs-Artillerie-Bataillone  von  Iwangorod  und  Brest  haben  dadurch 
einen  Stand  von  je  vier  Compagnien  erhalten. 

Für  das  Opolöenie  (Reichswehr),  eine  dem  Landstürme  analoge 
Institution,  dessen  Verwendung,  wenigstens  zum  Theile  ausserhalb  der 
Reichsgrenzen,  organisatorisch  vorgesehen  ist,  wurde  Ausrüstung  und 
Adjustirung  festgesetzt. 

Erstere  besteht  für  Infanterie- Abtheilungen,  Druzinen  (Bataillone) 
genannt,  aus  dem  Berdan-Gewehre  mit  Bajonnet,  für  Cavalerie  aus 
Säbel  und  Berdan-Carabiner  für  Feldwebel,  Wachtmeister,  Spielleute 
und  Trompeter  aus  Revolver  und  für  letztere  auch  Säbel.  Die  Kriegs- 
taschen-Munition  beträgt  für  das  Gewehr  60,  den  Carahiner  2ü,  den 
Revolver  18  Patronen. 

Die  Adjustirung  muss  in  jeder  Drazina  oder  Sotnie  gleich,  kann 
aber  von  beliebigem  Schnitte  sein,  als  Farben  sind  nur  grün,  blau, 
braun,  grau  jedoch  in  dunkler  Schattirung  und  schwarz  zulässig. 
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Die  Kopfbedeckung,  eine  Art  Pelzmütze,  trägt  ein  Schild  mit 
der  Inschrift  „Für  Kaiser  und  Glauben“,  bei  Mohammedanern  etc. 
„Für  Kaiser  und  Vaterland“. 

Artillerie  und  Sapeure  erhalten  eine  Armbinde  mit  Granate 
oder  Beilen,  doch  sind  für  die  Aufstellung  von  Abtheilungen  der 
letzteren  noch  keinerlei  Vorbereitungen  getroffen,  während  die  Vor- 
bereitungen für  Infanterie  und  Cavalerie  doch  schon  über  das  erste 
Stadium  hinaus  sind.  Officiere  tragen  die  Uniform  nach  Schnitt  der 
Armee-Officiere,  doch  von  der  Farbe  ihrer  Druzine  oder  Sotnie. 

In  der  Stellung  der  Officiere  hat  eine  Aeuderung  Platz  ge- 
griffen, die  wohl  vor  AUem  den  Zweck  verfolgte,  die  in  ihren  Rangs- 
und  Avancements- Verhältnissen  sehr  stiefmütterlich  bedachten  Armee- 
Officiere  zu  heben,  für  deren  Fortkommen  in  höheren  Chargen  die 
Aussichten,  durch  die  eminente  Begünstigung  der  Garde  und  übrigen 
Corps,  nahezu  Null  waren. 

Die  direct  an  die  Garde  gestellten  militär  - wissenschaftlichen 
Forderungen  im  Allgemeinen  nicht  höher  als  jene,  welche  man  an  die 
Truppen  selbst  stellte,  nahmen  der  Garde  die  Berechtigung  in  gleicher 
Charge,  doch  um  zwei  Rang  höher  zu  stehen ; ein  Capitän  der  Garde 
trat  z.  B.  bei  Uebersetzung  in  die  Armee  als  Oberstlieutenant  über ; 
der  Generalstab,  die  Artillerie,  das  Ingenieur -Corps  etc.  standen 
um  einen  Rang  höher  als  die  Armee,  und  überdies  fehlte  in  allen 
diesen  ohnehin  begünstigten  Körpern  auch  noch  die  Charge  des 
Majors,  während  sie  bei  der  Armee  bestand. 

Durch  Auflassung  der  Majors-  und  der  Pähnrichsstelle  in  allen 
Körpern  ist  die  Gleichstellung  angebahnt  und  es  bestehen  nunmehr 
folgende  militärische  Chargen-Grade: 

Unterlieutenant,  bei  der  Cavalerie  Cornet, 

Lieutenant, 

Stabs-Capitän,  bei  der  Cavalerie  Stabs-Rittmeister, 

Capitän,  n n » Rittmeister, 

Oberstlieutenant, 

Oberst. 

Die  Prärogative  der  sogenannten  alten  Garde,  zu  welcher  die 
Regimenter  des  Garde-Corps,  mit  Ausnahme  der  zwei  Garde-Grena- 
dier-Regimenter  in  Warschau  und  der  Garde-Kosaken,  zählen,  wollte 
man  wohl  nicht  ganz  fallen  lassen,  da  ja  speciell  in  Russland  mit 
allen  militärisch-historischen  Erinnerungen,  Berechtigungen,  Waffen- 
thaten  etc.  ein  gewiss  höchst  lobenswerther  Cultus  getrieben  wird, 
und  so  ist  denn  die  alte  Garde  um  einen  Rang  höher  geblieben 
als  alle  anderen  Körper,  und  fehlt  bei  ihr  die  Charge  des  Oberst- 
lieutenants. 
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Aus  der  neuen  provisorischen  Bef örderungs-Vorschrift  über 
das  Avancement  von  Oberstlieutenants  zu  Obersten  der  Annee- 
Cavalerie  und  Armee-Infanterie  und  von  Capitäns  zu  Oberstlieutenants 
wollen  wir  nur  das  Markanteste  hervorheben. 

Die  Beförderungen  zum  Stabs-Officier  der  Infanterie  sind  tour- 
liche  oder  aussertourliche , letztere  dürfen  nicht  mehr  als  50% 
betragen.  Die  aussertourlichen  Beförderungen  sind  von  der  Begut- 
achtung der  Kegiments-,  Divisions-  und  Corps-Commandanten  ab- 
hängig; nicht  bei  der  Truppe  oder  Corps  Dienende  können  „nur 
für  vorzügliche  Dienste“  bis  zu  5%  der  Gesammt- Beförderungen 
aussertourlich  avanciren. 

Allgemeine  Bedingungen  sind:  wenigstens  durch  zwei  Jahre  un- 
unterbrochene Führung  eines  Compagnie-Commando’s,  ein  Maximal- 
Alter  von  50  Jahren,  eine  Dienstzeit  von  12  Jahren  als  Officier, 
6 Jahren  als  Capitän,  bei  aussertourlicher  Beförderung  4,  beziehungs- 
weise 3 Jahre  und  allgemeine  physische  und  geistige  Eignung. 

Es  bestehen  drei  Infanterie-Eangsgruppen,  und  zwar  eine  für 
das  europäische  Russland  und  den  Kaukasus,  eine  für  die  Infanterie 
der  Militär-Bezirke  Turkestan  und  Omsk,  und  eine  für  Ost-Sibirien, 
während  bis  dahin  die  Rangsgruppen  in  den  Divisionen  massgebend 
waren. 

Die  Beförderung  zum  Obersten  der  Cavalerie  und  Infanterie 
kann  gewöhnlich  nur  auf  Aperturen  erfolgen,  ausgenommen  sind 
Beförderungen  für  hervorragende  Leistungen  vor  dem  Feinde,  doch 
verbleiben  derartig  Beförderte  in  der  Dienstesverwendung  von  Oberst- 
lieutenants, bis  sich  Aperturen  ergeben,  endlich  finden  Beförderungen 
anlässlich  des  Austrittes  aus  der  activen  Armee  mit  allen  Rechten  der 
höheren  Charge,  also  nicht  Titular  wie  bei  uns,  statt. 

Der  Beförderungstitel  ist  dreifach,  und  zwar  in  der  Tour,  ausser 
der  Tour  in  der  Truppen-Dienstleistung  oder  im  Corps,  dann  für 
vorzügliche  Dienste  bei  Verwendungen  ausserhalb  der  Truppen  oder 
Corps.  Allgemeine  Bedingungen  sind  ein  Maximalalter  von  55  Jahren, 
15  Jahre  Dienstzeit  als  Officier,  4 Jahre  als  Oberstlieutenant  (bei 
aussertourlichen  3 Jahre),  allgemeine  physische  und  geistige  Eignung. 

An  weiteren  Vorschriften  erschien:  eine  Schiess -Instruction 

für  die  Infanterie,  bedingt  durch  die  weiter  oben  angeführte  Ein- 
führung einer  seitlichen  Zielvorrichtung  bis  auf  2250  Schritte. 

Die  Cavalerie  - Reglements  haben  in  allen  jenen  Theilen,  für 
welche  durch  die  Aufhebung  der  5.  und  6.  Escadronen  Aenderungen 
bedingt  wurden,  Neu-Redactionen  erfahren,  ohne  dass  die  bisherigen 
Bestimmungen  principielle  Neuerungen  erfahren  hätten ; hervorzuheben 
ist  nur,  dass  die  beiden  Stabs-Officiere  des  Regimentes  durchaus 
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nicht  als  Divisions-Commandanten  zu  betrachten  sind,  sondern  stets 
Gehilfen  des  Kegiments-Commandanten  genannt  werden,  und  regle- 
mentarisch  bei  jeder  Ausrückung  der  Kegiments-Commandant  erst 
bestimmt,  welchen  Theil  des  Regiments  jeder  einzelne  Stabs-Officier 
zu  beaufsichtigen  hat.  Für  die  Kosaken  sind  bindendere  Reglements- 
Vorschriften  erschienen,  und  als  charakteristische  Kampfweise  der- 
selben werden  die  Lawa,  eine  Art  Schwarm-Attake  und  die  Ver- 
theidigung  im  Kreise  hinter  den  Pferden  gedeckt  schiessend,  angeführt, 
lieber  beide  Kampfarten  enthält  das  Reglement  mehr  allgemeine 
als  bestimmt  gegebene  Vorschriften. 

Die  Artillerie  hat  eine  Inspicirungs- Vorschrift  specieU  für  die 
scharfen  Schie.ssübungen  erhalten,  welche  einen  sehr  grossen  Control- 
Apparat  von  Officieren  normirt,  so  zwar,  dass  jedes  einzelne  Detail 
der  Thätigkeit  des  Batterie-Commandanten  einer  minutiösen  durch 
schriftliche  Aufzeichnungen  ausgeübten  Beobachtung  unterliegt.  Es 
bleibt  immerhin  fraglich,  ob  die  aufgewandte  Zeit  und  Kraft  der 
Controls  - Organe  mit  den  factischen  Resultaten  in  einem  richtigen 
Verhältnisse  stehen  wird. 

Die  neue  Vorschrift  für  die  Einberufung  der  Reservisten  ge- 
stattet diesen  nur  eine  24stündige  Frist  zur  Ordnung  der  häuslichen 
Angelegenheiten ; selbst  bei  der  Berathung  dieses  Gesetzes  haben  sich 
viele  Stimmen  gegen  die  Möglichkeit  ausgesprochen,  diesen  Termin 
einzuhalten  und  insbesondere  darauf  hingewiesen,  dass  den  Reserve- 
Officieren  ein  weitaus  längerer  Termin  gestattet  sei,  obwohl  bei  diesen 
durch  manche  Triebfeder  eine  Beschleunigung  bedingt  wird,  auf  die 
man  bei  dem  gewöhnlichen  Reservisten  wohl  nicht  rechnen  könne. 

Wenn  die  Mehrzahl  der  militärischen  Vertreter  dennoch  darauf 
bestand,  so  wäre  es  sehr  interessant,  zu  erfahren,  inwieweit  die 
Einhaltung  dieses  äusserst  kurzen  Termines  thatsächlich  wird  beob- 
achtet werden  können. 

Die  Neu-Ausgabe  einer  Vorschrift  für  die  Regiments-Gerichte 
sowie  das  neu  erschienene  Pferde -Conscriptions- Gesetz  wollen  wir 
der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen. 

Russlands  Pferdereichthum  ist  selbst  im  Verhältnisse  zu  seiner  so 
zahlreichen  Reiterei  ein  ganz  besonders  grosser.  Die  letzte  Pferde- 
zählung hat  an  20  Millionen  Pferde  ergeben;  wenn  also  das  erwähnte 
Gesetz  normirt,  dass  im  Mobilisirungsfalle  an  die  Sammelpuncte  um 
50"/„  mehr  volljähriger  Pferde  zu  bringen  sind,  als  das  abzusteUende 
Contingent  beträgt,  so  scheint  es,  dass  es  mit  den  Tauglichkeits- 
Percenten  nicht  allzu  günstig  bestellt  ist,  denn  da  die  ganze  präsente 
Cavalerie  nahezu  gleichen  Friedens-  und  Kriegsstand  hat,  das  zweite 
Aufgebot  aller  Kosaken  aber  ohnedies  beritten  ist,  so  wird  sich  die 
Abgabe  der  Pferde  zum  weitaus  grössten  Theile  auf  Zug-  und  Train- 
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Pferde  beschränken,  an  welche  ja  erfahrungsgemäss  viel  geringere 
Forderungen  gestellt  werden  als  an  das  Keitpferd. 

Obwohl  die  russische  Heeres- Verwaltung  sich  den  Bau  von 
fortificatorischen  Anlagen  an  der  Westgrenze  und  in  Kussisch- 
Polen  sehr  angelegen  sein  liess,  so  lassen  sich  hierüber,  nachdem  eine 
parlamentarische  Behandlung  des  Heeres  - Budgets  nicht  stattfindet, 
die  zahlreichen  Zeitungs-Notizen  aber  nicht  als  sichere  Daten  an- 
gesehen werden  können,  positive  Mittheilungen  nicht  machen,  nur 
die  Errichtung  je  einer  Festungs-Bau-Direction  in  Eowno  und  in 
Ossowiec  (auch  Gorni%dz),  dann  die  mittelst  allerhöchsten  Befehles 
verlautbarte  Belobung  für  Leistungen  im  Festungsbau  in  Kowno, 
sind  positive  Anzeichen  für  die  lebhafte  Thätigkeit  in  dieser  Sphäre. 

Bedeutend  und  von  grossem  militärischen  Werthe  sind  die 
Leistungen  im  Bahnbau,  die  Strecken  Wilna-Kowno,  Iwangorod-Dom- 
browa,  Luninec-Pinsk-Kobrin  sind  dem  Verkehre  übergeben  worden, 
an  der  Vollendung  der  Strecke  Luninec-Homel-Briansk,  dann  Barano- 
wiczy-Bielystok  wird  lebhaft  gearbeitet ; es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  schon  der  Ausbau  der  1884  vollendeten  Linien  allein  genügt, 
um  die  allgemein  angenommene  lange  Dauer  einer  eventuellen  russi- 
schen Mobilisirung  der  Armee  an  der  Westgrenze  um  ein  Bedeutendes 
zu  verkürzen. 

Die  obenerwähnten,  dem  Verkehre  bereits  übergebenen  Strecken 
haben  eine  Gesammtlänge  von  666  Werst  gleich  circa  700'“”. 

Wie  alljährlich  hat  auch  1884  eine  verhältnissmässig  grosse 
Zahl  von  Abtheilungen  an  Uebungen  theilgenommen.  In  den  euro- 
päischen Militär-Bezirken  waren  an  Uebungen  betheiligt: 


Bataillone,  Escadionen, 

Batterien 

im 

Militär-Bezirke  Petersburg . 

. 91 

42 

41 

n 

n 

Finnland  . 

. 10 

— 

3 

n 

Wilna  . . 

. 138 

69 

60 

n 

n 

Warschau  . 

. 141 

102 

56 

n 

Kiew . . . 

. 68 

48 

24 

n 

Tl 

Odessa  . . 

. 69 

50 

28 

TJ 

n 

Charkow . . 

. 47 

47 

38 

ri 

n 

Moskau  . . 

. 100 

47 

35 

p 

r 

Kasan  . . 

. 31 

31 

32 

n 

n 

Kaukasus  . 

. 79 

— 

— 

zusammen  . 

. 774 

436 

317 

während  nur  189  Bataillone,  91  Escadronen,  39  Batterien  den  Uebungen 
nicht  beigezogen  wurden. 

Von  den  ßeserve-Cadre-Bataillonen,  deren  für  die  Armee  102 
bestehen,  waren  44  in  der  obigen  Zahl  inbegriffen  bei  den  Uebungen. 
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Cavalerie-Uebungen  innerhalb  der  Division  mit  circa  24  Esca- 
dronen  und  12  Geschützen  fanden  statt  in  Orany,  Skierniewice, 
Zamosc,  Elisabetgrad,  Bender,  Romny,  Cugnjew,  Twer,  Wladikawkas 
durch  2 bis  6 Wochen. 

Grössere  Manöver  mit  Gegenseitigkeit: 

in  Warschau  82  Bataillone,  64  Escadronen,  21  Batterien 

„ Charkow  27  „ 24  „ 14  „ 

„ Moskau  41  „ 36  „ 37  „ 

„ Krasnoeselo  56  „ 45  „ 38  „ 

Ein  grösseres  Cavalerie-Manöver,  32  Escadronen,  12  Geschütze, 
wurde  bei  Moskau  durchgeführt. 

Deutschland. 

Deutschlands  Wehr  Verfassung  hat  auch  im  abgelaufenen  Jahre 
keine  Aenderung  erfahren,  die  das  erprobte  Gefüge  des  militärischen 
Mechanismus  berührt  hätte. 

Geringfügige  Aenderungen  in  der  Dislocation  und  Ordre  de 
bataille,  erhöhte  Thätigkeit  im  Bereiche  der  Befestigungs-Anlagen 
des  Landes  und  unbedeutende  Standesvermehrungen  bei  einzelnen  Theilen 
der  Feld-Artillerie,  dann  die  Neubewaffnung  der  Infanterie-OfBciere, 
sind  die  einzigen  Momente,  welche  eine  Erwähnung  verdienen.  Die 
vielfachen  Versuche  mit  Repetir  - Gewehren,  jene  mit  einem  Hau- 
Bajonnet,  einer  neuen  Kopfbedeckung,  dann  einer  Ausrüstung  für 
Infonterie  und  Cavalerie,  sind  noch  zu  keinem  Abschlüsse  gelangt. 

Was  die  Details  in  den  ersterwähnten  Aenderungen  betrifft, 
so  sind  die  Landwehr-Infanterie-Regimenter  14  und  54  in  die  7., 
die  Landwehr-Infanterie-Regimenter  9 und  49  in  die  6.  Infanterie- 
Brigade  eingetheilt  worden,  das  heisst  haben  die  Brigade -Nummern 
gewechselt. 

Das  Garde-Schützen-Bataillon  wurde  von  Berlin  nach  Lichter- 
felde und  der  Stab  des  45.  Infanterie-Regimentes  von  Lötzen  nach 
Lyck  verlegt. 

Unter  gleichzeitiger  Verlegung  von  Diedenhofen  nach  Thorn  hat 
das  4.  Uhlanen-Regiment  seine  Eintheüung  bei  der  4.  Cavalerie- 
Brigade  erhalten,  wodurch  die  beiden  Cavalerie  - Brigaden  des  II.  Corps 
auf  je  drei  Cavalerie  - Regimenter  gebracht  worden  sind;  weiters 
wurde  das  Magdeburg’sche  Dragoner-Regiment  Nr.  6 von  Tanger- 
münde und  Stendal  nach  Diedenhofen,  das  10.  Huszaren-Regiment 
von  Aschersleben  nach  Stendal  verlegt. 

Die  oben  erwähnte  Standesvermehrung  bei  der  Artillerie 
betrug  bei  16  fahrenden  Batterien  je  8 Mann  und  16  Pferde,  im 
Ganzen  daher  128  Mann  und  256  Pferde. 
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Deutschland  verfugt  nun,  abgesehen  von  der  einen  Lehr-Batterie, 
im  Frieden  über  340  Feld-Batterien,  wovon 

6 reitende  h 6 bespannte  Geschütze 
40  „ h 4 „ 

16  fahrende  ä 6 „ „ 

278  „ ä 4 „ „ 

wobei  hervorgehoben  werden  muss,  dass  von  den  auf  erhöhten  Stand 
gesetzten  16  fahrenden  Batterien  je  8 an  der  preussisch-russischen 
und  an  der  deutsch-französischen  Grenze  dislocirt  sind. 

Die  Infanterie-Officiere,  dann  jene  Infanterie-Unterofficiere  und 
Soldaten,  für  welche  kein  Gewehr  systemirt  war,  haben  Revolver 
Modell  1883  erhalten. 

Um  die  Fortschritte,  und  insbesondere  den  Werth  der  Luft- 
schiffahrt für  militärische  Zwecke,  entsprechend  verfolgen  zu  können, 
wurde  ein  eigenes  Commando  formirt,  für  das  auch  eine  eigene  Ver- 
suchsstation errichtet  worden  ist. 

Das  Montirungs-Depot  in  Nürnberg  wurde  aufgelassen,  so  dass 
das  deutsche  Heer  gegenwärtig  über  acht  derartige  Depots,  und  zwar; 
in  Berlin,  Breslau,  Dresden,  Düsseldorf,  Graudenz,  Heilbronn,  Ingol- 
stadt und  Strassburg  verfügt. 

Für  Befestigungen  des  Landes  waren  circa  10*/,  Millionen 
Mark  veranschlagt,  welche  zu  fast  gleichen  Theilen  auf  Befestigungen 
an  der  Küste  und  im  Lande  selbst  verwendet  wurden.  Geringere 
Beträge  wurden  bei  Danzig,  Kolberg,  Memel,  Pilau,  Swinemünde, 
Stralsund,  der  weitaus  grösste  Theil  der  angewiesenen  Summe  aber 
auf  Kiel  und  Wilhelmshafen  verwendet;  im  Lande  selbst  wurden 
Arbeiten  bei  Glogau,  Königsberg,  Neisse,  Posen,  Schandau  und 
Thorn  ausgeführt. 

Die  Schleifung  der  Werke  von  Sonderburg-Düppel  hat  begonnen. 

Der  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes,  insbesondere  der  Linie 
Hadersleben-Memel,  wurde  eifrig  betrieben,  so  dass  derselbe  nahezu 
vollendet  ist. 

An  neuen  Linien  wurden  circa  700’*'”  fertiggestellt. 

Grössere  Manöver  wurden  vom  Garde-Corps  Berlin,  dann  vom 
7.  und  8.  Corps  (Münster  und  Coblenz)  abgehalten. 

Die  Cavalerie-Regimenter  der  Corps  Nr.  5,  6,  9,  10  und  12, 
zusammen  118  Escadronen,  führten  in  5 Cavalerie-Di Visionen,  mit  je 
1 reitenden  Batterie  foimirt,  Hebungen  bei  Rawitscb,  Parchim,  Soltau 
und  Grossenhain  durch,  welche  bei  2 Cavalerie-Divisionen  überdies 
mit  Gegenseitigkeit  stattfanden. 

Bei  Coblenz  kamen  fünfwöchentliche  Hebungen  im  Minenkriege, 
woran  13  Mineur-Compagnien  betheiligt  waren,  zur  Ausführung. 
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Von  den  Uebungen  der  Fuss-Artillerie  ist  insbesondere  die 
Armirungs-Uebung  in  Posen  zu  nennen,  zu  welcher  2'/,  Fuss-Artil- 
lerie-Regimenter  in  jener  Festung  concentrirt  waren. 

Die  Zahl  der  zu  den  Uebungen  einberufenen  Reservisten  und 
Landwehrmänner  dürfte  an  120.000  Mann  betragen  haben. 

Um  die  Artillerie-Schiessübungen  mit  mehr  Erfolg  und  von 
unerwarteten  Hindernissen  unbeirrt  ausführen  zu  können,  hat  man 
zwei  specielle  Artillerie-Uebungsplätze,  mit  den  nothwendigen  Baulich- 
keiten versehen,  bei  Hammerstein  und  Graudenz  errichtet. 


Italien. 

Auf  der  durch  das  Organisations-Statut  vom  Jahre  1882  vor- 
gezeichneten Bahn  fortschreitend,  veranlasste  die  Heeres- Verwaltung  die 
bereits  vorbereitete  Aufstellung  von  16  Infanterie-Regimentern 
mit  den  Nummern  79  bis  94  und  jene  von  8 Brigade-Commanden, 
welche  nach  der  Reihenfolge  der  Nummern  je  2 Infanterie-Regimenter 
umfassend,  die  Standorte  Rom,  Turin,  Venedig,  Verona,  Friuli,  Salerno, 
Basilicata  und  Messina,  erhalten  haben. 

Eine  neue  Vorschrift  Ober  den  Ersatz  von  Munition  im  Felde 
stellt  als  Grundbedingung  auf,  dass  derselbe  aus  den  rückwärtigen 
Linien  nach  vorne  zu  geschehen  hat,  was  wohl  auch  den  wirklichen 
Verhältnissen  im  Gefechte  am  besten  Rechnung  trägt. 

Durch  die  Aufstellung  je  einer  Escadron  bei  den  12  Cavalerie- 
Regimentern,  welche  bisher  nur  5 Escadronen  zählten,  hat  die 
Cavalerie  eine  Vermehrung  von  12  Escadronen  erfahren  und  ver- 
fügt im  Ganzen  über  132  Escadronen  in  22  Cavalerie-Regimentern, 
von  welch’  letzteren  10  Lancieri-Regimenter  sind. 

Die  Artillerie  ist  um  2 Feld-Regimenter,  welche  die 
Nummern  11  und  12  führen  und  2 reitende  Artillerie-Brigaden 
ä 2 reitende  Batterien  vermehrt  worden. 

Die  GuidenzOge  sind  auf  22,  in  5'/,  Escadronen  formirt,  ge- 
bracht worden. 

Mit  1.  Juli  1884  wurde  eine  neue  Territorial-Ein- 
theilung,  welche  der  vorhandenen  Anzahl  der  Corps  entspricht, 
in’s  Leben  gerufen. 

In  Uebereinstimmung  damit  wurden  die  bestandenen  20  Sani- 
täts-Compagnien des  stehenden  Heeres  auf  12  reducirt,  jene  der 
Mobil-Miliz  von  10  auf  12  vermehrt. 

Die  isolirte  Lage  Sardiniens  war  Veranlassung,  dass  für  die 
Mobil-Miliz  dieser  Insel  eine  13.  Sanitäts-Compagnie  normirt 
w'orden  ist. 
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Territorial-Eintheilung. 


Armee-Corps- 
Commando 
und  Nummer 

Territorial-Divi- 
sions-Commando 
und  Nummer 

Bezirks- 

Ober- 

Commando 

Militär-Bezirke 

der 

Territorial- Division 

1.  Turin 

1.  Turin 

Turin 

Turin,  Pinerolo 

2.  Novara 

Novara,  Vercelli  Ivrea 

2.  Alessandria 

3.  Alessandria 

Alessandria 

Alessandria,  Casale,  Voghera 

4.  Cuneo 

Cuneo,  Mondovi 

3.  Mailand 

5.  Mailand 

Mailand 

Mailand,  Varese,  Monza, 
Como,  Lodi 

6.  Brescia 

Brescia,  Bergamo,  Leccp, 
Cremona 

4.  Piacenza 

7.  Piacenza 

Piacenza 

Piacenza,  Pavia,  Parma 

8.  Genua 

Genna,  Savona 

5.  Verona 

9.  Verona 

Verona 

Verona,  Vicenza,  Mantua, 
Rovigo 

10.  Padua 

Padua,  Venedig,  Treviso, 
Belluno,  Üdine 

6.  Bologna 

11.  Bologna 

Bologna 

Bologna,  Modena,  Reggio, 
Ferrara 

12.  Ravenna 

Ravenna,  Forli 

7.  Ancona 

13.  Ancona 

Ancona 

Ancona,  Pesaro,  Macerata, 
Ascoli,  Piceno 

14.  Chieti 

Chieti,  Foggia,  Teramo, 
Aquila,  Campo  basso 

8.  Florenz 

15.  Florenz 

Florenz 

Florenz,  Pistoja,  Arezzo,  Siena 

16.  Livorno 

Livorno,  Lucca,  Massa 

9.  Rom’) 

17.  Rom 

Rom 

Rom,  Frosinone 

18.  Perugia 

Perugia,  Spoleto,  Orvieto 

10.  Neapel 

19.  Neapel 

Neapel 

Neapel,  Nola,  Caserta, 
Benevento 

20.  Salerno 

Gadta,  Salerno,  Campagna, 
Avelino 

11.  Bari 

21.  Bari 

Bari 

Bari,  Barletta,  Lecce,  Taranto, 
Potenza 

22.  Catanzaro 

Catanzaro,  Reggio,  Castro 
villari,  Cosenza 

12.  Palermo 

23.  Palermo 

Palermo 

Palermo,  Cefalü,  Trapani, 
Girgenti,  Caltani  setta 

24.  Messina 

Messina,  Catania,  Siracusa 

')  Mit  dependirendem  Militär-Commando  auf  Sardinien,  Divisions-  und 
Bezirks-Ober-Commando  Cagliari,  Militär-Bezirken  Cagliari  und  Sassari. 
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Obwohl  mit  der  Durchführung  dieser  Territorial-Eintheilung 
und  der  vorhin  erwähnten  Vermehrung  von  Infanterie,  Cavalerie  und 
Artillerie  das  erste  Stadium  der  Neu-Entwicklung  der  italienischen 
Heeresmacht  seinen  Abschluss  gefunden  hat,  hat  der  gewesene 
Kriegs-Minister  General-Lieutenant  Ferrero  bei  besonderer  Betonung 
der  verhältnissmässig  geringen  Menge  von  Cavalerie,  Artillerie  und 
technischen  Truppen  im  Verhältnisse  zur  verfügbaren  Infanterie  dem 
Parlamente  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  wornach  folgende  Neu- 
Aufstellungen  beabsichtigt  sind: 

Vor  Allem  ist  die  Vermehrung  der  Feld- Artillerie  um  24  Fuss- 
Batterien  und  2 reitende  Batterien,  der  Cavalerie  um  2 Regimenter 
und  endlich  der  technischen  Truppen  um  6 Sapeur-Compagnien  geplant. 

Durch  diese  Vermehrung  würden  auf  je  1 Armee-Corps  mit 
2 Infanterie-Divisionen  circa  24.000  Gewehre,  96  Geschütze  ent- 
fallen und,  wenn  an  der  normirten  Zuweisung  je  eines  Cavalerie- 
Eegimentes  zu  jedem  Corps  festgehalten  wird,  12  Cavalerie-Regi- 
menter  zur  Formirung  selbständiger  Cavalerie-Divisionen  verfügbar 
bleiben,  welchen  dann  je  eine  reitende  Artillerie-Brigade  von  2 Bat- 
terien ä 6 Geschützen  zugewiesen  werden  könnte. 

Dem  Nachfolger  Ferrero’s,  General-Lieutenant  Ricotti  Magnani, 
scheint  jedoch  die  Vermehrung  der  Cavalerie  und  Artillerie  wohl 
nützlich,  jedoch  nicht  dringend,  wenigstens  nicht  so  dringend  noth- 
wendig  als  die  Erhöhung  des  Friedensstandes  der  Infanterie-Compag- 
nien und  die  Aufbesserung  der  Fourage. 

Die  Ausbildungsstufe  der  Cavalerie,  insbesondere  jene  des 
Chargen-Materiales,  ist  wohl  nicht  auf  jene  Höhe  gelangt,  welche 
die  Heeres-Leitung  als  unerlässlich  betrachtete,  denn  zur  Hebung 
derselben  ist  die  Aufstellung  einer  zweiten  Lehr-Escadron  dem  Parla- 
mente dringendst  ^mpfohlen  worden. 

Auch  der  Pferdebedarf  ist  noch  nicht  für  alle  Eventuali- 
täten gesichert.  Durch  die  Errichtung  eines  sechsten  Fohlenhofes  im 
Jahre  1883  hat  der  Kriegs-Minister  wohl  für  die  Deckung  des  Be- 
darfes an  Reitpferden  genügend  vorgesorgt,  sah  sieh  aber  doch  noch 
veranlasst  vom  Parlamente  die  Mittel  zur  Aufstellung  eines  siebenten 
Fohlenhofes  für  Zugpferde  anzufordern. 

In  der  Central-Leitung  des  Heeres  ist  insofern  eine 
Aenderung  eingetreten,  als  die  für  Artillerie  und  Genie  vereint  be- 
standene General-Direction  in  zwei  General-Directionen  für  Artillerie 
und  Genie  getrennt  worden  ist. 

Jede  Direction  umfasst  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  die 
Personalien,  bei  der  Genie-Direction  auch  die  Befestigungs-Angelegen- 
heiten,  die  zweite  für  Artillerie  die  Material-Gebahrung,  jene  für  Genie 
aber  den  Territorial-  und  Administrativ-Dienst  umfassen. 
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Das  bisherige  Präsidial-Bureau  der  General-Direction  entfiel, 
an  Stelle  desselben  trat  eine  neue  Abtheilung  für  Statistik,  In- 
spicirung  etc. 

Ferrero’s  Nachfolger,  der  Minister  Ricotti  Magnani,  ist  kein 
Neuling  auf  dem  Posten  eines  Kriegs-Ministers,  er  hat  diese  Stelle 
schon  durch  6 Jahre  innegehabt  und  in  den  Jahren  1870  bis  1876 
die  Reorganisation  der  italienischen  Wehrkraft  angebahnt. 

Die  Presse  erwartet  im  Allgemeinen,  dass  Ricotti  bei  der 
Fortsetzung  der  Projecte  seines  Vorgängers  geringere  Anforderungen 
an  die  finanziellen  Kräfte  des  Landes  stellen  wird. 

Zur  Ausbildung  von  Reserve-Officieren  sind  Officiers- 
Lehnüge  errichtet  worden.  In  diese  Züge  können  sich  Einberufene 
der  ersten  Kategorie,  nicht  Assentirte,  welche  das  17.  Lehensjahr  zurück- 
gelegt haben,  präsent  dienende  Soldaten  und  Corporale,  präsent  dienende 
Einjährig-Freiwillige,  freiwillig  melden. 

Als  Aufnahmsbedingung  werden  gut  abgelegte  Studien  an  einem 
Lyceum  oder  an  einem  technischen  Institute  gefordert,  fehlt  dies,  so  ist 
eine  Aufnahmsprüfung,  die  aber  nicht  wiederholt  werden  darf,  zulässig. 

Die  Zahl  dieser  Züge  beträgt  gegenwärtig: 

18  für  Infanterie, 

3 „ Alpini, 

3 „ Bersaglieri, 

4 „ Feld-Artillerie, 

3 p Festungs-Artillerie, 

2 „ Genie-Regimenter,  also 

33  im  Ganzen,  doch  ist  diese  Zahl  durchaus  nicht  normirt. 

Die  Oberleitung  dieser  Bildungsstätten  ist  den  Corps-Comman- 
danten  übertragen  worden. 

Die  Annahme  eines  Repetir-Gewehres  scheint  principiell  be- 
schlossen zu  sein,  wenigstens  hat  der  Kriegs-Minister  im  Parlamente 
bei  der  Motivirung  des  von  ihm  geforderten  Credites  ausdrücklich 
erklärt,  dass  ein  Theil  der  angeforderten  400.000  Gewehre  Repetir- 
Gewehre  sein  dürften,  wenn  die  in  grösserem  Umfange  vorzunehmen- 
den Erprobungen  und  Versuche  zu  einer  Entscheidung  geführt  haben 
werden.  Immerhin  ist  aber  auch  die  Anbringung  eines  Magazines 
durch  Umgestaltungen  nicht  ausgeschlossen. 

Das  Landes-Befestigungs-Proj  ect  theilt  die  projectirten 
fortificatorischen  Anlagen  nach  deren  geographischer  Lage  in  solche 
zur  Vertheidigung  der  Alpen,  der  Küste,  der  Linien  des  Po,  des 
Apennins,  dann  der  Inseln  Sicilien  und  Sardinien  ein. 

In  der  eben  angeführten  Reihenfolge  ist  auch  die  Ausführung 
geplant. 
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In  (len  Alpen  werden  theils  als  Neubauten,  theils  als  Ver- 
besserungen des  Bestehenden  für  nothwendig  erklärt: 

Ein  Fort  am  Mont  Cenis,  Vollendung  der  Fortificationen  der 
Assietta,  Batterien  im  Thale  der  Stura  und  bei  Vinadio. 

An  der  Süd-Ost-Grenze  Tyrols,  fortificatorische  Anlagen  in  den 
Thälern  der  Assa,  des  Astico,  bei  Posina  im  Val  cordevole  und  Vale 
di  Cadore,  endlich  ein  Brückenkopf  an  der  Piave. 

Im  Apennin: 

Sicherung  des  Strassenknotens  von  Saccarello,  Ergänzungen  und  - 
Umbauten  bei  Zuccarello,  Melogno,  Altäre  und  Turchino. 

Zum  Schutze  der  Küste  sollen  Vertheidigungswerke  für  die 
Rhede  von  Vado,  die  Hafenplätze  Porto  ferrajo  und  Porto  Longone 
auf  der  Insel  Elba,  Batterien  auf  dem  Monte  Argentaro  erbaut 
werden. 

Auch  zur  Sicherung  und  Befestigung  Genua’s,  Livorno’s  und 
Lucca’s,  Gaeta’s,  Spezzia’s  und  Tarents,  dann  des  Archipels  von 
Madalena  in  der  Meerenge  von  Messina  wird  die  Anlage  fortificatori- 
scher  Werke  dringend  beansprucht. 

Rom,  die  Hauptstadt  des  Landes,  soll  durch  eine  Reihe  deta- 
chirter  Forts  und  Batterien  umgeben  werden,  wobei  die  Benützung 
der  aurelianischen  Mauer  als  Enceinte  für  möglich  erklärt  wird, 
Capua  soll  zu  einem  befestigten  Lager  werden. 

Details  über  die  auf  Sicilien  und  Sardinien  beabsichtigten 
Arbeiten  fehlen. 

Die  Ausführung  der  nicht  eben  in  beschränkten  Grenzen  ge- 
haltenen Pläne  erfordert  einen  so  grossen  Geldaufwand,  dass  gar 
nicht  abzusehen  ist,  wann  diese  Projecte  in  die  Reihe  vollzogener 
Thatsachen  werden  treten  können. 

Grössere  Manöver  haben  im  Jahre  1884  nicht  stattgefunden. 

An  Hebungen  bis  zur  Stärke  einer  Infanterie-Division  haben 
32  Infanterie-Regimenter,  73  Escadronen  und  36  Batterien  theil- 
genoinmen. 

Die  Alpini  wurden  speciellen  Sommer-Üebungen  beigezogen. 

Für  die  Cavalerie  fanden  Hebungen,  wozu  vier  Brigade-  und 
zwei  Cavalerie-Divisions-Concentrirungen  durchgeführt  wurden,  statt. 

Fraukrelch. 

Zur  Sicherung  des  Colonial-Besitzes  und  um  die  Durchführung 
der  gegenwärtig  die  französischen  Wehrkräfte  in  Anspruch  nehmenden 
Unternehmungen  in  Afrika  und  Asien  zu  ermöglichen,  ohne  die 
Schlagfertigkeit  und  Stärke  der  europäischen  Truppen  durch  Ent- 
sendungen derselben  zu  schwächen,  ist  eine  Vermehrung  der  ein- 
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heimischen  afrikanischen  und  sonstigen  Colonial-Truppen  principiell 
beschlossen  worden. 

Die  Infanterie  hat  folgende  Neu-Pormationen  gewonnen:  In 
Algier  wurde  ein  viertes  Schützen-Regiment  errichtet,  dasselbe  ist 
gleich  den  drei  bestehenden  organisirt  und  durch  die  Vereinigung 
der  drei  Infanterie-Züge  der  in  Algier  und  Tunis  bestehenden 
12  Compagnie  mixtes  in  je  ein  Bataillon,  gebildet,  während  die 
vierten  (Cavalerie-)  Züge  selbständig  fortbestehen. 

Die  Fremden-Legion  bis  nun  aus  6 Bataillonen  bestehend,  ist 
um  zwei  vermehrt,  und  zu  je  4 Bataillone  in  zwei  Fremden- 
Regimenter  formirt  worden,  welche  die  französische  Bezeichnung 
Premier,  — söcond  rögiment  rtranger  erhielten,  die  alte  traditionelle 
napoleonische  Bezeichnung  als  Legion  hat  damit  aufgehört. 

Der  Zahl  nach  involviren  diese  Umgestaltung  und  Neu-Errichtung 
einen  Zuwachs  von  beiläufig  50  Officieren  und  2000  Mann. 

Gleich  Italien  hat  auch  Frankreich  im  abgelaufenen  Jahre  eine 
Vorschrift  über  den  Ersatz  der  Munition  im  Gefechte  angenommen, 
welche,  auf  gleicher  Grundlage  verfasst,  anordnet,  dass  der  Ersatz 
aus  der  rückwärtigen  in  die  vorderen  Linien  erfolgen  muss. 

Die  tactische  Gliederung  und  Ausbildung  der  Territorial- 
Cavalerie  hat  eine  Reorganisation  erfahren,  die  ohne  die  numerische 
Stärke  der  Cavalerie  zu  ändern,  deren  militärische  Ausbildung  und 
daher  auch  die  Schlagfertigkeit  um  ein  Bedeutendes  zu  erhöhen 
bestimmt  und  geeignet  ist. 

Jeder  Armee-Corps-Bezirk  umfasste  bisher  2 Territorial- 
Cavalerio-Regimenter  zu  4 Escadronen,  wovon  eines  zur  schweren, 
das  andere  zur  leichten  Cavalerie  gerechnet  wurde. 

Die  Gliederung  in  Regimenter  hat  aufgehört,  jeder  Armee- 
Corps-Bezirk  behält  zwar  4 Escadronen  Dragoner  und  4 Escadronen 
leichter  Cavalerie,  das  Gebiet  von  Algier  4 Escadronen  Chasseurs 
d’Afrique;  diese  4 Escadronen  unterstehen  aber  jetzt  dem  Commando 
eines  Cavalerie-Regimentes  der  stehenden  Armee. 

In  Algier  sind  die  Territorial-Escadronen  der  betreffenden 
Division  zugewiesen,  hiebei  entfallen  auf  Algier  und  Constantine 
je  1 , auf  Gran  aber  2 Territorial  - Escadronen  der  Chasseurs 
d'Afrique. 

Die  Escadronen  mit  gleichem  Stande  zählen  je  7 Officiere, 
190  Mann  mit  164  Pferden  und  120  Reitern. 

Administrativ  sind  je  2 Escadronen  nach  der  Reihenfolge  der 
Nummern  in  Gruppen  vereint  und  besteht  das  betreffende  Admini- 
strativ-Personale für  je  4 Escadronen,  also  zwei  Gruppen  analog  dem 
aufgelassenen  Regiments-Verbände  aus  5 Officieren,  1 Arzt,  1 Thier- 
Arzt  und  6 Schreibern. 
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Die  Territorial-Escadronen  unterstehen  dienstlich,  wie  erwähnt, 
den  betreffenden  Armee-Cavalerie-Regimentern,  nur  die  Administration 
obliegt  ohne  Ingerenz  des  Cavalerie-Regiments-Commandanten  eigenen 
Verwaltungs-Commissionen  der  Territorial-Cavalerie. 

Wird  eine  Escadron  mobilisirt,  so  bleiben  1 Officier,  7 Unter- 
ofiiciere,  1 Curschmied  und  3 Professionisten,  bei  dem  Ausmarsche 
Ton  4 Escadronen  auch  der  Capitaine  adjutant  major  zurück. 

Die  Territorial-Cavalerie  zählt  148  Escadronen,  wovon  4 auf 
Algier  entfallen. 

Ueber  die  Pormirung  von  Regimentern  oder  über  die  Be- 
stimmungen der  Escadronen  selbst  sind  bis  nun  definitive  Bestim- 
mungen noch  nicht  erlassen  worden. 

Die  Linien-  und  leichte  Cavalerie,  welche  bisher  zwei  verschiedene 
Sattel-Modelle  1874  besass,  hat  ein  einheitliches  Modell  1884 
erhalten. 

Zur  Befestigung  des  Säbels  ist  eine  eigene  Säbel-Tragtasche  am 
Sattel  angebracht,  die  neben  der  Hufeisentasche  hängt;  ist  der  Mann 
zu  Pferde,  so  ist  der  Säbel  stets  in  diese  Tragvorrichtung  einzuhängen. 

Der  bisher  verwendete  Carabiner-Schuh  ist  weggefallen,  der 
Mann  schnallt  den  Carabiner  über  Achsel  und  Rücken  ä la  grenadifere. 

Bei  jedem  Cavalerie-Regimente  sind  sechs  Mann  im  Telegraphen- 
Dienste  auszubilden,  sie  stehen  im  Mobilirungs-Falle  dem  Regiments- 
Commandanten  zur  Verfügung,  können  aber  im  Bedarfsfälle  auch 
ausserhalb  des  Regiments- Verbau  des  zur  Verwendung  kommen. 

Um  dem  Ünterofficiers-Materiale,  militärisch  besser  vorgebildete 
Elemente  zuzuführen,  hat  man  die  charakteristische  Institution  der 
Enfants  de  troupe  einer  gründlichen  Reform  unterzogen. 

Soldatenknaben,  deren  Väter  im  Mannschaftsstande  oder  als 
Officiere  gedient,  im  letzteren  Falle  aber  keine  höhere  Charge  als 
die  eines  Capitäns  bekleideten,  konnten  bisher  als  Enfants  de  troupe 
Aufnahme  finden. 

Bis  zum  10.  Jahre  blieben  diese  Knaben  der  häuslichen 
Erziehung  anvertraut.  Die  Eltern  bezogen  Natural-Gebühren  für  die- 
selben. In  dem  angeführten  Alter  übernahmen  die  Truppen-Körper 
diese  Zöglinge  und  ihre  Ausbildung  erfolgte  in  speciellen  militärischen 
Schulen,  worin  sie  bis  zum  14.  Lebensjahre  blieben;  sie  wurden  dann 
als  Tambours,  Hornisten,  Musiker  oder  als  Schreiber  in  Kanzleien 
oder  als  Professionisten  in  den  Werkstätten  der  betreffenden  Truppen- 
Körper  verwendet. 

Mit  18  Jahren  konnte  deren  Eintritt,  beziehungsweise  Assentirung 
erfolgen. 

Nach  den  neuen  im  Juli  publicirten  Bestimmungen  verbleiben 
Knaben  der  oberwähnten  Kategorie  um  drei  Jahre  länger  in  häuslicher 
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Pflege  und  erhalten  die  Eltern  statt  der  bisherigen  Natural-Zuschüsse 
bestimmte  jährliche  Erziehungsbeiträge,  welche  im  Alter  von: 

2 bis  5 Jahren 100  Francs 

2 B 8 „ 150  „ 

8 „ 13  „ 180  „ betragen. 

Diese  Beiträge  können  vaterlosen  Waisen  auch  dann  angewiesen 
werden,  wenn  deren  Väter  als  Officiere  einen  höheren  Rang  als  den 
eines  Capitäns  innehatten. 

Nach  vollendetem  13.  und  vor  erreichtem  14.  Lebensjahre 
werden  die  Knaben  in  eine  der  neu  aufzustellenden  Militär-Vor- 
bereitungsschulen aufgenommen,  wovon  4 für  die  Infanterie,  1 für 
die  Cavalerie  und  1 für  die  technischen  Truppen  bestimmt  sind,  und 
auf  Staatskosten  erzogen. 

Die  Gegenverpflichtung  der  Zöglinge  besteht  darin,  fünf  Jahre 
im  activen  Dienste  zu  verbleiben;  ihr  Eintritt  erfolgt  in  die  niederste 
Soldclasse. 

>.  Die  Zöglinge  zählen  über,  die  als  Lehrer  etc.  fungirenden 
Officiere  auf  den  Stand  ihrer  Truppen-Körper. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  noch  nicht  normirt,  doch  soll  sie 
circa  500  betragen. 

Erfüllt  ein  Zögling  die  Verpflichtung  betreffs  der  Ableistung 
des  Präsenz-Dienstes  nicht,  so  können  die  durch  seine  Ausbildung  etc. 
dem  Staate  erwachsenen  Kosten  bis  zur  Hälfte  ihres  Gesammtbetrages 
von  dem  Betreffenden  oder  dessen  Eltern  hereingebracht  werden. 

Um  Unterofficieren  der  Artillerie-  und  Genie-Truppen,  deren 
allgemeine  Eignung  zur  Beförderung  zum  Officier  anerkannt 
ist,  diese  Beförderung  zu  ermöglichen,  ist  in  Versailles  eine  Schule 
unter  der  Bezeichnung  „Ecole  de  sous-officiers  de  l’artillerie  et  du 
gönie“  errichtet  worden,  welche  mit  1.  Januar  1885  auch  noch  eine 
Abtheilung  für  Unterofficiere  der  Train-Truppe  erhalten  hat. 

Durch  die  Errichtung  dieser  Schule  ist  dem  Grundsätze,  dass 
Unterofficiere  des  Heeres  im  Frieden  nur  dann  zu  Officieren  be- 
fördert werden  können,  wenn  sie  einen  entsprechenden  Lehrcurs 
absolviren,  Rechnung  getragen  worden  und  es  bestehen  nun  derartige 
Lehrcurse  für  Unterofficiere  aller  Waffen. 

Durch  Veröffentlichung  einer  Vorschrift  über  Organisation  und 
Aufstellung  einer  Central-Eisenbahn-  und  Etapen-Leitung 
im  Rücken  der  operirenden  Armee  ist  der  Transport-  und  Zuschubs- 
dienst im  Felde  geregelt  worden. 

Die  wesentlichsten  Bestimmungen  derselben  enthalten  Folgendes: 

Beim  Armee-Hauptquartier  wird  eine  General-Direction  für 
Eisenbahn  und  Etapen,  bei  jeder  nicht  selbständigen  Armee  eine 
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Direction  für  den  Etapen-Dienst  und  bei  jeder  selbständigen  Armee 
eine  Direction  des  Eisenbahn-  und  Etapen-Dienstes  errichtet. 

Dem  General- Director  obliegt  die  oberste  Leitung  des  Eisen- 
bahn-Dienstes in  dem  von  der  Armee  eingenommenen  Kaume  bis 
zur  Operations-Basis  und  die  Ueberwachung  des  Etapenwesens  in 
demselben  Kaume.  Zu  seiner  Verfügung  stehen  eine  Generalstabs- 
Abtheilung,  Delegirte  der  obersten  Militär-Eisenbahn-Commission  und 
eine  Feld-Eisenbahn-Commission,  welch’  letzterer  die  Feld-Eisenbahn- 
Arbeiten  und  die  Eisenbahn-Truppen  unterstehen. 

Der  General-Director  hat  jene  Eisenbahn-Stationen  an  der  Basis, 
welche  die  Anfangspuncte  des  der  Feld-Eisenbahn-Commission  unter- 
stehenden Rayons  bezeichnen,  zu  bestimmen. 

Die  General-Direction  zählt  zum  Armee-Ober-Commando  und 
ist  stets  örtlich  mit  letzterem  vereint,  sie  erhält  alle  Weisungen  von 
demselben  und  handelt  darnach  vollkommen  selbständig. 

Die  Etapen-Directionen  der  einzelnen  nicht  selbständigen  Armeen 
unterstehen  direct  der  General-Direction,  von  welcher  sie  alle 
Directiven  empfangen,  die  aber  früher  dem  Armee-Comraando  be- 
kannt zu  geben  sind. 

Die  General-Direction  leitet  insbesondere  den  Eisenbahn-  und 
Etapen-Dienst  in  seinen  Wechselbeziehungen,  weist  den  Armeen  die 
Bahnlinien,  über  welche  sie  verfügen,  und  auch  jene,  welche  sie 
speciell  militärisch  zu  sichern  haben,  zu;  bestimmt  die  Etapen-Zonen, 
bezeichnet  die  Aufstellungspuncte  für  die  Haupt-Etapen-Commanden, 
disponirt  mit  den  Etapen-Truppen  und  dem  Etapen-Personale. 

Die  Etapen-Direction  jeder  nicht  selbständigen  Armee  leitet 
den  Etapen-Dienst  in  der  ihr  zugewiesenen  Armee  und  Etapen-Zone. 

Als  Organe  stehen  ihr  zur  Seite  eine  Generalstabs-Abtheilung, 
die  Chefs  des  Artillerie-,  Genie-,  Intendanz-,  Sanitäts-,  Cassen-, 
Feldpost-,  Feld-Telegraphen-  und  Feld-Polizeiwesens;  dann  unter- 
stehen ihr  die  Etapen-Truppen  und  das  betreffende  Personal. 

Auf  Eisenbahn-Angelegenheiten  hat  sie  keinerlei  Ingerenz. 

Der  Direction  für  Eisenbahn-  und  Etapenwesen  einer  selbstän- 
digen Armee  sind  neben  den  Organen  einer  Etapen-Direction  auch 
noch  Delegirte  der  obersten  Militär-Eisenbahn-Commission,  dann  eine 
Feld-Eisenbahn-Commission  zugewiesen  — ihr  Wirkungskreis  ist  auf 
die  eigene  selbständige  Armee  beschränkt  gleich  jenem  der  General- 
Direction.  Alle  Directoren  sind  höhere  Generale. 

Der  Dienst  der  bei  der  Cavalerie  auszubildenden  Telegraphisten 
ist  durch  das  „Reglement  sur  le  fonctionnement  et  du  Service  de  la 
t^lögrafie  legere  dans  les  rögiments  de  cavalerie“  geregelt  worden. 

An  sonstigen  Vorschriften  sind  erschienen:  der  erste  Theil 
eines  neuen  Exercir-Reglements  für  die  Infanterie,  eine  provisorische 
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Instruction  über  den  Dienst  der  Cavalerie  im  Felde,  dann  eine  neue 
Schiess-Instruction  für  die  Cavalerie  und  endlich  ein  Eeglement  über 
den  Sanitäts-Dienst  bei  der  Armee. 

• In  der  Central-Leitung  wurde,  um  die  Trennung  der 
Administration  von  der  Controle,  deren  Erreichung  angestrebt  wurde, 
durchzuführen,  die  Direction  „De  la  comptabilit^  et  du  contentieux“  im 
Kriegs-Ministerium  aufgelassen,  welch’  letzteres  nunmehr  das  Cabinet 
des  Ministers  und  des  Unter-Staats-Secretärs,  sieben  Directionen  und 
die  Controls-Direction  in  sich  schliesst. 

Bezüglich  der  in  fortificatorischer  Richtung  getroffenen 
Massregeln  ist  die  Auflassung  der  Festungen  Sedan  und  Mdzieres  als 
solche,  dann  die  Schleifung  der  Enceinte  von  Lyon,  welche  bereits 
begonnen  haben  soll,  am  linken  Ufer  der  Rhöne  hervorzuheben.  An 
deren  Stelle  wurde  der  Bau  von  vier  detachirten  Forts  und  einer 
neuen  Enceinte  beschlossen. 

Zu  grösseren  Manövern  waren  das  4.  und  17.  Corps  le  Mans 
und  Toulouse  unter  Commando  der  Generale  Lewal  und  Thomassin 
durch  20  Tage  concentrirt. 

Bei  8 Corps  fanden  lötägige  Divisions-  und  ebenfalls  bei 
8 Corps  eben  solche  Brigade-Uebungen  statt. 

Sämmtliche  Cavalerie-Brigaden  hatten  als  solche  achttägige 
Uebungen,  je  eine  Cavalerie-Brigade  war  überdies  den  Manövern  des 
4.  und  17.  Corps  zugezogen. 

Gebirgs-Manöver  wurden  mit  17  Bataillonen  Infanterie  und 
12  Batterien  ausgeführt,  endlich  im  Lager  von  Chälons  16  Batterien 
auf  Kriegsfuss  zu  einer  zweitägigen  Uebung  vereinigt. 

Rumänien. 

Nachdem  Rumänien  die  mit  dem  Armee-Reorganisations-Gesetze 
vom  Jahre  1882  nonnirten  Heereskörper  noch  nicht  erreicht  hat, 
erfolgte  im  abgelaufenen  Jahre  die  Aufstellung  eines  In fanterie- 
Dorobanzen-Bataillons  in  Küstendje  in  der  Dobrudja,  wozu  der 
stehenden  Armee  Cadres  entnommen  wurden,  und  weiters  wurde  die 
Formirung  von  32  Cadres  für  die  Regimenter  der  Miliz  angeordnet, 
indessen  bis  nun  noch  nicht  ausgeführt. 

Wenn  auch  die  Formirung  der  Cadres  für  die  Miliz-Regimenter, 
welche  mit  Bezug  auf  Nummer  und  Zusammensetzung  vollkommen 
mit  den  bestehenden  Dorobanzen-Regimentern  übereinstimmen,  keinen 
besonderen  Zuwachs  an  Mann  im  Friedensstande  bedingt,  so  treten 
dadurch  doch  die  Körper  dieser  Miliz  in  die  Reihe  organisirter  Ein- 
heiten und  bedeuten  im  Kriegsfälle  gegenwärtig  einen  Zuwachs  von 
65  Bataillonen  mit  rund  65.000  Mann,  welcher  nach  durchgeführter 
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Formirung  der  fehlenden  in  der  ergangenen  Anordnung  noch  nicht 
inbegriffenen  Bataillone  auf  95  Bataillone,  beziehungsweise  95.000  Mann 
gebracht  werden  wird. 

Behufs  Formirung  der  32  Miliz-Kegimenter  wurden  die  Ab- 
theUungen  der  bisherigen  National-Garde,  aus  37  Bataillonen  und 
5 Compagnien  bestehend,  aufgelöst  und  zum  Theile  der  Miliz  zu- 
gewiesen. 

Die  Ca  Valerie  wurde  um  je  eine  Kalaraäi-Escadron,  welche 
in  Küstendje  und  Tulcia  in  der  Dobrudja  mit  Hilfe  von  Cadres, 
welche  man  dem  stehenden  Heere  entnahm,  en'ichtet  wurden,  dann 
noch  dadurch  vermehrt,  dass  die  beiden  Kalarasi-Eegimenter  Nr.  9 
und  12  von  3 auf  4 Escadronen  gebracht  worden  sind. 

Die  Cavalerie  hat  also  im  Ganzen  um  4 Escadronen  zu- 
genommen. 

Die  bisher  neben  dem  Cavalerie-Brigade-Commando  mit  dem 
Commando  des  in  der  Brigadestabs-Station  dislocirten  Cavalerie- 
Regimentes  betrauten  Brigadiere  haben  letztere  Stelle  abgegeben  und 
nur  die  Führung  des  Brigade-Commando’s  beibehalten. 

Bei  dem  Umstande,  als  die  rumänische  Cavalerie,  wohl  durch 
die  Organisations- Verhältnisse  bedingt,  auf  einer  den  zeitgemässen 
Anforderungen  noch  nicht  vollkommen  entsprechenden  Ausbildungsstufe 
steht,  ist  eine  ununterbrochene  Einwirkung  auch  der  höheren  Comman- 
den  auf  die  Cavalerie  gewiss  nur  vortheilhaft,  und  muss  die  Ent- 
lastung der  Brigadiere  von  dem  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch 
nehmenden  Regiments-Commando  als  eine  sehr  zweckmässige  Mass- 
regel  hervorgehoben  werden. 

Die  Anzahl  der  Feld-Batterien  der  8 Artillerie-Regimenter 
wurde  durch  die  Errichtung  einer  Batterie  beim  Artillerie-Regimente 
Nr.  6 auf  32  gebracht,  und  hat  nunmehr  jedes  Regiment  4 Feld- 
Batterien. 

Die  Zahl  der  Territorial-Batterien  (18)  ist  unverändert  ge- 
blieben. 

Organisationsgemäss  sollte  ein  jedes  der  aufgestellten  4 Armee- 
Corps  je  ein  Bataillon  technischer  Truppen  erhalten,  Rumänien 
verfügte  aber  nur  über  zwei  in  ein  Regiment  vereinte  Genie- 
Bataillone  ä 5 Compagnien. 

Um  diese  Abtheilungen  auf  die  der  Corps-Eintheilung  ent- 
sprechende Stärke  zu  bringen,  wurden  zwei  neue  Bataillone  errichtet, 
so  dass  deren  gegenwärtig  vier,  in  ein  Genie-Regiment  vereint, 
bestehen. 

Jedes  Genie-Bataillon  ist  aber  gleichzeitig  von  5 auf  4 Compagnien 
herabgesetzt  worden  und  die  Zusammensetzung  derselben  ist  nun 
folgende: 
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1 Eisenbahn-  und  Telegraphen  - Compagnie,  2 Minen-  und 
Sapeur-Compagnien,  1 Pontonnier-Compagnie. 

Der  Stab  des  Regimentes,  die  Eisenbahn-  und  Telegraphen-, 
dann  die  Mineur-  und  Sapeur-Compagnien  sind  in  Bukarest,  je 
2 Pontonnier-Compagnien  in  Braila  und  Giurgewo  dislocirt. 

Um  den  Bedarf  an  Officieren  für  die  Miliz- Regimenter 
decken  zu  können,  wurde  die  Eintheilung  von  aus  dem  Dienste  ge- 
tretenen und  Reserve-Officieren  mit  der  Verpflichtung  verfügt,  dass 
die  Ober-Officiere  vom  zurückgelegten  40.  bis  zum  zurückgelegten 
50.,  die  Stabs-Officiere  vom  50.  bis  zum  55.,  die  Generale  vom  55. 
bis  zum  60.  Lebensjahre  der  Miliz  angehören  und  eine  Befreiung  von 
dieser  Dienstverpflichtung  nur  im  Falle  constatirter  physischer  oder 
geistiger  Untauglichkeit  eintreten  dürfe. 

Bezüglich  der  militärischen  Ausbildung  der  Miliz-Körper 
wurde  bestimmt,  dass  die  gewöhnlichen  Uebungen  an  Sonntagen  statt- 
zufinden haben,  dass  aber  über  specielle  fallweise  Verfügung  des 
Kriegs-Ministeriums  auch  eine  Einberufung  zu  grösseren  Concen- 
trirungen  erfolgen  könne. 

Die  Corps-Commandanten  haben  die  Verpflichtung,  die  Uebungen 
der  Miliz  zu  überwachen. 

In  der  Dobrudja  hat  im  ^Jahre  1883  die  erste  Conscription 
Wehrpflichtiger  zum  Zwecke  der  Recrutirung  stattgefunden  und 
zur  Abstellung  von  460  Mann,  20%  der  Conscribirten,  geführt. 

Diese  geringe  Zahl  von  der  Armee  zugeführter  Mannschaft 
würde  eine  besondere  Erwähnung  kaum  verdienen,  aber  der  Umstand, 
dass  die  Recrutirung  stattfand,  ist  ein  sicheres  Anzeichen  dafür,  dass 
es  der  rumänischen  Regierung  gelungen  ist,  in  dem  kürzlich  er- 
worbenen Gebiete  der  Dobrudja,  trotzdem  es  viele  Mohammedaner 
umfasst,  ruhige  und  sichere  Verhältnisse  zu  schaffen. 

Manöver  grösseren  Umfanges  wurden  nicht  abgehalten,  doch 
die  Anwesenheit  des  Kronprinzen  EH.  Rudolph  und  der  Kronprinzessin 
Stephanie  in  Bukarest  gab  Veranlassung  20'/,  Bataillone,  16  Esca- 
dronen  und  44  Geschütze  zu  einer  Parade  zu  versammeln,  welche 
leider  unter  sehr  ungünstigen  Witterungs-Verhältnissen  zu  leiden  hatte. 

Mit  der  Ausführung  des  zur  Anlage  von  Befestigungen 
um  Bukarest  vom  belgischen  General  Brialmont  ausgearbeiteten 
Planes  wurde  begonnen,  und  zu  diesem  Zwecke  dem  Genie-Obersten 
Bercudei  das  Commando  des  Genie-Regimentes  übertragen. 

Bukarest  wird  einen  Gürtel  von  18  Forts  erhalten,  vorläufig 
ist  der  Bau  der  Forts  Chitila,  Mogosoia,  Otopeni  und  Tunari,  und 
zwar  im  Sommer  1884,  in  Angriff  genommen  worden. 

Die  Forts  sollen  mit  drehbaren  Panzerthürmen,  dann  Krupp’schen 
15'''“  Geschützen  und  21''"  Mörsern  armirt  werden. 
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Von  dem,  dem  Kriegs-Ministerium  bis  nun  zur  Verfügung  ge- 
stellten Betrage  von  15  Millionen  Lei  dürfte  schon  ein  namhafter 
Theil  in  der  Bau-Periode  1884  verausgabt  worden  sein. 

An  Bahnlinien  wurden  die  Strecken  Pietra-Bacau  und  Okna- 
Agiud  fertiggestellt,  erstere  ist  57  8,  letztere  50'‘“  lang. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  der  aussergewöhnlich  günstigen 
Erprobungs-Resultate  mit  Feld-Backöfen  Erwähnung  thun,  weil 
die  letzteren  den  ganz  eminenten  Vortheil  bieten  sollen,  auch 
während  der  Marschbewegung  die  Broderzeugung  fortsetzen  zu 
können.  Die  rumänische  Heeres- Verwaltung  hat  denn  auch  vierzig  der- 
artige Oefen,  die  französischer  Provenienz  sind,  bestellt. 


Serbien. 

Unter  den  Heeren  der  an  Oesterreich  grenzenden  Staaten  hat 
das  serbische  im  abgelaufenen  Jahre  die  geringsten  Umwandlungen 
erfahren,  denn  die  Hauptwaffen  sind  in  ihrer  Organisation  und  Stärke 
unverändert  geblieben,  und  nur  in  der  Gensdarmerie  hat  sich  eine 
Umgestaltung  vollzogen.  Da  die  serbische  Heeresleitung  allem  An- 
scheine nach  gesonnen  ist,  den  im  Kriege  sich  ergebenden  Bedarf 
von  Feld-Gensdarmen  aus  dem  erwähnten  Corps  zu  decken,  so 
wollen  wir  dessen  Zusammensetzung  etc.  ausführlicher  besprechen. 

Zur  Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ordnung  in  Belgrad  und 
an  der  türkischen  Grenze  besass  Serbien  eine  eigene  Sicherheits- 
wache, an  deren  Stelle  eine  militärisch  organisirte  Gensdarmerie 
getreten  ist;  sie  besteht  aus  fünf  Compagnien,  die  in  Kniazevac,  Bania, 
Alexinac.  Caöak  und  Belgrad  dislocirt  sind,  ungleiche  Stärke  haben 
und  im  Ganzen  21  Posten  umfassen. 

Das  Corps  zählt: 

1 Oberst  oder  Oberstlieutenant  als  Commandant  der  gesammten 
Gensdarmerie,  1 Ober-Officier  und  l Feldwebel  beim  Stabe,  dann 
5 Capitäns,  10  Lieutenants,  13  Unterlieutenants,  253  berittene  und 
954  nicht  berittene  Unterofficiere  und  Mann. 

Das  Corps  untersteht  administrativ  dem  Ministerium  des  Innern, 
in  allen  übrigen  Theilen  dem  Kriegs-Ministerium;  die  einzelnen 
Compagnien  und  Posten  sind  den  politischen  Behörden  untergeordnet. 

Die  Bewaffnung  besteht  aus  Revolver  und  Magazins-Gewehr 
System  Koka-Mauser,  bei  den  berittenen  noch  Cavalerie-Säbel,  bei 
den  übrigen  Handjar. 

Die  Ergänzung  an  Officieren  erfolgt  durch  Uebersetzung  aus 
dem  Heere  nach  Ablegung  einer  Fachprüfung,  jene  an  Mannschaft 
hauptsächlich  durch  Soldaten  mit  zweijähriger  Präsenz-Dienstleistung 
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im  Cadre  des  stehenden  Heeres  und  zum  Theile  durch  directen  Ein- 
tritt Freiwilliger.  — 

Der  Generalstab  wurde  reorganisirt;  er  zählt  gegenwärtig 
8 Oberste,  8 Oberstlieutenants,  10  Majore,  20  Hauptleute  des  Corps, 
dann  Subaltern-Officiere  als  Aspiranten,  endlich  zu  besonderen  Ar- 
beiten commandirte  oder  zugetheilte  Ober-Officiere. 

Der  Generalstab  bildet  ein  Hilfsorgan  des  Kriegs-Ministeriums 
und  besteht  aus  einer  operativen,  einer  geographisch-sta- 
tistischen und  einer  geschichtlichen  Abtheilung. 

An  der  Spitze  desselben  steht  gegenwärtig  ein  General  als 
Chef  des  Generalstabes,  dem  ein  Stellvertreter  zugewieeen  ist. 

Der  Generalstab  ergänzt  sich  aus  Officieren,  welche  nach  drei- 
jähriger Dienstleistung  bei  der  Truppe  als  Officiere,  bei  vollkommener 
physischer  und  intellectueller  Eipung,  sowohl  die  Prüfung  zum 
Hauptmanne  in  ihrer  Stammwaffe,  als  auch  jene  für  den  Generalstab 
mit  mindestens  ptem  Erfolge  abgelegt  haben. 

Zur  Ablepng  der  Prüfung  zum  Generalstabs-Hauptmanne  werden 
nur  geeipete  Aspiranten  zugelassen. 

Die  Befbrdenmg  zum  Major  im  Generalstabs-Corps  ist  sowohl 
von  der  Ablegung  der  Prüfung  zum  Major  in  einer  der  verschiedenen 
Waffengattungen,  als  auch  jener  zum  Major  im  Generalstabe  abhängig; 
Corps-Officiere  machen  blos  die  Prüfung  im  Corps. 

Um  ein  militärisch  gebildetes  Officiers-Corps  zu  schaffen,  und 
um  den  Officieren  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich  die  für  die  Auf- 
nahme in  den  Generalstab  nothwendigen  Kenntnisse  anzueignen, 
hat  die  Organisation  der  Militär-Akademie  folgende  Gestalt 
erhalten. 

Die  Akademie  besteht  aus  einer  „niederen“  und  einer  „höheren“ 
Schule,  erstere  bildet  Officiere  heran  und  hat  drei  Jahrgänge,  letztere 
besorgt  die  höhere  Ausbildung  der  Officiere  und  hat  zwei  Jahrgänge. 

Die  niedere  Schule  nimmt  jährlich  so  viele  Zöglinge  zwischen 
dem  17.  und  22.  Lebensjahre,  eventuell  auch  aus  dem  Präsenz-Stande 
des  Heeres  auf,  dass  die  Gesammtzahl  von  76  nicht  überschritten 
wird ; die  Zöglinge  sind  nach  Absolvirung  der  Schule  zu  einer  sechs- 
jährigen Präsenz-Dienstleistung  als  Officiere  verpflichtet;  verlassen 
solche  Officiere  früher  den  activen  Dienst,  so  haben  sie  die  ent- 
sprechende Quote  der  Erziehungskosten  rückzuersetzen. 

Im  höheren  Curse  finden  freiwillig  sich  meldende  Officiere  Auf- 
nahme, falls  sie  das  30.  Jahr  nicht  überschritten  und  ein  Jahr  activ 
gedient  haben;  die  Anzahl  ist  nicht  normirt  und  wird  jährlich  durch 
das  Kriegs-Ministerium  festgesetzt. 

Abiturienten  mit  gutem  Erfolge  weiden  dem  Generalstabe  zur 
praktischen  Erprobung  als  Aspiranten  zugewiesen  und  können,  ohne 
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weitere  Prüfung,  zu  Hauptleuten  2.  Classe  im  Generalstabe  ernannt 
werden. 

Alle  Officiere,  welche  die  beiden  höheren  Jahrgänge  gut  absol- 
viren,  tragen  ein  „Abzeichen“. 

In  der  Dislocation  haben  geringfügige  Aenderungen  statt- 
gefunden, indem  das  5.  Bataillon  des  stehenden  Cadres  von  Valjevo 
dauernd  nach  Uzica  und  das  1.  Bataillon  von  Vranja  nach  Leikovac 
verlegt  worden  sind.  Die  Cadre-Bataillone,  beziehungsweise  Infanterie- 
Regimenter  Nr.  6,  äabac,  und  Nr.  6,  Valjevo,  gegenwärtig,  wie  erwähnt, 
als  Nr.  5 in  Uzica,  haben  die  Nummern  gewechselt. 

Die  Bataillone  des  stehenden  Cadres,  beziehungsweise  Infanterie- 
Regimenter  Nr.  1,  2,  5 und  6 haben  in  gleicher  Reihenfolge  folgende 
Namen  erhalten:  Fürst  MiloS,  Fürst  Michael,  König  Milan,  König 
Karl  von  Rumänien. 

Das  Infanterie-Gewehr  wurde  zum  Schutze  gegen  Witte- 
rungseinflüsse auf  die  Gewehrmündung  mit  einem  Metallpfropfen,  der 
Aufsatz  mit  einem  Lederfutterale  versehen. 

Waffenühungen  haben  mit  den  Reservisten  der  Jahrgänge 
1875  bis  1880  durch  je  15  Tage  stattgefunden,  nur  jene  Reservisten, 
welche  im  November  1883  im  Belgrader  Kreise  einberufen  waren, 
waren  von  diesen  Uebungen  befreit. 

In  Folge  der  Anwesenheit  des  österreichischen  Kronprinzen- 
paares in  Belgrad  hat  daselbst  eine  grössere  Parade  stattgefunden, 
zu  welcher  9V,  Bataillone,  6 Escadronen  und  4 Batterien,  im  Ganzen 
circa  5000  Mann,  beigezogen  wurden. 

Im  September  1884  fand  die  Eröffnung  der  ersten  serbischen 
Eisenbahn,  Belgrad-Nisch,  statt.  Die  Bahn  ist  243‘6^'”  lang,  hat 
eine  Flügelbahn  Velika  plana-Semendria  von  44*“”  Länge,  die  ursprüng- 
lich als  Materialbahn  während  des  Baues  angelegt  worden  ist  und 
deren  Erhaltung  insbesondere  aus  finanziell-politischen  Gründen  an- 
gefochten  wird,  da  man  durch  dieselbe  eine  Ablenkung  des  commer- 
ciellen  Verkehres  von  Belgrad  auf  Semendria  befürchtet. 

ln  weiterer  Fortsetzung  ist  die  Bahn  Nisch-Vranja  116'4^'",  zum 
Anschlüsse  an  die  macedonischen  Bahnen  Mitrovica-Salonichi  bereits 
im  Bau,  und  auch  die  Strecke  Nisch-Pirot  93’“",  zum  Anschlüsse  an 
das  projectirte  rumelische  Bahnnetz  dürfte  schon  in  Angriff  ge- 
nommen sein. 

Die  ausgeführten  Bahnanlagen  sind  auch  von  rein  militärischem 
Standpuncte  von  eminentem  Werthe.  da  sie  eine  Ansammlung  der 
serbischen  Wehrkraft  sowohl  im  Norden,  als  auch  im  Süden  de.s 
Landes,  welche  bisher  nur  in  Fussmärschen  erfolgen  konnte,  wesent- 
lich beschleunigen  mü.ssen. 


Digiiized  by  Google 


Die  Kämpfe  um  Tonkin. 

Nach  einem  am  30.  Januar  1885  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien 
gehaltenen  Vortrage  von  Hugo  Ritter  von  Billmek-Waisaolm,  Oberst  im 
k.  k.  Generalstabs-Corps. 

(Hiezu  Tafel  IV.) 


Nachdruck  verboten.  Uebersetzuni^arGcht  Vorbehalten. 

Als  durch  die  Entdeckung  Amerika’s  die  Blicke  der,  alten  Welt 
nach  der  neuen  gelenkt  wurden,  war  Frankreich  nicht  unter  den 
ersten  Ländern,  welche  Colonisten  entsendeten. 

Erst  unter  Carl  IX.  wurde  die  älteste  Niederlassung  gegründet 
und  diese  unter  Heinrich  IV.,  unter  Colbert’s  genialer  Handels-Politik 
und  in  der  Glanzperiode  Ludwig  XIV.  so  sehr  erweitert,  dass  Frank- 
reich in  Amerika  relativ  ebenso  dominiren  konnte  wie  in  Europa. 

Das  Frankreich  der  neuen  Welt  versprach,  nicht  nur  nach 
feinen  Lebensformen  und  monarchisch-aristokratischen  Einrichtungen 
das  Abbild  des  eleganten  Wesens  der  sonnigen  Heimat  zu  werden, 
sondern  auch  die  Kraft  ihres  Centralismus  zu  äussern. 

Die  Kriege  zwischen  England  und  Frankreich  gegen  Ende  des 
17.  und  im  Laufe  des  18.  Jahrhundertes,  welche  auf  den  Festländern 
und  den  sie  scheidenden  Oceanen  beider  Hemisphären  geführt  wurden, 
waren  wohl  geeignet,  den  Ruhm  der  Franzosen  auch  in  der  beweg- 
lichen Seewelt  zu  verbreiten;  allein  sie  waren  ebenso  ein  erbittertes 
Ringen  um  die  maritime  Weltstellung  beider  Staaten,  in  welcher 
Frankreich  stetig  eingeschränkt  wurde. 

Den  empfindlichsten  Colonial- Verlust  erlitt  Frankreich  nach  dem 
Frieden  zu  Paris  1767,  als  es  Canada,  Florida,  Louisiana,  Karolina,  eine 
Reihe  der  Antillen  und  Senegambien  verlor.  Frankreich  hatte  in 
Nord-Amerika  Gebiete  von  ungeheurer  Ausdehnung  und  wahrhaft 
unvergleichlicher  Lage  eingebüsst. 

Der  Br ennpuiict  jenes  unermesslichen  Colonial-Besitzes  war 
die  Mündungsgegend  des  Mississippi,  von  dem  aus  gegen  Nord,  längs 
der  N e b e n gewässer,  das  Streben  nach  den  Schätzen  der  Natur 
sich  verzweigte,  um  sie  auf  demselben  Wege  dem  Meere  zuzu- 
führen. Diesem  Brennpuncte  gegenüber  lagen  die  Küsten  von  Yucatan, 
des  mexicanischen  Golfes  bis  Florida,  als  ein  colossales  Amphi- 
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theater.  Vor  dessen  Eingang,  in  welchem  Cuba  sich  hinstreckt, 
vereinigen  sich  die  Nordküsten  von  Central-  und  Süd-Amerika,  sowie 
die  Bogenreihe  der  Antillen  zu  einem  Vorhofe,  welcher  gleichsam 
den  Weg  nach  dem  atlantischen  Ocean  vermittelt 

In  solch’  günstiger  Nachbarschaft,  gleich  vortheilhaft  für  die 
Vermittlung  der  Werthe  des  Mississippi -Gebietes  zu  nahen,  wie 
zu  fernen  Ländern,  hatte  der,  französische  Colonial-Complex,  wie 
kaum  ein  zweiter  in  der  Welt,  Bedingungen  einer  Zukunft,  wofür  die 
Macht  der  Süd  Staaten  vor  zwei  Jahrzehnten  den  ersten  eclatanten 
Beweis  lieferte,  der  übrigens  in  der  Gegenwart  mit  noch  grösserer 
Ueberzeugung  sich  offenbart;  denn  nun  wurde  Chicago  zum  zweiten 
Brennpuncte  des  Verkehres,  welcher  sich  gegen  die  unermesslichen 
Landgebiete  im  Norden  des  Mississippi-Gebietes  entwickelt  und  der 
nunmehr  auch  nach  Westen  ausgreift  an  die  Saugadern  des  Missouri, 
wodurch  das  ganze  Bocken  des  „Vaters  der  Ströme“  den  beiden 
genannten  Brennpuncten  dienstbar  gemacht  wird. 

Statt  dass  Frankreich  seine  eigene  Kraft  an  der  aufstrebenden 
Landmacht  der  grossen  Colonie  hätte  erhöhen  können,  welche  jedem 
Angriffe  allein  zu  trotzen  vermochte,  hatte  es  die  kleinen  zerstreuten 
Colonien  mühsam  zu  schützen,  die  ihm  geblieben  waren.  Dieser  Schutz 
hing  seither  nur  von  der  Stärke  der  Marine  ah. 

Der  erste  Versuch,  jenen  Verlust  zu  ersetzen,  war  die  Unter- 
nehmung Bonaparte’s  nach  Egypten.  Die  Rückfahrt  seiner  Eroberer 
auf  Schiffen  Englands  bezeugte,  wie  sehr  es  Frankreichs  Marine 
geschwächt  hatte. 

Noch  einmal  war  es  möglich,  die  Colonien  eine  Rolle  in  den 
weiten  Kriegsplänen  Frankreichs  spielen  zu  lassen,  als  nämlich 
Napoleon  im  Jahre  1805  auf  sie  jene  colossale  Demonstration  nach 
West-Indien  gründete,  welche  Englands  Marine  vom  Schutze  seiner 
eigenen  Küsten  ablenken  sollte.  Die  Katastrophe  von  Trafalgar  war 
der  Schlussact  jenes  so  viele  Jahrzehnte  umfassenden  Drama’s  er- 
bitterter Seekämpfe,  nach  welchem  die  Marine  Frankreichs  auf  ein 
Menschenalter  entkräftet  wurde,  Colonial-Besitz  in  grosser  Aus- 
dehnung zu  schützen,  daher  auch  zu  gewinnen. 

Algier  kann  nicht  als  Colonie  gelten;  seine  Eroberung  war 
auch  nicht  plan  gemäss,  sondern  durch  die  Insulte  gegen  einen 
Consul  zufällig  veranlasst,  so  dass  als  nächster  absichtlicher  Ver- 
such eine  grosse  Colonie  zu  gewinnen,  der  gegenwärtige  Kampf  in 
Hinter-Indien  anzusehen  ist. 

Durch  welche  Verquickung  von  religiösem  und  profanem  Streben, 
von  Zufall  und  Absicht,  von  privaten  und  Staats -Interessen 
die  Kämpfe  in  Hinter-Indien  veranlasst  wurden,  um  jetzt  nur  in 
geringem  Maasse  iu  Ost -Asien  zu  gewinnen,  was  in  Nord- 
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Amerika  vor  einem  Jahrhundert  verloren  ging,  soll  nunmehr 
akizzirt  werden. 

Die  ersten  Nachrichten  über  Tonkin  und  Annam  brachten 
französische  katholische  Missionäre  zu  Beginn  des  17.  Jahrhundertes. 
Um  die  Mitte  des  letzteren  trat  Annam,  welches  seit  den  ältesten 
Zeiten  über  Tonkin  die  Schutzherrschaft  ausübte,  auch  commerciell 
und  politisch  mit  Ludwig  XIV.  in  Beziehung.  Der  Verfall  der  ost- 
indischen Compagnie  brachte  auch  jenen  des  französisch-asiatischen 
Handels  mit  sich,  so  dass  nur  die  Bekehrungsversuche  fortgesetzt 
wurden.  Diese  Missionen  hatte  solchen  Erfolg,  dass  in  den  Achtziger- 
Jahren  des  vorigen  Jahrhundertes  schon  ein  Bischof  in  Annam 
bestellt  wurde,  der  seinen  grössten  Anhang  einheimischer  Christen 
unter  den  Tonkineseh  hatte,  welche  von  Annam  gedrückt  wurden. 
Zahlreiche  Erhebungen  der  Tonkinesen,  um  ihre  vertriebene  Dynastie 
der  Lö  wieder  auf  ihren  Thron  zu  bringen,  führten  zu  wechselvollen 
Kämpfen,  in  welchen  der  letzte  Sprössling  der  von  Annam  verfolgten 
Partei  — der  Prinz  Nguyen-anh  — von  dem  Bischöfe  beschützt,  zum 
Christenthume  bekehrt  und  nach  Frankreich  gebracht  wurde. 

Der  Prinz,  welcher  nicht  von  der  Dynastie  der  L6,  sondern  von 
deren  Majordomen  abstammte,  welche  jene  entthront  hatten,  schloss 
1787  in  Paris  ein  Bündniss,  vermöge  welchem  Frankreich  ihm 
20  Schiffe,  fünf  Kegimenter  und  eine  halbe  Million  Thaler  geben,  dafür 
die  Bucht  von  Turan  (an  Annams  Küste)  erhalten  sollte.  Der  Prinz 
beging  also  — nach  meiner  Ansicht  — einen  Hochverrath.  Die 
französische  Kevolution  und  der  üble  Wille  des  Gouverneurs  von 
Pondichöry  verhinderten  die  Ausführung  des  Vertrages,  doch  halfen 
französische  Officiere  dem  Prinzen  von  1789  bis  1802  Annam, 
Kambodscha,  sogar  Tonkin  rflckerobern  und  bis  1809  das  bedeutendste 
Heer  in  Ost-Asien  schulen.  Dass  Nguyen-anh  die  Franzosen  nur 
als  Mittel  benützt  habe,  zeigte  er  nach  Festsetzung  seiner  Herrschaft 
ganz  deutlich,  indem  er  die  Missionäre  durchaus  nicht  begünstigte, 
sich  unter  China’s  Schutz  stellte  und  den  Tonkinesen  die  alte 
Dynastie  der  L6  nicht  wieder  zurückgab,  wegen  deren  Einsetzung  die 
Tonkinesen  sich  dem  Christenthume  geneigt  gezeigt  hatten.  Nguyen’s 
Nachfolger  konnte  schon  den  Ausschluss  der  Europäer  wagen,  und 
bis  1825  waren  die  Beziehungen  zu  Frankreich  schon  so  sehr  ver- 
schlechtert, dass  dem  Baron  Bougainville  bei  dessen' Weltumseglung 
die  Landung  bei  Turan  bestritten,  jede  Beziehung  mit  dem  annami- 
tischen  Hofe  verweigert  wurde.  Der  Verdacht  politischer  Umtriebe 
führte  seit  den  Achtziger- Jahren  zu  Christenverfolgungen,  die  zu 
dem  Gesetze  Anlass  gaben,  dass  die  Annahme  des  Christenthumes 
dem  Hochven-athe  gleichgesetzt  wurde.  Nur  die  Schwäche  Thieutris, 
des  zweiten  Nachfolgers  von  Nguyen-anh  auf  dem  Throne  Annams, 
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machte  es  möglich,  dass  die  Missionäre  allmälig  an  Einfluss  wieder 
gewannen  und  der  Capitän  Leveque,  welcher  mit  einer  Corvette  1843 
vor  Turan  ankerte,  es  wagen  konnte,  ohne  Kenntniss  seiner  Regierung 
einige  gefährdete  Priester  aus  Huö  zu  befreien.  Seither  nahmen  die 
Franzosen  ihre  oder  die  spanischen  Missionäre  immer  mehr  in  Schutz, 
so  dass  1847  zwei  französische  Corvetten  die  Glaubensfreiheit  auf 
Grund  des  von  China  in  seinem  Gebiete  zugestandenen  gleichen  Rechtes 
verlangen  und  nach  einem  verrathenen  Anschläge  der  Annamiten  gegen 
die  französischen  Marineure  erkämpfen  konnten. 

In  Folge  der  Streitigkeiten,  welche  bei  der  Thronbesteigung 
des  Königs  Tuduk  1848  ausbrachen,  wurden  die  Christen  politischer  , 
Umtriebe  beschuldigt,  neuerdings  verfolgt,  was  die  französische 
Regierung  acht  volle  Jahre  geschehen  liess,  bis  sie  mit  nur  Einer 
Corvette  intervenirte.  Dies  führte  zur  Erstürmung  von  Turans  Citadelle 
unter  Capitän  Lelieur  und  zu  Unterhandlungen  mit  dem  Hofe  zu  Hu6. 
Da  jedoch  Lelieur  zu  rasch  vor  der  heranrückenden  Macht  Tuduk’s 
im  Februar  1857  wich,  so  schwand  jede  Aussicht  für  die  Franzosen, 
sich  in  Hinter-Indien  festzusetzen. 

Wie  zu  ersehen,  hatte  die  Katastrophe  von  Trafalgar  so  sehr 
nachgewirkt,  dass  Frankreich,  welches  70  Jahre  vorher  20  Schifte  und 
fünf  Regimenter  für  Hinter-Indien  anfbot,  nunmehr  blos  zwei  Schiffe 
verwendete. 

Daran  änderte  selbst  der  Aufschwung  nichts,  den  die  französische 
Marine  unter  Napoleon  III.  nahm ; denn  der  Kaiser  hatte  durch  den 
Krim-Krieg  indirect  geholfen,  dass  Englands  Seemacht  relativ  gewann, 
weil  eine  Rivalin  im  Osten  Europa's  — die  türkische  Flotte  — bei 
Sinope  durch  die  russische  vernichtet  und  diese  zweite  Rivalin 
nach  dem  Friedensschlüsse  lahm  gelegt  worden  war.  Gegenwärtig 
ist  Englands  Vorherrschaft  in  Cypern  und  Klein-Asien  die  im 
Jahre  1856  kaum  geahnte  Folge  seiner  Politik.  Ihre  Ueberlegenheit 
anzuerkeunen,  wurde  Frankreich  einst  in  Nord -Amerika  ebenso 
genöthigt,  da  es  galt  der  Cultur  unerscblossene  Gebiete  zu  eröffnen, 
als  gegenwärtig  in  Egypten,  an  einer  der  Stätten  der  ältesten 
Civilisation.  Als  Bonaparte  unter  den  Pyramiden  seine  Soldaten 
begeisterte,  um  England  selbst  auf  dem  sengenden  Boden  des  Nil- 
Landes  zu  bekriegen,  hatte  er  wohl  kaum  geahnt,  dass  Frankreich 
unter  seinem  Neffen  den  Suez-Canal  zwar  bauen,  diesen  kürzesten 
Seeweg  aber  gar  bald  den  Engländern  fast  allein  überlassen  und  Frank- 
reich nur  übrig  bleiben  werde,  von  Egypten,  weit  weit  weg.  in  Tonkin, 
neuerdings  zu  versuchen,  unter  grossen  Opfern  eine  schwierig  zu 
behauptende  Colonie  zu  erobern. 

Allerdings  hatte  Napoleon  111.  Mittel  geschaffen,  um  auch  gegen 
Annam  mehr  Kräfte  zu  verwenden,  als  seit  der  Restauration;  denn 
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im  Jahre  1858  gelang  es  dem  Bischof  Pdlerin  aus  Annam  die  franzö- 
sische und  die  spanische  Kegierung  zu  bestimmen,  zum  Schutze  des 
damals  schon  ziemlich  verbreiteten  Christenthumes  ein  Geschwader  zu 
entsenden,  welches  nebstbei  den  insurgirten  Tonkinesen  beistand. 
Die  Stadt  Turan  wurde  am  1.  September  erstürmt,  doch  litten  die 
Verbündeten  stark  an  Krankheiten  und  waren  dadurch  so  sehr  miss- 
gestimmt, dass  man,  um  die  Soldaten  zu  beschäftigen  und  deren  Geist 
zu  heben,  im  Frühjahre  1859  eine  Expedition  gegen  Saigon 
unternahm  und  es  im  Februar  erstüraite. 

Man  gab  das  gesundheitsschädliche  Turan  auf  und  etablirte  sich 
in  Saigon.  Dieses,  von  den  Annaraiten  hart  bedrängt,  erwehrte  sich 
ihrer  erst  im  Jahre  1861  nach  Beendigung  des  Krieges  gegen 
China,  als  von  dort  französische  Kräfte  nach  Hinter-Indien  gesendet 
wurden.  Mit  diesen  eroberte  man  die  bedeutenden  Festungen  Quinhoa 
und  M3'tho,  die  Schlüsselpuncte  zum  Delta  des  Mekhong-Stromes. 

Auf  diese  Erfolge  hin  brach  in  Tonkin  ein  Aufstand  unter 
dem  Prätendenten  Lö  Phung  aus,  welcher  für  die  Unterstützung  durch 
französische  Kanonenboote  das  Protectorat  Frankreichs  anzuerkennen 
versprach. 

König  Tuduk  von  Annam  schloss  unter  dem  Drucke  der  er- 
neuten Niederlagen,  welche  ihm  der  kühne  Zug  des  Admirals  Bonais 
im  December  1861  bereitete,  am  5.  Jänner  1862  den  ersten  Ver- 
trag von  Saigon.  Vermöge  desselben  erhielt  Frankreich  die  Provinzen 
Saigon,  Bienhoa  und  Mytho  als  Eigenthum  und  drei  Häfen  in 
Tonkin  zur  Eröffnung  von  Handels-Factoreien.  Auf  diese  Weise 
fassten  die  Franzosen  Fuss  in  Cochinchina  und  in  Tonkin. 

Die  Versuche  der  Franzosen  in  den  Sechziger-Jahren  denMekhong- 
Strom  aufwärts  nach  Süd-China  vorzudringen , scheiterten  an  den 
Schwierigkeiten  der  Schiffahrt.  Man  setzte  die  Entdeckung  eines 
Handelsweges  zu  Lande  fort,  überschritt  den  oberen  Lauf  des  rothen 
Flusses  und  kam  über  Nanking  nach  Shangai. 

Man  war  während  der  Versuche  mit  einem  französischen  Kauf- 
manne Dupuis  in  Verbindung  getreten,  welcher  in  den  Süd-Provinzen 
China’s  während  des  Tai-ping-Aufstandes  Lieferant  der  chinesischen 
Mandarinen  geworden  war.  Im  Aufträge  derselben  recognoscirte  er 
1871  den  Oberlauf  des  rothen  Flusses  von  China  aus  bis  an  die 
tonkinesische  Grenze  zum  Zwecke  der  Ha<idels-SchifFabrt. 

Es  hatte  sich  aber  auch  bei  der  französischen  Regierung  die 
Ansicht  gebildet,  dass  die  Erschliessung  Süd-China’s  längs  des  rothen 
Flusses  besser  gelingen  werde,  als  längs  des  Mekhong. 

Zur  Zeit,  als  man  diese  Bestrebungen  pflegte,  unterstützte  sie 
Dupuis,  der  um  diese  Zeit  in  Frankreich  war,  um  Waffen  den  chinesischen 
Mandarinen  zuzuführen.  Von  diesen  hatte  er  auch  den  Auftrag,  längs 
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des  rothen  Flusses  von  dessen  Mündung  aufwärts  nach  China  zu  gelangen. 
Dupuis  waram22.Deceraberl872  inHanoi eingetroffen  und  imMärzl873 
in  Yünnan  angelangt,  von  wo  er  mit  einer  chinesischen  Escorte  von 
150  Mann  nach  Hanoi  rückkehrte,  um  die  daselbst  zurückgebliebene 
Mannschaft  seines  Schiffes  gegen  die  Plackereien  der  Annamiten  zu 
schützen.  Er  kam  dort  an,  als  gerade  ein  Aufstand  der  Tonkinesen 
die  Annamiten  beschäftigte. 

Einige  Jahre  vorher  waren  nämlich  die  Insurgenten  des  Tal- 
ping-Aufstandes  aus  China  nach  Tonkin  gedrängt  worden.  Bin  Haufe 
derselben,  die  Schwarzflaggen,  siedelte  sich  um  Lao-kal  in  den 
Gebirgen  in  der  Nachbarschaft  unabhängiger  Wilden  an,  welche  ihren 
Trotz  gegen  China  nährten.  Der  andere  Haufe,  die  Gelb  flaggen, 
lebten  um  Ho-jang  friedlich  mit  den  Nachbarn  und  strebten  nach 
Begnadigung.  Beide  Flaggen  kamen  in  Folge  des  Gegensatzes  ihrer 
Bestrebungen  in  Streit  und  bis  zum  offenen  Kampfe.  Die  Ton- 
kinesen versuchten  während  desselben  neuerdings,  ihre  Prätendenten 
auf  den  Thron  von  Tonkin  zu  bringen,  und  hofften  auf  den  Beistand 
der  beiden  französischen  Entdeckungs-Expeditionen,  welche  ihn  jedoch 
versagten  und  sich  blos  der  räuberi.schen  Schwarzflaggen  erwehrten. 
Die  annamitischen  Mandarinen  beschuldigten  jedoch  den  Kaufmann 
Dupuis  des  Einverständnisses  mit  den  Tonkinesen  und  be- 
gehrten von  dem  französischen  Gouverneur  in  Saigon,  dass  er  Dupuis 
entferne.  Um  den  Streit  zu  schlichten,  aber  auch  die  Handelsrechte 
Frankreichs  zu  wahren,  gingen  zwei  Kanonenboote  mit  nur  25  M a n n 
Fusstruppen  unter  Schiffs-Lieutenant  Garnier  nach  Tonkin. 

Es  war  der  erste  Schritt  zur  Entfaltung  militärischer  Macht  im 
tonkinesischen  Delta. 

Da  Garnier  das  Verfahren  von  Dupuis  billigte  und  bei  den 
annamitischen  Mandarinen  gegen  Raubzüge  der  Schwarzflaggen  keine 
Unterstützung  fand,  so  half  er  sich  selbst.  Er  vertrieb  die  Schwarz- 
flaggen mit  Hilfe  der  Gelbflaggen  und  Tonkinesen.  Er  stürmte  mit 
Dupuis  — im  Ganzen  mit  circa  nur  200  Franzosen  — nicht  blos  die 
Citadelle  von  Hanoi,  sondern  auch  alle  anderen  befestigten  Orte, 
wie:  Hal-phong,  Hal-dzung,  Phu-ly,  Ninh-binh,  Nam-dinh,  sogar 
Bac-Ninh.  So  hatte  sich  Garnier  binnen  weniger  Monaten  alle 
bedeutenden  Orte  des  Delta,  somit  ein  volkreiches  Land  unterworfen, 
zweimal  so  gross  wie  Belgien. 

Allerdings  konnten  Städte,  worin  Hunderte  von  Soldaten  hinter 
Befestigungen  kämpften,  von  der  Handvoll  Franzosen  nur  dadurch 
genommen  werden,  dass  sie  als  Befreier  von  den  Tonkinesen 
angesehen  und  von  Freiwilligen  unterstützt  wurden.  Immerhin  war 
für  letztere  Garnier  und  seine  Schaar  zu  Führern  geworden, 
welche  binnen  d r e i Monaten  alle  jene  Orte  gewannen,  wozu  später. 
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als  die  Bewegung  hohe  Wellen  schlug,  die  Franzosen  drei  Jahre 
lang  mit  fortgesetzten  Nachschüben  mühsam  ringen  mussten,  ohne 
jedoch,  wie  einst  Garnier,  den  Kampf  beendet  zu  haben. 

Für  diese  Thaten,  welche  an  jene  eines  Pizarro,  Cortez  und 
anderer  Conquistadoren  erinnern,  fand  Garnier  aber  auch  einen  Lohn, 
ähnlich  wie  er  diesen  Männern  zutheil  geworden  war. 

Die  Kepublik  sandte  den  Schiffs-Lieutenant  Philastre  nach 
Tonkin,  welcher  den  um  die  Erschliessung  des  Landes  hochverdienten 
Dupuis  und  den  kühnen  Garnier  mit  seinem  Häuflein  nach  Hal-phong 
internirte. 

Soldaten  begreifen  die  Gefühle  Garnier’s  und  seiner  Schaar,  als 
sie  Zusehen  mussten,  wie  ihre  militärischen  Erfolge  als  erste  Stufe 
einer  civilisatorischen  Mission  mit  einem  Schlage  verloren  gingen. 
Und  dies  war  die  Folge  einer  Kammer-Majorität,  welche  auf 
Tausende  von  Meilen  vom  Schauplatze  dieser  verdienstvollen  Thaten 
hur  ein  Ergebniss  des  Partei-Getriebes  war.  Garnier  und  seine 
Kameraden  waren  nicht  dem  abenteuernden  Zuge  gewinnsüchtiger 
Geister,  sondern  blos  der  militärischen  Pflicht  gefolgt.  Sie  hatten 
diese  unter  der  glühenden  Sonne  eines  miasmenreichen  Delta,  gegen 
einen  halbwilden,  erbarmungslosen  Feind,  in  weltvergessenem 
Baume  mit  einer  Vollkommenheit  erfüllt,  als  wären  sie  sicher 
gewesen,  dass  die  Welt  in  jener  terra  incognita  Zeuge  und  bereit 
sei,  ihre  Thaten  in  Gegenwart  und  Zukunft  mit  Bewunderung  zu 
lohnen!  .... 


Durch  Garnier  und  Dupuis  erhielt  man  in  neuerer  Zeit  die 
ersten  Nachrichten  über  das  Innere  des  Landes.  Späteren  Schilderungen 
folgend,  entwerfe  ich  eine  Skizze  und  Beurtheilung  Tonkins. 

Vom  Ocean  her,  an  einem  klippenreichen  Archipel  vorbei,  aus 
dessen  Schlupfwinkel  die  lauernden  Piraten  sich  gegen  Kriegsschiffe 
allerdings  selten  hervorwagen,  fährt  man  durch  ein  Labyrinth  von 
Lagunen  in’s  Delta. 

Die  Ufer  des  periodisch  überschwemmten  Alluvial-Bodens  sind 
so  flach,  dass  man  den  richtigen  Flussarm  kaum  erkennt,  in  welchen 
man  einlaufen  soll.  Der  nördliche  Hauptarm,  welcher  den  bedeu- 
tendsten Verkehr  des  Landes  vermittelt,  gestattet  Fahrzeugen  von 
4“  Tiefgang  die  Bewegung. 

Beim  Vordringen  im  Flusse  haben  die  Schiffs-Maschinen  all- 
.mälig  mehr  Arbeit  zu  überwinden,  weil  das  röthliche  Wasser  durch 
Schlammtheile  sich  immer  dichter  zeigt.  Aus  ihrer  trägen  Ruhe  auf- 
geschreckt, fliehen  Heerden  von  Alligatoren  und  Rhinocerossen  vor 
dem  dampfenden  Schiffe ; sie  werden  aber  bald  zur  Beute  für  lauernde 
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Fischer  und  Reisbauern,  weil  das  Fleisch  der  Crocodile  den  ärmeren 
Classen  zur  Nahrung  dient. 

Vor  Allem  muss  man  sich  vor  dem  Brunnen-  und  dem  Fluas- 
wasser  hüten,  welches,  um  unschädlich  zu  werden,  gut  gefiltert 
und  gekocht  werden  muss.  Die  französischen  Truppen  führen  zahl- 
reiche Filter-Apparate  mit  sich.  Ohne  die  genannten  Vorsichten  sind 
Blutarmuth,  Typhus,  Ruhr,  Cholera,  Fieber  und  ein  rasches  Ende 
die  unausbleiblichen  Folgen. 

Im  westlichen  Theile  des  Delta  gewahrt  man  hauptsächlich 
Reis  angebaut,  die  Hauptnahrung  der  Tonkinesen,  ferner  Mais, 
Zuckerrohr,  Bananen  — Früchte,  die  alle  billig  sind.  Doch  reichen 
diese  Erzeugnisse  für  die  Truppen-Verpflegung  nicht  aus,  denn 
das  Volk  nährt  sich  nicht  hauptsächlich  von  Fleisch  und  hält  ausser 
wenigen  Ziegen  und  kleinen  Schweinen  nur  einiges  Ackervieh.  Die 
Ernährung  der  Truppen  hängt  somit  vom  Zuschube  der  Flotille  ab. 
Daher  kann  eine  militärische  Unternehmung  sich  nicht  weit  von 
den  Wasserlinien  entfernen,  die  allerdings  das  Land  zahlreich  durch- 
queren. 

Die  elenden  Landwege,  auf  welchen  kein  Wagen  fortkommt, 
verlangsamen  Expeditionen  nach  den  nördlich  und  südlich  des  Delta 
liegenden  Gebirgen,  selbst  in  das  ihnen  vorliegende  Hoch-  und  Berg- 
land, nach  den  vielbogehrten  Minen  und  den  Teak-Wäldern.  Man  müsste 
dahin  erst  Wege  bauen,  da  auf  den  vorhandenen  nur  belastete 
Kulis  (in  China  oder  von  den  indischen  Lascaren  gemiethet)  und  Büffel 
fortkommen.  Die  Franzosen  sind  genöthigt,  aus  diesen  Transport- 
Mitteln  den  Train  zu  organisiren  und,  da  Zugthiere  selten  sind, 
selbst  leichte  Geschütze  von  Menschen  ziehen  zu  lassen. 

Dichte  Bambushecken  säumen  die  Fuss-  und  Feldwege,  das 
einzige,  noch  dazu  höchst  beschwerliche  Communications-Mittel  zu 
Lande,  ein,  machen  sie  fast  ununterbrochen  zu  Defilöen  und  hemmen 
den  üeberblick.  Dies  schränkt  auch  die  Plätze  für  das  Biwakiren 
ein.  Die  schüttere  Lago  der  Orte  erschwert  das  Cantonniren  ebenso, 
wie  die  Schwäche  der  Franzosen,  mit  welcher  sie  bisher  auftraten. 
Schmutz  und  Ungeziefer  machen  die  Bambus-Hütten  nicht  begehrens- 
werth.  Das  Nachführen  von  Zelten  und  Decken  ist  wegen  der  Train- 
Organisation  sehr  hemmend.  Die  gefürchteten  Wirbelwinde  des 
chinesischen  Meeres  dringen  tief  in’s  Delta  und  verleiden  wohl  den 
Bau  von  Hütten  und  Zelten  im  Biwak. 

Der  europäische  Soldat,  welcher  vom  November  bis  zum  März 
des  Tages  über  an  quälender  Hitze  leidet,  ist  während  der  Nacht- 
ruhe dem  scharfen  Temperatur-Wechsel  ansgesetzt,  der  selbst  für 
die  Eingeborenen  ausserordentlich  ungesund  ist.  Am  gefähr- 
lichsten sind  in  dieser  Beziehung  die  Uebergangs-Perioden  von  der 
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heissen  zur  nassen  Jahreszeit  im  April  und  im  November.  Die  Sonnen- 
gluth  erzeugt  Augenleiden  und  Sonnenstich,  die  Periode  der  stagni- 
renden  Wässer  Fieber,  Leberleiden,  Geschwüre  an  den  Beinen,  Ein- 
geweidewürmer. 

In  den  Ortschaften  bewegt  sich  eine  bunte  Menge,  deren 
Aeusseres  die  Verwandtschaft  mit  den  Chinesen  deutlich  raarkirt. 
Der  Tonkinese  ist  fleissig,  ebenso  bedacht,  Geld  zu  erwerben,  als 
es  durchzubringen,  lebt  von  der  Hand  in  den  Mund,  liebt  Spectakel, 
Feste,  Lustbarkeiten,  macht  die  Geschäfte  rasch  und  glatt,  meist  bei 
Tische  ab.  Dieses  lebhafte,  heitere  Volk,  immer  geneigt,  zu  lachen, 
musste  den  Franzosen  sympathisch  erscheinen,  umsomehr  da  es  im 
commerciellen  Verkehr  leichter  eintrat,  als  die  Opium  essenden,  allen 
Ausschweifungen  ergebenen  annamitischen  Mandarinen,  die  wegen 
ihres  Druckes  auf  die  Tonkinesen  verhasst  waren. 

Die  grossen  Orte  im  Delta  haben  breite,  ungepflasterte  Strassen, 
die  von  niedrigen  Bambus-Hütten,  selten  von  Ziegelhäusern  eingefasst 
sind.  Sie  werden  durch  Befestigungen,  an  die  sich  in  der  Regel  eine 
Citadelle  anschliesst,  geschützt.  Deren  Anlage  verrieth  schon  Garnier, 
dass  Franzosen  sie  vor  Jahrzehnten,  wenn  nicht  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  erbauten.  Die  Anwendung  zahlreicher,  meist  ver- 
sumpfter Wassergräben  ist  natürlich.  Auch  die  Armirung  ist 
französischen  Ursprunges.  Waren  diese  permanenten,  meist  im 
Quadrat  angelegten  Befestigungen  regelrecht  ausgeführt,  so  be- 
wiesen die  flüchtigen  aus  Lehm,  Stroh,  Bambus- Abfallen,  dass 
man  in  Tonkin  nicht  gewohnt  war,  gegen  einen  mit  Geschütz  wohl 
versehenen  Feind  zu  kämpfen ; doch  Hess  deren  Anlage  schliessen, 
dass  europäische  Abenteurer  hierauf  Einfluss  genommen  hatten.  Das 
Durchstechen  der  Dämme,  das  Abgraben  der  schmalen  Deichwege, 
die  Benützung  der  Reisfelder  als  Front-,  der  Bambus-Hecken  als  An- 
nähernngs-Hinderniss  und  Hinterhalt,  zeigten  von  Vertrautheit  mit 
dem  heimischen  Terrain  und  seiner  geschickten  Ausnützung. 

An  der  Spitze  des  Delta  liegt,  ähnlich  wie  Cairo,  die  Haupt- 
stadt Hanoi.  Die  Nähe  der  wesentlichsten  Abzweigungen  des  rothen 
Flusses  erklärt  ihr  commercielles  und  politisches  Uebergewicht. 

Von  der  Capitale  aufwärts,  gelangt  man  nach  zwei  Tagen  nach 
Son-tai  und  in  eine  hügelige  Gegend.  Hier  trennen  sich  auch  die 
hohen  Thalbegleitungen  des  mittleren  Stromlaufes,  indem  sie  den 
Gewässern  gestatten,  launenhaft  im  Delta  nicht  blos  auszufluthen, 
sondern  dasselbe  auch  oft  zu  überfluthen.  Weiter  aufwärts  verrathen 
Theilchen  von  Gold,  Eisen,  Blei,  Magnetstein  im  Flusse  und  die  sie 
sammelnden  Einwohner,  dass  man  sich  reichen  Erzlagern  nähere.  Sie 
wurden  das  ersehnte  Ziel  französischer  Speculatiou. 
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Wie  lange  man  aber  von  Hanoi  bis  dorthin- habe,  das  konnten 
die  Franzosen  nach  der  primitiven  Zeitrechnung  der  Eingeborenen 
nicht  beurtheilen ; denn  sie  gaben  Entfernungen  nur  in  der  unsicheren 
Form  an,  wie  oftmals  die  Sonne  an  einem  bestimmten  Puncte  stehen, 
wie  oft  man  im  Walde  schlafen  müsse,  ehe  man  das  Ziel  erreiche. 

In  vier  bis  fünf  Tagreisen  sowohl  nach  Süden,  als  nach  Norden 
gelangt  man  auf  unermessliche  Urwälder,  in  deren  Schlupfwinkel 
Piraten  und  abenteuerndes  Gesindel  mit  halbwilden  Einwohnern 
hausen. 

Besonders  ist  dies  an  der  Grenze  von  China,  im  Yünnan- 
Gebirge,  der  Fall,  wo,  nach  asiatischem  Gebrauche,  eine  neutrale 
Zone  besteht,  welche  chinesischen  Insurgenten,  Verbrechern  u.  dgl. 
Zuflucht  bietet.  Da  aber  die  chinesische  Regierung  auf  der  nörd- 
lichen Seite  dieser  Zone  in  Forts  Garnisonen  unterhält,  was  in 
Tonkin  nicht  geschieht,  so  kann  jene  beutelustige  Gesellschaft  ihr 
natürliches  Streben  nach  Ausdehnung  ungehindert  nach  Süden 
bethätigen.  Von  Tonkin  aus  kann  man  sie  nicht  so  leicht  zurück - 
drängen,  da  die  Vorlandschaften  der  Grenzgebirge  einen  Charakter 
aufweisen,  welcher  an  die  Kämpfe  in  der  Vendee  erinnert.  Diese 
Vorlandschaften  bringen  auch  eine  kräftigere,  mehr  streitbare  Be- 
völkerung hervor  als  das  Delta.  Die  Berührung  mit  dem  kampf- 
lustigen Grenzgesindel  bewahrt  jener  einen  beachtenswerthen  Grad 
kriegerischer  Eigenschaften,  die  aber  mehr  zur  Grausamkeit  als  zu 
ritterlicher  Tapferkeit  neigen. 

Diese  Banden  waren  es,  welche  mit  den  Schwarzflaggen  schon 
1871  Garnier  am  meisten  zu  schaffen  machten  und  gleich  nachher, 
als  dieser  sich  zurückziehen  musste,  die  kaum  erkämpfte  Ruhe 
unterhrachen.  Die  Tonkinesen,  nunmehr  der  Stütze  Frankreichs 
beraubt  und  gegen  dasselbe  erbittert,  schlossen  sich  den  Flaggen 
beider  Farben  an  und  trieben  die  Annamiten  so  sehr  iu  die  Enge, 
dass  Tonkin  für  Annam  verloren  schien. 

Da  mussten  die  Franzosen  sogar  noch  selbst  helfen,  den 
Aufstand  zu  unterdrücken,  welcher  doch  einst  auf  ihre  Hilfe  rechnete. 
E.S  hatte  nämlich  Philastre  am  15.  März  1874  den  zweiten 
Vertrag  von  Saigon  geschlossen,  nach  welchem  die  Schiffahrt  auf 
dem  ganzen  rothen  Flusse  freigegeben  wurde.  In  den  einst  eröffneten 
drei  Flusshäfen  Tonkins  sollte  jeder  Europäer  unter  französischem 
Schutze  leben  können,  zu  dessen  Ausübung  jeder  Consul  circa 
100  Mann  bekam.  Die  Annamiten  erhielten,  damit  sie  auch  selbst 
den  rothen  Fluss  sichern  können,  5 Kriegsschiffe,  100  Kanonen, 
1000  Flinten.  Annam  erkannte  das  Protectorat  Frankreichs  an  und 
durfte  bei  Aufständen  nur  bei  diesem  Schutz  suchen. 
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China  protestirte  gegen  den  Vertrag  (am  10.  Juni  1874'). 
Es  war  jedoch  weder  im  Stande,  activ  einzugreifen,  noch  dazu  gedrängt, 
weil  die  französischen  Streitkräfte  aus  Tonkin  zurückgezogen  worden 
waren. 

In  Hanoi  wurde  1875  unterhalb  der  Citadelle  eine  das  Ufer 
beherrschende  Factorei  erbaut,  welche,  durch  Kanonen  vertheidigt, 
dem  Consul  als  Residenz  diente.  Diese  bewachte  eine  Compagnie 
Marine-Infanterie  und  ein  Kanonenboot. 

Den  französischen  Niederlassungen  wurden  aber  von  den  Annamiten 
allerlei  Schwierigkeiten  bereitet  und  sie  gegen  die  Räuber  nicht 
geschützt. 

Auch  wurden  die  Franzosen  von  den  Tonkinesen  für  treulos 
angesehen,  so  dass  sie  fast  keine  Partei  im  Lande  hatten.  Ihr  Handel 
ging  zurück,  an  ihre  Stelle  traten  Geschäftsleute  von  England, 
Deutschland,  Amerika,  für  deren  Schutz  nur  Frankreich  die  Kosten 
und  die  Arbeit  hatte.  Zu  diesen  misslichen  Verhältnissen  kamen 
noch  neue  Schwierigkeiten. 

"Während  der  jahrelangen  Reibungen  beider  Regierungen  wüthete 
in  den  Grenz-Provinzen  China's  der  Tai-ping-Aufstand  weiter,  gegen 
dessen  Ende  1879  ein  chinesischer  General  und  angeblich  Nachkomme 
der  tonkinesischen  Dynastie  der  L6  nach  Tonkin  sich  zurückzog,  um 
es  durch  seine  10.000  Mann  zu  insurgiren. 

Annams  König,  Tuduk,  wendete  sich  trotz  des  Vertrages  vom 
Jahre  1874,  statt  nach  Frankreich,  an  China,  welches  allerdings 
zur  Verfolgung  der  Rebellen  den  Statthalter  der  Grenz-Provinz  in  das 
abhängige  Tonkin  einrücken  Hess. 

Unstreitig  hatten  die  Annamiten  Frankreich  Anlass  zu  Gegen- 
massregeln  gegeben,  und  zwar  das  erste  Mal,  dass  die  Intervention 
auf  i'echtskräftige  Gründe  gestützt  werden  konnte. 

Und  weil  solch’  ein  Grund  zum  ersten  Male  vorliegt,  so 
erlaube  ich  mir,  mein  Urtheil  über  die  Streitfrage  zu  äussern. 

Als  die  Franzosen  das  Land  betraten,  um  das  Christenthum  zu 
predigen,  kamen  sie  in  Gegensatz  nicht  nur  mit  uralter  Religion 
und  den  mit  ihr  verbundenen  profanen  Gesetzen  und  Sitten,  sondern 
auch  mit  den  Priestern  und  den  zum  Theile  durch  sie  vertretenen 
weltlichen  Behörden.  Diese  wehrten  dem  Andringen  des  neuen 
Geistes  durch  Christen- Verfolgungen.  Sie  wurden  um  so  lebhafter,  als 
die  Christen,  die  Schützlinge  der  Franzosen,  oder  diese  selbst  sich 
in  die  inneren  Angelegenheiten  mischten. 

Den  Annamiten  konnte  daher  nur  zu  leicht  Christenthum, 
Auflehnung  gegen  die  Gesetze,  Rebellion  als  verquickt  Vorkommen, 
ein  Irrt  hum,  welchen  doch  einst  die  Römer  auch  begangen 
hatten. 
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Aber  nicht  blos  von  der  idealen  Kichtung  allein,  das  Christen- 
thum zu  predigen,  Hessen  sich  die  Franzosen  leiten.  Schon  der 
Bischof  Pignaux  scheint  im  18.  Jahrhunderte  Missionär,  Diplomat,  Ver- 
schwörer und  Conquistador  in  Einer  Person  gewesen  zu  sein.  Die  Handels- 
bestrebungen oifenbarten  sich  schon  beim  ersten  Auftreten  der  Fran- 
zosen in  Hinter-Indien  und  wurden  vor  20  Jahren  der  Grund  von  Ent- 
deckungsreisen, um  den  Engländern  in  Süd-China  Concurrenz  zu  machen. 

Dass  Dupuis  als  Handelsmann  es  unterlassen  haben  sollte,  von 
der  Gelegenheit  zu  profitiren,  den  Tonkinesen  beim  Durchziehen 
durch  ihr  Land  Waffen  und  Zinn  zu  verkaufen,  statt  seine  Ladung 
den  Fährlichkeiten  eines  unbekannten  Stromes  auszusetzen,  damit  ja 
kein  Gewehr  beim  Eintreffen  an  der  chinesischen  Grenze  fehle,  ist 
schwer  zu  glauben,  und  dass  Garnier,  der  keine  bestimmte  Instruction 
hatte,  rein  objectiv  gourtheilt  haben  sollte,  ist  wohl  auch  nicht  anzu- 
nehmen. Umsomehr  ist  diese  Unparteilichkeit  seitens  der  franzö- 
sischen Republik  befremdend,  welche  doch  die  Handels-Unternehmungen 
unterstützte  und  dann  die  durch  Garnier  erreichte  Festsetzung 
wieder  aufgab. 

Der  moralischen  Macht  des  Christenthumes  und  der  höheren 
Cirilisation  der  Fremden  gelang  es,  den  Annamiten  ihr  Uebergewicht 
fühlbar  zu  machen.  Ist  es  da  zu  wundern,  dass  der  Schwächere 
List  und  Tücke  der  Gewalt  und  Intelligenz  entgegensetzte?  Dies 
würden  nicht  blos  Asiaten  thun,  das  geschah  auch  in  Europa.  Es 
ist  daher  einseitig,  nur  alle  Schuld  auf  die  Treulosigkeit  etc.  der 
Annamiten  zu  werfen.  Es  ist  schwierig,  unter  den  zugänglichen 
Quellen  sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  denn  begreiflicherweise  erfährt 
man  nicht  durch  unparteiische  Vermittler,  was  die  Annamiten  geltend 
machen.  Mein  Schluss  gründet  sich  aber  auf  die  Thatsachen. 

So  lange  der  Vertrag  von  Saigon  (15.  März  1875)  nicht 
bestand,  leiteten  beide  Theile  nur  solche  Motive,  welche  den  Kampf 
um’s  Dasein  charakterisiren.  Erst  durch  jenes  Uebereinkommen 
ward  eine  Rechts -Basis  geschaffen,  welche  die  Franzosen  berechtigte, 
seither  über  ihre  Verletzung  zu  klagen. 

Dagegen  kann  man  China  das  Recht  nicht  absprechen,  dass 
es  1875  Tonkin  durch  reguläre  Truppen  besetzen  Hess,  um  seine 
Ansprüche  zu  documentiren,  denn  wenn  es  auch  jahrhundertelang 
sie  nicht  offenbarte,  so  ändert  dies  an  seinem  Rechte  nichts.  Auch 
konnte  kein  Staat  den  Anspruch  erheben,  die  Ausübung  von  China’s 
Suzeränitäts-Rechten  zu  controliren,  welche  übrigens  durch  zeitweise, 
wenn  auch  selten  abgeschickte  Ergebenheits-Deputationen  Annams 
nach  China  anerkannt  wurden.  China  hatte  übrigens  vorher  keinen 
Anlass  zu  solch’  militärischer  Manifestation  wje  1875,  weil  früher  als 
die  Franzosen  Niemand  die  Rechte  China’s  kreuzte. 
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Gestützt  auf  jene  Vertrags-Clausel  vom  Jahre  1874,  konnten 
sich  die  Franzosen  dem  Verlangen,  den  Aufstand  vom  Jahre  1879 
zu  unterdrücken,  nicht  entziehen.  Thatsächlich  warf  die  Garnison 
von  Hanoi  die  Insurgenten  zurück. 

Zur  Zeit  des  Vertrages  war  Annam  bezüglich  Tonkin  in  einer 
so  üblen  Lage,  dass  es  selbst  in  eine  Abtretung  dieser  Provinz  hätte 
willigen  müssen,  die  Frankreich,  zu  Dank  verpflichtet,  unter  der 
Dynastie  der  L4  ganz  dem  französischen  Einflüsse  preisgegeben  war. 

Die  Stellung  der  Consulen  ward  aber  allmälig  so  schwierig, 
dass  Minister  Waddington  schon  1880  in  Tonkin  Massregeln  ergreifen 
wollte,  aber  die  begehrten  10  Millionen  nicht  erlangen  konnte.  Das 
billigere  Project  Ferry’s,  mit  nur  450  Mann  und  1‘/,  Millionen 
Ordnung  zu  schaffen,  verwarf  Gambetta. 

Die  Conflicte  kamen  1881  so  weit,  dass  die  Annamiten,  wie 
zum  Hohne  des  Consuls,  den  Schwarzflaggen  die  Citadelle  von  Hanoi 
einräuraten.  Diesem  Treiben  zu  steuern,  gingen  Ende  März  1882 
aus  Saigon  5 Kriegsschiffe,  1 Marine-Infanterie-Bataillon,  20  Geschütze 
unter  dem  Schiffs-Capitän  Ri  viere  nach  Tonkin,  nicht  nur  um  die 
Garnisonen  zu  verstärken,  sondern  Lao-kal,  den  Hauptsitz  der  Schwarz- 
flaggen, zu  besetzen. 

Am  25.  April  stümte  Riviöre  die  Citadelle  von  Hanoi,  wo 
sich  7000  bis  8000  Schwarzflaggen  verschanzt  hatten,  und  vertrieb  die 
Annamiten  aus  der  Stadt.  Der  Sieg  war  so  leicht,  dass  die  Unter- 
werfung Tonkins  nicht  schwierig  schien.  Riviöre  Hess  auch  sonst  die 
Zollgebäude  besetzen,  die  Zölle  von  Franzosen  einheben.  Vom  April 
bis  August,  zur  Zeit  der  grossen  Hitze,  war  Ruhe. 

Trotz  dessen,  dass  die  kleinen  Besatzungen  sich  nicht  in’s  Innere 
des  Landes  wagen  konnten  und  Riviöre  zu  schwach  war,  um  etwas 
gegen  Lao-kal  zu  unternehmen,  welches  durch  chinesische  Kräfte 
verstärkt  worden  war,  veröffentlichte  eine  Commission  der  Deputirten- 
Kammer  im  „Journal  officiel“  vom  31.  Juli  1882  eine  Tabelle,  in 
welcher  Tonkin  schon  als  eine  französische  Besitzung  erschien. 

Die  Wegnahme  von  Hanoi  war  nur  eine  P o 1 i z e i-Massregel, 
aber  Lao-kai  besetzen  wollen,  war  — wie  mir  scheint  — ein  Plan, 
der  aus  den  bisherigen  Handelsbestrebungen  heraus  zur  Occupation 
führte.  Es  wäre  eine  militärisch-politische  Massregel  gewesen, 
welcher  — wie  ich  glaube  — entgegenzutreten  China  vollkommen 
berechtigt  war,  denn  es  hatte  die  Verträge  mit  Annam  weder  anerkannt, 
noch  war  in  denselben  die  Besetzung  Lao-kai’s  gestattet  worden. 
China  wäre  flnanziell  bedroht  gewesen,  wenn  die  Franzosen  so  nahe 
an  seiner  Grenze  in  Lao-kai  ein  Transit-Depot  gegründet  hätten. 

China  stellte  sich,  als  glaube  es  nicht  an  diese  Absicht 
Frankreichs,  sondern  an  seine  Erklärung,  dass  die  Truppen  zurück- 
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gezogen  würden,  sobald  die  Schwarzflaggen  gezüchtigt  seien. 
China  kehrte  demnach  sein  Protections-Kecht  hervor,  weil  es  sich 
stark  genug  fühlte,  demselben  mit  bewaffneter  Hand  Nachdruck  zu 
verleihen. 

Die  Annamiten  begünstigten  es,  dass  im  September  1882,  als 
die  Regenzeit  begann,  chinesische  Truppen  einige  Orte  Tonkins 
unauffällig  besetzten.  Doch  wurden  diese  Kräfte  schon  im  October 
in  Folge  eines  Uebereinkommens  zurückgezogen,  welches  der  fran- 
zösische Gesandte  Bourrde  in  Peking  geschlossen  hatte.  In  demselben 
wurde  die  Oberhoheit  China’s  anerkannt  und  zugelassen,  dass  es  an 
dem  oberen  Endpuncte  der  Schiffahrt  des  rothen  Flusses  eine 
Zoll-Station  errichte,  ferner,  dass  die  neutrale  Grenz-Zone,  also  der 
Schlupfwinkel  für  das  Räubergesindel,  welches  den  Verkehr  auf  dem 
rothen  Flusse  stets  bedroht  hatte,  nach  wie  vor  bestehe. 

Dieser  Vertrag  hob  also  jenen  vom  Jahre  1874  mit  Annam 
vollständig  auf.  Die  französische  Regierung  ratificirte  denselben 
begreiflicherweise  nicht,  angeblich  deshalb,  weil  Bourrde  eigen- 
mächtig gehandelt  haben  soll. 

Derlei  Entschlüsse  besserten  die  Beziehungen  Frankreichs  mit 
China  umsoweniger,  als  die  Annamiten  fortgesetzt  um  die 
Unterstützung  China’s  warben,  so  dass  zwar  nicht  mehr  Trupp en- 
Körper,  aber  chinesische  Freiwillige  die  Schwarzflaggen  verstärkten. 

Gegenüber  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  kam  das  Cabinet 
Freycinet  wieder  auf  die  Forderung  der  10  Millionen  Waddington's 
zu  einem  nachdrücklichen  Auftreten  in  Tonkin  zurück,  doch  bestand 
der  Minister-Conseil  auf  eine  billigere  Massregel  und  wollte  auch  nur 
450  Mann  absenden.  Derselben  Ansicht  war  auch  das  Ministerium 
Duclerc.  Es  konnte,  ohne  die  Kammern  deshalb  einzuberufen,  Ende 
December  1882  nur  Ein  Bataillon  Marine-Infanterie  unter  Oberstlieute- 
nant Badens  entsenden,  welches  im  März  1883  in  Tonkin  landete. 

Die  Kammern  sprachen  um  dieselbe  Zeitaus,dass  sie  Tonkin  nicht 
erobern,  jedoch  „occupiren“  wollten,  um  den  Handel  zu  schützen. 
Dies  war  wohl  ein  Schritt  weiter  in  der  längst  geplanten  Erwerbung 
Tonkins,  doch  war  er  — wie  ich  meine  — nicht  gross  genug,  um 
die  Sicherung  des  Landes  zu  erreichen.  Denn  die  Absicht,  blos 
zu  occupiren,  mag  erklären,  dass  die  kaum  verstärkten  Kräfte 
Riviere’s  zersplittert  wurden. 

Die  am  9.  März  1883  erfolgte  Besetzung  Hal-phongs  war 
allerdings  unerlässlich,  um  einen  Verbindungspunct  mit  dem 
Meere  an  dem  schiffbarsten  Arme  des  Delta  festzuhalten.  Allein 
Riviöre  besetzte  am  12.  März  auch  die  Insel  Hon-gai.  welche  den 
Wasserweg  zu  den  Gruben  beherrschte,  die  Annam  an  China  oder 
England  abtreten  wollte. 
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Ende  März  1883  wurde  das  feste  Nam-dinh  mit  Einem  Bataillon 
und  6 Kriegsschiffen  den  Annamiten  nach  hartem  Widerstande 
weggenomtnen.  Am  2.  April  kehrte  Riviere  nach  Hanoi  zurück,  wo 
mittlerweile  am  28.  März  ein  Sturm  der  Schwarzflaggen  mühsam 
abgeschlagen  worden  war. 

Wie  zu  ersehen,  beschränkte  sich  Riviere  nicht,  die  Verbin- 
-dung  zwischen  den  vertragsmässig  bestimmten  Orten  Hanoi,  Hai-phong 
und  dem  Meere  zu  sichern;  er  dehnte  die  Besitzergreifung  nach  den 
Bergwerks-Districten  knapp  an  China’s  Grenze  und  auf  Puncte  im 
Delta  aus,  welche  dessen  vollständige  Beherrschung  bezweckten. 

Die  Erfolge  der  Franzosen  bestimmten  König  Tuduk,  die 
Bewilligung  aller  Bedingungen  in  Saigon  anzutragen;  denn  dorthin 
hatte  sich  schon  der  in  Hu4  accreditirte  Minister-Resident  im  April 
zurückgezogen,  um  den  Behelligungen  in  Hu6  zu  entgehen.  Auch 
war  Graf  Kergeredac  als  ausserordentlicher  Gesandter  an  Tuduk 
unterwegs,  um  ein  Ultimatum  wegen  Durchfühning  des  Vertrages 
von  1874  zu  überreichen  und  die  Occupation  Tonkins  anzuzeigen. 
Für  dieselbe  wurden  im  April  1883  von  Challemel  Lacour  5'/,  Millionen 
Francs  gefordert  '). 

Mittlerweile  änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Tonkin.  Ende 
April  hatten  die  Schwarzflaggen  Hanoi  eingeschlossen  und  es  vom 
10.  Mai  an  jede  Nacht  aus  Batterien  am  linken  Ufer  so  heftig 
beschossen,  dass  die  Stadt  fast  zerstört  wurde  und  die  Franzosen  das 
Feuer  nicht  erwidern  konnten. 

Da  riss  Riviere  die  Geduld.  Kaum  waren  3 Landungs-Com- 
pagnien von  der  vor  China  kreuzenden  Escadre  des  Admirals  Meyer 
angekommen,  so  vertrieb  Riviere  die  Gegner  vom  linken  Ufer,  bis 
gegen  Bac-Ninh.  Hiedurch  ermuntert  und  durch  eine  Herausforde- 
iTing  des  Chefs  der  Schwarzflaggen  gereizt,  unternahm  Riviere 
am  19.  Mai  einen  Vorstoss  gegen  Son-tai  mit  8 Compagnien  und 
2 Geschützen.  Gezwungen,  auf  einem  schmalen  Deiche  voi'zugehen, 
wurde  die  sorglos  marschirende  Spitze,  welche  Rivifere  führte,  beim 
üeberschreiten  einer  schmalen  Brücke  aus  einem  Hinterhalte  im 
Bambus-Gebüsche  von  beiden  Flanken  beschossen,  auf  das  noch 
entfernte  Gros  geworfen.  Hiebei  fiel  ein  Geschütz  in  die  Hände  der 
Feinde.  Ritterlich  stürzte  sich  Riviere  mit  seinen  Officieren  entgegen, 
um  es  zu  retten.  Dies  gelang,  doch  fielen  die  Officiere.  Riviere 
blieb  an  derselben  Stelle,  wo  10  Jahre  vorher  der  kühne  Garnier 

')  Jütte  April  standen  in  Cochinchina  27  Compagnien  Marine- 
infanterie, 1 BataUlon  annamitischer  Schützen  (Eingebornen,  mit  französischen 
Officieren),  Miliz-Tmppen  (nur  in  der  Heimat  verwendbar),  2 Batterien  Artillerie ; 
in  T onkin  0 Compagnien  Marine-Infanterie,  8 Schiffe  mit  zusammen  22  Geschützen, 
1000  Marineurs,  8 Kanonenschaluppen  mit  15  Geschützen  und  160  Mann. 
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von  demselben  Chef  der  Schwarzflaggen  in  einen  Hinterhalt  gelockt, 
getödtet  worden  war. 

Nach  starkem  Verluste  wurde  die  Colonne  in  der  Citadelle  von 
Hanoi  und  in  dem  von  ihr  getrennten  Consular-Gebäude  eingeschlossen. 

Kritiker  konnten  leicht  die  Dispositionen  eines  M a r i n e u r s bei 
einer  Expedition  zu  Lande  nach  dem  Misserfolge  tadeln.  Mögen 
sie  nicht  vergessen,  dass  derselbe  Marineur  mit  seinem  Häuflein 
Tapferer  die  Uebermacht  zu  Lande  wiederholt  besiegte  und 
durch  die  Einnahme  der  Hauptpuncte  des  Delta  dieses  das  zweite 
Mal  eroberte.  Er  weist  somit  Thaten  auf,  welche  jenen  Garnier’s 
wenig  nachstehen. 

Er  wurde  übrigens  während  seiner  Thätigkeit,  die  voll  Energie 
war,  von  der  Regierung  gerade  so  im  Stiche  gelassen,  als  wie  einst 
Garnier;  ja  die  Forderungen,  die  man  an  ihn  stellte,  waren  voll 
Widersprüchen.  Zuerst  sollte  er  Lao-kai  nur  „administrativ“  besetzen, 
das  heisst  den  Brennpunct  der  Kraft  der  Schwarzflaggen;  diesen  Auftrag 
gab  man  ihm,  als  man  bereits  wusste,  dass  schon  in  Hanoi  einige 
tausend  Feinde  standen  ').  Und  als  Hanoi  genommen  war,  desavouirte 
nicht  blos  der  Gouverneur  von  Saigon,  sondern  auch  die  Re- 
gierung Riviere's  Benehmen;  ja  als  er  mit  zwei  Bataillonen  den  Fluss- 
Uebergang  der  Mitte  September  1882  heranrückenden  Chinesen  ver- 
hindern wollte,  wurde  er  abermals  getadelt.  Damals  also  erkannte 
Frankreich  China’s  Rechte  an,  trotz  des  Vertrages  vom  Jahre  1875, 
ja  man  verhandelte  über  Riviere  hinweg  ohne  seine  Kenntniss.  War 
es  da  nicht  Mitschuld  der  französischen  Regierung,  wenn  die  Schwarz- 
flaggen immer  dreister  gegen  Riviere  auftraten,  was  zu  seinem  rühm- 
lichen Ende  führte? 

Dieselben,  welche  den  Schöngeist,  den  Roman-Schriftsteller  Rivibre 
als  Phantast  hinstellten,  weil  er  mit  seinem  Häuflein  das  ganze  Delta 
erobern  wollte,  Hessen  sich  die  praktische,  gewinnversprechende 
Besetzung  der  mercantilen  Puncte  Tonkins  gar  wohl  gefallen. 
Phantasie  war  es  von  jenen,  ihm  zuzumuthen,  mit  1000  Mann 
2*',  Millionen  Einwohner  im  Zaume  zu  halten.  Und  er  hat  sich 
dennoch  14  Monate  behauptet  und  fiel  im  Streben,  die  militärische 
Ehre  hoch  zu  halten. 

Die  Kunde  von  der  Schlappe,  die  Riviere  erlitten,  hatte  zur 
Folge,  dass  von  Saigon  6 Compagnien  Marine-Infanterie  (800  Mann) 
und  2 Geschütze  am  1.  Juni,  und  aus  Neu-Caledonien  2 Compagnien 
am  13.  Juni  in  Tonkin  landeten. 

Die  Nachricht  vom  Unglücke  Rivibre’s,  welche  am  20.  Mai  1883 
in  Paris  einlangte,  traf  die  Kammern,  als  sich  deren  Schwanken  über 

')  Die  Franzosen  sind  bis  nun  — da  sie  bereits  40.000  Mann  daransetzten 
— wohl  in  rielen  Uichtnngen,  nur  nicht  nach  Lao-kal  Torgedrungen. 
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die  nach  Tonkin  zu  entsendenden  Verstärkungen  nur  zu  deutlich 
offenbarte.  Nun  wurde  aber  der  geforderte  Credit  so  rasch  bewilligt, 
dass  schon  vier  Tage  nach  dem  Eintreffen  der  bösen  Nachrichten 
3700  Mann,  24  Geschütze,  ferner  eine  Escadre  unter  Contre-Admiral 
Courbet  von  6 Schiffen,  78  Geschützen,  1700  Marineurs  abgingen  '). 
Dieser  wurde  die  Escadre  des  Contre  - Admirals  Meyer  in  den 
chinesischen  Gewässern  unterstellt,  welche  bisher  vor  Macou  und  Hainan 
zu  kreuzen,  die  Küsten  Tonkins  zu  blokireu  und  die  Waffeneinfuhr 
aus  China  zu  verhindern  hatte’). 

Ein  geschätzter  Geograph,  Dr.  Harmand,  wurde  Regierungs- 
Commissär  für  Tonkin  mit  der  Instruction,  den  Militärs,  so  lange  es 
sich  um  Operationen  handelte,  freie  Hand  zu  lassen,  aber  doch 
zu  wachen,  dass  die  militärischen  Actionen  nicht  jenen  politischen 
Kreis  überschreiten,  welchen  die  Regierung  vorzeichnete.  Im  Falle 
als  Harmand  weder  die  Reihenfolge  der  Operationen,  noch  die 
Vertheilung  der  Kräfte,  nach  deren  Organisation  billige,  habe 
er  dem  Ministerium  zu  melden  und  bei  Gefahr  im  Verzüge  schrift- 
lich dem  Militär-Commandanteu  zu  eröffnen,  dass  er  ihm  die  Verant- 
wortung überlasse. 

Trotz  der  Anspielung  der  Regierung  auf  den  Tact  des 
Commissärs  und  dass  Einstimmigkeit  die  Zwecke  am  meisten  fördere, 
ist  es  doch  klar,  dass  ein  Civilist  entscheidenden  Einfluss  auf 
Massnahmen  zu  einer  Zeit  erhielt,  als  es  sich  zunächst  um  rein 
militärische  Massregeln  handelte.  Dennoch  versicherte  die  Re- 
gierung, dass  die  angestrebte  scharfe  Sonderung  der  Befugnisse 
gewahrt  und  jeder  Conflict  vermieden  werde.  Thatsächlich  warein 
Kriegsrath  geschaffen  worden,  dessen  Zusammensetzung  wenig  glück- 
lich war. 

Die  im  Delta  verwendeten  Streitkräfte  wurden  unter  den  aus 
Cochinchina  kommenden  General  Bouöt  gestellt,  der  am  8.  Juni  in 
Hai-phong  das  Commando  übernahm’!.  Er  verstärkte  zunächst  das 
am  meisten  bedrohte  Hanoi,  erweiterte  die  Vertheidigungs-  und 
Sicherheits-Massregeln,  errichtete  Werbe-Bureaux,  führte  den  Gen- 
darmerie-Dienst ein,  regelte  die  Verbindungen  der  Flotille;  blieb 
aber  bis  Mitte  Juli  auf  sehr  schwache  Kräfte  angewiesen. 

Die  Gefahr  war  nicht  unbedeutend,  als  am  7.  Juli  das  noch 
unbefestigte  Hai-phong,  also  der  einzige  Platz,  durch  welchen  die 


’)  18  Compagnien  Marine-Infanfcrie,  7 Landungs-Compagnien  der  Schiffe, 
3 Feld-,  1 öebirgs-Batteric,  ferner  2 Panzer,  3 Kreuzer,  1 Kanonenboot. 

•)  Er  hatte  vor  Eintreffen  der  Verstärkungen  8 Schiffe  unter  sich. 

’)  Nach  dem  Tode  Riviiire’s  führte  das  Commando  Fregatten  - Capitän 
Morel  de  Beaulieu  in  Hanoi,  wo  8 Compagnien  Marine- Infanterie,  2 Compagnien 
annamitischer  Schützen,  1 Batterie  Marine-Artillerie  standen. 

Organ  der  milft.-wisHenschaft].  Vereine.  XXX.  Bd.  1S85.  34 


Digitized  by  Google 


436 


Bilimek-Waissolm. 


Landtruppen  nait  der  Flotte  und  mit  der  Heimat  in  Verbindung 
standen,  und  wohin  die  französischen  Eaufleute  sich  geflüchtet  hatten, 
sich  kaum  eines  heftigen  Angriffes  erwehren  konnte.  In  Nam-dinh 
hatte  Oberstlieutenant  Badens  trotz  der  Anwerbung  annamitischer 
Christen  und  Gelbflaggen  mit  seiner  auf  1500  Mann  gebrachten  Garnison 
und  des  günstigen  tactischen  Erfolges  am  26.  Juni  die  Cernirung 
der  Annamiten  nicht  sprengen  können.  Die  Schiffe  konnten  wegen 
der  vielen  gelegten  Sperren  und  Hindernisse  die  Verbindung  nur 
mühsam  erhalten  und  der  feindlichen  Dschonken  sich  kaum  erwehren. 

Nach  einer  vierzigtägigen  Fahrt  kamen  die  Verstärkungen  Mitte 
.Juli  in  Hal-phong  an '),  gerade  als  die  Regenzeit  sich  ankündete. 

Die  Gesammt-Streitmacht  im  Delta  belief  sich  nunmehr  auf 
rund  7000  Mann,  18  vierpfündige  Geschütze  [Vorderlader]  ’). 

Dem  General  Bouet  war  noch  die  Flotille  Fregatten-Capitän 
Morel  de  Beaulieu  zugewiesen,  12  Schiffe,  28  Geschütze,  630  Mann. 

Die  Schiffs- Division  der  Küste  von  Tonkin,  Contre-Admiral 
Courbet,  13  Schiffe,  64  Geschütze,  2500  Mann  (darunter  2 Panzer, 
700  Mann  Landungs-Compagnie). 

Die  Schiffs-Division  des  chinesischen  Meeres,  Contre-Admiral 
Meyer,  6 Schiffe,  76  Geschütze,  1200  Mann  (darunter  2 Panzer, 
500  Mann  Landungs-Compagnie). 

Nachdem  die  Verstärkungen  eingetroffen  waren,  unternahm  man 
von  Hanoi  aus  (16  Compagnien  Besatzung)  und  von  Nam-dinh 
(16  Compagnien)  grössere  Ausfälle.  Obwohl  sich  jener  von  Nam-dinh 
aus  (am  19.  Juli)  zu  einer  kleinen  Operation  nach  Süden  mit 
günstigem  Erfolge  gestaltete,  so  schreckten  diese  Niederlagen  die 
Gegner  dennoch  nicht  ab,  Hanoi  und  Nam-dinh  neuerdings  einzu- 
schliessen,  da  sie  ihre,  wenn  auch  starken  Verluste  leicht  ersetzen 
konnten. 

An  diesen  peinlichen  Verhältnissen  änderte  auch  der  Kriegsrath 
nichts,  der  am  30.  Juli  von  Bourbet,  Bouöt  und  Dr.  Harmand  in 
Hal-phong  gehalten  wurde,  denn  ein  Plan  für  Operationen  konnte 
kaum  entworfen  werden,  aus  Mangel  an  Kräften,  da  die  vorhandenen 
für  die  Besatzungen  aufgezehrt  wurden,  und  weil  von  Vertheidigungs- 
Massregeln  und  Proclamationen  allein  nichts  zu  erwarten  war. 

Die  Annamiten  griffen  am  6.  August  die  Citadelle  von  Nam-dinh 
erneuert  an  und  wurden  nur  mit  Mühe  durch  die  Flanken- 
Manöver  eines  Schiffes  zurflckgeschlageii.  Zum  Glücke  langten  noch 
am  6.  August  Verstärkungen  aus  Hanoi  an,  mit  welchen  jedoch  Badens 

')  7.  Juni  .kbreise,  4.  Juli  Ceylon,  10.  Singapore,  13.  und  14.  Juli  Hai-phong. 

’)  Von  4 Marine-Infanterie-RegimentiTn,  34  Compagnien,  7 I.anduugs- 
Conipagnicn , 3 Marine-Artillerie- Batterien , 1 Gebirge-Batterie,  1000  tonki- 
nesische  Katholiken,  ,’iOO  Mann  Gelbflaggen. 
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vergebens  über  das  überschwemmte  Vorterrain  eine  Ueberrumpelung 
der  den  Platz  einschliessenden  Annamiten  versuchte,  die  sich  trotz 
ihrer  Vorderlader  sehr  tapfer  schlugen.  Sie  wurden  aber  doch  einige 
Tage  darauf  mit  Eroberung  aller  ihrer  Geschütze  bis  Ninh-binh  und 
Phu-Nigia  geworfen. 

Dieser  Erfolg  mag  wohl  verleitet  haben,  die  Kräfte  zu  t heilen, 
denn  als  eine  solche  Massnahme  muss  ein  Unternehmen  beurtheilt 
werden,  welches  die  kaum  angekommenen  Verstärkungen,  wenn  auch 
nur  zum  Theile,  von  Tonkin  ablenkte. 

Dr.  Harmand  war  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  Tod  des  An- 
namiten-Königs  Tuduk,  welcher  am  20.  Juli  1883,  also  gerade  zur 
Zeit  eingetreten  war,  als  die  Verstärkungen  in  Tonkin  eintrafen, 
benützt  werden  könnte,  einen  Druck  auf  Huö,  den  Herd  des  politi- 
schen Widerstandes,  zu  üben.  Es  schien  umsomehr  Aussicht  auf  Er- 
folg, als  der  Sohn  Tuduk’s,  Prinz  Tai-Phu,  franzosenfreundlich  den 
annamitischen  Mandarinen  gegeuüberstand.  Doch  erhob  eine  Gegen- 
partei den  Neffen  Tuduk’s,  Prinzen  Hiep-Hoa,  auf  den  Thron.  Bei 
diesem  Zwiespalte  sollte  der  Druck  der  Franzosen  um  so  empfindlicher 
wirken,  indem  endlich  jenes  Ultimatum  überreicht  werde,  das  Graf 
Kergeredac  als  ausserordentlicher  Gesandter  schon  im  April  über- 
geben sollte. 

Würde  der  Vertrag  vom  Jahre  1874,  das  heisst  das  Protectorat 
Frankreichs,  mit  Ausschluss  jenes  von  China,  nicht  anerkannt 
werden,  so  wollten  die  Franzosen  auch  Annams  Küste  blokiren, 
einige  Puncte  an  derselben  besetzen.  Dieser  Plan  war  also  auf  die 
Annahme  gegi'ündet,  dass  Annam  Kraft  besitze,  nicht  blos  seinen 
Truppen  in  Tonkin,  sondern  auch  den  Schwarzflaggen  Einhalt  zu 
thun.  Diese  Aussicht  war,  wie  ich  denke,  sehr  gering,  da  man 
wusste,  dass  Annam  in  China  Unterstützung  erbeten  und  er- 
halten hatte. 

Admiral  Courbet  und  Dr.  Harmand  erschienen  am  18.  August, 
nachdem  sie  kleine  Verstärkungen  aus  Saigon  aufgenommen  hatten, 
mit  6 Kriegsschiffen,  1000  Mann  und  50  Geschützen  vor  dem  Fort 
Tuan-anh,  welches  die  Mündung  des  Flusses  deckt,  an  dem  15'"”  land- 
einwärts Hu6  liegt*).  Erst  nach  dreitägiger  Beschiessung,  während 
welcher  die  Annamiten  sicher  schossen,  konnte  die  Landung  versucht 
und  die  elenden  Befestigungen  nach  brillanter  Gegenwehr  erstürmt 
werden.  Die  Aflnamiten  hatten  sich  bis  zum  letzten  Momente,  selbst 
mit  Handgranaten  gewehrt,  schliesslich  Stroh  auf  der  Brustwehr 


')  2 Compagnien  Marine-Infanterie,  2 Compagnien  annamitischer  Schützen, 
2 Batterien,  lOO  Mann  Transport-Kulis  vereinigten  sich  am  17.  — aus  Saigon 
kommend  — mit  Conrbet. 
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angezQndet.  Erst  als  sie  sieb  zur  Flucht  wenden  mussten,  wurden  sie 
durch  die  Kropatschek-Gewehre  reihenweise  niedergestreckt '). 

Nach  der  Einnahme  von  Tuan-anh  konnten  die  Barrieren  vor 
der  Mündungs-Lagune  überschritten,  das  Süd-Fort  auch  im  Rücken 
beschossen  und  in  der  Nacht  zum  21.  besetzt  werden. 

Der  Erfolg  der  Einnahme  war,  dass  am  25.  der  annamitischen 
Regierung  zum  Vertrage  von  1874  noch  neue  Verpflichtungen  auf- 
erlegt wurden.  Frankreich  sollte  alle  Beziehungen  zu  anderen  Staaten, 
selbst  jene  mit  China  leiten,  die  Vertreibung  der  Schwarzflaggen, 
die  Sicherung  des  Landes  allein  besorgen,  in  allen  grossen  Städten 
durch  Residenten  die  Mandarinen  überwachen,  die  Zölle  erheben. 
Aus  Tonkin  sollten  alle  annamitischen  Truppen  zurückgezogen  werden. 
Die  Schiffahrt  auf  dem  rothen  Flusse  würde  frei,  die  Städte  Son-tal, 
Hanoi,  Turan  für  alle  Nationen  offen  sein.  Die  Forts  bei  Hue  und 
andere  Puncte  Annams  wurden  besetzt. 

Der  neue  Vertrag  war  der  chinesischen  Regierung  nicht  mit- 
getheilt  worden  und  hatte,  wie  sie  erklärte,  schon  deshalb  keine  Giltig- 
keit, weil  der  König  Hiop-Hoa  von  ihr  noch  nicht  anerkannt  war. 

In  Tonkin  waren  die  Truppen  zur  Verstärkung  der  bedrohten 
Garnisonen  zersplittert  worden.  Dies  entsprach  wohl  noch  immer  dem 
Gedanken,  zu  „occupiren“,  aber  nicht  jenem,  gegen  die  Haupt- 
kraft der  Schwarzflaggen  bei  Son-tal  zu  „operiren“. 

Um  das  letztere  thun  zu  können,  wollte  General  Bouet  Ver- 
stärkungen abwarten,  weil  ihm  für  einen  Vorstoss  von  Hanoi  gegen 
Son-tal  zu  wenig  Truppen  blieben.  Allein  Harmand  drängte,  dass  die 
Schlappe  Riviöre’s  (am  19.  Mai  1883)  ausgeglichen  werde,  und 
dass  man  das  Publicum  in  Frankreich  nicht  mehr  länger  auf  einen 
Erfolg  warten  lasse. 

Offenbar  hätte  aber  Harmand  erst  die  Wirkung  der  Unter- 
nehmung auf  Huö  abwarten  müssen,  wenn  dadurch  in  Tonkin 
selbst  die  Annamiten  und  Schwarzflaggen  zum  Rückzüge  bewogen 
werden  sollten.  Im  Gegentheile  rückten  sie  bis  auf  12’'"  westlich 
Hanoi,  verschanzten  mehrfach  die  wenigen  schmalen  Wege,  beschossen 
vom  linken  Ufer  aus  Hanoi,  sperrten  ringsum  dessen  Verbindung  und 
schlugen  Recognoscirungs-Detachements  zurück.  Die  Gelbflaggen  be- 
gannen aus  Hanoi  zu  desertiren. 

General  Bouet  gab  dem  Drängen  Harmand's  nach,  obwohl  erst 
nach  Monaten  ein  Nachlassen  der  Ueberschwemmung.  zu  erwarten 
war,  und  machte  am  15.  August  — also  gleichzeitig  mit  der  Expe- 
dition nach  Hu4  — einen  Vorstoss  gegen  Son-tai.  Die  Hitze  war 


Am  Sturme  betbeiligtea  sich  2 Marine-Iufantcrie-,  */t  annamitische, 
2 Landungs-Comiiagnien,  gefährt  vom  Schiffs-Capitän  Parrayon. 
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enorm'),  das  Terrain  in  Folge  Regens  1 bis  2“  unter  Wasser, 
daher  die  Bewegung  auf  die  aufgeweichten  schmalen  Deiche  beschränkt. 
Auf  diesen  rückte  Bouet  mit  18  Compagnien  (2000  Mann)  und 
14  wenig  leistungsfähigen  Geschützen  in  drei  fast  gleich  starken 
Colonnen  vor,  deren  östlichste  von  6 Kriegsschiffen  begleitet  war, 
welche  den  Day-Fluss  aufwärts  im  Rücken  des  Gegners  operiren 
sollten.  Dieser  hatte  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Hanoi  und  dem 
Day  hinter  versumpften  Reisfeldern  eine  verschanzte  Stellung  bezogen 
und  den  linken  Flügel  durch  ein  den  rothen  Fluss  beherrschendes 
Werk  gedeckt,  üeber  den  Feind  waren  keine  genügenden  Nachrichten 
zu  erhalten,  er  sollte  12.000  bis  15.000  Mann  stark  sein.  Die  wenigen 
Annäherungslinien  waren  durch  Verhaue,  Wolfsgräben,  eine  Art 
spanische  Reiter  und  Bambus-Zäune  erschwert. 

Die  getrennten  französischen  Colonnen  konnten  zwar  alle  Hinder- 
nisse nach  wiederholten  schweren  Anstrengungen  am  ersten  Tage 
überwinden,  aber  nicht  in  gleicher  Höhe  übernachten,  daher  am  fol- 
genden Tage  noch  weniger  der  Uebermacht  Stand  halten.  Die  Schwarz- 
flaggen durchstachen  die  Dämme,  so  dass  die  rechte  Colonne  von  der 
Flotille , die  übrigens  auch  nicht  gegen  das  feindliche  Feuer  durch- 
dringen konnte,  per  Schiff  rückkehren  musste. 

Am  17.  August  wurde,  hart  bedrängt,  Hanoi  erreicht,  doch 
kehrten  auch  die  Feinde  bis  an  den  Day-Fluss  (in  eine  brückenkopf- 
artige Stellung)  zurück. 

Allerdings  waren  bis  20.  August  die  wichtigen  Orte  Hal-dzung, 
Phu-Binh-Gian  und  Kwang-Yen  genommen  und  die  Basis  erweitert 
worden*);  allein  Fortschritte  hatte  mau  bezüglich  der  Unterwerfung 
des  Landes  nicht  gemacht.  Von  drei  Brennpuncten  aus  — Hanoi, 
Nam-dinh  und  Hal-phong  — die  weder  an  sich  genug  Offensiv- 
Kraft,  noch  eine  gesicherte  Verbindung,  noch  einen  Rückhalt  an  einem 
Centrum  hatten,  wurden  excentrisch  Stösse  gemacht,  so  kurz,  wie  es 
eben  Besatzungen  nur  im  Stande  sein  können.  Für  Operationen  im 
freien  Felde  hatte  man  weder  im  Delta  genug  Kräfte,  noch  konnte 
Bouet  die  angeforderten  15.000  Mann  erhalten,  weil  durch  den  Zu- 
schub der  Marine-Infanterie-Division  der  Mobilisirungs-Plan  für  Frank- 
reich selbst  alterirt  worden  wäre. 

Um  nicht  gelten  zu  lassen,  dass  der  Rückzug  der  Schwarzflaggen 
von  Hanoi  an  den  Day-Fluss  durch  die  Ueberschwemmung  er- 
zwungen war,  entschloss  sich  Bouet,  ohne  Verstärkungen  abzu- 


')  Schon  Mitte  Juli  34  Grad  im  Schatten. 

*)  Oberstlieutenant  Brionval  nahm  Hai-dzung  am  17.  mit  2 Marine  infanterie-, 
3 annamitischen  Schützen-Compagnien,  '/,  Batterie,  2 Kanonenbooten  und  deta- 
chirtc  nach  Binh-Gian. 
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warten,  muthraasslich  auf  das  erneuerte  Drängen  Harmand’s,  am 
letzten  August  abermals  vorzustossen. 

Er  rückte  mit  der  einen  Colonne  (1  Bataillon,  2 Geschütze, 
500  Gelbflaggen)  auf  dem  schmalen  Deiche  längs  des  Flusses  und 
auf  letzterem  mit  9 Schüfen,  1 Bataillon,  1 Batterie  vor.  Die  Kräfte 
waren  also  diesmal  sogar  geringer,  als  am  15.  August.  Trotz  der 
grossen  Ausdehnung  der  Schwarzflaggen  konnten  am  1.  September  1883 
die  zwei  französischen  Colonnen  nur  mühsam  durchdringen,  selbst  die 
Schiffe  der  feindlichen  11  Dschonken  im  Daj'-Flusse  sich  kaum  er- 
wehren. Erst  Abends,  als  ein  Dorf  durch  Concentrirung  der  Artillerie 
genommen  war,  konnten  die  Truppen,  bis  an  die  Brust  watend, 
die  Stellung  nehmen.  Dadurch  war  ihre  Kraft  für  den  2.  September 
erschöpft,  sie  kaum  vorwärts  zu  bringen.  Die  Gelbflaggen  gingen  über. 

In  dieser  Verlegenheit  erklärte  Bouet  den  Gefechtszweck  erreicht, 
concentrirte  am  3.  September  die  Truppen  am  Flusse  und  schiffte  am 
4.  September  nach  Hanoi. 

Dieser  zweite  Misserfolg  brachte  die  Misshelligkeit  zwischen 
der  Civil-  und  Militär-Autorität  bis  zum  Bruche.  Bouet  übergab  am 
10.  September  das  Commando  an  Oberst  Bichot  und  verliess,  mit 
einer  Mission  nach  Frankreich  betraut,  Tonkin.  Die  Schätzung  Bouet’s, 
dass  15.000  Mann  für  Operationen  im  freien  Felde  genügen  würden, 
hat  sich,  wie  die  Ereignisse  später  darthaten,  als  richtig  erwiesen,  s o 
lange  als  der  Vertrag  von  Tientsin  nicht  gebrochen  war. 

Bouet  hat  übrigens  das  Verdienst,  die  Ausrüstung  etc.  geregelt 
zu  haben.  Die  Truppen  erhielten  Korkhelme,  Moskito  - Nacken- 
schloier,  an  Stelle  der  schweren  Wollblouse  eine  Art  braune  Weste 
aus  Flanell,  Beinkleider  von  grobem  Drillich,  lange  Wollstrümpfe, 
Decken,  Leibbinden,  Flanell-Beinkleider,  Zelte.  Die  vier  letztgenannten 
Gegenstände  wurden  von  Kulis  getragen  (1000  für  je  800  Mann), 
welche,  paarweise  marschireiid,  als  Train-Colonne  der  Truppe  auf  l*” 
folgten.  Die  Franzosen  trugen  per  Mann  den  Kochkessel,  eine  ein- 
tägige Ration,  Patronen  normalmässig,  welche  bei  Angriffsmärschen 
vermehrt  wurden.  Zu  kleinen  Handdiensten  liefen  neben  der  Colonne 
eine  Menge  Buben  einher. 

Sehr  schwierig  war  die  Verpflegung.  Es  fanden  sich  keine  Liefe- 
ranten in  Tonkin,  Franzosen  waren  von  Europa  nicht  gefolgt ; Hong- 
kong war  der  nächste  Bezugsort,  wo  ungeheure  Preise  bezahlt 
wurden.  Das  Brod  hielt  sich  nur  4 Tage,  das  Fleisch  kaum  24  Stunden, 
selbst  der  Schiffszwieback  verdarb  rasch. 

Admiral  Courbet  verstärkte  mit  2 Landungs-Compagnien  das 
wichtige  Hal-phong,  da  ein  Versuch,  dessen  Einschliessung  zu  sprengen, 
gescheitert  war.  Aus  Cochinchina  wurden  am  26.  September  4 Com- 
pagnien abgesendet,  das  Aeusserste,  was  man  für  Tonkin  dort  ent- 
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behren  konnte,  weil  in  jener  Colonie  seit  lange  Insurrections-Bewe- 
gungen  niedergehalten  werden  mussten. 

Auch  aus  Frankreich  sendete  man  das  Letzte,  was  an  Marine- 
Truppen  entbehrt  werden  konnte,  am  10.  und  20.  September  ab, 
nämlich  1 Bataillon  und  2 Batterien.  Die  Unterstützung  der  Marine- 
Truppen  durch  die  Land-Armee  wurde  erst  nach  langen  Debatten 
durchgesetzt,  so  dass  am  27.  September  Truppen  aus  Algier  ab- 
gingen. 

Bis  zum  Eintreffen  dieser  Verstärkungen  führte  Oberst  Bichot 
provisorisch  das  Commando  im  Delta.  Die  Franzosen  mussten  sich 
auf  die  festen  Plätze  beschränken.  Es  war  das  dritte  Mal,  dass  die 
Operationen  aus  Mangel  an  Kräften  eingestellt  werden  mussten.  Daran 
änderte  nichts  die  Besetzung  von  Ninh-binh,  von  Phu-Nigia  und  Hung- 
Yen;  die  Kräfte  wurden  nur  noch  mehr  zersplittert  und  reichten 
kaum  hin,  um  Hal-dzung  und  Hal-phong  gegen  die  wiederholten  kecken 
Angriffe  zu  behaupten,  welche  die  Besatzung  einer  Katastrophe  nahe 
brachten. 

Mitte  September  schlossen  die  Schwarzflaggen  Hanoi  abermals 
— das  fünfte  Mal  — ein.  Sie  zogen  sich  jedoch  bald  hinter  den  Day, 
dann  hinter  den  Canal  der  Stromschnellen  in  verschanzte  Stellungen 
zurück.  Man  schreibt  diese  Beschränkung  den  Commissären  zu,  welche 
Annam  laut  Vertrag  (vom  25.  August)  mit  Befehlen  an  die  annami- 
tischen  Truppen  abgesendet  hatte.  Dafür  traten  zum  ersten  Male 
chinesische  reguläre  Truppen  in  Bac-Ninh  auf. 

Zur  Erklärung  dieser  überraschenden  Erscheinung  möge  eine 
Skizze  der  Verhandlungen  dienen. 

Auf  Vermittlung  Lord  Granville’s  war  Mandarin  Tseng  am 
5.  September  von  London  nach  Paris  rückgekehrt;  er  beharrte  aber 
auf  der  Abhängigkeit  Annams  von  China  und  war  bereit,  das  Pro- 
tectorat  Franki'eichs,  aber  nur  über  einen  Theil  Tonkins  einzu- 
räumen. Er  hinterliess  zur  Berathung  einen  Vertragsentwurf,  und  da 
er  jede  Vorrückung  der  Franzosen  nach  Bac-Ninh  für  einen  kriege- 
rischen Act  gegen  China  erklärte,  so  war  damit  ein  Ultimatum 
gestellt,  welches  seine  Wirkung  auf  eine  friedlichere  Stimmung  nicht 
verfehlte. 

Die  getheilte  öffentliche  Meinung  Frankreichs  fand  auch  im 
Ministerrathe  ihren  Ausdruck,  in  welchem  übrigens  Jules  Ferry 
sich  für  ein  nachdrückliches  Vorgehen  in  Tonkin  aussprach,  weil  es 
seine  Absicht  sei,  aus  demselbeu  ein  allgemeines  Handels- 
Centrum  für  Europa  zu  machen.  Diese  überraschende  Wendung 
war  vielleicht  berechnet,  die  Unterstützung  der  gesammten  europäi- 
schen Diplomatie  gegenüber  China  zu  erlangen.  Ferrj'  drohte  mit 
einer  gewiss  unausführbaren  Blokade  aller  chinesischen  Häfen.  Dies 


442 


B i 1 i m e k - W a i s s 0 I m. 


bestimmte  Tseng,  schon  am  18.  September  das  vierte  Mal  nach  Paris 
zu  kommen  und  nochmals  eine  Theilung  Tonkins  durch  einen  Arm 
des  rothen  Flusses  vorzuschlagen.  Dadurch  wäre  an  China  der  ge- 
sündere nördliche  Abschnitt  mit  seinen  vielumworbenen  Bergwerks- 
Districten,  sowie  mit  den  Häfen  Hal-phong  und  Along  gefallen, 
während  sich  Frankreich  mit  dem  ungesunden,  wirthschaftlich  minderen 
Theile  hätte  begnügen  müssen. 

Da  diese  Vorschläge  nicht  annehmbar  waren  und  man  nach  dem 
Käthe  des  rückgekehrten  Generals  Bouet  nur  mit  bedeutenden 
Verstärkungen  etwas  ausrichten  konnte,  so  mussten  die  Kammern  des- 
halb einberufen  und  auch  neue  Credite  begehrt  werden. 

Den  französischen  Kammern  wurde  im  October  1883  die  Lage 
in  Tonkin  nicht  so  schlecht  dargestellt  und  die  Absichten  China's 
von  Challemel  Lacour  dahin  ausgelegt,  als  wolle  es  die  Oberherr- 
lichkeit über  Tonkin  nur  als  ein  Ehrenrecht  bewahren,  dagegen 
das  Protections  - Recht  Frankreichs  über  Annam  nicht  be- 
streiten. 

Dies  veranlasste  Mandarin  Tseng,  alle  Depeschen  zu  veröffent- 
lichen und  den  französischen  Minister  der  Unterdrückung  und  Ver- 
stümmlung der  Actenstücke  zu  beschuldigen.  Tseng  betonte,  dass 
China  nie  aufhörte,  gegen  die  französischen  Umtriebe  in  Tonkin  zu 
protestireu. 

Obwohl  die  Depeschen  des  französischen  Gesandten  Tricon  den 
Einfluss  Tseng’s  in  Peking  als  gering  darstellten,  scheiterte  dieses 
Manöver,  indem  am  3.  November  1883  die  französische  Regierung  eine 
Note  erhielt,  in  welcher  die  chinesische  Regierung  das  Verhalten 
Tseng’s  vollkommen  billigte. 

Da  diese  Erklärung  allen  Mächten  mitgetheilt  worden  war,  so 
trug  England  seine  bis  dahin  versuchte  Vermittlung  nunmehr  of fi- 
el eil  an.  Gegen  sie  wendete  Ferry  ein,  dass  erst  die  Besetzung 
von  Bac-Ninh  und  Son-taT  voraus  gehen  müsse,  damit  es  nicht 
scheine,  dass  Frankreich  dem  Drucke  der  dort  stehenden  chinesischen 
Besatzung  weiche. 

Trotz  mancher  Beschuldigungen  Tseng's  gegen  die  französische 
Diplomatie  brachte  die  Kammer-Debatte  im  December  1883  der 
französischen  Regierung  einen  vollständigen  Sieg  durch  die  einstim- 
mige Bewilligung  von  9 Millionen  Francs  zur  Aufnahme  der  Ope- 
rationen. 

Wie  in  Paris,  so  schwankten  auch  im  Spätherbste  1883  in 
Peking  die  Meinungen  über  eine  formelle  Kriegserklärung.  Die 
Kriegs-Partei,  vertreten  durch  den  Vater  des  jungen  Kaisers,  Prinz 
Tschun,  und  die  Friedens-Partei,  durch  den  aufgeklärten  Vice-König  Li- 
Hung-Tschan,  hielten  sich  die  Waage. 
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Admiral  Gourbet,  welcher  am  29.  October  1883  das  Coinmando 
im  Delta  fibernommen  hatte,  war  wegen  der  drohenden  Uebermacht 
zur  äussersten  Vorsicht  genötbigt,  da  durch  den  Depeschen- Wechsel 
bekannt  geworden  war,  dass  15.000  Chinesen  in  Bac-Ninh  und  10.000 
an  der  Grenze  stehen.  Andere  Nachrichten  gaben  die  zu  bekämpfenden 
Feinde  im  Delta  zusammen  mit  44.000  (?)  an,  worunter  von  Son-tai, 
über  Bac-Ninh,  gegen  Longsan  20.000  Chinesen. 

Vom  7.  bis  29.  November  1883  langten  die  im  September  ab- 
gegangenen Verstärkungen  in  Tonkin  an  und  brachten  die  Streitkräfte- 
Courbet’s  im  Delta  auf  7800  Franzosen,  1000  Annamiten,  42  Ge- 
schütze ')  verschiedenen  leichten  Calibers. 

Die  Fl 0 tili e hatte  12  Schiffe,  32  Geschütze,  600  Mann. 

Die  Flotte  entsendete  in’s  Delta  4 Landungs-Compagnien, 
400  Mann,  mit  ihren  65"""-Geschützen  und  30  leichte  Schiffsgeschütze. 

Von  der  Flotte  blokirten  22  Schiffe  die  Küste  Tonkins, 
6 Schiffe  des  Contre-Admirals  Meyer  kreuzten  in  den  chinesischen 
Gewässern,  4 Schiffe  vor  HuA 

Da  man  aber  doch  ahnte,  dass  auf  die  Dauer  mit  diesen 
Kräften  nicht  auszulangen  sei,  so  bereitete  man  in  Frankreich  eine 
Brigade  aus  Linien -Infanterie  vor,  da  die  Ergänzungsbezirke  der 
Marine  bereits  erschöpft  waren.  Um  die  Mobilisirungs-Verfügungen 
der  ganzen  Armee  nicht  zu  stören,  nahm  man  zunächst  von  jenen 
vierten  Bataillonen,  welche  für  den  Mobilisirnngsfall  keine  besondere 
Bestimmung  hatten,  drei,  ergänzte  sie  auf  den  Kriegsstand  von 
je  1000  Mann  aus  Frei  willigen  der  gesammten  Linien-Infanterie. 
Es  hatten  sich  von  letzteren  20.000  gemeldet. 

Admiral  Courbet.  welcher  mit  Dr.  Harmand  eine  Art  Kriegs- 
rath bilden  sollte,  entledigte  sich  bald  des  improvisirten  Diplomaten, 
dessen  Einfluss  nur  zur  Zersplitterung  der  geringen  Kräfte  ge- 
führt hatte. 

Recognosciningen  aus  allen  Plätzen  ergaben,  dass  sich,  sonderbar 
genug,  alle  Gegner  zurückgezogen  hatten.  Ein  Vormarsch  gegen  Bac- 
Ninh  wurde  verschoben  aus  Rücksicht  für  die  Unterhandlungen  mit 
China:  so  blieb  nur  der  Marsch  gegen  Son-tai  als  nächste  Unternehmung. 

Am  11.  December  1883  — also  am  Tage,  an  welchem  das 
Parlament  neue  Credite  bewilligt  hatte  — liess  Courbet  von  Hanoi 
den  rothen  Fluss  aufwärts  6500  Mann,  42  Geschütze,  7 Kriegs-, 
2 Transport-Schiffe,  worauf  eine  SO^^-Batterie,  in  zwei  nahe  befind- 

1 Marsch-Regiment,  1 Marsch-Bataillon  Marine-Infanterie,  1 Marsch- 
Regiment  aus  .\frika  (2  Bataillone  Tarcos,  1 Bataillon  Fremden-Legion),  7 anna- 
raitische  Compagnien.  1000  tonkinesische  Christen.  7 Batterien,  */«  Escadron 
Chasseurs  d’Afric|ue,  Compagnie  technischer  Truppen,  aus  Marine-Artilleristen 
gebildet. 
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liehen  Colonnen  vorrücken  *).  Der  schwache  Widerstand  am  Day  wurde 
am  12.  leicht  überwunden.  Am  14.  wurden  die  Befestigungen  um 
Son-taT,  zu  welchen  fünf  Dörfer  an  der  Ostseite  geschickt  benützt  und 
durch  ein  Flügel-Fort  am  Flusse  gestützt  worden  waren,  nach  hart- 
näckigem Widerstande  und  wiederholten  Offensiv-Stössen  der  Gegner 
von  4000  Franzosen  erstürmt,  wobei  Turcos  und  Fremden-Legion  mit 
gewohnter  Energie  kämpften.  Die  Gegenangriffe  der  Schwarzflaggen 
dauerten  bis  zum  Morgen  des  15.;  erst  an  diesem  Tage  konnten  die 
erschöpften  Franzosen  die  Vorwerke  besetzen,  die  Gegner  zogen  sich 
hinter  die  Kingmauer  von  Son-tal.  Am  16.  Früh  wurde  das  West- 
Thor,  also  auf  die  Rückzugslinie  des  Gegners,  der  Haupt-,  auf  das 
Nord-Thor  der  Scheinangriff  gemacht  und  erst  um  5 ühr  Nach- 
mittags die  Stadt  erstürmt.  Die  in  ihrer  Mitte  liegende  Citadelle  fand 
man  am  17.  Früh  verlassen.  Offenbar  ist  der  Erfolg  dem  concen- 
trirten  Vorgehen  von  Hanoi  aus,  sowie  der  Basirung  des  Unter- 
nehmens auf  die  Flotille  zuzuschreiben,  Bedingungen,  welche  bei  jenem 
Bouet’s  nicht  eingehalten  waren. 

Das  Sinken  des  AVassers  verhinderte  die  Begleitung  durch  die 
Flotille  zur -Operation- gegen  das  nur  Einen  Marsch  entfernte  Hung- 
Hoa,  durch  dessen  Besitz  die  Mündung  des  schwarzen  Flusses  ge- 
sichert worden  wäre;  doch  besetzte  Oberst  Badens  die  verlassene 
Citadelle  bei  einer  Recognoscirung. 

Da  auch  Oberst  Bichot  durch  eine  Recognoscirung  von  Hanoi 
aus  zwischen  Day  und  die  südlichen  Berge  die  Gefahrlosigkeit  von 
dieser  Seite  constatirte,  so  war  die  so  lange  und  so  kampfreich  er- 
strebte Freiheit  der  Schiffahrt  innerhalb  der  wichtigen  Mündungs- 
gegend des  Day  und  des  schwarzen  Flusses  erreicht. 

Tseng,  welcher  noch  nicht  lange  vor  den  jüngsten  Erfolgen  Courbet’s 
erklärt  hatte,  wegen  Son-tal  dürfte  sich  noch  reden  lassen,  wenn  nur 
nichts  gegen  B ac-N  i n h unternommen  würde,  sagte  nun,  dass  durch  den 
Fall  Son-tai’s  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Frankreich 
und  China  verletzt  seien.  Er  reiste  zum  fünften  Male  am  23.  December 
1883  nach  Folkestone  ab.  Trotz  dessen  begehrte  er  seine  Pässe  nicht. 
Er  gab  an,  officiell  von  den  Vorgängen  in  Tonkin  nichts  zu 
wissen,  richtete  aber  dennoch  eine  Sommation  an  die  europäischen 
Mächte,  dass  sie  in  der  französisch  chinesischen  Differenz  interveniren 
mögen.  Sie  blieb  ohne  Erfolg.  Einstimmig  lehnte  die  französische 
Presse  eine  Intervention  Englands  ab,  als  im  December  1883  die 
Welt  von  einer  russischen  Zeitung  durch  die  Mittheilung  überrascht 

')  Hechte  Cotonne:  6 Bataillone  mit  3 Compagnien  annainitisdier  Schützen 
(je  eine  bei  3 Bataillonen  eingetheilt),  4 leichte  Batterien  auf  Schiffen  tnns- 
portirt.  Linke  Coloune:  7 Bataillone,  1 Compagnie  annainitischer  Schützen, 
800  Tonkinesen,  3 leichte  Batterien  auf  dem  Deiche  längs  des  Flusses. 
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wurde,  dass  auf  Grund  eines  geheimen  Vertrages,  wonach  China  die 
Insel  Hal-nan  an  England  abtrete,  dieses  die  Vermittlung  über- 
nehme. Die  Chinesen  landeten  auf  der  Insel  3000  Mann  und  setzten 
die  Häfen  in  Vertheidigung. 

Die  Freude  darüber,  dass  man  den  seit  zwei  Jahren  ange- 
strebten, durch  einige  Schlappen  verschobenen  Erfolg  in  der  Eichtuug 
gegen  Lao-kai  endlich  errungen  hatte,  war  in  Paris  so  gross,  dass 
man  in  den  öffentlichen  Blättern  China  fast  wie  einen  besiegten  Feind 
behandelte  und  sogar  ernstlich  an  eine  Entschädigung  der  Kriegs- 
kosten durch  China  dachte,  für  welche  vorläufig  die  metallreiche  Insel 
Hai-nan  als  Pfand  dienen  sollte;  doch  landeten  die  Chinesen  auf  der 
Insel  am  16.  Januar  1884  3000  Mann,  sowie  Torpedos. 

Auch  vom  Bombardement  Cantons  ward  viel  geredet,  was 
den  Vice-König  Li-Hung-Tschan  veranlasste,  bei  Wampoo  eine  Sper- 
rung des  Flusses  Wang-mun  vorzubereiten  und  ihn  bei  Macao  unfahrbar 
zu  machen.  Doch  schwächten  sich  die  französischen  Hoffnungen  auf 
glückliche  Entscheidungen,  als  man  erfuhr,  dass  Admiral  Courbet 
dennoch  sich  wieder  zu  schwach  fühlte,  um  stromaufwärts  zu  dringen, 
und  als  man  weiters  erfuhr,  dass  nicht  nur  die  Verluste  vor  Son-tal, 
sondern  auch  durch  die  Ki’ankheiten  bedeutend  waren. 

In  Frankreich  liess  man  sich  dadurch,  dass  China  nun  mit  einem 
„officiellen“  Kriege  drohte,  nicht  einschüchtern,  weil  man  die 
Langsamkeit  kannte,  mit  welcher  die  ungenügenden  Streitkräfte  auf- 
gebracht wurden.  China  hatte  innerhalb  drei  Monate  erst  12.000  bis 
15.000  Mann  regulärer  Truppen  nach  Bac-Ninh  schiffen  können. 

Thatsächlich  hatten  sich  die  Verhältnisse  in  Tonkin  weder 
rasch,  noch  wesentlich  gebessert;  denn  Courbet  konnte  höchstens 
4000  bis  5000  Mann  zu  Operationen  im  freien  Felde  verwenden,  von 
der  ohnehin  schwachen,  aus  Vorderladern  bestehenden  Feld-Artillerie 
sehr  wenig  mitnehmen ').  Er  war  überhaupt  wesentlich  auf  die 
Wirkung  der  Marine-Geschütze  angewiesen,  welche  in  die  noch  weiters 
zu  gewinnenden  Gewässer  wegen  der  Sperren  schwer  eingeführt  werden 
konnten. 

Eine  Operation  gegen  Bac-Ninh  war  nicht  zu  wagen,  ohne  die 
Intervention  China’s  zu  veranlassen,  und  die  Kräfte  zu  gering,  um 
einer  solchen  ohne  Besorgniss  entgegen  zu  sehen.  Man  war  daher  das 
vierte  Mal  genöthigt,  die  Operationen  bis  zum  Eintreffen  der  Ver- 


')  An  Garnisonen  standen  im  Delta  2200  Franzosen,  T.IO  Tonkinesen, 
250  annamitische  Schützen,  und  zwar;  in  Hanoi  500 Manu,  Hai-dzung  750  Mann 
und  je  1 Schiff,  in  Hal-phong  550,  Nam-dinh  1000,  überall  die  genannten 
Nationen  gemischt.  In  Hung-Yen,  Ninh-binh,  Kwang-Yen,  Quatrehra.s,  Palan, 
Batang  standen  je  50  bis  100  Mann.  In  Huä  und  im  Fort  Touanne  zusammen 
2 Compagnien  Marine-Infanterie,  1 Compagnie  Annamiten,  3 Schiffe. 
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Stärkungen  einzustellen,  eine  Pause,  welche  den  Franzosen  wegen  der 
fortgesetzten  Eüstungen  in  China  leicht  gefährlich  werden  konnte. 

Die  Verstärkungen  für  Tonkin  gingen  am  Tage  vor  Weihnachten 
1883  von  Algier  ab  und  bestanden  aus  einem  afrikanischen  Marsch- 
Regimente,  das  heisst  je  ein  Bataillon  Turcos,  Fremden-Legion  und 
Zeph}rs,  mit  welchen  General  Millot  Anfang  Februar  in  Tonkin 
landete.  Er  übernahm  am  12.  Februar  1884  das  Oommando  der  Land- 
truppen von  Courbet,  welcher  zur  Flotte  zurückkebrte. 

Diese  Verstärkungen  befähigten  jedoch  noch  nicht  zu  Unter- 
nehmungen gegen  Bac-Ninh.  Man  hatte  zwar  am  21.  Februar  mit 
einem  Bataillone  Fremden-Legion  und  einer  Batterie  mehrere  befestigte 
Pagoden  am  Trennungspuncte  des  Canals  der  Stromschnellen  vom 
rothen  Flusse  von  Hanoi  aus  genommen  und  am  25.  gegen  wieder- 
holte Angriffe  behauplet.  Dennoch  musste  sich  noch  Ende  Februar 
die  Garnison  von  Hanoi  gegen  die  Schwarzflaggen  abermals  ver- 
theidigen,  welche  am  linken  Ufer,  gegenüber  dem  befestigten  Con- 
sular-Gebäude,  Stellung  genommen  hatten. 

Millot  wartete  demnach  das  Eintreffen  des  französischen  Marsch- 
Regimentes  ab,  welches  am  10.  Jänner  1884  von  Marseille  nicht,  wie 
sonst  Verstärkungen,  nach  Hanoi,  sondern  nach  Hal-phong  gebracht 
wurde.  Hiedurch  wurde  eine  künftige  combinirte  Bewegung  vorbereitet. 

Die  Streitkräfte  in  Tonkin  beliefen  sich  Ende  Februar  1884  auf 
14.000  Streitbare  und  88  Geschütze.  Sie  w'urden  in  die  Brigaden 
General  Briöre  de  ITsle,  General  Nögrier  und  Oberst  Bichot  zu  je 
5 bis  6 Bataillonen  gegliedert,  deren  Infanterie  und  Artillerie  aus  ver- 
schiedenen Truppengattungen  der  Armee  und  Marine  zusammen- 
gesetzt war').  Ebenso  gemischt  waren  die  10  Batterien  leichter 
Marine-Geschütze,  dann  Feld-  und  Gebirgsgeschütze;  ferner  4 Lan- 
dungs-Compagnien, '/,  Escadron,  1 Genie-Compagnie  und  Admini- 
strations-Truppen. 

Alle  diese  Kräfte  standen  unter  dem  Divisions-General  Millot, 
der  einen  guten  Ruf  und  so  wie  sein  Generalstabs-Chef  Oberst  Gnerrier 
den  Krieg  in  China  1861  mitgemacht  hatte.  General  Briere  erfreute 
sich  ebenso  guten  Rufes,  besonders  aber  General  Nögrier,  dessen  vor- 
zügliche militärische  Eigenschaften  schon  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert in  seiner  Familie  erblich  zu  sein  schienen  und  sich  auch  bei 
ihm  1870  und  bei  der  Expedition  in  Tunis  gezeigt  hatten. 


')  1.  Brigade  BriJre  de  l'Isle : 3 Bataillone  Marine-Infanterie,  3 Bataillone 
Tnrcos  (die  schon  früher  in  Tonkin  standen),  tonkinesische  Hilfstruppen. 

2.  Brigade  Ndgricr:  6 Bataillone  jener  Truppen  (welche  zuletzt  aus  Frank- 
reich und  Afrika  angikominen  waren). 

3.  Brigade  Bichot:  5 Bataillone,  gebildet  aus  Matrosen,  Marine-Infanterie- 
und  .^nnamiten-Körpcr  (welche  schon  früher  io  Tonkin  waren) 


Digitized  by  (. 


Die  Kämpfe  uni  Tonkin. 


447 


Die  Plotille  hatte  12  Kanonenboote  und  Schaluppen,  28  schwere 
Geschütze,  600  Mann. 

Das  ganze  Expeditions-Corps  unterstellte  man  dem  Marine- 
Ministerium,  da  Kriegs-Minister  Campenon,  wie  seine  Reden  dar- 
thaten,  sich  zur  Tonkin-Prage  mindestens  ablehnend  verhielt. 

Die  Operationen  gegen  Bac-Ninh  begannen  am  6.  März  1884 
gleichzeitig  von  der  Brigade  Briöre  von  Hanoi  und  von  der  zweiten 
von  Hal-dzung  aus. 

Jene  rückte  längs  des  Süd-Ufers  des  Canals  der  Stromschnellen 
vor  und  kam  erst  am  11.  an  den  Uebergangspunct  Xam.  Da  sie  volle 
6 Tage  brauchte,  um  36  Kilometer  zu  hinterlegen,  so  kann  man 
sich  vorstellen,  welchen  Anstrengungen  diese  Colonne  ausgesetzt  war. 
Zwei  Kanonen-Boote  remorquirten  mehrere  Dschouken  mit  Brücken- 
Material. 

Die  Brigade  N^grier  wurde  von  der  Plotille  bis  zur  Mündung 
des  Song-Hao-Plusses  gebracht,  hatte  dort  einige  befestigte  Pagoden 
und  am  anderen  Tage  etliche  vorgeschobene  Werke  genommen,  sowie 
eine  Plusssperre  forcirt.  Sie  kam  dadurch  plangemäss  fast  in  den 
Rücken  jener  Werke,  welche  vor  Bac-Kinh  Pront  nach  Süden,  also 
gegen  die  Brigade  Brifere  machten. 

Am  12.  hatte  Briere  den  Canal  der  Stromschnellen  überschritten, 
sieh  mit  N^grier  vereinigt.  Beide  befanden  sich  noch  gegenüber  einer 
Reihe  befestigter  Hügel,  hinter  welchen  das  bastionirte  Pünfeck  von 
Bac-Ninh  lag.  Alle  Befestigungen  waren  Nachmittags  erstürmt  und 
Abends  das  verlassene  Bac-Ninh  in  Händen  der  Pranzosen. 

Der  Peind,  dessen  Stärke  man  wohl  sehr  hoch,  auf  25.000  bis 
30.000  Mann,  schätzte,  zog  sich  unverfolgt  divergirend  zurück.  Die 
Chinesen  gingen  sowohl  nach  Nord -Ost  gegen  Lang-Son,  als  nach 
Norden  gegen  Thal-Nguyen.  In  der  erstgenannten  Richtung  folgte 
Nögrier  bis  Phu-Long-Gian  und  verfolgte  bis  Bac-Loc.  Gegen  Nord 
verfolgte  Brifere  und  besetzte  Tha'i-Nguyen.  Die  Schwarzflaggen,  mit 
einem  kleinen  Theile  Chinesen,  gingen  gegen  Hung-Hoa.  Sie  wurden 
aber  bald  in  die  Gebirge  gedrängt.  Die  Puncte  Phu-Long-Gian,  Thai- 
Nguyen  und  Hung-Hoa  waren  die  äussersten,  welche  die  Pranzosen 
eine  Woche  nach  der  Einnahme  von  Bac-Ninh  besetzten.  Von  hier- 
aus entsendeten  sie  nur  Streif-Commanden,  um  dem  Räuberwesen  zu 
steuern,  welches  sich  nicht  nur  in  diesem  Theile  Tonkins,  sondern 
auch  mn  Hai-phong,  Hai-dzung  und  an  der  Küste  sehr  lästig  fühlbar 
machte. 

Allmälig  machte  sich  Ruhe  bemerkbar.  Die  Verwaltung,  das 
Zollwescn,  die  Unterkunft  der  Truppen  wurden  geregelt.  Man  organi- 
sirte  zwei  Regimenter  Eingeborner  als  Tirailleure,  da  sich  die  Ton- 
kinesen  recht  gut  schlugen.  Im  August  mussten,  trotz  der  sehr 
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geringen  Verluste  in  den  Gefechten,  dennoch  4000  Mann  zur  Com- 
pletirung  der  Stände  abgehen,  da  das  Klima  so  schädlich  wirkte. 

Nach  dem  Falle  von  Son-ta!  und  Bac-Ninh  war  die  Lage  der 
Franzosen  allerdings  momentan,  aber  nicht  entscheidend  besser 
geworden.  Die  Schwarzflaggen  konnten  jeden  Moment  wieder  aus  den 
Schlupfwinkeln  hervorbrechen,  die  Chinesen  waren  entschlüpft,  China 
nicht  genug  getroffen,  der  Kampf  nicht  beendet,  der  Krieg  bevorstehend. 

Als  ein  Ort  nach  dem  anderen  in  Tonkin  gefallen  war,  lenkte 
China  friedlich  ein.  Mandarin  Tseng  wurde  als  Mandatar  für  Frank- 
reich durch  den  chinesischen  Gesandten  Ling-Fo-Po  ersetzt,  blieb 
jedoch  Vertreter  China’s  in  London  und  Petersburg;  auch  in  China 
selbst  wurden  die  Grosswürdenträger  gewechselt,  ja  sogar  der  Kriegs- 
Minister  und  Armee-Commandant  Li-Hung-Tschan  mit  einem  Ver- 
weise geahndet.  Doch  blieb  er  auf  seinem  Posten  und  kam  mit  dem 
Anträge  an  Contre-Admiral  Lespes  heran,  einen  Unterhändler  in  dem 
Fregatten- Capitän  Fournier  zu  entsenden,  mit  welchem  Li-Hung- 
Tschan  von  früher  her  befreundet  war. 

Contre-Admiral  Lespes  — welcher  Meyer  im  Commando  der  ' 
Escadre  der  chinesischen  Gewässer  abgelöst  batte  — war  nämlich 
von  Hongkong  über  Futscheu  nach  ShangaT  gefahren,  wo  er  seit  Ende 
April  stand.  Wieso  es  kam,  dass  Fournier  in  Paris  sich  eine  An- 
erkennung seines  Mandates  erzwungen  haben  soll,  ist  nicht  klar 
geworden. 

Als  der  Schiffs-Capitän  Fournier  als  neuer  Unterhändler  in 
Tien-tsin  eintraf,  kam  am  11.  Mai  daselbst  ein  Vertrag  zu  Stande, 
in  welchem  das  Protectorat  Frankreichs  anerkannt  ist,  ohne  dass  der 
Verzicht  der  Suzeränität  China’s  über  Annam  und  Tonkin  formell 
erwähnt  wurde.  Die  neutrale  Zone  der  Grenze  sollte  aufhören  und 
letztere  genau  bestimmt  werden.  Die  Süd-Provinzen  China’s  würden 
dem  Handel  geöffnet,  einer  Geldentschädigung  erwähnte  Frankreich 
nicht  mehr,  da  in  ihrer  Anerkennung  die  grössten  Schwierigkeiten 
bestanden.  Diese  Vereinbarung  hatte  auch  einen  Friedensvertrag 
mit  Annam  zur  Folge. 

So  schien  es  im  Sommer  1884,  dass  die  tonkinesische  Frage  mit 
einem  Siege  der  Politik  Frankreichs  enden  würde.  Schon  lange  hatten 
.sich  in  letzterem  Gesellschaften  zur  Ausbeutung  der  Kohlen-,  Gold- 
und  anderen  Gruben  gebildet,  die  nun  auch  ihr  Personal  organisirten. 
Man  befasste  sich  sogar  schon  mit  dem  Gedanken,  die  Fremden- 
Legion  aus  Tonkin  zurückzuberufen,  denn  die  Kosten  waren  ausser- 
ordentlich '). 

'J  I)er  Transport  von  1000  Mann  und  ;KM)  Tonnen  nach  Tonkin.  da.s  SchiflF 
leer  zurück,  kostet  580000  Francs,  bei  gemietheteu  Schiffen  noch  höher,  ä kleine 
Fluss-Kanonenboote  kosten  300  000  Francs,  ihr  Transport  500.000  Francs. 
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Durch  das  Hinausziehen  der  Entscheidung  war  weiters  die  Unter- 
haltung der  ohnehin  nicht  genügenden  Truppen  in  Tonkin,  daher 
ein  Credit  von  38'/,  Millionen  Francs  nothwendig  geworden,  um 
34  Kriegsschiffe,  6000  Marineurs,  10.000  Mann  europäischer, 
6000  asiatischer  Truppen  zu  unterhalten.  Er  wurde  im  August  1884 
bewilligt. 

Die  Befriedigung  über  den  Erfolg  bei  Tien-tsin  dauerte  jedoch 
nicht  lange.  Es  scheint,  dass  Minister  Feny  drei  Persönlichkeiten 
mit  der  Vermittlung  desselben  Vertrages  betraute,  ferner  dass  Fre- 
gatten-Capitän  Fournier  in  dem  Streben,  der  Erste  den  Vertrag  zu 
schliessen,  und  gedrängt  von  Paris  die  Frist  für  die  Eäumung 
Tonkins  durch  die  chinesischen  Truppen  zwischen  dem  25.  Mai 
und  6.  Juni  nicht  hinreichend  präcisirte  oder  nur  mündlich 
verabredete.  Thatsache  ist,  dass  der  Vertrag  keine  offici eilen 
Garantien  bot. 

^ Allein  die  Jahreszeit  drängte  zur  Besetzung  der  Grenze,  ehe  die 
langen  Eegen  eintraten.  Der  nächste  Punct  der  Grenze  lag  in  der 
Eichtung  über  Lang-Son.  Dorthin  entsendete  Millot  von  Phu-Huyen 
aus  am  14.  Juni  den  Major  Dugenne  mit  700  Franzosen,  300  Ton- 
kinesen,  25  Chasseurs  d’Afrique,  4 Geschützen,  um  Lang-Son  durch 
„friedliche  Mittel“  zu  besetzen,  wie  der  für  diese  Aufgaben  in  Tonkin 
beliebte  Ausdruck  heisst.  Auf  höchst  beschwerlichen  Fusswegen,  bei 
Eegen  und  unter  fortwährenden  Wegherstellungen  gelangte  die  Colonne 
über  Lang-Kep  und  Bac-Lö  bis  23.  Juni  nur  54'“"  vorwärts  und  stiess 
nach  Durchfurthung  des  Flusses  Thuang  auf  Chinesen.  Deren  Com- 
mandant  liess  Dugenne  sagen,  dass  er  den  Vertrag  von  Tien-tsin  wohl 
kenne,  aber  keinen  Befehl  zum  Zurückgehen  habe;  er  begehre  dem- 
nach sechs  Tage  zum  Einholen  desselben. 

Dugenne  verlangte,  dass  schon  nach  zwei  Stunden  die  Chinesen  sich 
zurückziehen  sollten,  und  als  dies  nicht  geschah,  schlug  er  wohl  deren 
Vorhut  zurück,  blieb  jedoch  noch  am  23.  in  einem  Defilö  stehen,  da 
ihn  die  beiderseits  gut  versteckten  und  kaum  bemerkbaren  Chinesen 
weder  vorwärts  Hessen,  noch  ein  Aufmarsch  beiderseits  des  kaum  für 
ein  Maulthier  genügenden  Weges  möglich  war.  Unter  dem  fortwährenden 
Feuer  der  Chinesen  wurde  die  Nacht  in  einem  leicht  verschanzten 
Lager  zugebracht,  das  von  allen  Seiten  dominirt  wurde.  Am  Morgen 
des  24.  begann  die  Umzingelung  durch  die  Chinesen,  so  dass  Dugenne 
nur  unter  starken  Verlusten  regellos  zurückgehen  und  die  Bagage, 
sowie  die  Verwundeten  zurücklassen  musste.  Zum  Glücke  war  der 
Fluss  im  Eücken,  trotz  des  mehrtägigen  Eegens,  nicht  angeschwollen, 
und  ferner  war  es  gelungen,  General  Nögrier  von  der  schlimmen  Lage 
Dugenne’s  zu  verständigen.  Dieser  kam  am  26.  mit  einem  voraus- 
geeilten Bataillon  zeitlich  genug,  um  Dugenne  zu  retten,  und  nahm 
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am  27.  mit  neuen  Verstärkungen  Bac-L4  wieder.  Der  Marsch  nach 
Lang-Son  wurde  vertagt. 

Diese  Schlappe,  welche  entweder  aus  ünkenntniss  oder  Miss- 
achtung der  gegnerischen  Streitkräfto  entstand,  dürfte  kaum  als  ein 
verrätherischer  üeberfall  der  Chinesen  gelten  können,  als  welcher  er 
von  den  Franzosen  dargestellt  wurde,  um  einen  Druck  auf  die  Chinesen 
zu  üben.  General  Millot  soll  vom  Minister  FeiTy  aufmerksam  gemacht 
worden  sein,  dass  die  chinesische  Regierung  auf  das  operative  Ver- 
halten der  in  den  Grenz-Provinzen  commandirenden  Generale  keinen 
Einfluss  nehmen  könne.  Auch  die  Käumungsfrist  von  zwei  Stunden, 
welche  Dugenne  forderte,  war  wohl  zu  kurz,  um  selbst  durch  den  opti- 
schen Telegraphen  Verhaltungs-Massregeln  von  Millot  einzuholen.  Die 
Rückberufung  Millot’s,  welcher  übrigens  auch  mit  seinen  untergeord- 
neten Generalen  und  der  Marine  nicht  im  be.sten  Einveniehmen  stand, 
spricht  dafür,  dass  die  Franzosen  im  Unrecht  waren. 

Dieser  ZwischenfaU  unterbrach  die  Entwicklung  des  Präliminar- 
Vertrages  von  Tien-tsin,  da  die  Chinesen  von  den  Franzosen  des 
\ Verrathes  beschuldigt  wurden.  Am  12.  Juli  1884  überreichte  der 
französische  Geschäftsträger  Semalld  das  Ultimatum,  in  welchem 
250  Millionen  Francs  Entschädigung  und  der  Befehl  zum  Rückzüge 
der  chinesischen  Trappen  begehrt  wurde.  China  weigerte  entschieden 
die  Zahlung  und  das  Eingeständniss  einer  Schuld,  trotzdem  dass 
Frankreich  die  Fristen  zweimal,  endlich  bis  zum  1.  August  erweiterte 
und  die  Forderung  bis  auf  80  Millionen  herabminderte. 

Um  einen  Druck  auf  China  auszuüben,  war  Admiral  Courbet, 
durch  Truppen  und  Schiffe  aus  Tonkin  verstärkt,  nach  der  Mündung 
des  Min-Flusses  gesteuert.  Er  liess  hier  die  tiefgehenden  Schiffe 
(Panzer)  zurück  und  konnte  mit  den  anderen  nur  bei  der  Fluth  die 
Barre  passiren,  welche  die  Einfahrt  in  den  Fluss  sperrt.  Kühn  steuerte 
er  durch  das  von  zwei  Forts  vertheidigte  enge  Fahrwasser  des 
schmäleren  Mündungsarmes,  dann  durch  zwei  andere,  ebenfalls  durch 
Befestigungen  vertheidigte  Flussengen  und  legte  sich  am  23.  Juli  vor 
das  Arsenal  von  Fu-tscheu,  dessen  Lage  und  Einrichtung,  weil  von 
Franzosen  erbaut,  genau  bekannt  war.  Durch  Bedrohung  dieses  Haupt- 
Etablissements  für  Kriegsbedürfuisse  und  der  vor  ihm  ankernden 
chinesischen  Schiffe  war  derPräcendenz-Fall  einer  drohenden  RepressaUe 
geschaffen,  die  nur  zu  bald  ausgeführt  wurde. 

Frankreich  erklärte  nämlich,  dass  es  nicht  blos  ein  Pfand  für 
die  Schwankungen  in  den  Verhandlungen  der  chinesischen  Regierung, 
sondern  auch  für  die  Geldforderung  besitzen  müsse,  und  liess  den 
Contre-Admiral  Lesp^s  von  der  Min-Mündung  nach  Formosa  steuern, 
welcher  am  5.  August  den  Hafenort  Kelung  bombardiren  und  dann 
diesen,  sowie  die  Kohlen-Minen  blokiren  liess. 
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China  protestirte  gegen  dieses  Benehmen  ohne  Kriegserklärung. 
Doch  wurde  der  Kriegszustand  von  den  Franzosen  geleugnet,  weil 
die  Verhandlungen  fortdauern,  keine  formelle  Erklärung  erfolgt  sei 
und  nur  Repressalien  — für  Bac-Le  — geüht  werden.  Das  Bombarde- 
ment von  Kelung  machte  China  nicht  gefügiger.  Sowohl  die  Ver- 
wendung China’s  bei  den  Mächten,  als  auch  die  versuchte  Vermitt- 
lung der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  blieb  Frankreich 
gegenüber  nutzlos;  doch  fügte  sich  auch  China  nicht,  trotz  der 
officiell  ihm  gemachten  Mittheilung,  dass  die  Kammern  38  Millionen 
zur  Fortsetzung  des  Kampfes  am  15.  August  (allerdings  im  Stimmen- 
verhältnisse 2 : 1)  bewilligt  hätten.  Es  war  nahe  daran,  dass  auch 
Ling-Fo-Po  die  Beziehungen  abbrach,  .wenigstens  reiste  er  am 
23.  August  ab  und  liess  nur  einen  Oberst  als  „Privatmann“  zurück. 

Am  selben  Tage  jedoch  wurde  eine  zweite  Repressalie  ausgeübt. 
Der  chinesische  Commandant  von  Fu-tscheu  hatte  Courbet’s  Flotte 
unbehelligt  bis  zum  Arsenal  einlaufen  lassen,  vielleicht  im  Glauben, 
ihr  eine  Falle  zu  stellen.  Die  10  französischen  Schiffe  (darunter 
1 Panzer,  2 für  Torpedos)  mit  75  Geschützen  und  1800  Mann  lagen 
auf  150  bis  200“  den  12  Kriegsschiffen  und  12  Kriegs-Dschonken 
mit  ihren  58  Geschützen  gegenüber.  Beide  Flotten  waren  vom  18.  August 
bis  zum  23.  August  „klar  zum  Gefecht“. 

Courbet  lag  zwischen  der  Stadt  und  der  chinesischen  Flotte, 
hatte  also  diese  isolirt.  Um  2 Uhr  Nachmittags  (23.)  begann  plötzlich  das 
Feuer  der  Franzosen.  Bis  6 Uhr  Abends  waren  sämmtliche  chinesi- 
schen Schiffe  bis  auf  zwei  in  den  Grund  gebohrt.  Am  Tage  darauf 
wurde  das  Arsenal  eingeäschert.  Am  25.  wurden  die  Forts  der 
nächsten,  am  26.  jene  der  folgenden  Stromenge  zum  Schweigen 
gebracht,  die  Legung  von  Torpedos  verhindert.  Am  28.  wurden  die 
Mündungs-Forts  zerstört,  die  Geschütze  durch  Landungs-Compagnien 
gesprengt. 

Nach  diesem  mit  Umsicht,  Kühnheit  und  Raschheit  aus- 
geführten Unternehmen,  welches  übrigens  durch  die  Sorglosigkeit  der 
Chinesen  gefördert  wurde,  blieb  Courbet  den  Monat  September  vor 
Insel  Matsou,  gegenüber  der  Mündung  des  Min.  In  China  rüttelte  die 
Vernichtung  dos  Arsenales  und  der  Flotte  die  Mandarinen  aus  der 
Lethargie  auf  Die  Kriegsrüstungen  — wenn  auch  vielfach  über- 
trieben — wurden  eifrig  fortgesetzt.  Die  Fremden  in  den  Vertrags - 
häfen  waren  durch  das  aufstehende  Volk  bedroht. 

In  Formosa  wurde  Lespös  von  den  verstärkten  Chinesen  in  die 
Enge  getrieben  und  konnte  einen  schmalen  Küstenstreifen  um  Kelung 
kaum  behaupten.  Courbet's  Flotte  war  am  1.  October  bei  Kelung 
eingetroffen  und  behauptete  die  von  ihm  genommenen  und  befestigten 
Uferhöhen  trotz  der  sehr  energischen  Gegenangriffe  der  5000  Chinesen. 
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Lesp6s  wurde  nach  dem  westlich  gelegenen  Tamsui  entsendet,  zer- 
störte wohl  ein  Fort,  musste  jedoch  seine  gelandeten  Truppen  nach 
starken  Verlusten  zurückziehen,  weil  das  Wasser  zu  seicht  war,  um 
die  Schiffe  nahe  genug  zur  Unterstützung  der  Gelandeten  durch  die 
Marine-Geschütze  heranzubringen.  Die  Gefechte  bei  Kelung  (1.  bis 
4.  October)  und  bei  Tamsui  (2.  bis  5.  October)  hatten  zum  mindesten 
die  Franzosen  ihren  Zweck  nicht  erreichen  lassen.  Sie  blieben  von 
der  üebermacht  bedroht  und  vermochten  die  Verbindung  zwischen 
Kelung  und  Tamsui  zu  Lande  nicht  herzustellen.  Man  versuchte 
hierauf  vergebens  die  Blokade  aller  Häfen  von  Formosa;  die  Chinesen 
verstärkten  sich  fortwährend. 

In  Tonkin  hatte  Millot,  in  Folge  der  Ereignisse  von  Bac-Ld 
am  1.  September  1884,  sein  Commando  an  General  Briere  de  ITsle 
übergeben.  Was  man  auch  gegen  Millot's  Beziehungen  zu  den  Unter- 
Commandanten  sagen  mag,  die  Einnahme  von  Bac-Ninh  und  das  weite 
Vordringen  seiner  Truppen  bis  zur  äussersten  Grenze  ihrer  Expansions- 
kraft bleibt  sein  unbestreitbares  Verdienst. 

Schon  im  September  wurde  Briere  von  der  Provinz  Yünnan  und 
von  Lang-Son  her  durch  chinesische  Truppen  bedroht.  Am  6.  October 
wurden  chinesische  Kräfte  bei  Bac-Ld  von  einem  Bataillon  und 
einigen  Geschützen  unter  Oberstlieutenant  Donnier  nach  sechsstündigem 
hartnäckigen  Gefechte  geworfen.  Fünf  Kanonenboote  hatten  nach 
üeberwinduug  grosser  Schwierigkeiten  Antheil  am  Siege. 

Zum  Zwecke  eines  combinirten  Angriffes  mit  Donnier  war 
General  Negrier  mit  einer  etwas  stärkeren  Colonne  von  Phu-Long- 
Gian  aufgebrochen,  um  die  Chinesen  in  der  Front  festzuhalten,  während 
Donnier  vom  Osten  her  angroifen  sollte.  Am  8.  October  stiess  Negrier 
bei  Lang-Kep,  dem  Eingänge  des  Defild’s  nach  Bac-Ld,  auf  den  ver- 
schanzten Gegner.  Nach  sehr  hartnäckigem  Widerstande  wurden 
die  Chinesen  nach  bedeutendem  Verluste  an  Mannschaft  und  des 
ganzen  Trains  nach  Yon-Thd  geworfen,  somit  von  ihrer  Rückzugs- 
linie abgedrängt.  Am  10.  October  schlug  Donnier  die  Chinesen  bei 
dem  durch  ein  Feld-Fort  vertheidigten  Chu,  welche  auch  am  folgenden 
Tage  bei  ihrer  scharfen  Gegen  - Offensive  nach  zwölfstündigem 
Gefechte  zum  Rückzuge  nach  Lang-Son  gezwungen  wurden. 

Im  Nordwesten  gelang  es,  Tuyen-Quan  zu  besetzen.  Die  Gar- 
nison, 2'/,  Compagnien,  1 Batterie,  2 Kanonen-Schaluppen,  schlug 
am  13.  October  einen  Angriff  und  bald  nachher  einen  zweiten  ab. 
Die  chinesischen  Colonnen,  welche  convergirend  vorrückten,  wurden 
auf  die  genannte  Weise  von  den  geringen  Kräften  der  concentrirten 
Franzosen  zum  Rückzuge  nach  divergirenden  Richtungen  gezwungen. 

Die  Ausdehnung  der  Franzosen  nach  ihrem  Vordringen  machte 
neue  Verstärkungen  nothwendig.  Von  den  Ende  October  bewilligten 
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10  Millionen  Francs  konnten  Endo  November  1 Bataillon  afrikani- 
scher Infanterie  nach  Formosa  und  2 Bataillone  Fremden-Legion, 
1 Bataillon  algerischer  Tirailleure,  nebst  Ersatzmannschaft,  im  Ganzen 
5000  Mann,  nach  Tonkin  abgehen.  Mit  dieser  Hilfe  konnten  nicht 
nur  kurze  Vorstösse  von  den  äussersten  Posten  Tuyen-Quan  und 
Thai-Nguyen,  sondern  auch  eine  bedeutendere  Operation  aus- 
geführt werden. 

General  Ndgrier  überraschte  nach  einem  höchst  schwierigen 
Marsche  6000  Chinesen  bei  Chu  und  schlug  sie  am  folgenden  Tage 
bei  einer  verschanzten  Stellung  vor  Mai-dop.  Er  öffnete  sich  dadurch 
den  Weg  nach  Lang-Son. 

Der  erhöhte  Widerstand,  welcher  seit  der  Schlappe  von  Bac-Le 
so  auffällig  von  den  Chinesen  geleistet  wurde,  legte  wohl  die  Noth- 
wendigkeit  dar,  die  so  weit  engagirten  Kräfte  in  Tonkin  nicht  sich 
selbst  zu  überlassen.  In  Folge  einer  lebhaften  Kammer  - Debatte 
wurde  bewilligt,  dass  die  16.000  Mann,  welche  Ende  December  in 
Tonkin  standen,  zunächst  um  6000  Mann  und  noch  weiter  verstärkt 
würden,  so  dass  Mitte  Februar  die  Kräfte  in  Tonkin  sich  auf 
30.000  Mann  beliefen.  Damit  plante  man  eine  gleichzeitige  Offensive 
bis  an  die  Grenze,  was  jedoch  zu  einem  divergirenden  Vorgehen 
zwang.  General  Campenon,  welcher  bedeutendere  Opfer  für  Tonkin, 
die  sich  inclusive  der  Ersatzmannschaft  schon  auf  .38.000  Mann 
gesteigert  hatten,  aus  Kücksieht  für  den  Mobilisirungs-Plan  der  Armee 
nicht  bringen  wollte,  auch  das  Weitergreifen  in  politischer  Hinsicht 
nicht  billigte,  zog  sich  zurück. 

Welcher  Ansicht  man  über  die  Politik  Ferrj^’s  sein  mag,  so 
ist  es  vom  rein  militärischen  Standpuncte  doch  günstig, 
dass  der  neue  Minister  des  Krieges,  General  Lewal,  mit  jenem  des 
Aeusseren  gleicher  Ansicht  war,  dass  die  allerdings  weit  gediehene 
Frage  eine  kräftige  militärische  Unterstützung  finden  müsse. 


Nur  der  opfer vollen  Ausdauer,  der  Energie,  dem  Unter- 
nehmungsgeiste der  stets  hartbedrängten  schwachen  Streiterzahl 
ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Politiker  Frankreichs  ihre  Ziele  immer 
mehr  erweitern  konnten;  und  nur  jenem  Bruchtheile  der  Armee 
und  Marine  schuldet  es  das  französische  Volk,  wenn  es  für  die 
130  Millionen  Francs,  welche  es  bis  Ende  1884  ausgab,  die  Vor- 
theile geniessen  wird,  die  man  vom  Besitze  Tonkins  erwartet. 
Gegenüber  dieser  Thatsache  sind  die  Nergeleien  einer  oppositionellen 
Presse  kleinlich,  wenn  die  militärischen  Fehler,  welche  hie  und  da 
Vorkommen,  aufgebauscht  werden,  um  die  Regierung  angreifen  zu 
können. 

3f)* 
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Statt  nach  der  Theorie  der  Vorschriften  und  einer  zweifelhaften 
Karte  zu  kritisiren,  deren  Wege  durch  erschöpfende  Märsche,  deren 
Orte  durch  rasche  Siege,  deren  gesperrte  Flüsse  durch  die  Geschick- 
lichkeit der  Flotille  erst  entdeckt  werden  mussten,  stünde  es  den 
Kritikern  besser  an,  der  überraschenden  Leistungen  in  einer  terra 
incognita  zu  gedenken,  wo  das  heissfeuchte  Klima  unter  dem  21.  Breiten- 
grade, die  Uncultur  des  Bodens  unerwartete  Schwierigkeiten  bieten, 
und  wo  der  allmälig  geschulte  Gegner  nicht  mehr  zu  unter- 
schätzen ist. 

Charakteristisch  ist  es,  dass  jeder  französische  Commandant, 
wenn  er  sich  für  ein  erfolgreiches  Unternehmen  zu  schwach  fühlte, 
nicht  abwartete,  bis  er  die  volle  Zahl  der  erbetenen  Verstärkungen 
erhielt,  sondern  dass  schon  ein  kleiner  Theil  ihn  veranlasste,  unbe- 
kümmert dass  auch  der  Gegner  mittlerweile  sich  verstärkt  haben 
könne,  kühn  die  Offensive  zu  wagen.  Mag  solch’  ein  Verfahren  nicht 
immer  vor  der  kühlen  Kritik  bestehen,  unleugbar  ist  es,  dass 
weder  Misserfolge,  noch  die  seltenen  Beschwerden  des  Kriegsschau- 
platzes die  Elasticität  des  frischen  Soldaten-Geistes  zu  lähmen  ver- 
mochten. 

Obwohl  um  den  Quadranten  eines  Erdkreises  entfernt,  folgen  wir 
mit  Interesse  den  Kämpfen  eines  Theiles  der  französischen  Armee 
und  Marine,  welche  unter  tüchtigen  Führern  das  zweite  Mal  die 
Probe  ihrer  neuen  Organisation  besteht. 

Möge  es  ihnen  noch  weiter  gelingen,  im  äussersten  Osten  der 
alten  Welt,  wo  die  Natur  selbst  den  Lorbeer  und  die  Palme  bietet, 
den  einen  zu  pflücken,  damit  sie  — wenn  die  andere  überreicht 
wird  — mit  Bewusstsein  der  Ahnen  gedenken  können,  die  im  Westen 
der  alten  Welt  so  zahlreiche  Denkmäler  hinterliessen  ihres  Ruhmes 
und  der  Verdienste  um  das  Vaterland! 
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Die  Operationen  im  südöstlichen  Frankreich  — 

Januar  1871. 

Zwei  Vorträge,  gehalten  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Wien  am  20.  und 
27.  Februar  1885  von  Major  Hugo  v.  lloln&r  des  k.  k.  Generalstabs-Corps '). 

(Hiezu  Tafeln  V bis  IX.) 


Nachdruck  verboten.  Ucberüetznni^srecht  Vorbehalten. 

„Tactik  ist  eine  Sammlung  von  Regeln,  aber  von  Kegeln,  zu 
welchen  Jeder  die  durch  die  Verhältnisse  bedingten  Ausnahmen  zu 
finden  hat.“ 

Diese  Definition  des  Begriffes  „Tactik“  lässt  sich  auch  auf 
„Strategie“  anwenden.  Dies  durch  ein  drastisches  Beispiel  zu  illu- 
striren,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Betrachtungen. 

Jede  kritische  Arbeit  ist  an  sich  schwierig;  sie  wird  doppelt 
schwierig  durch  den  fast  unvermeidlichen  Einfluss,  welchen  der  Erfolg 
auf  unser  Urtheil  ausübt. 

In  dem  Abschnitte  des  deutsch-französischen  Krieges,  welchen  ich 
nachfolgend  besprechen  werde,  liegt  die  Schwierigkeit  der  Beurthei- 
lung  wieder  darin,  dass  der  Erfolg  von  den  Deutschen,  um  mich  so 
auszudrücken,  „gegen  die  Regel“  errungen  wurde,  der  Rückschluss 
daher  leicht  zu  dem  Fehlschlüsse  führen  kann,  für  die  Regel  zu  halten, 
was  die  durch  die  Verhältnisse  bedingte  Ausnahme  ist. 

•)  Benützte  Quellen: 

„Der  deutsch-französische  Krieg  1870/71“,  redigirt  von  der  kriegsgeschicht- 
lichen Abtheilung  des  grossen  Generalstabes; 

„Die  Operationen  des  Corps  des  Generals  Werder“  von  Löhlein; 

„Die  Operationen  der  Süd-Armee  im  Januar  und  Februar  1871“  von 
Wartenslebcn; 

„Löon  Gambetta  und  seine  Armeen“  von  Goltz; 

„La  vöritd  snr  Ica  dösastres  de  FArmde  de  l’Est,  etc.“  von  Mme.  Jules  Fahre; 

„Le  gdndral  Crdmer“  von  Poullet; 

„La  guerre  en  province“  von  Freycinet; 

„Die  Operationen  im  südlichen  Frankreich  im  Januar  1871“  von  Oborst- 
lieutenant  Edlen  v.  Hilleprandt,  Vereins-Organ,  VIII.  Band,  1874,  u.  m.  a.  Publi- 
cationen. 
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Wollte  man  aus  den  Operationen  AV’'erder’s  und  Manteuffel’s  am 
Doubs  und  im  Jura  strategische  Kegeln  ableiten,  so  würde  man 
fehlgehen.  Und  doch  ist  es  so  recht  und  eigentlich  Strategie,  was 
wir  da  kennen  lernen. 

Die  zweckentsprechende,  dem  concreten  Falle  angepasste  An- 
wendung strategischer  Lehren  gibt  erst  den  Massstab,  ob  und  bis  zu 
welchem  Grade  der  Feldherr  seine  Kunst  beherrscht. 

Wenn  nun  auch  die  wesentlichsten  Eigenschaften  des  höheren 
Führers  im  Charakter  zu  suchen  sind,  der  Charakter  aber  mehr  ange- 
boren ist,  als  er  anerzogen  werden  kann,  selbst  wenn  hiefür  mehr 
geschähe,  als  geschehen  kann  und  geschieht,  so  darf  man  nicht  über- 
sehen, dass  in  dieser  Hinsicht  durch  die  Erziehung  ein  sehr  grosser 
Einfluss  geübt  werden  kann,  besonders  wenn  in  den  rein  militärischen 
Disciplinen,  wie  Tactik  und  Strategie,  Selbständigkeit  des  ürtheiles 
und  Freiheit  des  Entschlusses  angestrebt  werden. 

Wo  die  persönlichen  Anlagen  des  Individuums  in  so  eminenter 
Weise  zur  Geltung  kommen  wie  bei  strategischen  Entschlüssen,  darf 
man  die  Individualität  nicht  zurückdrängen.  Es  ist  so  natürlich,  dass 
Blücher  und  Fabius  Maximus  Cunctator,  wenn  sie  gleichzeitig  gelebt 
hätten,  mit  ganz  verschiedenen  Mitteln  gleiche  Ziele  angestrebt  und 
auch  erreicht  hätten. 

Ich  erachte  es  daher  für  fehlerhaft,  wenn  in  einem  so  wenig 
abstracten  Gegenstände,  wie  z.  B.  Strategie  es  ist,  der  Lehrer  nur 
jene  Gedanken  des  Lernenden  gutheisst,  welche  mit  deu  seinen 
übereinstimmen;  ich  erachte  dies  für  eine  grosse  Gefahr,  weil  auf 
solche  Art  das  geistige  Streben  auf  Nachahmung,  nicht  aber  auf  freie 
Entwicklung  der  Entschlussfähigkeit  hingelenkt  wird,  deren  Ein- 
dämmung durch  die  Theorie  immer  nur  so  weit  erfolgen  soll,  wie 
man  etwa  den  Giessbach  eindämmt,  ohne  dessen  treibende  Kraft  zu 
lähmen. 

Diesen  Weg  sollte  man  überall  einhalten,  auf  dem  Katheder 
und  auch  auf  dem  Manöver-Felde,  und  ich  glaube  einen  der  Erklä- 
rungsgründe, warum  das  Können  mit  dem  vielen  Lernen  nicht  immer 
Schritt  hält,  darin  suchen  zu  sollen,  dass  dieser  Weg  immer  noch 
zu  selten  betreten  wird. 

Man  fürchte  nicht,  wenn  es  überhaupt  fürchtenswerth  ist,  dass 
auf  solche  Weise  die  Genies  zu  üppig  in  die  Halme  schiessen  würden. 
Die  Genies  sind  dünn  gesäet.  Wohl  aber  würde  man  hiedurch  selbst- 
denkende Commandanten , Männer  des  Entschlusses  und  der  selbst- 
bewussten That  erziehen : Eigenschaften,  welche  heutzutage  auch  dem 
niederen  Führer  eigen  sein  sollen,  dem  höheren  Führer  eigen  sein 
müssen;  Eigenschaften,  welche  zu  Leistungen  befähigen,  wie  sie  der 
zu  besprechende  Feldzug  in  so  reichem  Maasse  aufzuweisen  hat 
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Und  nun  zu  dem  eigentlichen  Stoffe  meines  Vortrages. 

Bis  Mitte  December  1870  war  es  dem  General  v.  Werder  ge- 
lungen, den  seinem  Corps  gestellten  Aufgaben  der  Deckung  der  Bela- 
gerung Beiforts,  der  Isolirung  von  Langres  und  der  Sicherung  der 
Haupt-Etapen-Linie  der  Deutschen  von  Nancy  über  Chalons-sur- 
Marne,  trotz  der  hiefür  inferioren  numerischen  Stärke  von  circa 
50.000  Mann,  durch  actives,  seine  Kräfte  scheinbar  vervielfältigendes 
Verhalten  gerecht  zu  werden  und  sich  in  der  Linie  Montb^liard- 
Gray-Dijon  gegenüber  den  am  oberen  Doubs,  in  Besan5on,  dann  unter 
Garibaldi  und  General  Cremer  bei  Äutun  und  Beaune  stehenden 
französischen  Truppen  zu  behaupten. 

Ällmälig  mehrten  sich  aber  die  Anzeichen,  dass  auf  Seite  des 
Gegners  Verstärkungen  eingetroffen  waren  und  auch  noch  weitere  in 
Aussicht  standen.  Aufgefangene  Briefe  aus  dem  Süden,  welche  vom 
Wiedersehen  zu  Weihnachten  sprachen,  neue  Truppengattungen,  welche 
bisher  auf  diesem  Kriegsschauplätze  nicht  gesehen  worden  waren, 
insbesondere  aber  die  aus  verschiedenen  Quellen  stammende  überein- 
stimmende Nachricht,  dass  die  Bahnlinie  von  Lyon  nach  Besan§on 
vom  23.  December  an  für  Truppen-Transporte  ausschliesslich  reservirt 
sei,  bestimmten  General  Werder  am  21.  December  beim  grossen 
Hauptquartier  in  Versailles  telegraphisch  anzufragen,  ob  das  von 
ihm  befehligte  14.  Armee-Corps  Verstärkungen  zu  erwarten  habe, 
da  bei  umfassenden  Angriffen  Dijon  mit  den  verfügbaren  Kräften 
nicht  zu  behaupten  sei. 

General  Werder  hielt  die  Verstärkungen  des  Gegners  für  Theile 
des  im  Lager  von  Sathonay  bei  Lyon  unter  General  BressoUes  in  der 
Bildung  begriffenen  24.  Armee-Corps;  in  Versailles  glaubte  man, 
dass  es  nur  Mobilgarden  seien. 

Mittlerweile  hatte  die  Cavalerie  des  Prinzen  Friedrich  Carl 
durch  Aussagen  der  Bewohner  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die  I.  fran- 
zösische Loire-Armee  unter  General  Bourbaki  seit  22.  December  auf 
dem  Eisenbahn-Transporte  von  Bourges  und  Nevers  nach  Chälons- 
sur-Saöne  begriffen  sei. 

Wenn  nun  auch  auf  diese  Nachricht  hin  an  den  Commandanten 
des  7.  deutschen  Armee  - Coiqis , General  v.  Zastrow,  der  Befehl 
erging,  mit  seinen  Kräften  von  Auxerre  nach  Chatillon-sur-Seine  zu 
rochiren,  die  Vorbereitungen  zur  Beschiessung  von  Langres  eingestellt 
wurden,  General  Werder  auf  diese  und  ähnliche  Nachrichten  hin  am 
27.  December  Dijon  räumte  und  auf  Vesoul  zurückging,  endlich  von 
Strassburg  8 Bataillone  unter  General  v.  Debschitz  zur  Verstär- 
kung nach  Beifort  dirigirt  wurden,  telegraphirte  gleichwohl  das  grosse 
Hauptquartier  am  29.  December,  „dass  Bourbaki  noch  bei  Nevers 
und  Bourges  stehe“. 
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Lüften  wir  den  Schleier,  welcher  verhältnissmässig  lange  über 
die  Bewegungen  und  Absichten  der  I.  Loire-Armee  gebreitet  war. 

Gambetta  hatte  Mitte  December  den  Entschluss  gefasst,  mit 
dieser  Armee  über  Montargis  und  Fontainebleau  gegen  Paris  die 
Offensive  zu  ergreifen,  als  ihm  am  19.  December  von  dem  Regie- 
rungs-Mitgliede  Freycinet  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  General 
Bourbaki  mit  dem  18.  und  20.  Armee-Corps  mittelst  Eisenbahn  über 
Nevers,  Autun  nach  Chagny  und  Beaune  zu  versetzen,  von  wo  die- 
selben in  Verbindung  mit  der  Vogesen- Armee  unter  Garibaldi 
und  den  Truppen  dos  Generals  Crdmer  sich  vor  Allem  Dijons  zu 
bemächtigen  hätten.  Gleichzeitig  sollte  das  in  der  Formation  be- 
griffene 24.  Armee-Corps  von  Lyon  nach  Besannen  befördert  werden, 
um  sodann,  sei  es  verstärkt  durch  einen  Theil  der  Besatzung  dieses 
Platzes,  oder  aber  vereint  mit  den  „70.000  victorienx  de  Dijon“  — 
wie  es  in  dem  Operations-Plane  heisst  — Beifort,  und  zwar  zweifellos  I 
„Sans  coup  ferir“  — ohne  Schwertstreich  — zu  entsetzen. 

Bourbaki  sollte  dann  in  weiterer  Folge  gegen  die  Etapen-Linie  < 

der  Deutseben  operiren  und  schliesslich,  auf  Langres  gestützt,  im  Ver-  j 

eine  mit  General  Faidherbe,  der  in  Nord-Frankreich  stand,  gegen 
Paris  vorrücken. 

Wenn  man  diesen  gewiss  sehr  weitsehenden  und  grossartig 
angelegten  Plan,  welchem  ein  genialer  Zug  nicht  abzusprechen  ist, 
auf  seinen  praktischen  Werth  und  auf  seine  Durchführbarkeit  prüft, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  er  von  Männern  ausgeheckt  wurde,  welche 
glühenden  Patriotismus,  grosse  Thatkraft  besassen,  im  militärischen 
Calcul  aber  Laien  waren. 

Sieht  man  von  der  Katastrophe,  welche  den  Abschluss  dieses 
Feldzuges  gebildet  hat,  auch  ganz  ab,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen, 
dass  dieser  Operations-Plan  dem  für  die  damalige  politische  und 
militärische  Lage  Frankreichs  wichtigsten  Ziele  des  raschen  und  un- 
mittelbaren Zusammenwirkens  aller  verfügbaren  Kräfte  zum  Entsätze 
der  hartbedrängten  Hauptstadt  nicht  in  erster,  sondern  erst  in  letzter 
Linie  Rechnung  trug;  die  Operation  war  viel  zu  excentrisch  angelegt. 

General  Chanzy  beurtheilte  die  ünternehmung  der  Ost- Armee 
am  (i.  .Januar  — also  noch  bevor  sein  ürtheil  durch  die  Ereignisse 
getrübt  sein  konnte  — mit  folgenden  Worten: 

„Ich  würde  diese  Operation  gut  finden,  wenn  deren  Resultat 
sich  für  Paris  unmittelbarer  geltend  machen  könnte.“ 

Es  .steht  ausser  Zweifel,  dass  das  unerwartete  Auftreten  so 
bedeutender  Massen  zwischen  der  Cöte  d’or  und  dem  .Iura  der 
deutschen  Heeresleitung  arge  Verlegenheiten  bereiten,  vielleicht  zur 
Jkufliebung  der  Belagerung  von  Beifort  führen  und  die  Sicherheit 
der  Verbindungen  mit  dem  deutschen  Hinterlande  stören  konnte. 
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Ein  entscheidender  Einfluss  auf  den  Verlauf  des  Krieges  überhaupt 
war  aber  von  dieser  Operation  trotz  alledem  kaum  zu  erwarten; 
die  Entscheidung  lag  bei  Paris,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass, 
wenn  auf  einem  Neben-Kriegsschauplatze  die  Dinge  eine  gefährliche 
Wendung  genommen  hätten,  die  Deutschen  den  Fall  der  Hauptstadt 
sofort  mit  Waffengewalt  angestrebt  und  wahrscheinlich  auch  erreicht 
hätten. 

Was  nun  die  Durchführung  der  geplanten  Operationen  anbelangt, 
so  waren  die  Chancen  hiefür  wenig  versprechend. 

Bourbaki,  als  tüchtiger  General  an  der  Spitze  seiner  Zuaven 
bei  Inkerman  und  als  Divisions-Commandant  bei  Magenta  genannt, 
hatte  seither  keine  Beweise  geliefert,  die  ihn  für  die  Lösung  dieser 
Aufgabe,  an  welche  so  grosse  Hoffnungen  geknüpft  wurden,  besonders 
geeignet  erscheinen  Hessen. 

Der  einstige  Commandant  der  kaiserlichen  Garde  hatte  sich 
nur  contre  coeur  dem  Kegime  eines  jungen  Advocaten  unterworfen, 
und  wenn  man  von  einigen  Phrasen  absieht,  welche  Bourbaki  in  den 
Mund  gelegt  worden  sind,  zeigt  sein  ganzes  Verhalten,  dass  er  an  die 
ihm  übertragene  Mission  selbst  nicht  geglaubt  hat  und  — sprechen 
wir  es  ruhig  aus  — dieser  Aufgabe  auch  nicht  gewachsen  war. 

Glaubte  der  Feldherr  schon  nicht  an  sich  und  seinen  Sieg,  so 
glaubte  er  noch  weniger  an  seine  Truppen.  Nach  den  Kämpfen  bei 
Orleans  beklagte  er  sich  über  das  Elend  und  den  Marasmus,  dem 
dieselben  anheimgefallen  waren. 

Schlugen  sich  die  jungen  Soldaten  der  Republik  in  Vertheidigungs- 
Positionen  auch  ziemlich  gut,  zeigten  einige  Abtheilungen  auch  Elan 
im  Angi'iffe,  so  entbehrten  doch  die  zumeist  aus  Marsch-Regimentern 
und  Mobilgarden  zusammengesetzten  Divisionen  Bourbaki’s  des  für 
eine  ausdauernde  und  energische  Offensive  nothwendigen  inneren 
Haltes  und  insbesondere  der  Beweglichkeit  der  Massen.  Hiezu  kam 
noch  der  Mangel  an  Cavalerie  und  der,  besonders  in  dem  defilö- 
reichen,  für  Operationen  ungünstigen  Abschnitte  zwischen  Doubs  und 
Ognon  und  im  Jura  doppelt  fühlbare  Abgang  an  Train,  wodurch  die 
Freiheit  der  Bewegung  noch  mehr  eingeschränkt  und  an  die  Bahn- 
linien gebunden  wurde. 

Wie  man  über  die  zumeist  aus  Aventuriers  aus  aller  Herren 
Länder  gebildeten  Freischaaren  Garibaldi’s  und  über  diesen  selbst 
dachte,  kennzeichnen  die  Worte  eines  französischen  Parlamentariers; 
„C’ötait  en  un  mot  un  auxiliaire  embarrassant“ 

Die  Truppen  Crömer's,  des  Capitäns  von  gestern,  des  Generals 
von  heute,  obwohl  gleichfalls  Marsch-  und  Mobilgarden-Regimenter, 
waren  noch  verhältnissmässig  die  besten;  sie  hatten  gegen  Werder 
bei  Nuits  gekämpft  und  relative  Tüchtigkeit  bewiesen.  Ihr  Führer, 
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von  Bourbaki  unterschätzt,  war  einer  seiner  besten  höheren  Com- 
mandanten,  wenn  nicht  der  beste. 

Bressolles’  Truppen  endlich,  durchaus  junge  Mannschaften 
unter  zumeist  jungen,  unerfahrenen  Officieren,  rechtfertigten  im 
Laufe  der  Campagne  das  geringe  Vertrauen,  welches  man  in  sie 
gesetzt  hatte. 

Somit  an  mobilen  Kräften,  ungerechnet  das  auch  später  heran- 
gezogene 15.  Coi’ps,  circa  120.000  Menschen  gegenüber  35.000  im 
freien  Felde  verfügbaren  deutschen  Soldaten. 

Immerhin  konnte  aber  die  bedeutende  numerische  Ueberlegenbeit 
der  Franzosen  zur  Geltung  gebracht  werden,  wenn  man  die  Zeit, 
vielleicht  den  wichtigsten  Factor  dieses  Operations-Planes,  besser 
ausgenutzt  hätte. 

Am  21.  December  sollte  der  Eisenbahn-Transport  beginnen;  in 
drei  bis  vier  Tagen  hoffte  man  das  18.  und  20.  Armee-Corps  nach  dem 
Osten  gebracht  zu  haben.  Vorbereitungen  für  einen  so  starken 
Bahn-Transport  waren  aber  vorher  nicht  getroffen  worden.  Ja  noch 
.schlimmer,  man  berücksichtigte  nicht,  dass  fast  sämmtliches  rollende 
Material  der  Compagnie  de  Lyon  — und  auf  die  Linien  dieser  Gesell- 
schaft war  man  beschränkt,  wollte  man  die  Rochade  von  den  Deutschen 
unentdeckt  und  ungestört  durchführen  — gefüllt  in  den  verschiedenen 
Stationen  zerstreut  stand. 

Um  den  Vorwurf  abzuwenden,  dass  die  französische  Armee  in 
dem  reichen  Frankreich  Mangel  leide,  hatte  die  französische  Intendantur 
massenhafte  Vorräthe  an  Lebensmitteln  auf  den  Bahnlinien  verladen 
angesanimelt;  allerdings  so  planlos,  dass,  obwohl  nach  Beendigung 
des  Krieges  auf  den  Linien  der  Lyoner  Compagnie  allein  an 
7000  mit  Vorräthen  gefüllte  Waggons  vorgefunden  wurden,  General 
Bourbaki  am  24.  Januar  1871  in  Besannen  über  Mangel  an  Lebens- 
mittel klagen  konnte. 

Man  wollte  die  Waggons  nicht  leeren,  die  Bahnhöfe  nicht  räumen, 
das  Material  nicht  concentriren.  Dazu  der  Mangel  an  Bahn-Personal, 
die  Ungunst  der  Jahreszeit,  der  unzureichende  Dienst  des  Telegraphen, 
was  Wunder,  dass  der  Bahn-Transport  nicht  von  der  Stelle  kam. 
Bourbaki  leitete  in  Nevers,  Gambetta  und  Freycinet  befahlen  von 
Lyon  und  Bordeaux  au.s,  von  einer  geregelten  Fahr-Disposition  und 
einer  Central-Leitung  war  keine  Spur,  daher  auch  hier  Ordre,  Contre- 
ordre,  Dösordre. 

Und  anstatt  nun  für  diese  Zustände  den  natürlichen  Erklärungs- 
grund zuzugestehen,  dass  man  selbst  der  bestorganisirten  Bahn- 
Gesellschaft  einen  solchen  Massen-Transport  nicht  über  Nacht  zuinuthen 
könne,  telegraphirte  Freycinet  an  den  General-Director: 
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„Die  Einwaggonirung  der  Truppen  geschieht  mit  einer  Lang- 
samkeit, welche  eine  ewige  Schande  für  diejenigen  sein  wird,  welche 
die  Schuld  daran  tragen“  — 
ohne  den  Rückprall  dieser  Anschuldigung  zu  fühlen. 

Da  General  v.  Werder  mittlerweile  Dijon  geräumt  hatte,  liess 
Bourbaki  bereits  auswaggonirte  Abtheilungen  wieder  auf  die  Bahn 
setzen,  um  sie  die  kurze  Strecke  über  Dijon  nach  Auxonne  und 
Dole  zu  befördern,  wodurch  neuerdings  Verzögerungen  hervorgerufen 
wurden.  Auch  nützte  man  die  südlichen  Parallellinien  und  die,  wenn 
auch  minder  leistungsfähige  Bahn  über  Lons-le-Saunier  nicht  aus  und 
reflectirte  auch  nicht  auf  Fussmärsche,  wodurch  einige  Staffeln  viel 
früher  an  ihr  Ziel  gelangt  wären. 

Und  so  geschah  denn  das  Möglichste,  um  den  Aufmarsch,  an 
dessen  rasche  Ausführung  nicht  ganz  unberechtigte  Hoffnungen  ge- 
knüpft waren,  thunlichst  zu  verzögern;  es  war  der  2.  Januar  1871, 
als  sich  Bourbaki’s  Truppen  aus  dem  Raume  Dijon-Besan5on  in  Marsch 
setzen  konnten. 

In  welchem  Zustande  befanden  sich  aber  die  meisten  derselben. 
Der  lange  Bahn-Transport,  das  oftmalige  Aus-  und  Einwaggoniren, 
wobei  während  der  Aufenthalte,  da  die  IVeiterfahrt  im  Voraus  bestimmt 
war,  die  Abtheilungen  nicht  einquartiert  wurden,  die  grosse  Kälte,  für 
deren  Schutz  nicht  vorgesorgt  war,  all’  dies  löste  die  ohnedies 
lockeren  Bande  der  Disciplin  dieser  Armee  in  bedenklichem  Maasse, 
bevor  noch  die  eigentlichen  Operationen  in  Gang  gekommen  waren. 

Bourbaki  hatte  mittlerweile  von  Gambetta  den  Nachschub 
seines  bei  Bourges-Vierzon  zurückgelassenen  15.  Armee-Corps,  welches 
dort  — vielleicht  unbewusst  — die  Aufgabe  der  Verschleierung  der 
Rochade  der  beiden  anderen  Corps  gelöst  hatte,  verlangt  und  auch 
erreicht.  Diese  Truppen  begannen  in  Vierzon  am  4.  Januar  mit  der 
Einwaggonirung,  wurden  über  Besan9on  hinaus  im  Doubs-Thale 
weiterbefördert,  wodurch  aber  in  Folge  der  dortigen  ungünstigen 
Bahnverhältnisse  der  Transport  sich  derart  verzögerte,  dass  die  letzten 
Züge  in  Clerval  eintrafen,  als  die  Schlacht  an  der  Lisaine  bereits  im 
Gange  war.  Die  Rochade  dieser  35.000  bis  40.000  Mann  hatte  somit 
auf  einer  circa  500‘‘'”  langen,  bis  auf  die  letzte  Strecke  sehr  leistungs- 
fähigen Bahnlinie  12  Tage,  also  trotz  der  an  sich  abnormalen  Ver- 
hältnisse mehr  als  zu  lange  gedauert. 

Ich  habe  diese  Umstände  absichtlich  eingehender  besprochen, 
weil  durch  diese  bedeutende,  zum  Theile  allerdings  unvermeidliche 
Verzögerung  im  Aufmärsche  die  Chancen  der  von  Bourbaki  geplanten 
Operation  bereits  sehr  abgeschwächt  waren. 

Durch  das  am  24.  Deceraber  erfolgte  Aufgeben  Dijons  und  mit 
der  Sammlung  des  Gros  des  14.  Corps  bei  Vesoul  hatte  General  v.  Werder 
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den  Schwerpunct  seiner  Krüfte  näher  an  Beifort  gerückt  und  damit 
einerseits  die  Gefahr,  welche  für  die  Belagerung  dieser  Festung 
durch  ein  Einkeilen  der  Armee  Bourhaki’s  entstanden  wäre,  abge- 
schwächt, anderseits  die  deutsche  Haupt-Etapenlinie  direct  gedeckt. 
Er  stand  Anfangs  Januar  1871  mit  der  4.  Reserve-Division  bei 
Yillersexel,  zwei  badische  Brigaden  in  und  nächst  Vesoul,  die  dritte 
badische  Brigade  zuerst  bei  Gray,  von  wo  sie  jedoch  bald  an  Vesoul 
herangezogen  wurde. 

Die  combinirte  Brigade  von  der  Goltz,  östlich  von  Vesoul 
stehend,  hatte  ein  gemischtes  Detachement  in  Eure. 

Die  badische  Cavalerie-Brigade,  die  Corps-Artillerie  und  die 
Trains  waren  nördlich  von  Vesoul  verlegt  worden. 

60’'"'  davon  standen  circa  30  Bataillone,  zur  Hälfte  als  Belagerungs- 
Corps  unter  General  Treskow  vor  Beifort,  zur  anderen  Hälfte 
theils  an  der  Lisaine,  theils  am  oberen  Douhs,  um  die  fortwährenden 
kleineren  Unternehmungen  des  Gegners  abzuweisen. 

General  Bourbaki  stand  Anfangs  Januar  1871  mit  dem  24.  Armee- 
Corps  und  einer  circa  10.000  Mann  zählenden  Armee-Reserve  in  und 
bei  Besannen,  das  20.  Armee-Corps  bei  Dampierre,  das  18.  Armee- 
Corps  bei  Auxonne. 

Die  Division  Crdmer  war  noch  hei  Dijon. 

Am  4.  Januar  beschloss  General  Bourbaki,  gegen  Vesoul  zu 
marschiren  und  General  Werder,  welcher  mittlerweile  seine  Tnippen 
aus  Villersexel  herangezogen  hatte,  zur  Schlacht  zu  zwingen.  Von 
Besam;on  gegen  Norden  vorrückend,  konnte  er  am  zweiten  Tage  mit 
dem  Gegner,  wenn  dieser  Stand  hielt,  Zusammentreffen. 

Am  5.  Januar  kam  es  südlich  von  Vesoul,  dann  nördlich  von 
Beautne-les-Dames  und  auch  an  der  Saöne  zu  kleineren,  an  sich  unbe- 
deutenden Gefechten,  welche  aber  für  General  Werder  insofern  von 
hohem  Werthe  waren,  als  durch  Uniformen  und  Aussagen  der 
Gefangenen  die  Anwesenheit  von  Truppen  der  I.  Loire-Armee  und 
des  24.  Corps  aus  Lyon  ausser  Zweifel  gestellt  wurde. 

Welche  Erwägungen  mussten  nach  dieser  Erkenntniss  die 
weiteren  Entschlösse  Werder's  leiten? 

General  Bourbaki  konnte  seine  dreifach  überlegene  Kraft  vor- 
erst gegen  Werder  führen  und  sich  dann  nach  gelungenem  Schlage 
entweder  gegen  Beifort  wenden,  oder  aber,  wenn  die  Belagerung 
dieser  Festung  durch  einen  Erfolg  französischer  Waffen  gegen  die 
deutschen  Truppen  aufgehoben  worden  wäre,  mit  der  Richtung  auf 
Nancy  gegen  die  Verbindungen  der  gegnerischen  Armeen  vorrücken. 

Bourbaki  konnte  aber  auch  mit  einem  Theile  seiner  Kraft 
den  General  Werder  in  Schach  zu  halten  versuchen,  mit  dem 
Gros  aber  längs  des  Doubs  auf  Beifort  marschiren,  für  welchen  Ent- 
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Schluss  die  bereits  erwähnte  Abhängigkeit  der  französischen  Truppen 
von  der  Bahnlinie  sowohl,  wie  auch  der  Umstand  bestimmend  sein 
konnte,  dass  das  Manövriren  in  dem  mit  dichtem  Walde  und 
nassen  Wiesengründen  vielfach  bedeckten  Gelände  am  Ognon-Flusse 
und  nördlich  desselben  dem  französischen  Commandanten  mit  Rück- 
sicht auf  Beschaffenheit  und  Ausrüstung  seiner  Armee  wenig  rathsam 
erscheinen  musste. 

Ob  so  oder  so,  Werder's  Aufenthalt  in  der  Gegend  von 
Vesoul  konnte  von  den  Franzosen  nicht  ignorirt  werden,  und  es 
handelt  sich  nun  darum,  wie  sich  General  Werder  diesen  Even- 
tualitäten gegenüber  zu  verhalten  hatte. 

Entschloss  sich  Bourbaki  zum  Angriffe  Werder’s  mit  ganzer 
Kraft,  wobei  naturgemäss  sein  Streben  dahin  gerichtet  sein  musste, 
den  gegnerischen  linken  Flügel  zu  umfassen,  das  heisst  die  deutschen 
Truppen  von  Beifort  abzudrängen,  so  durfte  Werder,  eingedenk  seiner 
Hauptaufgabe,  sich  nur  so  weit  engagiren,  dass  er  noch  in  der 
zwölften  Stunde  nach  Beifort  abmarschiren  konnte. 

Die  vorhin  geschilderte  Bodengestaltung  und  Bedeckung  begün- 
stigten solch’  ein  Unternehmen. 

Detachirte  aber  Bourbaki  gegen  General  Werder  und  marschirte 
mit  dem  Gros  seiner  Armee  gegen  Beifort,  so  konnte  Werder  in  dem 
Vertrauen  auf  die  Marsch-  und  Kampftüchtigkeit  seiner  Truppen, 
welche  trotz  der  scheinbaren  Unsicherheit  der  letzten  Operationen 
dennoch  die  sichere  Hand  ihres  Führers  kannten,  diesfalls  auf  einen 
Theilsieg  rechnen,  dessen  Consequenzen  für  das  gegen  Beifort  mar- 
schirende  Gros  Bourbaki’s  sehr  verderblich  werden  konnten. 

Man  wird  versucht,  gegen  General  Werder  den  Vorwurf  der 
Unvorsichtigkeit  zu  erheben,  weil  er,  obwohl  sein  Gegner  ihm  an 
Zahl  weit  überlegen  war,  sich  trotzdem  zu  einer  Theilung  seiner 
Kräfte  entschlossen  hatte  und  sich  mit  seiner  Truppe  auf  scheinbar 
abenteuerliche  Flankenstellungen  einliess,  anstatt  sich  einfach  bei 
Beifort  mit  General  Treskow  zu  vereinigen  und  in  deckender  Stellung 
den  Angriff  Bourbaki’s  abzuwarten;  und  nur  der  Erfolg,  welcher 
auf  seiner  Seite  stand,  hat  die  Kritik  in  ihrem  ürtheile  milder 
gestimmt. 

Es  lag  allerdings  in  dem  Entschlüsse  Werder’s  mehr  Kühnheit 
als  Vorsicht,  doch  waren  die  Verhältnisse  ganz  angethan,  in  diesem 
Falle  an  Stelle  der  Regel  die  Ausnahme  zu  setzen  und  in  kühnem 
Wagen  die  eigene  moralische  und  geistige  Ueberlegenheit  zu  er- 
proben. Würde  sich  General  Werder  gleich  anfangs  zu  dem 
Rückzuge  bis  an  die  Lisaine  entschlossen  haben,  so  hätte  er  damit 
auf  jene  Actionsfreiheit  verzichtet,  welche  er  sich  so  lange  als 
möglich  wahren  musste,  um  durch  initiatives  Handeln  die  Franzosen 
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auf  ihrem  Wege  aufzuhalten,  Erfolge  über  Theile  des  Marsch- 
Echiquiers  des  Gegners  zu  erkämpfen,  seine  letzte  Karte  an  der 
Lisaine  aber  so  spät  als  möglich  auszuspielen. 

General  Werder  blieb,  eines  Angriffes  des  Gegners  schon  am 
6.  Januar  gewärtig,  noch  weitere  zwei  Tage  bei  Vesoul  stehen;  am 
8.  Januar  wurde  jedoch  constatirt,  dass  die  feindlichen  Corps  mittler- 
weile eine  Bewegung  gegen  Osten  ausgeführt  hatten.  General  Treskow 
meldete  aus  Beifort  ein  Vorrücken  feindlicher  Abtheilungen  gegen 
seine  Vorposten  bei  Arcey. 

Werder  hatte  bereits  die  Verbindungen  seines  Corps  nach  dem 
oberen  Eisass  verlegt  und  traf  sofort  Anordnungen,  um  durch  einen 
Parallel-Marsch  dem  Gegner  zu  folgen  und  ihn  durch  einen  Angriff 
auf  die  nächstmarschirenden  Colonnen  zum  Stehen  zu  bringen. 

Am  9.  Januar,  um  3 Uhr  Früh,  hatte  General  Werder  sein 
Corps  in  drei  Gruppen  gegen  den  Ognon-Fluss  in  Marsch  gesetzt: 
die  4.  Reserve- Division  und  die  combinirte  Brigade  von  der 
Goltz  auf  der  Strasse  nach  Villersexel,  nördlich  auf  der  Parallel- 
Strasse  nach  Athesans  zwei  badische  Brigaden,  den  Rest  der  badischen 
Division  über  Eure  gegen  Beifort 

Dieser  Marsch  führte  zu  dem  Gefechte  bei  Villersexel,  indem 
die  Tete  der  4.  Reserve-Division  um  8 Uhr  Morgens  in  diesem  Orte 
auf  französische  Truppen  traf. 

Die  vorerwähnte  Bewegung  der  französischen  Colonnen  hatte 
nämlich  nur  den  Zweck  gehabt,  so  weit  gegen  Osten  zu  rochiren, 
dass  man  bei  dem  geplanten  Angriffe  sicher  den  feindlichen  linken 
Flügel  umfassen  konnte ; die  Front  des  französischen  Marsch-Echiquiers 
war  daher  nach  wie  vor  wieder  gegen  Norden  gerichtet. 

Es  kamen  im  Laufe  des  9.  Januar  unter  Bourbaki’s  persönlicher 
Leitung  die  Teten  dreier  französischer  Corps  in  den  Kampf,  dessen 
Haupt-Object  Villersexel  in  wechselvollem,  erbittertem  Ringen  bald  in 
die  Hände  der  Deutschen  fiel,  bald  von  den  Franzosen  wieder  genommen 
wurde,  bis  diese  endlich  um  2 Uhr  Nachts  auf  den  10.  Januar  die 
Stadt  räumten. 

General  Werder,  welcher  bald  erkannt  hatte,  dass  sein  Stoss 
nicht  die  Flanken  dos  feindlichen  Marsch-Echiquiers,  sondern  dessen 
Front  getroffen  hatte,  zog  die  beiden  badischen  Brigaden  näher 
heran,  während  die  nördlichste  Colonne  in  Lure  zum  Halten  beordert 
wurde.  Er  ordnete  gleichzeitig  die  Ueberbrückung  des  Ognon-Flusses 
an  mehreren  Stellen  an,  griff  aber  in  die  Gefechtsleitung  nur  inso- 
weit direct  ein,  als  er  ein  zu  hartnäckiges  Engagement  vermeiden 
wollte. 

Mit  einbrechender  Dunkelheit  waren  die  deutschen  Truppen 
zwischen  Villersexel  und  Lure  derart  echelonirt,  dass  sie  Tags  darauf 
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einem  etwaigen  Angi'iffe  der  Franzosen  entgegentreten,  oder  aber  auch 
nach  Beifort  ahmarschiren  konnten. 

Hatten  die  Deutschen  bei  Villersexel  auch  tactisch  keinen  Erfolg 
errungen,  so  war  es  ihnen  doch  unbestritten  gelungen  die  französische 
Armee  anfzuhalten,  die  Situation  zu  klären,  und  sich  den  Marsch 
nach  Beifort,  wenn  auch  auf  den  weiteren  nördlichen  Colnmunicationen, 
zu  sichern. 

Die  Franzosen,  welche  den  Tag  von  Villersexel  als  Sieg  feierten, 
thaten  jedoch  nichts,  um  ihn  auszunützen.  Bourbaki  spricht  Nachts 
1 Uhr  des  10.  Januar  in  einer  Depesche  an  die  Regierung  von 
Befehlen,  welche  ausgegeben  worden  sind,  um  des  Morgens  einem 
feindlichen  Angriffe  entgegentreten  zu  können. 

Als  dieser  aber  nicht  erfolgt,  wird  kein  Schritt  vorwärts  ge- 
macht, um  wenigstens  die  Verbindung  mit  dem  Gegner  zu  erhalten, 
oder  aber  um  gegen  Osten  sich  Beifort  zu  nähern.  Die  französischen 
Corps  bleiben  vielmehr  bei  Villersexel  in  dichtgedrängten  Massen 
stehen  und  erwarten  die  Schlacht,  welche  nach  der  im  Hauptquartiere 
herrschenden  Ansicht  „der  Feind  absolut  liefern  müsse,  wenn  er  sich 
seiner  Lage  bewusst  ist“. 

Dass  sich  General  Werder  den  Weg  an  die  Lisaine  nicht 
mitten  durch  die  französische  Armee  zu  bahnen  brauchte,  sondern  auf 
den  nördlichen  Strassen  über  Lyoffans-Beverne  und  Lure-Ronchamps 
dahin  gelangen  und  in  der  bereits  fürgewählten  Stellung  am  11.  Januar 
eintreffen  konnte,  daran  dachte  man  im  französischen  Hauptquartiere 
eigenthümlicherweise  nicht.  Bourbaki  hatte  am  10.  Januar  seine 
Reserve  gegen  Arcey  geschoben,  um  seine  rechte  Flanke  zu  decken, 
während  in  seine  linke  Flanke  General  Crömer  endlich  am  8.  Januar 
aus  Dijon  herangezogen  wurde,  welcher  in  richtiger  Erkenntniss  der 
Wichtigkeit  der  Zeit  trotz  Kälte  und  Glatteis  in  den  folgenden 
Tagen  täglich  drei  Meilen  marschirte  und  am  14.  Januar  Abends  in 
Eure  eintraf,  eine  Leistung,  welche  der  ünthätigkeit  Bourbaki’s  unter 
fast  gleichen  Verhältnissen  entgegengehalten  zu  werden  verdient. 

Wäre  die  Division  Crömer,  anstatt  sie  in  ganz  unbegründeter 
Sorge  um  Dijon  dort  zurückzuhalten,  am  8.  oder  9.  Januar  in  Werder’s 
Flanken  erschienen  und  hätte  sich  bei  dessen  Abmarsche  an  die 
Fersen  geheftet,  so  wäre  die  Lage  Werder’s  bei  Villersexel  vielleicht 
eine  misslichere  geworden. 

Am  12.  Januar  hatte  Bourbaki  von  Freycinet  folgende  Depesche 
erhalten:  „Ich  leugne  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  Sie  zu  kämpfen 
haben  nicht,  aber  es  ist  meine  Pflicht,  Sie  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  nach  der  Zusammenstellung  unserer  Nachrichten  dem 
Feinde  von  verschiedenen  Seiten  Verstärkungen  zufliessen.  . . .“ 
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Diese  Mittheilnng,  so  allgemein  sie  auch  gehalten  war,  hätte 
Jlourhaki  unbedingt  sofort  zur  Action  bestimmen  sollen. 

In  welcher  Kichtung?  Dem  Gegner  folgen,  oder  aber  sich  auf 
kürzeren  Wegen  gegen  Beifort  wenden? 

Fast  möchte  man  sagen:  Gleichviel!  aber  nur  marschiren  und 
nicht  stehen  bleiben,  und  dem  Gegner  nicht  gewähren,  was  man  ihm 
angesichts  der  Lage  nicht  gewähren  durfte  — die  Zeit. 

Hätte  Bourbaki  am  10.  Januar  — oder  weil  ihn  Verpflegsrück- 
. sichten  zu  kurzem  Stillstände  zwangen,  am  1 1.  Januar  den  Marsch 
nach  Bclfort  angetreten,  von  welchem  Puncte  ihn  ein  Tagemarsch 
trennte,  so  wäre  er  mit  WerdeV’s  Truppen  gleichzeitig  an  der  Lisaine 
eingetroffen,  und  der  Gegner  hätte  drei  Tage  verloren,  welche  er 
zur  Besichtigung,  Herrichtung,  Verstärkung  und  Besetzung  der  Stellung 
selir  gut  ausgenützt  hat. 

Dieser  grosse  Zeitverlust  nach  dem  Gefechte  bei  Villersexel, 
welcher  allerdings  durch  die  Schwierigkeit,  mit  so  grossen  ungeschiilton 
Massen  eine  Schwenkung  auszuführen,  zum  Theile  zu  entschuldigen, 
durch  Bourbaki’s  Erklärung,  dass  er  das  Eintreffen  des  15.  Corps  am  oberen 
Doubs  abwarten  müsse,  aber  nicht  vollkommen  zu  rechtfertigen  ist, 
da  die  Commandanten  der  in  Besannen  und  Dijon  aufgehaltenen 
Abtheilungen  dieses  Corps  wiederholt  gebeten  hatten,  auswaggonirt 
zu  werden,  um  die  Armee  zu  Fuss  einzuholen,  muss  dem  französischen 
Feldherrn  zum  Vorwurfe  gemacht  werden.  AVeder  Gambetta,  noch 
Freycinet  trifft  in  dieser  Hinsicht  eine  Mitschuld,  denn  alle  Telegramme, 
welche  von  dieser  Seite  an  Bourbaki  gelangt  waren,  drängten  ihn  zur 
Action.  während  er  vom  9.  bis  12.  Januar  nur  von  Villersexel  nach 
Arcey  — also  le*“"  — vorrückte  und  erst  am  15.  Januar  den 
eigentlichen  Angriff  auf  die  Stellung  an  der  Lisaine  begann.  Dabei 
lagen  hunderttausend  Soldaten  zufolge  der  geringen  Zahl  von  Ort- 
schaften in  dem  beschränkten  Cantonirungsraume  bei  strenger  Kälte 
auf  der  Schneedecke.  Die  Convois  irrten  auf  den  vielen  Quer- 
wegen  umher  und  fanden  ihre  Ziele  nicht.  „Das  Unsichere  aller 
Bewegungen  konnte  auch  dem  einfachen  Sinne  des  letzten  Soldaten 
nicht  mehr  entgehen  und  musste  ihm  das  Vertrauen  rauben.“  Die 
Vorboten  der  Niederlage  wurden  mehr  und  mehr  erkennbar. 

„Nur  eiserne  Energie,  ein  Wille,  der  vor  nichts  zurückschreckt, 
konnte  hier  noch  retten,  die  unbehilflichen  Massen  entwirren,  sie 
auf  die  grosse  Strasse  führen,  den  ernsten  Angriff’  in  Gang  bringen, 
den  Soldaten  wieder  Muth  und  Hoff’uung  einhauchen.“ 

General  Werder  stand  vom  12.  Januar  an  mit  seinem  circa 
45.000  Mann  starken  Corps  in  der  Stellung  an  der  Lisaine  und  Allaine 
bereit,  den  Gegner  zu  empfangen. 
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Der  gewählte  Vertheidigiings-Abschnitt  in  der  engeren  Aus- 
dehnung, von  Montbeliard,  wo  die  Allaine  diesen  Flügel  deckte,  bis 
Chage)',  lag  hinter  der  Lisaine,  einem  vielfach  von  sumpfigen  Wiesen 
begleiteten  Flüsschen,  dessen  Wassermasse  und  Uferbeschaffenheit 
wenn  auch  nicht  als  absolutes,  so  doch  im  Vereine  mit  den  beider- 
seitigen, bis  Hericourt  von  Schluchten  durchsetzten  Bergzügen  als 
Hinderniss  gelten  konnte,  durch  welches  die  Communication  von 
West  gegen  Ost  auf  die  wenigen  Strassen  beschränkt  war. 

Dieser  Raum  wurde  von  der  4.  Reserve-Division  zwischen 
Montb41iard  und  H4ricourt,  weiter  bis  gegen  Chagey  durch  dio 
Brigade  von  der  Goltz  besetzt,  auf  wichtigen  Puncten  schwere  Ge- 
schütze placirt,  die  defileartigen  Zugänge  gesperrt,  Schützengräben  auf- 
geworfen, die  Lisaine  gestaut  und  die  Thalsohle  stellenweise  inundirt, 
die  Brücken  theils  abgebrochen,  theils  zur  Sprengung  vorbereitet  — 
kurz  vorläufig  Alles  auf  die  Defensive  eingerichtet. 

Am  rechten  Flügel  entbehrte  die  Stellung  jeglichen  Abschlusses 
im  Terrain,  und  es  musste  daher  durch  die  Aufstellung  der  badischen 
Division  bei  Brevillers,  von  welcher  zwei  Bataillone  nach  Frahier 
detachirt  waren,  die  Sicherung  dieses  wichtigen  Flügels  angestrebt  werden. 

Zwischen  Montbeliard  und  der  Schweizer  Grenze  bei  Croix  stand 
die  Brigade  Debschitz,  in  Detachements  aufgelöst. 

Bei  Lure  endlich  war  Oberst  Willisen  mit  einer  vornehmlich 
aus  Cavalerie  bestehenden  Colonne  mit  dem  Aufträge  zurückgeblieben, 
so  lange  als  möglich  gegen  den  Ognon  zu  recognosciren,  dann  aber 
über  Ronchamps  gegen  die  rechte  Flanke  der  Lisaine-Stellung  zurück- 
zugeheu,  was  auch  am  14.  Januar  geschah. 

Vor  der  Front  bei  Arcey  und  vor  Montbeliard  waren  die  beiden 
Haupt-Annäherungslinien  des  Gegners  besetzt,  mit  dem  ausdrück- 
lichen Aufträge,  möglichst  lange  zu  halten  und  den  Feind  zur  Ent- 
wicklung zu  zwingen,  ohne  sich  in  einen  verlustreichen  Kampf  oin- 
zulassen. 

Sollte  das  Corps,  dessen  Verbindungen  mittlerweile  nach  dem 
unteren  Eisass  verlegt  worden  waren,  zum  Aufgeben  der  Stellung  ge- 
zwungen werden,  so  war  an  der  Savoureuse  der  Widerstand  erneuert 
aufzunehmen. 

General  Treskow  endlich  hatte  mit  15  Bataillonen  die  Belage- 
rung Beiforts  fortzusotzen. 

Die  Nachtheile  der  gewählten  Stellung  lagen  vornehmlich  in 
dem  Mangel  an  Verbindungen  hinter  der  Front,  wodurch  die  recht- 
zeitige Unterstützung  der  Verthei digungs- Abschnitte  erschwert  wurde. 

Das  im  Allgemeinen  .stark  bewaldete  Gelände  vor  der  Front 
begünstigte  ein  verdecktes  Herankommen  des  Gegners,  beschränkte 
jedoch  im  Vereine  mit  der  Stärke  des  Front-Hindernisses  dessen  Ent- 

Orgaa  der  uülit.'WiMensohftfU.  Vereine.  XXX.  Bd.  18&5. 


Digitized  by  Google 


Wicklung  auf  Bestimmte  Linien  und  erschwerte  die  Verwendung 
seiner  Artillerie. 

Die  unmittelbare  Nähe  Beiforts  im  Rücken  der  Stellung  hätte 
bei  nur  einiger  Thätigkeit  Denfert’s  gefahrvoll  werden  können. 

Der  scheinbar  grösste  Nachtheil  der  Stellung,  ihre  grosse  Aus- 
dohnungi  über  2‘/,  Meilen  mit  etwa  1*/,  Mann  auf  den  Schritt, 
schlug  in  gewisser  Beziehung,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den 
Deutschen  zum  Vortheile  aus. 

Dem  General  Werder  waren  schon  am  10.  Januar  in  Prahier 
vom  grossen  Hauptquartiere  vom  7.  Januar  datirte  Directiven  zuge- 
kommen, welchen  er  die  Massnahmen  entnehmen  konnte,  welche 
deutscherseits  eingeleitet  worden  waren,  um  die  Situation  auf  dem 
südöstlichen  Kriegsschauplätze  für  alle  Fälle  sicherzustellen. 

Das  deutsche  Hauptquartier  in  Versailles  war  über  die  Rochade 
Bourbaki's  und  die  Bildung  der  französischen  Ost- Armee  lange  in 
Ungewissheit  geblieben.  Erst  mit  dem  5.  Januar  waren  die  letzten 
Zweifel  geschwunden,  und  nun  entschloss  man  sich  sofort  zur  Auf- 
stellung einer  grossen  Heeresmacht  auf  dem  südöstlichen  Kriegs- 
schauplätze, deren  Theile  aber  noch  nicht  zur  Hand  waren. 

Das  2.  deutsche  Armee-Corps  wurde  angewiesen,  von  Montargis 
gegen  Osten  abzurücken,  während  vom  7.  Armee-Corps  eine  Division 
nach  Chätillon-sur-Seine  dirigirt,  die  durch  die  Capitulationen  von 
Mezieres  und  Rocroy  eben  disponibel  gewordene  2.  Division  dieses 
Corps  aber  erst  mittelst  Bahn  herangezogen  wurde. 

Das  Eintreffen  beider  Coips,  welche  mit  dem  Werder’schen 
14.  Corps  vereint  unter  General  Manteuffel  die  deutsche  „Süd- 
Armee“  zu  bilden  hatten,  wurde  in  der  Linie  Nuits- Chätillon  für  den 
11.  Januar  erwartet,  und  es  sollte  der  Vormarsch  unmittelbar  darauf 
beginnen;  thatsächlich  erfolgte  die  Vorrückung  durch  die  Cöte  d’or  erst 
mit  dem  14.  Januar. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  des  Nachweises,  wie  wichtig  diese 
Mittheilungen  für  Werder  waren. 

Die  Lage  der  Süd-Armee  zu  Beginn  des  Vormarsches  Man- 
teuffers  war  allerdings  keine  leichte.  Der  eine  Theil  derselben  — 
62  Bataillone  — stand  zu  geringem  Theile  gegen  die  Festung  Bei- 
fort, zu  grösstem  Theile  in  der  Stellung  an  der  Lisaine,  des  An- 
griffes durch  einen  dreimal  stärkeren  Gegner  gewärtig.  Die  andere 
Hälfte  — 56  Bataillone  — war  am  14.  Januar  noch  mehr  als  zehn 
Tagemärsche  von  Beifort  entfernt,  also  ausser  Stande,  bei  der  an  der 
Lisaine  täglich  zu  erwartenden  Entscheidung  einzugreifon. 

Fiel  diese  Entscheidung,  noch  bevor  die  Colonnen-Teten  Man- 
teuffers  sich  im  Kücken  Bourbaki’s  direct  fühlbar  machen  konnten, 
zu  Gunsten  der  Franzosen  aus  — und  so  ganz  unmöglich  war  dies 
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in  dem  ungleichen  Kampfe  von  einem  Mann  gegen  drei  trotz 
Allem  nicht  — so  konnte  sich  Bourbaki,  den  Vortheil  der  inneren 
Linie  nützend,  sodann  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Kraft  gegen 
Manteuifol  wenden. 

Die  Chance  verminderte  sich  allerdings  mit  jedem  Tage,  welchen 
die  Franzosen  ungenützt  vorübergehen  liessen;  cs  galt  daher  für  General 
Manteuflfel,  rasch  zu  marschiren,  für  General  Werder,  die  Entscheidung 
hinauszuschieben. 

Der  französische  Feldherr,  obwohl  bis  dahin  ohne  Kenntniss  von 
der  ihm  drohenden  Gefahr,  hat  gleichwohl  der  Aufgabe  Werder’s  in 
die  Hände  gearbeitet. 

Erst  am  13.  Januar  setzte  sich  die  französische  Armee  in  Be- 
wegung, um  ihre  halb  nach  Norden,  halb  gegen  Osten  gerichtete 
Front  nunmehr  ganz  nach  Osten  zu  verändern. 

Die  Kämpfe  dieses  Tages  beschränkten  sich  auf  das  Zurück- 
drängen der  der  Front  vorgeschobenen  deutschen  Vortruppen  durch 
zwei  französische  Corps,  welche  den  Strassen-Knotonpuuet  Arcey  be- 
setzten und  im  Laufe  des  Nachmittags  sich  der  feindlichen  Haupt- 
front näherten.  Auch  am  14.  Januar  erfolgte  kein  Hauptangriff;  ein- 
zelne Vorstösse  fanden  gegen  Montbeliard  und  gegen  die  schwaclie 
Vortheidigungslinio  der  Brigade  Debschitz  statt. 

Mittlerweile  war  ein  Ereigniss  eingetreten,  welches  die  Ver- 
theidigungsfähigkeit  des  Lisaine-Abschnittes  wesentlich  beeinträchtigte : 
mit  dem  Fallen  der  Temperatur  auf  — 14"  Keaumur  waren  die 
Bäche  und  Inundationen  zugefroren,  das  Front-Hinderniss  für  Infanterie 
und  selbst  für  Cavalerie  aufgehoben.  Die  Hoffnung,  sich  in  der  aus- 
gedehnten Stellung  auf  die  Vertheidigung  der  defilöartigen  Zugänge 
beschränken  zu  können,  war  geschwunden. 

General  Werder  glaubte,  angesichts  dieser  Verschlimmerung 
seiner  Lage  und  der  mittlerweile  bekannt  gewordenen  Annäherung 
Crömor’s  gegen  seinen  rechten  Flügel,  die  Entscheidung,  ob  er  die 
Schlacht  annehraen  oder  aber  die  Stellung  und  damit  auch  die  Be- 
lagerung von  Beifort  aufgeben  solle,  dem  grossen  Hauptquartiere  au- 
heimgeben zu  sollen. 

„Eisass  glaube  ich  schützen  zu  können,  nicht  aber  zugleich  Bei- 
fort, wenn  nicht  die  Existenz  des  Corps  auf’s  Spiel  gesetzt 
werden  soll.“ 

Die  denkwürdige  Antwort  Moltke’s:  „Angriff  ist  in  der  Beifort 
deckenden  festen  Stellung  abzuwarten  und  die  Schlacht  anzunohmen“, 
die  ebensowohl  die  hohe  Zuversicht  kennzeichnet,  welche  die  deutsche 
Heeresleitung  erfüllte,  wie  sie  anderseits  einen  höchst  ehrenden  Be- 
weis des  Vertrauens  in  Werder  und  seine  Truppen  ausspricht,  traf 
erst  ein,  als  der  erste  Schlachttag  bereits  zur  Neige  ging.  Dass 
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General  Werder  in  Anbetracht  der  Tragweite  solcher  Entscheidung 
jene  Anfrage  an  das  grosse  Hauptquartier  gestellt  hat,  schmälert 
keineswegs  die  Bedeutung  seines  Entschlusses,  die  Schlacht  anzu- 
nehmen,  ohne  dass  die  Zustimmung  hiezu  aus  Versailles  eingetroffen 
war.  Dieses  Blatt  im  Ruhmeskranze  Werder’s  wird  ewig  grünend 
bleiben. 

Von  der  französischen'Ost-Armee  standen  am  14.  Januar  Abends 
in  dem  engen  Raume  von  etwas  über  eine  Meile  ä cheval  der 
Strasse  Arcey-H6ricourt  von  Süd  gegen  Nord  fast  das  ganze  15., 
das  24.  und  20.  Corps,  dahinter  die  Armee -Reserve;  das  18.  Corps 
war  nach  B^verne-Champey  dirigirt  worden  und  die  Division  Cr^mer, 
wie  schon  erwähnt,  erst  am  Abende  in  Lure  eingetroffen. 

Bourbaki’s  Angriffs-Disposition  für  die  Schlacht  an  der  Lisaine 
datirt  vom  14.  Januar.  Kurz  gesagt,  handelte  cs  sich  um  einen  mit 
der  Umfassung  des  feindlichen  rechten  Flügels  durch  das  18.  Corps 
und  die  Division  Cr^mer  zu  combinirenden  Angriff  dreier  Armee- 
Corps  gegen  die  Front  Montb41iard-H»iricourt,  bei  weich’ letzterem 
Orte  man  den  rechten  Flügel  Werder’s  vermuthete. 

Das  15.  Corps  erhielt  Montb^liard,  das  20.  Corps  H^ricourt, 
das  24.  Corps  den  mittleren  Abschnitt  für  die  Vorrückung  zuge- 
wiesen; der  eigentliche  Angriff  dieses  Corps  sollte  aber  erst  erfolgen, 
bis  die  Division  Gramer  und  das  18.  Corps  eingeschwenkt  und 
den  Kampf  begonnen  hatten.  Letzteres  erhielt  den  Auftrag,  am  Morgen 
des  15.  Januar  gegen  Chagey,  Lure  und  Couthenans  vorzurücken,  wo- 
gegen die  Division  Cr^mer  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  dieses 
Corps  mit  der  Direction  auf  Echenans-Mandrevillars  vorzugehen  hatte. 

Dieser  Division,  welche  am  15.  Januar  schon  um  6 Uhr  Früh 
an  der  Lisaine  stehen  sollte,  war  die  Beobachtung  in  der  eigenen 
linken  Flanke  gegen  Frahier  und  Chalonvillars  aufgetragen,  als  Vor- 
rückung.slinie  von  Lure  aber  ausdrücklich  die  directe,  aber  schlechtere 
nach  H^ricourt  führende  Communication  mit  dem  Bedeuten  zuge- 
wiesen worden,  an  Chagey  knapp  nördlich  vorüberzugehen,  da  dieser 
Ort  für  den  Durchzug  der  Colonnen  des  18-  Corps  bestimmt  war. 

Die  Dis])osition  machte  das  Eingreifen  dieser  an  40.000  Mann 
zählenden,  dem  Commandanten  des  18.  Corps,  General  Billot, 
unterstellten  Colonne  von  dem  Beginne  des  Kampfes  bei  dem  am 
rechten  Flügel  befindlichen  15.  französischen  Corps,  diesen  aber  doch 
eigentlich  wieder  von  dem  Angriffe  Billot’s  abhängig.  Gegen  den 
äussersten  linken  Flügel  der  Deutschen  endlich  sollte  nur  demonstrirt 
werden. 

Der  Grundgedanke  dieser  Angriffs-Disposition  war  ein  guter, 
doch  war  derselbe  durch  Phrasen  und  Erläuterungen  nicht  verständ- 
lich, man  konnte  aus  so  viel  Schale  den  Kern  nicht  berauslösen. 
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Dabei  wimmelte  es  von  tactischen  Rathschlägen,  jeder  Schritt  war 
den  Corps-Commandanten  vorgezeichnet,  Alles  athraete  Vorsicht  und 
Aengstlichkeit,  der  frische  Zug  fehlte  dieser  Angriffs  - Disposition. 
Auch  war  der  Calcul  für  die  Heranziehung  Cremer’s  von  Lure  an 
die  Lisaine  — das  sind  3 Meilen  Marsch  — ein  ganz  verfehlter, 
da  die  Disposition  diesem  General  erst  spät  in  der  Nacht  zuge- 
kommen war,  seine  Division  daher  zur  befohlenen,  den  Corps-Com- 
mandanten bekannt  gegebenen  Stunde  an  der  Lisaine  nicht  eintreflfen 
konnte. 

Endlich  — und  dies  war  von  weittragender  Bedeutung  — ver- 
kannte Bourbaki  die  Front-Ausdehnung  der  gegnerischen  Stellung, 
und  die  zur  Umfassung  bestimmten  Colonnen  trafen,  von  der  Deta- 
chirung  badischer  Truppen  nach  Frahier  und  jener  Willisen’s  abge- 
sehen, statt  auf  die  Flanke,  immer  noch  auf  die  Front  der  Position. 

So  hatte  denn  die  grosse  Front- Ausdehnung  des  14.  Corps, 
aller  Theorie  zum  Trotze,  zum  Guten  ausgeschlagen. 

Die  dreitägige  Schlacht  an  der  Lisaine  nahm,  kurz  gefasst,  fol- 
genden Verlauf: 

Am  15.  Januar  mit  Tagesgrauen  begannen  die  drei  der  Front 
gegenüberstehenden  französischen  Corps  die  Vorrückung  und  nahmen 
die  auf  dem  rechten  Lisaine-Üfer  befindlichen  Ortschaften  im  Laufe 
des  Mittages  in  Besitz.  Ein  weiteres  Vorschreiten  wurde  nicht  ver- 
sucht, da  dies  dispositionsgemäss  erst  mit  dem  Eingreifen  der  Colonne 
des  Generals  Billot  zu  erfolgen  hatte.  Das  18.  Coi-ps,  welches 
die  Angriffs-Disposition  gleichfalls  erst  im  Laufe  der  Nacht  erhalten 
hatte,  war  in  dem  bergigen  Terrain  sehr  langsam  vorwärts  gekommen 
und  debouchirte  erst  im  Laufe  des  Nachmittages  bei  Chagey,  um 
dessen  Besitz  mit  wechselndem  Erfolge  gekämpft  wurde,  bis  es  am 
Abende  des  15.  doch  in  Händen  der  Deutschen  blieb. 

General  Crömer,  dessen  Truppen,  wie  vorauszusehen,  vor  Chagey 
auf  Colonnen  des  18.  Corps  gestossen  waren,  hatte  sich  hierauf 
gegen  Norden  gewendet  und  war  bei  Chenebier  auf  Truppen  dos 
äussersten  rechten  Flügels  der  Deutschen  getroffen,  welche  ihn  für 
den  Rest  des  Tages  gebunden  hielten. 

Die  umfassende  Bewegung  des  französischen  Unken  Flügels, 
welchem  man,  obwohl  derselbe  in  Folge  der  Rechtsschwenkung  der 
Armee  von  Villersexel  aus  gegen  Osten  weit  zurückgeblieben  war, 
dennoch  keinen  Vorspning  gewährt  hatte,  war  vollkommen  gescheitert 
und  der  neunstündige  Kampf  des  ersten  Tages  für  die  Franzosen 
somit  erfolglos  geblieben.  Nur  das  Eine  war  Bourbaki  klar  geworden : 
dass  man  die  Front-Ausdehnung  des  Gegners  unrichtig  beurtheilt 
hatte,  woraus  er  jedoch  keineswegs  den  Schluss  zog,  dieselbe  müsse 
um  so  .schwächer  besetzt  sein,  sondern  dass  General  Werder  sich 


DL.r; 


472 


M 0 1 n Ä r. 


(liircli  (las  Eintreffen  von  Truppen  ans  dem  Eisass  und  ans  Lotliringen 
bedeutend  verstärkt  haben  müsse ; er  überschätzte  seinen  Gegner 
nunmehr  um  das  Doppelte  seiner  Kraft. 

Die  Stellung  der  Deutschen  war,  bis  auf  die  theilweise  De- 
sctzung  von  Montbeliard.  intact  geblieben.  Dies,  sowie  der  Umstand, 
dass  die  gewaltige,  aber  vergebliche  Anstrengung  der  französischen 
Truppen,  welche  an  einzelnen  Puncten  mit  Dravour  g((kämpft  hatten, 
dieselben  erschüttert  haben  dürfte,  liess  General  Werder  dem  am 
folgenden  Tage  voraussicbtlich  sich  erneuernden  Angriffe  ruhiger  ent- 
gegensehen. 

Der  Kampf  wurde  am  KJ.  Januar  in  der  Front  von  den  Fran- 
zosen schon  mit  der  Dämmerung  anfgenoramen  und  tagsüber  ohne 
besonderes  Resultat  fortgesetzt;  mit  der  sinkenden  Sonne  erlahmten 
die  Angriffe,  gegen  5 Uhr  war  Alles  still. 

Eine  Combination  mit  dem  linken  Flügel  war  nicht  erfolgt,  da 
die  Action  dieser  Gruppe,  deren  Verhältnisse  sich  in  nichts  geändert 
hatten,  sieh  im  Laufe  des  Tages  nicht  geltend  gemacht  hatte.  Erst 
gegen  Abend  war  es  dem  vereinigten  Angriffe  Cremer’s  und  einer 
Division  des  18.  Armee-Corps  geglückt,  die  Deutschen  aus  Chene- 
bier  zu  delogiren.  Geueral  Degenfeld  musste  seine  wenigen  Bataillone 
hinter  Frahier  sammeln.  Wenn  in  diesem  entscheidenden  Momente, 
in  welchem  die  Flanke  der  deutschen  Aufstellung  blossgelegt  war,  der 
französische  linke  Flügel,  hinter  welchem  auch  die  Armee-Re.serve  zu 
disponiren  gewesen  war,  vereint  vorgebrochen  wäre,  so  hätte  der 
Widerstand  an  der  Lisaino  sein  Ende  linden  müssen. 

General  Werder,  die  Gefahr  des  Augenblickes  erkennend,  war 
sofort  bedacht,  eine  Reserve,  in  deren  Verwendung  er  sich  in  diesen 
Tagen  üb(whanpt  als  Meister  gezeigt  hatte,  zu  formiren. 

Aus  der  Haupt-Reserve  und  einigen  Abschnitts-Reserven  wurde 
unter  General  Koller  eine  Brigade  formirt  und  in  Eile  nach  dem  be- 
drohten Flügel  dirigirt.  wo  das  Feuer  eben  wieder  erwacht  war.  Noch 
einmal  versuchten  die  Franzosen,  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit 
vorzubrechen,  noch  einmal  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  der  Stoss  in 
den  Rücken  des  Belagerers  und  in  die  Flanke  der  Deut.'schen  gelingen 
werde.  In  gespanntester  Aufmerksamkeit  lauschte  man  im  deutschen 
Haupt(]uartiere  dem  Knattern  des  Gewehrfeuers;  doch  dieses  ver- 
stummte allmälig,  die  gefährlichsten  Augenblicke  der  Schlacht  waren 
glücklich  überwunden. 

Zeitlich  am  Morgen  des  17.  Januar  führte  General  Keller  ira 
Sinne  der  ihm  ertheilten  Directiven  von  Frahier  einen  gelungenen 
Ueberfall  auf  Chenebier  aus.  welcher  Ort  aber  nicht  lange  behauptet 
werden  konnte,  worauf  sich  die  Deut-schen  auf  das  linke  Ufer  der 
Lisaine  zurückzogen,  ohne  dass  der  Gegner  dabin  zu  folgen  wagte. 
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Noch  ab  und  zu  ein  mehr  weniger  erfolgreicher  Vorstoss  bei 
Chagey  und  am  linken  Flügel  der  Franzosen,  ein  sehr  energischer 
Angriff  bei'  Montb41iard  — und  damit  war  auch  der  dritte  Tag  an 
der  Lisaine  zum  Abschlüsse  gebracht. 

■ Mittags  schon  hatte  man  deutscherseits  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  sich  die  Zahl  der  feindlichen  Truppen  vor  der  Front 
vermindere,  sowie  dass  an  vielen  Puncten  Vertheidigungmassnahmen 
getroffen  wurden;  am  Abende  konnten  die  Deutschen  Montbeliard 
zum  Theile  wieder  besetzen,  und  es  traf  nun  auch  von  mehreren  Ab- 
schnitten die  Meldung  ein,  dass  die  feindliche  Armee  im  Kückzuge 
begriffen  sei. 

Die  Schlacht  an  der  Lisaine  war  beendet,  die  Deutschen  hatten, 
wenn  auch  keinen  tactischen  Sieg,  so  doch  einen  eminenten  strategi- 
schen Erfolg  errungen,  der  Entsatz  von  Beifort  war  vereitelt,  die 
französische  Armee  in  der  Gefahr,  von  Westen  und  Osten  her  durch 
die  Süd-Armee  in  die  Mitte  genommen  zu  werden. 

General  Bourbaki  hatte  am  17.  Januar  die  Nachricht  erhalten, 
dass  die  Armee  Manteuffers  im  Anmarsche  gegen  seinen  Rücken 
begriffen  sei.  Dieser  Umstand,  im  Vereine  mit  der  Aussichtslosigkeit 
seiner  Bemühungen  an  der  Lisaine,  bestimmte  ihn,  eine  Schlacht  ab- 
zubrechen, welche  zu  gewinnen  er  versäumt  hatte. 

Dieser  Misserfolg  der  französischen  AV affen  war  ebensowohl  eine 
Consequenz  der  misslungenen  Einleitung  dieses  Feldzuges  überhaupt, 
als  der  verfehlten  Operationen  nach  Villerseiel  insbesondere,  wozu  sich 
an  den  Schlachttagen  noch  das  tactische  Unvermögen  der  französischen 
Führer  und  deren  theilweise  Unbotmässigkeit  gesellten.  Durch  Miss- 
verständnisse, unklare  Dispositionen  und  verfehlte  Combinationen  kam 
die  numerische  Ueberlegenheit  der  französischen  Armee  in  keinem 
einzigen  Momente  der  Schlacht  zur  Geltung,  in  blutigen,  doch  resultat- 
losen Einzelnkämpfen  zerschellte  die  Kraft,  und  die  geringe  moralische 
Stärke  war  gebrochen. 

Es  wäre  aber  ungerecht,  wollte  man  den  französischen  Soldaten 
für  den  ungünstigen  Ausgang  der  Schlacht  verantwortlich  machen. 
Bei  Villersexel  sowohl,  wie  auch  bei  Beifort  haben  Bourbaki’s  Truppen 
im  Allgemeinen  gut  gerauft,  sie  sind  an  den  gefürchteten  Feind  fast 
überall  angegangen,  und  dies  ist  für  so  junge,  militärisch  nicht 
erzogene  Soldaten  schon  viel.  Ab  und  zu  sah  man  selbst  das  Durch- 
blitzen jenes  Funkens,  der  einst  die  Welt  in  Brand  gesetzt  hatte. 
Aber  es  fehlte  der  Mann,  diesen  Funken  auch  nur  zur  bescheidensten 
Flamme  anzufachen,  und  so  erlosch  er  denn  am  letzten  Schlachttage 
gänzlich. 

Mit  der  verlorenen  Schlacht  war  aber  auch  der  Feldzug  verloren, 
dessen  Fortsetzung  für  die  Franzosen  nur  mehr  Unglück  bedeutet. 
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General  Manteuffel  hatte  am  Abende  des  12.  Januar  1871  den 
Hefehl  über  die  deutsche  Süd-Armee  übernommen. 

Das  7.  Armee-Corps  stand  am  13.  Abends  mit  der  13.  und 
14.  Division  in  Chätillon-sur-Seine  und  Montigny  zum  Vormarsche 
bereit;  die  3.  Division  dos  2.  Corps  war  in  Ravieres,  die  4.  Division 
in  Noyers.  Avantgarden  waren  in  die  Linie  Aubepierre-Montbard  vor- 
geschoben. 

Der  Marsch-Disposition  Manteuffers  mussten  folgende  Er- 
wägungen vorangegangen  sein:  Sollte  er  zuerst  auf  Dijon  marschiren, 
oder  aber  direct  über  Vesoul  dom  General  Werder  Hilfe  zu  bringen 
trachten  ? 

Die  Operation  auf  Dijon  hatte  viel  für  sich,  indem  durch  den 
über  Garibaldi’s  Truppen  leicht  und  sicher  zu  erringenden  Erfolg  die 
alte  Hauptstadt  Burgunds  wieder  in  die  Hände  der  Deutschen  fallen 
und  hiedurch  die  französische  Presse  zum  Schweigen  gebracht  werden 
konnte,  welche  aus  der  Wiederbesetzung  Dijons  durch  französische 
Truppen  Capital  geschlagen  hatte.  Auch  wäre  es  ein  Gebot  der 
Sicherheit  gewesen,  sich  aus  der  Sphäre  von  Langres  zu  entfernen 
und  die  weiteren  Bewegungen  auf  Dijon  zu  basiren. 

Hiedurch  hätte  Mantentfel  aber  sowohl  Zeit,  als  auch  Kraft  ver- 
loren, und  gerade  mit  diesen  beiden  Factoren  musste  menagirt  werden, 
wollte  man  Werder  wirklich  Hilfe  bringen.  Der  Schwerpunct  der 
Situation  lag  nicht  bei  Dijon,  er  Lag  bei  Beifort;  war  die  dort 
Stehende  feindliche  Armee  geschlagen,  so  wäre  damit  wahrscheinlich 
auch  die  Entscheidung  gefallen. 

General  Manteuffel  entschloss  sich  daher,  unbekümmert  um  die 
Nachtheile,  welche  er  hiedurch  in  den  Kauf  nahm,  sofort  für  die  Opera- 
tion über  Vesoul  gegen  Beifort,  und  zwar  für  deren  unmittelbaren 
Beginn.  Konnte  sich  seine  Vorrückung  direct  auch  nicht  sofort  gelteiul 
machen,  so  hoffte  er  doch,  bei  energischem  Drängen,  seine  Spitzen  — 
namentlich  die  Gavalerie  — so  weit  vorzutreiben,  das.s,  wenn  die 
Krisis  bei  Beifort  noch  einige  Tage  anhielt,  sein  Erscheinen  von 
Bourbaki  nicht  mehr  ignorirt  werden  durfte.  War  aber  die  Ent- 
scheidung  bei  Beifort  zu  Ungunsten  der  Deutschen  bereits  gefallen, 
so  konnte  man  sich  auf  die  Queue  der  Armee  Bourbaki’s  werfen. 

Auch  der  dritten  Eventmalität,  der  Niederlage  Bourbaki’s  an  der 
Lisaine,  wurde  gedacht.  Manteuffel  beschloss  schon  damals,  diesen- 
falls  durch  eine  Rechtsschwenkung  gegen  die  Verbindungen  der 
Franzosen  zu  operiren. 

So  waren  denn  schon  mit  dem  Beginne  des  Vormarsclies  die 
l’rincipien  für  die  Operationen  klar  und  einfach  vorgezeichnet;  der 
Erfolg  hat  sie  auch  ratiticirt. 
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General  MantouflFel  war  sich  allerdings  des  Wagnisses  bewusst, 
welches  darin  lag,  zwischen  den  beiden  feindlichen  Positionen  Dijon 
und  Langres  auf  verschneiten,  unter  sich  nicht  verbundenen,  schlechten 
Wegen  die  Cöte  d’or  in  getrennten  Colonnen  mit  der  Direction  auf 
Longeau-Prauthoy  und  Is-sur-Tille  zu  durchziehen.  Doch  diese  Be- 
denken wurden  durch  die  Erkenntniss  überwogen,  dass  nur  von  der 
Operation  über  Vesoul  eine  entscheidende  Wirkung  zu  erwarten  sei. 

Die  einzige  Detachirung,  zu  welcher  Manteuffel  sich  genöthigt 
sah,  war  durch  die  ihm  gestellte  Aufgabe  bedingt,  den  für  den 
Etapen-Dienst  der  im  Westen  Frankreichs  stehenden  Armeen  wichtigen 
Eisenbahn-Knotenpunct  Ravieres  zu  decken.  Hiefür  wurde  die  Brigade 
Kettler  — 2 Regimenter,  2 Escadronen  und  2 Batterien  nebst  tech- 
nischen Compagnien  — bestimmt,  dieser  Abgang  bei  der  4.  Division 
aber  durch  Zutheilung  der  ausser  Corps-Verband  gestandenen,  bereits 
vorgeschobenen  Brigade  Dannenberg  ausgeglichen,  somit  alle  4 Divi- 
sionen mit  je  2 Brigaden,  je  1 Reiter-Regiment  und  der  Divisions- 
Artillerie,  die  beiden  Corps  überdies  mit  den  Corps-Artillerien  sich 
in  Marsch  setzten. 

Die  Disposition  Manteuffel’s  für  den  Marsch  durch  die  Cöte 
d’or  zeichnet  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit,  sowie  durch  das 
Zugeständniss  einer  durch  die  Verhäitnisso  bedingten  grossen  Freiheit 
an  die  Colonnen-Commandanten  vortheilhaft  aus.  Dem  2.  Corps  wurde 
die  Strasse  über  Montbard  nach  Selongey  zugewiesen  und  die  Siche- 
rung gegen  Dijon  im  Vereine  mit  der  nach  Montbard  disponirten 
Brigade  Kettler  befohlen.  Das  7.  Corps  hatte  mit  einer  Division 
von  Chatillon-sur-Seine  nach  Prauthoy,  mit  der  zweiten  Division  von 
Montigny  nach  Longeau  zu  marschiren  und  die  linke  Planke  des 
Marsch-Echiquiers  gegen  Langres  zu  schützen. 

Die  Vorhuten  wurden  weit  vorpoussirt,  um  schon  am  16.,  be- 
ziehungsweise 17.  Januar  das  Thal  der  Saöne  zu  erreichen. 

„Die  Situation  bringt  es  mit  sich,“  sagte  Manteuffel  in  seinen 
Directiven,  „dass  ich  in  den  nächsten  Tagen  wenig  befehlen  kann, 
und  dass  Alles  in  der  Hand  der  Herren  Colonnen-Commandeure  auf 
den  verschiedenen  Strassen  liegt.  Stellt  sich  der  Feind  entgegen,  so 
wird  er  geworfen.  Die  Colonne,  welche  das  Debouchö  des  Gebirges 
erreicht  hat,  greift  gleich  rechts  und  links  aus,  um  sich  zu  ver- 
gewissern;^  ob  die  nächstliegenden  Debouchöen  frei  sind.  Wenn  nicht, 
schreiten  die  Herren  commandirenden  Generale  sofort  selbständig 
ein,  um  die  gegen  jenes  Debouchd  vorrückende  Colonne  zu  degagiren.“ 

Gewährte  General  Manteuffel  hiemit  den  Colonnen-Comman- 
danten die  für  diesen  schwierigen  Durchzug  nöthige  Freiheit  der 
Action,  so  gab  er  ihnen  auch  hinsichtlich  der  in  dem  armen  Berg- 
lande der  Cöte  d’or  sehr  erschwerten  Verpflegung  plein  pouvoir. 
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„Endlich  bitte  ich  die  Herren  commandirenden  Generale,  auf 
dem  Marsche  Alles  zu  veranlassen,  was  zur  Erleichterung  der  Truppen 
und  zu  deren  besseren  Verpflegung  dienen  kann.  Das  Einfachste  ist: 
„doppelte  Portion“.  Aber  wir  müssen  hier  weiter  denken  und  dürfen 
die  Verpfleg.ssicherheit  nicht  riskiren.  Es  wird  also  eine  Vereinigung 
von  Magazins- Verpflegung  und  scharfem  Itequisitions-Systeme  am 
Platze  sein.  Alles  nun,  wozu  nach  den  Bestimmungen  über  Verpflegung 
die  Genehmigung  des  Ober-Commando’s  erforderlich  ist,  genehmige 
ich  hiedurch  in  Voraus,  so  dass  die  Herren  commandirenden  Generale 
durch  keine  Bestimmung  gebunden  sind.“ 

Es  erscheint  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  geboten,  den 
Oolonnen-Commandanten  freiere  Hand  zu  lassen,  sollen  die  Truppen 
nicht  hungern;  es  wird  der  eine  oder  andere  nicht  liquidirungsfähige 
Posten  gewiss  dem  Staatssäckel  weniger  schaden,  als  wenn  der  Soldat 
dos  Systemes  wegen  — nichts  zu  essen  bekommt. 

Manteuflfers  Colonnen  debouchirten,  nach  sehr  beschwerlichem 
Marsche  auf  spiegelglatten  Wegen,  bei  14“  Kälte  — am  16.  Januar, 
fast  ohne  auf  den  Gegner  gestossen  zu  sein,  in  das  Becken  der 
SaOne  und  standen  am  17.  .Januar  in  der  Marschrichtung  aufVesoul 
mit  dem  vorgeschobenen  linken  Flügel  in  dem  Raume  Longeau- 
Prauthoy,  mit  dem  zurückgehaltfenen  rechten  Flügel  ära  Ignon-Thale, 
die  Tete  bei  Is-sur-Tille. 

Es  ist  hier  am  Platze,  der  Thätigkeit  oder,  besser  gesagt,  der 
Unthätigkeit  der  Vogesen-Armee  einige  Worte  zu  widmen. 

Ich  habe  weder  das  die  Leistungen  der  Garibaldi’schen  Scbaaren 
verhimmelnde  Werk  des  Generals  Bordone,  des  Generalstabs- Chefs 
Garibaldi’s,  noch  das  im  Extreme  gehaltene  Buch  Middleton’s  benützt, 
sondern  beschränke  mich  darauf,  die  bezüglichen  Erklärungen 
Freycinet’s  vor  der  Enquete-Commission  wiederzugeben.  , 

„Es  ist  wahr,“  sagte  er,  „dass  in  einem  gewissen  Zeitabschnitte 
das  Corps  Garibaldi’s  nicht  die  Aufgabe  erfüllt  hat,  welche  ihm  vor- 
gezeichnet war;  er  hatte  den  Auftrag.  Dijon  zu  halten, 'erfüBt.  aber 
er  hatte  auch  weiters  den  Befehl,  die  Vorrückung  der  feindlichen 
Truppen  nördlich  von  Dijon  nach  Möglichkeit  zu  verhindern. 

„Garibaldi,  von  uns  verständigt,  erwartete  einen  Angriff  auf 
Dijon  und  begnügte  sich  mit  der  Befestigung  dieser  Stadt. 

„Dieser  Fehler  Garibaldi’s  war  verbängnissvoll  für  Bourbaki“  — 
welcher,  in  Parenthese  bemerkt,  bei  üebernahme  des  Oberbefehles 
von  der  Vogesen-Armee  als  einzigen  Dienst  den  Schutz  seiner  Flanke 
gefordert  hatte.  Thatsächlich  wurde  nur  eine  Brigade  der  Manteuffel- 
schen  Armee  bei  Montbard  zurückgehalten,  das  ist  Alles,  was  die 
Vogesen-Armee  indirect  zu  einem  Zeitpuncte  geleistet  hat,  wo  ihre 
'rhätigkeit,  wenn  auch  nicht  entscheidend,  so  doch,  sei  es  durch  Ver- 
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lfi"ung  der  Defile-Aus^änge  der  COte  d’or,  oder  in  weiterer  Folge 
durch  Vertheidigung  der  SaOne-Uebergänge,  Beunruhigung  von  Flanke 
und  Rücken  — Aufgaben  des  kleinen  Krieges,  zu  deren  Lösung  gerade 
' irreguläre  Fonnationcn  die  Eignung  besitzen  sollten  — höchst  vor- 
theilhaft  zur  Geltung  hätte  gebracht  werden  können.  „Sie  haben  der 
Armee  Bourbaki’s  keine  Unterstützung  gewährt,“  telegraphirte 
Preycinet  am  19.  Januar  aus  Bordeaux  an  den  General  Bordone, 
„und  Ihre  Anwesenheit  in  Dijon  war  ganz  ohne  Einfluss  auf  den 
Marsch  des  Gegners  von  Westen  nach  Osten.  Weniger  Erklärungen, 
mehr  Thaten,  das  ist  es,  was  ich  von  Ihnen  verlange.“ 

Und  wenn  auch  dieser  selbe  Freycinet  wenige  Tage  darauf  für 
die  Auffindung  der  unter  Leichen  begraben  gewesenen  Fahne  des 
8.  pommerischen  Infanterie-Regimentes  Nr.  61  den  Alten  von  Caprera 
mit  „Illustre  Gönöral!“  apostrophirto,  so  vermag  dies  an  dem  schon 
einmal  citirten  Worte  nichts  zu  ändern:  „C’etait  un  auxiliairo 
embarrassant.“ 

Wenden  wir  nun  den  Blick  gegen  Beifort.  Was  geschah  dort 
nach  der  Schlacht  an  der  Lisaine,  und  was  hätte  geschehen  sollen? 

Bourbaki,  einmal  zur  Erkenntniss  gekommen,  dass  er  nicht  mehr 
schlagen  koimto.  weil  die  Waffe  stumpf  geworden  war,  musste  bestrebt 
sein,^sich  der  Gfffahr  zu  entziehen,  welche  durch  sein  längeres  Ver- 
weilen in  dem  Raume  zwischen  Ognon  und  Doubs  mit  jedem  Tage 
wuchs,  indem  General  Manteuflfel  sich  näherte.  Bourbaki  hatte  sich 
schon  am  17.  Januar  gegenüber  der  feindlichen  Front  verschanzt  und 
starke'Nachhuten  aufgestellt,  in  der  Annahme,  der  Gegner  werde  ihm 
folgen.  „Vielleicht  würde  sich  uns  die  Gelegenheit  bieten,“  telegra- 
phirte Bourbaki  am  18.  Januar,  „den  Kampf  erneuert  unter  viel 
günstigeren  Bedingungen  aufzunehmen“  — wohl  nur  eine  Phrase,  zu 
♦•welcher  sich  der  geschlagene  General  veranlasst  sah,  um  hiedurch  die 
Regierung  in  Bezug  auf  seine  Stimmung  zu  täuschen. 

Am  Abende  des  18.  traten  die  französischen  Colonnen  den 
weiteren  Rückzug  an. 

General  Werder,  welcher  sich  an  der  Lisaine  mit  Recht  im 
Grossen  und  Ganzen  auf  die  Defensive  beschränkt  hatte,  unterliess 
es  auch,  die  verschanzten  Rückzugsstellungen  des  Gegners  am  18.  an- 
zugreifen. 

Man  hat  es  ihm  zum  Vor  würfe  gemacht,  dass  er  nicht  am 
Morgen  nach  der  Schlacht  die  Offensive  ergriffen  habe;  allein  ich 
glaube  mit  Unrecht,  wenn  man  in  Erwägung  zieht  — und  die  Kritik 
muss  eben  alle  Momente  berücksichtigen  — dass  das  schwache 
14.  Corps  eigentlich  seit  12.  Januar  Gewehr  in  Arm  und  unter 
Verhältnissen  an  der  Lisaine  gestanden  war,  welche  die  Gewährung 
einiger  Ruhe  geradezu  forderten,  dass  es  daher  mindestens  erklärlich 
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ist,  wenn  der  18.,  vielleicht  auch  der  19  Januar  der  Sainniinng  der 
tactischen  Verbände,  der  Munitions-Ergänzung,  Füllung  der  Proviant- 
Fuhrwerke  u.  s.  w.  gewidmet  wurde. 

Ein  Anderes  ist  es  jedoch,  ob  es  richtig  und  nothwendig  war, 
dass  der  mit  dem  Gros  des  Werder’schen  Corps  erst  am  20.  Januar 
begonnene  Vormarsch  derart  langsam  und  vorsichtig  erfolgte,  dass 
die  Verbindung  mit  dem  Gegner  zum  Theile  gar  nicht  erreicht 
wurde.  Es  steht  dies  nicht  ganz  im  Einklänge  mit  den  Directiven, 
welche  das  grosse  Hauptquartier  schon  am  10.  Januar  für  diese 
Eventualität  dem  General  Werder  hat  zukommen  lassen;  noch 
weniger  aber  mit  den  Weisungen,  welche  an  diesen  General  am 
19.  Januar  von  Manteuffel  eingetroffen  waren,  wonach  Werder  „dem  ab- 
ziehenden Feinde  folgen  und  denselben  möglichst  festhalten  solle“. 

Konnte  der  Vormarsch  des  14.  Corps  dann  wohl  nicht  mehr 
als  Verfolgungsmarsch  gelten,  weil  die  wichtigste  Bedingung  hiefür, 
die  Unmittelbarkeit,  durch  die  Verhältnisse  ausgeschlossen  war,  musste 
die  Bewegung  überhaupt  langsamer  erfolgen,  weil  Werder  einen 
grossen  Theil  seines  Trains  für  die  Belagerung  Beiforts  abgegeben 
hatte,  so  musste  denn  doch  der  Contact  mit  dem  abziehenden  Gegner 
auf  allen  Puncten  hergestellt  werden,  um  sagen  zu  können,  wohin 
sich  derselbe  zurückgezogen  hat,  was  zu  wissen  im  vorliegenden  Falle 
für  General  Manteuffel  von  besonderer  Wichtigkeit  war. 

Dieser  General  hatte  nämlich,  nachdem  er  am  18.  Januar  die 
Nachricht  über  den  für  die  Deutschen  glücklichen  Ausgang  der  Kämpfe 
bei  Beifort  erhalten,  sofort  erkannt,  dass  nunmehr  die  dritte  der 
vorhin  besprochenen  Eventualitäten,  das  ist  die  Operation  gegen  die 
Verbindungen  der  Armee  Bourbaki’s,  in’s  Auge  zu  fassen  sei. 

Ohne  vom  Gegner  gestört  zu  werden,  erreichte  am  19.  Januar 
das  Gros  des  7.  Armee-Corps  die  Gegend  östlich  von  Champlitte, 
jenes  des  2.  Corps  Fontaine-fran9aise,  die  Avantgarden  kamen  bis 
an  die  Saöne,  deren  Uebergänge  besetzt,  zum  Theile  neu  hergestellt 
wurden. 

In  der  Richtung  auf  Vesoul  gelang  die  Verbindung  mit  Willisen, 
welcher  mittlerweile  von  Werder  entgegengeschickt  worden  war; 
Langres  wurde  schwach  beobachtet,  gegen  Dijon  vorläufig  eine  Brigade 
des  2.  Corps  bei  Thil-Chätel  aufgestellt,  die  Brigade  Kettler  endlich 
für  den  20.  aus  Montbard  auf  einen  Marsch  gegen  Dijon  vorgeschoben. 
Die  Basirung  der  Süd-Armee  war  gleichzeitig  auf  Epinal  verlegt 
worden. 

Die  eben  skizzirte  Versammlung  des  Gros  der  Manteuffel’schen 
Armee  bot  immer  noch  die  Möglichkeit,  ebensowohl  gegen  Osten, 
oder  aber  auch  schon  nach  Süden  zu  marschiren.  Die  Vereinigung 
mit  Werder  im  Norden  von  Besan\-on  wäre  eine  Operation  gewesen. 
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welche  vom  theoretischen  Standpuncte  der  Kritik  wohl  Stand  halten 
konnte.  Einfach  und  sicher  würde  sie  eine  für  die  neue  Basirung 
günstige  Gruppirung  und  zugleich  die  Vereinigung  einer  Macht  ge- 
schaffen haben,  welche  den  Gegner,  zehn  gegen  eins,  aus  dem  Felde 
geschlagen  und  gegen  Süden  abgedrängt  hätte.  Damit  wäre  aber  die 
französische  Ost-Armee  dahin  gekommen,  wohin  sie  eigentlich  kommen 
sollte,  und  wäre  dies  selbst  bis  Lyon,  wohin  sich  Manteuffel  doch 
nicht  gut  aventuriren  konnte. 

Der  deutsche  Armee-Commandant  glaubte  daher,  auch  in  dieser 
Frage  zur  Ausnahme  greifen  zu  sollen,  trotz  der  Gefahren,  welche 
sie  barg;  er  beschloss,  sich  mit  seinen  beiden  Corps  zwischen  Dijon, 
Auxonne  und  Besan9on  hindurch  auf  die  Verbindungen  Bourbaki’s 
zu  werfen  und  ihm  den  Eückzug  gegen  den  Süden  zu  verlegen. 

Moltke  sprach  sich  über  diesen  Plan  folgend  aus:  „Die  Operation 
des  Generals  Manteuffel  ist  eine  äusserst  kühne  und  gewagte,  welche 
aber  zu  den  grössten  Kesultaten  führen  kann.  Wenn  er  einen  Echec 
erleiden  sollte,  dürfte  man  ihn  nie  tadeln,  denn  um  grosse  Erfolge 
zu  erreichen,  muss  etwas  gewagt  werden.“ 

Und  er  hat  es  gewagt  und  hat  auch  gewonnen. 

General  Manteuffel  stand,  wie  erwähnt,  am  19.  Januar  noch 
derart  gruppirt,  dass  er  seinen  Marsch  entweder  nach  Süden,  oder 
aber  auch  nach  Osten  fortsetzen  konnte.  Die  Entscheidung  hierüber 
war  von  dem  Verhalten  Bourbaki’s  abhängig,  worüber  die  verläss- 
lichsten und  raschesten  Auskünfte  von  den  Vortruppen  des  Generals 
Werder  zu  erwarten  waren,  nachdem  diese  den  französischen  Colonnen 
„nachzufolgen“  hatten.  Das  14.  Corps  war  aber,  wie  schon  erwähnt, 
später  als  Bourbaki  von  der  Lisaine  aufgebrochen  und  so  langsam 
marschirt,  dass  die  Verbindung  mit  dem  Gegner  nur  theilweise  erreicht 
wurde;  Werder  hätte  sonst  wohl  am  20.  Januar  seinem  Armee- 
Commandanten  nicht  gemeldet,  dass  das  Gros  der  französischen  Ost- 
Armee  auf  das  linke  Doubs-Ufer  übergegangen  sei,  wo  doch  Bour- 
baki’s Heer  mit  Ausschluss  des  24.  Coi-ps , welches  nach  der 
Schlacht  bei  Beifort  auf  das  linke  Ufer  dieses  Flusses  dirigirt  worden 
war,  um  die  Lomont-Defilöen  zu  vertheidigen,  noch  am  21.  Januar 
mit  dem  Gros  in  dem  Raume  Besannen -Montbozon- Beaume-les- 
Dames,  also  rechts  des  Doubs,  versammelt  war. 

Wie  das  Glück  in  diesem  Feldzuge  den  Deutschen  überhaupt 
gelächelt  hat,  schlug  diese  unrichtige  Meldung  Werder’s  trotzdem 
zum  Vortheile  Manteuffel’s  aus,  welcher,  hieraus  den  Schluss  ziehend, 
dass  Bourbaki  den  einzig  richtigen  Gedanken  des  Rückzuges  seiner 
Armee  an  die  mittlere  RhÖne  auszuführen  im  Begriffe  sei,  sich  nun- 
mehr entschloss,  nach  Südosten  zu  marschiren  und,  je  nachdem, 
Bourbaki  in  die  Flanke  zu  fallen  oder  aber  dessen  Rückzug  zu  verlegen. 
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Hatte  Bourbaki  nach  der  Schlacht  an  der  Lisaitie  überhaiii>t 
einen  Plan?  Ich  glaube:  Nein ! Sein  Kflckmarsch  war  eine  Consequenz 
des  abgeschlagenen  Angriffes  und  der  Beriirchtung,  von  Manteult'el  im 
Kücken  gefasst  zu  werden.  Er  marschirte  in  der  Kichtung  auf  Besan9on, 
weil  er  in  dieser  Festung  liebcnsmittel  zu  finden  gehofft  hat,  und 
vielleicht  auch  — weil  er  von  dort  gekommen  war.  Da  sich  in  den 
ersten  Tagen  aber  der  Gegner  nicht  besonders  fühlbar  machte,  so 
konnte  Bourbaki  auf  dem  rechten  Ufer  des  Doubs  stehen  bleiben. 
Absicht  hatte  er  dabei  wahrscheinlich  keine. 

Dachte  Bourbaki  zu  wenig  an  seine  nächsten  Ziele,  so  dachte 
Freycinet  umsomehr  daran,  und  rieth  Bourbaki  sofort,  er  solle  das 
15.  Armee -Corps  dem  General  Werder  gegen  übersteheu  lassen 
und  mit  den  übrigen  Trujipen  sich  gegen  Manteuffel  wenden,  wobei 
die  Mitwirkung  der  Vogesen-Armee  in’s  Auge  gefasst  war.  „Dies  ist 
aber,  wohlverstanden,  nur  ein  einfacher  Hinweis,  den  ich  Ihnen 
gebe,“  sagte  Freycinet,  welcher  durch  die  jüngsten  Erfahrungen  vor- 
sichtiger geworden  war;  „bei  den  Umständen,  in  welchen  Sie  sich  be- 
tindon,  lasse  ich  Sie  allein  beurtheilen,  was  Sie  thun  können  und 
müssen.“ 

Nachdem  es  Bourbaki  nicht  gelungen  war,  ein  Corps  der  gegne- 
rischen Armee  zu  schlagen,  so  hoffte  er  von  dem  Kampfe  gegen  zwei 
Corps  noch  weniger  ein  günstiges  Kesultat  und  lehnte  diesen  Plan 
ab.  Flugs  gab  es  ein  neues  Projoct,  wonach  die  Armee  Bourbaki’s 

nach  Freycinet — binnen  scchff  Tagen  per  Bahn  wieder  dahin 

gebracht  werden  sollte,  woher  sie  gekommen  war  — nach  Nevers,  von 
wo  dann  über  Chälons-sur-Marne  mit  Faidherbe  eine  Cooperation 
angebahnt  werden  sollte. 

„Dieser  Plan  ist  mir  durch  den  Gedanken  eingegeben  worden,“ 
sagte  Freycinet,  „dass  die  im  Osten  versuchte  Bewegung  unwiderruflich 
gescheitert  ist.“ 

Endlich-  ein  wahres  Wort,  welches  aber  leider  nicht  zur  weiteren 
Erkenntni.ss  geführt  hatte,  dass  die  französische  Ost-Armee  iu  richtiger 
Würdigung  aller  Umstände  vorläufig  bestrebt  sein  musste,  nach  Zurück- 
la.ssung  der  nothwendigen  Festungsbesatzungen  zum  Zwecke  ihrer  Ke- 
tablirung  thunlichst  auf  den  freien  Strassen  sich  nach  dem  Süden  zurück- 
zuziehon.  Wenn  dies  nach  der  Schlacht  bei  Beifort,  und  zwar  direct,  nicht 
aber  auf  dem  Umwege  über  Besan\-on  sofort  geschehen  wäre,  hätte 
man  Frankreich  die  Katastrophe  bei  Les  Verrieres  und  damit  diesem 
hartgeprüften  Lande  eine  neue  Demüthigung  erspaven  können. 

Es  sollte  aber  anders  kommen.  Gleichwie  die  Fliege  im  Netze, 
bleibt  Bourbaki  in  den  folgenden  Tagen  bei  Besam,-on,  welche  Festung 
in  ihrer  damaligen  Anlage  keinen  Lagerraum  und,  wie  er  bald  erfahren 
sollte,  auch  nicht  genügend  Lebensmittel  bieteu  konnte,  eine  Kück- 
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zugslinie  nach  der  anderen  verlierend,  stehen.  Das  nächste  Streben 
Manteuffel’s  war  darauf  gerichtet,  sich  der  Uebergänge  über  den 
Doubs  unterhalb  von  Besannen  zir  bemächtigen,  um  den  Gegner, 
dessen  üebergang  auf  das  linke  Ufer  des  Doubs  nach  der  Meldung 
Werder’s  vom  20.  Januar  als  bestimmt  angenommen  werden  konnte, 
auch  dann  noch  zu  erreichen,  wenn  Theile  desselben  den  Rückzug 

auf  dem  kürzesten  Wege  und  nicht  über  Besanyon  eingcschlagen 
hätten."  In  Ausführung  der  hiernach  getroffenen  Dispositionen  erreichte, 
bei  gleichzeitiger  Heranziehung  der  bei  Thil-Chätel  gestandenen 

Brigade,  am  21.  Januar  das  Gros  des  7.  Corps  nach  leichten 

Kämpfen  den  Ognon  — Marnay,  Pin  und  Etuz  — die  Vorhut  den  Doubs, 
das  Gros  des  2.  Corps  die  Gegend  von  Montmiray  und  Pesmes; 

die  Vorhut  dieses  Corps  überfiel  Dole  und  nahm  diesen  wichtigen 
Doubs-Üebergang  und  Eisenbahn-Knotenpunct  nach  kurzem  Kampfe 
in  Besitz. 

General  Manteuffel  hatte  mittlerweile,  um  für  die  weiteren  Be- 
wegungen die  gegen  Dijon  gekehrte  Flanke  indirect  zu  sichern,  der 
Brigade  Kettler  befohlen,  am  21.  Januar  Dijon  anzugreifen. 

Diese  von  Westen  her  gegen  das  von  circa  25.000  Mann  der 
Vogesen-Armee  besetzte  Dijon  erfolgte  Unternehmung  misslang;  des- 
gleichen ein  im  Sinne  des  erhaltenen  Auftrages : „die  Operationen 
der  Süd-Armee  gegen  Dijon  zu  decken  und  daher  möglichst  viele 
Kräfte  von  dort  auf  sich  zu  ziehen“,  am  23.  Januar  gegen  die  Nord- 
Front  unternommener  Angriff. 

Der  Widerstand  des  Garibaldi’schen  Corps  in  Dijon  hat  für 
einen  Sieg  über  die  Deutschen  gegolten.  Es  muss  nur  auffallen,  dass 
die  Sieger  in  den  darauffolgenden  Tagen  ihre  bisherige  Passivität 
nicht  aufgaben  und  weder  gegen  die  Flanke  der  Manteuffel’schen 
Armee,  um  deren  kühnen  Vormarsch  wenigstens  zu  stören,  noch 
gegen  den  General  Kettler,  welcher  in  wechselnden  Cantonnements 
vor  Dijon  verblieb,  um  seiner  Aufgabe  um  jeden  Preis  gerecht  zu 
werden,  etwas  unternahmen.  Und  Freycinet  telegraphirte  am  24.  Januar 
an  Bourbaki:  „Nach  meiner  Ansicht  können  Sie  heute  nur  das  Eine 
thun:  unverzüglich  die  Verbindungen  wiedergewinnen,  welche  Sie  be- 
dauerlicherweise verloren  haben,  und  dem  Falle  von  Dijon  zu- 
vorkommen, welcher  durch  die  wiederholten  Versuche  des  Gegners, 
trotz  des  Heldenmuthes  Garibaldi’s,  herbeigeführt  werden  könnte.“ 

An  dem  Tage,  an  welchem  General  Kettler  den  zweiten  Angriff 
auf  Dijon  unternommen  hatte  — 23.  Januar  — stand  General  Man- 
teuffel bereits  auf  dem  linken  Ufer  des  Doubs:  die  Verbindung 
des  um  und  aufwärts  von  Besanyon  gesammelten  fran- 
zösischen Heeres  mit  Lyon  war  hierait  unterbunden. 
Ein  ungestörter  Rückzug  Bourbaki’s  nach  dem  Süden  war  daher  von 
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diesem  Tage  an  mir  mehr  auf  dem  beschwerlichen  Umwege  durch 
den  in  Folge  der  Jahreszeit  und  der  Witterung  doppelt  schwierig 
gangbaren  Jura  möglich. 

Bevor  ich  jedoch  die  Bewegungen  Manteuffers  weiter  verfolge, 
will  ich  den  Blick  Bourbaki  zuwenden.  Dieser  General  hatte  mit 
einer  seltenen  Hartnäckigkeit  an  dem  Glauben  festgehalten,  dass  die 
Gruppe  des  Generals  Werder  die  für  ihn  gefährlichere  sei,  während 
er  die  Manteuffel’schen  Corps  durch  die  Vogesen-Armee  für  gebunden 
erachtete,  besonders  als  er  den  Widerstand  erfuhr,  welchen  Dijon 
am  21.  geleistet  batte. 

Erst  die  Wegnahme  von  Dole,  welche  ihm  in  der  Nacht  auf 
den  21.  Januar  mitgetheilt  wurde,  änderte  seine  Anschauung.  Zur 
Sicherung  der  wichtigen  Eisenbahn-Knotenpuncte  Arc-et-Senans  und 
Mouchard  hatte  man  eine  Division  des  1.5.  französischen  Corps 
mittelst  Bahn  dahin  disponirt,  war  jedoch  vorwärts  von  Quingey  auf 
ein  feindliches  Armee-Corps  gestossen. 

Der  Schrecken  ob  dieser  Erkenntniss  artete  nur  zu  rasch  in  eine 
förmliche  Paniqiie  aus.  „Fliehende  Lanciers  sprengten  nach  Besannen 
zurück,  um  das  Herannahen  der  Preussen  zu  melden.  Der  Commandant 
dieses  Platzes,  General  Kolland,  schoss  den  ersten  davon  nieder,  cas.sirt« 
sofort  einen  Officier,  der  seine  Schuldigkeit  nicht  gethan,  Hess  über 
mehrere  FlüchtUnge  Kriegsrecht  Jialten,  trat  schroff  und  streng  gegen 
seine  Mobilgarden  auf,  mehrte  aber  damit  nur  die  Widersetzlichkeit 
und  den  Wirrwarr.“* 

Er  telegraphirte  hierüber  noch  am  21.  an  Bourbaki  nach 
Beaume-les-Dames  und  schloss  die  Depesche  mit  den  Worten:  „Ich 
werde  zu  sterben  wissen,  aber  dies  wird  den  Platz  nicht  retten, 
welchen  unter  solchen  Umständen  zu  vertheidigen  eine  Unmöglich- 
keit ist.“ 

Bourbaki  traf  am  22.  Januar  in  Besanyon  ein  — der  Schlussact 
des  Dramas  begann. 

General  Manteuffel  hatte  in  Anbetracht  der  zunehmenden 
Empfindlichkeit  seiner  mit  der  weiteren  Vorrückung  gegen  Süden 
sich  verlängernden  Etapen-Linie  zu  deren  Deckung  die  Brigade  Dannen- 
berg unter  Oberst  v.  Knesebeck  gegen  Dijon  ausgeschieden. 

Die  anderen  Brigaden  des  2.  Armee-Corps  erreichten  am 
23.  Januar  Dole,  die  Vorhut  den  Strassen-Kreuzungspunct  Vaudrey. 
Cavalerie-Patrullen  wurden  an  die  Linie  Salins-Arbois-Poligny  vor- 
geschoben, um  die  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Linien  zu  zerstören. 
Das  7.  Corps  blieb  mit  einer  Division  am  Doubs  bei  Dampierre 
stehen,  wo  dieselbe  im  Laufe  des  Nachmittages  von  Bourbaki’schen 
Truppen,  welche  aus  Besanyon  über  Dannemarie  vorgerückt  waren, 
angegriffen,  jedoch  in  kein  ernstes  Gefecht  verwickelt  wurde. 
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Die  2.  Division  des  7.  Corps  griff  am  23.  Januar  die  südlich  j 

von  Quingey  zurückgebliebenen  Abtheilungen  des  15.  französischen  j 

Corps  an  und  nahm  nach  unbedeutendem  Kampfe  diesen  wichtigen 
Punct  in  Besitz.  • ' j 

Als  Bourbaki  gegen  Abend  das  Zurückfluthen  seiner  Truppen 
auf  Besannen  sah,  der  Armee-Intendant  ihm  mit  der  Meldung  ent-  \ ; 

gegenkam,  „dass  in  den  Magazinen  mir  etwa  für  sieben  Tage  Unter-  i 

halt  für  die  Armee  zu  finden  sei“,  da  waren  seine  Hoffnungen  zu  :j 

Ende.  Unter  dem  erschütternden  Eindrücke  dieser  auf  ihn  ein-  ' j 

stürmenden  Thatsachen  griff  er  zu  jenem  Auskunftsmittel,  zu  welchem  ij 

Feldherren  immer  ihre  Zuflucht  nehmen,  wenn  sie  die  Lage  nicht  mehr  . ' 

beherrschen  und  die  Last  der  Verantwortung  nicht  mehr  allein  tragen  ; 

können:  er  berief  für  den  24.  Januar  einen  Kriegsrath. 

Der  gesündeste  Gedanke,  welcher  in  dieser  Versammlung  aus- 
gesprochen wurde,  fand  in  dem  übereinstimmenden  Beschlüsse  Aus-  : 

druck,  sich  um  keinen  Preis  mit  der  Armee  bei  Besan9on  ein-  : 

schliessen  zu  lassen. 

Bourbaki  erörterte  nur  zwei  Auskunftsmittel,  um  sich  dieser  j 

Lage  zu  entziehen:  den  Durchbruch  gegen  Westen  oder  Nordwesten,  ■ 

oder  aber  den  Kückzug  nach  Pontarlier,  von  wo  man  vielleicht  noch  ' 

an  die  Rhöne  gelangen  könnte.  Bourbaki  erklärte  aber  in . einem 
Athem,  dass  er  seine  Truppen  nur  mehr  für  die  letztere  dieser  Unter- 
nehmungen geeignet  halte.  Clinchant  und  die  übrigen  Generale 
stimmten  dieser  Ansicht  bei,  und  nur  der  Commandant  des 
18.  Corps,  General  Billot,  sprach  für  den  Versuch  eines  Vorbrechens 
über  den  Doubs  unterhalb  von  Besan9on. 

Bourbaki  gestattete  ihm,  dies  sofort  mit  dem  18.  Corps  zu 
unternehmen,  er  werde  im  Falle  des  Gelingens  mit  der  ganzen  Aimee 
folgen.  Und  als  ihn  Billot  auf  das  Paradoxe  dieses  Antrages  auf- 
merksam machte,  erklärte  Bourbaki:  „Ich  will  Ihnen  augenblicklich 
das  Commando  iiber  die  ganze  Armee  übergeben,  wenn  Ihnen  dies 
nöthig  scheint.  Ich  selbst  werde  das  18.  Corps  führen  und  unter  Ihren 
Befehlen  kämpfen.“ 

Nach  zweistündiger  Berathung  war  der  Rückzug  auf  Pontarlier 
beschlossene  Sache. 

Anstatt  nun  aber  diesen  Entschluss  sofort  in’s  Werk  zu  setzen, 
begann  Bourbaki  mit  der  Regierung  erneuert  zu  verhandeln.  „Wenn 
Ihnen  dieser  Plan  nicht  gefällt,“  telegraphirto  er  — der  Feldherr  — 

„so  weiss  ich  wahrhaftig  nicht,  was  ich  thun  soll.“  Zugleich  bat  er 
um  seine  Abberufung.  „La  täche  est  au-dessus  de  mes  forces,“ 
schloss  er  die  Depesche.  Freycinet  verständigte  hievon  Gambetta 
und  fügte  die  Worte  bei:  „Bourbaki  dirigirt  seine  Armee  nach 
Pontarlier,  das  heisst  in  die  Schweiz.“ 

Or^an  der  millt.-wisscnscbaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  37 
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In  Erkenntniss  der  verzweifelten  Lage  des  französischen  Heeres 
erachtete  es  General  Manteuffel  jetzt  für  nothwendig,  auf  etwaige 
Durchbnichsversuche  desselben  vorbereitet  zu  sein.  Anderseits  lag  ihm 
aber  daran,  nicht  etwa  am  Doubs  durch  schwächere  feindliche  Kräfte 
getäuscht  zu  werden,  während  deren  Gros  den  Abmarsch  durch  den 
hohen  Jura  bewerkstelligte.  Dieser  Doppelaufgabe  hoffte  er  gerecht 
zu  werden,  indem  das  7.  Corps  nebst  Theilen  des  2.  vorläufig  Front 
gegen  Besannen  am  Doubs  belassen  wurde,  während  der  Rest  des 

2.  Corps  gegen  Südosten  recognoscirend  vorzudringen  hatte.  General 
Manteuffel  erliess  gleichzeitig  folgende  Directiven  für  seine  Generale: 

^ 1.  Der  Feind  sucht,  da  ihm  die  Strasse  über  Villei-s-Farlay  ver- 
legt ist,  auf  den  zwischen  diesem  Orte  und  Pontarlier  führenden 
Wegen  nach  dem  Süden  zu  entkommen.  Dann  stehen  das  2.  und 
7.  Armee-Corps  bereit,  mit  Avantgarden  gegen  seine  Flanke  vor- 
zustossen  oder  sich  ihm  vorzulegen. 

2.  Der  Feind  will  über  Qningey-Dampierre  durchbrechen.  Dann 
steht  auf  jedem  Doubs-üfer  eine  Division  des  7.  Armee-Corps  zur 
ersten  Abwehr  bereit,  während  das  2.  auf  beiden  Ufern  von  rück- 
wärts her  eingreift. 

3.  Der  Feind  versucht  auf  den  Strassen  über  Marna}%  Pin  und 
Etuz  ein  Debouchiren  auf  Gray,  um  Garibaldi  bei  Dijon  die  Hand  zu 
reichen.  In  diesem  Falle  würde  zunächst  die  auf  dem  rechten  Doubs- 
üfer  stehende  Division  des  7.  Armee -Corps  und  die  Brigade 
Knesebeck  gegen  die  linke,  sowie  die  zur  Verbindung  nördlich  von 
Besan^on  aufgestellte  badische  Division  des  14.  Corps  gegen  die 
rechte  Flanke  der  feindlichen  Marsch-Colonnen  vorstossen  und  diese 
festhalten,  während  die  entfernteren  Truppen  rechts  und  links  vor- 
zugreifen suchen. 

4.  Sollte  der  Feind  gegen  das  14.  Armee-Corps  Front  machen, 
so  nicken  das  2.  und  7.  Corps  von  Süden  her  vor. 

5.  Geht  derFeind  auf  dieSchweizerGrenze  zurück, 
so  folgen  sogleich  alle  drei  Corps  dieser  Bewegung 
mit  Avantgarden,  um  den  Feind  zur  Schlacht  oder 
zum  Grenzübertritte  zu  zwingen.  Endlich 

ö.  erwartet  der  Feind  bei  Besannen  unseren  Angriff,  so  erscheint 
die  Subsistenz  der  Süd-Armee  länger  gesichert,  als  die  des  Feindes 
unter  den  jetzigen  Umständen.  Man  wird  also  nicht  in  die  Lage 
kommen,  einen  Angriff  gegen  feindliche  Positionen  unter  dem  Schutze 
des  Festungsgeschützes  unternehmen  zu  müssen,  sondern  den  feind- 
lichen Angriff  erwarten.“ 

So  weit  die  Directiven.  Wenn  in  denselben  zum  Theile  auch 
unwahrscheinliche  Fälle  in’s  Auge  gefasst  sind,  so  erscheint  mir  dies 
nicht  überflüssig;  wählt  ja  das  gehetzte  AVild  auch  oft  den  Weg. 
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welcher  es  dem  sicheren  Tode  entgegenführt.  In  einer  Situation,  wie 
jene  der  französischen  Armee  bei  Besannen,  wägt  man  nicht  mehr  ab 
ob  und  was  die  Strategie  fordert;  man  schlägt  sich  aufs  Gerathewohl 
durch,  wenn  und  wohin  es  eben  geht. 

Wir  müssen  jetzt  den  Blick  nach  dem  oberen  Doubs  wenden. 
Das  Werder’sche  Corps  war  am  21.  Januar  mit  den  Teten  in  ‘der 
Linie  Kougemont-L’Isle-sur-Doubs  gestanden. 

Am  folgenden  Tage  musste  Werder  wegen  Ermüdung  seiner 
Truppen  und  aus  Verpflegsrücksichten  wieder  einen  Stillstand  in 
den  Operationen  eintreten  lassen.  Am  Abende  des  22.  traf  von  General 
Manteuffel  der  Befehl  ein,  „dem  Feinde  an  der  Klinge  zu  bleiben 
und  dahin  zu  folgen,  wohin  er  mit  seinen  Hauptkräften  geht.“  Zu- 
gleich wurde  die  Nothwendigkeit  betont,  den  rechten  Flügel  Werder’s 
mit  dem  7.  Armee -Corps  in  Verbindung  zu  setzen,  wozu  das 
Detachement  Willisen  ob  seiner  zahlreichen  Cavalerie  — 12  Esca- 
dronen  — als  besonders  geeignet  bezeichnet  wurde. 

General  Werder  glaubte  in  dem  letzteren  Aufträge  eine  Auf- 
forderung erkennen  zu  sollen,  östlich  von  Besan9on  dem  Gegner  nur 
mit  so  viel  Truppen  als  nöthig  zu  folgen,  hingegen  deren  so  viel 
als  möglich  gegen  die  Saöne  zu  dirigiren,  um  dem  2.  und 
7.  Corps  gegen  Süden  freiere  Hand  zu  verschaffen. 

Der  dementsprechenden  Disposition  gemäss  hatten  die  Colonnen 
des  14.  Corps  in  excentrischem  Marsche  — die  Badenser  auf  dem 
rechten,  die  4.  Eeserve-Division  vorläufig  noch  mit  dem  Detachement 
von  der  Goltz  auf  dem  linken  Flügel  — am  23.  Januar  die  Linie 
Clerval  - Rougemont  - Montbozon  erreicht,  als  ein  telegraphischer 
Befehl  Manteuffel’s  nochmals  die  energische  Fortsetzung  der  Offensive 
anordnete.  Näheres  jedoch  schriftlich  in  Aussicht  stellte.  Diese  letzteren 
Directiven  hatte  aber  Werder  in  der  Nacht  zum  24.  nicht  erhalten, 
daher  er,  über  die  Absichten  Manteuffel’s  nicht  ausreichend,  oder 
aber  unrichtig  orientirt,  an  seiner  ursprünglichen  Idee  festhaltend, 
für  den  24.  Januar  den  weiteren  Rechtsabmarsch  der  badischen 
Division  und  nun  auch  des  Detachements  von  der  Goltz  in  der  Richtung 
auf  Rioz  anordnete  und  nur  die  4.  Reserve-Division,  welche  im 
Laufe  des  Tages  Beaume-les-Dames  besetzt  hatte,  für  die  weitere  - 
Vorrückung  auf  dem  linken  Ufer  bestimmte. 

Werder  hoffte,  auf  diese  Weise  die  Verbindungen  und  den 
Rücken  Manteuffel’s  gegen  etwaige  Unternehmungen  ans  Dijon  und 
Langres  zu  schützen,  sowie  auch  Durchbruchsversuche  Bourbaki’s  in 
der  Richtung  auf  Gray  oder  Auxonne,  welche  bei  richtiger  Inscenirung 
und  energischer  Durchführung  gerade  in  diesen  Tagen  nicht  ganz 
aussichtslos  gewesen  wären,  verhindern  zu  können;  auch  erachtete 
er  ein  Drängen  des  Gegners  mit  stärkeren  Kräften  auf  dem  östlichen 

37» 


Digitized  by  Google 


486 


M 0 1 n ä r. 


Theile  des  Kriegsschauplatzes  eben  mit  Kücksicht  auf  Manteuffel’s 
Pläne  nicht  für  zweckmässig,  da  der  Gegner,  hiedurch  zu  rascherem 
Piückmarsche  bestimmt,  sich  der  Umfassung  durch  Manteuffel’s  Armee 
entziehen  könnte. 

Es  bestand  somit  zwischen  Alanteuflfel  und  Werder  hinsichtlich 
der  Thätigkeit  des  dem  Letzteren  unterstellten  Corps  eine  Differenz 
in  der  Anschauung.  „Festhalten“  und  „Drängen“  sind  zwei  ihrer 
offensiven  Tendenz  nach  verwandte,  ihrer  Absicht  und  bei  richtiger 
Durchführung  auch  ihrem  Kesultate  nach  jedoch  sehr  verschiedene 
Thätigkeiten. 

Die  Harpune  hat  einen  anderen  Zweck  wie  der  Wurfspiess  und 
Speer.  General  Manteuffel  forderte  vom  Werder’schen  Corps,  dass  es 
den  Gegner  durch  Thätigkeit  zu  langsamerem  Marsche  zwinge, 
nicht  aber  durch  Passivität,  w’elche  ebenso  gut  das  gegentheilige 
Resultat  hätte  hervorrufen  können,  als  sich  thatsächlich  ergeben  hat.* 
General  Manteuffel,  welcher  die  bereits  begonnene  Verschiebung  des 
Gros  Werder’s  gegen  Westen  nicht  durch  Gegenbefehle  rückgängig 
machen  wollte,  ging  vielmehr  auf  Werder’s  Absichten  ein  und  ent- 
schloss sich  rasch,  die  hiedurch  immerhin  sich  ergebenden  Vortheile 
der  Ablösung  des  7.  Armee -Corps  durch  Theile  der  badischen 
Division,  wodurch  Kräfte  für  die  Operation  gegen  Süden  disponibel 
wurden,  auszunützen,  das  heisst  die  doppelte  strategische 
Umgehung  überging  in  eine  einfache. 

Allerdings  war  die  bei  Beaume-les-Dames  auf  das  linke  Ufer 
des  Doubs  flbergegangene  4.  Reserve-Divison  — 11  Bataillone, 
nachdem  einige  Landwehr-Bataillone  desselben  für  das  Belagerungs- 
Corps  vor  Beifort  abgegeben  worden  waren  — nebst  dem  Detachement 
des  Generals  Debschitz  für  ihre  Mission  etwas  schwach,  indem 
Bourbaki  diesen  Raum  ursprünglich  einem  ganzen  Corps  — 
dem  24.  — zugewiesen  hatte.  Nachdem  aber  durch  Missverständ- 
nisse, sowie  durch  das  eigenmächtige  Zurückgehen  einer  Division 
dieses  Corps  nach  Pontarlier  die  Verhältnisse  beim  Gegner  geändert 
wurden,  so  war  auch  in  dieser  Richtung  der  Entschluss  Werder’s  von 
Erfolg  gekrönt. 

Am  24.  Januar  war  das  15.  französische  Corps  in  dem  Ab- 
schnitte hinter  dem  Loue-Flüsschen,  Front  gegen  Westen,  das  18. 
und  20.  Corps  und  die  Division  Crömer  nebst  der  Armee-Reserve  in 
und  bei  Besannen  versammelt. 

Der  an  diesem  Tage  beschlossene  Rückzug  der  französischen 
Armee  kam  jedoch  am  25.  Januar  nicht  in  Fluss.  Die  Unschlüssigkeit, 
zu  welcher  sich  nur  zu  bald  die  Erkenntniss  der  Gefahr  gesellte, 
welche  in  dom  geplanten  Rückzuge  lag,  die  wiederholten  Mahnungen 
der  Regierung,  nicht  nach  Pontarlier  zu  marschiren,  der  Zustand  der 
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Armee  und  deren  sichtliche.  Auflösung  drückten  Bourbaki  den  Revolver 
in  die  Hand,  doch  nahm  der  in  der  Nacht  des  25.  Januar  ausgeführte 
Selbstmordversuch  keinen  tödtlichen  Ausgang. 

Am  folgenden  Tage  traf  die  Ernennung  Clinchant’s  zum  Armee- 
Commandanten  ein,  und  es  hatte  an  diesem  Tage  auch  der  Rück- 
marsch begonnen. 

Am  26.  Januar  war  die  badische  Division  bei  Marnay  einge- 
trofifen,  die  Brigade  Goltz  stand  am  Ognon.  Die  4.  Reserve-Division 
war  an  die  von  Besan^on  nach  St.  Hippolyte  führende  Strasse,  bis 
Aissey  und  Passavant  vorgerückt. 

Die  beiden  Divisionen  des  7.  Corps  hatten  vor  Besan9on  kleinere 
Gefechte  mit  Truppen  des  15.  Corps  bestanden,  doch  deutete  noch 
nichts  auf  den  Abmarsch  des  feindlichen  Gros  aus  dem  Raume  bei 
Besau9on. 

Vom  2.  Corps  war  eine  Division  nach  Salins,  eine  Brigade  nach 
Arbois  vorgerückt,  und  hatte  letztere  Patrullen  gegen  Champagnole 
vorpoussirt,  welche  aber  keinen  Gegner  fanden. 

Die  Wichtigkeit  des  befestigten  Punctes  Salins,  wo  sich  die 
kürzeste  Strasse  vom  Doubs  nach  Pontarlier  mit  den  von  Besan9on 
und  Omans  ge^n  den  Süden  führenden  Communicationen  kreuzt, 
war  von  den  Franzosen  richtig  erkannt  worden,  und  es  hatte  das  in 
den  Mittagsstunden  des  26.  Januar  stattgehabte  Gefecht  wohl  die 
Räumung  der  von  den  Sperrforts  nicht  erreichbaren  Stadt,  nicht 
aber  auch  den  Fall  der  Befestigungen  zur  Folge,  somit  den  Deutschen 
die  directe  Verbindung  mit  Pontarlier,  den  Franzosen  die  letzte 
Communication  im  Westen  dieser  Stadt  verlegt  war. 

Am  Abende  des  27.  Januar  stand  das  2.  deutsche  Armee- 
Corps  auf  der  Linie  Arbois-d’Hör}%  das  7.  Corps  zwischen  Quingey 
und  Salins,  das  14.  Armee-Corps  mit  zwei  Brigaden  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Doubs  zwischen  Marnay  und  St.  Vit;  die  4.  Reserve-Division 
war  nur  eine  kurze  Strecke  vorgerückt. 

Die  vom  Commando  der  Süd-Armee  ursprünglich  auch  in’s 
Auge  gefasste  Absicht,  den  Gegner  bei  Besan9on  einzuschliessen,  war 
mit  der  Rochade  Werder’s  gegen  Westen  nicht  weiter  in  Betracht  zu 
ziehen;  jetzt  galt  es  nur  mehr  dem  französischen  Heere  die  letzte 
mögliche  Rückzugslinie  über  Portarlier  zu  verlegen. 

Hatte  General  ManteufFel  es  bisher  mit  Recht  vermieden,  gegen 
die  von  Besan9on  nach  Portarlier  führenden  Strassen  einen  stärkeren 
Drack  auszuüben,  so  musste  jetzt  der  Vormarsch  in  den  Jura  ange- 
treten werden,  und  zwar  so  rasch  als  möglich,  da  das  mittlerweile 
erfolgte  Aufgeben  des  Abschnittes  am  Loue  das  Auftreten  von  Ab- 
theilungen ohne  Artillerie  und  andere  Anzeichen  für  den  begonnenen 
Rückmarsch  des  französischen  Gros  sprachen. 
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Die  4.  Keserve-Division  sollte  dem  Gegner  an  der  Klinge 
bleiben ; die  Beobachtung  von  Besan^’on  wurde  zwei  badischen  Brigaden 
übertragen,  die  Brigade  von  der  Goltz  aber  nach  Arc-et-Senans  disponirt. 

Das  7.  deutsche  Corps  war,  nach  Ablösung  durch  die  badischen 
Truppen,  am  28.  Januar  bis  in  die  Linie  Amancey-Salins  vorgerückt. 
Das  2.  Corps  hatte,  ohne  auf  den  Gegner  zu  stossen,  mit  einer 
Brigade  den  wichtigen  Strassen-Knotenpunct  Champagnole  erreicht  und 
hielt  den  Raum  bis  Port-du-Navoy  und  Poligny  besetzt. 

Cavalerie  war  nach  Planches  und  Nozeroy  vorgesendet  worden, 
um  bis  zum  folgenden  Morgen  über  etwaige  Truppenbewegungen  in 
jener  Gegend  orientirt  zu  sein.  Diese  Recognoscirungs-.kbtheilungen 
hatten  im  Laufe  des  Nachmittages  beide  Orte  vom  Gegner  besetzt 
gefunden,  auf  welche  Meldung  hin  sich  der  Commandant  des  2.  Corps 
noch  am  Abende  gegen  Planches  in  Marsch  setzte,  um  diesem  Puncte 
näher  zu  stehen  und  sich  desselben  am  folgenden  Morgen  zu  bemächtigen. 

General  Manteuffel  konnte  sich  der  Befürchtung  nicht  erwehren, 
dass  grössere  Abtheilungen  des  Gegners  bereits  einen  solchen  Vor- 
sprung gegen  Süden  gewonnen  hätten,  dass  er  sie  nicht  mehr  zu 
erreichen  vermöchte.  Er  verfügte  daher  für  den  29.  Januar  die 
concentrische  Vorrückung  seiner  Truppen  gegen  P4ptarlier. 

General  Clinchant  hatte  bereits  alle  Divisionen,  mit  Ausnahme 
je  einer  des  15.  und  20.  Corps,  welche  in  Besannen  verblieben 
waren,  in  Marsch  gesetzt. 

„Ich  werde  trachten,  nach  Lons-le-Saulnier  zu  gelangen,“  hatte 
er  nach  Bordeaux  telegraphirt,  „obwohl  ich  fürchte,  dass  auf  diesem 
Wege  der  Gegner  mir  schon  zuvorgekommen  ist.  Kann  ich  nicht 
durchdringen,  so  hat  man  mich  doch  hoffen  lassen,  dass  ich  in 
Pontarlier  Lebensmittel  finden  werde.  Ich  werde  mich  dort  festsetzen 
und  den  Gebirgskrieg  einleiten,  nachdem  ich  mich  aller  nicht  Streit- 
baren entledigt  habe“. 

Die  französischen  Regierungsmänner,  welche  sich  mit  dem 
Rückzuge  auf  Pontarlier  noch  immer  nicht  befreunden  konnten,  wendeten 
sich  nun  an  Garibaldi. 

„Das  einzige  Mittel,  diese  gefiihrliche  Lage  zu  beschwören,“ 
telegraphirte  Fre}cinet,  „scheint  mir  in  der  Beunruhigung  der  Ver- 
bindungen des  Gegners  zu  liegen.  Verlegen  Sie  das  Gros  ihrer 
Kraft  nach  Döle,  welchen  Punct  Sie  dem  Feinde  entreissen  müssen. 
In  Dijon  müsste  ein  tüchtiger  Commandant  mit  8000  bis  10.000  Mobil- 
garden zurückgelassen  werden.  Ihre  Unternehmung  hätte  am  30., 
besser  noch  am  29.  Januar  zu  beginnen.“ 

Bei  Dijon  hatten  sich  die  Verhältnisse  mittlerweile  verändert 

General  Manteuffel,  in  der  Absicht,  diese  Position  des  Gegners 
in  seinem  Rücken  unschädlich  zu  machen,  hatte  am  26.  Januar  die 
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Unterstellung  der  Brigade  Knesebeck  und  des  Detachements  Willisen,  ' 
einer  badischen  Brigade  und  der  Brigade  Kettler  unter  den  Befehl 
des  Generals  Hann  v.  Weyhern  verfügt  und  denselben  beauftragt, 
möglichst  bald  die  Verbindung  Dijons  mit  dem  Süden  zu  unterbinden. 
Aus  dieser  Ursache,  und  weil  auch  die  früheren  Angriffe  auf  Dijon 
eine  bedeutende  Stärke  der  Nord-  und  Nordwest-Front  ergeben 
hatten,  beschloss  General  Hann  v.  Weyhern  den  Angriff  Dijons  von 
Südosten,  auf  Dole  gestützt,  oder,  wenn  dies  zu  grosse  Opfer 
erfordern  sollte,  die  Isolirung  jenes  Platzes  durchzuführen. 

Mit  der  Vorbereitung  hiefür  vergingen  aber  die  nächsten  Tage, 
und  als  der  am  31.  Januar  Nachmittags  begonnene  Vormarsch  am 
1.  Februar  fortgesetzt  wurde,  fanden  die  Patrullen  Dijon  vom  Gegner 
geräumt;  der  letzte  Zug  verliess  eben  den  Bahnhof,  Garibaldi  war 
nach  dem  Süden  entkommen. 

Es  darf  wohl  nur  als  Ironie  gelten,  dass  er  von  dort  am 
1.  Februar  an  General  Clinchant  Folgendes  telegraphirte : „Ich  beab- 
sichtige eine  Demonstration  gegen  den  Kücken  des  Gegners“.  An 
diesem  Tage  waren  bei  Pontarlier  die  Würfel  gefallen. 

Wir  müssen  vorher  nur  noch  die  Sachlage  im  nordöstlichen 
Theile  des  Kriegsschauplatzes  ergänzen.  Es  war  plötzlich  die  Nach- 
richt aufgetaucht,  dass  der  Gegner  sich  zu  einer  Oflfensiv-Bewegung 
in  der  Richtung  auf  Montbeliard  entschlossen  habe.  Manteuffel,  an 
gar  wunderliche  Schachzüge  bereits  gewöhnt,  hatte,  trotz  der  geringen 
Wahrscheinlichkeit  dieses  Gerüchtes,  gleichwohl  sofort  die  Verschiebung 
der  4.  Reserve-Division  für  den  28.  nach  Sancey,  des  Detachements 
Debschitz  nach  St.  Hippolyte  angeordnet,  wodurch  allerdings  die 
unmittelbare  Einwirkung  dieser  Kräfte  auf  die  Ereignisse  bei  Pon- 
tarlier voraussichtlich  verloren  ging. 

Um  5 Uhr  Nachmittags  des  29.  Januar  war  nun  im  deutschen 
Hauptquartiere  die  Nachricht  über  die  mit  Paris  abgeschlossenen 
Capitulations-  und  Waffenstillstands-Verhandlungen  eingetroffen. 

„Soldaten  der  Süd- Armee!  Paris  hat  capitulirt.  Der  Waffen- 
stillstand ist  bei  den  Armeen  vor  Paris,  bei  der  I.  und  II.  Armee 
geschlossen.  Nur  die  Süd-Armee  soll  ihre  Operationen  bis  zur  Ent- 
scheidung fortsetzen.  Vorwärts !“  So  lautete  der  Befehl  Manteuffel’s 
am  29.  Abends. 

Zu  dieser  Zeit  standeu  die  gegen  Pontarlier  vorgerückten  Kräfte 
der  deutschen  Süd- Armee  in  folgender  Gruppirung: 

Das  2.  Corps  hatte  Cantonnements  in  dem  Raum  Nozeroy- 
Censeau  bezogen  und  hielt  Planches  besetzt,  von  wo  die  äusserste 
Grenzstrasse  Pontarlier-Mouthe  beobachtet  wurde.  Das  7.  Corps 
war  mit  einer  Division  an  der  grossen  Strasse  nach  Pontarlier 
echelonirt;  die  zweite  Division  hatte  schon  Le  vier  erreicht,  ihre  Vorhut 
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hielt  Chaffois.  Nach  der  Wegnahme  dieses  Ortes  hatte  der  daselbst 
commandirende  französische  Dirisions-General  dem  deutschen  Comman- 
danten  den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  notificirt,  in  Folge 
dessen  der  Corps-Commandant,  General  Zastrow,  welcher  vom  Armee- 
Commando  diesbezüglich  noch  keine  Weisungen  erhalten  hatte, 
keinen  Anstand  nahm,  die  Action  einznstellen.  General  Manteuffel 
befahl  daraufhin  nochmals,  sich  mit  dem  Feinde  nur  auf  Waffen- 
sti'eckung  in  Verhandlungen  einzulassen,  und  verfügte  für  den 
30.  Januar  die  concentrische  Vorrückung  gegen  Pontarlier. 

Am  Morgen  dieses  Tages  traten  den  deutschen  Truppen  fast 
auf  allen  Strassen  Parlamentäre  entgegen;  die  Einsicht  in  die  von 
ihnen  vorgewiesenen  Papiere  klärte  endlich  den  Irrthum,  der  auf 
französischer  Seite  hinsichtlich  des  Waffenstillstandes  geherrscht  hatte, 
auf.  Jules  Fahre  hatte  nämlich  der  Regierung  in  Bordeaux  am 
Abende  des  28.  Januar  telegraphirt,  dass  ein  Waffenstillstand  abge- 
schlossen worden  sei,  und  fügte  bei: 

„Faites  connaltre  cette  nouvelle  ä toute  la  France.“ 

Von  der  französischen  Enquöte  - Commission  interpellirt,  hat 
Fahre  erklärt,  dass  er  bei  Verfassung  dieser  Depesche  der  Ansicht 
war,  dass  die  französische  Ost-Armee  von  dem  Waffenstillstände  nicht 
ausgenommen  sei;  er  war  mit  Bismarck  nur  übereingekommen,  dass 
die  neutrale  Zone  für  diese  Armee  erst  festzusetzen  sei,  bis  man 
über  dieselbe  genauere  Nachrichten  erhalten  habe. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Irrthum  schuf  peinliche  Situationen 
zwischen  den  kämpfenden  Theilen,  wenn  auch  von  einem  eigentlichen 
Nachtheile  für  die  Franzosen  gegenüber  den  Deutschen  nicht  gut  die 
Bede  sein  konnte,  da  die  Truppen  Clinchant’s  ihren  Rückzug  auf 
französischem  Boden  grösstentheils  schon  verloren  hatten. 

Auch  dem  General  Manteuffel  war  am  30.  bei  Villeneuve 
eine  Verständigung  über  den  erfolgten  Waffenstillstand  von  General 
Clincbant  zugekommen;  der  deutsche  Armee-Commandant  erklärte 
sich  zwar  zu  Verhandlungen  bereit  und  ersuchte  für  den  31.  Januar 
nach  Levier  um  die  bezüghchen  Propositionen,  ordnete  aber  gleich- 
zeitig für  diesen  Tag  die  weitere  Vorrückung  gegen  Pontarlier  an. 

Es  lag  nicht  in  der  Absicht  Manteuffel’s,  den  Gegner  zu  einer 
Capitulation  bei  Pontarlier  zu  zwingen,  wodurch  weitere  100.000  Ge- 
fangene den  deutschen  Festungen  zugeführt  worden  wären;  es 
erschien  ihm  vielmehr  ein  Grenzübertritt  des  feindlichen  Heeres 
in  die  Schweiz  als  ein  zweckentsprechenderes  und  nicht  minder  ent- 
scheidendes Resultat  Er  beschloss  daher,  am  31.  Januar  die  letzten 
Auswege  längs  der  Grenze  zu  verlegen,  Angriffe  aber  thunlichst  zu 
vermeiden  und  den  Ereignissen  nicht  vorzugreifen.  Die  Frucht  schien 
ihm  so  reif,  dass  er  ruhig  warten  wollte,  bis  sie  ihm  in  den  Schoss  fiel. 
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Das  7.  und  das  2.  deutsche  Armee-Corps  rückten  mit  ihren 
Gros  auf  1 bis  2 Meilen,  mit  den  Vorhuten  nahe  an  Pontarlier  heran. 
Die  als  Armee-Eeserve  von  Arc-et-Senans  herangezogene  Brigade 
von  der  Goltz  kam  westlich  von  Levier  zu  stehen.  Die  4.  Keserve- 
Division,  welche  mit  der  Wahrnehmung,  dass  die  Gerüchte  von 
einer  beabsichtigten  Offensiv-Bewegung  gegen  Montb41iard  unbegründet 
gewesen,  sich  sofort  wieder  gegen  Süden  gewendet  und  am  30.  Januar 
die  Gegend  von  Vercel  erreicht  hatte,  wurde  bis  St.  Gorgon  vor- 
gezogen und  mit  derselben  die  Verbindung  hergestellt,  während  das 
Detachement  Debschitz  bis  La  Chenalotte  gelangte.  2‘/,  Bataillone 
des  am  Vorabende  nach  leichten  Gefechten  bis  Frasne  vorgerückten 
2.  Armee-Corps  hatten  im  Laufe  des  Nachmittages  Les  Granges- 
St.  Marie  südlich  des  Lac  de  St.  Point,  ein  kleines  Detachement 
La  Plannde  besetzt. 

Der  eiserne  King  war  somit  vollkommen  geschlossen  und 
liess  der  französischen  Armee  nur  mehr  die  Wahl  eines  letzten  Ver- 
zweiflungskampfes oder  des  Uebertrittes  in  die  Schweiz. 

Auf  die  dem  General  Clinchant  noch  am  Abende  des  31. 
zugekommene  Nachricht  der  Besetzung  von  Les  Granges  legte  er 
seinen  Generalen  die  Frage  vor,  ob  sie  hiedurch  die  Stellung  bei 
Pontarlier  für  geföhrdet  erachteten. 

Die  Unentschiedenheit  ihrer  Antworten  bestimmte  General 
Clinchant,  auch  Pontarlier  aufzugeben,  nachdem  er  schon  am  Morgen 
des  31.  die  Artillerie-Parks,  Bagagen  und  Kranken  hinter  die  östlich 
von  Pontarlier  gelegenen  Grenzforts  disponirt  und  im  Laufe  des 
Nachmittages  mit  dem  Commandanten  der  schweizerischen  Grenz- 
bewachungs-Truppen  wegen  eines  etwaigen  Grenzübertrittes  der 
französischen  Ost-Armee  verhandelt  hatte. 

Am  1.  Februar  um  die  Mittagsstunde  wurde  Pontarlier  von 
den  Avantgarden  des  2.  deutschen  Corps  ohne  besonderen  Kampf 
besetzt.  Mit  der  weiteren  Vorrückung  machte  sich  aber  bei  La  Cluse 
ein  kräftiger  Widerstand  fühlbar.  '' 

Die  Strasse  von  Pontarlier  nach  der  Schweiz  tritt  unmittelbar 
südlich  dieser  Stadt  in  das  schmale  und  tief  eingeschnittene  Doubs- 
Thal  und  gabelt  sich  etwa  */,  Meile  weiter  bei  La  Cluse  in  die 
beiden  Hauptrichtungen  nach  Les  Verriferes  und  gegen  Süden  nach 
Jougne.  Die  Strassenverbindung  bei  La  Cluse  wird  von  zwei 
Sperrforts  beherrscht,  deren  Geschütze  die  Gegend  bis  Pontarlier 
unter  Feuer  hielten.  Die  noch  intact  gebliebenen  Theile  des  18.  fran- 
zösischen Corps  hatten  nun  in  Anlehnung  an  diese  Befestigungen 
eine  durch  die  Gunst  des  Terrains  sehr  starke  Stellung  bezogen. 

Die  in  Anbetracht  der  Situation  übrigens  ganz  überflüssigen 
energischen  Angriffe  der  Deutschen  gegen  Front  und  Flanke  dieser 
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Position  blieben  vergeblich,  und  es  wurde  der  Kampf  mit  eintretender 
Dunkelheit  auch  eingestellt 

Die  deutsche  Süd- Armee  hatte  mittlerweile  Cantonnements  um 
Pontarlier  bezogen,  als  ein  über  Berlin  in  Pontarlier  eingetroffenes 
Telegramm  Manteuffel  die  Gewissheit  verschaffte,  dass  die  französische 
Ost-Armee  im  Laufe  des  Tages  bei  Les  Verriöres  auf  schweizerisches 
Gebiet  übergetreten  und  das  Gefecht  bei  La  Cluse  somit  nur  als  ein 
Rückzugsgefecht  anzusehen  war. 

80.000  Franzosen  hatten  auf  schweizerischem  Boden  die  Waffen 
niedergelegt,  und  nur  Abtheilungen  Crömer’s  und  das  24.'  Corps, 
namentlich  mehrere  Reiter-Regimenter  waren  nach  dem  Süden 
entkommen. 


Die  Operationen  der  französischen  Ost-Armee  haben  jenes 
tragische  Ende  gefunden,  welches  nach  den  Tagen  an  der  Lisaine 
von  Freund  und  Feind  vorhergesagt  worden  ist 

Es  fällt  dem  Soldaten  schwer,  dem  mit  gebrochenem  Schwerte 
dahingesunkenen  Streiter  vorzuhalten,  dass  es  besser  gewesen  wäre, 
die  Waffe  zu  versorgen,  wenn  sie  nicht  mehr  scharf  genug  war. 
Und  doch,  wenn  man  die  französische  Ost- Armee  im  Geiste  an  sich 
vorüberziehen  lässt,  wie  sie,  physisch  und  moralisch  gebrochen,  auf 
schneebedeckten  Gebirgswegen  am  1.  Februar  1871  an  den  vater- 
ländischen Grenzpfählen  vorüber  auf  fremder  Scholle  Zuflucht  suchen 
musste,  so  drängt  sich  der  Gedanke  unwillkürlich  auf,  dass  dieser 
Feldzug  dieses  Ende  nehmen  musste. 

Unter  wenig  glücklichen  Zeichen  verlässt  das  Schiff  den  Hafen; 
schon  nach  dem  ersten  Wellenschläge  verliert  der  Steuermann  sein 
Ruder,  und  bald  dabin,  bald  dorthin  treibt  nun  das  lecke  Fahrzeug, 
bis  es  an  den  Felsen  einer  fremden  Küste  zerschellt. 

Auf  deutscher  Seite  hingegen  die  selbstbewusste  That,  die  feste, 
sichere  Hand.  Klar  und  einfach  in  seinen  Entwürfen,  kühn,  schein- 
bar zu  kühn  in  der  Durchführung  und  vom  Glücke  begleitet,  bietet 
der  deutsche  Feldherr  schon  nach  wenigen  Zügen  seinem  Gegner  fast 
mit  mathematischer  Sicherheit  sein  „Schachpatt“. 

Dort  nur  Schatten,  hier  nur  Licht! 

Selten  wird  man  in  der  Kriegsgeschichte  diesen  Gegensatz 
so  schroff  wiederfiuden  wie  in  den  Ereignissen  von  der  Lisaine  bis 
Les  Verrieres. 
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Das  Wesen  der  Cholera  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  diesbezüglichen  neuesten  Forschungen. 

Vortrag,  gehalteu  im  militär-wissenschaftlichen  Vereine  zu  Laibach  am  12.  No- 
vember 1884,  von  Kegiments-Arzt  Dr.  Tharnwald. 

(Hiezu  Tafel  X.) 


Naebdrock  Terboten.  Uebersetznxig«r«cbt  Yorbehalun. 

I.  Die  VerbreitoBg  der  Cholera. 

Eine  der  ärgsten  Krankheiten,  die  sich  an  das  Dasein  des 
Menschen  knüpfen,  die  wahrscheinlich  so  alt  ist  als  sein  Geschlecht 
selbst,  ist  die  Cholera.  Trotz  ihres  Alters  fehlen  aber  merkwürdiger- 
weise genauere  Aufzeichnungen  bis  zum  vorigen  Jahrhunderte,  wo 
wir  einige  deutlichere  Angaben  finden.  Erst  seit  dem  Anfänge  des 
jetzigen  Jahrhundertes  kennen  wir  die  Cholera  ziemlich  genau,  ohne 
aber  dass  es  bis  heute  gelungen  wäre,  das  eigentliche  Wesen,  ich 
möchte  sagen,  den  Kern  der  Krankheit  ganz  klar  und  deutlich  zu 
durchschauen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundertes,  als  in  dem  eng- 
lischen und  französischen  Ost-Indien  viele  Menschen  der  Krankheit 
erlagen,  als  in  der  Umgebung  von  Ponticherry  allein  an  60.000  Menschen 
starben  und  in  Madras  nicht  viel  weniger,  wurden  zwar  die  Franzosen 
und  Engländer  auf  die  Krankheit  aufmerksam;  allein  dieselbe  hörte 
wieder  auf  und  mit  ihr  die  wenigen  guten  Massregeln,  die  verfügt 
worden  waren. 

Es  musste  ärger  kommen  und  es  kam  auch,  und  ungeheuere 
Menschenverlusto  mussten  die  Ueberlebenden  erzittern  machen,  bevor 
man  der  Cholera  irgend  welche  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Im  Jahre  1817  verliess  die  Cholera  ihre  Heimat:  das  grosse 
Delta  am  Ausflusse  des  Ganges  und  Brahmaputra  und  begann  ihre 
verheerende  Wanderschaft  mit  der  vorherrschenden  Richtung  nach 
Nordwesten.  Eingeleitet  wurde  diese  Wanderung  mit  einer  ungewöhn- 
lichen Sterblichkeit  in  Calcutta  und  dem  umgebenden  Delta:  an 
600.000  Menschen,  worauf  sie  in  Bengalen  sich  ausbreitete.  Von 
Delhi  aus  brach  sie  in’s  Pendschab  ein,  vernichtete  hier  unter 
Anderem  an  den  Ufern  des  Indus,  eine  kleine  englische  Armee, 
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aus  800  Engländern  und  8000  Eingebornen  bestehend,  und  kam  im 
nächsten  Jahre  nach  'Bombay.  General  Hastings,  der  damals  von 
Bombay  nach  Calcutta  quer  über  das  Delta  marschirte,  verlor  von 
seinen  18.000  Mann  8500  an  der  Cholera. 

Im  Jahre  1819  übersetzte  die  Cholera  bereits  das  Meer  und 
kam  nach  Ceylon,  aber  auch  schon  wahrscheinlich  von  Bombay  aus 
mit  den  Schiffen  nach  Isle  de  France  und  Bourbon  nahe  bei  Mada- 
gascar. 

Im  Jahre  1821  treffen  wir  sie  schon  jenseits  des  Indus  am 
persischen  Meerbusen  und  besonders  heftig  in  Basra  an  der  Mündung 
des  Euphrat  und  Tigris,  wo  fast  ein  Viertel  der  Bevölkerung  zum 
Opfer  fiel  und  bald  darauf  in  Bagdad  und  im  Jahre  1822  bereits  in 
Erzerum  und  Kleinasien. 

Im  Jahre  1823  wurde  Russland  von  zwei  Seiten  bedroht:  von 
China  aus,  wohin  sie  das  Jahr  früher  vorgedrungen  war  und  von 
Persien  über  das  Kaspische  Meer  nach  Astrachan,  und  durch  die 
Kirgisen-Horden  nach  Orenburg  am  Ural. 

In  den  nächsten  drei  Jahren  liess  die  Seuche  an  Heftigkeit 
nach  und  es  lag  die  Hoffnung  nahe,  Europa  werde  verschont  bleiben. 

Im  Jahre  1827  begann  sie  wieder  mit  erneuerter  Heftigkeit  in 
Calcutta  und  erschien  im  nächsten  Jahre  abermals  in  Orenburg  an 
den  Thoren  Europa’s,  wich  aber  hier  der  Kälte.  Erst  im  Jahre  1830 
wurde  sie  für  Europa  bedeutungsvoll:  Zum  dritten  Male  hielt  sie  in 
Orenburg  ihren  bösen  Einzug,  raffte  ein  Zehntel  der  Bevölkerung 
hinweg,  überschritt  jetzt  gleichzeitig  von  Persien  vordringend  alle 
Cordons  am  Kaukasus  und  sämmtliche  Quarantaine-Anstalten  am 
Ural  und  erschien  in  Nischney-Novgorod  in  Alt-Russland. 

In's  Herz  von  Russland,  nach  Moskau,  kam  sie  von  Saratov, 
nachdem  sie  sich  schon  am  Asow’schen  Meere  in  Sebastopol  und 
Odessa  ausgebreitet  hatte. 

Die  Bestürzung  war  gross  in  Moskau,  so  dass  der  Kaiser  selbst 
kommen  musste.  Er  besuchte  viele  Kranke,  sorgte  für  gute  Pflege 
und  Krankenbehandlung  und  beruhigte  so  die  erregten  Gemüther. 

Nun  war  für  West-Europa  die  Gefahr  gross  geworden.  Im 
Jahre  1831  begann  sie  fast  gleichzeitig  in  Brody  und  Lemberg  und 
bald  darauf  in  Krakau,  welche  Orte  viel  zu  leiden  hatten.  Von 
Petersburg  aus  wurde  sie  nach  Riga  und  Danzig  verschleppt  und  im 
August  dieses  Jahres  traten  die  ersten  Erkrankungen  in  Berlin  auf. 

Im  Frühjahre  dieses  Jahres  wurde  auch  der  Orient  im  weiteren 
Kreise  erfasst:  in  Mekka  und  Medina  gingen  an  100.000  Pilger  zu 
Grunde  und  von  hier  wanderte  sie  mit  den  rückkehrenden  Moslims 
nach  Cairo  und  Alexandrien,  wo  sie  grosse  Verheerungen  anrichtete. 
Ibrahim  Pascha  liess  sich  und  seinen  Harem  mit  einem  dreifachen 
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Militär-Cordon  umgeben  und  doch  starben  ihm  fast  sämmtliche 
Frauen  und  deren  verschnittene  Wächter. 

Im  Jahre  1832  hielt  sie  bereits  ihre  Ernte  in  London,  wohin 
sie  von  Hamburg  gekommen  war  und  von  hier  kam  sie  noch  im 
selben  Jahre  mit  den  Schiffen  nach  New-York  und  Canada.  — Nach 
Frankreich,  welches  von  Deutschland  her  eine  Zeit  lang  durch  den 
Ehein  geschützt  blieb,  kam  die  Cholera  von  Calais  und  in  Paris 
wurde  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  meisten  Erkrankungen 
auf  den  Beginn  einer  Woche  fallen,  die  wenigsten  auf  das  Ende  derselben. 

Im  Jahre  1833  hatte  sie  bereits  die  hochgelegenen  Ortschaften 
der  mexicanischen  Gebirge  erstiegen  und  wüthete  hier  in  einer  See- 
höhe, viel  beträchtlicher  als  unsere  höchsten  Alpenpässe. 

Im  Jahre  1835  setzte  die  Cholera  von  Spanien  aus  nach  Africa 
über,  nachdem  sie  zuvor  die  Insel  Malta  fast  ganz  entvölkert  hatte. 

Bis  zur  Mitte  unseres  Jahrhundertes  war  die  Cholera  bereits 
ein  überall  bekannter  berüchtigter  und  verwünschter  Gast;  sie  hatte  mit 
Benützung  aller  den  Menschen  zu  Gebote  stehenden  Verkehrsmittel 
sämmtliche  Welttheile  nach  und  nach  betreten,  und  bis  jetzt  nur 
Schweden  und  Norwegen,  Lapland  und  Island  verschont. 

Sie  zog  mit  dem  Pilger  und  decimirte  die  Schaaren  der  frommen 
Büsser,  sie  heftete  sich  an  die  Ferse  des  siegreichen  Heeres  und 
brachte  es  an  den  Band  des  Verderbens,  sie  fuhr  auf  der  neu  ent- 
standenen Eisenbahn  mitten  in’s  Herz  einer  bisher  verschonten 
Provinz  hinein  und  zog  kriechend  mit  dem  Krämer  auf  der  Heer- 
strasse zum  Jahrmärkte  und  Kirchweihtag,  ja  selbst  das  Schiff  trug 
sie  sicher  an  fremde  Küsten  zu  anders  gefärbten  Erdenbewohnern. 

Seit  dieser  Zeit  war  die  Seuche  zu  wiederholten  Malen  in 
Europa  und  auch  bei  uns  erschienen;  im  Jahre  1848  und  1849,  wo 
sie  besonders  in  Paris  wüthete  und  wo  man  zur  Fortschaffung  der 
Leichen  die  Wägen  der  Artillerie  benützen  musste.  In  dem  blutigen 
Völkerringen  um  Sebastopol  im  Jahre  1854  und  1855  fielen  der 
Cholera  allein  an  100.000  Menschen  zum  Opfer.  Im  Jahre  1866  ver- 
loren die  Preussen  weit  mehr  Leute  durch  die  Cholera  als  durch  die 
österreichischen  Kugeln. 

Im  Jahre  1873  hatten  wir  sie  wieder  in  Wien  und  wie  bekannt 
im  Jahre  1883  in  Egypten  und  1884  in  Süd-Frankreich,  Spanien  und 
Italien,  in  welch’  letzterem  Lande  sie  nach  statistischem  Ausweise 
vom  Tage  des  Auftretens,  das  ist  vom  2.  August  bis  Ende  September 
17.332  Erkrankungs-  und  8644  Todesfälle  verursachte. 

Man  schätzt  die  Zahl  der  seit  Beginn  des  Jahrhundertes  bis 
auf  unsere  Tage  in  Europa  an  der  Cholera  Verstorbenen  auf  zwei 
Millionen  und  es  dürfte  die  Zahl  eher  zu  niedrig,  als  zu  hoch  ge- 
griffen sein. 
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n.  Disposition. 

Bei  dieser  geschilderten  Sachlage  ist  wohl  die  Frage  von  Be- 
deutung: „Gibt  es  etwa  eine  Menschen-Race,  welche  weniger  leidet 
als  die  andere?  Gibt  es  vielleicht  ein  Geschlecht  oder  Lebensalter, 
welches  weniger  bedroht  ist?  Da  müssen  wir  gestehen,  dass  die 
Unterschiede  wohl  sehr  geringe  sind. 

Man  nahm  in  den  Dreissiger-Jahren  an,  dass  die  Juden  leichter 
befallen  würden  als  die  übrigen  Europäer  der  kaukasischen  Race. 
Bei  genauerer  Beobachtung  später  zeigte  es  sich,  dass  dem  nicht  so 
sei.  Es  wurden  allerdings  auffallend  viele  Juden  ergriffen  in  den 
einzelnen  Epidemien,  aber  die  Ursache  lag  darin,  dass  sie  gewöhnlich 
in  den  schmutzigsten  Vierteln  der  Städte  wohnten  und  selbst  auch 
wenig  auf  Reinlichkeit  und  eine  gehörige  Diät  zur  Cholera-Zeit 
hielten.  Sonst  ist  die  Empfänglichkeit  bei  den  Racen  keine  nennens- 
werth  verschiedene.  Nur  bei  den  Einwohnern  des  Ganges-Delta 
scheint  sich  eine  gewisse  Acclimatisation  herauszubilden.  Während 
von  den  Europäern  in  Bengalen  und  Indien  43  von  1000  sterben, 
fallen  von  den  Eingebornen  nur  4 per  1000  der  Krankheit  zum  Opfer. 
Die  Regimenter  ,der  Spahy,  welche  sich  aus  Bengalen  ergänzen, 
leiden  wenig  von  der  Cholera,  die  indischen  Regimenter  aber,  welche 
aus  den  Bergvölkern  des  Himalaja  gebildet  werden,  hingegen  sehr 
viel;  desgleichen  die  in  den  Reihen  der  Spahj'  dienenden  Europäer. 

Aehnliches  gilt  vom  Alter  und  Geschlechte.  Kinder  werden 
in  manchen  Epidemien  sehr  stark  befallen,  besonders  das  erste 
Decennium.  Die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen  fallt  aber  in  das 
Alter  zwischen  20  bis  40,  wohl  aber  nur  darum,  weil  sich  diese 
Altersperioden  am  meisten  allen  Schädlichkeiten  des  Lebens  aussetzen 
müssen.  Jenseits  der  Fünfziger  ist  die  Mortalität  grösser,  die  Zahl 
der  Befallenen  geringer. 

Das  Weib  erkrankt  weniger  häufig,  wohl  aber  nur  deswegen, 
weil  es  zu  diätetischen  Excessen  weniger  geneigt  ist. 


III.  Die  Träger  der  Cholera-Keime. 

Eine  der  nächstwichtigsten  Fragen  für  den  Naturforscher  ist  bei 
der  Cholera  wie  überhaupt  bei  allen  Krankheiten  die,  wo  haben  wir 
den  Keim  zu  suchen? 

Darüber  war  man  wohl  schon  frühzeitig  klar,  dass  der  erkrankte 
Mensch  selbst  der  Träger  des  Keimes  sei,  und  dass  nur  seine  Ent- 
leerungen allein  ein  bis  dahin  verschontes  Haus,  eine  Stadt  inficiren. 
Früher,  wo  die  Verkehrsmittel  nicht  so  gewaltig  waren,  wie  jetzt,  zog 
die  Cholera  langsam  von  Ort  zu  Ort,  man  konnte  sie  ganz  genau 
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verfolgen.  Heute  ist  das  Bild  ein  verwischtes.  Ein  mit  Cholera- 
Diarrhoe  behafteter  Mensch,  der  sich  nicht  einmal  sonderlich 
krank  zu  fühlen  braucht,  reist  in  ein  entferntes  Land  mit  der  Eisen- 
bahn. üeberall,  wo  er  einen  Abort  benützt,  bricht  die  Cholera  aus 
und  am  Ziele  seiner  Heise  angelangt,  ist  er  wieder  wohl  und  der 
Ort  bleibt  von  der  Seuche  verschont.  Solche.  Fälle  gaben  vielfach 
Veranlassung  zur  Behauptung,  die  Cholera  könne  sich  von  selbst 
überall  entwickeln. 

Der  Cholera-Keim  gedeiht  im  Menschen  und  seine  Ent- 
leerungen sind  das  Geföhrliche.  Im  Momente  der  Entleerungen  aller- 
dings noch  nicht,  wohl  aber  schon  nach  kurzer  Zeit,  besonders  wenn 
sie  in  einen  stark  besuchten  Abort  gelangen. 

Einen  eclatanten  FaU  von  der  Unschädlichkeit  der  frischen 
Dejectionen  berichtet  die  „Deutsche  Zeitung“:  Eine  Mutter 
wälzte  sich  aus  Verzweiflung  über  den  Verlust  ihres  Sohnes  in  dem 
von  frischen  Dejectionen  noch  nassen  Bette  halb  wahnsinnig  und 
blieb  gesund. 

Auch  das  hatte  man  bereits  sichergestellt,  dass  der  Keim 
nicht  weit  durch  die  Luft  fortgetragen  werde,  wie  etwa 
die  Blattern,  Masern  etc.,  sei  es  der  kleine  Luftkreis  im  Kranken- 
zimmer, sei  es  der  Wind,  welcher  die  Keime  an  entfernte  Orte  tragen 
könnte.  Es  wäre  sonst  nicht  möglich,  die  scheinbare  Imunität  der 
Aerzte  und  Geistlichen  zu  beobachten,  die  doch  vielfach  in  den 
Krankenzimmern  erscheinen  müssen.  Es  wäre  auch  nicht  möglich,  zu 
sehen,  dass  auf  einer  Strassenseite  die  Krankheit  wüthet,  auf  der 
anderen  Häuserreihe  kaum  ein  Fall  vorkommt. 

Auch  im  todten  Menschen  hält  sich  der  Keim  nicht  lange 
und  stirbt  bald  ab  und  verliert  seine  Ansteckungsfähigkeit.  Es  wäre 
sonst  nicht  möglich,  dass  die  Prosectoren  und  Diener  der  ana- 
tomischen Anstalten  auffallend  frei  bleiben,  die  doch  täglich  im  Ver- 
laufe einer  Epidemie  mit  vielen  Cholera-Leichen  und  den  in  den 
Leichen  noch  enthaltenen  Stühlen  in  directeste  Berührung  kommen. 

Es  bleiben  also  nur  noch  zu  berücksichtigen  der  Abort  und 
dessen  Luft,  dann  die  vom  Abort  fortsickernde  Jauche,  die 
in  einen  nahen  Brunnen  oder  in  ein  fliessendes  Wasser  gelangen 
kann  und  weiter  noch  der  Stuhl,  welcher,  die  Wäsch e verunreinigend, 
zur  Wäscherin  kommt. 

Was  nun  die  Abortluft  anbelangt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  ein 
Hausinwohner  angesteckt  werden  kann  bei  dem  grossen  Zuge,  der  bei 
manchen  Aborten  oft  stärker  ist  als  im  Kamin.  Es  können  ganz  wohl 
von  unten  aus  der  Senkgrube  durch  zufällige  stärkere  Bewegungen, 
z.  B.  das  Hineinfallen  neuer  Dejectionen,  feine  Flüssigkeitstheilchen 
emporgerissen  werden,  die  den  Cholera-Keim  in  die  Höhe  tragen,  wo 
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er  durch  die  Athmungsluft  in  den  Organismus  des  Gesunden  gelangen 
kann.  Nur  so  ist  die  Ansteckung  durch  den  Abortbesuch  möglich. 

Jedenfalls  dürfte  aber  der  Keim  in  keine  besondere  Höhe 
getragen  werden,  sei  es  im  Hause  oder  ausserhalb  desselben,  da  zu 
allen  Zeiten  eine  höher  gelegene  Wohnung  als  Schutz  galt  und 
niedrig  gelegene,  besonders  feuchte  AVohnungen  als  grosse  Gefahr. 
Denn  man  fand  bereits  in  Indien,  dass  die  hochgelegenen  Forts  nur 
wenige  Cholera-Fälle  leichten  Grades  hatten,  während  am  Fusse  der 
Berge  die  Leute  zu  Hunderten  starben.  In  den  Niederungen  von  der 
Seuche  befallene  Truppen  verlegte  man  auf  die  Berge  und  die 
Cholera  Hess  nach.  Im  Kaukasus  blieben  die  über  1000  Fuss  hohen 
Citadellen  frei,  während  die  Städte  am  Fusse  schwer  zu  leiden  hatten. 
Deshalb  liefern  in  Städten  die  Parteien  in  den  Souterrain-Räumen, 
die  Kellerbewohner  und  die  Bewohner  des  Hof-Parterres  die  meisten 
Erkrankungen. 

AV'eitaus  bedenklicher  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  die  Mög- 
lichkeit geboten  ist,  dass  Abort  fl  üssigkeit  aus  undichten 
Senkgruben  in  die  Nachbarschaft  fortsickern  kann.  AVie  weit  dies 
möglich  ist  zeigen  die  Beobachtungen  in  München,  wo  es  gelang, 
500  Fuss  von  der  Gasanstalt  entfernt,  die  Gaswässer  im  Grundwasser 
nachzuweisen.  Der  flüssige  Abort-Inhalt  hat  es  gar  nicht  nöthig,  den 
Cholera-Keim  so  weit  zu  tragen.  Bei  der  heutzutage  oft  recht  leicht- 
sinnigen Anlage  der  Brunnen  in  der  Nähe  der  Cloaken  in  der  Stadt, 
ist  die  Distanz  eine  viel  kürzere  und  die  Ansteckung  durch  das 
geholte  Trinkwasser  eine  leichte.  Dabei  wird  der  Stand  des  Grund- 
wassers, der  auch  für  den  Typhus  so  wichtig  ist  bald  hemmend, 
bald  fördernd  auf  die  Bewegung  der  Cholera-Keime  von  der  Senkgrube 
zum  Brunnen  einwirken.  Steigt  das  Grundwasser,  wird  die  Bewegung 
eine  langsamere  sein  oder  ganz  sistirt  werden,  fallt  es,  dann  wird  das 
Sickern  rascher  vor  sich  gehen. 

Für  Städte  ist  das  fliessende  Wasser  ebenso  gefährlich  wie 
das  Brunnenwasser.  Die  Cloaken  münden  zum  Beispiele  am  oberen  Theile 
einer  Stadt  in  den  Fluss  und  der  untere  Theil  isst  und  trinkt  das 
dem  Ansehen  und  Geschmacke  oft  entsprechende,  dennoch  aber  ver- 
unreinigte Wasser,  üeber  diesen  Punct  liegen  genaue  statistische 
Daten  über  die  Epidemien  in  London  vor.  Im  oberen  Theile  der  Stadt 
hatte  das  aus  der  Themse  geleitete  AA’^asser  3 : 1000  feste  Bestand- 
theile,  hier  starben  von  10.000  Einwohnern  8 an  der  Cholera.  Im 
unteren  Theile  der  Themse,  im  Herzen  von  London,  wo  also  schon 
massenhafte  Cloaken  das  AVasser  verunreinigen,  enthielt  das  aus  der 
Themse  gehobene  und  in  die  Stadt  geleitete  Trinkwasser  13 : 1000 
feste  Bestandtheile;  hier  starben  163  auf  10.000.  Es  scheint  also, 
dass  je  mehr  feste  Bestandtheile  ein  Trinkwasser  enthält,  umso 
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leichter  dürften  die  Cholera-Keime  daran  haften  und  in  den  mensch- 
lichen Körper  gelangen.  ' 

In  Manchester  wüthete  die  Cholera  im  Jahre  1832  und 
1849  furchtbar,  im  Jahre  1853  wurde  mit  grossen  Opfern  eine 
Wasserleitung  gebaut  und  als  1854  und  1866  die  Cholera  abermals 
kam,  starben  äusserst  wenige,  während  in  der  Umgebung  viele  Ein- 
wohner dahingerafft  wurden. 

Ein  ähnliches  Beispiel  gibt  uns  die  Festung  Glogau  im  Jahre 
1866.  Am  rechten  Oder-Ufer  ist  eine  Wasserleitung,  dieser  Stadt- 
theil  blieb  frei,  am  linken  Oder-Ufer  trinken  die  Leute  aus  Haus- 
brunnen, hier  starben  2%  an  der  Cholera. 

Verfügt  daher  eine  Stadt  über  eine  Wasserleitung,  welche 
reines,  an  festen  Bestandtheilen  armes  Trinkwasser  weit  abseits  von 
den  Menschen  aus  den  Gebirgen  herbringt,  so  hat  sie  damit  eine 
hochwichtige  Schutzmassregel  für  alle  Zeiten  gegen  diese 
Seuche  geschaffen.  Es  ist  jedenfalls  auffallend,  dass  alle  bisher  immunen 
Städte  Deutschlands  nur  Wasserleitungswasser  trinken.  Davon  ist  die 
Stadt  Pless  in  Preussisch-Schlesien  am  merkwürdigsten,  wo  durch 
eine  gusseiserne  Leitung  über  ein  sumpfiges  Terrain  hinweg  frisches 
QueUwasser  in  die  Stadt  fliesst.  Also  trotz  Sumpf  und  Wechselfieber, 
die  der  Cholera  Vorschub  leisten,  blieb  die  Stadt  frei  von  der  Seuche. 

Dass  endlich  der  Erdboden  und  das  Trinkwasser  jene 
beide  Factoren  sind,  die  den  Cholera-Keim  am  leichtesten  dem  Ge- 
sunden zuführen,  beweisen  auch  die  Schiffs-Epidemien.  Trotz 
des  engsten  Zusammenlebens  nimmt  die  Cholera  einen  milden  Ver- 
lauf und  dauert  auch  meist  nur  im  Beginne  der  Beise  bei  denen,  die 
sich  noch  am  Lande  inficii*t  haben.  Eine  englische  Statistik 
zählt  126  Fahrzeuge  auf,  welche  in  den  Jahren  1861  bis  1869  mehr 
als  50.000  Menschen  von  Calcutta  nach  West-Indien  in  der  Cholera- 
zeit beförderten  und  nur  auf  20  davon  kam  die  Seuche  zum  Aus- 
bruche und  es  gab  nur  wenig  Todesfälle.  82  französische  Schiffe, 
welche  30.000  Menschen  an  den  Senegal  und  nach  Amerika  beför- 
derten zur  Cholera-Zeit,  hatten  trotzdem  nur  1*/,  Todte,  dafür 
bekamen  aber  die  französischen  Soldaten  die  trockene  Kolik,  denn 
sie  führten  ihr  Trinkwasser  in  Bleikästen  mit. 

Dass  die  C h 0 1 e r a - W ä s c h e als  der  dritte  gefährliche  Träger 
der  Ansteckung  anzusehen  ist,  darin  sind  alle  Beobachter  einig.  In 
den  Wiener  Epidemien  sah  man  wiederholt,  dass  Wärter  und 
Wärterinnen,  welche  die  Kranken  überzogen,  die  Wäsche  abzählten 
und  sie  allenfalls  noch  auf  die  Wagen  brachten,  nicht  häufig 
erkrankten.  Dagegen  war  aber  die  Ansteckung  bei  den  Wäscherinnen, 
die  Leib-  und  Bettwäsche  der  Kranken  reinigten,  eine  sehr  häufige. 
Unter  den  Wäscherinnen  in  Dornbach,  welche  desinficirte  und  nicht- 
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desinficirte  schmutzige  Wäsche  aus  den  Spitälern  bekamen,  brach 
die  Cholera  wiederholt  gleich  nach  dem  ersten  Hantiren  mit  der  an- 
gelangten Wäsche  aus,  so  dass  in  der  dortigen  Waschanstalt  im 
April  1873  ein  förmlicher  Aufruhr  unter  den  Mägden  ausbrach.  Die 
27jährige  Wirthschafterin  wollte  den  Uebrigen  mit  gutem  Beispiele 
vorangehen,  nahm  schwarzen  Kaffee  und  Rum  zu  sich  und  setzte  voll 
innerer  Unruhe  die  begonnene  Reinigung  fort.  Nach  halbstündiger 
Manipulation  bekam  sie  Diarrhoe  und  Erbrechen  und  starb  am  dritten 
Tage.  Im  Jahre  1867  pflegte  eine  graue  Schwester  im  Canton 
Wallis  Hunderte  von  Cholera-Kranken;  am  Ende  der  Epidemie  Hess 
sie  sich  aus  Mitleid  herbei,  die  Wäsche  mitzuwaschen.  Es  wurde  nicht 
mehr  desinficirt  und  es  starb  sie  und  die  Wäscherin.  Die  letzte 
Epidemie  in  Zürich  ging  sogar  von  einer  Wäscherin  aus.  Sie  wusch 
die  Wäsche  eines  im  Hotel  zugereisten  Cholera-Kranken,  der  aber 
schon  Reconvalescent  war  und  starb ; und  von  ihr  aus  ging  die  Krank- 
heit weiter. 

Bei  der  Infection  durch  die  Wäsche  kann  man  nur  an- 
nehmen, dass  durch  das  herumspritzende  Waschwasser  oder  durch 
Nahrungsmittel,  die  mit  den  beschmutzten  Händen  dem  Munde  zu- 
geführt werden,  die  Keime  auf  die  Mundschleimhaut  gelangen 
und  von  da  in  den  Darm. 


IV.  Eigentliches  Wesen. 

Nun  kennen  wir  die  Träger  des  deletären  Stoffes.  Was  ist  es 
aber,  was  die  Wäsche,  das  Brunnen-  und  Flusswasser  oder  die  Abort- 
luft mit  sich  führt  und  uns  krank  macht.  Ist  es  ein  chemisches 
Gift?  Dafär  spricht  Einiges,  nämlich  die  oft  rasche  blitzschnelle  Er- 
krankung und  der  in  wenig  Stunden  eintreteude  Tod.  Doch  das 
könnte  nur  gelten  für  die  Wirkung  im  Organismus,  nicht  aber  für 
die  Ansteckung  an  einem  Orte. 

Ist  es  vielleicht  ein  Thier,  ein  Parasit,  eine  Amöbe.  Wir 
kennen  ihrer  ja  mehrere,  die  den  Menschen  und  das  Thier  krank 
machen,  z.  B.  die  Bandwurm-Eier  bei  den  Menschen,  die  Drehkrank- 
heit der  Schafe.  Diese  Amöben  müssten  aber  einen  anderen  Krank- 
heitsverlauf hervorbringen  und  sie  wären  wohl  auch  schon  gefunden. 

Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ein  Gebilde  der 
Pflanzenwelt,  ein  Pilz,  die  Krankheitsnrsache  sei  und  alle  Forscher, 
welche  in  den  letzten  Decennien  das  Wesen  der  Cholera  studirten, 
gewannen  die  Ueberzeugung,  dass  mikroskopische  Pflanzengebilde; 
Spaltpilze  das  Agens  bilden  dürften.  Mit  dieser  Idee  machte  sieh  auch 
das  Mitglied  des  deutschen  Reichs-Gesundheitsamtes,  Geheimrath  Koch, 
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auf  den  Weg,  als  er  zur  Erforschung  der  Cholera  ini  vorigen  Jahre 
ausgesandt  wurde. 

• Er  verhehlte  sich  keineswegs  die  Schwere  seiner  Aufgabe,  da 
man  bis  zu  der  Zeit  nicht  wusste,  ob  im  Blute  oder  in  den  Organen 
der  Sitz  sei,  denn  alles  bisher  von  einzelnen  Forschern  Gesehene 
theils  in  der  Leiche,  theils  in  den  Entleerungen  hatte  nicht  vermocht, 
die  Aerzte  so  überzeugend  zu  belehren,  wie  es  der  lichtvolle  und 
geistreiche  Vortrag  Koch’s  that,  als  er  nach  seiner  Kückkehr  aus 
Egypten  und  Indien  den  im  Gesundheitsamte  versammelten  Gelehrten 
die  Kesultate  seiner  Forschung  darlegte. 

Nachdem  Koch  im  Blute  der  Leichen  nichts  gefunden,  hielt 
er  sich  umsomehr  an  die  Darmwandung  und  deren  Inhalt  und 
hier  fand  er  endlich  eine  wohl  charakterisirte  Stäbchen-Bacterie  oder 
wenn  wir  für  Stäbchen  den  lateinischen  Ausdruck  anwenden,  einen 
Bacillus,  den  er  seiner  Aehnlichkeit  wegen  mit  einem  Beistriche 
Commabacillus  taufte. 

Je  reiner  und  frischer  die  Fälle  zur  Section  kamen,  desto  mehr 
prävalirte  der  Commabacillus  über  alle  ähnlichen  Bacterien,  die  jeden 
Danninhalt,  besonders  aber  den  abgestorbenen,  bevölkern. 

Sie  waren  nicht  blos  im  Darminhalte,  also  frei  (Fig.  I),  sondern 
auch  in  der  Darmwand  unter  dem  Epithel,  dieses  stellenweise  ab- 
hebend, ja  selbst  noch  tiefbr,  nämlich  in  den  schlauchförmigen  Drüsen 
und  im  Gewebe  (Fig.  2).  Anderswo  im  Körper  fand  sie  Koch  nicht*). 

Doch  mit  der  Auffindung  eigenthümlicher  Gebilde  war  noch 
nicht  Alles  gethan.  Sie  mussten  separirt  und  gezüchtet  und 
rein  dargestellt  weiter  studirt  werden. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  ein  kleinesFlöckchen  eines  sehr 
flüssigen  Cholera-Stuhles  auf  sogenannte  Nähr-Gelatine 
gebracht,  das  heisst:  in  flüssiger  Nähr-Gelatine  umgerührt  und  dann 
auf  einer  Glasplatte  ausgegossen,  wo  das  Ganze  bald  erstarrte.  Die 
einzelnen  Bacillen-Klümpchen  fangen  an,  in  dieser  Nährflüssigkeit  zu 
wachsen  und  sich  zu  vermehren  (Fig.  3).  Nach  einiger  Zeit  unter 
schwacher  Vergrösserung  wurde  mit  ausgeglühtem  Platin-Draht  ein 
Pünctchen  von  der  Gelatin-Platte  herausgehoben  und  in  ein  kleines 
Keagens-Glas  mit  reiner  Näbr-Gelatine  gebracht  (Fig.  4).  Allmälig 
verlängerte  sich  der  Punct  zu  einem  Faden  oder  dünnen  Zapfen  und 
in  acht  Tagen  war  vom  Centrum  aus  der  ganze  Gelatin- 
Inhalt,  der  doch  sulzig  ist,  flüssig  geworden. 

Gerade  diese  Erscheinung  bestärkte  Koch  in  der  Meinung,  dass 
er  einen  neuen  Bacillus  vor  sich  habe,  denn  alle  anderen  BaciUen, 


*)  Die  Zeichnungen  nach  Nr.  32  der  „Berliner  Klinischen  Wochenschrift“  von 
1884,  Conferenz  zur  Erörteruug  der  Cholera-Frage. 
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z.  B.  Tuberculose.  Milzbrand,  Wäsche-Blutvergiftung  etc.  verflQssigen 
nur  in  der  nächsten  Umgebung  die  Gelatine,  nicht  aber  ganz. 

Der  geschilderte  Vorgang  fhr  die  sogenannte  Beincultur 
einer  Bacterie  aus  der  Gesellschaft  anderer  mikroskopischer  Gebilde 
hinweg  brauchte  nämlich  nicht  erst  bei  der  Cholera  gefunden  werden. 
Es  ist  dies  der  gewöhnliche  Vorgang  Koch's  bei  dem  Studium  der 
Spalt-  und  Sprosspilze  (Fig.  6). 

Nun  war  das  weitere  Studium  des  Bacillus  nach  den  Erfahrungen 
Koch’s  von  selbst  gegeben: 

Er  fand,  dass  sie  auf  einer  frischen  Schnittfläche  eines 
gekochten  Kartoffels,  auf  Mich,  feuchter  Erde  und  Wäsche  in  kurzer 
Zeit  massenhaft  sich  entwickeln. 

In  Fleischbrühe  entwickeln  sie  sich  besonders  rasch  und  sind 
von  lebhafter  Bewegung. 

Sie  gedeihen  am  besten  bei  30  bis  40°  und  unter  16*  hört 
das  Wachsthum  auf,  bei  17°  geht  es  sehr  langsam.  Ohne  Luft, 
respective  0 wuchsen  sie  auch  nicht,  ln  feuchter  Erde  und  Wäsche 
werden  sie  nach  zwei  bis  drei  Tagen  von  den  Fäulniss-Bacterien 
überwuchert  und  sterben  allmälig  ab,  ebenso  wenn  im  Darm  der  soge- 
nannte Cholera-Typhoid-Process  beginnt.  Daher  im  Inhalte  einer 
jauchigen  Senkgrube  kein  Fortkommen  auf  die  Dauer  für  den  Cholera- 
Bacillus  und  sie  müssen  hier  absterben. 

Für  den  Menschen  hat  das  weitere  Experiment  Koch's 
viel  Tröstliches.  Der  Cholera-Bacillus  stirbt  äusserst  leicht  ab,  wenn 
er  getrocknet  wird.  Wurde  ein  kleines  Partikelchen  von  Substanz 
mit  dem  Bacillus  als  Inhalt  getrocknet  und  nach  einer  Stunde  in 
Nährflüssigkeit  gebracht,  so  entwickelte  sich  zwar  die  Bacillus-Brut 
noch,  aber  langsam  und  starb  bald  ab.  Ueber  drei  Stunden  wirklich 
getrocknet,  blieben  die  Bacillen  nicht  mehr  lebensfähig.  Selbst  mehr 
compact,  z.  B.  auf  Kartoffel  oder  ähnlich  der  Cholerawäsche  auf  Lein- 
wand in  dickerer  Schichte,  wo  also  das  Austrocknen  nicht  vollständig 
war,  konnte  Koch  die  Bacillen  nicht  über  24  Stunden  lebensfähig 
erhalten. 

Darin,  glaube  ich,  liegt  ein  grosser  Gewinn  für  das  Menschen- 
geschlecht, nämlich  der,  dass  uns  Koch  gezeigt  hat,  es  gebe  für  den 
Bacillus  keinen  D auerz US ta n d.  Bedenken  wir,  dass  die  Milzbrand- 
Bacterien,  jahrelang  aufbewahrt,  nichts  einbüssen  von  ihrer  An- 
steckungsBihigkeit,  dass  dasselbe  von  dem  specifischen  Gifte  der 
Blattern  und  des  Impfstoffes  gilt  und  mehreren  anderen,  so  sehen 
wir  hier  im  Cholera-Bacillus  ein  ganz  anderes  pflanzliches  Gebilde, 
das  nur  in  Feuchtigkeit  fortleben  kann  und  durch  die  Trockene 
absolut  zerstört  wird. 
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Nachdem  So  das  Verhalten  des  Commabacillen  erforscht  war, 
musste  man  sich  an  Ort  und  Stelle  die  rolle  Gewissheit  verschaffen, 
ob  bei  jedem  Cholera-Falle  Bacillen  gefunden  werden  und  bei 
jedem  sonst  Erkrankten  oder  auch  Gesunden  Commabacillen  absolut 
nie  Vorkommen. 

Sowohl  in  Egypten  als  in  Ost-Indien,  als  auch  in 
Toulon,  gelang  es  Koch,  als  er  selbst  die  Technik  des  Suchens 
völlig  kannte,  ohne  Ausnahme,  in  der  Leiche  und  im  Stuhle  der 
Erkrankten  die  Bacillen  zu  finden  und  nur  einige  wenige  Male  im 
Erbrochenen.  Hier  nur  dann,  wenn  bei  starkem  Würgen  nicht  blos 
Mageninhalt,  sondern  auch  Darminhalt  erbrochen  wurde.  Je  frischer 
der  Krankheitsfall,  desto  mehr  Bacillen,  besonders  rein  im  Darme 
'eines  unmittelbar  nach  dem  Tode  secirten  Matrosen  in  Toulon. 
Je  älter  der  Fall,  z.  B.  schon  Blut  und  FäulnissstofFe  enthaltend, 
desto  weniger  Bacillen  waren  vorhanden. 

Zur  Controle  wurden  Entleerungen  von  anderen  Krank- 
heiten, z.  B.  Kuhr,  dann  bei  dem  in  den  Tropen  einheimischen  und 
der  Cholera  ähnlichen  biliösenTyphoid,  bei  tödtlich  verlaufenden 
Darmcatarrhen  der  heissen  Länder  untersucht,  ebenso  die  ver- 
schiedensten Todten  am  Secir-Tische  genau  durchforscht,  nirgends  fanden 
sich  Bacillen,  selbst  nicht  bei  einem  sechs  Wochen  zuvor  an  der 
Cholera  erkrankten  und  dann  an  Blutleere  Verstorbenen,  ja  nicht 
einmal  bei  einem  Menschen,  der  acht  Tage  früher  einen  Cholera- 
Anfall  gehabt,  nun  aber  schon  consistente  Entleerungen  zeigte.  Auch 
bei  diesen  beiden  waren  die  Bacillen  schon  aus  dem  Körper 
geschwunden. 

Zum  Ueberflusse  wurden  Thiere  mit  Arsenik  vergiftet  und 
ihre  Entleerungen  auf  Bacillen  untersucht,  nachdem  wir  wissen,  dass 
das  Bild  einer  Arsen- Vergiftung  täuschend  ähnlich  einer  Cholera- 
Erkrankung  ist  und  zu  Cholera-Zeiten  schon  Arsenik-Morde  vor- 
kamen, wo  die  Leichen  als  Cholera-Todte  begraben  wurden. 

Die  Untersuchungen  der  Spüljauche  in  Calcutta,  desgleichen  des 
Wassers  des  die  Stadt  durchziehenden  Hughli-Flusses,  ferner  eine 
Anzahl  Tanks  (stehende  Tümpel)  zwischen  den  Hütten  in  den  Dörfern 
der  Eingebornen  ergaben  auch  ein  negatives  Resultat  bezüglich  des 
Vorhandenseins  des  Bacillus. 

Wohl  aber  wurde  der  Bacillus  gefunden  in  einem  Tank,  der 
das  Trink-  und  Gebrauchswasser,  für  alle  umwohnenden  Eingebornen 
lieferte,  unter  denen  momentan  während  der  Anwesenheit  Koch’s  die 
Cholera  herrschte.  Auch  wurde  festgestellt,  dass  die  Wäsche  des 
ersten  Cholera-Todten  hier  gewaschen  worden  war.  Als  die 
Epidemie  hier  den  Höhepunct  erreicht  hatte,  waren  die  Bacillen  am 
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hänfigsten  an  allen  Seiten  des  Ufers  nachweisbar,  als  sie  abnahm, 
fand  Koch  nur  mehr  an  einer  Stelle  im  Wasser  den  Bacillus. 

Alles  dies  zusammen  veranlasste  Koch  zu  dem  weittragenden 
Ansspruche:  „Der  Commabacillus  ist  ein  constanter  Be- 
gleiter der  Cholera,  er  kommt  nur  bei  dieser  Krank- 
heit vor  und  nirgendwo  anders.  Es  ist  etwas  der 
Cholera  specifisch  Eige  nthümliches,  dass  der  Bacillus 
dem  Leiden  vorausgeht  und  dieKrankheit  verursacht“ 
— trotzdem  das  Thier-Experiment')  fehlte,  das  heisst,  dass  es 
nicht  gelungen  war,  mit  bacillenhaltigen  Massen  die  Cholera  bei  einem 
Thiere  hervorzubringen,  und  trotzdem  bis  jetzt  kein  sicherer  Beweis 
erbracht  ist,  dass  Thiere  spontan  zur  Cholera-Zeit  erkranken,  wie  man 
dies  in  früheren  Epidemien  in  Europa  öfters  beobachtet  haben  will'. 

Sobald  man  einmal  einen  ganz  bestimmten  Organismus  für 
die  Cholera  annimmt,  speciell  aus  der  Pflanzenwelt,  so  ist  damit 
auch  nicht  mehr  vereinbar  die  Vorstellung  eines  autochtonen 
Entstehens  an  einem  beliebigen  Orte.  Der  Cholera-Bacillus  muss  den 
Vegetations-Gesetzen  so  folgen  wie  eine  hochentwickelte  Pflanze.  Wir 
dürfen  also  auch  nicht  mehr  ein  ausnahmsweises  Entstehen  im 
Delta  des  Nils  oder  an  einem  anderen  Orte  annehmen  und  es  muss 
möglich  sein,  in  Jedem  Falle  des  Ausbruches  der  Epidemie  ihre  Her- 
kunft von  der  Strasse  von  Indien  nach  Europa  zu  constatiren. 

Warum  stirbt  denn  aber  der  Bacillus  im  Delta  des  Ganges 
und  Brahmaputra  seit  so  viel  Jahrzenten  nicht  auch  einmal  ab  und 
hört  damit  die  Seuche  auf  in  der  Welt  zu  existiren?  Auch  dafür 
gibt  uns  Koch  die  bis  jetzt  natürlichste  Erklärung. 

In  diesem  Delta  bis  hinauf  nach  Benares  herrscht  die 
Cholera  jahraus  jahrein.  Der  obere  Theil  des  Deltas  ist  von  Ort- 
schaften dicht  besäet,  der  untere,  vielfach  von  der  Fluth  unter  Wasser 
gesetzt,  ist  fast  unbewohnt.  Hier  in  dem  Sumpfgebiete  des  Sundabars 
herrscht  ein  reiches  Thierleben  und  eine  üppige  Vegetation.  Hier 
gelangen  massenhaft  vegetabilische  und  animalische  Stoffe  zur  Zer- 
setzung und  die  Gelegenheit  zur  Entwicklung  von  Mikro-Organismen 
ist  günstiger  wie  anderswo  in  der  Welt.  Besonders  gilt  dies  an  der 
Grenze  zwischen  bewohnten  und  unbewohnten  Theilen,  wo  die  von 
einem  ungeheuer  dicht  bevölkerten  Lande  herabgeschwemmten  Abfälle 
sich  mit  dem  hin-  und  herfluthenden,  bereits  mit  Zersetznngsstoffen 
geschwängerten  Brackwasser  des  Sundabars  mischen.  Hier  muss  sich 
eine  eigenartige  Fauna  und  Flora  von  Mikro-Organismen  entwickeln, 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  auch  der  Cholera-Bacillus  angehört 

')  Das  SU  nothwendige  Thier-Eiperiment  soll  ODdlich  in  Berlin  an  Kaninchen 
gelangen  sein.  Damit  wäre  der  Beweis  freilich  nnnmstOsslioh  erbracht.  Neneste 
Berichte  Koch's. 
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Alles  deutet  darauf  hin,  dass  hier  in  diesem  Grenzgebiete  die 
Cholera  ihren  Ursprung  nimmt.  Alle  grösseren  Epidemien  beginnen 
mit  einer  Zunahme  der  Cholera  im  südlichen  Theile  von  Bengalen, 
und  Calcutta  ist  dermalen  der  ständige  Herd  der  Seuche '). 

Diese  Sterblichkeitszunahme  zeigte  sich  auch  im  .Jahre  1883, 
als  die  Cholera  im  Nil-Delta  ausgebrochen  war. 

Nach  den  statistischen  Ausweisen  Englisch-Indiens  starben  im" 
Jahre  1882  bei  einer  Bevölkerung  von  circa  263  Millionen  Menschen 
118.000  Einwohner,  dagegen  im  Jahre  1883  161.000  Menschen. 

Es  scheint  also,  dass  aus  noch  unbekannten  Ursachen  der 
Bacillus  im  Ganges-Delta  zeitweise  eine  grössere  Lebens-Energie  ge- 
winnt, die  nicht  allein  die  Sterblichkeit  in  Indien  erhöht,  sondern  es 
den  Bacillen  auch  ermöglicht,  die  Fährlichkeiten  des  Transportes,  sei 
es  zu  Schiff,  sei  es  zu  Land  leichter  zu  überwinden,  als  unter  ge- 
wöhnlichen Vegetations-Bedingungen. 


Es  ist  wohl  ganz  natürlich,  dass  nach  einer  so  weittragenden 
Entdeckung  viele  Berufene  und  Unberufene  mit  den  stärksten 
Gläsern  der  Kritik  auftraten  und  dies  und  jenes  an  der  Entdeckung 
als  mit  alten  und  neuen  Thatsachen  im  Widerspruche  stehend  be- 
zeicbneten. 

Es  ist  bekannt,  dass  Professor  Dräsche  in  zwei  Artikeln 
der  „Neuen  Freien  Presse“  (Ende  September  und  Anfangs  Oc- 
tober  1884)  den  Pilzfund  Koch’s  einer  vernichtenden  Kritik  unterzog. 

Wie  gefährlich  die  Erörterung  solcher  hochwissenschaftlichen 
Fragen  in  politischen  Tagesblättern  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Der  auf- 
merksam lesende  Laie  kommt  durch  den  zweiten  Artikel  um  allen 
Glauben  auf  die  allein  seligraachende  Desinfection,  denn  Dräsche 
sagt:  „Da  kam  wieder  carbolisirte  Wäsche  in  die  Dorn- 
bacher Wasch-Anstalt  und  gleich  erkrankte  bei  der 
beginnenden  Hantirung  mit  der  Wäsche  die  23jährige 

Magd  etc “ Das  haben  Tausende  gelesen,  aber  keiner  von 

ihnen,  der  schon  das  Kreuz  machte  über  alle  Desinfectionsmittel,  hat 
die  Widerlegung  Drasche’s  durch  einen  Wiener  Fachmann  in  der 
medicinischen  Versammlung  gelesen,  wo  dieser  protokollarisch  nach- 
weist, dass  die  betreffende  Wäsche  nicht  desinficirt  war,  resp.  Dräsche 
Unrecht  hatte.  Dräsche  citirt  auch  weiter  die  Befunde  der  fran- 
zösischen Aerzte  von  1884,  welche  so  und  so  oft  keine 
Bacillen  fanden;  Koch-  selbst  referirte  in  Berlin  über  die  Touloner 


*)  Eoch's  Bericht  in  Berlin  nach  seiner  BOckkehr. 
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Collegen,  mit  denen  er  zusammen  arbeitete,  dass  sie  der  Ansicht 
waren,  es  gehöre  ein  gewisser  Kniff  dazu,  um  die  Bacillen  zu  finden. 
< Erst  als  er  sie  genau  mit  seiner  Methode  vertraut  machte,  fanden 
auch  sie  den  Bacillus  stets. 

Lewis,  englisch-indischer  Militär-Arzt,  entdeckte  Bacillen  von 
fast  gleicher  mikroskopischer  Form  im  Munde,  besonders  im  Zahn- 
* schleime  Gesunder,  und  man  war  geneigt  zur  Annahme,  dass  diese 
Bacillen  verschluckt  in  den  Darm  gelangen,  und  Koch  könne  daher 
durch  diese  Bacillen  irrgefflhrt  worden  sein.  Allein  Koch  konnte 
durch  sein  Verfahren  der  „Reincultur“  nachweisen,  dass  dies  ganz 
bestimmt  absolut  verschiedene  Mikroben  seien. 

Auch  die  neuerliche  Entdeckung  der  Bonner  Pro- 
fessoren Finkler  und  Prior,  dass  auch  die  einheimische  Brechruhr 
oder  Cholera  nostras  dieselben  Bacillen  wie  die  Präparate  Koch’s  auf- 
weisen, kann  Koch’s  Verdienst  nicht  schmälern.  Es  ist  bis  jetzt  die 
Identität  nicht  völlig  klar  gestellt,  denn  sie  haben  deutliche  Ent- 
wicklungsformen bei  ihren  Bacillen  gefunden,  die  Koch  bei  der 
Cholera  asiatica  nie  zu  beobachten  in  der  Lage  war.  Den  Erscheinungen 
nach  war  man  ohne  sie  schon  seit  Decennien  geneigt,  beide  Krank- 
heiten unter  einen  Hut  zu  bringen. 

Allein  bald  nach  dieser  sensationellen  Entdeckung  lieferte 
Dr.  Hueppe,  ein  Schüler  Koch’s,  eine  ungünstige  Kritik  und  wies  ihre 
Schwächen  nach.  In  allerjüngster  Zeit  aber  trat  Koch  selbst  auf, 
nachdem  er  die  diesbezüglichen  vergleichenden  Studien  beendet  hatte 
und  zeigte,  dass  auch  die  Bacillen  Finkler’s  und  Prior’s  nicht  dieselben 
sind,  welche  bei  der  asiatischen  Cholera  verkommen.  Ja  er  sprach 
in  seiner  scharfen  Kritik  den  beiden  Entdeckern  das  Verständniss  ab, 
eine  vollkommene  „Reincultur“  zu  liefern , die  bei  solchen  For- 
schungen unerlässlich  sei. 

Bis  heute  also  ist  der  Pilzfund  Koch’s  noch  von  keiner  Seite 
widerlegt,  und  alle  bisher  gemachten  Angaben,  dass  gleiche  Bacillen 
auch  sonst  noch  verkommen,  entsprechen  den  Tbatsachen  nicht. 

Einen  mechanischen  Schaden  nun  können  diese  winzigen  Ge- 
bilde dem  Organismus  nicht  bringen,  etwa  durch  Auseinanderdrängen 
der  Gewebs-Elemente.  Jeder  Unbefangene  sieht  z.  B.  auf  der  Zeich- 
nung (Nr.  2 der  Skizze:  Bacillen  in  der  Darmwand),  dass 
noch  viel  mehr  solcher  mikroskopischer  Gebilde  Platz  hätten  in  den 
Zwischenräumen  des  Gewebes,  ohne  dass  man  sich  vorstellen  müsste, 
die  Functionen  dieses  Theiles  des  Darms  würden  gestört 

Es  muss  daher  eine  andere  deletäre  Wirkung  durch  das  „Comma“ 
hervorgebracht  werden  und  hier  gibt  „Billroth“  die  plausibelste  Er- 
klärung. Er  nimmt  an,  dass  gleich  der  entstehenden  Diastase  bei 
der  Keimung  der  Gerste,  wo,  wie  bekannt,  der  Zucker  für  die 
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Gährung  gebildet  wird,  also  ein  Theil  des  Gerstenkornes  ganz  um-  , 
gewandelt  wird  in  einen  neuen  chemischen  Körper,  auch  im  Menschen 
durch  die  Keimung,  resp.  Vermehrung  der  unglücklicherweise  in 
seinem  Darme  angekommenen  Bacillen  ein  Ferment  sich  bilde,  welches 
nach  der  Günstigkeit  der  sonstigen  Bedingungen  das  Blut  un(^  die 
Safte  dieses  Menschen  zersetzt  und  das  Leben  gefährdet. 

Doch  das  sind  Hypothesen,  der  Bacillus  aber  ist  etwas  reelles 
und  mit  ihm  muss  in  der  Zukunft  gerechnet  werden.  Inwiefern  aber 
durch  seine  Entdeckung  das  künftige  Verhalten  der  öffentlichen  und 
privaten  Sanitäts-Organe  bei  der  Cholera,  die  vorzunehmenden  Schutz- 
massregeln  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  modificirt  werden 
dürften,  endlich  welchen  Nutzen  und  welche  vermehrte  Sicherheit  das 
einzelne  menschliche  Individuum  gewinnen  wird,  das  sind  Fragen 
eines  weiteren  eingehenden  Studiums. 
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lieber  unsere  Recrutirungs- Ergebnisse  und  das 
Stellungs-Verfahren. 

Von  Athanas  von  Onggenberg  zn  Riedhofen,  Oberstlientenant  des  k.  k.  General- 

stabs-Corps. 


Kftebdrttek  verbot«D. 


UeberMUuDgireoht  rorbebAlttt. 


Es  ist  vielleicht  nicht  ungelegen,  einige  Worte  über  unsere 
Heeres-Ergänzung  zu  vernehmen. 

Dieses  Thema  wird  durch  die  militärische  Tages-Literatur  fast 
gar  nicht  berührt,  und  würden  nicht  alljährlich  einmal  einige  karge 
Zeitungs-Notizen  mittheilen,  dass  der  Landesvertheidigungs-Minister 
diesem  oder  jenem  neugierigen  Volksvertreter  über  die  Ergebnisse 
der  Recrutirung  gelegentlich  einige  wohlwollende  Aufschlüsse  ertheilt 
habe:  wir  würden  kaum  daran  erinnert  werden,  dass  die  Recruten, 
welche  alljährlich  zur  militärischen  Heranbildung  den  ünterabtheilungen 
zugeführt  werden,  durch  die  mühsame  Action  eines  gewaltigen  admini- 
strativen Apparates  erst  auch  aufgebracht  werden  müssen.  Leute  von 
Fach,  welche  Einblick  und  Erfahrung  im  Recrutirungs- Wesen  haben, 
theilen  ihre  Wahrnehmungen  nicht  öffentlich  mit  und  jene,  welche 
darüber  wohl  berichten  möchten,  verstehen  und  wissen  von  der  Sache 
gewöhnlich  nicht  sehr  viel.  Dem  Thema  der  Heeres-Ergänzung  ergeht 
es  demnach  in  literarischer  Beziehung  ungefähr  so,  wie  jener  all- 
bekannten Dame,  die  erwartungsvoll  zwei  Verehrern  gegenübersteht, 
deren  verlegene  Situation  der  Künstler  durch  die  Worte  charakteri- 
sirte:  S’il  pouvait,  — s’il  savait. 

Aufgescheucht  aus  der  idyllischen  Beurtheilung  unserer  Recru- 
tirungs-Thätigkeit  wurde  ich  — und  vielleicht  manch  Anderer*  mit 
mir  — zum  ersten  Male  vor  zwei  Jahren,  als  die  Regierung  mit  der 
Erklärung  an  die  Volksvertreter  der  Monarchie  herantrat,  dass  sie 
zur  regelmässigen  Füllung  der  Armee-Cadres  mit  den  gesetzlich  ver- 
fügbaren drei  untersten  Altersclassen  nicht  mehr  das  Auskommen 
finde  und  daher  vorübergehend  auch  noch  die  vierte  Altersclasse  be- 
anspruchen müsse.  In  Erwägung  dessen,  dass  unsere  Armee  relativ 

— nämlich  in  Hinsicht  auf  die  Gesammtbevölkerung  der  Monarchie 

— die  numerisch  schwächste  unter  allen  Heeren  der  europäischen 
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Grossmächte  ist,  fiel  mir  unsere  Kecrutirungs-Bedrängniss  umsomehr 
auf,  als  ich  nie  davon  gelesen  hatte,  dass  andere  Staaten  sich  in 
dieser  Beziehung  in  ähnlicher  schwierige!*  Lage  befunden  hätten. 

Einige  Ergebnisse  meiner  Nachforschungen  will  * ich  hier  zur 
Darlegung  bringen,  wobei  ich  nur  bemerke,  dass  die  zur  Erwähnung 
gelangenden  Daten  — da  mir  officielle  Quellen  nicht  zur  Verfügung 
standen  — nur  theilweise  authentischen  Publicationen  (wie  dem 
statistischen  Jahresberichte  über  das  k.  k.  Heer,  dem  Werke:  „Die 
Streitkräfte  der  europäischen  Staaten“  und  dergleichen),  theilweise 
aber  blos  verschiedenen  glaubwürdigen  Zeitungs-Notizen  entnommen 
wurden.  Immerhin  halte  ich  dafür,  dass  die  erlangten  Ziffern  dem 
wirklichen  Sachverhalte  wenigstens  nahe  kommen. 

Ich  selbst  habe  gar  keine  praktische  Erfahrung  im  Kecrutirungs- 
Wesen.  Mein  Urtheil  stützt  sich  nur  auf  das  Studium  des  Gesetzes 
und  auf  statistische  Daten.  Ich  glaube  mich  daher  nicht  zu  täuschen, 
dass  ich  einer  Unzahl  Einwendungen  begegnen  werde.  Meiner  persön- 
lichen Ansicht  nach  ist  aber  die  praktische  Erfahrung  des  Einzelnen 
in  derlei  administrativen  Dingen  häufig  nicht  völlig  verlässlich,  weil 
beschränkt  oder  doch  begrenzt;  der  einzig  verlässliche  Leitstern  hier, 
wie  in  allen  ähnlichen  Fragen  ist  die  Statistik,  jenes  unwiderstehliche 
Beweismittel  unserer  Zeit,  das  überall,  wo  es  zu  Käthe  gezogen, 
bahnbrechend  gewirkt  hat. 

Uebrigens  prätendirt  dieser  Essai  nichts  anderes,  als  nur  anzu- 
regen und  vielleicht  bei  Manchem,  der  diesem  wichtigen  Thema  bisher 
ferne  geblieben,  dafür  Interesse  zu  erwecken  oder  seinen  Gesichts- 
kreis zu  erweitern.  Und  nun  zur  Sache! 

Im  Allgemeinen  theilt  sich  die  Wehrmacht  der  europäischen 
Grossstaaten  in  drei  Bestandtheile : 

1.  Das  stehende  Heer, 

2.  die  Landwehr  und 

3.  den  Landsturm. 

Das  stehende  Heer  hat  in  einzelnen  Staaten  eine  eigene  Reserve 
* für  die  Abgänge  im  Kriegsfälle:  die  sogenannte  Ersatz-Reserve. 

In  Oesterreich-Ungarn  ist  die  numerische  Stärke  des  stehenden 
Heeres  gesetzlich  begrenzt  und  bekanntlich  mit  800.000  Mann  fixirt; 
desgleichen  die  Ersatz-Reserve  mit  80.000  Mann.  Die  numerische 
Ziffer  der  Landwehr  ist  nicht  beschränkt.  Zur  Landwehr  gelangen 
alle  Wehrföhigen,  welche  von  dem  für  das  stehende  Heer  und 
die  Ersatz-Reserve  benöthigten  Recruten-Contingent  jeweilig  erübrigen. 

In  Deutschland  ist  die  numerische  Stärke  des  stehenden 
Heeres  insoweit  ebenfalls  gesetzlich  begrenzt,  als  bei  dreijähriger 
Präsenz-Dienstdauer  der  Friedensstand  des  stehenden  Heeres  normirt 
ist.  Da  die  Landwehr  ausschliesslich  aus  dem  stehenden  Heere  her- 
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Torgeht,  so  ist  sie  eigentlich  ebenfalls  festgerahmt.  Völlig  elastisch 
ist  im  Grunde  nur  die  Ersatz-Reserve,  deren  Zahl  — zum  Unter- 
schiede von  der  unserigen  — nicht  fixirt  ist  und  in  die  jährlich  alle 
jene  Wehrföliigen  eingereiht  werden,  fflr  welche  das  stehende  Heer 
nicht  Raum  bietet.  Dem  Wesen,  nicht  aber  der  Zahl  nach,  gleicht 
demnach  die  deutsche  Ersatz-Reserve  der  österreichischen. 

In  Frankreich  werden  alle  Wehrföhigen  zum  stehenden  Heere 
eingereiht,  ein  Theil  derselben  wird  jedoch  auf  Grund  zahlreicher 
Befreiungstitel  im  Frieden  nicht  einberufen.  Eine  eigene  Ersatz- 
Reserve  gibt  es  in  Frankreich  nicht. 

Vergleichen  wir  die  Ergänzungsziffern  der  vorgenannten  Wehr- 
Kategorien  rücksichtlich  der  bereits  erwähnten  drei  Staaten,  welche 
ihrer  Machtstellung,  Bevölkerungsziffer  und  topographischen  Verhält- 
nisse nach,  sich  unter  allen  übrigen  wechselseitig  am  meisten  ähnlich 
sind,  so  finden  wir: 
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Lässt  man  selbst  bei  Deutschland  die  Ersatz-Reserve  2.  Classe 
ausser  Rechnung,  wozu  übrigens  ein  berechtigter  Anlass  nicht  vor- 
liegt, da  diese  Kategorie  Kriegsdienste  zu  leisten  verpflichtet  ist, 
so  ergibt  der  Calcul  immer  noch  nur  40*',  Untaugliche. 

Diese  Zahlen  sprechen  an  und  für  sich.  Ihre  wahre  Bedeutung 
wird  aber  erst  klar,  wenn  man  die  Recruten-Contingente  mit  12  (bei 
Deutschland  und  Oesterreich),  respective  14  (für  Frankreich)  — das  ist: 
der  Anzahl  Dienstjahre  des  Mannes  im  stehenden  Heere  und  in  der 
Landwehr  — multiplicirt,  weil  die  dann  sich  ergebenden  Differenzen 
erst  recht  die  resultirende  Tragweite  obiger  Ziffern-Unterschiede  vor 
Augen  führen. 
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Obige  Zusammenstellung  zeigt,  dass  Oesterreich-Ungarn  nicht 
allein  im  absoluten,  sondern  auch  relativen  Sinne  jährlich  die  weitaus 
geringste  Recruten-Zahl  aufbringt.  Aber  selbst  diese  bescheidene  Ziffer 
konnte  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  gedeckt  werden,  so  dass 
um  die  gesetzliche  Bewilligung  zur  ausnahmsweisen  Heranziehung 
der  vierten  Altersclasse  nachgesucht  werden  musste.  Es  war  die  Gefahr 
vorhanden,  dass  nach  Deckung  des  Recruten-Erfordernisses  für  das 
stehende  Heer  und  die  Ersatz-Reserve  keine  Tauglichen  mehr  für  die 
Landwehr  erübrigen  und  diese  sonacb,  anstatt  anzuschwellen,  wie 
ursprünglich  vorausgesetzt  worden,  nach  und  nach  ganz  eingehe. 

Diese  Thatsache  ist  gewiss  sehr  traurig.  Ja  sie  wäre,  wenn  sie 
einfach  acceptirt  werden  müsste,  für  unser  Vaterland  geradezu  be- 
schämend. Sie  würde  darthun,  dass  unsere  heimatlichen  Volksstämme 
vornehmlich  aus  Schwächlingen  und  Krüppeln  bestünden.  Und  doch 
ist  Oesterreich- Ungarn  vorwiegend  Agricultur-Staat  und  dessen  Bevöl- 
kerung gewiss  schon  aus  diesem  Grunde  körperlich  zumindest  nicht 
ungünstiger  entwickelt,  als  diejenige  der  anderen  europäischen  Staaten. 
Jeder,  der  die  Fremde  gesehen  — und  ich  habe  die  meisten  unserer 
Nachbarländer  bereist  — wird  vielmehr  zugeben,  dass  der  Bewohner 
unserer  Heimat  im  Durchschnitte  dem  Romanen  an  physischer  Kraft 
in  demselben  Maasse  überlegen  ist,  wie  dem  Russen  und  Nord- 
deutschen an  körperlicher  Elasticität  und  Geschicklichkeit.  Zum  Soldaten 
ist  er  gewiss  ganz  besonders  geeignet. 

Selbst  zugegeben,  dass  die  erwähnte,  betrübende  Thatsache  zum 
Theile  auf  mancherlei,  vielleicht  allzu  humane  Bestimmungen  der  ein- 
schlägigen Vorschriften  zurückzuführen  ist,  so  liegt  der  Hauptgrund 
der  in  Rede  stehenden , geradezu  kränkenden  Erscheinung  ver- 
muthlich  auch  darin , dass  die  zur  Durchführung  der  Stellung 
berufenen  militärischen  Organe  nicht  genug  einheitlich,  energisch 
uud  zielbewusst  vergehen.  Anstatt  von  der  ihnen  gesetzlich  ein- 
geräumten, ausgedehnten  discretionären  Gewalt  vollauf  Gebrauch  zu 
machen,  stehen  sie  — meiner  Ansicht  nach  — allzusehr  unter  dem 
Einflüsse  der  Aerzte  und  der  participirenden  politischen  Beamten  und 
Civil-Functionäre.  Wie  triftig  diese  Behauptung  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  selbst  die  Stellungs-Ergebnisse  in  beiden  Reichshälften 
horrend  verschiedene  sind.  Während  z.  B.  in  Cisleithanien  trotz  der 
sehr  bedeutend  überlegenen  Bevölkerungszahl  die  Landwehr,  welche, 
wie  bereits  betont,  das  an  Recruten  aufnimmt,  was  das  stehende 
Heer  und  die  Ersatz-Reserve  übrig  belassen,  kaum  ihren  Minimal- 
Stand,  das  ist:  circa  150.000  Mann,  complet  zu  erhalten  vermag, 
erreicht  der  Landwehr-Grundbuchstand  des  weit  schwächer  bevölkerten 
Königreiches  Ungarn  die  Höhe  von  circa  220.000  Mann.  Dies  beweist 
klar,  dass  in  Ungarn,  wo  die  autonomen  politischen  Organe  aus 
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nationalen  Rücksichten  eine  starke  Landwehr  wünschen,  die  assen- 
tirenden  Officiere  ebenso  sehr  dem  Einflüsse  ihrer  Collegen  vom  Civile 
nachgeben,  wie  sie  es  in  der  österreichischen  Reichshülfte  thun,  nur 
beiderseits  im  schnurstracks  entgegengesetzten  Sinne. 

Anstatt  also,  dass,  wie  das  Gesetz  will,  der  Ergänzungs-Bezirks- 
Commandant  der  massgebende  und  entscheidende  Factor  der  Stellungs- 
Commission  sei,  zeigt  das  ziiTermässige  Ergebniss,  dass  dem  in 
Wirklichkeit  nicht  immer  so  ist. 

Nach  unseren  Institutionen  beschäftigen  sich  bekanntlich  die 
militärischen  und  politischen  Verwaltungsbehörden  gemeinsam  und  zwar 
in  drei  Instanzen  mit  dem  Heeres-Ergänzungswesen. 

Erste  Instahz  sind  die  Bezirks-Hauptmannschaften  und  gleichge- 
stellten politischen  Behörden  einerseits  und  die  Ergänzungs-Bezirks- 
und Landwehr-Bataillons-Commanden  anderseits.  ^ 

Zweite  Instanz  sind  die  politischen  Landesstellen  und  die  j 

Militär-Territorial-Commanden.  J 

Dritte  Instanz  sind  die  Landesvertheidigungs-Ministerien  und  | 

das  Reichs-Kriegs-Ministerium,  das  ist;  die  Ministerial-Instanz.  •' 

Ausführende  Organe  der  ersten  Instanz  sind  die  Stellungs-  ' 

Commissionen,  die  der  zweiten  Instanz  dieüeberprüfungs-Commissionen. 

Die  wichtigste  Agende  ruht  in  den  Händen  der  ersten  Instanz  1 
oder  der  Stellungs-Commissionen,  nämlich  die  eigentliche  Durch-  I 

führung  der  Abstellung. 

Jede  Stellungs-Commission  besteht  ans  dem  Bezirks-Hauptmann, 
dem  Ergänzungs-Bezirks-,  dem  Landwehr-Bataillons-Commandanten,  ‘ 

sowie  aus  mehreren  anderen  beisitzenden  Civil-Organen  und  dem 
Militär- Arzte.  Entscheidende  Stimme  innerhalb  der  Commission 
haben  nur  die  drei  erstgenannten  Functionäre,  während  alle  übrigen 
nur  berathende  Stimme  haben. 

Alle  Wehrpflichtigen  haben  vor  der  Stellungs-Commission  per- 
sönlich zu  erscheinen,  und  zwar  sofern  sie  nicht  in  das  Heer  ein- 
gereiht werden,  durch  drei  aufeinander  folgende  Jahre,  daher  drei 
Altersclassen. 

Die  Stellungs-Commission  benrtheilt  nun,  ob  die  Vorgerufenen 
für  den  Militär-Dienst  körperlich  tauglich  seien,  und  da  gewisse 
Familien-Verhältnisse  gesetzliches  Anrecht  auf  die  Befreiung  von  der  ' 
Militär-Pflicht  verleihen,  erhebt  sie  auch,  ob  ein  solcher  Anspruch  . 
factisch  bestehe. 

Ueber  die  körperliche  Eignung  des  Wehrpflichtigen  gibt  zu- 
nächst der  Militär-Arzt  sein  Votum  ab.  Dasselbe  lautet:  „Tauglich^,  . 
„bedingt  tauglich“,  „derzeit  untauglich“  oder  „für  immer  untauglich“.  I 

Analog  damit  lautet  der  commissionelle  Beschluss:  „einzureihen“, 
„zurückzustelleu“,  „in  der  Stellungsliste  zu  löschen“.  Dieser  Beschluss  ■ 
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wird  im  Allgemeinen  im  wechselseitigen  Einvernehmen  gefasst.  Erkennt 
jedoch  der  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  auf:  „Einzureihen“,  so 
genügt  sein  Ausspruch  allein,  um  die  Assentirung  des  Wehrpflichtigen 
herbeizuführen. 

Dieser  sein  Beschluss  ist  nicht  an  das  Gutachten  des  Arztes, 
nicht  an  die  Wohlmeinung  der  übrigen  Commissions- Mitglieder 
gebunden.  Gegen  diese  Entscheidung  des  Ergänzungs-Bezirks-Com- 
mandanten  gibt  es  auch  keinerlei  Berufung  an  die  höhere  Instanz. 

Diese  Bestimmung  verleiht  dem  Ergänzungs-Bezirks-Comman- 
danten  innerhalb  der  Stellungs-Commission  und  im  Stellungs- Verfahren 
überhaupt  eine  geradezu  überwältigende  Gewalt.  Würde  sie  in  ener- 
gischer und  zielbewusster  Weise  gehandhabt  werden,  nnsere  Heeres- 
Ergänzung  wäre  gewiss  auf  einem  anderen  Stande. 

Kommen  beim  Wehrpflichtigen  Familien-Verhältnisse  (Befreiungs- 
titel wegen  Erwerbs-Unfähigkeit  Angehöriger)  in  Betracht,  so  ent- 
scheidet innerhalb  der  Stellungs-Commission  allerdings  der  politische 
Präses  in  letzter  Linie  — jedoch  nicht  endgiltig.  Gegen  seinen  Ans- 
spruch können  nicht  allein  die  militärischen  und  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Commission  Einsprache  erheben,  sondern  es  kann  auch 
der  Eeclamirende  selbst  — höheren  Orts  den  Recurs  ergreifen. 

Aus  diesen  wesentlich  verschiedenen  Bestimmungen  ist  das  sehr 
differirende  Rechtsbefugniss  der  beiden  massgebendsten  Punctionäre, 
nämlich  des  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten  und  des  Bezirks- 
Hauptmannes  wohl  deutlich  zu  ersehen.  Das  Gesetz  will  offenbar  die 
militärischen  Rücksichten  thunlichst  gewahrt  wissen  und  selbst  in 
jenen  Fällen,  wo  aus  Billigkeitsgründen  dem  Wehrpflichtigen  Erleich- 
terung geboten  wird,  die  Auslegung  und  Anwendbarkeit  der  ein- 
schlägigen gesetzlichen  Verfügungen,  der  militärischen  Begutachtung 
nicht  völlig  entziehen. 

Das  oben  erwähnte,  so  bedeutsame  freie  Entscheidungsrecht  des 
Ergänzungs-Bezirks-Commandanten  hat  allerdings  auch  einen  gewissen 
Regulator.  Bekanntlich  besteht  die  gesetzliche  Bestimmung,  dass  in 
dem  Falle,  als  ein  Eingereihter  nachträglich  als  untauglich  erkannt  wird 
und  entlassen  werden  muss,  der  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  unter 
Umständen  zum  Erläge  von  20  fl.  — als  Ersatz  für  die  dem  Aerar 
verursachten  unnützen  Auslagen  — verhalten  werden  kann. 

Auf  diese  Gesetzesstelle  wird  jeder  Zweifler  an  die  Unfehl- 
barkeit unseres  Stellungs-Apparates,  wie  auf  ein  Unheil  bergendes 
Damokles-Schwert  verwiesen,  vor  dem  — weil  Geld  in  Frage  — 
Jeder  gerne  verstummt.  Doch  besehen  wir  uns  die  Sache  etwas  näher. 

Nach  dem  Wehi’gesetze  sind  nebst  anderen  auch  solche  ein- 
gestellte Wehrpflichtige,  welche  im  Laufe  des  Stellungsjahres  oder 
auch  später,  in  Folge  eines  körperlichen  Defectes  als  kricgsdienst- 
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untauglich  erkannt  werden  — sofern  dieser  Defect  zur  Zeit  der  Assen - 
tirung  bereits  bestanden  hat  oder  eiistirt  haben  soll  — der  üeber- 
prüfiing  zuzufflbren.  Die  UeberprQfnngs-Commission  — wie  bereits 
erwähnt,  ausfährendes  Organ  der  zweiten  Instanz  — hat  die  physische 
Tauglichkeit  des  Vorgeführten  zu  untersuchen  und  über  dessen  Bei- 
behaltung oder  Entlassung  zu  entscheiden,  üeberdies  hat  die  üeber- 
prüfungs-Commission  in  dem  Falle,  als  sie  den  VorgefÜbrten  für 
untauglich  erkennt,  und  es  sich  herausstellt,  dass  diese  Untauglichkeit 
schon  zur  Zeit  der  Einreihung  bestanden  hat,  sich  dahin  auszu- 
sprecben,  ob  die  Stellungs-Commission  an  der  fehlerhaften  Ein- 
reihung Schuld  trägt  oder  nicht  Bejaht  sie  diese  Frage,  so  haben 
der  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  und  der  bei  der  Stellung  be- 
theiligt gewesene  Militär-Arzt  eventuell  Einer  von  Beiden  allein, 
für  die  dem  Aerar  venirsachten  unnützen  Auslagen  ein  Pönale  von 
20  fl.  zu  erlegen.  Auf  ein  Verschulden  der  Commission  jedoch  — 
heisst  es  ausdrücklich  in  jener  Gesetzbestimmung  — ist  nur  zu  er- 
kennen: „Bei  pflichtwidriger  Ausserachtlassung  der  Untersuchung 
oder  wenn  bei  zwar  correctem  Untersuchungs-Ergebnisse  die  ärztliche 
Classification  oder  der  Beschluss  den  Bedingungen  der  Instruction 
zur  Ausführung  der  Wehrgesetze  nicht  entspricht“. 

Nach  dem  Wortlaute  dieser  Bestimmung  ist  also  auf  Geldersatz 
zu  erkennen,  wenn  der  Wehrpflichtige  überhaupt  nicht 
untersucht  worden,  und  sobald  die  ärztliche  Classi- 
fication anders  lautet  als  das  Untersuchungsergebniss 
— welche  beide  Fälle  gewiss  schreiende  Incorrectheiten  in  sich 
schliessen  — und  sobald  der  Beschluss  „den  Bedingungen  der 
Instruction  zur  Ausführung  der  Wehrgesetze  nicht 
entspricht“.  Diese  letzte  Definition  ist  es  zweifellos,  die  — weil 
dehnbar  in  ihrer  Auffassung  — diejenige  ist,  welche,  wenn  der  Ergän- 
zungs-Bezirks-Commandant anders  entscheidet,  als  dem  ärztlichen 
Gutachten  entspricht,  für  ihn  gefährlich  werden  kann. 

Aber  wer  ist  die  Ueberprüfungs-Commission  ? Gesetzlich  stellt 
sie  sich  zusammen:  aus  dem  Stellvertreter  des  Chefs  der  politischen 
Landesbehörde,  einem  General  und  einem  Stabs-Officier  des  stehenden 
Heeres  und  einem  Stabs-Officier  der  Landwehr;  überdies  aus  Civil- 
und  Militär- Aerzten.  Erstere  Commissions  - Mitglieder  haben  ent- 
scheidende, Letztere  nur  berathende  Stimme.  Der  Beschluss  wird 
nach  Stimmenmehrheit  gefasst.  Die  überwiegende  Mehrheit  der  Stimmen 
innerhalb  der  Commission  haben  aber  die  Officiere  und  von  diesen 
ist  doch  gewiss  anzunehmen,  dass  sie  Verständniss,  Unbefangenheit 
und  Wohlwollen  genug  besitzen,  um  einen  ihrer  Kameraden  nicht  zu 
Zahlungen  zu  verhalten,  wenn  dieser  sich  nicht  absolute  Fahrlässig- 
keit oder  sträfliche  Willkür  zu  Schulden  kommen  liess. 
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Aber  selbst  in  den  allerdings  nur  vereinzelten,  mir  ans  meiner 
ehemaligen  Dienstesleistung  bekannten  Fällen,  dass  jene  ominbsen 
20  fl.  diesem  oder  jenem  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten  zur  Zah- 
lung vorgeschrieben  wurden,  sind  sie  nachtrig^ch  jedesmal  passirt 
worden.  Zum  wirklichen  Erläge  des  Geldes  kam  es,  damals  wenigstens 
und  soweit  meine  Eenntniss  reicht,  nie. 

Aus  alledem  ist  wohl  zu  ersehen,  dass  die  übergrosse  Furcht 
vor  jenen  20  fl.  — wenn  anders  die  militärischen  Mitglieder  der 
Üebei’prüfungs-Commissiön  ihre  Stellung  und  Aufgabe  richtig  beur- 
theilen  und  sich  ausschliesslich  das  militärische  Interesse  vor  Augen 
halten  — ganz  ungerechtfertigt  und  haltlos  ist.  Ich  möchte  behaupten, 
dass  die  Bestimmung  eher  ein  zur  Beruhigung  der  gesetzgeberischen 
Gewissen  geschaffenes  Schreckbild  ist,  als  dass  sie  eine  wirkliche 
Drohung  involvirt 

Gewiss  kann  es  mir  nicht  beifallen,  gegen  die  Herren  Militär- 
Aerzte,  die  mit  unverdrossenem  Eifer  jahraus  jahrein  der  schwierigen 
und  verantwortungsvollen  Pflicht  der  Untersuchung  aller  Wehrpflich- 
tigen obliegen,  auch  nur  im  Geringsten  etwas  Nachtheiliges  verbringen 
zu  wollen.  Niemand  hat  mehr  Ehrerbietung  vor  dem  edlen  und  schönen 
Berufe  des  Arztes,  als  ich.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  derjenige,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  körperliche  Mängel  eines 
Mitmenschen  aufzudecken,  schon  von  Hause  aus  geneigt  ist,  schwärzer 
zu  sehen,  als  unbedingt  geboten  erscheint.  Gerade  der  theilnehmende, 
warmfühlende  Arzt  wird  in  dieser  Kichtung  eher  zu  weit  gehen.  Das 
Gefühl  der  Verantwortung  für  ein  Menschenleben,  welches  in  manchen 
fraglichen  Fällen  zweifelsohne  das  Gemüth  des  untersuchenden  Arztes 
belastet,  wird  seinem  Herzen  und  dem  Mitgefühle  häufig  einen  grösseren 
Spielraum  einräumen,  als  vom  militärischen  Standpuucte  aus  zulässig 
ist.  Und  was  man  auch  sagen  und  in  schönen  Worten  vertreten  mag, 
Philantropie  verträgt  das  Kriegshandwerk  entschieden  nicht.  Hat  der 
Staat  im  Falle  der  Noth  nicht  Krieger  genug,  die  mit  dem  Schwerte 
in  der  Faust  seine  Ehre  und  seinen  Bestand  zu  vertheidigen  bereit 
sind,  so  können  die  Ereignisse  weniger  Tage  mehr  Unheil  über  ihn 
und  sein  Volk  bringen,  als  die  Existenzen  und  Menschenleben  werth 
waren,  welche  Jahrzehnte  vorher  durch  die  übertriebene  Schonung 
Einzelner  aufgespeichert  worden  sind.  Damit  Humanität  und  Wohl- 
wollen in  einer  so  eminent  ernsten  Sache  nicht  überwiegen,  über- 
trägt eben  das  Gesetz  dem  militärischen  Stellungs-Präses  ausser- 
gewöhnliche  Befugnisse  und  so  schwer  es  ihm  manchmal  auch  fallen  mag, 
ist  es  seine  Pflicht,  zum  Besten  der  vaterländischen  Streitmacht  die  ihm 
eingeräumten  weitgehenden  Gerechtsame  auch  mcksichtslos  auszuüben. 

Ich  glaube  demnach,  dass  trotz  der  wünschenswerthen  Verbesse- 
rungen unseres  Wehrgesetzes  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
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Dinge  ein  Mangel  an  Recruten  sich  nie  hätte  einstellen  können, 
wenn  die  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten  hänilger  auf:  „Einzu- 
reihen“ erkannt  hätten. 

Es  ist,  glaube  ich,  Oberhaupt  ein  Uebel  unserer  militärischen 
Stellungs-Organe,  dass  sie  allzuhuman  fühlen  und  daher  in  der  Aus- 
wahl der  Recruten  zu  rigoros  sind.  Vor  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  als  der  jährliche  Recruten-Bedarf  ein  relativ  geringer 
war,  ging  es  an  unter  den  vorgefflhrten  Wehrfähigen  nur  die  kräf- 
tigsten und  schönsten  Leute  anzunehmen.  Es  lag  ein  wirkliches  Ver- 
dienst darin,  dem  eigenen  Regimente  grosse  und  schmucke  Bursche 
zuzuführen. 

Heute  jedoch  stehen  die  Verhältnisse  ganz  anders.  Mehr  als  je 
entscheidet  über  das  Schicksal  eines  Krieges  nebst  der  Führung  und 
dem  moralischen  Gehalte  einer  Armee  zunächst  deren  Zahl.  Die 
Erste,  nämlich  die  Qualität  der  Führung,  ruht  in  Gottes  WiUen  und 
des  Feldherrn  Hand,  und  was  die  moralischen  Potenzen  anbetrifft, 
so  stehen  sie  mit  der  physischen  Entwicklung  des  Mannes  nur  in 
mattem  Connexe.  Im  Gegentheile  ist  es  eine  allbekannte  Thatsache, 
dass  körperlich  etwas  stiefmütterlich  bedachte,  aber  sonst  gesunde 
Personen  häufig  geistig  begabter  und  willensstärker  sind,  als  physische 
Colosse.  Ausdauer  im  Marschiren  und  mhiger  Muth  im  feindlichen 
Feuer  sind  soldatische  Tugenden,  welche  mehr  der  Seelenstärke,  als 
der  körperlichen  Kraft  entspringen.  Und  zur  Handhabung  und  dem 
geschickten  Gebrauche  des  Gewehres  — der  heutzutage  Alles  ent- 
scheidenden Waffe  — ist  es  weder  absolut  geboten,  ein  Goliat,  noch 
ein  Adonis  zu  sein. 

Die  höchst  überflüssig  breitgetretene  Frage,  ob  eine  gut  aus- 
gebildete kleine  Armee  erwünschter  sei,  als  eine  minderwerthige 
grosse,  hat  insofern  gar  keine  praktische  Berechtigung,  als  grosse, 
ja  theilweise  überlegene  Heere  in  vorzüglicher  Verfassung  uns  um- 
geben, und  wir  daher,  wollen  wir  unsere  hervorragende  politische 
Stellung  behaupten,  nicht  allein  völlig  kriegsbereit,  sondern  auch 
thunlichst  stark  sein  müssen. 

Im  Jahre  1870  auf  der  Fahrt  von  Berlin  nach  dem  Rheine, 
äusserte  Moltke  in  einer  der  thüringischen  Hauptstädte,  er  hoffe,  dass 
kein  Franzose  deutschen  Boden  betreten  werde.  Bei  Beginn  des 
Krieges  hatte  die  deutsche  Armee  einen  Stand  von  510.000  Com- 
battanten,  die  französische  Armee  zählte  am  29.  Juli  deren  210.000. 
Erstere  war  demnach  mehr  als  doppelt  überlegen  und  das  Stärke- 
verhältniss  dem  preussischen  Generalstabe  wohl  bekannt  Bei  solchen 
Chancen  zieht  man  natürlich  gar  leichten  Herzens  und  frohen  Muthes 
in  das  Feld.  Die  Erkenntniss  der  Minderzahl  wirkt  lähmend  auf  eine 
Armee,  die  den  Gegner  für  ebenbürtig  hält,  darüber  gebe 
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man  sich  keinerlei  Täuschung  hin.  Sie  lastet  auf  den  Führern  und  nicht 
minder  schwer  auf  jedem  einzelnen  Soldaten.  Nur  aussergewöhnliche 
Charaktere  können  sich  vielleicht  ihrer  tödtenden  Umarmung  bis  zu 
einem  gewissen  Maasse  erwehren,  solche  gibt  es  aber  bekanntlich 
sehr,  — sehr  selten.  Ein  französisches  Sprichwort  sagt:  „Le  hon 
Dieu  est  toujours  avec  les  gros  escadrons“  und  schon  Clausewitz  kam 
zu  dem  Schlüsse,  dass  es  in  Europa  auch  dem  talentvollsten  Feld- 
herrn sehr  schwer  sei,  einer  feindlichen  Macht  von  dpppelter  Stärke 
den  Sieg  abzuringen.  Wir  können  dieses  Missverhältniss  getrost  um 
Vieles  abschwächen.  Kleine  Armeen  konj|iten  in  der  Hand  eines 
geschickten  FeldheiTn  sich  vervielfältigen,  /weil  sie  beweglich  waren. 
Die  Armeen  unserer  Tage  sind  so  colossal,  dass  man  mit  ihnen 
nicht  viele  Volten  schlagen  kann.  Einmal  in  Bewegung  gesetzt,  rollen 
sie  schwerfällig  vor  oder  zurück  und  um  sie  mit  Vorbedacht  zu 
stoppen,  erneuert  fortzubewegen  oder  zu  schwenken,  bedarf  es  schon 
eines  bedeutenden  Aufwandes  an  Energie  und  Geschick.  Damm  hat 
auch  die  Technik  der  Armee-Leitung  in  heutiger  Zeit  an  Bedeutung 
so  überaus  zugenommen. 

Es  ist  also  gewiss  schade  um  jeden  Wehrpflichtigen,  der  wegen 
übergrosser  Scrupulosität  der  Stellungs-Organe  dem  Militär-Dienste 
verloren  geht. 

Der  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  befindet  sich  allerdings 
insofern  in  der  Klemme,  als  das  Wehrgesetz  die  Einreihung  der 
Wehrfähigen  in  das  Heer,  nicht  nach  dem  Grade  ihrer  Brauchbar- 
keit, sondern  nach  der  Losnummer  normirt.  Bekanntlich  rangiren  die 
Aufgemfenen  nach  einer  bestimmten  Ordnung  in  der  Stellungsliste 
und  nach  dieser  Ordnung  müssen  die  Einzureihenden  contingent- 
weise  zum  stehenden  Heere,  zur  Ersatz-Reserve  und  in  die  Landwehr 
eingetheilt  werden.  In  der  Stellungsliste  rangiren  obenan  die  von 
Amtswegen  zu  Stellenden,  weiters  die  Nachzustellenden  und  sodann  die 
Wehrpflichtigen  der  1.,  dann  die  der  2.  und  endlich  die  der  3.  (even- 
tuel  auch  4.)  Altersclasse. 

Erkennt  demnach  der  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  bei  einem 
minder  Tauglichen  mit  niederer  Losnummer  oder  der  unteren  Alters- 
classen  auf:  „Einzureihen“,  während  vielleicht  unter  den  in  der  Stel- 
lungsliste Nachfolgenden,  noch  vollständig  Brauchbare  zur  Stellung 
gelangen,  so  würde  er  dem  stehenden  Heere  allerdings  keine  Gefällig- 
keit erweisen,  wenn  er  Jenen  annimmt,  weil  er  dabei  riskirt,  einen 
besser  Geeigneten  dafür  einzubüssen.  Obige  Bestimmung  unseres 
Wehrgesetzes  wäre  daher  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  zu  aller- 
erst einer  entsprechenden  Modification  zu  unterziehen.  Aber  auch  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  kann  die  Gefahr,  derartige  minder- 
taugliche Leute  zu  verlieren,  abgewendet  werden,  falls  der  Landwehr- 
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Bataillons-Commandant  mit  dem  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten 
Hand  in  Hand  geht.  Das  Mittel  hieza  liegt  in  jener  Bestimmung  des 
Gesetzes,  der  zufolge  alle  jene  Wehrpflichtigen,  die  nicht  eingereiht 
oder  gelöscht  werden,  durch  weitere  zwei  Jahre  vor  der  Stel- 
lungs-Commission zu  erscheinen  haben.  Was  also  im  ersten  oder 
zweiten  Jahre  nicht  angenommen  worden,  kann  noch  immer  im  zweiten 
oder  dritten  Jahre  acceptirt  werden.  Bezüglich  der  letzten  Altersclasse 
ist  aber  verfügt,  dass  diejenigen  Wehrpflichtigen,  auf  deren  Einreihung 
nicht  erkannt  worden,  nichtsdestoweniger  zur  Landwehr  einzutheilen 
sind,  sobald  der  Landwehr-Bataillons-Commandant  sich  hiefür  aus- 
spricht. Es  liegt  also  ganz  in  der  Hand  des  Landwehr-Bataillons- 
Coramandanten,  möglichst  viele  Leute  dieser  Kategorie  für  die  Land- 
wehr zu  gewinnen  und  er  wird  sicher  der  Wehrmacht  des  Staates 
die  grössten  Dienste  erweisen,  wenn  er  von  diesem  seinem  Rechte 
den  allerausgiebigsten  Gebrauch  macht. 

Niemand  wird  bestreiten,  dass  der  Dienst  im  stehenden  Heere 
ein  angestrengterer  ist  und  mehr  Forderungen  an  die  körperliche 
Kraft  und  Zähigkeit  des  Wehrpflichtigen  stellt,  als  dies  in  der  Land- 
wehr der  Fall  ist.  Ich  will  damit  keineswegs  behaupten,  dass  der  | 

eigentliche  militärische  Dienst  bei  der  Landwehr  bequemer  gehand-  •' 

habt  werde,  als  im  stehenden  Heere.  Im  Gegentheile:  die  Cadres  I 
der  Landwehr  sind  in  Folge  des  steten  Mannschaftswechsels  vielleicht 
eher  im  erhöhten  Maasse  in  Anspruch  genommen.  Aber  der  L a n d- 
w ehrmann  selbst  dient  nur  kurze  Zeit  präsent  — er  wird  dann 
beurlaubt  und  kann,  wenn  ihn  auch  der  Dienst  überanstrengt  haben 
sollte,  sich  bald  wieder  erholen.  Treten  die  Strapazen  eines  Krieges 
an  ihn  heran,  so  ist  er  meist  schon  älter  geworden  und  daher  auch 
widerstandsfähiger.  Während  der  zum  stehenden  Heere  eingestellte 
Mann  durch  drei  Jahre  präsenten  Dienstes  köiqterliche  Ruhe  nicht 
kennen  lernt  Es  ist  daher  folgerichtig,  dass  zum  stehenden  Heere 
die  stärksten  und  kräftigsten  Leute  des  Recruten -Contingentes  heran- 
gezogen werden  sollten,  alle  Uebrigen  aber  zur  Landwehr  eingetheilt 
werden. 

Ganz  unberechtigt  wäre  es  aber,  dass  auch  die  Landwehr  in 
der  Annahme  des  Wehrpflichtigen  rigoros  sei.  Dadurch  würde  ent- 
schieden eine  völlig  unzulässige  Schwächung  der  Wehrmacht  des 
Staates  provocirt  Allerdings  werden  dann,  wenn  auch  minder  hübsche 
Leute  in  grösserer  Zahl  zu  den  Landwehr-Abtheilungen  gelangen, 
deren  Bataillone,  was  Exterieur  und  Augenweide  anbelangt  mit  den 
Bataillonen  dos  stehenden  Heeres  vielleicht  nicht  rivalisiren  können. 

Darau  liegt  aber  auch  gar  nichts.  Die  Landwehr-Organisation  soll 
das  Mittel  bieten,  bei  geringem  Friedensstande,  also  mit  billigem 
Gelde,  einen  nichtsdestoweniger  sehr  zahlreichen  Kriegsstaud,  das 
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ist  eine  grosse  Kriegsmacht  zu  erzielen.  Bei  der  bisher  geübten 
ßecrutirungsweise  laufen  wir  aber  Gefahr,  vor  lauter  Bestreben  die 
Landwehr  in  Allem  dem  stehenden  Heere  gleichzumachen,  selbe  über- 
mässig zu  schwächen,  und  dadurch  den  Zweck  der  Institution  völlig 
zu  vereiteln.  Wie  so  oft  im  Leben  erweist  sich  auch  hier  der  Spruch 
als  richtig:  Le  'mieux  est  l’ennemi  du  bien. 

Das  Anschwellen  der  Landwehr  würde  allerdings  zur  Folge 
haben,  dass  die  bestehenden  Landwehr-Cadres  zur  Aufnahme  der 
Mannschaften  nicht  ausreichen.  Doch  darum  soll  uns  nicht  bange 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  die  Landwehr  freie  Hand  hat,  unter 
ihren  verfügbaren  Mannschaften  die  geeignetsten  und  kräftigsten  für 
die  Füllung  der  bereits  im  Frieden  bestehenden  Formationen  auszu- 
wählen, dürfte  wegen  Verwendung  der  erübrigten  Leute  in  einem 
grossen  Kriege,  irgend  eine  Verlegenheit  nicht  eintreten.  Im  Feld- 
zuge 1870/71  bedurfte  die  deutsche  Armee  zur  Ausgleichung  der  Ver- 
luste aller  Art  eines  Nachschubes  von  2000  Officiereu  und  220.000  Mann. 
{Ebensoviele  Leute  standen  noch  zu  Hause  bei  den  Ersatzkörpern 
bereit.)  Die  deutsche  Armee  hatte  am  Ende  des  Krieges  in  ihrer 
Gesammtheit  auf  französischem  Boden  über  800.000  Mann  stehen. 
Sie  war  also  ungefähr  so  stark  als  unsere  Armee  in  einem  künftigen 
Kriege  sein  wird  — und  zwar  möglicherweise  in  einem  Kriege,  der 
ganz  andere  Anforderungen  an  die  Entsagung  und  Abhärtung  der 
Truppen  stellen  wird,  als  dies  bei  der  deutschen  Armee  der  Fall 
war,  die  fast  ausnahmslos  reiche  und  blühende  Gefilde  unter  einem 
lachenden  und  sonnigen  Himmel  kennen  gelernt  hat.  Unser  stehendes 
Heer  in  der  Stärke  von  800.000  Mann  hat  gesetzlich  eine  Ersatz- 
Reserve  von  80.000  Mann.  Nimmt  man  selbst  an,  dass  die  Land- 
wehren an  Ersatz-Truppen  nach  demselben  Percent-Satze  30.000  Mann 
verfügbar  haben,  so  ergibt  sich  als  disponible  Ersatzsumme  110.000  Mann, 
eine  Ziffer,  die  geradezu  beklemmend  ist  gegen  die  220.000,  respec- 
tive  440.000  Mann  der  deutschen  Armee  des  Jahres  1870/71.  Woher 
soll  aber  der  Ersatz  genommen  werden,  wenn  dafür  nicht  schon  im 
Frieden  vorgesorgt  worden  ist?  Das  stehende  Heer  kann  ihn  nicht 
decken,  weil  dazu  keine  Mannschaften  vorhanden  sind  und  nach  dem 
Gesetze  auch  nicht  dahin  eingestellt  werden  dürfen.  Auf  Neu-Recru- 
tirungen  ist  sich  auch  nicht  zu  verlassen,  darüber  gab  uns  das  Jahr 
1866  den  allertraurigsten  Beleg.  Es  bleibt  also  nur  die  Landwehr, 
die  gesetzlich  in  der  Lage  ist  durch  Anhäufung  eines  grossen  Mann- 
schaftsstandes, schon  im  Frieden  gegen  den  Eintritt  der  gedachten 
Calamität  im  Kriege,  vorzusorgen.  Zwar  wird  man  einwendeii,  dass 
die  Landwehr-Mannschaft  gesetzmässig  nur  zur  Ergänzung  der  Land- 
wehr benützt  werden  dürfe.  Das  ist  formell  allerdings  richtig.  Doch 
Gesetze  gelten  nur  für  geregelte  Zustände,  das  ist  ein  altbewährter 


Dinilized  I:,  (Joo^lc 


520 


Guggenberg. 


und  oft  erprobter  juridischer  Satz.  Im  Kriege  kostet  es  nur  eines 
Federstriches  — und  sollte  er  auch  unter  Mitwirkung  der  Legislative 
geführt  werden  — um  die  bei  der  Landwehr  verfügbaren  Mann- 
schaften in  die  gelichteten  Cadres  des  stehenden  Heeres  einzutheilen. 
Das  sei  unser  geringster  Scrupel;  denn  wegen  einer  eingebildeten 
Formalität  wird  Niemand  die  Existenz  des  Staates  aufs  Spiel  setzen 
wollen.  Aber  die  Mannschaften  müssen  da  sein,  sollen  sie  im  Kriege 
Verwendung  finden,  das  heisst  sie  müssen  im  Frieden  bereitgestellt 
und  nach  Thunlichkeit  abgerichtet  werden.  Unser  Wehrgesetz  gestattet 
der  Landwehr  diese  Vorsorge  und  es  ist  ihre  Sache,  im  Interesse 
der  gesammten  Wehrmacht  von  dieser  Befugniss  Gebrauch  zu  machen. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  durch  Schaffung  der  jüngsten  wehr- 
gesetzlichen Novelle  in  unserem  Stellungswesen  ein  bedeutender  Um- 
schwung zum  Besseren  angebahnt  wurde.  Aber  die  angestrebten 
günstigen  Folgen  werden  nur  dann  eintreten,  wenn  die  in’s  Leben 
gerufenen  Neuerungen  auch  von  Seite  der  ausübenden  Organe  mit 
der  entsprechenden  Empfänglichkeit  erfasst,  mit  Verständniss  und  dem 
wünschenswerthen  Zielbewusstsein  zur  Durchführung  gebracht  werden. 
Alle  gesetzlichen  Bestimmungen  sind  dehnbar  und  von  der  Art  der 
Auffassung  und  dem  Geiste  ihrer  Ausführung  hängt  sehr  oft  der 
beabsichtigte  Erfolg  ab.  Unser  — nämlich  der  Militärs  — Bestreben 
muss  dahin  gehen,  die  wehrgesetzlichen  Normen  thunlichst  zu  unserem, 
das  heisst  militärischen  Vortheile  auszubeuten.  Dass  darin  nicht  zu 
weit  gegangen  werde,  dafür  sorgen  schon  die  Vertreter  der  politischen 
und  autonomen  Behörden,  denen  ohnedies  eine  sehr  bedeutende  Inge- 
renz  auf  das  ganze  Stellungs- Verfahren  eingeräiunt  ist 

Die  Gesetzes -Novelle  wird  vornehmlich  durch  folgende  zwei 
wesentliche  Verfügungen  vortheilhaft  einwirken: 

1.  Durch  den  gestatteten  Ersatz  für  alle  jene,  in  Folge  phy- 
sischer Gebrechen  aus  dem  Heeres-Verbande  Entlassenen,  deren  Ge- 
brechen schon  vor  ihrer  Einreihung  in  das  Heer  bestanden  haben 
soll,  wann  immer  auch  die  Entlassung  erfolgen  mag. 

2.  Durch  die  Einreihung  aller  vom  stehenden  Heere  nicht  auf- 
gebrauchten bedingt  Tauglichen  der  3.  Altersclasse  in  die  Landwehr. 

Bis  nun  war  der  für  das  stehende  Heer  normirte  Stand  von 
800.000  Mann  in  Frage  gestellt  und  vermuthlich  nicht  einmal  auf 
dem  Papier  vorhanden.  Durch  energische  Anwendung  der  eben 
genannten,  speciell  im  Puncte  1 erwähnten  Neuerung,  wird  diesem 
Uebelstande  hoffentlich  in  Bälde  abgeholfen  sein. 

Eine  Altersclasse  beträgt  bei  uns  circa  350.000  Wehrpflichtige. 
Davon  werden  circa  8%  als  völlig  unbrauchbar  gelöscht,  das  heisst 
circa  30.000  Mann.  Eingereiht  werden  während  der  drei  Stellungsjahre 
circa  120.000  Mann.  Es  verbleiben  sonach  — ausschliesslich  der  zeit- 
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lieh  Befreiten,  welche  etwa  7%  der  Altersclasse  betragen  — ungefilhr 
200.000  Zurückgestellte,  das  heisst  nicht  vollkommen  oder  bedingt 
taugliche,  aber  auch  nicht  „völlig  unbrauchbare“  Männer;  — gewiss 
eine  sehr  bedeutende  Zahl,  die  umsomehr  zu  denken  gibt,  als  es  nur 
eines  mehr  oder  minder  scharfen  Anziehens  bedarf,  um  einen  beliebig 
grossen  Theil  dieser  Zurückgestellten  noch  durch  die  Maschen  des 
sichtenden  Recrutirungs-Netzes  hindurchgleiten  zu  lassen. 

Von  den  200.000  Zurückgestellten  werden  30.000  Mann,  also 
13%  wegen  zu  geringer  Körpergrösse  von  der  Militär-Dienstpflicht 
enthoben.  In  Theilen  von  Galizien  und  einzelnen  Ergänzungs-Bezirken 
Ungarns  belaufen  sich  die  Untermässigen  auf  25 — 30%  aller  ärztlich 
untersuchten  Wehrpflichtigen,  was  soviel  heisst,  dass  jeder  vierte, 
beziehungsweise  dritte  Mann  der  Vorgeführten  wegen  nicht  zureichender 
Körperlänge  vom  Militär-Dienste  befreit  wird.  Ob  die  grosse  Rigoro- 
sität, mit  welcher  hei  der  Stellung  auf  das  traditionelle  Minimal-Maass 
von  r564“  bestanden  wird,  auch  unbedingt  berechtigt  ist,  entzieht 
sich  meiner  Beurtheilung.  Als  Laie  wäre  ich  geneigt  „nein“  zu  sagen, 
da  nach  meiner  unvorgreiflichen  Ansicht  wohl  die  allgemeine  Körper- 
Constitution,  nicht  aber  1°“  Körperlänge  auf  oder  ah,  die  Tauglich- 
keit zum  Kriegsdienste  bestimmt.  Aehnliches  ist  in  einer  jüngst 
erlassenen  Instniction  über  die  Pferde-Abstellung  im  Kriegsfälle,  auch 
anerkannt  worden,  — allerdings  nur  bezüglich  der  Pferde.  Zwar  ist 
auch  bei  uns  die  Ausnahme  zulässig,  dass  Leute  zur  Landwehr  und 
gewisse  Professionisten  zum  stehenden  Heer  mit  dem  Maasse  unter 
1'654  abgestellt  werden  dürfen.  Der  Erfolg  dieser  Erleichterung  ist 
aber  ein  minimaler,  kaum  nennenswerther.  Im  Jahre  1882  z.  B.  wurden 
ganze  17  derlei  Mann  in  das  stehende  Heer  eingereiht,  also  gegen- 
über den  20.000  Professionisten,  die  alljährlich  assentirt  werden,  eine 
Zahl,  die  kaum  der  Rede  werth  ist. 

Auch  jene  gesetzliche  Verfügung,  durch  welche  die  aus  Familien- 
rücksichten zeitlich  Befreiten,  auch  während  eines  Krieges  diese  Begün- 
stigung fortgeniessen,  ist  eine  jener  philantropischen  Blüthen,  welche 
unter  dem  Deckmantel  der  Humanität,  nichts  als  leidige  Schwäche 
in  sich  birgt.  Meines  Wissens  besteht  eine  so  weitgehende  Begünsti- 
gung in  gar  keinem  fremden  Staate  und  hat  auch  bei  uns  gegen- 
wärtig um  so  weniger  Sinn,  als  für  die  Erhaltung  und  Versorgung 
der  Angehörigen  Mobilisirter  und  der  vor  dem  Feinde  Gefallenen, 
von  Staatswegen  vorgesorgt  ist.  Es  werden  jährlich  bei  60.000  Wehr- 
pflichtige zeitlich  befreit,  darunter  dürften  etwa  13%,  also  circa 
8000  Taugliche  sein.  Mit  der  gesetzlichen  Wehrdauer  von  12  Jahren 
multiplicirt,  ergibt  dies  mehr  als  80.000  Mann  kriegsdiensttauglicher 
Leute,  welche  im  Falle  feindlicher  Bedrängniss,  der  Vaterlands ver- 
theidigung  und  zwar  ohne  Berechtigung  entzogen  werden.  In  Frank- 
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reich  bilden  diese  zeitlich  Befreiten  quasi  die  Ersatz-Reserve  der 
activen  Armee,  indem  sie  im  Mobilisirungs-Falle  zu  deren  Depots 
einzurücken  haben  und  dort  für  den  Xachschub  bereitgehalten 
werden. 

Doch  es  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Zeilen,  in  eine  Kritik  des 
bestehenden  Wehrgesetzes  einzutreten.  Dies  würde  zu  weit  führen 
und  wäre  in  Anbetracht  der  obwaltenden  Umstände  ohne  praktischen 
Werth!  Zweck  dieser  Ausführungen  ist  vielmehr  die  Begründung 
meiner  Ansicht,  dass  bei  zweckmässiger  Handhabung  des  jetzigen 
Wehrgesetzes  die  rein  militärischen  Interessen  vielleicht  besser  be- 
friedigt werden  könnten,  als  es  gegenwärtig  geschieht. 

Nach  dem  Gesetze  ist  es  völlig  statthaft,  dass  die  Abznstellenden 
aus  dem  Gesammt-Contingente  der  Aufgerufenen,  also  aller  drei  (even- 
tuell vier)  Altersclassen,  beliebig  ausgewählt  werden.  Aus  mancherlei 
Gründen  wäre  es  angezeigt,  die  Einzureihenden  den  höheren  Alters- 
classen zu  entnehmen.  In  vielen  Befehlen  und  Verordnungen  ist  diese 
Angelegenheit  den  militärischen  Ergänzungs-Behörden  nahegelegt  worden. 
Doch  zeigen  die  statistischen  Ergebnisse,  dass  in  der  Praxis  von 
diesem  gesetzlichen  Befugnisse  nicht  recht  Gebrauch  gemacht  werden 
will.  Zweifellos  dürfte  der  persönliche  Wille  wohl  dazu  vorhanden 
sein,  aber  es  scheint,  als  ob  es  nicht  gelänge,  innerhalb  der  Stellungs- 
Commissionen  die  entgegenwirkenden  Einflüsse  zu  überwinden.  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Private  und  in  dessen  Vertretung  auch  der 
Bezirks-Hauptmann  stets  wünschen  werden,  dass  die  Einzureihenden 
thunlichst  der  ersten  Altersclasse  entnommen  werden  mögen.  Die 
statistischen  Daten  zeigen,  dass  von  den  Eingereihten  62"/«  der  ersten, 
27Vo  der  zweiten  und  nur  10%  der  dritten  Altersclasse  angehören. 
Die  umgekehrte  Percentfolgo  wäre  für  manche  unserer  Nationalitäten 
viel  zutreffender  und  könnte  gewiss  auch  erreicht  werden,  wenn  die 
militärischen  Functionäre  bei  den  Stellungs-  und  namentlich  bei  den 
Ueberprüfungs  - Commissionen  wechselseitig  Hand  in  Hand  gehen 
würden. 

Als  gemeinsame  Directive  wäre  festzuhallen,  dass  von  den  ersten 
beiden  Altersclassen  nur  tadellos,  das  heist  absolut  brauchbare  Leute 
anzunehmen  seien,  während  aus  der  dritten  Altersclasse  nie  zu  viele 
genommen  werden  können.  Allerdings  lässt  sich  von  dem  gegen- 
wärtigen Percentsatze  innerhalb  der  drei  Altersclassen,  nicht  plötz- 
lich zur  entgegengesetzten  Percentfolge  überspringen,  aber  ein  ziel- 
bewusstes Eingreifen  würde  sicherlich  binnen  wenigen  Jahren  den 
beabsichtigten  Umschwung  herbeiführen.  Dessen  Realisirung  wäre 
ein  lohnenswerthes  Beginnen  der,  infolge  der  jüngsten  Organisations- 
.Aenderung  der  Infanterie,  meist  neuemannten  Ergänzungs-Bezirks- 
Commandanten. 
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Es  ist  gewiss,  dass  unsere  Heeres-Ergänzung  nicht  auf  der  Höhe 
ihrer  Aufgabe  steht,  schon  einfach  darum,  weil  die  Resultate  nicht 
genügen.  Die  Ursache  dessen  mag  zum  Theile  im  Wehrgesetze  selbst 
zu  suchen  sein,  zum  Theile  liegt  sie  aber  in  der  Art  der  Durchführung. 
Es  mag  sein,  dass  die  Detail-Bestimmungen  des  Gesetzes  gekannt 
und  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  gerade  unrichtig  angewendet 
werden.  Aber  wie  es  scheint,  fehlt  der  Heeres-Ergänzungs-Praxis  das, 
was  Göthe  „den  Sinn  für  das  Wesentliche“  nennt,  nämlich: 
das  Genie. 

Um  ein  so  weittragendes,  in  die  Interessen-Sphäre  aller  Staats- 
bürger so  tief  eingi-eifendes  Gesetz  gegen  die  dawiderstrebenden 
Elemente  nicht  allein  zur  Durchführung  zu  bringen,  sondern  es  gerade 
in  dem  Sinne  und  jenem  Geiste  zu  handhaben,  welcher  dem  rein 
militärischen  Interesse  — nämlich  der  Stärkung  der  Wehrmacht  — 
am  besten  entspricht,  dazu  gehören  ganz  vorzüglich  geeignete  aus- 
führende Organe.  Sie  müssen  nicht  allein  energisch,  thatkräftig  und 
doch  auch  elastisch  sein,  das  Gesetz  verstehen  und  sinngemäss  inter- 
pretiren  können,  sondern  sie  sollen  auch  über  die  enge  Schranke  der 
Paragraphe  hinauszublicken  und  zu  beurtheilen  vermögen,  was  an 
dem  Gesetze  militärisch  wichtig,  was  weniger  wesentlich  ist,  wo 
erforderlichen  Falls  nachzugeben  wäre,  worauf  unerschütterlich  bestanden 
werden  muss. 

Gebe  Gott,  dass  alle  unsere  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten 
diese  schönen  und  hervoiTagenden  Eigenschaften  reichlich  besitzen; 
ihr  gedeihliches  Wirken  und  die  allerdings  theilweise  erst  noch  zu 
bethätigenden  Erfolge  würden  die  Armee  und  das  Vaterland  sicherlich 
zum  schuldigen  und  aufrichtigen  Danke  verpflichten. 

Aber  auch  der  tüchtigste  Ergänzungs-Bezirks-Commandant  wird 
in  manchen  Dingen  der  höheren  Leitung,  Unterstützung,  Aufklärung 
und  Orientirung  bedürfen,  die  Förderung  seiner  Tendenzen  und 
Absichten  wird  nicht  selten  das  unmittelbare,  persönliche  Eingreifen 
einer  ober  ihn  stehenden  Autorität  bedingen,  und  zwar  nicht  allein 
den  übrigen,  Einfluss  nehmenden  Stellungsbehörden  vis-ä-vis,  sondern 
namentlich  auch  den  in  zweiter  Instanz  entscheidenden  militärischen 
Functionären  (Ueberprüfungs-Commissionen)  gegenüber. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  recht  urtheile,  aber  ich  glaube,  dass 
der  geringe  Erfolg  unseres  Recrutirungs-Apparates  in  nicht  geringem 
Maasse  auf  die  eigenthümlichen  Zustände  bei  den  Militär-Territorial- 
Behörden  zurückzuführen  ist.  Die  Ergänzungs-Angelegenheiten  sind 
bei  diesen  Behörden  zumeist  in  den  Händen  routinirter,  sehr  braver 
und  formell  gewiss  zuverlässiger  ehemaliger  Ergänzungs-Bezirks-Officiere. 
Ob  diesen  der  freie  und  weitsehende  geistige  Blick  eigen  ist,  der  sie 
zur  Leitung  eines  so  wichtigen  Ressorts  befähigt,  weiss  ich  nicht. 
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Doch  so  viel  ist  mir  bekannt,  dass  ihnen  in  Folge  ihrer  niederen 
militärischen  Bangstellung  (sie  sind  zumeist  nur  Hauptleute)  und  ihrer 
völligen  Einfügung  in  den  Bahmen  der  Militär-Abtheilung  des  Corps- 
Commando,  jede  persönliche  Autorität  nach  Aussen  hin  mangelt.  Zwar 
soll  in  dieser  Bichtung  allerdings  der  Generalstahs-Chof  und  in  letzter 
Linie  der  Corps-Commandant  die  Vertretung  übernehmen.  Doch  wer 
die  Dinge  nimmt,  wie  sie  factisch  stehen,  wird  mir  Becht  geben, 
wenn  ich  behaupte,  dass  gegenwärtig  in  den  meisten  Fällen  die 
zweite  Instanz  nichts  weiteres  ist,  als  einfach  der  formelle  Vermittler 
des  Verkehres  zwischen  der  ersten  und  dritten  Instanz.  "VVohlbedachte 
Initiative  geht  ihr  ganz  ab  und  autoritatives  persönliches  Eingreifen 
in  Becrutirungs-Angelegenheiten  gegenüber  den  Civil-  und  Militär- 
Behörden  des  Verwaltungsgebietes,  gehört  sicherlich  zu  den  seltensten 
Seltenheiten.  Alles  wickelt  sich  im  schriftlichen  Bureaukratenwege  ab, 
höchstens  dass  der  militärische  Concipient,  wenn  die  Dinge  schon  gar 
zu  arg  sich  verfahren,  gelegentlich  die  gute  Stimmung  eines  Conci- 
pienten  der  Statthalterei  persönlich  in  Anspruch  nimmt.  Für  die 
Ministerial-Instanz  ist  aber  die  einheitliche  Leitung  der  vielen 
Ergänzungs-Bezirke,  welche  auf  weitem  Baume  zerstreut  sind  und  die 
denkbar  verschiedenartigsten  localen  Eigenthümlichkeiten  aufweisen, 
ohne  die  initiative,  zielbewusste  und  thatkräftige  Unterstützung  der 
Militär-TeiTitorial-Commanden  kaum  möglich.  Thatsächlich  dringt  sie 
auch  trotz  aller  Befehle,  Instructionen  und  schriftlichen  Belehrungen, 
die  sie  hinausgibt  und,  obwohl  nach  dem  Wortlaute  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  ein  Misserfolg  nicht  denkbar  scheinen  sollte,  mit  ihren 
Absichten  und  Bestrebungen  nicht  recht  durch.  Beweis  dessen  ist  das 
negative  Becrutirungs-Ergebniss  des  Jahres  1884,  also  desjenigen 
Assentjahres,  in  welchem  schon  zum  zweiten  Male  die  Abstellung 
auf  Grund  der  jüngsten  Gesetzes-Novelle  und  unter  Heranziehung 
der  vierten  Altersclasse  erfolgt  ist.  Man  hätte  glauben  sollen,  dass 
die  bereits  oben  citirten,  wichtigsten  Gesetzesneuerungen  nicht  allein 
die  Stellungs-Bückstände  beseitigen,  sondern  auch  der  Landwehr  gründ- 
lich auf  die  Beine  helfen  müssten.  Aber  im  Gegentheile:  der  Becruten- 
Bückstand  für  das  stehende  Heer  hat  sich  sogar  noch  gehoben  und 
nähert  sich  bereits  der  Ziffer  von  10.000.  Und  zu  den  Landwehren 
wurden  in  Oesterreich  10.000,  in  Ungarn  20.000  Mann  eingestellt, 
was  im  Hinblicke  auf  die  Bevölkerungsziffern  beider  Beichshälften 
die  Dinge  geradezu  auf  den  Kopf  stellt. 

In  Deutschland,  Frankreich  und  Bussland  sind  die  Brigadiere, 
beziehungsweise  Local-Brigadiere,  Mitglieder  der  Stellungs-Commis- 
sionen. Bei  den  Territorial-Commanden  sind  selbständig  anitirende 
Bureaux  mit  der  Leitung  des  Becrutirungs-Wesons  beauftragt  In  Italien 
gibt  es  dazu  sogar  eigene  Militär-Districts-Ober-Coramanden  am 
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Sitze  der  Corps-Commanden  und  in  Bussland  ist  den  bei  den  Militär- 
Bezirks-Verwaltungen  eingetheilten  Chefs  der  Local-Truppen  (General- 
Lieutenants)  dieselbe  Aufgabe  übertragen. 

In  allen  Staaten  also  ist  der  Kecrutirung  schon  in  den  unteren 
Instanzen  eine  ganz  besondere  Fürsorge  zugewendet.  Nur  bei  uns, 
wo  in  Folge  der  ausgesprochenen  Individualität  der  Provinzen  und 
ihrer  sehr  ungleichartigen  etnographischen  Verhältnisse,  am  Sitze  der 
Landesregierungen  eine  militärische  Stellungs-Instanz  mit  sehr  pronon- 
cirtem  Charakter  und  erweitertem  autonomen  Wirkungskreise  bestehen 
sollte,  ist  gerade  sie  diejenige,  welche  unter  allen  Instanzen  am 
wenigsten  hervortritt.  Eine  andere  Organisation  der  militärischen 
Stellungs-Behörden  zweiter  Instanz  wäre  daher  dringend  zu  empfehlen. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung:  Bei  der  grossen  Kigorosität 
in  unserem  Stellungs- Verfahren  sollte  man  meinen,  dass  sich  das  so 
sorgfältig  ausgewählte  Materiale  nachträglich  auch  überaus  wider- 
standsfähig erweisen  werde.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Im  Gegentheile 
besagen  glaubwürdige  Berichte,  dass  die  Abgänge  in  Folge  Dienst- 
unbrauchbarkeit und  Invalidität,  im  Präsenz-Stande  unserer  Armee 
grösser  seien,  als  in  irgend  einem  anderen  Heere  Europa’s.  Dieselben 
stellen  sich  nämlich  in  Deutschland  auf  4 8,  in  Frankreich  auf  9 2, 
in  Italien  auf  IM  und  in  Oesterreich-Ungarn  auf  12-3%  der  Ist- 
stärke. Soll  dieser  Vergleich  etwa  beweisen,  dass  wir  noch  immer 
zu  geringe  Anforderungen  an  die  Tauglichkeit  des  Wehrpflichtigen 
stellen,  oder  drückt  die  Ziffernfolge  vielleicht  gar  aus,  dass  auch  die 
Superarbitrirungs-Commissionen  mit  der  Entlassung  des 
Mannes  aus  dem  Militär-Dienste  zu  rasch  bei  der  Hand  sind? 

Das  Eecrutirungs-Wesen  ist  ein  sehr  wichtiger  militärischer 
Diensteszweig,  der  — wie  mir  scheint  — leider  zu  wenig  beachtet 
und  zu  wenig  studirt  wird,  und  zwar  vielleicht  gerade  von  jenen 
höheren  Functionären,  die  in  massgebender  Weise  dabei  mitzuwirken 
berufen  wären. 

Jetzt,  wo  alle  zukünftigen  Ergänzungs-Bezirks-Commandanten  vor 
ihrer  Beförderung  zum  Major  veipflichtet  sind,  einen  eigenen  Lehr- 
Curs,  den  Stabs-Officiers-Curs  zu  frequentiren,  würde  es  sich  da  — 
angesichts  der  herrschenden  Uebelstände  — nicht  vielleicht  lohnen, 
ihnen  hei  dieser  Gelegenheit  auch  Sinn  und  Tendenz  des  Wehr- 
gesetzes zu  erklären? 

Doch  wie  dem  immer  sei,  glaube  ich,  dass  es  gut  ist,  zur 
Abwechslung  auch  ein  Mal  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam  gemacht 
zu  haben. 

Wien,  im  Februar  1885. 
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A.  Kritischer  Theil. 

^Jahresberichte  äber  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Militär- 
wesen. X.  Jahrgang  1883.  Herausgegeben  von  H.  v.  Löbell, 
Oberst  z.  D.  Berlin.  Mittler.  6 fl.  10  kr. 

Das  Erscheinen  des  X.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  spricht  deutlich 
für  deren  Werth  und  Lebensfähigkeit,  und  wir  hegen  die  volle  Ueberzeugung, 
dass  diese  Puhlication  auch  fernerhin  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  JDlitär-Lite- 
ratur  behaupten  wird,  wenn  die  Redaction  den  bisher  eingehaltenen  Weg  weiter  zu 
verfolgen  beabsichtigt. 

Der  erste  Theil  des  vorliegenden  Bandes  bespricht  die  Fortschritte  und 
Neuerungen  in  den  europäischen  Armeen,  fernere  das  Heerwesen  China’s,  Japans, 
Egyptens  und  Persiens. 

Wie  immer  ist  auch  diesmal  Frankreich  am  eingehendsten  behandelt  und 
es  bildet  dieser  Abschnitt  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Evidenthaltung  des 
französischen  Heeres.  Der  neue  Felddienst  (Reglement  sur  le  Service  des  armües 
en  Campagne)  ist  auszugsweise  besprochen. 

Auch  der  Bericht  über  Russlands  Heerwesen  ist  sehr  umfangreich.  Den 
einleitenden  Worten  desselben  entnehmen  wir,  dass  sich  dem  Verfasser  die  gleiche 
Erkenntniss  aufgedrängt  hat,  welcher  wir  in  dieser  Zeitschrift  schon  wiederholt 
Ausdruck  gegeben  haben.  Er  sagt:  „Der  Bericht  über  das  Heerwesen  Russlands 
pro  1882  bildete  nur  eine  Ergänzung  zu  jenem  des  Jahres  1881.  Wenn  nun  auch, 
abgesehen  von  der  Cavalerie,  wesentliche  Veränderungen  in  der  Organisation  der 
russischen  Armee  im  Laufe  des  Jahres  1883  nicht  vorgekommen  sind,  so  dürfte 
es  doch  angezeigt  sein,  in  dem  diesjährigen  Berichte  wenigstens  die  Organisation 
im  Zusammenhänge  zu  geben.“ 

In  diese  Lage  werden  die  Berichterstatter  für  die  anderen  Armeen  auch 
kommen,  sollen  Uebersicht  und  Zu.sammenhang  erhalten  bleiben,  ohne  den  Lesern 
die  mehr  als  grosse  Arbeit  des  Zusammentragens  aller  Daten  aus  zehn  Jahr- 
gängen zuznmuthen. 

Wir  erkennen  in  dieser  Behandlung  des  Stoffes  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt, welchem  wir  schon  seinerzeit  das  Wort  geredet  haben. 

Der  zweite  Theil  des  1883er  Jahresberichtes  bietet  sehr  interessante  Artikel. 
Insbesondere  enthält  der  „Bericht  über  die  Handfeuerwaffen“  Beiträge  zum  Studium 
der  immer  acuter  werdenden  Frage  über  die  Repetir-Gewehre. 

Das  „Material  der  Artillerie“  ist  in  einem  sehr  lehrreichen  Berichte 
besprochen. 

Eine  vergleichende  Studie  über  die  Militär-Telegraphie  ergänzt  die  seiner- 
zeit erschienenen  derlei  Arbeiten.  Hinsichtlich  des  österreichischen  Eisenbahn- 
und  Telegraphen-Regimentes  müssen  wir  auf  die  pag.  434  enthaltene  unrichtige 
Benennung  „drei  Telegraphen-Directionen  zweiter  Linie  für  Etapen-Commandos“ 
aufmerksam  machen.  Diesbezüglich  ist  in  dem  „Berichte  über  das  Heerwesen 
Oesterreich-Ungarns“  (Erster  Theil)  die  Berichtigung  zu  finden. 

Der  dritte  Theil  des  uns  vorliegenden  Bandes  endlich  bespricht  die  letzten 
transoceanischen  Expeditionen  der  Franzosen  und  die  Ereignisse  im  Sudan  1881 
bis  1883. 


*)  Die  mit  einem  * bezeiebneten  "Werke  befinden  »Ich  in  der  Bibliothek  de»  Vereine» 
in  Wien. 
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Alks  in  Allem  ist  der  X.  Jahrgang  der  Löhcirschen  Jahresberichte  stoff- 
lich sehr  reichhaltig  und  sachlich  sehr  gediegen,  und  wir  schöpften  ans  diesem 
ürtheile  die  Zuversicht,  welche  wir  Eingangs  ausgesprochen  haben:  dass  diese 
Zeitschrift  den  errungenen  ehrenvollen  Platz  in  der  Militär-Literatur  auch  fernerhin 
behaupten  werde.  — H.  v.  M.  — 

^Episoden  aus  den  Kämpfen  der  k.  k.  Truppen  im  Jahre  1882.  Mit 

Bewilligung  und  Unterstützung  des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministe- 
riums  als  Lesebuch  für  den  k.  k.  Soldaten  zusammen- 
gestellt von  Carl  Kandelsdorfer,  Oberlieutenant  desArmee- 
standes,  commandirt  beim  k.  k.  Generalstabe.  146  S.  8. 
Wien  1884.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers.  1 fl.  20  kr. 

Das  vorliegende  Buch  nimmt  seinen  Stoff  aus  den  Kämpfen  der  k.  k.  Truppen 
mit  der  Insurrection  in  der  Uercegovina  und  einem  Theile  Bosniens;  es  verfolgt 
den  Zweck,  die  Thaten  Einzelner  sowohl  als  ganzer  Abtbeilungen  in  populärer 
Form  darzu-stellen  und  sie  dadurch  zum  geistigen  Gemeingute  Aller  zu  machen. 

Die  Methode,  durch  die  Popularisimng  kriegerischer  Thaten  des  Hcere.s 
auf  den  militärischen  Geist  zu  wirken,  ist  so  alt  als  der  Krieg  selbst,  und  eben 
so  unbestreitbar  ist  die  Richtigkeit  derselben,  ihr  überwiegender  Einfluss  auf  die 
Erziehung  nnd  Heranbildung  des  Soldaten.  Um  dies  zu  erweisen,  braucht  es  keiner 
weitläufigen  gelehrten  Deductionen ; es  genügt  der  Hinweis  auf  die  Volkslieder 
aller  kriegerischen  Völkerschaften,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes  sind,  als 
mündlich  überlieferte  Geschichte.  Selbst  in  die  Idyllen  ausgesprochen  friedlicher, 
inoffensiver  Volksstämme  mischen  sich  doch  immer  hie  und  da  blutig  rothe 
Reflexe  längst  in  die  Vergangenheit  versunkener  Kämpfe,  und  eben  die.se  sind  es. 
an  denen  der  Volksgeist  sich  emporrankt.  Sie  allein  vermögen  auch  dann  noch 
das  Selbstgefühl  und  den  Patriotismus  zu  erhalten  oder  zu  wecken,  wo  alle  anderen 
Anregungen  nicht  mehr  wirken. 

Ist  daher  auch  der  sittliche  und  erziehende  Werth  von  derlei  «Helden- 
bücheru“  ein  schon  durch  die  Natur  der  Sache  begründeter,  so  gilt  dies  doch 
zunächst  nur  von  der  Theorie;  der  praktischen  Verwerthung  stellen  sich  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  die  nur  zu  oft  gering  geachtet  oder  ganz  übersehen  werden 
und  sich  dann  nicht  selten  durch  eine  bedenkliche  Beeinträchtigung  des  Effectes 
rächen. 

Die  erste  und  vorzüglichste  Klippe,  die  der  Verfasser  zu  berücksichtigen 
hat,  ist  das  richtige  Masshalten  in  der  Hervorhebung  nnd  dem  Lobe  der  Leistungen 
des  Helden.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  in  dieser  Hinsicht  schädlicher  wirkt  : 
allzngrusse  Ueberscbwenglichkeit  oder  Trockenheit.  Jedenfalls  aber  darf  man  in 
ersterer  Hinsicht  nicht  so  weit  gehen  wie  die  vorerwähnten  Hcldengesänge,  denen 
das  sagenhafte  Alter  der  Thaten,  die  sie  verherrlichen,  im  Vereine  mit  dem  nie- 
deren Bildungsgrade  der  HOrer,  zu  denen  sie  sprechen,  eine  fast  unbe.schränkte 
Freiheit  gestatten.  Nicht  minder  schwierig  ist  es,  bei  dem  knappen,  durch  nichts 
unterbrochenen  Aneinanderreihen  von  lauter  hervorragenden  Thaten  nicht  eintönig 
zu  werden.  Wie  einfach  dieser  Stoff  an  und  für  sich  auch  erscheint,  so  schwer 
ist  er  zu  beherrschen,  wenn  man  das  Ziel  erreichen  will,  dass  der  Leser  die 
Wärme  der  Empfindung,  die  er  den  ersten  Seiten  des  Buches  entgegenbringt,  auch 
bis  zum  Schlüsse  nicht  erlöschen  lässt.  Vielleicht  Hesse  sich  dies  auf  die  Weise 
befördern,  dass  man  die  historischen  Ereignisse  so  concis  als  mOglich  al.s  den 
leitenden  Faden  benützt,  an  den  sich  die  zu  schildernden  Einzclnthaten  episodisch 
anschliessen.  Dem  Leser  würde  dadurch  ein  Thema  von  allgemeinem  Intercs.se 
geboten,  welches  seine  Aufmerksamkeit  rege  erhält  und  wo  die  Episoden  gleich- 
sam als  Kuhepuncte  erscheinen.  Endlich  wäre  der  Umstand,  d.a.ss  bei  einem  solchen 
Vorgänge  richtige  Vorstellungen  historischer  Ereigui.s.se  verbreitet  würden,  auch 
nicht  gering  zu  achten. 

Man  muss  dem  Verfasser  der  , Episoden'^  nachrühmen.  da.ss  er  all’  den 
Schwierigkeiten,  die  sein  Unternelimeu  umgeben,  sichtlich  mit  voller  Kraft  ent- 
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gegentrat,  sowie  man  ihm  auch  die  Anerkennung  nicht  voronthalten  darf,  dass 
es  ihm  zumeist  gelungen  ist,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Aus  leicht  begreiflichen 
CirQnden  hat  er  die  Darstellung  der  einzelnen  Episoden  nach  Begiments-Nummern 
geordnet,  was  in  vieler  Beziehung  auch  sein  Gutes  hat.  Die  Episoden  bilden  hier 
gewissermassen  stigmatographische  Marken,  welche  der  Vortragende  Officier  zu 
einem  historischen  Gemälde  vereinen  kann.  Letzteres  wird  ohnehin  stets  eine 
Nothwendigkeit  bleiben,  wenn  das  in  jeder  Hinsicht  gehaltvolle  Buch  in  unserem 
polyglotten  Heere  die  wönschensweithe  Verbreitung  finden  soll. 

— A ngeli.  — 

Geschichte  des  russischen  Heeres  vom  Ursprünge  desselben  bis  zur 
Thronbesteigung  des  Kaisers  Nikolai  I.  Pawiowitsch.  Von 

F.  V.  Stein,  königl.  preussischem  Premier-Lieutenant  a.  D.  und 
kaiserlich  russischem  Hofrath  a.  D.  Hannover  1885.  Helwing.  9 fl. 

Es  war  ein  guter  Gedanke  des  Verfassers,  sich  au  die  Geschichte  des 
russischen  Heeres,  die  sich  bisher  blos  auf  eine  officielle  „Chronik  der  russischen 
Armee“  und  auf  eine  von  Brii  verfasste  „Geschichte  der  alten  russischen 
Heereseinrichtungen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  zu  den  von  Peter  dem  Grossen 
gemachten  V'eränderuugen“  beschränkt  hat,  zu  machen.  Trägt  doch  eine  jede 
Armee  die  Signatur  der  jeweiligen  socialen  und  culturellen  Ent- 
wicklungsstufe des  Volkes,  aus  dem  sic  hervorgegangen,  an  sich,  und 
erscheint  uns  das  neue  Russland,  wie  es  die  Geschichte  der  letzten  180  Jahre 
uns  darstellt,  um  so  interessanter,  als  das  grosse  Reich  durch  die  Colossalgestalt 
des  grossen  Peter  ans  dem  Jahrhunderte  langen  Schlafe  zum  Leben  erweckt, 
sich  des  geistigen  Fortschrittes  und  grosser  Thaten  fähig  erwiesen  hat. 

Dass  der  Verfasser  bis  auf  die  vorpetrinische  Zeit,  und  zwar  bis  auf  den 
Ursprung  des  russischen  Heeres  zurückgreift,  hat  seine  volle  Berechtigung.  Denn 
die  gegenwärtige  russische  Militär-Organisation  und  nicht  diese  allein,  sondern 
auch  die  ganze  ge.schichtliche  Entwicklung  Russlands  kann  nur  dann  richtig 
erfasst  und  verstanden  werden,  wenn  auch  die  Zustände  der  altrnssischen  Zeit 
berücksichtigt  werden,  da  in  keiner  Armee  so  viel  des  Alten  in  die 
neue  Organisation  übergangen  ist  und  daher  noch  heute  bei  dem 
Heere  in  verschiedenen  Eigent hfimlichkeiten  deutlich  zu  Tage 
tritt,  als  in  der  russischen. 

V.  Stein  zerlegt  die  russische  Heeresgeschichte  in  folgende  drei  Perioden : 

1.  Aelteste  Heeresverfassung  Russlands  bis  auf  Peter  den  Grossen  (bis  1G82), 

2.  Bildung  des  regulären  russischen  Heeres  durch  Peter  den  Grossen, 
1682—172.')), 

3.  das  russische  Heer  unter  den  Kachfolgern  Peter  des  Grossen  (von  1725 
bis  zum  Regierungsantritte  des  Kaisers  Nikolaus  I.,  1825). 

Bei  der  eminenten  Bedeutung  der  Person  Peter’s  des  Grossen  für  Russ- 
land, welcher  als  der  Reformator  und  Civilisator  des  bis  dahin  rohen,  uncultivirten 
Volkes  und  als  der  thatsächliche  Schöpfer  einer  Armee  nach  europäischem  Muster 
zu  betrachten  ist,  kann  es  nicht  befremden,  wenn  der  Historiker  mit  besonderer 
Vorliebe  bei  dieser  genialen  Regenten-Gestalt  verweilt  und  dessen  organisatorische 
Thätigkeit  zum  Angclpuncte  seines  Geschichtswerkes  macht.  Denn  es  liessen 
sich  in  der  rassischen  Heeresgeschichte  auch  andere  erhebliche  Entwicklungs- 
und Fortschritts-Momente,  wie  beispielsweise  jener  während  der  Regierung  Katha- 
rina’s  II.,  nachweisen,  und  Verfasser  hebt  diese  Momente  in  seiner  Geschichte 
auch  thatsächlich  hervor,  die  eine  Einlheilung  in  mehr  denn  drei  gros.se  Perioden 
rechtfertigen  würden.  Doch  dies  ist  von  minderem  Belange,  denn  es  betrifft  die 
Form;  das  Wesen  selbst,  der  eigentliche  Geschiehtsstoff  wird,  dies  muss  billiger 
Weise  anerkannt  werden,  mit  grosser  Sachkenntniss  und,  was  bei  einem  Histo- 
riker die  Hauptsache,  mit  anerkennenswerther  Unparteilichkeit  behandelt  und  nur 
sehr  wenige  Stellen  verrathen  den  kaiserlich  russischen  Hofrath  a.  D. 

In  dem  ersten,  die  älteste  Heeresverfassnng  Russlands  beschreibenden  Ab- 
schnitte, hebt  Verfasser  die  einfache  und  ursprüngliche  Art  der  Kriegführung  bei 
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den  alten  Slaven  hervor,  welche  erst  mit  der  Ankunft  der  normannischen  Waräger 
oder  Küssen  (862)  eine  bessere  Gestalt  erhielt.  Die  Drnshina  (Freundesgenossen- 
schaft),  an  deren  Spitze  der  adelige  Häuptling  (ßojare)  stand,  war  das  Charak- 
teristische dieser  Epoche,  die  in  der  Herrschaft  berühmter  Geschlechter  des 
warägischen  Adels,  über  welchen  ein  G rosefürst  unbedingte  Gewalt  ausUbte, 
bestand.  Beim  Heeresanfgebote  versammelten  sich  die  Drushinen  um  ihre  Fahnen. 
Eine  eigentliche  Keiterei  gab  es  bei  den  alten  Slaven  nicht;  der  erste  nicht 
gerade  glückliche  Versuch,  eine  solche  zu  bilden,  wurde  während  des  Feldzuges 
Swatoslaw’s  in  Bulgarien  (971)  gemacht,  indem  ein  Theil  des  Fussvolkcs 
beritten  gemacht  wurde,  um  einen  Ausfall  aus  dem  belagerten  Silistria  zu 
machen.  Erst  als  zur  Zeit  der  Theilfürsten  die  russischen  Drushinen  häutiger  mit 
den  ReitervClkem  im  Süden  zusaminentrafen,  machte  sich  auch  das  Bedürfniss 
der  Keiterei  fühlbar  und  das  zerstreute  Gefecht  mit  der  Schn.sswaffe  kam  mehr 
in  Gebrauch.  Die  Keiter-Dru.shinen  bestanden  jedoch  meist  aus  geworbenen  fremden 
Söldnern,  namentlich  Polowzern  und  Ungarn,  während  die  eigentliche  russische 
Reiterei  lange  schwach  blieb.  Man  sicht  hieraus,  dass  die  allgemeine  Mei- 
nung, wie  noch  die  Russen  ursprünglich  ein  Reitervolk  waren, 
auf  einem  Irrt  hu  me  beruht. 

So  blieb  die  Heere.sverfa.ssung,  bis  1224  die  mit  den  Polowzern  vereinigten 
Russen  von  den  Horden  Dschingischan’s  an  der  Kalka  eine  furchtbare  Niederlage 
erlitten  und  (1239)  das  in  viele  sogenannte  TheilfflrstenthOmer  zersplitterte  Land 
seinen  Nacken  unter  das  schwere  Joch  der  Mongolen  beugen  musste,  das  cs 
beinahe  dritthalb  Jahrhunderte  hindurch  trug.  Die  Fremdherrschaft  übte  auf  die 
innere  Einrichtung  des  Heeres  gros.sen  Einfluss  ans.  Man  schrieb  nämlich  die 
beispiellosen  Erfolge  der  Mongolen  ihrer  Kriegsverfassung,  Bewaffnung  und  Fecht- 
art zu  und  suchte  sich  davon  so  viel  als  möglich  anzueignen,  wodurch  das 
russische  Heer  einen  asiatischen  Anstrich  erhielt.  So  wnrde  die 
Zehnereintheilung  in  dem  Heere  den  Tataren  entlehnt,  die  Reiterei  derart 
vermehrt,  dass  sie  bald  der  hauptsächlichste  Theil  des  Heeres  wurde,  während 
das  schwer  bewatthete  Fussvolk  nur  die  Angriffe  der  Cavalerie  unterstützte;  die 
Bewaffnung  und  Fechtart  wurden  ganz  mongolisch  und  mit  dem  Einflüsse  asiatischer 
Sitten  verschwanden  die  letzten  Spuren  des  ritterlichen  Geistes,  den  normännische 
Einflüsse  hervorgemfen  Inattcn. 

Erst  1380  gelang  es  Dmitri-Donskoi,  die  Macht  der  Mongolen  auf  den 
Kul.sikow'.schen  Feldern  zu  brechen  und  hiedurch  die  später  erfolgende  Absebfitte- 
lung  der  Knechtschaft  vorzubereiten.  Nach  der  .\bwerfung  des  Mongolen-Joches 
begann  das  ungeheuere  Wachsen  des  Reiches,  mit  welchem  die  Vermehrung  der 
Rangclassen  bis  auf  9 Hand  in  Hand  ging.  Um  diese  Zeit  tanchten  im  russischen 
Heere  drei  neue  Erscheinungen  auf:  Die  Kosaken,  die  unterworfenen  Ta- 
taren und  die  erste  stehende  Truppe  Russlands,  die  Strelitzen,  Die  Kosaken 
stammen  theilweise  von  jenen  k leinrnssisc  h e n .Vuswanderem,  welche,  um  dem 
furchtbaren  mongolischen  Drucke  zu  entgehen,  sich  in  die  Einöde  der  Steppe  zn- 
rückzogen,  daselbst  ganz  aneinander  schlossen  und  Raubzüge  bei  den  Nachbarn 
verübten  (daher  Kazak-Strassenränberb  Ein  Theil  der  kleinrassischen  Kosaken 
gerieth  durch  die  ihnen  gewährten  Adelsvorrechte  unter  den  Einfluss  der  pol- 
nischen Krone  und  siedelte  sieh  in  der  Ukraine  an;  ein  anderer  Theil  derselben 
bewahrte  jedoch  seine  ungezähmte  Freiheit  und  liess  sich  hinter  den  Dnieper- 
Stronuschnellen  nieder  (daher  der  Name  Saporoger),  wo  sie  eine  unter  strengen 
Regeln  lebende  Verbrüderung  bildeten;  ein  dritter  Theil  siedelte  (1640)  sich  im 
südlichen  Russland  (Bielogrodschen  District)  an  nnd  bildete  drei  sogenannte 
Sloboden-Rcgimeuter.  Ini  Jahre  16:'>1  trat  das  ganze  kleinrussische  Kosaken- 
Heer  unter  Bogdan  t'hinielnizky  in  den  russischen  Unterthanenverbaml  und  die 
Ukraine  fiel  definitiv  an  Russland.  Neben  den  kleinrussischen  gab  es  auch  gross- 
russische Kosaken-V'erbrttderungen.  unter  denen  die  donische  die  wich- 
tigste war,  weil  sich  von  ihr  später  andere  Kosaken  Heere  .abzweigten. 

Von  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  rassischen  Streitkräfte  wurden  auch 
die  unterworfenen  Tataren,  deren  viele  Edle  und  Fürsten  sich  taufen  lie.sscn 
und  in  den  russischen  Dienst  traten,  wo  sie  als  treffliche  Reiter  zur  Ausbildung 
der  berittenen  Drushinen  viel  beitrugen. 
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Das  wichtigste  neue  Element  des  russischen  Heeres  um  diese  Zeit  waren 
jedoch  die  Strelitzen,  deren  erste  Truppe  von  Iwan  dem  SehrecWichen  ge- 
schaffen wurde,  um  die  Person  und  den  Hof  des  Czaren  zu  bewachen.  vDie  Stre- 
litzen wurden  aus  freien  Leuten  geworben  und  verpflichteten  sich  zum  he  stän- 
digen Kriegsdienste.  Sie  forrairten  sich  anfänglich  in  Prikase  von  500  Mann, 
deren  Anzahl  und  Stärke  wuchs  jedoch  in  Bälde  so  sehr,  dass  bei  dem  grossen 
Strelitzen-Aufstande  von  1682  bereits  30  Prikase  (worunter  mehrere  reitende)  in 
einer  Gesammtstärke  von  20.000  Mann  bestanden.  Die  Strelitzen  genossen  grosse 
Vorrechte:  sie  besas.sen  ihr  eigenes  Land,  besondere  Vorstädte  und  erbaute  ihnen 
die  Kegierung  die  Häuser;  auch  erhielten  sie  haaren  Sold  und  waren  von  allen 
Abgaben  befreit.  Sie  waren  besser  als  das  übrige  Heer  bewaffnet  und  ausgebildet 
und  bildeten  die  Elite  desselben.  Aber  bald  schlich  sich  bei  den  Strelitzen  der- 
selbe Geist  der  Widerspänstigkeit  ein,  der  allen  privilegirten  Truppen  stets  eigen 
war.  Als  die  Zarewna  Sophie  diesen  Geist  der  Unbotmässigkeit  und  des  Trotzes 
für  politische  Zwecke  zu  benützen  versuchte,  schlug  die  Flamme  lichterloh  empor 
und  die  Strelitzen  begannen  offen  zu  revoltiren,  was,  zumal  sie  später  . noch  gegen 
die  Reformen  Peter  des  Grossen  auftraten,  ihre  blutige  Vernichtung  zur  Folge  hatte. 

Als  1613  die  Dynastie  Romanow  auf  den  Czaren-Thron  gelangte,  erhielt 
auch  der  bis  dahin  schwerfällige  Heeres-Organismus  eine  bessere  Gestaltung.  Die 
ersten  Herrscher  dieser  Dynastie  suchten,  ohne  die  Grund-Principien  der  alten 
Einrichtung  zu  ändern,  die  von  Boris  Godunow  vergeblich  erstrebte  Organisation 
einer  regulären  Armee  nach  westeuropäischem  Muster  zu  verwirklichen.  Man 
unterschied  im  17.  Jahrhunderte  bereits  Truppen  russischer  Formation  circa 
113.000  Mann,  worunter  nahezu  die  Hälfte  Reiterei,  ferner  Truppen  ausländischer 
Formation  circa  ftO.OOO  Mann  (worunter  VlO  Reiterei),  Kosaken  und  andere  irreguläre 
Reiterei  (circa  IGO.tXX)  Mann)  und  gegen  3600  Mann  Artillerie.  Hievon  waren 
ungefähr  220.000  Mann  zu  Feld-Operationen  verwendbar.  Zum  Fussvolke  russischer 
Formation  gehörten  auch  die  Dworjane  (Hofleute)  und  die  bojarischen  Kinder, 
ferner  die  Stadt-Kosaken  und  die  Datoschnyje-Linie,  Landleute,  welche  nur  für 
die  Dauer  des  Krieges  von  ihren  Gutsherren  bewaffnet,  verpflegt  und  zu  minderen 
Kriegsdiensten  verwendet  wurden.  Die  Truppen  fremder  Formation  bildeten  um  1660 
5)  Armee-Corps  in  63  Regimentern  (worunter  26  Reiter-Regimenter);  ausserdem 
gab  es  ein  abgesondertes  Dragoner-Corps  aus  Ausländern,  russischen  Frei- 
willigen und  getauften  Tataren,  das  zu  Pferd  und  zu  Fu.ss  verwendet,  nach  Beendi- 
gung eines  Feldzuges  aber  auf  seine  Ländereien  entlassen  wurde.  Auch  fünf  Com- 
pagnien Hnszaren  gab  es  schon  in  dieser  Zeit;  dagegen  war  die  Artillerie  dieser 
Epoche  annoch  höchst  mangelhaft  organisirt  und  von  ungeschickten  und  un- 
wissenden Artilleristen  bedient. 

Trotz  seiner  Eintheilung  in  Regimenter  und  Compagnien,  trotz  seiner  mit 
westeuropäischen  Namen  ausgestatteten  Abtheilungen  und  Befehlshaber  war  das 
rassische  Heer  um  1680  wenig  verschieden  von  jenem  zur  Zeit  Iwan  des  Schreck- 
lichen, denn  das  Ganze  scheiterte  an  der  uralten  Sitte,  den  Dienenden  Land 
statt  Sold  zu  geben,  was  zur  Folge  hatte,  dass  der  Soldat  in  der  Sorge  für 
seinen  Unterhalt  sich  weit  mehr  mit  der  Landwirthschaft  als  mit  seiner  militä- 
rischen Ausbildung  beschäftigte.  Daher  war  es  auch  eben  so  schwer  wie  früher, 
die  Truppen  auf  ihre  Sammelplätze  zu  bringen  und  ungeachtet  der  strengsten 
Befehle  und  der  härtesten  Strafen  erschienen  Tausende  nicht,  wenn  der  Aufruf 
erfolgte. 

Die  zweite  Periode,  die  der  Bildung  des  regulären  russischen  Heeres  durch 
Peter  den  Grossen,  wird  vom  Verfasser  besonders  eingehend  geschildert.  Nament- 
lich wurden  die  allgemein  bekannten  historischen  Thatsachen  viel  weitläufiger 
gezeichnet,  als  es  der  eigentliche  Zweck  einer  Heeresgcschichte  erfordert.  Ver- 
fasser ist  sich  dieser  Weitläufigkeit  auch  bewusst,  aber  er  glaubt  sich  solche  bei 
der  immensen  Bedeutung  Peter's  für  die  russische  Geschichte  überhaupt,  und  jene 
des  russischen  Heeres  insbesondere  erlauben  zu  dürfen,  da  eine  eingehende  Schil- 
derung der  Gesammtschöpfungen  des  grossen  Czaren  das  geschichtliche  Verständ- 
uiss  wesentlich  fördert.  Ohne  uns  in  eine  Kritik  dieser,  stellenweise  wohl  allzu 
um.ständlichen  und  bis  in  die  Kindheit  Peter’s  ausgreifenden  Schilderungen  einzu- 
lassen, wollen  wir  blos  die  auf  die  ümstaltung  des  Heeres  bezüglichen  Daten 
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hervorheben.  Die  AnflSsnng  der  16  Moskau’schen  Strelitzen-Rcgimenter,  deren 
Entwaffnung  und  Ansiedlung  als  Bauern.  — die  weitere  Auflösung  der  Strelitzen 
in  den  westlichen  Grenzstädten,  — die  Bildung  eines  neuen  Heeres  aus  den  bis- 
herigen vier  regulären  Regimentern  durch  Aushebung  von  Recruten  aus  den 
Leibeigenen  des  ganzen  Reiches,  die  Formirung  von  3 Divisionen,  jede 
zn  9 Regimentern,  nebst  einer  besonderen  .Abtheilung  von  2 Regimentern  in  No- 
wogrod  (in  Summa  29  Regimenter,  worunter  2 Dragoner-Regimenter),  die  Ein- 
fahrung  neuer  militärischer  Rangclassen  entsprechend  den  in  den  westeuropäischen 
Heeren  vorkommenden,  die  Normirung  einer  neuen  Gefechts-Formation  nnd  Kampf- 
weise  (in  6 Gliedern,  von  denen  die  vorderen  beim  Schiessen  niederfielen  und 
erst  successive  zum  Feuern  aufstanden),  die  Regelung  der  Verpflegungs-Verhält- 
nisse des  Heeres,  das  waren  die  wesentlichsten  organisatorischen  Massregeln 
Peter's  bis  zum  nordischen  Kriege.  Da  sich  in  solchem  der  Mangel  an  Cavalerie 
und  Artillerie  herausstellte,  so  wurden  1701  zehn  neue  Dragoner-Regimenter  for- 
mirt  und  260  neue  Kanonen  gegossen;  im  Jahre  1703  wurden  weitere  3 Dragoner- 
und  12  Infanterie-Regimenter  umgebildet,  wozu  bis  1707  noch  12  Dragoner-  nnd 
2 Infanterie-Regimenter  kamen.  1701  wurden  8 besondere  Grenadier-Regimenter 
gebildet,  so  dass  in  diesem  Jahre  die  Gesammtstärke  des  russischen  regulären  Heeres 
bereits  2 Garde-,  8 Grenadier-,  .ll  Infanterie-  und  34  Dragoner-Regimenter  betrog. 
Eine  reguläre  leichte  Cavalerie  gab  cs  nicht  und  die  Stelle  derselben  wnrde  durch 
Kosaken  ersetzt.  Nebstbei  wurden  Garnisons-Regimenter  errichtet,  deren  Zahl 
sich  um  die  Zeit  auf  43  belief.  Die  Infanterie-Regimenter  waren  2 Bataillone 
ä 4 Füsilier-Compagnien,  die  Dragoner-Regimenter  10  Com|iagnien  stark.  An 
.Artillerie  gab  cs  1 Bombardier-Conipagnie,  1 Artillerie-Regiment  und  1 Artil- 
lerie-Reserve; diese  Waffe  war  also  im  Ganzen  noch  schwach  gehalten.  1712  wurde 
eine  Ingenieur-Schule  gegründet,  zu  welcher  bald  auch  eine  Artillerie-Schule  hin- 
zokam.  Wichtig  war  die  Bestimmung,  dass  die  erledigten  Offlciers-Stellcn  nach 
Wahl  der  Officiere  durch  Ballottcment  besetzt  werden  sollten.  1716  trat  das  grosse 
(von  einem  Preussen,  ursprünglich  deutsch  verfasste)  Militär-Reglement  in’s  Leben, 
welchem  209  Kriegsartikel  als  Straf-Codex  angehängt  waren.  Auch  die  Bekleidung 
und  Bewaffnung  wurde  geregelt,  verbessert  und  das  bunte  Durcheinander  der 
Uniformen  wich  der  Gleichförmigkeit  innerhalb  der  Waffengattungen,  1723  wurde 
die  Bildung  regulärer  leichter  Cavalerie  (Huszaren-Regimenter)  versuebt,  die 
jedoch  alsbald  wieder  aufgelöst  wurde.  Auch  der  russische  Adel  fand  sich  allmälig 
im  Heeresdienste  ein,  so  dass  die  höheren  Officiers-Stellen  nicht  wie  ehedem  aus- 
schliesslich mit  .Ausländern,  sondern  auch  mit  russischen  .Adeligen  besetzt  wurden. 
Durch  all  diese  Neu-Formationen  und  Reorganisationen  erhielt  die  russische  Armee 
eine  feste  Grundlage,  es  kam  ein  neuer  belebender  Geist  in  sie.  so  dass  sie  die 
vielen  inneren  Stürme  des  Reiches,  die  nach  Peter's  Tode  eintraten,  glücklich 
flberstehen  konnte. 

Aus  der  dritten  Periode:  russische  Heeresgeschichte  unter  den  Nachfolgern 
Peter's  des  Grossen  hebt  Verfasser  mit  Recht  die  einflussreiche  Thätigkeit  des 
Fürsten  .Menschikow  und  des  Grafen  MOnnich  unter  Katharina  I.  nnd  Peter  II  , 
ferner  das  erspriesslichc  Wirken  der  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna 
znsammengetretenen  Militär-Commission  hervor.  Ein  Generalst.ab  wurde  organisirt, 
der  Etat  der  Infanterie-Regimenter  regulirt,  10  Cflrassier-Regimenter  errichtet, 
die  Land-Miliz  unigestaltet  und  bedeutend  vermehrt,  das  Fuhrwesen,  Verpflegs- 
und Versorguugswesen  der  .Armee  zeitgemässer  eingerichtet,  ein  Cadeten-Corjis 
errichtet  und  schliesslich  die  Grenz-  und  Garnisons-Truppen  vermehrt  und  regulirt. 
ln  Folge  all  dieser  Verbesserungen  stieg  der  Werth  des  russischen  Heeres  nnd 
erprobte  sich  auch  dasselbe  in  dem  Feldzuge  gegen  Pulen  und  gegen  die  Türken 
unter  Mflnnicb's  und  Lascy's  Leitung,  wobei  sich  blos  die  Schwerfälligkeit  des 
Heeres  bei  allen  Bewegungen  in  Folge  des  colossalen  Trains  als  störend  erwies. 
Bemerkenswerth  ist.  dass  Kaiserin  .Anna  die  bisherige  lebenslängliche  Verpflichtung 
des  Adels  zum  Dienste  auf  eine  2,''ijährige  herabsetite. 

Der  vielumfassenden  Thätigkeit  des  Grafen  Schuwalow  in  Militär-Ange- 
legenheiten  unter  Elisabeth  lässt  Verfasser  Gerechtigkeit  widerfahren.  Insbeson- 
dere nahm  sich  Schuwalow  der  Artillerie,  für  welche  Waffe  seit  Peter  wenig 
gethan  wurde,  an.  Die  Verhältnisse  der  Regiments- Artillerie  wurden  geregelt. 
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neue  Geschützarten  (Geheim-Haubitzen,  Orgelpfeifen,  Einhörner)  erfunden.  Die 
Feld-Artillerie  von  der  Festungs-Artillerie  geschieden,  der  Artillerie-Train  zweck- 
mässiger organisirt  und  die  gesammte  Artillerie  mit  Gewehren  bewaffnet;  auch 
für  die  Ingenieur-Truppen,  die  dem  Artillerie-Departement  unterstanden,  sorgte 
Schuwalow. 

Mit  der  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Katharina  II.  begann  für  die  russische 
Armee  eine  neue  bewegte  Epoche.  Besonders  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung 
dieser  grossen  Frau  wurden  viele  neue  Regimenter  gebildet,  alte  aufgelöst,  Regi- 
menter umgewandelt ; aus  Infanterie  wurde  Cavalerie  und  ans  Cavalerie  Infanterie 
gemacht;  Huszaren  wurden  zu  reitenden  Jägern,  reitende  Grenadiere  zu  Cürassieren 
umgestaltet.  Diese  raschen  Aendernngen  und  Umgestaltungen  machten  der  Armee, 
Dank  sei  es  der  Gelehrigkeit  und  Gefügigkeit  des  russischen  Soldaten,  keinen 
Eintrag  und  sie  hat  vielmehr  während  der  Regierung  Katharina's  II.  viele  glän- 
zende Waffenthaten  in  ihre  Annalen  verzeichnet,  welchen  die  Vergrösserung  des 
Reiches  zu  verdanken  ist.  Bei  der  um  diese  Zeit  erfolgten  Neu-Eintheilnng  des 
immer  mehr  heranwachsenden  Reiches  und  der  Vermehrung  der  Festungen  stellte 
•sich  auch  die  Xothwendigkeit  einer  Reform  der  Garnisons-Truppen  heraus,  die 
zugleich  Artillerie  zugetheilt  erhielten.  Bei  25  Infanterie-Regimentern,  die  sich 
im  Norden  des  Reiches  befanden,  wurden  nach  Muster  der  preussischen  leichten 
Infanterie  Jäger-Commandos  (ä  60  Mann)  gebildet,  aus  deren  Stamm  später 
die  Jäger-Bataillone  entstanden.  Auch  den  Militär-Erziehungs-Austalten  widmete 
Katharina  II.  grosse  .-Infmerksamkeit.  Verfasser  gedenkt  der  um  die  Zeit  erfolgten 
Reorgani.sation  der  Kosaken,  deren  freibeuterische  Sitten  zur  neuen  Staatsordnung 
nicht  mehr  passten  und  deren  Macht  daher  durch  Umsiedlung,  Einschränkung  der 
Freiheiten  und  stramme  militärische  Organisation  gebrochen  wurde. 

Auch  Kaiser  Paul  zeigte  eine  scharf  ausgesprochene  Neigung  für  die  An- 
gelegenheiten der  Armee,  deren  Oberleitung  er  vollständig  übernahm,  wobei  er 
ganz  absolut  vorging,  keine  Militär-Commission  um  Rath  fragte  nnd  bei  der 
inneren  Organisation  des  Heeres  oft  launenhafte  Sprünge  im  Bilden,  Auflösen 
und  Wiederbilden  machte,  so  dass  die  Armee  während  seiner  kurzen  Regierung 
sehr  viele,  im  Ganzen  nicht  günstige  Veränderungen  erfuhr.  Bereits  im  ersten 
Monate  seiner  Regierung  erschienen  drei  neue  Reglements,  zwei  für  die  Cava- 
lerie und  eines  für  die  Infanterie,  kraft  deren  fast  alle  Truppentheile  wesent- 
liche Veränderungen  erlitten.  Die  grösste  Umgestaltung  erfuhr  die  Artillerie, 
welche  in  14  Bataillonen  (10  Feld-,  1 reitendes  und  3 Belagerungs-)  formirt  wurde. 
Auch  die  Garde  wurde  mehrfachen  Umänderungen  unterzogen,  die  Jäger-Bataillone 
in  Regimenter  verwandelt,  die  Truppen  fremder  Nationalität  sehr  beträchtlich 
vermehrt,  dagegen  die  Garnisons-Truppen  wesentlich  reducirt.  Wenn  die  Russen 
ungeachtet  dieser  unsteten  Organisation  im  italienischen  Kriege  glänzende  Siege 
erfochten,  so  haben  sie  dies  mehr  dem  Genie  ihres  Feldherm  Suwarow  als  den 
neuen  Einrichtungen  zu  verdanken,  von  denen  übrigens  viele  unter  Alexander  I. 
ganz  beseitigt  oder  zweckmässiger  umgestaltet  wurden.  Hauptsächlich  als  in  Folge 
Napoleon's  unaufhaltsamen  Siegeslaufes  und  des  durch  seine  ehrgeizigen  Pläne 
gestörten  Weltfriedens  auch  Russland  in  die  Coalition  mit  hineingezogen  wurde 
nnd  der  Feldzug  1805  das  Unzulängliche  der  russischen  Heeresmacht,  Organisation 
und  Tactik  erwies,  wurde  1806  eifrigst  an  die  Reorganisation  der  Armee  gegangen, 
11  Jäger-,  18  Infanterie-  und  3 Cavalerie-Regimenter  wurden  neu  errichtet,  die 
beiden  Pionnier-Regimenter  um  ein  drittes  Bataillon  verstärkt,  die  Artillerie 
auf  23  Brigaden  erhöht,  die  Bekleidung  und  Bewaffnung  wesentlich  verbessert, 
die  Garnisons-Regimenter  regulirt,  und  nach  den  jähen  Niederlagen  Preussens  bei 
Jena  und  Auerstädt  die  Landes-Miliz  in  der  Stärke  von  600.000  Mann  zur  Ver- 
theidigung  der  bedrohten  Reichsgrenzen  unter  die  Waffen  gerufen.  Aber  der 
fühlbare  Mangel  an  Officieren  machte  die  Land-Miliz  zu  einem  höchst  proble- 
matischen Machtzuwachse. 

Nach  dem  Feldzuge  1807  wurden  die  Umformungen  und  Neubildungen 
innerhalb  der  Armee  in  verstärktem  Massstabe  wieder  aufgenommen,  was  Ver- 
fasser eingehend  und  objectiv  schildert.  Die  Zusammenstellung  der  Armee  war 
jedoch  auch  nach  der  Neu-Organisation  keine  abgerundete,  so  dass  sich  im  Feld- 
zuge 1812  neue  wesentliche  Mängel  herausstellten.  Die  russische  Armee  erschien 
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in  diesem  Feldzuge  bereits  wieder  in  imposanter  Zahl  von  169  Infanterie  (Garde-, 
Grenadier-,  Armee-  und  Jäger-)  Regimentern  in  27  Infanterie-Divisionen,  ferner 
von  30  Cavalerie • Regimenteni  (in  7 Divisionen)  und  40  Artillerie-Brigaden, 
(26  Feld-,  10  Reserve-  und  4 Depot),  wozu  noch  18  Reserve-Infanterie-Divisionen, 
8 Reserve-Oavalerie-Divisioiien  und  4 Rescrve-Artilleric-Brigaden  hinzutraten.  Da 
sich  jedoch  durch  alle  diese  Massregeln  die  numerische  Gleichheit  des  russischen 
Heeres  mit  der  durch  vielerlei  alliirte  Truppen  auf  eine  bis  dahin  unerhörte 
Höhe  gebrachten,  sieggewohnten  fianzösischen  Armee  nicht  erreichen  liess.  so  wurde 
schliesslich  das  Volk  in  Massen  unter  die  Waffen  gerufen,  das  auch, 
von  Patriotismus  begeistert,  schaarenweise  unter  selbstgewähltcn  Führern  herbei- 
strömte und  circa  224000  Mann  Landwehr  formirte. 

Ohne  mit  dem  Verfasser,  was  die  ausschliessliche  Ursache  der  Niederlagen 
Napoleon's  1812  (Gesinuungseinhelligkeit  des  russischen  Volkes)  anbelangt,  über- 
cinzustimnien,  da  die  Kriegsgeschichte  in  der  Beziehung  schon  längst  zu  einem 
anderen  wieder  einseitigen  Urtheil  gelangt  ist,  muss  der  Einsicht  des  Verfassers 
in  die  organisatorischen  und  administativen  Gebrechen  des  Heeres  dennoch  Ge- 
rechtigkeit gezullt  werden.  Die  im  Jahre  1814  erfolgte  Neu-Eintheilung  der  Armee, 
mit  welcher  wesentliche  ümgestaltungeu  innerhalb  der  einzelnen  Waffen  ver- 
bunden waren,  wird  vom  Verfasser  mit  Recht  als  eine  auf  Grund  der  Kriegs- 
erfahrnngen  zeifgemässe  geschildert,  wenngleich  einzelne  Massregeln,  wie  beispiels- 
weise der  Wegfall  der  Schusswaffen  bei  der  Cavalerie  keineswegs  so  angezeigt 
waren,  wie  sie  Verfasser  hervorhebt. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht,  diese  Neu-Organisation  der  russischen  Armee 
unter  Kaiser  Alexander  I.,  1814— 182.i,  eingehender  zu  schildern,  und  indem  wir 
daher  diese,  vom  Verfasser  schliesslich  mit  der  gleichen  Genauigkeit  und  Objec- 
tivität  wie  alle  früheren  Geschichts- Perioden  behandelte  Neugestaltung  des 
russischen  Heeres  nur  im  Allgemeinen  constatiren,  können  wir  nicht  umhin. 
Jedermann,  der  sich  um  die  Geschichte  dieser  ruhmvollen  Armee 
interessirt,  das  Studium  F.  v.  Stein’s  eben  so  gründlich  als  sach- 
gemäss  verfasster  „Geschichte  des  russischen  Heeres“  bestens 
zu  emjifehlen.  Solche  wird  fortan  jedem  Kriegsgeschichtsforscher 
eine  werthvolle  Quelle  bieten.  — H.  v.  W.  — 

^Geschichte  des  i.  oberschlesischen  Infanterie-Regimentes  Nr.  22 

von  seiner  Gründung  bis  zur  Gegenwart,  bearbeitet  von  mehreren 
Officieren  des  Regimentes.  Mit  1 Uniform-Bild,  1 Gefechts- 
plan in  Steindruck  und  1 Skizze  im  Text.  XX  und  494  Seiten. 
Gr.-8.  Berlin  1884.  Mittler.  4 fl.  80  kr. 

Die  Gestaltung  der  vorangegebenen  Arbeit  dürfte  die  Zustimmung  all' 
derjenigen  finden,  welche  mit  Geist  und  Herz  einem  Regimente  angehören,  oder 
einst  in  solch'  einem  Verbände  standen.  Denn  dieselbe  beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  die  Darstellung  von  Organisationen,  Marschbewegungen  und  Kriegs- 
Vorgängen,-  sondern  hält  auch  die  Traditionen  an  sonstige  ernste  und  frohe 
Vorkommnisse  fest  und  lässt  ferner  entnehmen,  wie  das  Denken  und  Trachten 
der  Mitglieder  des  Regimentes  im  Wandel  der  Zeiten  fortwirkend  den  gewünschten 
Einfluss  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  de.sselben  genommen. 

Dieser  Nachweis  fusst  vorzugsweise  auf  aussergewöhnlich  vielen  und  stets 
scharf  markirten  Charakteri.simngen  einzelner  Officiere  und  Mannschaften,  und 
dann  darauf,  dass  auch  der  im  Leben  eines  Regimentes  zu  beachtenden  Friedens- 
zeit  gedacht  wird.  Im  Hinblicke  auf  letztere  wurde  nämlich  unter  Anderem  in 
Betracht  gezogen : die  jeweilige  Eigenart  des  Officiers-Corps,  das  geistige  Leben 
desselben,  der  Officiers-Mittagstisch.  die  materielle  Lage,  das  gesellige  Verbältniss, 
der  Regiments -Commandeure  Wirken,  der  Mannschafts-Ersatz,  die  Länge  der 
Dienstzeit,  der  Dienstbetrieb,  das  Unterofficiers- Corps,  die  Feldübungen  und 
Manöver,  die  Freuden-  und  Trauer-Feierlichkeiten  n,  s.  w 
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Und  so  erscheint  denn  die  mit  dem  Jahre  1813  beginnende  Geschichte 
des  1.  oherschlesischen  Infanterie-Regimentes  Nr.  22  nach  Absicht  der  Verfasser 
einer  Familien-Geschichte  gleichgestellt,  was  sie  in  allen  Fällen,  bei  entsprechen- 
der Begrenzung,  auch  sein  soll. 

Dass  aber  den  Verfassern  — Major  Feodor  Hohenstaedt,  Hauptniann 
Ferdinand  Freiherr  von  Lüttwitz  und  Premier-Lieutenant  Hermann  Freiherr 
Röder  von  Diersburg  — die  Ausführung  ihrer  mühevollen,  Geschick  und 
Hingebung  erfordernden  Arbeit  so  gut  gelungen,  danken  sie  zum  nicht  geringen 
Theile  den  Tagebüchern,  handschriftlichen  Mitlhcilungcn  von  Regiments-Ange- 
hörigen, die  ihnen  in  selten  zahlreicher  Menge  zu  Gebote  standen.  Bedauerlich 
bleibt  aber  wohl,  dass  sich  die  Verfasser  mitunter  zu  ausschliesslich  an  die 
angedenteten  Aufzeichnungen  hielten  und  beispielsweise  bezüglich  des  Feldzuges 
1866  nur  nachgenannte  Behelfe  benützten:  die  Regiments-Acten,  das  Kriegs- 
Tagebuch  des  Regimentes  und  jenes  des  Mitarbeiters  dieser  Geschichte,  des 
damaligen  Premier  - Lieutenants  Hohenstaedt.  Hiedurch  versäumten  nämlich 
die  Verfasser  jenen  Wünschen  zu  genügen,  welche  dahin  gehen,  da.ss  die  Re- 
giments - Geschichten  sich  auch  der  Heeres-  und  Kriegsgeschichte  brauchbar 
erweisen  sollen. 

Dessenungeachtet  muss  die,  leider  überdies  eines  Namens-  und  Sach- 
registers entbehrende  Geschichte  des  1.  oberschlesischen  Infanterie-Regimentes 
Nr.  22  zu  den  besten  Regiments-Geschichten  gezählt  werden,  die  bisher  erschienen 
sind,  denn  sie  ist  geeignet,  die  gegenwärtigen  Mitglieder  für  die  weiter  anzu- 
strebenden  Ziele  des  Regimentes  zu  erwärmen,  und  macht  es  den  ehemaligen 
Mitgliedern  möglich,  auf  die  einst  im  Regimente  zugebrachte  Zeit,  sowie  auf  das 
Wirken  der  V'orgänger  und  Nachfolger  mit  Befriedigung  und  Vergnügen  zu 
blicken. 

Erwähnt  sei  schliesslich  noch  des  zur  Erläuterung  und  Vervollständigung 
des  Textes  dienenden,  fast  180  Druckseiten  umfassenden  Anhanges;  derselbe 
bringt  übersichtliche  Aufschlüsse  über  säinmtliche  Officiere  und  Vorgesetzte  des 
Regimentes,  über  Formationen,  Ergänzungen,  Garnisonen,  Bekleidung.  Bewaffnung, 
Feldzüge,  Schlachten,  Gefechte,  Auszeichnungen,  Gefallene,  Verwundete  etc.  etc. 
und  kann  namentlich  das  alphabetische,  viele  Personal-Notizen  bietende  und 
zeitweise  auf  die  Seitenzahl  des  Textes  hinweisende  Verzeichniss  sämmtlicher 
Officiere  als  höchst  nachahmenswerth  bezeichnet  werden. 

— R.  R.  — 

^Aphoristische  Manöver-Studien.  Von  Otto  Marescli,  Major  und  Bat- 
terie-Divisions-Commandaut  im  k.  k.  Feld-Artillerie-Kegimente 
Luitpold  Prinz  von  Baj^ern  Nr.  7,  Kitter  des  Franz  Josefs- 
Ordens.  Gr.-8.  38  Seiten  Text.  Wien  1883.  Seidel.  80  kr. 

Mit  dem  Motto  „Ein  freies  Wort  am  rechten  Ort“  bespricht  der  in  der 
Militär-Literatur  durch  hervorragende  Arbeiten  bestens  bekannte  Verfasser  in 
stellenweise  sarcastischer  Manier  die  üebungen  der  Sommer-Periode  1883  und 
unterzieht  dieselben  in  jeder  Beziehung  einer  eingehenden,  scharfen  Kritik,  welche 
aber  nichtsdestoweniger,  wenngleich  von  bitterem  Geschnweke,  in  den  meisten 
Fällen  eines  wahren  Hintergrundes  nicht  entbehrt.  Man  sicht  aus  diesen  Dar- 
legungen sehr  genau,  dies  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  der  Verfasser  sehr 
scharf  und  dabei  auch  sehr  richtig  beobachtet  hat  und  nichts  ist  also  natürlicher, 
als  dass  er  schonungslos  die  Mängel  bespricht,  welche  bei  der  Durchführung  der 
üebungen  mit  gemischten  Waffen  regelmässig  zu  Tage  treten. 

Diese  Broschüre  verdient  gelesen  und  studirt  zu  werden,  sie  kann  jedem 
Officier  als  Lectttre  bestens  empfohlen  werden,  nur  müssen  wir  leider  bedauern, 
dass  sich  der  Verfasser  gar  so  vieler  fremden  Worte  in  seiner  sonst  klaren,  mit 
Humor  untermischten  Sprache  bediente. 

— Major  Volkmer.  — 
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*Ueber  Ausbildung  der  Compagnie  Im  Felddienste.  Von  Ernst  Freiherrn 
von  Mirbach,  Hauptmann  a.  D.,  Kammerherr  Ihrer  königl. 
Hoheit  der  Prinzessin  Wilhelm  von  Preussen.  Berlin  1884. 
E.  S.  Mittler  & Sohn.  1 fl.  50  kr. 

Wohl  selten  werden  überhaupt  Ansichten  über  die  Ausbildung  im  Feld- 
dienste, noch  seltener  jedoch  so  gediegene  als  die  vorliegende  veröffentlicht.  Die 
Reglements  und  InstructionsbOcher  erscheinen  ja  Vielen  erschöpfend  genug  und 
die  nothwendige  Trennung  des  Stoffes  für  den  Soldaten.  Ünterofficier  und 
Officier  ist  eine  recht  mühsame  Arbeit.  Der  V'erfasser  hat  dies  sehr  zweckmässig 
durchgeführt,  zuerst  das  Gefecht  und  das  Schiessen,  daun  die  Compagnie 
im  Gefecht,  den  Marschsicherheitsdienst,  den  Vorpostendieiist  in  vortrefflicher 
Weise  in  dieser  dreifachen  Trennung  behandelnd.  Recht  lebendig,  sichtlich  aus 
dem  praktischen  Dien.ste  gegriffen,  sind  die  .\nregungen  bezüglich  der  im  Frieden, 
vor  .\llem  auf  den  Eiercirplätzcn  grossgezogenen  Unselbständigkeit  der  Com- 
pagnie-Chefs und  Zugführer.  „Nicht  darin  liegt  die  Discipliu,  dass  man  einige 
wenige  bestimmte  Formen  befühlen  hat,  und  unter  allen  Umständen  ausführen 
lässt,  sondern  darin,  d.ass  alle  auch  noch  so  verschiedenen  und  mannigfaltigen 
Befehle  genau  ausgeführt  werden“. 

Zum  Schlüsse  erörtert  der  Verfasser  noch  die  Zeiteintheilung  und  hebt 
hervor,  dass  auf  50  Eiercirstuiiden  durchschnittlich  eine  auf  den  Felddienst  komme. 
Die  Forderung,  in  der  Woche  mindestens  zweimal  Felddienst-Uebnngcn  zu  halten, 
erscheint  ganz  entsprechend ; denn  „wo  das  Exerciren  und  das  Fonnenwesen  über- 
trieben wird,  muss  die  geistige  Spannkraft  auf  die  Dauer  nachlassen;  die  Form 
ermüdet,  der  Geist  belobt,  und  erfrischend  und  neu  belebend  wirkt  ein  kriegs- 
gemässer  Felddienst.“ 

Wir  müssen  die  vorliegenden  Erörterungen  bestens  empfehlen,  nicht  nur 
weil  sie  die  Nachtheile  der  Schablone  scharf  kennzeichnen,  sondern  weil  sie  auch 
zeigen,  wie  einfach  und  zweckmässig  bei  gehörigem  Vorgänge  an  der  Hand  der 
Reglements  die  Ausbildung  vervollkommnet  werden  kann,  wenn  Eingriffe  in  den 
Wirkungskreis  der  Unterführer  nicht  platzgreifen.  — A.  v.  H.  — 


*Elnlge  Worte  über  Dienst  und  Ausbildung  der  Cavalerie.  Hannover 
1884.  Helwing.  90  kr. 

Ein  zwar  nur  77  Seiten  zählendes,  aber  doch  viel  enthaltendes  Büchlein, 
in  dessen  der  deutschen  .\nnee  angehörigen  Verfasser  sich  sofort  der  von  leb- 
haften warmen  Gefühlen  für  seine  Waffe  durchdrungene  Soldat  erkennen  lässt. 

Wenn  die  Broschüre  auch  eigentlich  nichts  Neues  bringt,  so  ist  doch  die 
.anregende  Art.  in  welcher  schon  bekannte  Wünsche  vorgebraebt  werden,  eine  sehr 
anerkennenswert  he. 

Gleich  im  Anfänge  .schlägt  der  Verfasser  vor,  die  .\nsbildung  der  Remonteu 
eines  ganzen  Regimentes  in  die  Hand  eines  einzigen  Offleiers  zu  legen.  Dieser 
Gedanke  wurde  schon  wiederholt  angeregt,  auch  die  .\usftthrung  versucht,  aber 
dann  schliesslich  wieder  aufgegeben.  Zweifellos  würde  durch  eine  solche  Mass- 
regel  die  .\usbililung  der  Remouten  wenigstens  für  einige  Zeit  gefördert  und  den> 
Escadrons-Commandanten  der  Dienst  wesentlich  erleichtert,  aber  man  mn.ss  auch  1 

die  Schattenseiten  dieser  Massregel  betrachten. 

Es  würde  nämlich  die  Dre.ssur  von  so  vielen  (nach  unseren  Verhältnissen  :• 

circa  H>8  Remonteu)  die  ganze  Kraft  und  Thätigkeit  des  mit  der  Ausbildung 
betrauten  Officiers  in  .\nspruch  nehmen  und  ihn  für  andere  Diensteszweige  indispo- 
nibel machen,  was  für  längere  Zeit  doch  nicht  zweckmässig  wäre,  während  ein 
öfterer  Wechsel  wesentliche  Nachtheile  hätte,  indem  Nieman  1 sich  eingehende 
Erfahrungen  in  dieser  Richtung  sammeln,  oder  diese  verwerthen  könnte  Eine 
weitere  Consequenz  wäre,  dass  die  Remouten  summt  ihren  Reitern  oder  Wärtern  ^ 

in  eine  .\btheilung  zusammeugcstellt  werden  müssten.  Wer  soll  nun  die  Remonten 
reiten  y Schwerlich  wird  jede  Escadron  die  erforderliche  Anzahl  von  Unterofficieren 
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oder  Soldaten,  die  zamBeraontenreiten  geeignet  sind,  ohne  Nachtheil  für  den  sonstigen 
Dienst  entbehren  können.  Bleiben  die  Remonten  bei  ihren  Escadronen  und  werden 
sie  auch  hei  denselben  unter  Leitung  der  Escadrons-Commandanten  vorwiegend 
durch  die  Chargen  geritten  und  dressirt,  so  bleiben  alle  Officiero  und  Unter- 
officiere  in  steter  Ausübung  dieses  für  die  eigene  Schulung  so  wichtigen  Dienstes- 
zweiges, dem  sie  sonst  zum  grösseren  Theile  entfremdet  würden. 

Volle  Zustimmung  gebührt  dem  Verfasser,  wenn  er  verlangt,  dass  die 
„Besichtigungen“  grundsätzlich  unangesagt  stattzufinden  hätten. 

Die  über  Ausbildung  im  Felddienste  und  Vornahme  von  Recognoscirungs- 
TJebungen  ausgesprochenen  Gedanken  werden  jedem  Cavalerie-Offlcier,  welcher 
sich  die  diesbezügliche  Ausbildung  seiner  Abtheilung  angelegen  sein  lässt,  von 
grossem  Interesse  sein.  Nicht  minder  anregend  sind  die  Betrachtungen  über  das 
Eierciren. 

Die  Attake  gegen  Infanterie  will  der  Verfasser  nicht  im  Schwarme,  sondern 
vielmehr  nur  geschlossen  zur  Anwendung  gebracht  wissen. 

Im  Widerspruche  zu  den  Bestimmungen  des  preussischen  Exercir-Regle- 
ments  erklärt  er  sich  auch  gegen  die  Echelons-Attake  und  begründet  dieses, 
indem  er  sagt,  dass,  wenn  der  erste  Staffel  reussirt,  der  zweite  nicht  mehr  nöthig 
sei  und  umgekehrt,  wenn  der  erste  nicht  reussirte,  auch  der  zweite  Echelon  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  hätte.  Das  letztere  zugegeben,  lässt  sich  doch  das  erstere 
angreifen.  Die  Erfahrungen,  welche  Seydlitz  bei  dem  Angriffe  auf  russische  Infan- 
terie machte,  indem  diese,  wenn  sie  überritten  wurde,  aufstand  und  neuerdings 
feuerte,  waren  wohl  ein  Hauptgrund  für  ihn,  wie  bei  Zorndorf  dem  ersten  Treffen 
ein  zweites  und  gedeckt  auf  das  erste  folgen  zu  lassen.  Die  folgenden  Echelons 
sollen  eben  den,  durch  das  erste  Echelon  errungenen  Erfolg  vervollständigen  und 
ausbeuten. 

Dem  Feuergefechte  zu  Fass  ist  der  Verfasser  nicht  freundlich  gesinnt, 
besonders  wenn  es  in  offensivem  Sinne  gebraucht  werden  sollte.  Wie  er  sagt 
„natürlicherweise  sauf  les  eiceptions“.  Ein  Ausnahmsfall,  ein  Nothbehelf  soll 
diese  Art  Verwendung  allerdings  stets  nur  sein,  aber  davor  zurückscheuen  darf 
eine  Cavalcrie  nicht,  welche  den  Gedanken  der  energischen,  rücksichtslosesten 
Offensive  in  sich  verkörpert  sehen  will.  Darum  ist  es  gut,  sich  schon  im  Frieden 
mit  dieser  Gefechtsart  zu  befreunden,  was  nicht  gerade  zur  Folge  haben  muss, 
dass  die  Cavalerie  auf  den  Standpunct  einer  berittenen  Infanterie  heruntersinke. 

Die  Divisions-Uebnngen  betreffend,  beklagt  der  Verfasser,  dass  in  seiner 
Armee  mit  den  Mitteln  gekargt  werde,  indem  jährlich  nur  4 bis  5 derselben  statt- 
fänden. Er  verlangt  die  Aufstellung  der  Cavalerie-Divisionen  und  jährliche  Uebungen 
derselben. 

Daranknüpfend  bespricht  der  Verfasser  die  Cavalerie-Divisions-Debungen, 
welche  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland,  Oesterreich  (bei  Totis  1874  und 
Bruck  1883)  und  in  Russland  zur  Ausführung  kamen  und  drückt  die  Hoffnung 
und  Ueberzeugung  aus,  dass  im  nächsten  Kriege  die  Cavalerie  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  werde,  indem  von  allen  Staaten  mehr  oder  minder  grosse  Bestre- 
bungen gemacht  wurden,  um  ihre  Reitereien  zu  heben.  Für  künftig  vorzunehmende 
Uebungen  wünscht  er,  dass  zwei  Cavalerie-Divisionen  mit  je  einem  bis  zwei  Jäger- 
Bataillonen  auf  grosse  Entfernungen  circa  1.^0““  von  einander  aufgestellt  und 
gegeneinander  losgelassen  werden  sollten. 

Zum  Schlüsse  dieser  sehr  interessanten  und  mit  Schwung  geschriebenen 
Broschüre  spricht  sich  der  Verfasser  über  die  Wahl  der  Person  des  Cavalerie- 
FOhrers  und  über  die  Führung  der  Reitermassen  selbst  aus.  — S.  — 

^Randglossen  in  Bezug  auf  cavaleristische  Ausbildung  von  M.  J.  R. 

Hannover  1884.  Helwing.  1 fl.  20  kr. 

Eine  99  Seiten  zählende  Broschüre,  in  welcher  der  Verfasser  eine  Anlei- 
tung zur  .Ausbildung  der  Officiere,  Unterofficiere  und  Reiter  bis  zur  Escadron  zu 
geben  sucht. 

Mit  Ausnahme  der  Capitel,  welche  über  das  Feuergefecht  zu  Fuss  und  den 
Felddienst  handeln,  hat  der  Inhalt  des  Büchleins  für  unsere  Verhältnisse  weniger 
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Interesse,  da  der  Verfasser  bei  dem,  was  er  sagt,  stets  die  Verhältnisse  der 
prcussischen  Cavalerie  und  die  preussischen  Eeglements  vor  Augen  bat.  So  schlägt 
er  im  Capitel  über  „das  Eierciren  zu  Pferd“  das  bei  nns  — Gott  sei'a 
gedankt  — schon  lange  abgethane  und  auch  nicht  mehr  iiOthige  Eierciren  mit 
geöffnetem  Gliede  vor.  Auch  verlangt  er  hier,  „um  die  einzelnen  Reiter  nicht 
gedankenlos  werden  zn  lassen“,  dass  beim  Eierciren  im  Galop,  je  nachdem  es 
avertirt  ist,  rechts  oder  links  galopirt  werde!  Seine  Schilderung  des  Zostandes 
der  Pferde  passt  wohl  auch  nicht  auf  den  der  unsrigen,  nämlich;  „was  die  neu 
eingestellten  Kemonten  betrifft,  halbansgebildete  Pferde,  was  die  älteren  Pferde 
anbelangt,  verrittene  Bestien“. 

Wenn  der  Verfasser  aber  glaubt:  „dass  ein  Ruineur  zehn  Jahre  mit  einer 
Escadron  vorzüglich  klappern  und  dabei  des  Oefteren  belobt  werden  könne,  in 
Wahrheit  aber  während  dieser  Zeit  das  Material  zu  Grunde  gerichtet  habe“, 
können  wir  ihm  in  Anbetracht  der  langen  „Klapperzeit“  nicht  zustimmen. 

— S.  — 

*^tudes  8ur  ia  guerre  de  sidge  par  E.  Witry,  ca]iitaine  comman- 
dant  d'artillerie.  K1.-8.  57  Seiten  Text.  Brüssel  und  Leipzig  1884. 
Militär- Verlagsbuchhandlung  C.  Muquardt.  45  kr. 

Das  Studium  des  Festnngskrieges  ist  heutzutage  das  Object  eifrigen  Wett- 
streites in  der  Militär-Literatur,  doch  sind  viele  der  einschlägigen  wichtigen  Fragen 
auf  diesem  Gebiete  noch  weit  von  ihrer  Lö.sung  entfernt.  Wir  finden  da  manchmal 
von  Fach-Autoritäten  die  auseinandergehendsten  Meinungen  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht, was  nur  beweist,  wie  viel  auf  diesem  Gebiete  noch  unentschieden  und 
welch'  grossen  Werth  man  dem  Festungskriege  in  der  Gegenwart  überhaupt 
beilegt. 

Die  vorliegende  Broschüre  ist  auf  Basis  des  gesammten,  in  der  Militär- 
Literatur  vortindiiehen  Materiales  in  kurzer  und  bündiger  Weise  zusammengestellt 
und  gibt  zunächst  eine  kleine  genetische  Skizze  der  Wichtigkeit  des  Festungs- 
krieges, bespricht  dann  die  Anlagen  von  permanenten  Befestigungen  an  der  Hand 
historischer  Daten  mit  Würdigung  der  wichtigsten  hiebei  zur  Verwendung  kom- 
menden Materialien,  insbesondere  der  als  Deckung  zur  Anwendung  gelangenden 
Eisenschutz-Constructionen,  übergeht  dann  zur  Zusammenstellung  der  Belagerungs- 
und  Verlheidigungs-Truppen  nach  Waffengattungen  und  ihrer  Verwendnngsweise. 
Daran  .schliesst  sich  die  Darlegung  des  Geschütz-  und  sonstigen  Materiales, 
welches  die  Belagerung  und  Vertheidigung  eines  festen  Platzes  nöthig  macht, 
insbesondere  in  Anbetracht  der  heutigen  Grundsätze  hei  der  Ausführung  und 
Anlage  einer  Befestigung  und  bespricht  zum  Schluss  die  Regeln  der  Belagerung 
und  Vertheidigung  eines  festen  Platzes  nach  den  modernen  Ansichten  der  bezüg- 
lichen F'aeh-Autoritäten.  dieselben  hie  und  da  mit  historischen  Daten  bekräftigend. 

Die  vorliegende  Broschüre  bringt  also  das  in  der  deutschen  und  franzö- 
sischen Militär-Literatur  zerstreute  einschlägige  Materiale  gesichtet  und  über- 
sichtlich zu.satnmengestcllt  und  macht  auf  diese  Weise  cs  möglich,  in  bündiger 
Form  den  Officieren  der  belgischen  Armee  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  leicht 
fasslich  dargestellt,  zur  Leetüre  und  damit  auch  zur  Kenntniss  zn  bringen. 

Immerhin  bildet  diese  Abh.mdlung  auch  für  die  Officiere  anderer  Armeen 
eine  einpfehlenswerthe  Leetüre  zur  Orientirung  in  diesem  Gebiete  der  Kriegskunst. 

— Major  Volkraer.  — 


*£tude  sur  les  equipages  de  siege  par  M.  Mi  che  eis,  sous-Iieutenant 
d’artillerie.  Kl. -8.  25  Seiten  Text.  Brüssel  und  Leipzig  1884. 
Militär-Verlagsbuchhandlung  C.  M u q u a r d t.  45  kr. 

Wie  die  Erfahrungen  der  letzten  grossen  Kriege,  insbesondere  aber  jener 
der  Deutschen  1870  71  in  Frankreich  beweisen,  hat  in  der  Gegenwart  der  Bela- 
gerungskrieg eine  hohe  Bedeutung  erlangt  und  »eit  entfernt  davon,  die  Zahl 
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der  befestigten  Orte  sich  vermindern  zu  sehen,  bemerkt  man  im  Gegontheile  die 
Zahl  solcher  Orte,  an  wichtigen  Pnncten  angelegt,  sich  nur  vermehren.  Keine 
Invasion  kann,  wenn  sonst  nur  die  Landesgrenze  durch  solche  befestigte  Puncte 
an  den  Einbruchslinien  geschützt  ist,  ohne  eine  Belagerung  derselben  ungestraft 
durchgefflhrt  werden. 

.4uf  diese  Tbatsachen  gestützt,  bespricht  die  Broschüre  der  Reihe  nach 
die  Entwicklung  des  Belagerungs-Parkes  in  den  Grossstaaten  Deutschland,  Russ- 
land, Oesterreich,  Italien  und  England,  sowie  die  Regeln  für  eine  rationelle 
Munitions-Ausrüstung  derselben. 

Neues  findet  man  darin  wohl  nicht,  aber  man  findet  das  Wichtigste  in 
dieser  Beziehung  übersichtlich  zusammengestellt,  was  als  Nachschlagebuch  für 
den  Militär  einen  gewissen  Werth  hat. 

Was  speciell  die  Zusammenstellung  des  Österreichischen  Artillerie-Belage- 
rnngs-Parkes  anbelangt,  so  hätte  der  .\utor  wohl  wenigstens  andeuten  können, 
dass  derselbe  mit  Stahlbronce-Geschützen  des  Calibers  12'“,  15'“  und  18'", 
M.  1880,  neuesten  Datums  dotirt  wird. 

Immerhin  ist  die  Broschüre  zur  Orientirung  auf  diesem  Gebiete  für  die 
Officiere  anderer  Waffen  als  der  Artillerie-  und  Genie-Truppe  lesenswerth,  weil 
sie  übersichtlich  und  mit  einer  systematischen  Entwicklung  dieses  Gegenstandes 
zusam'mengestellt,  recht  kurz,  doch  sonst  klar  geschrieben  ist. 

— Major  Volkmer.  — 


^Leitfaden  für  den  Unterricht  In  derTactik  an  den  königlichen  Kriegs- 
schulen. Vierte  verbesserte  Auflage.  Von  Lettow-Vorbeck, 
Major  im  grossen  Generalstabe.  Berlin  1884.  R.  v.  Decker’s 
Verlag.  1 fl.  92  kr. 

Zweckbewusste  Darstellung,  Klarheit  und  Kürze  zeichnen  diese  offi eieile 
Tactik  ans,  welche  wir  schon  vor  drei  Jahren  anlässlich  ihrer  dritten  Auflage 
unseren  Lesern  wärmstens  empfohlen  haben. 

Das  Bestreben,  gewisse  Hauptgrnndsätze  der  Strategie  bei  tactischen  Erör- 
terungen mitsprechen  zu  lassen,  erscheint  uns  heute  noch  mehr  berechtigt,  ja 
als  eine  Nothwendigkeit. 

Nur  dadurch  vermag  man  den  Gesichtskreis  zu  erweitern,  und  lassen  sich 
die  verschiedenen  tactischen  Thätigkeiten  erst  verständlich  in  den  richtigen  Zu- 
sammenhang bringen. 

Das  Buch  kann  ohneweiters  in  unserer  Armee  zum  Studium  benützt  werden. 
Wir  besitzen  keinen  solchen  Behelf. 

Unsere  freundlichen  Leser  vorweg  zu  informiren,  inwiefern  manche  Tages- 
fragen in  dieser  officiellen  Tactik  behandelt  sind,  berichten  wir  über  Einiges 
speciell. 

Bei  Besprechung  der  Pechtarten  (§.  5)  heisst  es: 

„Da  man  sich  nur  gezwungenermassen  zu  der  jetzigen  Auflösung 
entschlossen  hat,  so  ist  überall  da,  wo  dieser  Zwang  nicht  vorhanden  ist  — hinter 
Deckungen,  in  den  hinteren  Treffen,  vornehmlich  in  der  Vertheidigung  — die 
leitungsfähigere  geschlossene  Form  beiznbehalten,  beziehungsweise  wieder  an- 
znnehmen.“ 

„Die  Führung  ist  von  grösster  Wichtigkeit  ....  die  Einsicht  von 
der  Nothwendigkeit  der  Leitung  muss  daher  bis  zum  gemeinen  Mann  herunter 
geweckt  werden.“ 

Das  weist  entschieden  darauf  hin,  dass  dem  auflösenden  Einflüsse  des 
Gefechtes  stets  der  ordnende  Einfluss  der  Führung  entgegentreten  soll. 

Die  Ausführungen  über  die  Feuerarten  (§§.  14  und  15)  stehen 
nicht  auf  der  klaren  Höhe  unserer  Vorschriften.  Die  Vereinfachung  des  Gewehr- 
aufsatzes nach  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Gebrauches  und  auf  Grund  der 
rasanten  Flugbahnen  wird  nahegelegt  j als  Grenze  der  Feuerwirkung  wird  die 
Entfernung  von  1200"  (IGOO  Schritt)  angegeben. 
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Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  unsere  Infanterie  sich  ähnlicherweise  vor 
dem  Extrem  bewahre,  jedoch  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Waffe  voll  kenne  und 
zn  verwerthen  wisse. 

§.  IG  handelt  von  der  Führung  des  Bataillons  und  betont,  dass 
das  Bataillon  eigentlich  die  moderne  Gefechtseinheit  sei,  indess  die  Compagnie 
nur  einen  Gefechtstheil  des  Bataillons  bildet.  Dieses  Wortspiel  entspringt  dem 
zweifellos  richtigen  und  ordnenden  Gedanken  des  Bataillons-Gefechtes. 

Beim  Angriff  des  Bataillons  (§.  17)  soll  die  Feuerlinie  rasch  auf 
etwa  f>00"  herangehen  und  von  dort  mit  zwei  Visiren  (450  bis  550“)  arbeiten. 
Repetirgewehre  sind  nicht  erwähnt. 

Betreffend  die  Cavalerie,  finden  wir  eine  Erörterung  der  Nachtheile 
der  eingliedrigen  (Kosaken-)  Attake,  ferner  das  Erolutioniren  vor  der  Attake 
noch  in  voller  Werthschätzung,  endlich  dass  das  Gefecht  zu  Fuss  ein  Noth- 
behelf  bleibe,  der  aber  kräftig  gebraucht  werden  muss. 

Für  die  Artillerie  erscheint  charakteristisch,  dass  es  als  erforderlich 
bezeichnet  wird,  6 bis  S Batterien  nach  Coromando  oder  Signal  bewegen  zu  können; 
dass  als  Schiessgrenze  2400“  (32<X)  Schritt)  angegeben,  und  dem  .Shrapnel-Fener 
eine  überwiegende  Wichtigkeit  beigemessen  wird. 

Die  Fenerthätigkeit  der  Batterie  ist  so  wie  in  der  vorigen  Auflage  ge- 
schildert, womit  auch  ini  Zusammenhänge  steht,  dass  die  in  der  Batterie  mit- 
geführte Munition,  bei  ununterbrochenem  Feuer,  für  4',t  f>  Stunden  ausrei- 
chend angenommen  wird! 

Als  Beispiel  der  Selbstvertheidigung  der  Batterie  wird  einer  geschichtlich 
festgestellten  geschlossenen  Attake  berittener  Bedienungsmannschaft  erwähnt, 
lieber  Tactik  der  verbundenen  Waffen  heben  wir  hervor: 

In  der  Vertheilung  der  technischen  Truppen  (an  die  Divisionen)  liegt  die 
.Möglichkeit  ihrer  vielfacheren  Verwendung. 

Als  gewöhnliche  Marschleistung  sind  20  bis  25'*“  anzusehen.  Ruhetage  sind 
wegen  Instandhaltung  der  Ausrüstung  etc.  nüthig.  Zweck  der  Marschübungen  im 
Frieden  ist,  die  Willenskraft  ira  Ueberwinden  von  Beschwerden  zu  stählen. 

Während  des  Gefechtes  recognoscirender,  grösserer  Cavalerie-Abtheilnngen  < 
sollen  begleitende  Generalstabs-Officiere  die  Beobachtung  fortsetzen. 

Meldungen  müssen  möglichst  viel  Thatsächlicbes  enthalten. 

Benehmen  der  Vorhut  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  ist  (Seite  88) 
vortrefl’lich  charaktorisirt. 

Der  Feldwach-Commandeur  ist  mit  seiner  Ehre  dafür  verantwortlich  ge- 
macht, dass  ein  Ueberfall  seine  Abtheilung  in  gefechtsbereiter  Verfassung  finde. 

„Als  beste  Augriffszeit  empfiehlt  sich  eine  frühe  Tagesstunde,  weil  dann 
eine  wirksamere  Ausbeute  des  Sieges  bei  Tage  wahrscheinlich  wird.“ 

Verbindezeug  besteht  noch  wie  bei  uns  die  Verbandpäckchen,  obwohl  deren 
Nichteignung  von  Fachmännern  bereits  ausgesprochen  wurde. 

I)ie  Betbeilung  der  Infanterie  noch  mit  Beilen  und  Beilpicken  ist  sehr 
vortheilhaft.  Endlich  wird  im  Schlusspa.ssus  gesagt: 

„Bei  einem  zukünftigen  Kriege  für  Deutschland  dürften  ausserdem  (Fuss- 
gefecht  der  Cavalerie  und  Feldbefestigung)  einen  veränderten  Einfluss  auf  die 
jetzige  Tactik  üben : das  Streben,  die  Cavalerie  wieder  als  Schlachten-Keiterei  zu 
verwenden;  die  systematische  Ausnützung  des  Hinterladers  auf  weitere  Entfer- 
nungen und  das  Shrapnel  mit  seiner  bedeutenden  Wirkung.“  — Rz.  — 

♦Das  Heer  und  das  Vaterland.  Kin  Gedenkbuch  für  das  deutsche  Volk.  * 
Aussprüche  hervorragender  Männer  über  Wesen  und  Einrichtungen 
unserer  Armee,  systematisch  zusammengestellt  von  Ludwig  Hahn. 
Berlin  1883.  Gr.-8.  Verlag  von  Ernst  Siegfried  Mittler  (s  Sohn. 

XIV  und  287  Seiten.  3 fl. 

Der  Verfas.«cr  der  vorangedeuteten  Schrift,  der  geheime  Ober-Kegierungs- 
rath  Dr.  Ludwig  Hahn,  ist  ein  sehr  Ihätigcr,  die  Festigung  der  patriotischen 
und  dynastischen  Gefühle  im  deutschen  Reiche  wirksam  anstrebender  Schriftsteller. 
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Ein  sichtlicher  Beweis  hiefOr  ergibt  sich  ans  der  Betrachtung  seiner  in  der  Fnss- 
note  genannten  namhafteren  Arbeiten*),  sowie  aus  der  Anzahl  der  Auflagen,  von 
welchen  einzelne  mehrere  Abdrücke  nothwendig  machten.  Bemerkt  sei  auch  noch 
im  Allgemeinen,  dass  Dr.  Hahn  es  liebt,  seinen  Zweck  dadurch  zu  erreichen, 
indem  er  Actenstücke  oder  amtliche  und  halbamtliche  Aeusserungen,  Reden, 
Depeschen,  Briefe  u.  s.  w.  hervorragender  Persönlichkeiten  systematisch  zn- 
sammenstellt. 

Die  Einflussnahme  solcher  Gruppirungen,  welche  Gedanken  und  ürtheile 
von  wissenschaftlichem  und  historischem  Werthe  für  sich  selbst  sprechen  lassen, 
kann  zweifellos  nachhaltige  und  tiefgreifende  Wirkungen  hervorrufen ; selbst- 
verständlich muss  aber  hiebei  jene  Auswahl  getrofi’en  und  jene  Begrenzung  ein- 
gehalten werden,  die  auf  richtiges  Verständniss  rechnen  können  und  somit  erst 
den  Erfolg  sichern.  Und  dies  hat  umsomehr  beachtet  zu  werden,  wenn  sich  solche 
Zusammenstellungen  dem  grossen  Ijcserkreise  znwenden. 

Dass  in  letzterer  Hinsicht  das  der  Besprechung  vorliegende  Buch  nicht  das 
richtige  Maass  eingehalten,  ist  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  die  gebotenen 
Bruchstücke  aus  den  Aussprüchen  und  Schriften  ernster  und  weitblickender 
Persönlichkeiten  über  militärische  Angelegenheiten  vor  allem  militärisches  Ver- 
ständniss erfordern,  Und  so  werden  denn  aus  dem  letztervrähnten  Gruude  Nicht- 
Militärs,  für  welche  die  Sammlung  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  ausdrücklich 
bestimmt  ist,  schwerlich  im  Leseu  ausharren,  noch  sich  in  den  Gedankengang 
derselben  mit  Sicherheit  und  Nutzen  bineinfinden;  auch  ist  es  kaum  glaublich, 
dass  ihnen  auf  diesem  Wege  „Geist  und  Wesen  der  deutschen  Armee,  sowie 
militärisches  Leben  und  Treiben  Oberhaupt“  klar  werden  möchte  und  sie  zur 
Ueberzeugung  kommen,  es  beruhe  das  W'ohl  und  Gedeihen  des  Staates  vorwiegend 
auf  der  vollen  Hingebung,  Thatkraft  und  Ausbildung  des  Militärstandes.  Mit  mehr 
Zuversicht  lässt  sich  jedoch  aussprechen,  es  erscheine  das  Buch  für  Officiere  und 
gebildete  Militärs  von  Interesse  und  denen  sei  es  auch  empfohlen. 

Das  Werk  gliedert  sich  in  nachbezcichnete  Hauptabschnitte;  Die  Grund- 
lage der  Wehrverfassung.  1,  Die  Aufgabe  des  Heeres.  2.  Die  Ausgaben  für  das 
Heer.  3.  Der  Bundesfeldherr  und  Kriegsherr,  i.  Die  Kriegskunst.  5.  Das  Officiers- 
Corps.  ö.  Die  bürgerliche  Stellung  der  Officiere.  7.  Die  Ausbildung  der  Truppen 
uud  die  Disciplin.  8.  Die  Landwehr.  Die  Armee  als  Schule.  9.  Die  Flotte.  10.  Die 
Pflege  der  Kranken  im  Kriege  und  die  militärischen  Nebenverwaltungen.  11.  Der 
Dank  des  Vaterlandes.  12.  Kaiser  Wilhelm  und  seine  vorzüglichsten  militärischen 
Rathgeber.  — R.  R.  — 

* Elektrische  Erscheinungen  und  Theorien.  Kurzer  Abriss  eines  Curses 
von  sieben  Vorlesungen,  abgehalten  in  der  „Koyal  Institution 
of  Great  Britain“.  Von  John  Tj  ndall.  Mit  des  Autors  Be- 
willigung in's  Deutsche  übertragen  von  Josef  von  Kosthorn. 
K1.-8.  93  Seiten  Text.  Wien,  Pest  und  Leipzig  1884.  A.  Hartleben’s 
Verlag.  Elegant  gebunden  1 fl. 

Das  vorliegende  Wcrkchen  dürfte  sich  allen  Freunden,  vorzüglich  aber 
Lehreru  der  Physik  an  niederen  Schulen  als  nützlich  erweisen,  da  in  demselben 
die  Reihenfolge  zu  entnehmen  ist,  welche  der  berühmte  Autor  desselben  vor 
einem  Auditorium,  bei  welchem  er  keine  Vorkenntnisse  voraussetzte,  einzulialten 
für  gut  fand. 

')  Der  Krieg  Dent8chlauds  gegen  Frankreich  «ml  iHe  Grttndung  dos  deutaoheu  KaUerreiches. 
Die  dcutHche  Politik  1H67  bis  1871.  In  ActeiiBtUckcn,  aintllcben  und  balbamtnchoni  AeuRuenmgen. 
Berlin  1871;  Riehe  B üe  her*  Auzci  ger  de«  „Organ»“.  Kritl»cher  Thell.  Hl.  Band, 
beite  35.  — Kaiser  ^Vilhelm’s  Oedenkbuch  1797  bis  187‘J.  Lehens-  «nd  (ümrakterbildor  des  Kaiser« 
au«  elgom-n  AeUH«eröngen  und  amtlielu-u  Kuntlgebungen.  3.  Auflage.  Berlin  1881.  — Gcsehichle 
de»  preu8»i»eben  Vaterlandes  bis  zur  GrQutluug  des  deutschen  Kaiserreiche».  (1871.)  8.  vermehrte 
Auflage.  8.  Abdruck  etc.  Berlin  1879.  — Fürst  Bismarck  etc.  Vollständige,  pragmatische  Sanunlung 
der  Reden,  Depeschen,  ivichtlgHten  »Staatssehrlflen  und  politischen  Briefe  des  Fürsten.  Berlin  1878 
bis  1881.  — Leitfaden  der  vaterlilndtscheii  Geschichte.  18.  Auflage,  13.  Abdruck.  Berlin  1380.  — 
(ieschiehte  de«  „C'ulturkampfes  in  Preus.sen“.  Berlin  1881.  — Zwanzig  .Jahre.  ISiJJ  bis  1882.  Rück- 
blicke auf  Fürst  Bismarck'»  Wirksamkeit  etc.  Berlin  1882. 
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Die  einzelnen  Paraf^raphe  enthalten  nicht  viel  mehr  aU  nur  Andentungen 
der  jeweilig  zu  berührenden  Themata,  deren  jede  eine  eingehendere  mündliche 
Auseinandersetzung  und  Vorführung  der  diesbezüglichen  Erperimente  nSthig  macht, 
um  ein  gründliches  Vcrständniss  der  berührten  Erscheinnngen  in  der  Zuhörerschaft 
zu  erzielen. 

Aber  auch  diese  blossen  Andeutungen  sind  von  grosser  Bedeutung,  weil 
dieselben  von  einem  Manne  heirühren,  der  als  Erbe  der  Stellung  und  Gesinnung 
Faraday's  nicht  nur  durch  Bereicherung  der  reinen  Wis.senschaft,  sondern  ancli 
durch  die  ungewöhnliche  Fasslichkeit  seiner  Vorträge,  welche  eine  ansserordent- 
liche  Verbreitnng  in  den  weitesten  Kreisen  von  England.s  Bevölkerung  nach  sich 
zog,  einen  unsterblichen  Namen  sich  erworben  hat. 

Das  Büchlein  ist  klar  und  überzeugend  geschrieben  und  können  wir  das- 
selbe jedem  Freunde  der  Natnrwissenchaften,  namentlich  aber  der  lernenden 
Jugend  auf  das  Beste  empfehlen.  — Major  Volkmer.  — 

*Die  Elektricttät  und  der  Magnetismus  mit  ihrer  Anwendung  zu 
praktischen  Zwecken.  Populär  bearbeitet  von  Sch  öl' fl  er  und 
Smolarcz.  Gr.-8.  108  Seiten  mit  109  Abbildungen  im  Texte. 
Zweite  Auflage.  Wien  1884.  Im  Commission.s-Verlage  von  Carl 
Teufen.  1 tl. 

Diese  für  Laien  auf  oben  genanntem  Gebiete  in  populärer  Manier  geschrie- 
bene Broschüre  soll  in  leichtfasslicher  Weise  über  die  Kräfte,  Wirkungen  und 
Nutzanwendungen  der  Elektricität  und  des  Magnetismus  informiren,  ohne  auf 
besondere  Vorkenntnisse  ans  anderen  Theilen  der  Naturwissenschaften  zu  reflec- 
tiren.  Die  beiden  Verfasser  waren  zur  Herausgabe  dieser  für  solche  Zwecke  ganz 
wcrthvollen  und  erspriesslichen  Arbeit  durch  die  Thatsachen  veranlasst  worden, 
welche  sich  in  den  Tagen  der  internationalen  elektrischen  Ansstellniig  zu  Wien 
im  Jahre  1883  geltend  und  fühlbar  machten,  dass  nämlich  von  den  vielen  Tau- 
senden der  täglichen  Besneher  in  der  Rotunde  zwar  die  Wunder  der  Elektricität 
und  des  Magnetismus  ange.stannt  wurden,  dass  sie  sich  aber  über  die  Ursachen 
all'  des  Gesehenen  keine  Erklärung  geben  konnten,  zumal  auch  von  competenter 
Keite  in  keiner  Weise  dafür  gesorgt  worden  war,  an  und  bei  den  wichtigsten 
Objecten  zur  Aufklärung  des  Publicums  Explicatoren  zu  engagiren. 

•Man  sah  zwar  die  grossartigen  Errungenschaften,  in  welchen  der  mensch- 
liche Forschnngsgeist,  in  welchen  die  Wissenschaft  sich  diese  Naturkräfte  dienstbar 
gemacht  hat,  man  hörte  auch  Männer  der  Wissenschaft  und  Gelehrte  auf  diesem 
Gebiete  über  das  Wesen  und  die  Wirkungen  dieser  Naturkräfte  sprechen,  man 
fand  auch  ira  Bibliotheksziuimcr  gediegene  und  werthvollc  literarische  Producte 
und  konnte  ahs  Fachmann  sich  daselbst  so  manchen  gnten  Rath  einholen,  aber 
man  fand  kein  Buch,  welches  sich  zur  .Aufgabe  gemacht  hätte,  das  Wesen  und 
die  Wirkungen,  sowie  die  darauf  basirten  Nutzanwendungen  in  derart  populärer 
Weise  zu  erklären,  dass  auch  der  Laie  sich  zweckentsprechend  zu  informiren 
vermöge. 

Dieser  Zweck  wird  aber,  wenn  man  das  uns  vorliegende  Büchlein  durch- 
blättert,  gewiss  erreicht,  weil  namentlich  durch  zahlreiche  im  Texte  eingelegte, 
ausgezeichnete  bildliche  Darstellungen  viel  zur  Klarstellung  de.s  bündig  gehaltenen 
Textes  beigetragen  wird,  welche  Illustrationen  zwar  aller  nebensächlichen  Bestand- 
theile  entkleidet  sind,  dafür  aber  umso  anschaulicher  den  Gegenstand  der  Be- 
sprechnng  versinnlichen  und  sprechen  lassen 

Den  sachlichen  Inhalt  anbelangend,  finden  wir  darin  in  einzelnen  .Absätzen 
nach  einander  das  Wichtigste  über  einige  Materialien,  welche  bei  den  elektri.scben 
Maschinen  .Anwendung  finden;  ferner  in  kurzen  Lehrsätzen  dargestellt  die  Grund- 
Principien  des  Magnetismus  und  der  Elektricität.  das  Wesentlichste  über  die 
elektri.sche  Beleuchtung,  das  Telephon  und  Mikrophon,  den  Phonographen  und 
die  Chronographen.  An  dieser  Stelle  ist  ein  für  Militärs  interessanter  .Apparat 
zn  erwähnen,  der  Chronograph  zur  Bestimmung  der  Fussfolge  des  Pferdes,  welchen 
der  eine  der  .Autoren,  Öberlientenant  Schöffler  ersonnen  h,it,  und  welcher  der 
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Hauptsache  uach  ans  einem  Begistrir-Apparate  mittelst  Elektricität  besteht, 
welcher  durch  je  ein  galvanisches  Element  mit  den  vier  Pferdefiissen  in  Verbin- 
dung gebracht  ist.  An  dem  Hufeisen  eines  jeden  der  vier  Hufe  ist  dann  ein  Strom- 
unterbrecher mit  Contactstück  befestigt,  durch  welchen,  wenn  der  Huf  des  Pferdes 
auf  den  Boden  kommt,  der  elektrische  Coutact  aufgehoben  ist,  dagegen  wenn  der 
Huf  vom  Boden  abgehoben,  der  elektrische  Contact  geschlossen  wird,  wodurch 
auf  einem  Papierstreifen  die  Eegistrirung  durch  einen  Stift  zur  Geltung  kommt, 
wornach  mau  die  Folge  der  Fttsse  in  der  Bewegung  als  auch  die  Zeitverhältnisse 
ganz  klar  und  deutlich  entuebmen  kann.  Eine  kleine  Illustration  bringt  diese 
Eegistrirung  der  Bewegungs-Erscheinungen  zur  Anschauung. 

Daran  reihen  sich  dann  die  Telegraphen-Apparate,  elektrischen  Uhren,  das 
Wesen  der  Galvanoplastik,  die  magnet-  elektrischen  und  djmamo  - elektrischen 
Maschinen  die  elektrische  Kraftübertragung  mit  näherer  Erläuterung  der  elek- 
trischen Eisenbahnen,  die  Accumnlatoren,  das  elektrische  Gewehr,  die  elektrische 
MinenzOndung,  den  elektrischen  Distanzmesser  von  Siemens  und  Halske  und 
endlich  die  Verwendung  der  Elektro-Technik  in  der  Heilkunde  mit  der  Beschrei- 
bung einer  Untersuchung  des  Magens  mit  dem  Gastroskop. 

Diese  zweite  Auflage  der  Broschüre  ist  nicht  nur  von  den  Autoren  in 
einigen  Puncten  berichtigt  und  ergänzt  worden,  sondern  fand  auch  an  manchen 
Stellen  eine  Erweiterung  des  Stofles.  Sie  ist  klar  und  überzeugend  geschrieben 
und  entspricht  vollkommen  dem  Zwecke,  welchem  die  Verfasser  in  ihrem  Vorworte 
znr  zweiten  Auflage  Ausdruck  geben,  d.  i.  den  Laien  auf  diesem  Gebiete  ohne 
viel  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  zu  orientiren  und  mit  den  wichtigsten  Thatsachen 
auf  einfache  Weise  vertraut  zu  machen.  — Major  Volkmer.  — 

^Rumänische  Militär-Sprache.  Ein  Handbuch  für  Officiere  im  Ver- 
kehre mit  Untergebenen  und  für  Cadeten-Schulen.  Von  Basilius 
Sangeorzauu,  k.  k.  Lieutenant  der  Reserve  im  43.  Linien- 
Infanterie-Regimente.  Wien  1883.  Seidel  & Sohn.  80  kr. 

In  einer  vielsprachigen  Armee  wie  die  unsrige  muss  jeder  Behelf  znr  Erler- 
nung einer  der  Eegimentssprachen  willkommen  genannt  werden;  dies  gilt  aber 
ganz  besonders  in  Bezug  auf  die  rnmänische  Sprache,  weil  für  das  Selbst-Studium 
derselben  noch  gar  keine  Mittel  geschaffen  wurden.  Sangeorzanu  machte  unseres 
Wissens  in  dieser  Richtung  den  ersten  Schritt.  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn 
der  Herr  Autor  eine  umfangreichere  Arbeit  folgen  Hesse  und  sich  der  Mühe  unter- 
zöge, allenfalls  nach  Ollendorf's  Manier  eine  erschöpfende  Grammatik  zu  ver- 
fassen. So  schätzenswerth  seine  vorliegende  .Arbeit,  welche  wir  den  Truppen- 
Officieren  empfehlen,  auch  ist,  ermöglicht  sie  es  doch  nicht,  in  den  Geist  der 
Sprache  einzudringen  und  sich  deren  Kenntniss  völlig  anzueignen. 

- D . . . k.  - 

^Die  Kartographie  auf  der  historischen  Ausstellung  der  Stadt  Wien  1883, 

aus  Anlass  der  zweiten  Säcular-Feier  der  Befreiung  von  den 
Türken.  Mit  ausführlichen  Biographien  der  beiden  Kartographen 
Daniel  Suttinger  und  Leander  Anguissola.  Vortrag  gehalten  am 
27.  November  1883  in  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 
von  Carl  von  Haradauer,  k.  k.  Major  und  Vorstand  des 
Karten-Archives  im  k.  k.  Kriegs-Archiv.  Separat-Abdruck  aus 
den  „Mittheilungen  derk.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien“, 
Jahrgang  1884.  Gr.-8.  36  Seiten  Text.  Wien  1884.  Eduard 
HölzL 

Ein  als  Lectflre  sehr  empfehlenswerthes  Schriftchen,  welches  recht  anzie- 
hend geschrieben  und  viel  des  Interessanten  aus  diesen  Zeiten  enthält.  Jedermann, 
der  diese  historische  Ausstellung  persönlich  besuchte,  wird  noch  in  Erinnerung 
Org.  A.  mllit.-wissenschaftl.  Vereine  XXX.  Bd.  ISSS.  BScher-Anzefser.  2 
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Iiabon,  dass  das  Plan-  nnd  Karten-Materiale  dieser  Ausstellung  ein  sehr  reieh- 
Iialtiges  und  in  kriegsgeschiehtlieher  sowie  kartographischer  Beziehung  beach- 
tenswerthes  war.  Es  wurde  durch  dasselbe  nicht  nur  der  damalige  Bestand  der 
Vertheidigungs-  und  Angriffswerke  Wiens,  des  türkischen  Lagers,  sowie  des 
Anmarsches  des  Eutsatzheeres  und  des  Verlaufes  der  Entsatzschlacht  selbst  veran- 
schaulieht,  sondern  gleichzeitig  ein  Bild  der  bestandenen  Baulichkeiten  der 
inneren  Stadt,  der  Vorstädte  und  Vororte,  sowie  des  Terrains  um  Wien  mit  seinen 
Bedeckungen  und  Culturen  gegeben,  das  an  und  für  sich  schon,  noch  mehr  aber  im 
Vergleiche  mit  dem  immensen  Aufschwünge,  den  die  Residenz  seither  genommen, 
von  grossem  Interesse  ist. 

Der  Verfasser  gibt  daher  auch  gleich  nach  kurzen  einleitenden  sachlichen 
Erörterungen  die  ausführlichen  Biographien  der  damals  bestandenen  zwei  her- 
vorragendsten Kartographen,  nnd  zwar  der  kaiserlichen  Officiere  Daniel  Suttinger 
und  Leander  Anguissola.  Er  bespricht  dann  gegen  Schlnss  die  vom  k.  k.  militär- 
geographischen Institute  im  Farbendrucke  ausgeführte  Karte  im  Maasse  1:1)250, 
worin  das  Bild  der  Vergangenheit  in  entsprechender  Weise  jenem  der  Gegenwart 
angepasst  und  damit  ein  recht  übersichtliches  Bild  historisch  interessanter  Ver- 
hältnisse gesclrnffen  wurde. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  in  kurzen  Worten  nur  in  allge- 
meinen Zügen  gehaltene  Schilderung  der  Entsatzschlacht,  mit  specieller  Erör- 
terung jenes  Momentes  derselben,  welcher  in  recht  übersichtlicher  Weise  auf 
dem  grossen  Plane  vom  militär-geographischen  Institute  zur  Darstellung  ge- 
langt ist. 

Die  Broschüre  ist  Jedermann  bestens  zu  empfehlen. 

— Major  V 0 1 k ra  e r.  — 


*Das  eiserne  Jahrhundert  Von  Ä.  v.  Schweiger-Lerchenfeld. 
Lieferung  5 bis  25  als  Schluss.  A.  Hartleben’s  Verlag  in 
Wien,  Pest  und  Leipzig  1884.  Per  Lieferung  30  kr.,  coniplet 
und  gebunden  9 tl. 

Wir  haben  bereits  im  Bücher-Anzeiger  des  „Organes“,  Band  XXVIII,  Seite  59, 
von  18S1  auf  dieses  höchst  interessante  und  schwungvoll  geschriebene  Werk  durch 
Besprechung  der  ersten  vier  Lieferungen  aufmerksam  gemacht  Das  Werk  liegt 
nun  complet  vor  uns  und  sehen  wir  zunächst  in  den  Lieferungen  5,  ti  und  theil- 
weisc  7 ganz  neue  Anschauungen  vom  Verfasser  bei  Schilderung  der  „Ueber- 
schienung  der  Alpen“  entwickelt  und  zuerst  die  Anlage  der  .Semmering-Bahn 
geschildert,  welche  als  die  erste  Gebirgsbahn  der  Welt  den  Ausgangspunct  einer 
neuen  Aera  im  Eisenbahnwesen  bezeichnet.  Hier  finden  wir  auch  eine  interessante 
Karte,  auf  der  sieh  sechs  „Semmering-Projecte“  eingezeichnet  finden,  welche 
als  vollständiges  Novum  angesehen  werden  können,  nachdem  dieselben  so  gut 
wie  nicht  bekannt  sind.  Anschliessend  vom  7.  Hefte  bis  zum  17.  finden  sämmt- 
liche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahnwesens  ihren  Abschluss  und 
werden  der  Reihe  nach  die  Locomotive  als  Culturpflug,  die  technischen  Gross- 
thaten,  die  .Schienenwege  in  den  Tropen  etc.  besprochen  Von  der  Reichhaltig- 
keit nnd  dem  hohen  Interesse  dieser  Capitel  mögen  einige  Zahlendaten  Beweis 
geben.  Die  sümmtlichen  Locomotiven  der  Erde  durchlaufen  jährlich  10.500  Mil- 
lionen Kilometer  das  ist  einen  70mal  grösseren  Weg  im  Jahre,  als  die  Entfer- 
nung der  Erde  von  der  Sonne  misst  ; 1550  Millionen  Personen  und  807  Millionen 
Tonnen  werden  per  Jahr  befördert,  was  durchschnittlich  4 Millionen  Menschen 
per  Tag  macht.  Davon  besitzen  in  Europa : Deutschland  Sl.fiJt:““,  England  27.898““, 
Frankreich  23.79:!“",  Russland  21.840*“,  Oesterreich  18.280““  etc.  Bahnlinie.  Auf 
diesem  100  000““  langen  Schienenwege  von  Europa  stehen  42.00!  Lcs-umotiven, 
t*0  000  Personenwagen  und  circa  1 Million  Lastwagen  in  Verwendung. 

Mit  seltener  Beherrschung  nnd  Sachkenntniss  des  Stoffes  sind  dann  die 
Capitel  über  Schiffahrt.  Seebauten  und  Häfen  etc.  zur  Darstellung  gebracht  und 
sehr  anziehend  zum  Beispiel  die  Dünan-Mündnngen.  die  Trockenlegung  der  Znyder- 
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See,  das  Leuchtthurm-  und  Rettungswesen,  der  Suez-  und  der  Panama-Canal  etc. 
beschrieben.  Mit  Heft  18  beginnt  ein  militärisches  Thema  über  „die  modernen 
Kriegsmittel“,  wodurch  ein  klarer  Ueherhlick  über  neuere  Kriegsschiff-Construc- 
tionen,  der  Bestückung  mit  den  Monstre-Geschützen  etc.  zur  Sprache  kommt  und 
anknüpfend  die  Feinde  dieser  Schiffs-Colosse,  die  Torpedo's  beschrieben  werden. 

In  dem  Capitel  „Das  eiserne  Gespinnst  der  Erde“  wird  die  Wichtigkeit 
und  das  Wesen  der  Telegraphie  dargestellt.  Wir  entnehmen  daraus  als  interessant, 
dass  die  civilisirte  Welt  heute  über  ein  Netz  von  Luft-,  unterseeischen  und  unter- 
irdischen Telegraphcn-Leitungen  von  circa  700.000““  verfügt.  Der  Gebrauch, 
welcher  davon  in  den  bestehenden  circa  38.000  Telegraphen-Aemtern  der  Welt 
gemacht  wird,  drückt  sich  in  der  Zahl  von  jährlich  110  bis  111  Millionen  und 
täglich  im  Durchschnitte  305.000  Depeschen  aus.  Die  Länge  sämmtlicher  Leitungs- 
drähte beträgt  gewiss  mehr  als  !•/.,  Millionen  Kilometer  und  könnte  man  damit 
die  Erde  am  Aequator  circa  38mal  umspannen.  Alle  Drähte  zusammen  repiäsen- 
tiren  eine  Last  von  6 Millionen  Centner  Eisen,  welche  Last  auf  circa  13  Millionen 
Säulen  ruht. 

Auch  der  Flngtechnik  ist  in  entsprechender  Länge  ein  Capitel  gewidmet, 
worin  die  verschiedenen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  und  die  Versuche  zur 
Lenkbarmachung  eines  Luftschiffes  auseinandergesetzt  werden.  Sehr  lehrreich  ist 
nun  die  Schlussabtheilung,  wo  unter  dem  Titel  „Im  Reiche  der  Cyclopen“  das 
Aufgebot  der  grossartigen  täglichen  Schöpfungsacte  der  vorhergehend  beschrie- 
benen Arbeitsleistungen  zur  Darstellung  gelangt. 

Wir  müssen  sofort  überrascht  sein,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  entnehmen, 
dass  die  Zahl  aller  gegenwärtig  in  Betrieb  stehenden  Dampfmaschinen  circa 
200.000  ist,  mit  einer  Arbeitskraft  von  weit  über  12  Millionen  Pferdekräften,  die 
ungefähr  der  lebendigen  Kraft  von  circa  100  Millionen  Menschen  entsprechen. 
Es  werden  hier  die  grössten  Etablissements  von  hervorragender  Leistungsfähig- 
keit beschrieben  und  entnehmen  wir  beispielsweise  der  Beschreibung  des  welt- 
berühmten Etablissements  Krupp  in  Essen,  dass  daselbst  seit  1846  bis  1879 
nur  etwa  18.000  Kanonen  ausgefertigt  wurden. 

Um  sämmtliche  maschinellen  Hilfsmittel  in  Betrieb  zu  erhalten,  sowie  zu 
Schmelz-  und  Boleuchtungsz  wecken  werden  nicht  weniger  als  circa  54.000  Centner 
Kohle  täglich  verbraucht.  Diese  Werke  beschäftigen  nahezu  20.000  Arbeiter.  Wir 
finden  daselbst  an  1500  Flammen-,  Schmelz-  und  Glühöfen,  310  Dampfmaschinen 
mit  zusammen  12.000  Pferdekraft  Arbeitsleistung.  Die  Grossartigkeit  dieses 
Etablissements  ist  stauneuerregend. 

Wir  finden  in  den  einzelnen  Capitcln  eine  Galerie  von  berühmten  Namen 
über  die  Entwicklung  des  Eisenbahn-  und  Hüttenwesens,  der  Schiffahrt,  der 
Gross-Industrie  etc.  Von  der  gewaltigen  Erscheinung  eines  Nasmyth,  der  zu 
Patricroft  den  ersten  Dampfhammer  in  Bewegung  setzte,  bis  zu  den  Matadoren 
der  Eisenarbeit  der  Gegenwart;  von  Murdock’s  und  Trevetliick’s  Dampf wagen-Ver- 
suchen  bis  zu  Louis  Favre,  dem  Schöpfer  des  berühmten  Gotthard-Tunnels;  von 
Telfort  und  Robert  Stephenson’s  gigantischen  Brückenbauten  bis  herab  zu  Köbling, 
der  den  Niagara  und  Lad’s,  der  den  Mississippi  in  eiserne  Bande  schlug;  von 
Scott  Russel’s  „Great  Eastern“  bis  zu  den  modernen  Panzer-Colossen  etc.,  dies  gibt 
ohne  Zweifel  zusammen  eine  Reihe  von  Bildern,  wie  sie  grossartiger  und  über- 
wältigender nicht  gedacht  werden  können. 

Das  ganze  Werk  ist  somit,  wie  zu  sehen,  in  lebensvollen  Schilderungen, 
anregend,  interessant  und  gemeinfasslich  geschrieben,  durch  über  200  schön  aus- 
geführte Illustrationen  ausgeschmückt  und  wird  gewiss  in  jeder  Familien-Bibliothek 
eine  der  anziehendsten  Leetüren  bilden.  — Major  Volk m er.  — 
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Zur  Besprechung  eiugesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  sngezeigt: 

Almanaoh  für  die  k.  k.  Kriegs-Marine  1886.  Mit  Genehtnigung  des  k.  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums,  Marine-Section.  Heransgegeben  von  der  Redaction  der 
, Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens“.  Neue  Folge.  V.  Jahrgang. 
Pola.  In  Commission  bei  Gerold  tc  Comp,  in  Wien. 

Die  Repetlr-Oewehre.  Ihre  Geschichte,  Entwicklung,  Einrichtung  und  Leistungs- 
fähigkeit. 2.  Bd.  2.  Heft.  Mit  59  Holzschnitten  und  meieren  Tabellen. 
Darmstadt  und  Leipzig  1885.  Ed.  Zernin. 

Kriegsgesohiohtliohe  Einzelsohiiften.  Heransgegeben  vom  grossen  General- 
stabe, Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  5.  Heft,  Brandenburgisch-polnischc 
Türkenzüge  von  1671  — 1688. 

Das  Tagebuch  des  Generals  der  Cavalerie  Grafen  v.  Nostitz.  I.  Theil. 
Berlin  1884.  Mittler. 

Kmka,  k.  k.  Lieutenant  im  Infanterie-Regiment  Nr.  36.  Das  Znkunfts-Gewehr, 
seine  Wirkung  — seine  Folgen.  Populäre  technische  Studie.  Mit  1 Tafel. 
Jungbuuzlau  1884.  Nesnera. 

Perrin.  De  Torganisation  des  niess  et  pensions  militaires.  Paris  1885.  Baudoin  A C‘". 
Leurs,  capitaine.  fitudes  sur  la  tactiqne  et  les  procedäs  de  manoeuvre  de  la 
cavalerie  ä propos  du  dernier  r^glement  beige.  Bruxelles  1884.  C.  Mnquardt. 
Stauffer.  Hermann  Cristoph  Graf  v.  Russworm,  kaiserlicher  Feldmarscball  in  den 
Türkeukämpfen  unter  Rudolf  II.  Mit  dem  Bildnisse  und  Namenszuge  Russ- 
worm's.  München  1884.  Ackennann. 

Allgemeine  Kriegrsgesohichte  des  Mittelalters.  Herausgegeben  unter  der 
Redaction  des  Fürsten  N.  S.  Galitzin.  Aus  dem  Russischen  in's  Deutsche 
übersetzt  von  Streccius,  küuigl.  prenss.  General-Major.  2.  Bd.,  1.  Hälfte. 
Von  Einführung  der  Feuerwaffen  bis  zum  30jährigen  Kriege  (1350 — 1618). 
Mit  Karte.  Cassel  1885.  Theodor  Kay 

Gedanken  über  Oavalerie-Dlvislons-Uebungen.  Hannover  1885.  Helwing. 

Zar  Frage  über  die  Anwendung  des  Feuers  in  der  Defensive  der  Infanterie. 

Von  X.  Sonder-Abdruck  ans  der  „Allgemeinen  Militär-Zeitung“.  Damistadt 
und  Leipzig  1884.  Ed.  Zernin. 

Geheimnisse  des  Pferdehandels.  Ein  Taschenbncli  für  Pferdekenner  und 
Pferdeliebhaber.  Von  Abr.  Mortier,  gen.  Mortgen,  Pferdehändler,  und 
Dr.  C.  F.  Lcntin,  Landes-Thierarzt.  2.  Auflage.  Oranienburg  1884. 
Ed.  Frey  hoff. 

Das  königlich  bayerische  3.  Cheveauzlegers-Regrlment  „Herzog  Msizimillan“ 
1724—1884.  2.  Theil.  Feldzüge.  Auf  Befehl  des  königl.  Regiments-CoJU- 
mando's,  bearbeitet  von  Emil  Buxbaum,  Seconde-Lieutenant  im  Regimente. 
München  1884.  R.  Oldenbourg. 

Geschichte  der  sächsischen  Armee  von  deren  Errichtung  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Unter  Benützung  handschriftlicher  und  urkundlicher  Quellen, 
dargestellt  von  kOnigl.  sächs.  Oberstlieutenant  0.  Schuster  unil  F.  A. 
Francke,  Dr.  juris.  3 Theile.  Leipzig  1885.  Duueker  & Humblot. 
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* Geschichte  der  k.  k.  Kriegs-Marine  während  der  Jahre  1848  und  1849. 

Im  Aufträge  des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums,  Marine-Sec- 
tion,  nach  durchaus  authentischen  Quellen  verfasst  von  Jerolim  Frei- 
herrn Benko  von  Boinik,  k.  k.  Corvetten-Capitän.  814  Seiten. 
Gr.-8.  Mit  vier  Lichtdruck-Porträts  und  einer  Uebersichtskarte. 
Wien  1884.  Verlag  des  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums,  Marine- 
Section.  In  Commission  bei  Gerold  & Comp.  5 11. 

Bevor  wir  auf  die  Besprechung  des  vorliegenden  Werkes  selbst  .eingehen, 
erscheint  es  geboten,  vorerst  bei  der  Genesis  desselben  etwas  zu  verweilen. 

Die  erste  .Anregung  zu  einer  „Geschichte  der  k.  k.  Kriegs-Marine“  dürfte 
in  das  Ende  der  Siebziger-Jahre  zurückreichen  und  war  die  Verfassung  derselben 
ursprünglich  dem  Oberstlieutenant  Josef  Kitter  Kechberger  von  Rechcron  des 
.4rmee-Standes,  in  Dienstesverwendung  in  der  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte 
des  k.  k.  Kriegs-.\rchives,  übertragen.  Dieser  veröfleutlichte  I88i  den  1.  Band, 
der  au  Stelle  des  Vorwortes  das  Programm  enthielt,  nach  welchem  das  Werk  der 
Vollendung  zugeführt  werden  sollte.  Das  überaus  reiche  Material  wurde  demnach 
in  drei  Thcile  gegliedert,  wovon  der  erste  unter  dem  Special-Titel  „Oester- 
reichs Seewesen  in  dem  Zeiträume  von  1500  bis  1797“  gleichsam  die 
Vorgeschichte  der  k.  k Kriegs-Marine  behandelt,  während  der  zweite  Theil  die 
Periode  von  1797  bis  1849,  und  der  dritte  die  Reform-Bestrebungen  von  1850 
bis  in  die  Gegenwart  zu  umfassen  hatte.  Ein  Anhang,  der  die  „Geschichte 
der  Schiffs-Armemeuts  und  Plotillen“  enthielt,  war  bestimmt,  der 
Bedeutung  des  Donau-Stromes  für  Oesterreich  Rechnung  zu  tragen. 

Wie  nun  ein,  zugleich  mit  dem  vorliegenden  Bande  ausgegebeues  Commu- 
niqud  bekannt  macht,  hat  sich,  aus  nicht  näher  bezeichneten  Gründen,  das  Reichs- 
Kriegs-Miuisteriura  (Marine-Sectiou)  bewogen  gesehen,  „mit  Rücksicht  auf  den 
anregenden,  interessanten  und  auch  vielfach  belehrenden  Stoff,  welchen  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  k.  k.  Kriegs-Marine  sowohl  den  Marine -Angehörigen 
als  auch  weiteren  Kreisen  zu  bieten  vermag“,  die  weitere  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte der  k.  k.  Kriegs-Marine  in  eiuer  umfassenderen  Weise  anzuordnen. 

Zugleich  mit  der  Emanation  dieses  Entschlusses  der  Marine-Sectiou  wurde 
auch  das  Programm  insofern  geändert,  als  nunmehr  der  zweite  Theil  des  ganzen 
Werkes  sich  mit  der  Periode  1797  bis  1847  befassen  wird,  während  der  dritte, 
in  mehreren  Bänden  erscheinend,  die  Darstellung  der  ereignissreichen  Jahre  1848 
bis  1871  zur  Aufgabe  hat.  Die  Behandlung  des  reichen  marine-historischen  Stoffes 
soll  sieh  programmmässig  nicht  „auf  eine  chronistische  Darstellung  beschränken: 
es  wird  in  derselben  auch  das  organische  Werden  — sowohl  in  militärischer  als 
in  technischer  Richtung  pragmatisch  beleuchtet  — die  gebührende  Rücksicht 
finden,  und  es  sollen  die  wissenschaftlichen  und  volkswirthschaftlichen  Bestre- 
bungen nnd  Leistungen  der  k.  k.  Kriegs-Marine  u.  s.  w.  zur  Anschauung  gebracht 
werden“. 

Wir  werden  ferner  verständigt,  dass  die  Bearbeitung  des  zweiten  und 
dritten  Theiles  gleichzeitig  in  Angriff  genommen  wurde  und  jeder  derselben  „aus 
mehreren  selbständigen,  in  sich  vollständig  abgeschlossenen  Bänden  bestehen 
wird,  welche  (und  zwar  jene  des  zweiten  Theiles  unabhängig  von  jenen  des 
dritten  Theiles)  in  chronologischer  Reihenfolge,  nach  Massgabe  ihrer  Fertigstel- 
lung erscheinen  werden“. 

Wir  haben  es  daher  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  dem  ersten  Bande 
des  dritten  Theiles  der  „Geschichte  der  k.  k.  Kriegs-Marine“  zu  thuu,  „dem 
aber  der  Charakter  einer  selbständigen  Publication  gewahrt  bleibt“. 

Es  ist  selbstverständlich  nicht  über  die  Gründe  zu  rechten,  welche  zur 
.\enderung  des  ursprünglichen  Programmes  drängten,  da  dieselben  kaum  ange- 
deutet wurden;  erst  die  vollständige  Herausgabe  aller  Bände  des  coinpleten 
Werkes  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  einem  Urtheile  berechtigen.  Es  wird 
sich  dann  von  selbst  herausstellen,  ob  die  neue  Eintheilung  durch  eine  unab- 
weisbare Nothwendigkeit  geboten  war,  nnd  der  historische  Werdeprocess  der 
Org.  d.  milit.-wissenscbanl.  Vereine.  XXX.  Ud.  ISS'».  Bücher-Anzeiger.  3 
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k.  k.  Kriegs-Marine  den  etwas  kühnen  Sprung  von  1797  bis  1848  zuliess,  ohne 
auf  den  geschichtlichen  Zusammenhang  des  ganzen  Werkes,  speciell  auf  die  Ver- 
fassung von  dessen!  dritten  Theile  störend  einzuwirken. 

Was  nun  das  in  Kede  stehende  Werk  seihst  betrifft,  so  kann  die  Heraus- 
gabe desselben  nur  als  eine  patriotische  Handlung  im  besten  Sinne  des  Wortes 
hcgrösst  werden. 

Wir  in  Oesterreich  waren  es  seit  undenklichen  Zeiten  her  so  sehr  ge- 
wohnt — und  es  ist  noch  gar  nicht  allzulange  her,  dass  es  anders  zu  werden 
begann  — die  Geschichte  unseres  eigenen  Vaterlandes  von  ausländischen  Autoren 
erzählen  zu  hören,  und  über  Dinge,  die  uns  zunächst  angehen,  durch  fremde 
Federn  unterrichtet  zu  werden,  da.<s  man  nur  die  aufrichtigste  Genugthunng 
empfinden  kann,  wenn  es  von  berufener  Seite  unternommen  wird,  zur  Vervoll- 
ständigung der  vaterländischen  Geschichte  beizutragen. 

Speciell  unsere  Marine  ist  selbst  für  das  gebildete  Publicum  ein  noch 
lange  nicht  genügend  exploitirtes  Gebiet  und  man  darf  wohl  ohne  Cmschweil'e 
behaupten,  dass  kein  Zweig  unserer  Geschichte  weniger  bekannt  ist,  als  gerade 
dieser.  In  der  Beziehung  wird  schon  der  erste  Band  ilein  Leser  eine  Fülle  von 
Ueberraschungen  bieten,  und  so  Manche,  die  sich  auf  die  intime  Bekanntschaft 
mit  Oesterreichs  geschichtlicher  Vergangenheit  mit  Hecht  etwas  zu  Gute  halten, 
werden  des  Neuen,  bisher  gänzlich  Unbekannten  übergenug  finden;  es  wird 
sich  mehr  als  ein  politisches  Situations-Bild  der  Gegenwart  in  ganz  anderem 
Lichte  darstellen,  wenn  man  erfährt,  mit  wie  viel  Energie,  Muth  und  Beharr- 
lichkeit Oesterreichs  Herrscher  inmitten  fast  unaufhörlicher  politischer  und  kriege- 
rischer Wirren,  auch  ihre  culturelle  Mission  erkannten  und  durchführten.  Wir 
nennen  in  dieser  Hinsicht  nur  Triest,  das  Littorale,  Fiume  etc 

Auch  iler  erste  Band  des  zweiten  Theiles  behandelt  eine  Epoche,  deren 
wirklicher  Verlauf  bisher  nur,  wie  durch  einen  dunklen  Schleier  ge.sehen,  bekannt 
wurde.  Alle  kennen  wohl  das  nämliche  Resultat,  aber  nur  Wenigen  sind  die  ver- 
schiedenen Phasen  dieser  Wandlung  bekannt.  Hier  führt  uns  der  Verfasser  an  der 
Hand  authentischen  und  Quellen-Materiales  durch  die  vielfach  verschlungenen 
Irrgänge  und  lässt  uns  von  sicherer  Basis  aus  die  Ereignisse  sehen  und  beur- 
theilen.  •■Mlerdings  kann  man  den  regellosen  Verlauf  der  Dinge  kaum  fassen,  es 
scheint  fa.st  unbegreiflich,  wie  es  so  kommen  konnte,  aber  dies  ist  überall  der 
Fall,  wo  zügellose  politische  Leidenschaften  sich  der  thierischen  Instincte  auf- 
gewühlter Massen,  als  Mittel  zum  Zwecke  bedienen. 

Eben  deshalb  aber  können  wir  mit  dem  Verfasser  in  dem  Puncte  nicht 
gleicher  Meinung  sein,  wo  er  für  die  politische  Haltung  der  Krieg.s-Marine  im 
Frühjahre  1848  in  die  Schranken  tritt  und  den  Vorwurf  des  Abfalles  von  der 
kaiserlichen  Sache  als  grundlos  zurückzuweisen  versucht. 

Wir  bekennen,  dass  uns  bei  der  Leetüre  dieser  Zeilen  das  Herz  höher 
pochte  in  der  Erwartung,  es  sei  dem  Autor  gelungen,  bisher  verborgen  gebliebene 
Documente  für  seine  Behauptung  gefunden  zu  haben,  so  wie  wir  auch  rückhaltslos 
die  Gefühle  hochschätzen,  welche  ihn  veranlasst  hatten,  dieselbe  aufzustellen.  In 
der  Aufstellung  jedoch,  dass  die  k.  k.  Kriegs-Marine  vor  1848  so  durch  und 
durch  venetianisch  gewesen  sei.  dass  sie  nur  mit  Unrecht  (!j  den  Namen  einer 
österreichischen  führte,  mithin  eigentlich  die  trengebliebenen  Officiere  als  die 
„übergegangeuen“  anzuseheii,  und  diese  .vollauf  berechtigt  sind,  jeden  Connei 
mit  jener  venetianischen  Kriegs-.Marine  abzulehneu“,  darin  können  wir  auch  bei 
bestem  Willen  den  erwünschten  Beweis  nicht  timlen. 

Es  ist  uns  dies  umsoweniger  möglich,  als  wir  kaum  mit  der  Ansicht 
allein  stehen  dürften,  da.<s  diese  „venetianische  Kriegs-Marine*"  ebenso  sicher  eine 
kaiserlich-königliche  war,  wie  dies  alle  ungarischen,  italienischen,  polnischen  etc. 
Regimenter  stets  waren  und  sind,  und  weil  der  Verfasser  dies  indireet  selbst 
bestätigt,  indem  er  (S.  8'dl  wörtlich  sagt;  .Dem  Wesen  der  Sache  nach,  hat  die 
bis  zum  Abfalle  von  der  Monarchie  getriebene  Erhebung  Venedigs  während  der 
MUrztage  des  .lahres  1848.  eigentlich  erst  den  Kaiser.staat  in  den  Besitz  einer 
entwicklungstähigen  Kriegs-Marine  gebracht.  Weitaus  der  grösste  Theil  des 
Flotteu-Matcriales  und  ein  kleiner,  aber  um  so  werihvollerer  Kern  von  Offleieren 
und  Mannschaft  blieb  der  kaiserlichen  Sache  zur  Verfügung.“ 
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Wir  glanben  fast,  dass  der  Verfasser,  wenn  auch  in  anerkennenswertheni  esprit 
de  corps,  die  Sache  in  zu  dunklen  Farben  erblickte,  und  möchten  diese  unsere 
Ansicht  auch  auf  jenen  Passus  ausdehnen,  in  welchem  der  Verfasser  sagt,  dass 
die  bisherige  »Anschauungsweise  trotz  der  seither  gSnzlich  veränderten  Verhält- 
nisse bis  zu  den  Tagen  von  Helgoland  und  Lissa  unbestreitbare  Schatten  auf 
das  Ansehen  und  die  Geschicke  der  Kriegs-Marine“  geworfen  habe.  Dies  ist  wohl 
entschieden  zu  pessimistisch  aufgefasst.  Der  Entwicklung  unserer  Marine  seit  1849 
ist  die  ganze  Bevölkerung  des  Keiches  mit  ebenso  viel  Theilnahme  als  Anerken- 
nung gefolgt  und  was  die  Tage  von  Venedig  betrifft,  so  sind  wir  überhaupt  der 
Ansicht,  dass  nach  dem  heutigen  Stande  der  Verhältnisse  die  Ereignisse  t der 
Jahre  1848/49  vielleicht  wohl  eine  logische  oder  historische  Motivirung,  gewiss 
aber  keine  Kechtfertignng  verlangen.  Wäre  Letzteres  aber  trotz  Allem  als  noth- 
wendig  erkannt,  so  bedarf  auch  die  Marine  keines  besseren  Anwaltes  als  des 
Helden  Radetzky,  den  der  Autor  auf  S.  83  sagen  lässt:  „Die  Treue  der  Engel 
hätte  wanken  müssen,  wo  solche  Mittel  der  Verführung  angewendet  wurden,“ 
und  des  als  strenge  bekannten  Schönhals,  der  in  seinem  Werke:  „Erinnerungen 
eines  österreichischen  Veteranen  etc.“  (I.  58)  die  Situation  in  Venedig  folgend 
^ charakterisirt;  „Was  dem  Einflüsse  des  Priesters  im  Namen  Gottes  nicht  gelang, 
das  vollendeten  die  Weiber  und  der  Wein.  Ihr,  die  ihr  nie  gefallen,  deren 
Treue  fest  wie  der  Felsen  der  Berge  allen  Versuchungen  der  Hölle  und  des  Para- 
dieses widerstanden,  habt  Mitleid  mit  dem  gefallenen  Bruder,  dessen  Treue  zu 
erschüttern  die  mächtigsten  Leidenschaften  geweckt  wurden,  die  das  Herz  des 
Sterblichen  bestürmen“. 

Solchen  Urtheilen  gegenüber  muss  jeder  andere  Versuch  einer  Ehrenrettung 
als  überflüssig  erscheinen.  Doch  zurück  zu  unserem  Buche. 

Mit  dem  Vollzüge  der  Ereignisse  in  Venedig  und  dem  endlichen  Abfalle 
dieser  Stadt,  tritt  natnrgemäss  auch  das  dramatische  Interesse  der  Schilderung 
zurück,  die  sich  nunmehr  mit  der  Darstellung  jener  Thatsachen  befasst,  welche 
die  Reconstruction  der  Kriegs-Marine  und  ihre,  allerdings  meist  nur  indirecte 
Theilnahme  an  den  kriegerischen  Operationen  der  Land-.ärmee  bis  zur  Eiimahme 
von  Venedig  zum  Ziele  haben. 

Mau  würde  jedoch  irren,  wollte  man  daraus  schliessen,  dass  der,  zwischen 
diesen  beiden  Brennpuncteu  der  historischen  Handlung  liegende  Zeitraum,  des 
Interesses  entbehre.  Abgesehen  von  der  gelungenen  Darstellung  einer  Menge 
bisher  ganz  unbekannter,  aber  höchst  anziehender  und  wichtiger  Details,  lässt 
uns  die  Leetüre  von  ßenko’s  Werk  das  Werden  unserer  Marine  aus  ihren  Keimen 
erblicken.  Es  ist  ein  eigcnthümliches  Gefühl,  alle  die  Männer,  welche  ungebeugten 
Muthes  andern  Aufbaue  unserer  Marine  arbeiteten  und  zu  ihren  Zierden  gehören: 
die  Wflllerstorf,  Tegetthoff,  Pöck  u.  a.  m.  hier  in  den  untersten  Chargen  wirken 
zu  sehen;  auch  Ressel,  der  Erfinder  der  Schiffsschraube,  tritt  zuweilen  in  den 
Vordergrund  des  Schauplatzes.  Tegetthoff  war  damals  Linienschiffs-Fähnrich,  der 
gegenwärtige  Marine-Commandant  Baron  Sternek  Cadet  auf  der  Brigg  „Triest“. 
Bemerkenswerth  für  die  Charaktcrisirung  des  Helden  von  Lissa  sind  die  Citate 
aus  den  Briefen,  die  er  damals  an  seinen  Vater  richtete.  Der  echte,  unverfälschte 
Seemannsgeist  spricht  sich  in  diesen  Zeilen  aus;  in  kraftvollen  Worten  macht 
er  der  Erbitterung  Luft,  dass  der  Zustand  der  maritimen  Streitkräfte  Oesterreich 
eine  erniedrigende  Rolle  zur  See  aufiiöthigte.  „So  eine  schändliche  Figur  wollte 
ich  nicht  zum  zweiten  Male  m.achen,“  schreibt  er  am  3.  Juni,  als  die  kaiserlichen 
Schiffe  von  der  überlegenen  italienischen  Flotte  im  Hafen  von  Triest  fe.stgehalten 
wurden.  Aber  schon  eine  Woche  später,  als  Vice-Admiral  Martini  die  Nachricht 
von  Wien  mitbrachte,  dass  die  Regierung  den  B,au  von  10  grossen  Dampfern, 
6 Fregatten,  6 Corvetten  und  4 Briggs  projectirt  habe,  begeistert  dies  Tegetthoff’ 
zu  den  prophetischen  und  gerade  durch  ihn  so  ruhmvoll  in  Erfüllung  gebrachten 
Worten; 

„Diesem  zufolge  hegen  wirdieHoffnung,  dass  endlich  auch 
die  österreichische  Marine  blühendere  Augenblicke  als  die  ver- 
gangenen erleben  wird,  auch  dass  mit  der  Zeit  unsere  Seemacht 
einen  ziemlich  bedeutenden  Rang  einnehmen  werde.“ 
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Mit  der  Wiederaufnahme  der  Blokade  Venedigs  und  der  Expedition  gegen 
Ancona  (April  und  Mai  lfdil)  gewinnt  das  historische  Bild  wieder  das  ursprüng- 
liche lebhafte  Colorit. 

Am  17.  März  hatte  Pahlerup  das  Über-Conimando  der  k.  k.  Kriegs-Marine 
übemoinmen;  wenige  Wochen  spater  verliess  die  sardini.sche  Flotte  in  Folge  des 
Waffenstillstandes  von  Xovara  das  Adriatische  Meer  und  die  kaiserlichen  Waffen 
wandten  sich  nun  gegen  Venedig,  dem  letzten  Horte  der  Kebellion. 

Die  natürliche  Festigkeit  des  I’latzes  machte  dessen  Bezwingung  zu  einer 
ausserordentlich  schwierigen  Aufgabe.  Die  mörderische  Atmosphäre  in  den  Lagunen 
fordert  ungezählte  Opfer ; das  Feuer  auch  der  schwersten  Geschütze  erreicht  nicht 
die  Stadt,  wo  die  provisorische  Regierung  selbst  den  Fall  des  Forts  Malghera 
benützt,  um  die  Massen  zum  Widerstande  zu  begeistern;  «Venezia  sarä  ridotta 
ui  snoi  confini  naturuli,  entro  i quali  i veramente  inespugnabile.“ 

Wieder  taucht  hier,  noch  wenig  beachtet,  einer  jener  Sterne  auf,  die 
wenige  Deceiinien  später  hellstrahlend  auf  Oesterreichs  Himmel  leuchteten. 

Der  Artillerie-Oberlieutenant  Franz  Uchatius  construirt  die  „Ballonbomben“, 
welche  die  rebellische  Stadt  aus  ihrer  Sicherheit  anfschrecken  sollten.  Aber 
seine  Zeit  war  noch  nicht  gekommen ; technische  Schwierigkeiten  und  widriger  * 
Wind  lics.sen  das  jedenfalls  sinnvolle  Experiment  nicht  zur  Geltung  kommen. 

Den  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  des  Bodens,  der  natürlichen  Lage  und 
des  Clima.s  gegenüber  war  die  Bezwingung  Venedigs  vorwiegend  nur  durch  Aus- 
hungerung möglich,  und  an  dieser  Aufgabe  nahm  die  k.  k.  Kriegs-Marine  her- 
vorragend Antheil.  Allerding.s  fand  sie  dabei  keine  Gelegenheit  zu  grossartigen 
Kämpfen,  um  so  aufreibender  w.ar  aber  die  hermetische  Abschlie.-sung  des  weit- 
gedehnten Umfanges  der  Stadt.  .Ara  19.  Mai,  4.  Juni,  4.  Juli,  3.,  10.,  11.,  13. 
und  10.  .August  kam  es  zu  ernsten  Rencontres,  da  die  Venetianer  sowohl  durch 
.Ausfiille  als  durch  Brander  sich  der  tödtlichen  Umschliessung  zu  entziehen 
suchten. 

-Am  25.  .August  zogen  die  kaiserlichen  Truppen  in  das  bezwungene  Venedig 
ein,  da.s  blutige  Drama  von  1848 — 49  war  zu  Ende. 

Für  die  k.  k.  Kriegs-Marine  begann  nun  jener  Regenerations-Process,  der 
in  den  Tugen  von  Helgoland  und  Lis.sa  so  glänzende  Erprobung  finden  sollte.  In 
ilem  vorliegenden  Bande  finden  nur  die  ersten,  aber  von  einsichtsvoller  Energie 
und  zielbewusstem  AA'olleu  zeugenden  .Anfänge  Raum. 

Blickt  inan  von  die.sem  Puncte  rückwärts  auf  die  Epoche,  welcher  dieser 
erste  Band  des  dritten  Theiles  der  Geschichte  unserer  Kriegs-Marine  uns  vor- 
führt, so  muss  man  dem  Verfas.ser  die  Anerkennung  zollen,  dass  er  seine  Auf- 
gabe mit  ebensoviel  Fleiss  als  richtigem  Verständnisse  löste.  Es  hatte  seine 
nicht  geringen  Sehwierig^keiten,  das  vielgliederige  Material  zu  einem  compacten, . 
soliden  Ganzen  zu  vereinigen;  Corvetten  Capitän  v.  Benko  ist  keiner  derselben 
aus  dem  AVege  gegangen  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  seine  Arbeit  eine 
baldige  und  ebenbürtige  Fortsetzung  finde.  — .Angeli.  — 


*Der  Kampf  um  Wien  1683.  Sein  Verlauf  und  seine  Bedeutung  fQr 
die  (ieschichte  des  Festungskrieges.  Ein  Beitrag  zur  zweihundert- 
jiihrigen  Oedäebnissfeier.  Von  G.  Schröder,  General-Major  z.  D. 
Mit  einer  Tafel.  Berlin  1883.  Mittler.  8.  78  Seiten.  60  kr. 

Das  Wcrkchen  gibt  von  der  politischen  Vorgeschichte  des  Krieges,  sowie 
von  den  kriegerischen  Ereignissen  ausserhalb  Wiens  nur  Skizzen  — hauptsächlich 
beschäftigt  es  sich  mit  der  festungsgeschichtlicben  Bedeutung  der  Belagerung. 
Verfasser  nennt  diese  das  „Paradigma  des  vor  Vauban'schen  Angriffes“,  und  .sagt, 
dass  sie  wie  keine  andere  „ein  Bild  vom  türkischen  Typus  der  (.'ereinonial-.Attake 
des  17.  Jahrhundertes“  gewähre. 

Die  politische  Einleitung  and  die  Schilderung  der  Kriegsereignisse  ausser- 
halb Wiens  bringi*  nichts  wesentlich  Neues,  un  1 stimmen  im  Allgemeinen  mit 
den  Daten  des  vom  k k.  Kriegs-.Archive  herausgegebenen  Werkes  „Das  Kriegs- 
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jahr  1683“  überein.  Der  Verfasser  sagt  wie  dieses,  dass  es  Carl  von  Lothringen’s 
Plan  war.  dem  der  Erfolg  zu  danken  ist.  dass  ihm  ein  weit  grosserer  Antheil  an 
dem  Erfolge  gebühre  als  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  Jene  im  Unrechte  sind, 
die  nnr  in  Sobieski  den  Retter  und  Befreier  sehen. 

In  Bezug  auf  die  politische  Einleitung  ist  der  Versuch  des  Verfassers,  des 
Churfürsten  von  Brandenburg  Verhalten  zu  rechtfertigen,  von  Interesse,  aber 
schwerlich  gelungen.  Die  Thatsache  des  Einverständnisses  dieses  Fürsten  mit 
Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  genauer  der  diesem  gegenüber  eingegangenen  Ver- 
pflichtung die  Unterstützung  des  Kaisers  durch  die  Reichsfürsten  nach  Möglichkeit 
zu  hindern,  ist  allzuwohl  beglaubigt,  wie  unter  Anderen  auch  Onno  Klopp  in 
seinem  Werke  „Der  grosse  Tflrkenkrieg  1683  bis  1698“  erst  neuerlich  eingehend 
dargethan  hat. 

Eine  andere  Behauptung  des  Verfassers  „die  Habsburger  hätten  nnr  für 
sich  gesorgt“,  muss  als  eine  ungerechtfertigte  zurückgewiesen  werden.  Kaiser 
Leopold  hat,  wie  stets,  so  auch  1683  seine  Pflicht  als  deutscher  Kaiser  wohl  er- 
füllt, er  hat  offenbar  auch  das  volle  Vertrauen  der  Reichsfürsten  besessen,  wie 
schon  das  Verhalten  dieser  Fürsten  beweist,  die  ihre  Völker  erst  in  Bewegung 
setzten,  als  sie  zu  fürchten  anfingen,  das  Reichs-Oberhaupt  möchte  den  Erbfeind 
mit  eigener  Kraft  allein  nicht  abwehren  können. 

Im  Allgemeinen  sagt  uns  die  Geschichte,  dass  die  Habsburger  hauptsächlich 
deshalb  durch  Jahrhunderte  zu  deutschen  Kaisern  gewählt  wurden,  weil  die 
, deutschen  Fürsten  sie  als  treue  Hüter  der  Reichsgrenzen  kannten. 

Die  Geschichte  der  Belagerung  und  Vertheidigung  Wiens  beginnt  mit  einer 
sehr  eingehenden  und  wohl  verständlichen  Beschreibung  der  Befestigungen.  Dieser 
Beschreibung  folgt  (zum  besseren  Verständnisse  des  türkischen  Angriffes)  eine 
Schilderung  der  zur  Zeit  in  Europa  sonst  üblichen  Ceremonial-Attake  speciell 
des  im  Allgemeinen  bei  den  Türken  üblichen  Angriffes. 

Durch  diese  Schilderungen  wohl  orientirt,  vermag  der  Leser  der  Darstellung 
der  Belagerung  und  Vertheidigung  ohne  Mühe  zu  folgen. 

Die  Türken,  erzählt  der  Verfasser,  wollten  sich  zuerst  des  Burg-Ravelins, 
dann  der  Basteien  bemächtigen  und  hielten  auf  jeder  der  drei  Capitalen  eine 
Annäherung  für  nöthig,  gegen  das  Ravelin  in  vier,  gegen  jede  der  Basteien  in 
zwei  Linien.  Diese  Linien  hatten  im  Ganzen  Richtung,  serpentinirten  nnr  im  Ein- 
zelnen. bald  rechts,  bald  links,  und  waren  in  Entfernungen  von  10  zu  10*“  von 
kurzen  Waffenplätzen  (Laufgräben)  quer  durchschnitten.  Diese  Quergräben  flössen, 
da  die  Capitalen  sich  einander  immer  mehr  näherten,  schliesslich  in  einander, 
boten  dann  das  Bild  dni  chlanfender  Parallelen,  beziehungsweise  schliesslich  der 
Glacis-Krönung. 

Wo  der  Sapeur  wegen  zu  grosser  Nähe  des  gedeckten  Weges  nicht  mehr 
fortksm,  da  begann  der  Mineur  seine  Thätigkeit.  Er  sprengte  eine  Lücke  in  die 
Palissaden,  gegen  welche  dann  ein  Sturmangriff  versucht  wurde  oder  der  Sapeur 
neuerdings  vorging.  Hatte  man  sich  im  bedeckten  Wege  festgesetzt,  dann  warf 
der  Mineur  die  Mauerverkleidnng  der  Contre-Escarpe  ein  und  bereitete  den  Abstieg 
in  den  Graben  und  den  Grabenübergang  vor,  welche  beide  der  Sapeur  gedeckt 
herstellte,  bis  endlich  der  Mineur  die  Breschmine  an  die  Escarpe  ansetzen  konnte. 
War  eine  Bresche  gelegt,  wurde  sofort  gestürmt  und  nahmen  Sapeur  und  Mineur 
ihre  Thätigkeit  sofort  von  Neuem  auf. 

Das  türkische  Geschützfeuer,  obwohl  im  Ganzen  lebhaft  und  wirksam, 
war  keineswegs  das  Hauptangriffsmittel,  als  solches  ist  der  Mineur  anzusehen. 

Die  Spitze  des  Angriffes  auf  das  Ravelin  drang  am  meisten  vor,  der  An- 
greifer hat  aber  schon  während  des  Angriffes  auf  das  Ravelin  mit  einer  Bresche- 
Batterie  die  linke  Faye  der  Löbel-Bastci  beschossen  und  damit  den  Grabenüber- 
gang unterstützt,  den  er  zwischen  der  Löbel-Bastei  und  dem  Ravelin  durch,  an 
die  Courtine  hersteilen  wollte,  um  letztere  durch  den  Mineur  einwerfen  zu  können. 
In  ähnlicher  Weise,  jedoch  langsamer,  schob  sich  der  Angreifer  auch  gegen  die 
Burgbastei  vor.  Der  Uebergang  über  den  Graben  zwischen  dem  Ravelin  und  der 
Löbel-Bastei  bestand  nach  Angabe  des  Verfassers  in  etwa  zehn  nebeneinander 
laufenden  Sapen,  welche  die  volle  Breite  der  Lücke  zwischen  Ravelin  und  Bastion 
einnahmen. 
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Ad  die  Escarpe  haben  die  Türken  den  Minern  in  der  Regel  oberirdUcb 
angesetzt.  Das  „Unterfahren  der  Fundamente“  haben  sie  ihn  nur  an  einzelnen 
Stellen,  namentlich  an  der  Burgbastei,  versuchen  lassen. 

Die  Massnahmen  des  Vertheidigers  betreffend,  wird  gesagt,  dass  er  dem 
feindlichen  Mineur  erst  dann  entgegenzuarbeiten  anting,  als  dieser  schon  Palissaden 
des  gedeckten  Weges  nmgeworfen  hatte,  dass  der  Vertheidiger  auch  überhaupt 
durch  den  Contre-Mineur  nur  schlecht  bedient  war.  Dagegen  wird  besonders  her- 
vorgebohen.  dass  die  Besittzung,  nachdem  sie  den  ausspringenden  Waffenplatz  vor 
der  Bavelin-Spitze  hatte  räumen  müssen,  den  gedeckten  Weg  zwischen  den  Contre- 
Palissaden  und  der  Contre-Escarpe  durch  Palissaden  „abgcscbnitten“  und  sich 
im  gedeckten  Wege  weiter  behauptet  hat. 

Das  kleine  Werk,  im  Allgemeinen  sehr  gründlich  bearbeitet,  scheint  wohl 
mehr  als  irgend  ein  anderes  geeignet,  dem  Laien  das  Verständniss  des  technischen 
Theiles  der  Geschichte  der  Belagerung  und  Verthcidigung  von  Wien  zu  ermöglichen 
und  dürfte  auch  den  Eriegsbaumeister  von  Fach  vollkommen  befriedigen. 

— Br.  M.  G,  - 

*Die  „hohe  Tatra“.  Im  Aufträge  des  ungarischen  Karpathen- Vereines 
verfiisst  von  Carl  Kolbenhey  er,  k.  k.  Professor,  ti.  Auflage. 
Mit  12  Illustrationen,  2 Panoramen  und  4 Karten.  Teschen  1884. 
Verlag  der  k.  k.  Hofbuchhandlung  Carl  Prochaska.  1 Bd. 
K1.-8.  191  Seiten.  2 fl. 

Wie  so  mancher  Sport  auch  den  Zwecken  ernsteren  Strebens  dient,  so 
gilt  dies  ganz  besonders  von  jenem  des  Touristen.  Die  einschlägigen  Vereine 
und  Corporationen  wirken  nicht  blos  für  da.s  Vergnügen  ihrer  Mitglieder,  sie  för- 
dern, je  nachdem  sie  rein  touristisch  .sind  oder  sich  nebstbei  einem  speciellen 
Zweige,  wie  der  Höhlenkunde  etc.  zuwenden,  unbewusst  oder  bewusst  die  For- 
schungen auf  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaften,  in.shesondere  aber 
auf  jenen  der  Botanik,  Mineralogie,  Zoologie,  Geographie,  Gletscherkunde,  Mete- 
orologie etc. 

Durch  Verbesserungen  oder  Xcu-.Anlage  von  Communicationeu  und  Unter- 
künften. erschliessen  sie  uns  neue  bi.sher  kaum  genannte  Terrain-Tlieile  und  wirken 
so  in  wahrem  Sinne  des  Wortes  bahnbrechend  für  den  Forscher. 

Vom  militärischen  Standpuncte  aus  betrachtet,  sind  es  insbesondere  die 
Kartographie  und  Lanilesbeschreibuug,  die  aus  den  einschlägigen  Plänen  und 
Berichten  oft  ganz  schätzbares  Material  schöpfen.  Zieht  man  noch  in  Betracht, 
dass  die  Anstrengungen  und  Abhärtungen,  welche  der  Touristen-Sport  mit  sich 
bringt,  die  genaue  Kenntniss,  welche  sich  die  Mitglieder  von  Land  und  Leuten 
erwerben,  eine  sehr  gute  Vorschule  für  unseren  Stand  sind,  so  haben  wir  gewiss 
alle  Ursache,  diesen  V'ereineii  und  ihren  Publicationen  die  lebhaftesten  Sjmpathien 
entgegenzubringen.  Insbesondere  wird  dies  aber  dann  eintreten,  wenn,  wie  im 
gegebenen  Falle,  die  bewährte  Kraft  eines  Fachmannes  für  die  .Autorschaft  ge- 
wonnen wurde.  Dass  es  Professor  Kolbenheyer  im  vollsten  Maassc  gelungen  ist, 
der  ihm  vom  Ungarischen  Karpathen-Vereine  unter  1 August  187.5  gestellten 
Aufgabe  zur  Verfassung  eines  verlässlichen  Tatra-I’ührers  zu  entsprechen,  geht 
wohl  schon  unzweifelhaft  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  seither  eine  ti.  Auflage 
uothwendig  wurde. 

In  derselben  fanden  die  in  den  letzten  zwei  Jahren  eingetretenen  Ver- 
änderungen. Torgekommenen  neuen  Entdeckungen.  Vergrös-serungen  von  Etablisse- 
ments etc  , insbesondere  aber  zahlreiche  neue  HOhenmessungen  Aufnahme. 

Auch  die  eingehenden  Forschungen  von  J.  Partsch  über  die  ehemalige 
Verglet.scbernug  der  „Hoben  Tatra“  sind  darin  gebührend  berücksichtigt.  Im 
allgemeinen  Theile  werden  Gebirgskunde,  Geologie,  Klima.  Keiseplan,  Gasthöfe, 
Führer,  Post  und  Telegraphen  abgehandelt,  im  speciellen  dann  die  einzelnen 
Tonren  genau  beschrieben.  Der  .Anhang  wurde  liurch  eine  neue  Tour  bereichert 

Von  den  beigegebenen  Kärtchen  bringt  die  erste  nach  Prochaska's  Eisen- 
bahnkarte in  recht  übersichtlicher  Weise  die  Bahnverbindungen  nach  der  „Hohen 
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Tatra“,  die  zweite  die  nächsten  Umgebnn/^en  von  Schmeks.  die  dritte  das 
Mengsdorfer  Thal  mit  seiner  Umgebung,  endlich  die  vierte  die  „Hohe  Tatra“ 
mit  nächster  Umgehung. 

Dieser  letzteren  von  Professor  Kolhetheyer  selbst  entworfenen  und  gezeich- 
neten ist  sichtlich  die  Special-Karte  Ungarns  1:144.000  des  k.  k.  militär-geogra- 
phischen Institutes  zu  Grunde  gelegt  worden. 

Bei  einer  eventuellen  Neu-Anlage  dürfte  es  sich  jedoch,  besonders  was  die 
Terrain-Figuration  betrifft,  empfehlen,  die  auf  neuerem  Materiale  basirende  Special- 
Karte  1 ; 75.000  diesfalls  zu  benützen. 

Die  HOhenangaben  stimmen  so  ziemlich  mit  jenen  auf  der  Special-Karte 
1 : 75.000.  Nur  bei  der  Meeraugspitze  ist  die  Differenz  eine  etwas  grössere,  da 
Kolbenheyer  3528,  die  Special-Karte  jedoch  nur  2508“  angibt. 

Die  12  Ansichten  der  schönsten  Gegenden  sind  ebensogut  gewählt  als 
vorzüglich  ausgeführt,  wie  auch  die  ganze  Ausstattung  und  der  elegante  Bädeker- 
Einband  von  der  Sorgfalt,  welche  die  Verlagshandlung  dem  Werke  zugewendet, 
zeigen.  Möge  dasselbe  recht  Viele  veranlassen,  die  darin  geschilderten,  an  land- 
schaftlichen Reizen  der  mannigfaltigsten  Art  so  reichen  Gegenden,  die  bisher 
nur  zu  wenig  gewürdigt  wurden,  als  Reiseziel  zu  erwählen. 

— Major  V,  Haradauer.  — 

^Geschichte  des  königlich  preussischen  Leib -Grenadier -Regimentes 
li.  brandenburgischen)  Nr.  8.  (1859  bis  1882.)  Von  Lichten- 
stein, Major  im  Leib-Grenadier-Kegiment  (1.  brandenburgischen) 
Nr.  8.  Mit  einem  Portrait  (Se.  Majestät  der  König  Friedrich 
Wilhelm  III.),  fünf  Skizzen  und  eilf  lithographirten  Plänen. 
Berlin  1883.  Gr.-8.  Verlag  von  Ernst  Siegfried  Mittler  und 
Sohn.  VIII  und  544  Seiten.  7 fl.  20  kr. 

Wie  dem  Bücher-Anzeiger  des  „Organs“  leicht  entnommen  werden  kann, 
schreitet  die  Verfassung  von  Regiments- Geschichten  im  deutschen  Heere  ununter- 
brochen rasch  vorwärts;  wohl  ein  vollkräftiger  Beweis,  dass  der  Werth  derselben 
für  die  Pflege  des  Regiments-Geistes  die  ernsteste  Würdigung  findet.  Und  diese 
gebührt  unwiderlegbar  den  Regiments-Geschichten,  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dass  die  Kenntniss  der  Erlebnisse  und  Thaten  des  Regimentes  von  jedem  Officier 
verlangt  wird  und  es  als  dessen  Pflicht  gilt,  die  Mannschaft  bei  jedem  geeigneten 
Anlasse  mit  den  Lehren  und  Beispielen  ans  der  Vergangenheit  des  Regimentes 
vertraut  zu  machen.  Ueberdies  lassen  sich  bei  nicht  allzu  verspäteter  Verlaut- 
barung der  Regimcnts-Gescbichten  jene  Missgeschicke  abschwächen,  welche  bei- 
spielsweise durch  den  Verlust  von  Regiments-.Acten,  Tagebüchern  etc.  entstehen, 
weil  aus  den  Aussagen  noch  lebender  Mitkämpfer  und  Zeitgenossen  rechtzeitig 
theilweiser  Ersatz  gezogen  werden  kann. 

Auch  dem  Leib-Grenadier-Regiment  Nr.  8 ging  im  Laufe  der  Wirren  des 
Jahres  1848  ein  Theil  der  Regiments  - Registratur  verloren ; dieser  Uebelstand 
wurde  jedoch  durch  die  bald  hierauf  durch  Hauptmann  Horn  erfolgte  Nieder- 
schrift und  1860  stattgehabte  Drucklegung  des  I.  Theiles  der  Regiments- 
Geschichte  (1808  bis  1858)  wesentlich  gemindert,  und  hieran  schliesst  nun  die 
vorliegende,  mit  anerkennenswerth  rascher  Vorsorge  in’s  Werk  gesetzte  Darstellung 
der  Geschichte  während  der  Jahre  1859  bis  1882  *). 

In  diese  verhältnissmässig  kurze  Zeit  fallen  für  das  tapfere  und  vielfach 
ausgezeichnete  Regiment  die  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Dänemark  1864 
(Gefecht  vor  den  Duppeler  Schanzen  28.  März,  16.  -April,  Sturm  auf  die  Düppel- 


*)  ITeberdlp«  verftfTeutliflite  berolta  1820  Gorotkowsky  eine  , Geschichte  des  Leib- 
iDfaDterie-Hef^imeutcs'* ; ferni-r  1849  Lüttichau  .«Krinnerungeu  aus  dem  Strassenkampfc,  den  das 
FÜRUier-Bataiilon  B.  Infanterie-Re^menU'.«  (Leib-Infanterie-Uup’iment)  am  18.  Mürz  1848  in  Berlin 
zu  bestehen  hatte“;  endlich  erschien  1864  im  Beiheft  des  „„MilitÜr-Wuchenblatt“  ein  .Bericht 
des  Leib-Grenadier-Kegimentes  Über  seine  Theilnahme  au  der  Erstürmung  der  Düppeler  Schanzen 
am  18.  April  1864,  etc.“ 
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Stellung  18.  April),  jene  an  dem  Feldzüge  in  Deutschland  1866,  womit  die  Ver- 
wendung des  Kegimentes  in  Bilhmen  bei  Gitschin  und  KOniggrätz  gemeint 
ist,  und  endlich  die  am  Kriege  gegen  Frankreich  1S7IV71. 

Sowohl  diese  Hauptpiirtien,  sowie  alle,  das  Regiment  betreffenden  Erleb- 
nisse fanden  in  Major  Lichten.stein  einen  sorgsam  sammelnden  und  patriotisch 
fahlenden  Antor.  Die  acbtenswertheste  Eigenart  der  Darstellung  liegt  aber  in  dem 
Ernste,  mit  welchem  er  jede  That,  jedes  Vurkommnisa  klar,  bestimmt,  umständ- 
lich und  ohne  Phrase  den  Nachfolgern  überliefert.  Denn  hiedurch  h.at  er  im 
Geiste  des  Regimentes  die  dasselbe  vornehmlich  kennzeichnende,  durch  nichts  zu 
Oberbictende  Eigenschaft,  die  Pflichttreue,  sowohl  gelehrt,  als  auch  fortwirkend 
gestaltet. 

Verschieden  dürften  dagegen  die  Ansichten  darüber  lauten,  ob  des  Ver- 
fassers orientirende  Aufkläningen  über  die  Stellungnahmen  und  die  Bewegungen 
der  Armee  im  Allgemeinen  nicht  zu  weitgreifend  ausgefallen;  wie  dem  nun  aber 
anch  sei,  anerkannt  muss  werden,  er  habe  die  Thätigkeit  des  Regimentes  scharf 
von  jener  des  Heeres  getrennt,  und  so  neben  der  Regiment.s-Geschichte  einen 
deutlichen  Ueberblick  über  den  Verlauf  des  jeweiligen  Feldzuges  geboten. 

Den  bestehenden  Wünschen  entsprechend,  erscheint  jedenfalls  die  Schilde- 
rung der  Kämpfe  des  Regimentes  durcbgeführt.  Dieselbe  fusst  nämlich  auf  an- 
schaulichen Terrain- Beschreibungen  und  momenteweiser  Erörterung  der  Leistungen 
jeder  einzelnen  Unterabtbeilung,  wodurch  das  eingehende  Studium  von  Gefechten 
überhaupt  gefördert  und  den  .seinerzeitigen  gegnerischen  Truppen  die  Möglichkeit 
eröffnet  wird,  sieh  ergänzende  Aufhellungen  über  den  Gang  der  mitgemachteu 
Gefechte  zu  erwerben,  V'ergleiche  zu  ziehen  und  Richtigstellungen  anzubahnen 
Dass  im  Hinblicke  auf  diesen  allgemein  bekannten  Xweck  die  Einzeiebnung  der 
Stellungen  des  Regimentes  in  den  beigegebenen  Karten  von  grossem  Nutzen 
gewesen  wäre,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Auch  hätten  die  Ortsnamen  im 
Texte  und  auf  den  Karten  übereinstimmend  geschrieben  werden  sollen,  was  bei- 
apiclsweise  bezüglich  des  Treffens  von  Gitschin  nicht  geschah.  Endlich  scheint  in 
Hinsicht  auf  das  letztgenannte  Gefecht  das  Werk  „Oesterreichs  Kämpfe  im 
Jahre  1866“  nicht  hinlänglich  in  Betracht  gezogen  worden  zu  sein,  wofür  schon  der 
namhafte  Unterschied  in  den  Verlustangaben  spricht.  — R.  R.  — 


Le  mar^chal  Bugeaud,  d'apres  sa  correspondance  intime  et  des  docu- 
ments  inedits  1784 — 1849,  par  lo  cointe  H.  d'Ideville,  ancien 
prefet  d'Alger.  3 toines.  Paris  1881  82,  librairie  de  Firmin- 
Didot  & Cie.,  imprimeurs  de  l'Institut,  18  fl. 

Spät,  jedoch  nicht  zu  spät  erscheint  hier  ein  grösseres  biographisches  Werk 
über  einen  der  berühmtesten  Marschälle  Frankreichs.  Der  Name  Bugeaud  hat 
noch  heute  einen  guten  Klang,  und  zwar  nicht  allein  in  seinem  Vaterlande,  sun- 
dern  auch  in  der  ganzen  gebildeten  Welt,  besonders  der  des  militärischen  Europa. 
Er  war  der  Eroberer  von  Algier  und  begründete  damit  diese  grosse  Colonie  Frank- 
reichs, von  der  es  allerdings  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  dem  Mutterlande  stets 
nur  zum  Vortheil  gereicht  hat;  er  war  aber  auch  ein  tüchtiger  General,  dem  gehr 
hohe  Verdienste  um  die  kriegsgemässe  Ausbildung  des  franzö.sischen  Heeres  zu- 
zuschreiben sind  Gewiss  hätte  er  Frankreich  noch  grössere  Dienste  leisten 
können,  wenn  die  Verhältnisse  oder  d.as  unerbittliche  Geschick  dies  zngelas.sen 
haben  würden.  So  hätte  er  ohne  jeden  Zweifel  den  Pariser  .\ufstand  von  1848 
vollkommen  unterdrückt,  wenn  man  nicht  den  ihm  kurz  vorher  übertragenen 
Oberbefehl  über  die  Truppen  am  ‘21.  Februar  1818  wieder  aufgehoben  hätte;  denn 
gerade  Bugeaud  war  einer  der  sehr  Wenigen,  welche  damals  nicht  den  K^»pf  ver- 
loren. und  er  überliess,  von  Louis  Philipp  leider  genöthigt,  nur  höchst  ungern  da.s 
Feld  der  Pariser  Nationalgarde,  welche  der  schwierigen  Lage  jener  Tage  keines- 
wegs gewachsen  war.  Auch  in  der  Folgezeit  hätte  er  sicher  noch  seinen  Namen 
auf  die  Tafeln  der  Geschichte  eingezeichnet,  wenn  nicht  der  10.  Juni  1.849  ihn 
in  Voller  Rüstigkeit  des  Körpers  und  gleicher  Frische  des  Geistes  durch  eine 
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tückische  Krankheit  (Cholera)  plötzlich  dahingerafifl  haben  würde.  So  aber  starb 
er,  kaum  65  Jahre  alt,  in  Paris. 

Der  Verfasser  der  dreibändigen  Biographie,  Herr  Henry  d'ldeville  — 
ein  früherer  Präfect  von  Algier,  also  kein  Militär  — sagt  in  seinem  am  20.  Au- 
gust 1881  niedergeschriebenen  Vorwort  zur  Erklärung  seines  Unternehmens 
Polgendes: 

„Es  sind  verschiedene  Gründe,  welche  mich  dazu  bestimmten,  diese  Studie 
über  das  Leben  des  Marschalls  Bugeaud  zu  unternehmen:  eine  natürliche  Hin- 
neigung zu  den  einfachen,  besonders  thatkräftigen  Männern,  ein  offen  ausgespro- 
chener Geschmack  für  solche  Temperamente,  die  zum  Befehlen  geboren  und  nicht 
leicht  zu  durchschauen  sind,  eine  starke  Abneigung  gegen  alle  Täuschungen  und 
kläglichen  Leistungen  der  sogenannten  Liberalen  der  Neuzeit,  endlich  ein  fest 
eingewurzelter  Abscheu  gegen  das  ohnmächtige  Geschlecht  der  Revolutions-Männer. 
Alle  diese  Neigungen  und  Abneigungen,  verbunden  mit  einer  starken  Sehnsucht 
nach  einem  kräftigen  und  geordneten  Zustand  der  Dinge,  haben  mich  dabin 
gebracht,  zu  meinem  Helden  aus  unserer  Mitte  einen  bedeutenden  Soldaten, 
einen  grossen  Charakter  zu  wählen,  der  ein  Mann  der  Pflicht  und  Disciplin  war. 
So  habe  ich  mich  an  die  Lösung  dieser  heilsamen  und  stärkeuden  Aufgabe  ge- 
macht: das  ganze  Leben  eines  Franzosen  in  seinen  Einzelnheiten  zu  studiren, 
dessen  glorreicher  Name  in  den  Hütten  von  Perigord  gesegnet,  von  den  Stämmen 
der  Wüste  Algeriens  und  des  Teil  gefürchtet  ist  und  noch  heute  den  Vorzug  be- 
sitzt, von  den  Pariser  Demagogen  mit  Schrecken  genannt  zu  werden. 

Nächst  der  Gestalt  von  Napoleon  I,  der  grössten  militärischen  Erschei- 
nung dieses  Jahrhunderts,  ist  die  des  Marschalts  Bugeaud  die  bedeutendste. 
Unsere  Niederlagen  und  Fehler  haben  uns  heute  in  eine  solche  Stellung  in  Europa 
gebracht,  dass  es  uns  zweckmässig  erscheint,  die  Physiognomie  eines  der  ausge- 
zeichnetsten Soldaten  Frankreichs,  der  zugleich  einer  seiner  besten  Bürger  war, 
in  ein  helles  Licht  zu  setzen.  Eine  solche  Persönlichkeit  kann  zur  Lehre  von 
Allen  dienen;  es  ist  in  der  That  nicht  allein  der  Krieger  und  der  Patriot,  dessen 
Geistesgegenwart,  Biederkeit  und  etwas  derbe  Beredtsamkeit  seine  Gegner  in  der 
Deputirteu-Kammer  flberra.schten,  .sondern  es  ist  auch  der  Militär-Schriftsteller 
ersten  Ranges,  der  vorzügliche  Landwirth  und  endlich  der  Familienvater  von 
strengem,  zärtlichen  und  uneigennützigen  Charakter,  den  ich  zu  schildern  unter- 
nommen habe. 

Wenn  es  für  die  Familie  des  Marschalls,  die  auf  ihren  Helden  mit  Recht 
so  stolz  ist,  einen  Gegenstand  des  Trostes  und  des  Selbstgefühles  gibt,  so  ist 
das  der  Gedanke,  dass  sogar  unsere  Gegner  das  Andenken  an  den  Sieger  von 
Isly,  den  Eroberer  und  Organisator  unserer  afrikanischen  Besitzungen  treu  be- 
wahrt haben.  Es  war  im  Monate  September  1870,  als  ein  junger  Franzose,  der 
auf  dem  Schlachtfelde  tödtlich  verwundet  worden  war,  in  einem  Lazareth  zu 
Hagenau  in  den  letzten  Zügen  lag.  Seine  Mutter  wurde  schleunigst  herbeigerufen 
und  erschien  zur  Stelle,  um  den  theueren  Angehörigen  dem  Tode  zu  entreissen. 
Als  die  deutschen  Militär-Behörden  erfuhren,  dass  diese  edle  Frau,  Witwe  eines 
Generals,  die  Tochter  des  Marschalls  Bugeaud  sei,  neigten  sich  alle  Häupter. 
„Es  war  für  mich  — so  erzählte  mir  die  Gräfin  Feray  — eine  grosse  Freude, 
aus  dem  Munde  der  preussischen  Officiere  die  bewunderungsvolle  Erzählung  der 
Feldzüge  meines  Vaters  zu  hören  und  wahrzunehmen,  mit  welcher  Achtung  seinem 
Namen  begegnet  wurde.  Die  meisten  seiner  Schriften,  seiner  Instructionen  für 
den  Soldaten  sind  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt  in  den  Militär-Schulen  ver- 
breitet und  — soll  man  es  gestehen  — - vielleicht  weit  mehr  gekannt  jenseits 
des  Rheins  als  in  seinem  eigenen  -Heimatlande.“ 

Die  Studienarbeit,  welche  ich  unternommen  habe,  ist  weniger  unser  persön- 
liches Werk  als  eine  Zusammenstellung  der  schätzenswerthesten  Actenstücke, 
welche  wir  den  Freunden  und  der  Familie  des  Marsehalls  Bugeaud  verdanken, 
und  zwar  vornehmlich  seinen  beiden  Töchtern.  Gerade  aus  der  rührenden  und 
begeisterten  Liebe,  welche  die  jüngere  derselben,  Frau  Gräfin  Feray,  dem  ,\n- 
denken  ihres  berühmten  Vaters  widmet,  hat  diese  bewunderungswürdige  Dame  die 
Kraft  geschöpft,  schweres  Unglück  und  namenlose  Schmerzen  zu  ertragen.  Zur 
Unterstützung  unserer  Arbeit  hat  dieselbe  die  Freundlichkeit  gehabt,  ihre  ältesten 
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ErinneruDgen  zu  sammeln  und  uns  unschätzbare  Notizen  mitzutheilen,  in  denen 
auf  das  Lebendigste  alle  Erzählungen  wieder  Vorkommen,  die  sich  auf  ihre  Kind- 
heit beziehen.  Durch  diese  Pietät  gegen  den  Vater  ist  es  uns  m&glich  geworden, 
gewissermassen  sogar  die  ersten  Lebensjahre  des  Marscballs  mit  durcbzoleben. 
welche  er  in  dem  alten  Familienhanse  in  so  herber  ,\rt  znbrachte,  den  beschei- 
denen Zustand  der  Provinz  zur  Zeit  der  Kevolntion  genau  wieder  vor  das  gei.stige 
.Auge  zu  stellen  und  Schritt  fhr  Schritt  dem  heldenmütbigen  Soldaten  auf  seinen 
Lebens-Epochen  zu  folgen. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  sich  an  die  durch  Kindlichkeit  und  Rüh- 
rung kennzeichnenden  Erinnerungen  der  Gräfin  Feray  kndpft,  wird  durch  das 
Interesse  verstärkt,  welches  die  Briefe  des  Marschalls  gewähren,  dieser  in  der 
Familie  treu  gehütete  Schatz,  den  wir  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Robert  Gasson  - B ugeau  d d'Isly,  des  ältesten  Enkels  des  Marschalls, 
das  Glück  haben,  der  Oefi'entlichkeit  zum  ersten  Male  vorzulegen.  Dieser  mehrfach 
unterbrochene  Briefwechsel  wird  durch  Erläuterungen  und  geschichtliche  .Aufklä- 
rungen zur  Ausfüllung  grosser  Lücken  abgerundet  werden.  In  jeder  Zeile  dieser 
Briefe  belebt  sich  der  Charakter  des  ganzen  Mannes,  zeigt  sich  eine  kräftige, 
aber  stets  einfache  und  biedere  Individualität.  Mau  findet  ihn  überall  gleich;  von 
den  Familienbriefen,  in  denen  der  junge  Garde-Jäger  seinen  Schwestern  die  Be- 
schwerden und  Abenteuer  der  Garnison  berichtet,  bis  zu  den  aufregenden  Erzäh- 
lungen, die  er  ihnen  über  die  Schlacht  von  .Austerlitz  oder  die  Belagerung  von 
Lerida  mittheilt.  Später  sind  es  kleine  Briefchen,  welche  an  die  Frau  Marschall 
unter  dem  Zelte,  am  Abend  nach  einem  Gefechte,  im  Innern  von  Kabylien  ge- 
schrieben wurden,  in  denen  der  berühmte  Vater  sich  zärtlichen  Herzensergiessungen 
in  Betreff  seiner  Kinder  und  der  Zukunft  hingibt,  ohne  am  Schlüsse  Anordnungen 
für  den  Feldbau  iu  der  Durantie  ausser  Acht  zu  lassen,  wie  den  Hafer  zur  rich- 
tigen Zeit  anszusäen,  die  alten  Bäume  vor  dem  Winter  fortzuschaffen  u.  s.  w. 
Seine  vertraulichen  Mittheilungen  an  seinen  Schwiegersohn,  seine  Frau,  sein« 
Tochter  sind  manchmal  sehr  pikant;  die  Menschen  und  die  Ereignisse  werden 
von  ihm  mit  besonderer  Genauigkeit  und  Klarheit  geschildert.  Er  zeichnet  ein 
Porträt  mit  drei  Strichen;  so  wird  man  mit  wahrem  Erstaunen  die  Urtheile 
erfahren,  welche  er  nach  dem  Jahre  1848  über  die  einzelnen  afrikanischen  Gene- 
rale fällt,  die  in  der  Folge  grösstentheils  zur  Regierung  in  der  Colonie  berufen 
wurden. 

Alle  bedeutenden  Ereignisse,  mit  denen  der  Name  des  Marschalls  ver- 
knüpft war,  seine  ersten  Feldzüge  und  Waffenthaten,  sein  Aufenthalt  in  Blaye, 
seine  Kämpfe  in  der  Kammer,  die  Schwierigkeiten  aller  Art,  welche  er  in  Afrika 
zu  überwinden  wusste,  seine  Beziehungen  zu  dem  König  und  zu  den  Ministem, 
sein  Auftreten  im  Jahre  1848  — alles  dieses  wird  durch  seine  geheime  Corre- 
spondenz,  die  Bemerkungen  seiner  Tochter  und  die  zu  unserer  Verfügung  ge- 
stellten. bisher  unbenutzen  Materialien  aufgeklärt. 

Es  gibt  mehr  als  eine  Methode,  die  Geschichte  eines  Mannes  zu  schreiben 
und  sein  Leben  zu  berichten.  Die  von  ihm  persönlich  zu  seinen  Lebzeiten  auf- 
gezeichneten Denkwürdigkeiten  bieten  ohne  Zweifel  eine  reiche,  belehrende  Quelle 
von  anziehenden  .Actenstücken  dar.  In  der  That  kann  Niemand  mit  grösserer 
Klarheit  und  Richtigkeit  der  Reihe  der  Begebenheiten  eines  ganzen  Lebens  dar- 
legen und  die  Einzelhandlungen  dieses  Lebens  mit  besseren  Erläuterungen  an.«- 
statten  als  derjenige  selbst,  welcher  es  durchlebt  hat.  Dennoch  wird  in  solchen, 
oft  ja  höchst  schätzenswerthen  Denkwürdigkeiten,  die  nach  dem  Tode  erscheinen, 
nicht  immer  die  strenge  Wahrheit  beobachtet  Hätte  man  nun  in  einem  solchen 
Falle  den  Muth,  einem  Manne  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  er  in  seiner  letzten 
.Arbeit  es  versucht  habe,  sich  vor  der  Nachwelt  zu  rechtfertigen  oder  als  bedeu- 
tender hinzustellen  y Hierin  liegt  der  Grund,  weshalb  die  nach  dem  Tode  ver- 
veröffentlichten  Lebenserinnerungen,  wie  gross  auch  ihr  literarischer  Werth  oder 
ihre  geschichtliche  Bedeutuug  .sein  möge,  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  im 
.Allgemeinen  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wo  ist  der  Mann,  der,  nachdem  er  eine 
bedeutende  Rolle  in  dieser  Welt  gespielt  hat.  und  der,  wenn  er  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  seine  Handlungen  prüft,  nicht  die  leicht  zu  entschuldigende  Schwäche 
besitzt,  über  gewisse  Schwächen  hinwegzugehen,  einzelne  Versehen  zu  mildem 
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und  die  Ereignisse  in  dem  fär  ihn  günstigsten  Liebte  biuzustellen  und  zu  gnip- 
piren ? Die  „niemoires  d'outre-tombe“  von  Cbateanbriand,  die  „njümoires  ponr 
servir  a l'histoire  de  mon  temps“  von  Guizot,  diese  beiden  bewnndernswerthen 
Bücher,  welche  — wie  ich  zu  behaupten  wage  — vielleicht  am  längsten  die 
Thaten  dieser  grossen  Schriftsteller  überleben  werden,  bestätigen  sie  nicht  unsere 
Ansicht  ? 

Ohne  die  Eitelkeit  zu  besitzen,  eine  neue  Methode  der  Geschichtsschrei- 
bung einführeu  zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dass  die  von  mir  in  der  Lebensdar- 
stellnug  des  Marschalls  Bngeaud  angewandte  mehr  als  eine  andere  geeignet 
ist,  die  Wahrheit  zu  respectiren  und  das  Interesse  zu  erregen.  Der  Familienbrief, 
der  an  eine  Schwester,  Mutter,  einen  Freund  gerichtet  ist,  die  Mittheilnngen, 
welche  der  Seele  einer  Tochter,  einer  Frau  anvertraut  werden,  sind  sie  nicht  der 
aufrichtigste  Ausfluss  ans  dem  Gemüthe  eines  Mannes,  geben  sie  nicht  genau 
seine  waliren  Eindrücke  wieder,  und  tragen  sie  nicht  das  Gepräge  der  Gefühle, 
welche  ihn  im  Augenblicke  der  Niederschrift  selb.st  erfüllten?  Solchen  Briefen, 
die  mit  voller  Offenheit  niedergeschrieben  sind,  die  den  ersten  Eingebungen 
folgten,  liegt  die  Berechnung  fern,  aus  ihnen  spricht  die  Wahrheit,  selbst  wenn 
der  Mann  sie  verheimlichen  wollte. 

In  den  meisten  Fällen  wird  es  also  unser  Held  persönlich  sein,  den  wir 
sprechen  lassen  werden,  um  seine  Geschichte  vorzuführen.  Die  Zeit  und  die  Ereig- 
ni.sse  haben  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  seiner  Briefe  aufzubewahren  gestattet, 
allein  iu  den  Fällen,  in  denen  sie  fehlen,  werden  uns  authentische  Actenstücke 
jener  Zeit  und  vor  Allem  die  Erinnerungen  der  Zeitgenossen  des  Marschalls,  so- 
wie die  der  Frau  Gräfin  Feraj-,  der  treuen  Berichterstatterin  des  Lebens  ihres 
Vaters,  wenn  sie  nicht  selbst  als  Zeuge  auftritt,  dabei  behilflich  sein,  die  Lücken 
anszufüllen. 

Ein  einziger  Gedanke  erfüllt  uns:  es  ist  der  glühende  Wunsch,  dass  dieses 
Buch,  welches  um  so  interessanter  sein  wird,  je  mehr  wir  cs  dahin  bringen 
werden,  persönlich  selbst  zurückzutreten,  dazu  beitragen  möge,  von  der  so  reinen 
und  eigenartigen  Erscheinung  dieses  grossen  Soldaten  und  braven  Menschen  ein 
Bild  zu  entwerfen,  welches  zur  Bewunderung  und  Volksthümlichkeit  desselben 
gelangen  lässt.“ 

Durch  Mittheilung  dieses  Vorwortes  glauben  wir  am  besten  den  Leser 
darüber  aufklären  zu  können,  was  er  von  dem  Werke  selbst  zu  erwarten  hat.  Der 
Verfasser  erklärt  darin  den  Grund  der  Herausgabe,  die  Quellen,  nach  denen  er 
gearbeitet  und  die  Methode,  in  welcher  er  seinen  Gegenstand  behandelt  hat. 
Natürlich  ist  Manches  in  den  Anführungen  sehr  wohl  anfechtbar,  doch  wollen  wir 
hier  nur  zwei  Punete  berühren.  Sie  betreffen  eine  längst  bekannte  National- 
Eigenschaft  der  Franzosen ; die  Eitelkeit.  Wie  wir  vorhin  übersetzt  haben,  sagt 
der  Verfasser,  dass  Bugeand  nächst  Napoleon,  welcher  als  la  plus  grande 
tigure  bezeichnet  winl,  la  plus  complete  figure  militaire  de  ce  siöcle  gewesen  sei. 
Hierdurch  fordert  er  zu  Widerspruch  auf.  Nach  unserem  Dafürhalten  gibt  es  — 
mit  aller  Hochachtung  gegen  den  Marschall  Bugeaud  sei  es  gesagt  — eine 

fanze  ßeihe  von  militärischen  Persönlichkeiten,  welche  sich  sehr  wohl  noch  mit 
em  Letzteren  messen  können.  Und  zwar  gibt  es  solche  Feldherren  nicht  blos  in 
Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland,  Oesterreich,  Russland  etc.,  wir  wären 
nicht  in  der  geringsten  Verlegenheit,  wenn  wir  mehrere  Namen  nennen  sollten 
und  führen  hier  nur  zwei  von  bestem  Klange  an:ErzherzogCarl  und  Radetzky. 
Es  wäre  gewiss  besser  gewesen,  der  Verfasser  hätte  obige  üebertreibung  nicht 
ausgesprochen. 

Der  zweite  Punct  bezieht  sich  auf  die  Mittheilung  der  Frau  Gräfin  Feray, 
dass  deutsche  Officiere  in  Hagenau  ihr  gesagt  haben  sollen,  die  Schriften  ihres 
berühmten  Vaters,  des  Marschalls  Bugeaud,  seien  grösstentheils  in  die  deutsche 
Sprache  übersetzt,  in  deutschen  Militär-Schulen  verbreitet  und  vielleicht  weit  be- 
kannter jenseits  des  Rheins  als  in  seinem  eigenen  Vaterlandc.  Wir  wissen  aller- 
dings nicht,  in  welchem  Grade  die  B n g e a u d'schen  Schriften  in  Frankreich  ver- 
breitet und  geschätzt  sind,  glauben  aber  wohl  annehmen  zu  können,  dass  diese 
Verbreitung  jetzt  keine  grosse  mehr  ist.  Was  Deutschland  betrifft,  so  kennt  man 
allerdings  bei  uns  allgemein  den  berühmten  Eroberer  von  Algier  und  schätzt  ihn 
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ancb  ale  Sohriftüteller  hoch ; allein  man  ist  niemals  so  weit  gegangen,  seine 
Schriften  für  deutsche  Militär-Schalen  zu  übersetzen.  Die  gegentheilige  Behanp- 
tung  muss  auf  einem  Missrerständniss  der  in  Hagenan  gehörten  Aenssernngen 
bernhen,  das  ja  an  sich  leicht  möglich  gewesen  ist  und  der  Tochter  des  berühmten 
Marschalls  gern  verziehen  wird. 

Doch  gehen  wir  nunmehr  zum  Inhalte  des  Werkes  über.  Dasselbe  zerfällt, 
wie  bemerkt,  in  drei  Bände,  welche  folgende  Zeitperioden  behandeln ; I.  von  1784 
bis  ISil.'j,  II.  von  18.36  bis  1844,  III.  von  184.3  bis  184St.  Der  erste  Band  schildert 
die  Kindheit  und  Jagend,  sowie  das  Emporkommen  Bugeand's,  der  es  im 
Juli  18:16  bis  zum  General-Lieutenant  gebracht  hatte,  der  zweite  Band  beschäf- 
tigt sich  hauptsächlich  mit  den  Begebenheiten  in  Algier  (im  September  1844 
wurde  er  Herzog  von  Isly),  und  der  dritte  Band  zeigt  uns  die  Tnätigkeit  des 
General-Gouverneurs  von  Algerien  bis  zum  November  1847,  seine  Rückkehr  nach 
Frankreich,  die  Pariser  Revolution  von  1848,  die  letzten  Lebensereignisse  des 
Marschalls  und  seinen  Tod  am  10.  Juni  1849.  Wir  vervollständigen  diesen  kurzen 
Abriss  durch  folgende  ausführlichere  Angaben. 

Thomas  Robert  Bugeaud  de  la  Pioonnerie  wurde  am  15.  Oc- 
tober  1784  zu  Limoges  geboren.  Sein  Vater  Jean  Ambroise  Bugeaud  war 
ein  Perigordischer  Marquis,  seine  Matter  Franfoise  de  Sntton  de  Clonard 
entstammte  einer  irländischen  Familie.  Er  war  das  14.  Kind  dieser  Ehe  und 
wurde  anfangs  für  die  Kirche  bestimmt.  Als  im  Jahre  1791  die  Stürme  der  Revo- 
lution auch  Limoges  ergriffen,  wurde  der  Manjuis,  welcher  nicht  wie  viele  seiner 
Freunde  aus  Frankreich  fortzog,  mit  Gemahn  und  jüngster  Tochter  in  das 
Gefängniss  gesetzt.  Schon  sollten  die  Eltern  auf  dem  Schaffet  das  Leben  endigen, 
als  sie  durch  den  Tod  von  Robespierre  gerettet  und  der  Freiheit  wiedergegeben 
wurden.  Der  Marquis,  welcher  als  harter,  rauher  Mensch  geschildert  wird,  über- 
liess  seinen  Sohn  sich  selbst,  der  nach  dem  frühen  Tode  der  Matter  sich  sehr 
verlassen  sah.  Im  Alter  von  19'/i  Jahren  trat  er  bei  den  io  Fontainebleau  ste- 
henden Grenadieren  zu  Fass  der  kaiserlichen  Garde  ein  und  wurde  ein  eifriger  und 
tüchtiger  Soldat.  Im  Sommer  180.3  kam  sein  Regiment  in  das  Lager  von  Boulogne, 
welches  Napoleon  bekanntlich  benutzte,  um  sich  ein  kriegsmä.ssiges  Heer  zu 
schaffen.  Auch  Bugeaud  zog  von  Boulogne  in  den  Krieg,  zuerst  gegen  Oesterreich 
und  rasch  stieg  er  von  Stufe  zu  Stufe.  In  der  Schlacht  von  Austerlitz  wurde  er 
Corporul,  ini  folgenden  Jahre  Sergeant  und  Lieutenant.  Er  kam  nun  nach  Spanien 
und  nahm  an  den  langdauernden  und  hartnäckigen  Kämpfen  auf  der  pjreoäischen 
Halbinsel  Theil,  zeichnete  sich  mehrfach  aus,  so  bei  den  Belagerungen  von  Sara- 
gossa uud  Lerida  (1810).  Im  Jahre  1814  war  er  bereits  Oberst  und  kam  zur  Alpen- 
Armee.  Nach  dem  zweiten  Pariser  Friedensschluss  trat  er  in  den  Ruhestand  und  war 
15  Jshre  (1815 — 1830)  als  Landwirth  thätig.  Als  die  Revolution  von  1830  aua- 
brach,  wurde  er  in  die  Deputirten-Kammer  gewählt  und  zeigte  sich  hier  als  ein 
schneidiger  Gegner  der  liberalen  Parteien.  Dann  kehrte  er  zu  seinem  Berufe 
zurück,  wurde  zum  General  befördert  und  zum  Commandanten  der  Festung  Blaye 
bei  Bordeaux  ernannt.  Im  Jahre  1834  kam  auch  an  ihn  die  Reihe,  Algerien  zu 
betreten,  wo  er  seine  grössten  Kriegsthaten  auszuführen  Gelegenheit  erhielt  nnd 
den  Grund  zu  seiner  späteren  Berühmtheit  legte.  Am  6.  Juni  1836  erschien  er  in 
Afrika,  ging  kräftig  gegen  Abdel-Kader  vor,  und  brachte  ihm  im  Sikak-Thale 
bedeutende  Verluste  bei ; er  entsetzte  dann  Hemsen  und  kehrte  über  Maskara  nach 
Algier  zurück.  Er  ging  dann  wieder  nach  Frankreich,  war  aber  schon  iiii  folgenden 
Jahre  in  Gran  und  schloss  am  29.  Mai  1837  mit  Abdel-Kader  den  Vertrag 
von  Tafna  ab,  worin  dieser  die  Oberhoheit  Frankreichs  anerkannte,  jedoch  das 
Emirat  über  Oran,  Titeri  und  einen  Theil  von  Algerien  behielt 

Im  Jahre  1841  wurde  Bugeaud  mit  der  Würde  eines  General-Gouver- 
neurs von  Algier  bekleidet  nnd  zeigte  in  der  Folge  eine  bedeutende  Tbatkraft  in 
der  Unterwerfung  der  afrikanischen  Gegner.  Sein  Hauptsieg  war  der  von  Isly 
am  14.  August  1844.  er  schlug  dort  den  Sohn  des  Kaisers  von  Marokko  entschei- 
dend nnd  erhielt  den  Beinamen  eines  Herzogs  von  Isly.  Nachdem  er  noch  einige 
Jahre  in  Algier  thätig  gewesen  war  und  verschiedene  Aafstünde  unterdrückt  hatte, 
durfte  er  im  November  1847  mit  dem  Gefühle,  die  Herrschaft  der  Franzosen 
dauernd  in  Afrika  befestigt  zu  haben,  in  sein  Heimatland  zurückkehren,  wo  er 
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mit  ausserordeutlichen  Ehren  empfangen  wurde.  Mehrere  Wochen  verbrachte  er 
ruhig  in  Paris,  da  brach  die  Februar-Revolution  von  1848  ans.  In  der  Nacht  auf 
den  24.  Februar  übertrug  ihm  König  Louis  Philippe  den  Oberbefehl  über 
die  Pariser  Truppen  und  sofort  entwarf  BngeauJ  einen  zusaimnenliängenden 
Operations-Plau,  um  die  EinpCrung  mit  kräftiger  Hand  niederzuschlagen.  Bevor  cs  ' ' 

jedoch  zur  Ausführung  kam,  trat  die  Unentschlossenheit  des  Königs  dazwischen, 
der  ihm  bereits  am  Vormittag  des  24.  Februar  wieder  das  Coininando  entzog. 

Die  Ereignisse  nahmen  nun  ihren  Lauf,  Louis  Philipp  enttioh,  die  Republik  wurde  ' ' 

ausgernfen  und  Marschall  Bugeaud  nahni  seinen  Abschied.  Flr  begab  sich  auf 
sein  Landgut  zu  Exidenil  und  pflegte  die  Landwirthschaft,  doch  konnte  er  sich 
dem  Dienste  des  Vaterlandes  auf  die  Dauer  nicht  entziehen  nud  nahm  ein  Mandat- 
in  die  National-Versammlnng  an.  Der  Präsident  der  Republik,  Louis  Napoleon,  - 
schätzte  Jedoch  den  Werth  des  Marschalls  zu  hoch,  als  dass  er  ihn  in  Langer  • 

ünthätigkeit  lassen  sollte,  er  berief  ihn  im  Frühjahre  1819  an  die  Spitze  der  " 

Alpen-Armee.  Bugeaud  war  damals  in  Paris,  wo  eine  sehr  heftige  Cholera- 
Epidemie  herrschte*);  auch  er  wurde  von  derselben  ergrifl'en  nnd  starb  nach  ‘ 
kurzer  Krankheit  am  10  Juni  1.849.  Louis  Napoleon  besuchte  ihn  noch  an  seinem 
Sterbebette  und  sprach  ihm  die  Hoffnung  der  Gene.sung  aus,  die  der  Marschall 
jedoch  nicht  theiite*).  Nachdem  er  das  heilige  Abendmahl  genommen  hatte,  ent- 
schlief er  und  wurde  am  19.  Juni  in  wahrhaft  grossartiger  Weise  zur  Erde 
bestattet. 

Ein  eiserner  Behälter,  welcher  dem  Sarge  beigefügt  wurde,  enthält  fol- 
gende Angaben  über  das  Leben  des  Mar.schalls: 

„Th  omas  Robert  Bugeaud  de  la  Piconnerie,  geboren  zu  Limoges 
am  16.  October  1784,  Soldat  im  Monat  Januar  1804. 

Corpora!  am  2.  December  1805  in  der  Schlacht  bei  Ansterlitz,  Sergeant 
im  Jahre  1800- 

Unterlieutenant  im  64.  Linien-Rcgiraente. 

Lieutenant  in  demselben  Rcgimente.  Capitän  im  116.  Regiraente. 

Bataillons-Chef  iin  114.  Linien-Regimente. 

Oberst  im  14.  Linien-Keginiente  im  December  1813. 

Marschall  im  Januar  1831. 

General-Lieutenant  Juli  1836. 

General-Gouverneur  von  Algerien  Januar  1841. 

Marschall  von  Frankreich,  am  6.  August  1843. 

Hertog  von  Isly,  September  1844. 

. Er  hat  alle  Feldzüge  des  Kaiserreiches  von  1804  bis  zum  Falle  de»  Kaisers 
Napoleon  mitgemacht. 

Landmann  von  1815 — 1830. 

Ober-Conimandant  der  Provinz  Oran,  während  der  Jahre  1836  und  J837. 

General-Gouverneur  von  Algerien  vom  Januar  1841  bis  November  1847.  ^ 

Er  befestigte  die  Herrschaft  Frankreichs  in  Algerien.  • 

Ober-Commandant  der  Armee  der  Alpen,  kommt  er  nach  Paris,  um  den 
Sitzungen  der  Depntirten-Kammer  beizuwohnen. 

Er  stirbt  dort  am  10.  Juni  1849,  von  der  Cholera  hinweggeralft.  “ 

Wie  sehr  beliebt  Marschall  Bugeaud  bei  deu  französischen  Soldaten, 
besonders  denen,  die  nnter  ihm  in  Algier  gestanden  batten,  geworden  war,  das 
zeigte  sich  klar  bei  einer  allgemeinen  Subscription,  die  zum  Zwecke  der  Errich-  ; 

tung  eines  seiner  würdigen  Denkmals  eröflhet  wurde.  : 

Am  Napoleons-Tage  des  Jahres  1852  wurde  dasselbe  in  Algier  enthüllt,  1 

aber  auch  in  Poriguenx  wurde  am  6.  September  1853  dem  Marschall-Depntirten  I 

von  Exideuil  ein  Standbild  errichtet  und  in  Paris  eine  breite  Strasse  in  der  Nähe  | 

des  Triumphbogens  nach  ihm  benannt. 


*)  l>ie  Epidfinio  war  «n  »urk.  tlftss  bei6i>i«Uwe2se  am  10.  Jnnl  1849,  dem  TodentAg« 
Bu  fcaud’5.  iiii-ht  weniger  als  672  Leute  lu  raris  an  ilersclben  starben. 

•)  Er  sa^rif  r.u  JsOtiis  Napoleon:  „Ich  bin  sehr  erfreut,  ftie  *u  sehen.  Prlu*,  Sic  haben 
eine  grosse  Aufgabe  zu  erfiUlen.  Sie  werden  Frankreich  Im  Rinver.Hländuiss  nud  mit  der  Unler- 
HtOuung  aller  guten  Menschen  reiten,  (iou  hat  mich  nicht  fOr  wUrdig  befunden,  mich  hier  unten 
zu  lassen,  om  Ihnen  zu  helfen.  Ich  fühle,  dass  ich  sterben  muss.“ 
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Dem  vorliegrotiden  Werke  sind  einige  interessante  Beigaben  einverleibt. 
Als  Titelbild  des  ersten  Bandes  erscheint  das  Porträt  des  Marschalls  mit  Faesimile 
in  guter  Radirnng,  der  zweite  Band  enthält  eine  Karte  von  Algerien  zur  Zeit  der 
Eroberung  durch  den  Marscliall  und  der  dritte  Band  weist  zwei  Faesimile  auf, 
das  erste  von  einem  Briefe  des  Marschalls  an  seine  Gemalin  vom  16.  Mai  1847 
und  das  zweite  von  einem  Schreiben  Abdel-Kader's  an  den  Grafen  von  Ide- 
ville  vom  8.  November  1881. 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  grossem  Eifer  und  nicht  zu  verkennendem 
Erfolge  bemüht,  dem  Publicum  ein  lebenswahres  Bild  des  berühmten  Marschalls 
Bugeand  vor  das  geistige  Auge  zu  stellen.  Es  ist  vor  Allem  die  grosse  Mühe  und 
Sorgfalt  anzuerkennen,  welche  der  Graf  von  Ideville  darauf  verwendet  hat,  das 
zahlreiche,  ihm  zur  V'erfügung  gestellte  Material  zu  ordnen,  zu  sichten,  zu  bear- 
beiten und  in  geeigneter  Weise  zu  verwerthen.  Ersichtlich  ist,  dass  de»  Verfasser 
bemüht  war,  seinen  Helden  genau  so  zu  schildern,  wie  er  ihn  als  Charakterbild  in 
sich  anfgenomnien  hatte;  etwas  Voreingenommenheit  für  denselben  ist  allerdings 
auch  Wahrnehmbar,  die  vielleicht  zum  grossen  Tlieile  auf  die  Gleichheit  d.r  Ad- 
schauungen  in  politischer  Richtung  begründet  sein  mag.  Ob  der  frühere  Präfect 
von  Algerien  durchau.s  befähigt  war,  den  militärischen  Leistungen  des  Marschalls 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  wollen  wir  nicht  entsclo-iden ; wir  hegen 
einige  Zweifel  in  dieser  Hinsicht,  doch  geben  wir  gern  zu,  dass  das  Buch  einen 
gar  nicht  unbedeutenden  Werth  in  rein  militärischer  Hinsicht  besitzt.  Im  Ganzen 
und  Grossen  haben  wir  es  hier  jedenfalls  mit  einem  biographi.schen  Denkmal  zu 
thun.  das  des  Helden  Bugeaud  keineswegs  unwürdig  ist,  welches  von  den 
Offideren  aller  Heere  gelesen,  ja  studirt  zu  werden  verdient  und  das  eine  ach- 
tnngswerthe  Stelle  in  der  Literatur  behaupten  wird.  Hanptmann  Zernin. 

*Le  General  comte  Todleben,  sa  rie  et  ses  travaux,  par  le  Lieutenant 
G4n^ral  A.  Brialmont.  Bruxelles  1884.  Muquardt.  90  kr. 

Die  vielberühmte  und  vielbewunderte  Vertheidigung  von  Sebastopol, 
sowie  die  Einnahme  Plevna's  und  Gefangennehmung  der  Armee  Osman  Pascha's, 
die  den  verbündeten  Russen  und  Rum.änen  monatelang  Widerstand  leistete  und 
enorme  Verluste  beibrachte:  diese  beiden  grossen  Aetionen  haben  ganz  Europa 
mit  dem  Namen  Todleben  bekannt  gemacht;  über  den  Lebensgang  und  das  Ge- 
sammtwirken  des  berühmten  russischen  Ingeuieur-Generals  drang  aber  wenig 
Kunde  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes. 

.\ls  plötzlich  im  heurigen  Sommer  die  Nachricht  allüberall  verbreitet  ward, 
Todleben  sei  am  1.  Juli  im  Bade  Soden  im  Taunus-Gebirge  einem  Sehlaganfalle 
erlegen,  und  als  seine  Bewunderer  in  den  verschiedenen  Zeitungen')  nur  ganz 
ungenügende,  ganz  allgemeine  Notizen  über  Leben  und  Wirken  des  grossen 
Todton  fanden,  da  gedachten  sie  gewiss  alle,  der  überlebende  Freund  und  Faeh- 
genosse  des  Vertheidigers  von  Sebastopol  und  Bezwingers  von  Plevna,  der  als 
Kriegsbauinei.ster  und  Faehschriftsteller  gleich  berühmte  belgische  Ingenieur- 
General  Brialmont  werde  der  Biograph  seines  grossen  Waffengenossen  werden. 

Die  zu  wiederholten  Malen  veröffentlichten  Briefe,  welche  zwischen  beiden 
gewechselt  wurden,  Hessen  doch  mit  Recht  vermuthen,  dass  dein  General  Brialmont 
zur  Gabe  auch  <las  Materiale  beschieden  sei,  diese  .Aufgabe  zu  vollenden. 

Das  im  Monate  October’j  — fast  zugleich  mit  dem  feierlichen  .äete  der 
Beisetzung  Todleben's  in  Sebasto|iol  — erschienene  Buch  des  Erbauers  der 
Befe.stigungen  von  .Antwerpen  hat  somit  gewiss  bereits  eine  weite  Verbreitung 
gefunden. 

Aus  den  verschiedenen  bisher  erfolgten  Beurtheilungen  desselben  ist  zu 
ersehen,  dass  es  sehr  verschiedene  Wirkungen  hei  vorrief,  und  dass  das  grosse 

•)  ,MIUtSr  WofihenbUtl*  Sr.  5^,  ^Allgemeine  MllUlr-Zeitnnf*  Kr  55,  Heere*« 

Zeiinng'*  Nr,  54,  «Bro.nd  Arrow“  Nr  ,Nene  mlUllritehe  Blätter*  15.  Jbg.,  XXV.  B<1  , 4,  Hfl. 
Ansxagawei««  l’eheractcang  an«  dem  •Bnaalaehen  Invanden*  u.  • w. 

IHe  MÜaruiat&dter  «Ugemeine  NilUär-Zeitang“  Nr.  7»  vom  t*.*  September  1SA4  ltfto<li4{te 
daa  Eracbeineo  an,  dna  Bneh  war  aber  erst  UUte  Oetober  im  Buvbbandel  xa  finden. 
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Publikum  im  Vertrauen  auf  den  berühmten  Namen  des  Verfassers  das  Gebotene 
als  erschöpfende  Darstellung  hinzunehmen  geneigt  sein  dürfte*),  wogegen  der 
Fachmann  nur  dringend  wünschen  kann,  Brialmont  habe  mit  der  vorläufigen 
Skizzirung  des  Lebens  und  Wirkens  Todlebens  nur  ankündigen  wollen,  dass  er 
es  als  seine  Pflicht  ansehe,  die  ganze  Thätigkeit  und  Bedeutung  seines  berühmten 
Pachgenossen  in  einem  späteren  Werke  von  bleibendem  Werthe  hinzustellen  •). 

Ein  solches  muss  umso  dringender  gewünscht  werden,  als  über  Todleben's 
Wirken  und  bedeutungsvolles  Eingreifen  in  den  Gang  zweier  grossen  Kriege  eine 
eingehendere  unparteiische  Schrift  nicht  besteht,  als  Todleben’s  grosses  Werk 
über  „Die  Vertheidigung  von  Sebastopol“  durch  den  hohen  Preis,  namentlich 
aber  durch  den  ungewöhnlichen  Umfang  (incl.  „Minenkrieg“  5 Bände  mit 
2156  Seiten  in  Quart-Format  und  73  Plänen)  nur  schwer  zugänglich  ist,  überdies 
aber  von  der  ersten  lapidaren  That  des  Ingenieur -Generals  aus  dem  Grunde 
kein  völlig  klares  Bild  gibt,  weil  „der  ebenso  bescheidene  als  berühmte  Verfasser 
von  sich  selbst  kaum  gesprochen“  ’),  und  weil  er  in  mancher  Beziehung  als 
russischer  Unterthan  und  nicht  mit  der  freien  Unparteilichkeit  des  Historikers 
urtheilt,  manche  fehlerhafte  Massnahmen  seiner  Vorgesetzten  ganz  verschweigt, 
sonach  Manches  zu  billigen  scheint,  womit  er  nicht  einverstanden  gewesen*). 

Ein  solches  muss  endlich  umso  dringender  gewünscht  werden , weil 
über  die  Thätigkeit  Todleben's  in  der  Zeit  von  1856—1877  nur  sehr  Unvoll- 
ständiges bekannt  geworden  ist,  weil  die  Momente  nicht  genau  gewürdigt  sind, 
die  der  Entfaltung  seiner  ganzen  Thatkraft  im  Wege  standen,  die  auch  mass- 
gebend für  sein  ursprüngliches  Fernbleiben  von  der  Armee  im  Kriege  1877/78 
gewesen  sein  mochten  und  weil  über  die  Actionen  Todleben's  vor  Plevna  und 
bis  zum  Friedensschlüsse  Erschöpfendes  bisher  nicht  gebracht  wurde,  was  nicht 
nur  gewünscht  werden  muss,  um  von  dem  berühmten  Kriegsmanne  ein  völlig 
klares  Bild  zu  gewinnen,  sondern  weil  in  seinem  damaligen  Wirken  gewiss  eben- 
soviel für  die  Zukunft  Mustergiltiges  zu  finden  sein  wird,  wie  in  seiner  vielbe- 
wunderten Thätigkeit  als  Vertheidiger  der  von  ihm  geschaffenen  Festung  in 
der  Krim. 

Als  biographische  Skizze  wird  Brialmont's  Broschüre,  die  in  den  eben  be- 
rührten Beziehungen  kein  Licht  verbreitet,  gewiss  allenthalben  mit  Beifall  begrüsst 
werden,  weil  sie  das  erste  Werk,  die  erste  Schrift  ist,  die  ein  gerundetes  Bild 
auch  vom  „Menschen“  Todleben  bringt,  und  in  dem  die  Vertheidigung  Sebasto- 
pols  behandelnden  Theile  (dem  besten  des  nur  57  weit  gedruckte  Duodez-Seiten 
umfassenden  Büchleins)  eine  packende  Schilderung  der  Wirk.'samkeit  und  des 
Einflusses  Todleben’s  auf  den  Gang  dieses  grossen  Ereignisses  entwirft. 

In  allen  anderen  Theilen  erhebt  sich  die  Darstellung  nicht  auf  die 
gleiche  Höhe,  da  sie  sich  einerseits  ziemlich  enge  an  verschiedene  Publicationen ') 
anschliesst,  Auszüge  aus  bereits  veröffentlichten  Briefen  Todleben’s  bringt,  ja 
in  einzelnen  Partien  sehr  subjectiv  gehalten  und  von  dem  Scheine  nicht  los- 
zusprechen  ist , der  Autor  habe  den  eben  jetzt  laut  werdenden , sehr  ver- 
schieden lautenden  Meinungen  über  das  von  ihm  herrührende  Vertheidigungs- 


*)  Siehe  z.  D.  ReurtbeUaDg  des  Buches  durch  die  ^Deutsche  HeereBKeituog"^  Nr.  80  vom 
8.  November  1884.  Die  Beurtbeilung  des  „KuHslschen  Invaliden'*  kann  an»  selbstredeoden  Orfln- 
den  nicht  in  Betracht  kommen,  sie  bringt  ebpn  ohne  alle  kritische  Behandlung  nnr  eine  Dar* 
Stellung  der  Beipn-ohung  eines,  als  gegeben  angesehenen  Stotles  durch  einen  hoch* 
goschiltzten  Pachsrhriftsteller. 

>)  Siehe  dagegen  „Uevue  mllitaire  beige**,  drittes  Viertel  vom  Jahrgänge  1884,  letzte 
Seite:  n^speron.i  que  la  notice  qu'll  vient  de  publior  (Brialmont)  n'ent  que  le  preroier  jalon 
d'uno  ooavre  de  plus  haute  envergure  nur  les  travaux  du  comte  Todleben.** 

*)  Siehe  Lohmunu’s  kurzer  kritischer  Auszug  aus  Todleben's:  nDie  Vertheidigung  von 
Sebaatopol“.  Berlin  1865.  Otto  Jankc. 

*)  Vergleiche  „Mitthcilungen  über  Gegenstände  der  Ingenieur-  und  Kriegswissensebaften** 
Wien  1865,  nicht  offlcioller  Thoil,  Seite  S44  (Fus.snote:.  Heinrich  Freiherr  von  Scholl:  ^^Interessante 
Notizen  aus  dem  Werke  etc.** 

*)  „Journal  von  St.  Petersburg*,  „l’Echo  du  pariament  du  11  October  1864“,  „Husaischer 
Invalide“  (das  letztere,  uns  unzugängliche  Blatt  vielleicht  in  ausgedehnterer  Weise  als  der  Autor 
auf  Seite  4 einräumt,  zu  welcher  Vermuthung  uns  ein  Vergleich  mit  einem,  auf  seine  Quelleu 
nicht  zurückgefnbrti-u  Artikel  im  Oclober-Hefte  des  Jahrgänge.*«  1884  der  .lutoruationalen  Kevue“ 
von  Whzleben  dräugt,  der  sich  stolleuwoise  wörtlich  mit  Brialmont  deckt,  also  gleichen 
(russischen?)  Quellen  entstammen  muss. 
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System  Belgiens  gegenüber,  theils  darob  AufOhren  der  Autorität  Todleben’s 
zu  Gunsten  seiner  Schöpfungen'),  theils  durch  kritische  Benrtheilung  der  Thätig- 
keit  seines  grossen  Fachgenossen  auf  dom  Gebiete  der  permanenten  Befestigung*) 
eine  unanfechtbare  Position  einuohmen  wollen. 

Interessant  sind  die  Mittheilungen,  die  Brialmont  von  den  ürtheilen  Tod- 
leben’s über  die  neueren  und  neuesten  Befestigungen  (Paris  mit  eingeschlossen) 
macht,  die  aber,  wie  die  ganze  Broschüre,  allzu  kurz  gefasst  sind. 

Es  wäre  für  die  Kriegswissen.schaft  von  grossem  Nutzen,  wenn  diese 
ürtheile,  soferne  Aufzeichnungen  oder  beglaubigte  mündliche  .Aeusserungen  vor- 
liegen, in  ihrer  unverkürzten  Form  bekannt  gemacht  würden , und  es  steht 
gewiss  zu  erwarten,  dass  Brialmont,  soferne  er  in  den  Besitz  des  schriftlichen’) 
Nachlasses  Todleben's  gelangt,  dieses  Vermächtniss  in  der  erhofften  grossen 
Schrift  zu  allgemeinem  Frommen  allen  interessirten  Kreisen  zugänglich  machen 
werde. 

Von  der  Schlacke  momentaner  Stimmungen  gereinigt,  abgeklärt  und 
geläutert  wird  dann  au.s  Brialmonfs  fruchtbarer  Feder  ein  umfassendes  Werk 
über  den  verewigten  ruhmbedeckten  Vertheidiger  Sebastopols  und  Eroberer  von 
Plevna  fliessen  und  allen  Verehrern  beider  Ingenieure  eine  Quelle  reinsten 
Genu.sses  und  reichster  Belehrung  werden*).  Hauptmann  Franz  Ri  ege  r. 

*Appiicatorische  Studie  über  Verwendung  der  Artillerie  in  grösseren 
Truppen-Verbänden.  Vortrag,  gehalten  in  der  militärischen  Gesell- 
schaft zu  Posen  am  15.  März  1884  von  Hoffbauer,  Oberst- 
lieutenant des  Posen'schen  Feld-Artillerie-Kegimentes  Nr.  20. 
Berlin  1884.  Mittler.  72  kr. 

Vorliegende  Rnunciation  ist  sehr  beachteuswerth.  Der  -Autor  zählt  zu  den 
hervorragendsten  Artillcrie-Officieren,  welche  über  die  tactische  Verwendung  der' 
.Artillerie  schrieben.  Seine  Schriften  machten  die  Kunde  durch  alle  Artillerien, 
welche  sich  auch  zum  grossen  Theile  durch  die  zu.stimmende  Beurtheiluug  der- 
selben als  dessen  Anhänger  bekannten. 

Die  Tendenz  der  Studie  Huffbauer’s  scheint  darauf  gerichtet  zu  sein,  seine 
in  früheren  Publicationen  vertretenen  Lehrmeinungen  auf  einen  idealisirten  Fall 
nach  der  ap|ilicatorischen  Methode  anzupassen.  Sjieciell  sollte  gezeigt  werden, 
wie  sich  die  .Artillerie-Ma.ssen  im  Rahmen  eines  isolirten  Corps,  und  zwar  bei 
angriffsweisem  und  vcrtheidignngswei.sem  Verfahren  bilden,  und  wie  sich  die 
Oommando-Verhältnisse  hiebei  gestalten. 

Wir  wollen  vorerst  den  Inhalt  der  Studie  dem  Leser  kurz  vorführen,  und 
dann  daran  einige  Bemerkungen  knüpfen. 

Di»  tactische  Handlung  .spielt  sich  auf  einem  Theile  des  Schlachtfeldes  von 
Königgrätz  ab.  welcher  Umstand  für  die  Kameraden  der  österreichischen  Artil- 
lerie an  Interes.se  gewinnt. 

Ein  aus  3 Infanterie-Brigaden,  1 Cavalerie-Division  und  einem  vereinten 
Artillerie-Körper  von  ! 1 Batterien  be.stehendes  0.st-Corps  wird  von  Königgrätz 


>>  8<*1ir  und  39  t-nihU  der  Aaior,  dass  T<Mlh*b«n  oarh  Belgien  kam  and  Toni 

KAnif  leenpold  ta  Kalbe  gezogen  wurde  wegen  Knt»cbelduug  Ober  zwei  ibni  varliegt'ndu  I*rojeri« 
ztitn  Atiabait  wn  Atiiwerp«-n,  davon  einea  vom  (.'bef  dea  (leole-Corpa,  das  andere  v«m  CapitAn 
Brialninut  gewf-zen  sei,  and  da««  Todiebon  «ich  — trotz  beatebrnder  Voreliigenoiomenbi'it  fflr 
da«  erat«  — afeh  fOr  da«  letzte  aa^gezprnofaeu,  Ira  Jabrv  18*>4  Aber  die  bereit«  forigt.-«ehrltteDen 
Arbeiten  mit  den  Worten ; «J'aitnerai«  mieax  avuir  A däfendre  vutr«*  plare  t|u'ä  Tattaquer“  geortholU 
habe  ete. 

>)  Vergleiche  Belte  SS,  34,  35  z.  B. : Non»  ne  eoiinalAiiuD«  de  Todleben  qa'une  «cule 

concrptlon  originale  Ce  projet  a 6te  partiellement  appllque  a la  batturie  Mlltiutine,  de 

Cronstadi. iKcprodalt  dan«  Tatla«  de  notre  Fortldeaiion  polygonale  etc.) 

Auf  Keile  34  der  BruzchQre.  wo  von  Todlol>en'«  Crtbvil  Ober  die  Refestiguug  von  I'arla 
gchaudelt  wird,  eitlrt  Brialmont  eine  Stelle  aas  eiuom  Mauuscripte  („0  u lU  dan«  unu  de  ae« 
note«  man a«e rite«*). 

4)  Welche  Fflllä  von  Ueilauken  in  Todlebco  s bamlzobriftilcUen  Aalzeichnungen  (und  daa 
Vorbnndunseiii  einer  reichen  >leugc  «olchcr  i«i  bei  der  Kmsigkelt  de«  bewundernawertbeA 
Manna«  nicht  ivt  bezweifeln)  liegen  m(1»«e,  lassen  an«  die  Briefe  ahnten,  deren  zwei  der  Broschüre 
BrialniMnt'«  Im  Auaznge  bvigegebeu  »ind. 
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nach  Chlum  der  Armee  vorangesendet,  um  die  Höhen  von  Cbliim  gegen  den  An- 
griff überlegener  feindlicher  Kräfte  anf  das  hartnäckigste  zu  vertheidigen. 

Letztere  Kräfte  werden  ans  einem  West-Corps  von  folgender  Zusammen- 
setzung. gebildet: 

3.  Infanterie-Division:  13  Bataillone,  4 Escadronen  und  das  Feld- Artillerie- 
Regiment  Nr.  3 in  2 Abtheilungen  = 7 Batterien; 

4.  Infanterie-Division : l,*!  Bataillone,  4 Escadronen  und  das  Feld-Artillerie- 
Regiment  Nr.  17  in  2 Abtheilungen  = 8 Batterien ; 

1.  Cavalerie-Division:  24  Escadronen,  2 reitende  Batterien. 

Summe:  28  Bataillone,  32  Escadronen,  17  Batterien. 

Dass  Verfasser  die  .\rtillerie  nach  ru.ssischem  Muster  an  die  Divisionen 
vertheilte,  hat  keinen  einschneidenden  Grund.  Es  wurde  nur  zur  Vermeidung 
einförmiger  Wiederholung  keine  Corps-.4rtillerie  ansgeschieden. 

Das  Ost-Corps  schob  eine  Avantgarde  bis  Lipa  vor.  Die  Linie  Chlum, 
Lipa,  Langenhof  wurde  zur  Vertheidigung  eingerichtet.  Beim  .Anrflcken  des  West- 
Corps  erlässt  der  Commandeur  des  Ost-Corps  einen  mündlichen  Befehl  zur  Be- 
setzung der  Stellung,  in  welchem  angeordnet  wird,  dass  OberstK.  die  obere 
Leitung  des  Artillerie-Kampfes  übernimmt. 

Das  West-Corps  vollfflhrte  den  .Angriffsmarsch  in  vier  Parallel-Colonnen  zu 
je  einer  gemischten  Brigade,  die  linke  Flflgel-Colonne  anf  der  Strasse  über 
Sadowa.  Mit  jeder  Brigade  marschirte  eine  Artillerie-Abtheilung, 
und  zwar  mit  der  rechten  Flfigel-Colonne  die  erste  Abtheilung  Regimentes  Nr.  2 
(4  Batterien),  mit  der  rechten  Mittel-Colonne  die  zweite  Abtheilung  Regimentes 
Nr.  2 (3  Batterien),  mit  der  linken  Mittel-Colonne  die  erste  Abtheilung  Regi- 
mentes Nr.  17  (4  Batterien)  und  mit  der  linken  Flügel-Colonne  die  zweite  Ab- 
theiluiig  Regimentes  Nr.  17  (4  Batterien). 

Die  rechte  Flügel-  und  die  rechte  Mittel-Colonne  wurden  aus  den  Truppen 
der  3.,  die  anderen  zwei  Colonnen  aus  Truppen  der  4.  Infanterie-Division  gebildet. 

Der  Corps-Befehl  zur  Entwicklung  enthält  folgende  Stellen:  „Ich  beab- 
sichtige. den  Feind  unter  Umfassung  seines  linken  Flügels  anzugreifen,  und 
bestimme  dazu:  4.  Infanterie-Division  greift  in  der  Front  an,  3.  Infanterie-Divi- 
sion wendet  sich  gegen  den  linken  Flügel  und  die  linke  Flanke  des  Feindes.  Der 
Commandeur  der  Artillerie,  General  v.  D,  übernimmt  die  obere 
Leitung  des  Artillerie-Kampfes  im  Armee-Corps.  Er  bildet  aus  den 
beiden  .Artillerie  - Abtheilungen  der  mittleren  Marsch-Colonnen  eine  Artillerie- 
Masse,  welche  die  Verbindung  zwischen  beiden  Infanterie-Divisionen  bildet  und 
sich  deren  Bewegungen  anpasst.  Die  1.  Cavalerie-Division  unterstützt 
mit  ihren  Batterien  nach  Anordnung  dos  Generals  v,  D.  den  Artil- 
lerie-Kampf.“ Ferner  wurden  fünf  Bataillone  der  linken  Mittel-Colonne  als 
Corps-Reserve  ausgeschieden. 

Der  Commandeur  der  .Artillerie,  General  v.  D.,  ertheilte  nun  an  die  anwe- 
senden zwei  .Artillerie-Regiment.s-Commandeure,  die  Commandeure  der  zweiten 
Abtheilnng  Regimentes  Nr.  2.  und  ersten  .Abtheilung  Regimentes  Nr.  17,  und  an  den 
Commandeur  der  reitenden  Abtheilung  eine  Instruction,  aus  welcher  wir  nach- 
stehende Theile  reproduciren : „Die  Avantgarden-Batterien  sind  überall 
vorzuziehen,  um  die  feindliche  Artillerie  zu  beschäftigen.  Die  reitenden 
Batterien  verstärken  dieses  Feuer  nach  Anordnung  der  zweiten  beziehungsweise 
ersten  Abtheilung  Regimentes  Nr.  2,  deren  Befehlen  sie  bis  zum  Abrücken 
mit  der  Cavalerie-Division  unterstellt  bleiben“.  Es  folgen  Anord- 
nungen für  die  Bildnng  der  Artillerie-Masse,  dann  heisst  es  weiter:  „die  an- 
deren Abtheilungen  treten  im  Rayon  ihrer  Divisionen  in’s  Gefecht. 
Sobald  die  vorgehenden  Infanterie-Abtheilungen  genügenden  Schutz  gegen  die 
vorgeschobenen  feindlichen  Abtheilungen  gewähren,  geht  die  Artillerie  so- 
gleich überall  mit  ihren  Gesainmtkräften  vor,  um  den  entscheidenden 
Kampf  zunächst  gegen  die  feindliche  .Artillerie  zu  führen.  . . . Die  beiden  Regi- 
me nts-Commandenre  sorgen  für  die  Uebermittlung  meiner  Befehle 
an  die  b ez üglich en  Flügel  - Abth eil un gen  (erste  .Abtheilung Regimentes  Nr.  2 
nnd  zweite  -Abtheilnng  Regimentes  Nr.  17).  orientiren  die  Herren  Divisions- 
C ommandeure  fortlaufend  übe  r meine  Absichten  nnd  vermitteln 
Orj.  d.  mnit.-wi«,?enflchaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  Btlcher-Anreigcr.  4 
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deren  Unterstützung.  Auf  dem  linken  Flügel  ist  die  baldige  Be- 
setzung von  Cistowos  erwünscht,  worauf  Oberstlieutenant  H.  (Commandenr 
des  Regimentes  I«r.  17)  hinznwirken  hat.“ 

Der  com  man  diren  de  General  theilte  dem  Coinmandeur  der  Artil- 
lerie in  einem  s|)Äteren  Momente  mit,  dass  er  beabsichtige,  spätestens  um  9 Uhr 
auf  der  ganzen  Linie  zum  letzten  entscheidenden  Angriffs  vorzugehen,  und  for- 
derte ihn  auf,  den  entscheidenden  Artillerie-Kampf  nach  Möglichkeit  zn  be- 
schleunigen. Auf  Grund  dessen  erliess  der  Commandenr  der  Artillerie  einen  wei- 
teren Befehl,  und  ordnete  die  Z ie  1 vert h ei  lung  für  alle  Artillerie- 
Abtheilnngen  an. 

.Gegen  8 Uhr  tO  Minuten  verstummte  allmälig  das  Artillerie-Feuer  auf 
der  ganzen  Linie  des  Ost-Corps. 

Pie  Regi  men  1 8 ■ Commandeurc  (Oberst  K.  und  Oberst-Lieutenant  H.) 
waren  in  voller  Orientirung  über  die  Vorgänge  im  Bereiche  ihrer  Regimenter 
geblieben,  und  hatten  vielfach  bei  den  Divisions-Commandeuren 
vermittelt,  und  sich,  in  Erwartung  eines  neuen  Befehles  seitens  des  Comman- 
deurs  der  Artillerie  bei  diesem  im  Centrum  von  Neuem  eingefunden.“  Ans  diesem 
Befehle  führen  wir  nur  an,  dass  wieder  die  Ziele  für  alle  Artillerie- Ab- 
theilungen angegeben  wurden,  und  dass  Oberst  E.  beauftragt  wurde,  sich 
dauernd  nach  dem  rechten  Flügel  zu  begeben,  um  dort  für  ein  Zusam- 
men wirken  der  beiden  Artillerie-Abtheilungen  (reitende  Abtheilung 
und  erste  .Vbtheilung  Regimentes  Nr.  9)  zu  sorgen.  Al.s  Oberst  K.  dort  nnkani, 
.wünschte  der  Comniandeur  der  3.  I n fan  t erie  - Di  v i sion,  dass  in 
der  Front  der  Division  eine  Batterie  den  Sturm  der  Infanterie 
begleite,  und  dass  das  Infanterie-Regiment,  welches  als  Staffel  rechts  rück- 
wärts der  Division  folge,  durch  nicht  mehr  als  vier  Batterien  von  ihr  getrennt 
werde.  Oberst  K.  ertheiltc  den  Artillorie-Abtheilungen  den  Befehl  zur  Vorbereitung 
des  Sturmes.“ 

Beim  Ost-Corps  eilte  der  Coinmandeur  der  Artillerie,  nachdem  Letzterer 
keine  Chance  mehr  hatte,  den  Kampf  gegen  die  feindliche  Artillerie  siegreich 
durchzufüliren,  zum  commandirenden  General,  welcher  ihn  „ersuchte,  sich 
gutächtlich  darüber  zu  äussern,  was  denn  ferner  mit  der  Artil- 
lerie vorgenoiumen  werden  könne“.  Der  Couimandeur  der  Artillerie  hielt 
hierauf  eine  A b h an  d 1 uu  g über  das  Verhalten  des  Corps  und  entwickelte 
hiebei  drei  Ideen.  Der  Corps-Coin man  de u r nahm  die  letzte  Idee  au  und 
„gestattete  deinCommandeur  der  Artillerie,  die  Anordnungen  für 
die  Artillerie  sogleich  selbständig  zu  treffen*. 

So  sehr  wir  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Autors  horhschätzen,  so 
wenig  wir  sein  Verdienst,  fortschrittlich  auf  dem  Gebiete  der  tactischen  Verwen- 
dung der  Aitillerie  gewirkt  zu  haben,  schmälern  wollen,  so  müssen  wir  doch 
aufrichtig  bekennen,  dass  wir  die  in  der  Studie  niedergelegtcn  Ansichten  nicht 
ganz  theilen  können,  und  dass  Hoffbauer  zu  weit  gegangen  ist.  Das  von  uns 
gelieferte  Eicerpt  lässt  deutlich  durchblicken,  dass  sich  zwei  Commando-Stellen 
innerhalb  des  Corps  betiuden,  und  zwar  das  Corps-Cominando  für  die  Leitung  der 
Infanterie  und  Cavalerie  und  ein  artilleristisches  Ober-Commando  für  die  Leitung 
der  Gesanimt-.'trtillerie.  Nicht  einmal  die  Form  des  Verkehres  lässt  das  -Abhängig- 
keitsvcrhältniss  des  Comniandeurs  der  Artillerie  vom  Corps-Cominandeur  erkennen. 
Letzterer  befiehlt  Ersterem  nicht,  er  tlieilt  nur  mit,  er  fordert  auf,  er  wünscht, 
er  ersucht  um  eine  gutächtliche  Aeusserung  u.  s.  w.  In  solchen  Meinungen  liegt 
eine  Gefahr  für  die  einheitliche  Gefechtsführung.  .Sie  entfremden  die  Artillerie 
den  anderen  Waffen,  anstatt  die  engste  tactische  Verbindung  anzustreben.  .Aus 
tactischen  Verhältnissen,  welche  hie  und  da  eintreten,  darf  man  nicht  scheinbar 
allgemein  gütige  Regeln  aufstellen.  Das  Medium  eines  artilleristischen  Ober- 
Commando's  mit  den  Befugnissen  des  Corps-Cominando’s  bezüglich  der  .Artillerie  ist 
nur  ein  ausnahm.sweises  Bedürfniss.  Das  applicatorische  Beispiel  hat  sicli  der 
.Autor,  wio  er  es  brauchte,  znrechtgelegt,  und  doch  ist  nicht  einzusehen,  warum 
selbst  in  diesem  Falle  die  artilleristusche  OberbchOrde  creirt  wurde,  warum  sich 
der  Commandeur  des  West-Corps  seines  Defehlgebuugsrechtes  über  die  Artillerie 
cntäusserte,  warum  die  beiden  Divisiuns-Commandanten  rücksichtlich  der  in  ihren 
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Kayons  auftretenden  Artillerie-AIitheilnngen  vom  Commandeur  der  Artillerie  und 
von  den  Kegimcnts-Commandenren  abhängig  sind. 

Der  Commandeur  der  Artillerie  des  West-Corps  verfügt  mit  vier  Artillerie- 
Körpern  und  zwar  der  Artillerie-Masse,  welche  er  direct  commandirt,  der  zweiten 
Abtlieilung  Regimentes  Nr.  17,  welche  im  Rahmen  der  4.  Infanterie-Division  auf- 
tritt,  der  ersten  Abtheilung  Regimentes  Nr.  2,  welche  mit  der  3.  Infanterie-Division 
fleht,  und  der  reitenden  Abtheilnng.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  General  v.  D. 
über  die  aus  sieben  Batterien  bestehende  Artillerie-Masse  des  Centrums  das  un- 
eingeschränkte Commando  zu  führen  hat.  Die  anderen  Artillerie-Körper  befinden 
sich  aber  in  der  unangenehmsten  Zwitterstellnng,  indem  sie  — wie  aus  den 
betreffenden  citirten  Stellen  zu  entnehmen  — drei  Vorgesetzten  zu  gehorchen 
haben,  dem  Divisions-Commandeur,  dem  General  v.  D.  und  dem  Artillerie-Regi- 
ments-Conimandeur. 

General  v.  D.  trennt  alle  Avantgarden-Batterien  von  den  Vorhuten  ab, 
unterstellt  die  reitenden  Batterien  anderen  Artillerie-Abtlieilungen,  verfügt,  dass 
die  erste  Abtheilung  Regimentes  Nr.  2 und  die  zweite  Abtheilung  Regimentes  Nr.  17 
im  Rayon  ihrer  Divisionen  in’s  Gefecht  zu  treten  haben,  befiehlt,  dass  die  beiden 
Regiments-Commandeurc  die  Herren  Divisions-Commandeure  fortlaufend  über 
seine  Absichten  zu  orientiren,  dass  .sie  deren  Unterstützung  zu  vermitteln 
haben,  dass  Oberstlieutenant  H.  beim  4.  Divisions-Coramando  auf  die  Besetzung 
von  Cistowes  hinzuwirken  habe. 

Der  Commandeur  der  3.  Infanterie-Division  verfügt  so  wenig  über  die 
mitten  im  Divisions-Rayon  verwendete  Artillerie,  dass  er  dem  Artillerie-Regi- 
menfs-Commandeur  gegenüber  den  Wunsch  ausspricht,  es  möge  eine  Batterie 
den  Sturm  der  Infanterie  begleiten,  und  ein  im  Staffel  folgendes  Infanterie-Regi- 
ment nicht  durch  eine  gewisse  Zahl  von  Batterien  von  der  Division  getrennt 
werden.  So  hätten  wir  uns  das  Zusammenwirken  der  Waffen  einer  Truppen-Divi- 
sion  nie  vorgestcllt! 

Wenn  sich  auch  die  Schus.slinicn  von  der  fast  7000  Schritt  ausgedehnten 
Gefechtsfront  ziemlich  günstig  kreuzen,  wenn  hervorgehoben' wird,  es  sei  nur 
durch  die  Einwirkung  des  in  der  Mitte  des  Corps  stehenden  Generals  v.  D.  ermög- 
licht, dass  die  .Aufgaben  der  Artillerie  eine  entsprechende  Lösung  fanden,  so 
sind  wir  doch  nicht  zu  überzeugen,  es  könne  nur  so  und  nicht  anders  mit  der 
Artillerie  verfahren  werden. 

Wenn  man  die  vom  .Autor  auf  Grund  des  eingehenden  Studiums  der  Karte 
angeordnete  Ziclvertheilung  als  gelungen  annimint,  so  ist  cs  doch  fraglich,  ob 
in  der  Wirklichkeit  eine  'solche  .Anordnung  auf  einem  unbekannten,  oft  unüber- 
sichtlichen Gefechtsfelde  möglich  sei.  Die  Ziclvertheilung  an  die  Batterien  inner- 
halb einer  .Artillerie-Masse  ist  ein  unanfechtbares  Recht  des  diesen  Körper  com- 
mandirenden  .Artillerie-Officicrs,  sic  ist  eine  rein  technische  Sache.  Wenn  vier 
Artillerie-Körper  auf  einem  Raume  von  6000  Schlitten  vertheilt  sind,  so  kann  der 
Commandeur  der  Artillerie,  wenn  er  noch  so  sehr  in  die  .Absichten  des  Corps- 
Comniandeurs  eingeweiht  ist,  die  bei  den  einzelnen  Gefechtsgruppen  — hier  bei 
den  zwei  Infanterie-Divisionen  und  der  einen  Cavalcrie-Division  — sich  ändernden 
Situationen  nicht  so  auffassen  und  bcurtheilen  wie  der  Conimandant  cn  chef.  Ja 
die  Ziele  vermag  oft  nicht  einmal  der  Letztere  genau  auzugeben.  Nur  der  Gruppen- 
Commandant  weiss,  wie  er  im  Geiste  der  Disposition  der  Gefechtsleitung  den 
.Angriff  durchfuhren  wird,  nur  er  wird  die  fluctuirenden  Ereignisse  ausnützen 
können,  nur  er  fühlt,  wohin  seine  Artillerie  zu  schiessen  habe.  Sehr  rasch  noth- 
wendige  Ziclwechsel  wird  nicht  einmal  der  Gruppen  - Commandant  anordneu 
können,  er  muss  diese  Thätigkeit  seinem  .Artillerie-Commandanten  überlassen. 
Von  der  hervorragenden  Selbstthätigkcit  des  Commandaiitcn  einer  reitenden 
Artillerie-Abtheilnng  wollen  wir  gar  nicht  sprechen. 

Wenn  der  Commandant  des  Corps  zwei  Gefechtsgruppen  Aufgaben  über- 
antwortet, welche  einem  und  demselben  Raume  im  feindlichen  Gefechtsf  Ide 
gelten,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  auch  die  .Artillerien  dieser  Gruppe  jenen 
Raum  beschiessen,  ohne  speciell  einer  einheitlichen  Leitung  zu  unterstehen  (Bois 
de  la  Garenne),  Die  Richtung  des  Infanterie-Angriffes  ist  der  Magnetstab,  der 
die  Thätigkeiten  der  Infanterie  und  .Artillerie  au  sich  zieht.  Dass  auch  freund- 
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nachbarliche  Beziehungen  zwischen  Gcfechtsgrnppen  angeknüpft  werden,  am  Ueber- 
einstiminung  iin  Handeln  zu  erzielen,  ist  mehr  als  selbstredend. 

Die  Infanterie-  tmd  Cavalerie-Brigade,  sowie  die  Divisions-Comnianden 
haben  nämlich  begrenzte  Aufgaben  auf  Theilcn  des  Gefechtsfeldes  zu  erfüllen, 
und  kennen  dies  auch  leicht  bewerkstelligen;  das  artilleristische  Ober-Commando 
will  aber  die  auf  dem  ganzen  Gefechtsfelde  vertheilten,  durch  Gruppen  anderer 
AVaffen  getrennten  Artillerie-Kflrper  unter  einen  Hut  bringen,  und  zwar  von 
einem  Staudpuncte  aus.  während  sich  der  Curps-Commandant  pro  Infanterie  und 
Cavalerie  an  anderer  Stelle  aufhält. 

Es  fällt  uns  gar  nicht  ein,  zu  behaupten,  es  kOnne  an  die  Gesammt- 
Artillerie  eines  Corps  nicht  die  Aufgabe  herantreten,  gemeinsam  für  einen 
Zweck,  wenn  auch  aus  getrennten  Positionen  unter  einem  Commando  zu  wirken; 
deshalb  darf  man  aber  nicht  grundsätzlich  neben  dem  omnipotenten  Corps-Coni- 
mando  noch  für  eine  AVaffe  ein  eigenes  Ober-Commando  verlangen, 

Die  anderen  Stellen  unserer  Citate  zu  commentiren,  unterlassen  wir, 
empfehlen  selbe  nur  der  Aufmerksamkeit  der  Leser.  Was  wir  anfechten,  ist  selbst- 
verständlich nicht  die  Waffe.  Wir  stehen  auf  dem  Standpuncte  der  Gefechts- 
führung und  krmnen  uns  daher  mit  Bestrebungen  nicht  einverstanden  erklären, 
welche  gegen  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  gerichtet  sind. 

AA'ir  haben  sowohl  im  ezeerptirten  Tlieile  als  auch  in  den  Bemerkungen 
hauptsächlich  die  tactischen  Momente  der  Artillerie- A’erwendung  berücksichtigt 
und  sind  absichtlich  der  Besprechung  über  Anlage  und  Durchführung  der  Auf- 
gaben der  beiden  Corps,  sowie  der  rein  artilleristischen  Thätigkeiten  ausgewichen. 
Damit  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  wir  hierüber  die  Ansichten  des  .Autors 
ausnahmslos  theilen.  Diese  Partien  der  Studie  haben  in  den  Nummern  100  und  lOl 
der  „Deutschen  Heereszeitung“  v.  J.  1884  eine  Besprechung  erfahren,  mit  welcher 
wir  uns  zum  Theile  einverstanden  erklären,  — Cz.  — 

'*‘Le8  procedes  tactiques  de  Jules  Cesar.  Par  P.  H e n r a r d,  colonel 
d’artillerie.  Paris  1884.  Librairie  militaire.  L.  Bau  dein  & Cie., 
successeur  de  ,J.  Dumaine.  . 

Die  vorliegende  Lieferung,  erst  18  Seiten  enthaltend,  zeigt  zur  Beleuchtung  ! 
des  Ansspruches,  dass  es  nichts  Neues  unter  der  Sonne  gebe,  dass  die  tactischen 
Grundsätze  Julius  Cäsar’s  heute  nach  19  Jahrhunderten  (die  Unterschiede  der 
Bewaffnung  mit  in  Erwägung  gezogen)  von  jenen  der  modernen  Tactik  nicht  ab- 
weichen. Bezüglich  der  Z usam  m c n set  z u ng  der  Armeen  lä,sst  sich  wohl  am 
wenigsten  eine  Aehiilichkeit  der  Grundsätze  heransfiudeu;  das  scharf  abge- 
schlossene rnmische  Kastenwesen,  das  Bflrgerthum  zweiter  und  dritter  Classe, 
die  Sklaverei  hatte  den  Heeren  der  Bepublik  allmälig  den  reinen  Charakter  ge- 
neinmen  und  ihnen  theilweise  jenen  von  SOldnerschaaren  anfgedrückt,  deren  ra.scher 
A'erbiauch  keine  sorgfältige  Gliederung  innerhalb  der  Legionen  mehr  zuliess.  Die 
V'orsorge  für  die  ErnährnngderArmeenin  uncultivirten  Ländern  je  nach  den  , 
wei  h.selnden  A’erhältnissen  traf  Julius  Cäsar  mit  ähnlichen  Einrichtungen,  wie  selbe  i 
heute  noch  gelten.  Die  rüm  ischen  A r meen  machten  durcli.scbnittlich  auch  nur 
Märsche  von  90  bis  hüchsteus  von  30  bis  3.'i'‘“  Länge,  wobei  aber  wohl  oft  keine 
Strassen  zu  Gebote  standen.  Die  A'erwen  düng  der  Reiterei,  manchmal  der 
gesammten,  zur  Erforschung  des  Gegners  gehörte  eben.so  zu  Julius  C.äsar's  tactischen 
Gewohnheiten,  als  die  f 10  gel  we  i s e Aufstellung  der  in  3oderaucli4Treffen 
gegliederten  Legionen,  die  A'erstärkung  der  Reiterei  durch  unmittelbare  Beigabe 
ausgesuchter  leichter  Fusstruppen.  Die  zahlreichen  Flussübergänge  fcs- 
besondere  im  gallischen  Kriege  machten  Julius  Cä.sar  erfindungsreich,  so  dass  er 
den  Epigonen  sowohl  bezüglich  der  tactischen  als  technischen  .Anordnungen,  hin- 
sichtlich der  Kriegslist,  der  klaren  einfachen  Anschauungen,  dann  der  Durch- 
furtung.  der  Improvisirung  von  Lederpontons,  BockbrOcken  und  Schiffbrücken 
musterhafte  Beispiele  hinterliess. 

AVir  sehen  der  weiteren  Fortsetzung  mit  besonderem  Interesse  entgegen, 
weil  durch  solche  Untersuchungen  vergleichende  Studien  augeregt,  oft  auch 
Kenntnisse  erst  verbreitet  werden.  — A.  v.  H.  — ] 
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‘‘‘Betrachtungen  über  die  Treffen-Tactik  der  Cavalerie  von  einem 
Verehrer  des  General  Schmidt.  Mit  15  Croquis.  Berlin  1884. 
Verlag  von  Richard  Wilhelmi.  51  Seiten.  90  kr. 

Die  Führung  eines  grösseren  Cavalerie-Körpers  ist  und  bleibt  eine,  nur 
wenigen  gottbegnadeten  Sterblichen  beschiedene  Kunst.  Trotzdem  dieses  allge- 
mein bekannt  ist,  geht  das  Streben  unserer  heutigen  cavaleristiscben  Generation 
dabin,  die  Geheimnisse  dieser  Kunst  aut  praktischem  oder  auf  speculativem 
Wege  zu  ergründen,  Kegeln  und  Formen  festzustellen  nnd  diese  Kunst  sich  anzu- 
eignen oder  sich  dienstbar  zu  machen.  Wer  könnte  leugnen,  dass  dieses  Verfahren 
— um  mit  General  Schmidt’s  Worten  zu  sprechen  — der  Weg  ist,  um,  so  lange 
Genies  fehlen,  wenigstens  gute  Handwerker  zu  erziehen  und  dem  Zukunfts-Genie 
die  Bahn  vorzuhereiten.  Wohl  lässt  sich  heute  sagen,  dass,  dank  der  vielfachen 
Anregung  der  letzten  Jahre,  das  Verständniss  für  die  Tactik  und  Gefechtsweise 
grösserer  Cavalerie-Körper  viel  breiter  Wurzel  geschlagen  hat,  als  dies  vor  Jahr- 
zehnten vielleicht  der  Fall  war,  sicher  ist  aber  auch,  dass  das  Ziel,  die  Geheim- 
nisse der  Führung  in  ihren  Einzelnheiten  zu  erkunden  und  zu  verwerthen,  von 
der  Allgemeinheit  nie  ganz  erreicht  wird  und  somit  wohl  auch  diese  Bestrebungen 
sobald  noch  nicht  abgeschlossen  sein  werden. 

Letzteres  beweisen  die,  namentlich  in  jüngster  Zeit  wieder  mehrfach  auf- 
tauchenden, mit  der  Führung  und  Führungstechnik  der  Cavalerie  sich  beschäf- 
tigenden Broschüren,  unter  denen  das  vorliegende  Schriftchen  einen  anerkennungs- 
werthen  Platz  einnimmt,  indem'es  jedenfalls  zum  Nachdenken  und  vielleicht  auch 
zu  Versuchen  anregt. 

Der  Verfasser  wünscht  vor  Allem,  dass  alle  Exercir-Evolutionen  in  zwei 
Theile  getrennt  würden,  und  zwar:  _ 

1.  in  solche,  welche  nur  im  Frieden  auf  dem  Excrcir-Platze  zur  Instruction 
der  Truppe  und  der  Unterführer  anzuwenden  nnd 

2.  in  solche,  die  nur  im  Ernstfälle  zu  gebrauchen  sind. 

Er  hat  hiebei,  wie  aus  der  folgenden  Detaillirung  dieser  Puncte  hervor- 
geht, nur  das  preussische  Eiercir-Reglcmeut  vor  Augen. 

Das  österreichische  Exercir-Keglement  entspricht  diesen  Forderungen  inso- 
fern, als  es  überhaupt  nur  Evolutionen,  die  im  Ernstfälle  verwerthet  werden 
können  und  müssen,  vorschreibt  und  enthält. 

In  der  Folge  bricht  der  Autor  eine  Lanze  gegen  die  Formation  in  drei 
und  für  jene  in  zwei  Treffen  und  wünscht,  dass  die  preussische  Cavalerie-Division 
zu  6 Regimentern  sich  mit  4 Regimentern  im  ersten  Treffen  und  mit  2 im 
zweiten  Treffen  formire.  Er  spricht  aber  auch  für  eine  Organisation  zu  7 Regi- 
mentern, von  welchen  dann  das  7.  Regiment  als  drittes  Treffen  zu  verwenden  wäre. 

Von  der  Normal-Formation  der  Cavalerie-Division  zu  drei  Treffen 
abgehen  zu  wollen,  oder  zwei  Normal- Formationen,  die  eine  für  eine  Divi- 
sion zu  ü,  die  andere  zu  7 Regimenter  festzustellen,  können  wir  nicht  für  zweck- 
mässig halten,  denn  dies  würde  die  Führungstechnik  der  Cavalerie  compliciren 
und  wäre  eher  ein  Rück-  als  Fortschritt.  Ergibt  sich  der  Fall,  dass  es  vortheil- 
hafter  erscheint,  die  Cavalerie-Division  statt  in  drei,  in  zwei  Treffen  Vorgehen  zu 
lassen  oder  den  Treffen  eine  andere  als  in  der  Normal-Formation  bezeichnete 
Stärke  zu  geben,  so  bleibt  dieses  dem  Divisions-Commandanten  trotz  der  Normal- 
Formation  ja  ganz  unbenommen,  die  Normal-Formation  soll  eben  nur  die  Grund- 
gruppirung  sein,  ans  welcher  heraus  die  Division  allen  Gefechts-Eventualitäten 
entgegentreten  kann.  Ans  diesem  Grunde  geben  wir  auch  der  preussischen  Normal- 
Formation  zu  drei  Treffen,  in  jedem  Treffen  je  eine  Brigade,  den  Vorzug  vor  der 
österreichischen  Nonual-Formation,  wo  Trcffenthcile  und  Treffen-Commandanten 
vielleicht  noch  bevor  die  Division  zur  Action  kommt,  zum  Beispiel  hei  einem 
mit  einem  Treffenwechsel  verbundenen  Wechsel  der  Direction  wechseln  müssen. 
Auch  bei  der  preussischen  Normal-Formation  steht  cs  dem  Divisionär  frei,  das 
erste  Treffen  durch  Abtheilungen  des  zweiten  oder  dritten  Treffens  zu  verstärken. 
Der  Werth  der  Drei-Treffen-Formation  liegt  ausserdem  ancb  noch  in  dem  Umstande, 
dass  mit  dem  Aviso : erstes,  zweites  oder  drittes  Treffen  zngleich  die  Bestimmung 
und  Aufgabe  des  betreffenden  Treffen-Commandanten  und  seiner  Truppe  ohne 
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weitläufige  Explicationen  bezeichnet  ist,  was  bei  einer  Formation  ron  zwei  Ih-eifen 
von  Haas  ans  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  hier  dem  zweiten  Treffen  die  im 
Wesentlichen  verschiedenen  Anfgaben  des  zweiten  and  des  dritten  Treffens  za- 
fallen  mässten. 

Die  weiters  vorgeschlagenen  Evolutionen,  zum  Beispiel  das  erste  Treffen 
beiderseits  abschwenken  zu  lassen,  nni  den  Gegner  in  beiden  Flanken  anzagreifen, 
während  das  nacligefolgte  zweite  Treffen  in  der  Front  angreift,  müssten  erst  einer 
praktischen  Probe  unterzogen  werden,  die  kaum  gut  ausfallen  dürfte. 

Jedenfalls  ist  das  Büchlein  allen,  die  sich  mit  der  Treffen-Tactik  der  Cara- 
lerie  beschäftigen,  sehr  empfehlenswerth.  — S.  — 

^Gedanken  Ober  Cavalerie  - Divisions  - Uebungen.  Hannover  1885. 
Helwing.  30  kr. 

Angeregt  durch  die  bei  Wilhelmi  in  Berlin  erschienenen  „Betrachtungen 
über  die  Treffen-Tactik  der  Cavalerie  von  einem  Verehrer  des  Generals  von 
Schmidt“  erörtern  diese  „Gedanken“  einige  interessante  Fragen.  1.  „Was  wir  mit 
den  jährlichen  Cavalerie-Divisions-Uebungen  bezwecken  wollen?“  — „Führer  zu 
bilden“  ist  die  natürliche  Antwort.  Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  die  häufig 
übliche  subjective,  verletzende  Kritik  der  Uebungen  den  Zweck  gefährde,  und 
wirft  Streiflichter  auf  die  durch  die  Existenz-Frage  der  Einzelnen  liervorgernfene 
Wolildienerei.  Die  zweite  Frage,  „wer  über  das  Fülirer-Taient  zu  entscheiden  habe“, 
wird  kurz  delphisch  beantwortet,  dass  das  Herausfinden  einer  geeigneten  Persön- 
lichkeit schwerer  sei,  als  das  Ausbilden  der  gefundenen.  Eingehend  ist  die  Frage 
behandelt,  „was  von  einem  Cavalerie-Fülirer  zu  verlangen  sei“.  Frei  soll  der 
Flug  seines  Genie's  sein;  er  dürfe  nicht  mit  seiner  Division  unterordnet  sein, 
nicht  in  der  Reserve  festgehalten,  nicht  an  der  Kette  der  Verordnungen,  des 
Schematisirens  gefesseit  werden.  Die  Furcht  vor  Verantwortung  vor  der  Kritik 
müsse  behoben  werden,  da  Fehler  im  Frieden  gemacht  werden  müssen,  um  sie 
im  Kriege  zu  vermeiden. 

Treffend  tritt  der  Verfasser  dem  Evolutioniren  des  ersten  Treffens,  sobald 
es,  zur  Linie  entwickelt,  sich  in  den  stärkeren  Gangarten  befindet,  entgegen,  weil 
selbes  nicht  kriegsgemäss  ist.  Kurz  und  einfach  ist  die  Mitwirkung  der  Artillerie 
auf  dem  ungedeckten  Flügel  vor-  und  seitwärts  der  Aufmarsch-Linie  veriangt. 

Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  der  Cavalerie-Führer  in  jedem  einzelnen 
Falle  erwägen  muss,  oh  mit  zwei  oder  mit  drei  Treffen  anzugreifen  ist,  welchen 
.Abstand  die  Treffen  halten  sollen,  ob  rechts,  links  oder  auf  beiden  Flügeln  zu 
debordiren  ist,  während  das  Festhalten  am  Schematischen  das  Denken  und  Dis- 
poniren  nach  Feind  und  Terrain  auflieben  würde. 

Die  übrigen  Erörterungen  beziehen  sich  auf  die  im  Frieden  mit  Rücksicht 
auf  die  geringe  Hafermenge  zu  hoch  gestellten  Forderungen  an  die  Leistungen 
der  Cavalerie-Pferdc,  auf  die  Zweckmässigkeit,  alle  Patrullen  durch  Officiere  führen 
zu  lassen,  weil  Unterofficiere  und  Gefreite  nicht  die  nöthige  geistige  Gewandtheit 
haben;  die  Führung  eines  Zuges  lässt  sich  viel  leichter  einem  Unterofficiere  bei- 
bringen.  Schliesslich  verlangt  der  V'erfasser  eine  A’ennehrung  der  Schiedsrichter, 
weil  deren  drei  bis  vier  bei  zwei  Divisionen  nicht  genügen  können. 

Die  vorliegenden  „Gedanken“  bieten,  wie  schon  aus  Vorstehendem  erhellt, 
mehrfache  Anregung,  und  wenn  wir  auch  jüngere  Cavalerie-Führer  haben  als 
Deutschland,  so  erscheint  doch  Vieies,  ja  das  Meiste  dieser  „Gedanken“  auch  bei 
uns  beherzigenswerth.  — -A.  v.  H.  — 

*L’a6rostation  et  lee  pigeonnlers  mllltaires  par  Alb.  K e u c k e r,  liente- 
nant  adjoint  d’etat-major.  Paris,  Bruxelles  et  Leipzig  1884. 

Die  vorliegende  Broschüre,  welche  ein  Separat-.Abdruck  eines  in  der  „Revue 
militaire  beige“,  8.  Jahrgang,  IV.  Band  erschienenen  Artikels  ist,  behandelt  in  zwei 
getrennten  Abtheilungen  „die  Luftschiffahrt“  und  „das  militärische 
Brieftanbenwesen“,  zwei  militärische  Tagesfragen  von  eminent  hervorragender 
Bedeutung. 
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Jede  Pnblication,  welche  eines  dieser  beiden  Thema's  behandelt,  wird  daher 
von  Haus  aus  sich  unseres  regsten  Interesses  versichert  halten  können,  und  es  wird 
dies  in  umso  höherem  Maasse  der  Fall  sein,  wenn  diese  Publication  französischen 
Ursprungs  ist,  denn  Frankreich  hat  in  diesen  beiden  Fragen  unbestreitbar  die 
Führerrolle  übernommen.  Und  gerade  in  einem  Momente,  wo  die  militärische 
Welt  durch  die  von  jenseits  des  Rheins  kommende  Nachricht  von  der  Erfindung  der 
Lenkbarmachung  des  Luftballons  überrascht  wurde,  muss  eine  die  Luftschiffahrt 
behandelnde  Publication  wie  die  vorliegende  unsere  Erwartungen  aufs  Höchste 
spannen. 

Diese  Erwartungen  werden  nun  aber  durch  die  vorliegende  Broschüre  nicht 
ganz  erfüllt  und  eben  dies  dürfte  die  Hauptursache  sein,  weshalb  wir  das  Büchlein 
etwas  unbefriedigt  und  enttäuscht  aus  der  Hand  legen. 

Der  Autor  bespricht  im  ersten  Theile  das  Luftschiffahrtswesen,  erörtert 
nach  einer  sehr  ausführlichen  historischen  Entwicklungs-Geschichte  desselben 
die  Methoden,  nach  welchen  man  den  freien  Ballon  in  bestimmten  Directionen 
verwenden  kann  und  beleuchtet  in  ebenso  ausführlicher  Weise  und  nnter  Vor- 
führung der  wichtigsten,  bis  zum  Jahre  1883  stattgefundenen  Versuche  die  bei 
der  Luftschiffahrt  auftretenden  Schwierigkeiten,  welche  der  Autor  hauptsächlich 
einerseits  in  der  Wahl  der  günstigsten  Luftströmung,  anderseits  in  der  Wahl 
eines  entsprechenden  Motors  und  der  zur  Erkennung  und  Feststellung  der  Be- 
wegungsrichtung des  Ballons  dienenden  Mittel  erblickt. 

Eine  specielle  Betrachtung  widmet  der  Verfasser  der  eigentlichen  militä- 
rischen Luftschiffahrt  und  ihrer  hauptsächlichsten  Anwendung  im  Kriege,  und 
gibt  schliesslich  ein  Bild  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Luftschiffahrtsfrage 
in  den  hervorragendsten  europäischen  Staaten. 

Im  zweiten  Theile  behandelt  der  Verfasser  in  ähnlicher  logischer  Gliederung 
da.=  militätische  ßrieftauben-Wesen,  indem  er  nach  einer  kurzen  Darlegung  der 
historischen  Entwicklung  des  Brieftauben-Wesens,  der  Abstammung,  das  Orien- 
tirungs- Vermögen,  die  Dressur  der  Tauben  etc.,  die  Organisation  der  militärischen 
Taubenpost  einer  eingehenderen  Betrachtung  unterzieht  und  schliesslich  gleich- 
falls den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Angelegenheit  in  den  bedeutendsten  europäi- 
schen Staaten  verzeichnet. 

Das  Bächlein  bringt  in  keiner  der  beiden  Richtungen  wesentlich  neue 
Details;  nichtsdestoweniger  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  der  Autor  mit 
grossem  Flcisse  die  wissenswerthesten  Daten  geordnet  zum  Ausdrucke  bringt,  so 
dass  die  Broschüre  jedem,  der  in  diesen  beiden  Fragen  sich  orientiren  will,  immerhin 
empfohlen  werden  kann.  — Oberlientenant  Julius  Maudry.  — ■ 

^lieber  die  Förderung  der  Dampfschiffahii  in  der  österr.  - ungar. 
Handels-Marine.  Von  W.  Paradeiser,  k.  k.  Hydrographen. 
Separat  - Abdruck  aus  Heft  I und  II  der  „Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  des  Seewesens“.  Gr.-8.  16  Seiten  Text.  Pola  1884. 
Verlag  der  Redaction  der  „Mittheilungen“. 

Eine  Broschüre,  welche  in  bündiger  Sprache  und  klar  in  der  Darlegung  der 
Verhältnisse  unserer  Handels-Marine  sich  die  Aufgabe  stellt,  wie  die  Hebung  der- 
selben bei  Wahrung  der  Interessen  der  Regierung  und  der  betreffenden  Rheder 
er.ipriesslich  durchgeführt  werden  könnte. 

Der  stete  Rückgang  unserer  Handelmarine  ist  leider  eine  feststehende 
Thatsache  und  genügt  zur  Bekräftigung  dessen  nur  zu  erwähnen,  dass  noch 
vor  30  Jahren  der  österreichische  Handel  die  ganze  Levante  beherrschte,  während 
unser  mercantiler  Einfluss  daselbst  heute  fast  ganz  geschwunden  ist,  und  sich 
nur  mehr  auf  die  regelmässigen  Fahrten  der  Lluyd-Dampfer  beschränkt.  Verfasser 
bezeichnet  bei  seinen  Auseinandersetzungen  der  Gründe  zu  diesem  Rückgänge  in 
erster  Linie  den  Umstand,  dass  die  Dampfschiffe  die  Segelschiffahrt  immer  mehr 
und  mehr  verdrängen,  uud  cs  den  österreichisch  - ungarischen  Rhedern  nicht 
möglich  war,  durch  rechtzeitigen  Bau  von  Dampfern  diesem  Uebelstande  zu 
steuern. 
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Der  in  gleichem  Maasse  zunehmende  Anfschwungder  anderen  Handels-Marinen, 
besonders  aber  der  italienischen,  macht  sich  schon  heute  ungeheuer  fOhlbar,  und 
wird  es  ohne  Zweifel  mit  sich  bringen,  meint  an  dieser  Sfelle  der  Verfasser, 
dass  die  österreichisch  - ungarische  Flagge  unter  den  handeltreibenden  Nationen 
ganz  verschwinden  wird,  wenn  nicht  auf  das  Rascheste  von  Seite  der  Regierung 
die  energischesten  Massnahmen  getroffen  werden,  dies  zu  vermeiden. 

Verfasser  bezeichnet  in  seiner  dic-sen  .Au.seinandersetzungen  folgenden  sehr 
öberzengend  und  klar  geschriebenen  Darlegung  dieser  Verhältnisse  als  den  einzig 
richtigen  Weg  zur  Förderung  der  Daini)fschiffahrt,  die  Verleihung  von 
Prämien  von  Seite  des  Staates  für  nach  bestimmten  Plänen  und  einer 
festgesetzten  Geschwindigkeit  im  Inlande  neu  gebante  Dampfer.  Verfasser 
berechnet  darin  den  Prämiensatz  per  Tonne  und  1000  zurfickgclegte  Seemeilen 
mit  16  Kreuzern,  ein  gewiss  sehr  bescheidener  Preis  gegenüber  den  bedeutend 
höheren  in  Frankreich  und  Italien.  Für  vier  Dampfer  von  20<X)  Tonnen  und  einer 
Leistung  von  80.000  Seemeilen  würde  der  Preis  9600  fl.  ausmachen,  während 
z.  B.  die  französi.sche  Regierung  für  einen  gleichen  Dampfer  von  derselben  Leistung 
nach  einer  fallenden  Scala  im  ersten  Jahre  90.000  Francs,  im  zehnten  Jahre  noch 
immer  45.000  Francs  als  Prämie  zahlt.  Der  Erfolg,  welchen  diese  Massregel  in 
Frankreich  hatte,  war  ein  glänzender,  indem  .seither,  wie  Verfasser  mittheilt,  drei 
transatlanti.sche  Schiffahrts-Gesellschaften  in's  Leben  gerufen  wurden,  wodurch 
der  Dampf-Marine  des  Landes  eine  Vergrösserung  von  70.000  Tonnen  zugefflhrt 
wurden. 

Daraus  müsste  ohne  Zweifel  auch  die  k.  k.  Kriegs-Marine  einen  grossen 
Vortheil  ziehen,  die  in  Folge  der  kargen  Mittel,  welche  ihr  zu  Neuanschaffungen 
zur  Disposition  stehen,  nicht  in  der  Lage  ist,  eine  grössere  Anzahl  sehr  schnell 
gebender  Dampfer  fortwährend  in  Bereitschaft  zu  halten.  Dass  aber  gerade  diese 
('lasse  von  Schiffen  in  einem  nächsten  Seekriege  als  Aviso  und  Eclaireurs,  im 
Torpedo-  und  Minenkriege  eine  höchst  wichtige  Rolle  zu- spielen  berufen  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wir  empfehlen  die  Broschüre  Jedermann  auf  d.as  Wärmste  zur  Lecttlre. 

— Major  Volkmcr  — 


''Italiens  Wehrkraft.  Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  militärische  Macht- 
entwicklung des  Königreiches.  Herlin  1884.  Mittler.  1 tl.  80  kr. 

Die  vorliegende  Broschüre  soll  nach  des  Verfassers  Vorwort  nicht  so  sehr 
als  eine  Pnblication  gelten,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  eine  eingehende  Dar- 
stellung der  Organisation  der  italienischen  Heeres-  und  Flottenmacht  zu  bieten 
und  die  Streitmittel,  Ober  welche  das  Königreich  verfügt,  in  genauer  und  syste- 
matischer Weise  zu  besprechen;  ,die  kleine  Schrift  will  nur  in  grossen  Zügen  mit 
dem  Wehr-Organismus  des  Verbündeten  jenseits  der  Alpen  bekannt  machen 
und  dazu  beitragen,  dass  der  Leser  inmitten  der  seit  dem  Jahre  1883  im  Zuge 
beflndlichen  Reformen  und  Veränderungen  im  Militärwesen  Italiens  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  der  Wehrkraft  desselben  erhält.“ 

Die  Durchführung  vorstehenden  Programraes  ist  dem  Verfasser  gut  gelungen 
und  erinnert  diese  Arbeit  zum  Theile  an  „Italicae  Res“,  mit  dem  Unterschieds* 
einer  durch  das  wiederholt  betonte  Verhältniss  des  „Verbündeten“  bedingten 
durchan.s  wohlwollenden  Beurtheilung. 

Während  der  österreichische  Autor  all'  jene  Schäden,  welche  das  social- 
politi.sche  und  wirthschaftlichc  Leben  Italiens  zur  Zeit  des  Erscheinens  von 
„Italicae  Res“  anfzuweisen  hatte,  ziemlich  rücksichtslo.s  aufzudecken  bestrebt 
war,  vermeidet  dies  der  Verfa.sscr  der  vorliegenden  Broschüre,  indem  er  sich 
vornehmlich  den  militärischen  Fragen  zuwendet. 

Die  eingangs  citirte  Jahreszahl  zeigt  die  Ergänzung,  welche  unsere  „Streit- 
kräfte“ — Heft  1 vom  Jahre  1881  — durch  diese  Publication  finden 

Recht  übersichtlich  ist  das  Bild,  welches  der  Verfasser  über  „die  jüngste 
Entwicklungs  - Periode  des  italienischen  Heerwesens“  bietet.  Er  prognosticirt 
hiebei  der  begonnenen  Reorganisations-.Arbeit  umsomehr  einen  günstigen  Abschluss, 
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als  in  Italien  in  allen  Fragen,  in  denen  es  sich  um  die  Erhöhung  und  Förderung  des 
nationalen  Heeres  handelt,  Regierung  und  Volksvertretung  stets  Hand  in  Hand  gehen. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  organisatorische  Bestimmungen,  die 
Friedens-  und  Kriegs-Fonnation  des  Heeres  und  dessen  Mobilmachung.  In  einem 
besonderen  Capitel  „Betrachtungen“  bespricht  der  Verfasser  jene  Momente,  hin- 
sichtlich welcher  die  italienische  Heeres-Organisation  noch  Lücken  aufsuweisen 
hat  oder  verbesserungsbedürftig  ist. 

Drei  sehr  interessante  und  erschöpfende  Capitel  behandeln  die  für  Italien 
besonders  nahe  verwandten  Fragen  der  Landesvertheidignng  und  der  Flotte,  sowie 
das  Eisenbahnnetz. 

In  dem  Schlussworte  resumirt  der  Verfasser  die  Fortschritte,  welche  die 
militärische  Machtentwieklung  Italiens  in  den  letzten  Jahren  unbedingt  zu  ver- 
zeichnen hat,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  Land  „unter  weiser 
Berücksichtigung  und  Schonung  seiner  finanziellen  Hilfsquellen,  und  indem  es  einen 
Compromiss  zwischen  militärischen  und  ökonomischen  Forderungen  herzustellen 
wusste,  mit  seiner  neuen  Heeres-Organisation  dem  volksthümlichen  Gedanken 
der  Nation  in  Waffen  die  liöchstmöglicliste  Ausführung  gegeben  hat“. 

Diese  für  Italien  sehr  sympathische  Broschüre  sei  hiemit  der  Leetüre 
empfohlen.  — H.  v.  M.  — 

'^Die  Elektricität  im  Dienste  der  Menschheit.  Eine  populäre  Dar- 
stellung der  magnetischen  und  elektrischen  Naturkräfte  und 
ihrer  praktischen  Anwendungen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  der  Wissenschaften  bearbeitet  von  Dr.  A.  von  Urbanitzky. 
6.  bis  22.  Lieferung.  Gr.-8.  Jede  circa  48  Seiten  Text  mit 
vielen  Illustrationen.  Hartleben’s  Verlag.  Wien,  Pest  und 
Leipzig  1884.  Per  Lieferung  30  kr. 

Es  ist  wohl  kaum  noch  einem  neuen  Studium  der  Technik  ein  so  allge- 
meines und  reges  Interesse  gleich  vom  Beginne  an  entgegengebracht  worden,  wie 
der  Elektro-Technik;  allerdings  sind  die  Fortschritte  und  Entdeckungen,  die 
man  da  in  der  jüngsten  Zeit  gemacht,  enorme  zu  nennen.  Dazu  kamen  nun 
hintereinander  ziemlich  ausgedehnt  angelegte  internationale  elektrische  Ausstel- 
lungen, wie  1881  zu  Paris,  188’J  zu  München,  1883  zu  W ien,  1884  zu  Turin  etc., 
welche  dem  erstaunten  Laien  auf  diesem  Gebiete  wirklich  Märchenhaftes  vorführte 
und  zeigte,  dass  der  geniale  Techniker  alle  diese  Wunder  wirklich  vollbrachte, 
und  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  ist  daher  allenthalben  ein  eminent  hohes. 

Von  dem  oben  genannten  Werke,  welches  den  Zweck  hat,  ein  allgemein 
verständliches  zu  werden  und  damit  in  leichter  Weise  in  allen  Zweigen  der 
Elektro-Technik  zu  orientiren,  liegen  uns  die  6.  bis  inclusive  ä2.  Lieferung  vor. 
Es  beginnt  mit  dem  8.  Hefte  der  zweite  Theil  dieser  Abhandlung,  nämlich  die 
moderne  Elektro-Technik.  Die  Einleitung  zu  derselben  ist  die  Schilderung  ihrer 
historischen  Entwicklung  und  daran  schliessen  in  systematischer  Behandlung  die 
Elektricitäts-Gcneratoren,  die  Eegulirung  und  Vertheilung  der  Ströme,  die  Leitung 
und  Eegistrirung  und  endlich  ihre  praktischen  Anwendungen.  Von  diesen  wird 
zunächst  die  elektrische  Beleuchtung  behandelt  und  zwar  der  Reihe  nach  die 
Gltthlicht-  oder  Incandescenz-Lampen,  die  Halbglühlicht-Lampen.  die  Regulator- 
Lampen,  die  elektrischen  Kerzen  und  die  Lampen  mit  gegeneinander  geneigten 
Kohlen,  nebst  der  Methode,  wie  die  Lichtstärke  dieser  Flammen  gemessen  wird, 
und  zum  Schlüsse  eine  recht  instructiv  gehaltene  Vergleichung  des  elektrischen 
Lichtes  mit  der  Gasbeleuchtung,  wobei  auch  schon  der  Resultate  auf  den  jüngst 
abgehaltenen  hygienischen  Ausstellungen  zu  Berlin  und  London  gedacht  ist. 

Bei  den  Auseinandersetzungen  über  die  elektrische  Beleuchtung  öffentlicher 
Locale,  und  zwar  in  erster  Linie  der  Theater,  finden  wir  als  sehr  interessant 
mitgetheilt,  dass  in  Folge  der  Gasbeleuchtung  nach  statistischen  Ausweisen  in 
den  letzten  2.0  Jahren  290  Theaterbrände  bekannt  geworden  sind;  von  diesen 
Theatern  waren  28%  erst  5 Jahre  eröffnet,  10"/»  6 bis  10  Jahre,  18“/„  11  bis 
20  Jahre  und  10%  21  bis  30  Jahre.  Das  durchschnittliche  Alter  der  abgebrannten 
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Theater  betrug  23  Jahre.  Bei  diesen  Bränden  sollen  10(100  Menschen  ihr  Leben 
eingebüsst  haben  und  der  materielle  Schaden  sich  auf  75  Millionen  Uulden 
beziffern.  Die  Brünuer  Anlage  von  der  Edison-Gesellschaft  wird  hier  als  |>raktisch 
durchgeführtes  Beispiel  des  Näheren  erörtert.  Mit  Heft  17  bespricht  der  Ver- 
fasser in  recht  anziehender  Weise  die  Elektro-Cheniie,  die  Elektro-Metallurgie 
und  die  Galvanoplastik  mit  allen  ihren  einschlägigen,  besonders  auch  in  den 
graphischen  Künsten  verwertheten,  diversen  Arbeiten.  Hier  wendet  der  Verfa,sser 
den  beiden  erstcren,  als  jüngeren  und  daher  noch  weniger  bekannten  Industrie- 
zweigen seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  und  weist  auf  die  eminent  hübe 
Bedeutung,  welche  gerade  diese  Zweige  zu  erlangen  zweifellos  be.stimmt  sind. 
Ira  IS  Hefte  beginnt  die  elektrische  l'ebertragung  der  Kraft,  deren  Werth  an 
praktisch  ansgefOhrten  Installationen  gezeigt  wird  und  bei  welcher  Gelegenheit 
auch  die  elektrischen  Bahnen  sehr  ausführlich  behandelt  werden.  Wir  finden  an 
dieser  Stelle  beschrieben:  die  Kahnanlage  von  Siemens  und  Halske  nach  Licb- 
terfelde  bei  Berlin,  die  elektrische  Bahn  der  grossen  Bleicherei  zu  Breuil 
en  Ange  des  Herrn  Duchesne-Foumet,  die  elektrische  Bahn  MOdling-Br  0 h I. 
von  Portrnsh  in  Irland,  bei  welcher  letzteren  Installation  die  Kraft  des  Bush- 
Wasserfalles  mittelst  Turbinen  zum  Betriebe  ansgenOtzt  wird.  Wir  finden  an- 
schliessend einige  Grubenbahnen  beschrieben,  ferner  elektrisch  in  Betrieb  gesetzte 
.Aufzüge,  Krahne,  Pflüge,  die  elektrische  Briefpost  etc. 

Daran  schliessen  die  sehr  interessanten  Erscheinungen  des  Telephons  und 
Mikrophons  und  gibt  der  .Autor  an  dieser  Stelle  eine  ausführliche  Schilderung 
ihrer  bistoriseben  Entwicklung,  wobei  er  warm  für  die  Prioritäts-Kechte  des 
deut.schen  Erfinders  Reis  eintritt.  Die  Beschreibung  der  gebräuchlichsten  Tele- 
phone und  Mikrophone,  der  Telephon-Stationen  und  Central-Aemter  bildet  den 
Inhalt  des  20  Heftes. 

Den  Schluss  bilden  endlich  die  Abhandlung  über  Ausnützung  schwacher 
Batterieströme  für  die  Telephonie  und  die  Telegraphie,  ln  ersterer  werden 
sowohl  die  einzelnen  Telephone  und  Mikrophone  beschrieben,  als  auch  die  Telephon- 
Anlagen,  Doppelstationen.  Centralen,  Musikflbertragungen  etc.  in  Wort  und  Bild 
dargestellt.  Die  Telegraphie  umfasst  ausser  der  Beschreibung  der  gewöhnlichen 
Telegraphen-.Apparatc  auch  die  Duplex-  und  Multiplei-Telegraphen.  die  Cabel- 
Telegraphen,  die  Haus-  und  Hötel-Telegraphie,  die  automatischen  Melde-Apparate, 
Feuermelder,  die  elektrischen  Uhren  und  das  Eisenbahn-Signalwesen.  Der  Verfasser  hat 
mit  diesem  VA'erke  ein  Compendium  der  Elektro-Technik  geliefert,  wie  es  unseres 
Wissens  in  diesem  Umfange  und  um  so  geringen  Preis  noch  in  keiner  Sprache  eiistirt. 

Es  ist  dem  Verfasser  vollkommen  gelungen,  mit  diesem  populär  gehaltenen 
und  mit  zahlreichen,  sehr  nett  ansgefOhrten  Illustrationen  ansgestatteten  Werke 
einem  in  unseren  Tagen  tiefgefühlten  Bedürfnisse  abznhelfen,  man  kann  sich 
darin  auf  jedem  Gebiet«  der  Elektricität  sehr  rasch  des  besten  Käthes  erholen. 

AVir  können  dieses  Werk  Jedermann  nur  auf  das  AVärmste  empfehlen. 

— Major  Volk  me  r.  — 

*La  queation  des  euirasses  dans  la  defense  des  cötes  par  Julius 
von  Schütz.  Traduit  de  rallemand  par  E.  Bracke  capitaine 
commandant  d'Artillerie.  Bruxelles  1884.  Muquardt. 

Die  Buchhandlung  0.  Muquardt  in  Brüssel  (und  Leipzig),  bei  welcher  die 
, Revue  militaire  beige“  erscheint,  versendet  alljährlich  eine  Reihe  von  „Brochnres 
militaires“,  unter  welchen  die  bedeutendsten  Artikel  aus  der  genannten  Zeitschrift 
in  Separat-AbdrOcken  vertreten  sind 

Es  werden  auf  diese  Weise  auch  Nicht- Abonnenten  der  «Revue  militaire 
beige“  in  die  Lage  gesetzt,  auf  billige  Weise  in  den  Be.sitz  der  interessantesten 
■Aufsätze  dieses  in  vierteljährigen  Bänden  erscheinenden  Journals  zu  gelungen. 

Die  uns  vorliegende  Broschüre  ist  ein  Separat-Abdruck  des  bereits  in  vielen 
militärischen  Blättern  tbeils  vollinhaltlich,  theils  auszugsweise  gebrachten  .Artikel.s: 
«Die  Panzerfrage  für  Küste nvertheidigung  und  der  Sebiess- 
v ersuch  gegen  eine  Hartguss  |ilatte  auf  dem  Gr  u sun'sc  li  e n Sc  h ies  s- 
plutze  in  Buckau  am  22.  Oetober  IHKl“,  welcher  zuerst  im  Jänner-Hefte 
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des  Jahrganges  1884  der  „Nene  Militärische  Blätter“  (redigirt  und  herausgegehen 
von  G.  von  Glascnapp)  erschien. 

Dieser  Aufsatz  ist  eine  Vertheidigungssehrift  für  das  Grnson’sche  Panzer- 
Material,  rührt  von  einer,  der  Buckancr  Giesserei  nahe  stehenden  Persönlichkeit 
her  und  ward  dadurch  veranlasst,  weil  der  Versuch  vom  22.  October  1883  nicht 
jene  günstigen  Resultate  ergab,  die  „man  nach  den  Tegeler  Schiessversuchen  vor- 
ausgesetzt hatte“.  Kr  führt  den  angegebenen,  umständlichen  Titel  wohl  nur  aus 
dem  Grunde,  um  eine  grössere  Zahl  von  Lesern  zu  finden,  da  bekanntlich  die 
„Relationen  über  Schiessversuche“  nicht  zu  den  meist  gelesenen  Artikeln  gehören. 

Deber  die  wichtige  „Panzerfrage  in  der  Küstenvertheidigung“  ist  auch  nicht 
ein  neuer  Gedanke  zum  Ausdrucke  gekommen').  Das  Wenige,  das  dazu  gesagt 
wird,  ist  wieder  nur  eine  Anpreisung  des  Hartgusspanzer-Materials.  War  also 
der  Titel  des  Original-Aufsatzes  nicht  ganz  am  Orte,  so  scheint  es  noch  weniger 
gerechtfertigt,  unter  Weglassung  des  Haupttheiles  des  Titels  dieser  Schrift  eine 
Broschüre  erscheinen  zn  lassen,  die  das  durch  die  verstümmelte  Ueberschrift  Ver- 
sprochene durchaus  nicht  hält. 

Dass  zwei  von  den  5 Figuren-Tafeln  des  Original-Berichtes  in  der  Broschüre 
fehlen,  ist  wohl  nicht  wesentlich,  jedenfalls  aber  ist  der,  sonst  gewiss  ganz  entsprechende 
Vorgang,  interessante  Artikel  einer  nur  in  Bänden  erscheinenden  Zeitschrift  in 
Separat-Abdrücken  zn  verbreiten,  bei  diesem  Aufsatze  nicht  gerechtfertigt. 

Ueber  den  Inhalt  desselben  an  dieser  Stelle  mehr  zu  berichten  dürfte  nicht 
nöthig  sein,  da  er,  wie  erwähnt,  in  vielen  in-  und  ausländischen  Journalen  ganz 
oder  auszugsweise  abgedruckt  erschien. 

Nur  so  viel  sei  hier  angeführt,  dass  Ingenieur  Schütz,  in  Einhaltung  seines 
bereits  bezeichneten  Standpunctes.  die  Resnltate  des  besprochenen  Schiessversuches 
wie  folgt  resumirt: 

Der  Buckaner  Schiessversuch  bildet  durch  seine  Resultate  „nnen  neuen 
Erfolg  des  Hartgusses  gegenüber  den  zur  Zeit  conenrrirenden  Panzer-Materialien“. 

Die  Krupp’schen  Stahlgeschosse  verhalten  sich  gegen  dieses  Materiale 
anders,  als  bei  den  Hartguss-Geschossen  beobachtet  wurde. 

Die  letzteren  zerstieben  bei  normalem  Auftreffen  in  Atome  und  haben 
bei  schrägem  Auftreffen  grössere  Wirkung. 

Bei  den  Stahlgeschossen  ist  das  umgekehrt,  es  leisten  die  normalen  Treffer 
mehr  als  die  schrägen. 

Diese  Erscheinung  dürfte  bei  Neu-Constructionen  von  Panzerthürmen  Ver- 
anlassung zur  Modification  der  Profil-Curve  des  Hartgnsspanzers  sein  und  zu  einer 
Annäherung  an  die  zuerst  construirten  älteren  flachen  Formen  der  Thürme  führen, 
die  eine  zeitlang  der  Hartgnssgeschosse  wegen  durch  eine  mehr  aufgerichtete 
Panzerform  ersetzt  ward. 

Der  Hartguss  genügt  bisher  allein  allen  den  Anforderungen,  welche  man 
an  ein  Material  für  Efistenpanzer  — nnd  solche  sind  bei  der  Küstenvertheidigung 
gegen  Angriffe  mit  schwerem  Geschütze  unentbehrlich  — zu  stellen  genöthigt  ist. 

„Endlich  aber  ist  der  Hartgnsspanzer  weder  in  constrnctiver  Hinsicht,  noch 
anch  in  Bezug  auf  seine  Dicke  an  der  Grenze  der  Verbesserungsrähigkeit  ange- 
langt, sondern  er  hat  im  Gegentheile  vor  allen  Panzer-Materialien  den  unschätz- 
baren Vorzug  voraus,  dass  die  Wandungeu  ohne  jede  technische  Schwierigkeit 
stärker  gegossen  werden  können,  sobald  man  auf  Angriffe  von  noch  schwereren 
Geschützen  rechnet*). 


*)  Der  Autor  greift  bis  RUf  die  VeranUsBiingen  der  Coustruetion  der  Minimalscharteii 
zarflek,  behauptet  unter  Hinweis  auf  die  Erfahrungeu  des  amerlkaniscbun  Krieges  und  die  Resul- 
tate der  Keschiessuiig  Alexuiitlrlent,  dass  den  heutigen  AngrHTKgescbfttzen  gegenüber  Deckungen 
aus  Erde  unwirksam  seien,  entscheidet  die  oft  veiitiUrte  Frage,  ob  ein  Drebthunu  mit  zwei  Oe- 
schützen  werthvoUer  sei,  als  eine  gepanzerte  Batterie  mit  z.  B.  6 — 8 tieschützen,  zu  Ounsten  des 
ersUtren,  betont  die  Notbwendigkeit  des  Schutzes  der  KÜsteu-Forts  gegen  das  Feuer  der  Mörser, 
w'elebe  man  in  die  Armirung  von  Schiffen  einzufOgen  beabsichtigt  u.  s.  w. 

*}  Selbstverständlich  bei  Nvnerzengungen.  Vom  Stainlpuncte  der  Fabrik  des  QusKwerkes 
ist  dies  ganz  bernbigend ; nicht  so  aber  für  die  Staaten,  die  Thürme  bauen  Hessen,  welche  also 
ip  moglicber  Weise  nioiit  allzufcrner  Zeit  durch  die  raschen  Fortschritte  der  Waffentechnlk  eine 
namhafte  Einbusse  ihres  Werthes  erfahren  müssen.  Allerriings  ist  die  gesammte  permanente  Befesti- 
gung dieser  Einwirkung  preisgegebeu,  aber  nirgend  in  so  «‘uipflndlicber  ^Yeis«  als  beim  Fanzer- 
thurm.  Auch  ein  Grund,  der  für  Kasematten  spricht. 
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Dieser  letzte  Punct  kann  nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden,  denn  diese 
fast  unbegrenzte  Verstärkungafahigkeit  ist  es,  welche  die  Garantie  gibt,  dass  der 
Hartguss  als  Panzer-Material  den  Kampf  auch  dann  noch  fortsetzeu  kann,  wenn 
die  Angritfs-Caliber  noch  wachsen  sollten.  — Hauptmann  Franz  Rieger.  — 

*Les  chemins  de  fer  en  temps  de  guerre  consideres  au  point  de  viie 
de  leur  destruction  et  de  leur  retablis.sement  par  L.  Marsigny, 
capitaine  coniniandant  d’Artillerie.  Bruxelles  1884.  Muquardt. 
Diese  kleine  Schrift,  ein  Separat-Abdtuck  des  unter  gleichem  Titel  in  der 
„Revue  militaire  beige“  (18K3,  tome  III)  erschienenen  Aufsatzes,  bespricht  in 
populärer  Weise  die  Arten  und  Mittel  zur  Zerstnrung  von  Eisenbahnen  und  zur 
Wiederherstellung  zerstörter  Schienenwege.  Wir  besitzen  in  unseren  einschlägigen 
Dienstbüchern  ausführlichere  Vorschriften  über  die  Arten.  Zwecke,  Mittel  und 
.Ausführungen  des  berührten  Gegenstandes  und  ist  nur  ein  Pa-ssus  des  vorliegenden 
Werkchens  hervorragend  bemerkenswerth,  weil  unseres  Wissens  nach  in  keinem 
ofticiellen  Acte  der  gleiche  Gegenstand  berührt  ist. 

Der  Verfasser  sagt  Seite  17  der  vorliegenden  Broschüre  sehr  richtig: 
„G'est  le  güncral  cn  chef  qni  ordonne  de  couper  les  voies  ferrües;  nul  u‘a 
le  droit  de  substituer  sa  propre  autoritü  ä la  sienne.  Qni  ne  voit 
i(Ue  des  conceptions  savantes  peuvent  avorter  miserablement,  si  nne  voie  ferräe, 
sur  laquelle  on  comptait,  se  trouve  interrompue  au  monient  de  s'en  servir!  Tout 
au  plus,  ]iourrait-on  adniettre  qn'un  chef  de  dütachement,  op^rant  seul,  loin  de 
raruiee,  dans  un  but  special,  prit  sous  sa  responsabilite  des  mesnres  de  seenrite 
personuelle.  Mais  il  devrait  en  rendre  compte  de  suite  an  general  en  chef.“ 

Nach  vielfachen  Erfahrungen  bei  Friedensübungen,  tactischen  Aufgaben  etc. 
herrschen  hierüber  ganz  irrige  Anschauungen.  Diese  ini  Frieden  anerzogen,  können 
im  Kriege  folgenschwer  werden. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  unsere  Vorschriften  über  die.sen  Punct 
präcise  Anordnungen  enthalten  würden. 

Die  durch  Beispiele  ans  den  letzten  Kriegen  ganz  interessant  gestaltete 
Broschüre  wird  auch  den  Fachmann  befriedigen.  — C.  — 

Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt  : 

Les  armöes  ütrangdres  en  oampa^e.  Leur  fomiation.  — Leur  Organisation. 
— Li'urs  eftVetifs  et  lenrs  uniformes.  80  gravures  hors  texte.  Par 
A.  Daily,  lieutenant-colonel.  — Suisse.  — Allemagnc.  — Anglcterre.  — 
Autriche-Hongrie.  — Rus.sie.  — Italic.  — Espagne.  — Belgiqne.  Publication 
de  la  rennion  des  ofticiers.  Paris  188.5.  Imprimerie  de  la  societe  de  typographie 
Rollinger,  Leopold,  k.  k.  Hauptmann.  Vorträge  über  Festungskrieg.  Mit  10  Tafeln. 
Wien  1885.  Seidel. 

Sohmidt,  Paul  v.,  Major.  Schies.s-Ausbildung.  Feuerwirkung  und  Feuerleitung  für 
die  üntcrofficiere  der  deutschen  Infanterie.  Zweite  im  Anschlüsse  un  die 
Schiess-lustruction  von  1884  uingearbeitete  Auflage.  Mit  30  Figuren  im 
Teile  und  einer  Figuren-Tafel.  Berlin  1885.  Liebei. 

— Pani  V , Major.  Der  Beruf  d.  Unterofficiers.  Zusammenstellung  einer  Reihe  von 
Artikeln  ans  der  „Ünteroflicier.s-Zeitung“.  2.  verni.  .Auflage.  Berlin  1885.  Liebei. 
Sotaeve,  v.,  Artillcrie-Hauptmann  Leicbtfassliche  Methode  zur  Lösung  ballistischer 
Aufgaben  für  flache  Flugbahnen.  .Aufgestellt  von  Scipione  Braccialini. 
Nach  dem  Italienischen  bearbeitet  von  — . Berlin  1884.  Mittler. 
Karopatkin-Kralimer.  Kritische  Rückblicke  auf  den  russisch-türkischen  Krieg 
von  1877 — 78.  Nach  Aufsätzen  von  Kuropatkiu  (General  im  kaiserlich 
russischen  General.stabe).  bearbeitet  von  Krahmer  (Major  im  königlich 
preussischen  grossen  Gencralstabe).  1.  Heft;  Von  Beginn  des  Krieges  bis 
zur  Schlacht  bei  Lowt.scha.  Mit  zwei  Skizzen.  Berlin  1885.  Mittler. 
Uiederheim.  Edler  von,  k.  k Oberlieutenant,  und  .Arlow  Ritterv.,  k.  k Lieutenant. 
Handbuch  für  ftcserve-Ofticiers-.Aspiraiiten.  Im  Selb.stverlage  der  Verfa.sser. 
Temesvar  188.5. 
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*Kriegsgeschichtliche  Einzelnschriften.  Herausgegeben  vom  Grossen 
Generalstabe.  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  5.  Branden- 
burgische  Türkenzüge  von  1671  bis  1688.  Das  Tage- 
buch des  G.  d.  C.  Grafen  von  Kostitz.  I.  Theil.  Ber- 
lin 1884.  Mittler.  1 fl.  20  kr. 

Wer  die  Kriegsgeschichte  des  17.  Jahrhundertes  selbst  nur  aus  einzelnen 
Beispielen  kennt,  der  findet  auch  in  den  „B  randenb  u rgis  chen  Türken- 
zügen von  1671  bis  1688“  viel  Bekanntes.  Endlose  Vorbereitungen,  Mangel  an 
(leid  und  jeglichem  Kriegsbedarfe,  eine  ganz  nnglaubliche  Vertrödlung  der  kost- 
barsten Zeit  bilden  in  der  Regel  das  Präludium  kriegerischer  Unternehmungen; 
zu  später  Aufbruch,  zwecklose  Märsche,  Thatlosigkeit  und  ein  unausgesetzter 
Kampf  mit  Noth  und  Elend  in  Folge  EntblCssung  von  den  unentbehrlichsten 
Bedürfnissen  füllen  die  Zeit  zwischen  dem  Beginne  und  dem  Ende  des  Feldzuges. 
Wird  der  Krieg  nicht  selbständig,  sondern  im  Bundesverhältnisse  geführt,  so 
ist  in  den  zahllosen  Frictionen  der  Bundesgenossenschaft  ein  weiteres  Moment 
gegeben,  um  die  Resultate  ausser  jedes  Verhältniss  mit  dem  Aufgebote  an 
Kraft  und  Mitteln  zu  setzen,  wenn  von  einer  Leistung  überhaupt  noch  gesprochen 
werden  kann. 

Wären  diese  Negativa  nicht  so  allgemein,  nicht  das  charakteristische  Merk- 
mal der  Kriegs-Unternehmungen  jener  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen,  so  könnte  man 
sagen,  in  den  Kriegszügen  der  Brandenburger  gegen  die  Türken  seien  alle  Wider- 
wärtigkeiten dieser  Art  Kriegführung  zu  einem  Gesammt-Beispiele  vereinigt.  Zu  all’ 
den  Misslichkeiten,  mit  denen  der  Kriegsherr  im  eigenen  Lande  zu  rechnen  hatte, 
kam  noch  das  Bundesverhältniss  mit  Polen,  als  der  lucarnation  von  Aumassung, 
Hochmuth  und  Impotenz. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  eigenthümlichen  Gefühle  zu  beschreiben,  mit  denen 
man  auf  jene  Unternehmungen  zurückblickt,  die  das  kleine  Brandenburg  in  der 
Gefolgschaft  des  damals  noch  weit  ausgedehnten  Polen  ausführte. 

Durch  den  Bromberger  Vertrag  vom  6.  November  1657  hatte  sich 
Brandenburg  verpflichtet,  der  Republik  Polen  in  jedem  künftigen  Kriege  ein 
Hilfs-Corps  zu  stellen,  welches  nach  dem  Verlassen  des  Herzogthums  Preussen, 
von  Seite  Polens  zu  unterhalten  war.  In  Folge  der  unglücklichen  Kämpfe  der 
Republik  mit  den  Türken,  nahm  erstere  schon  1671  Brandenburgs  Hilfe  in  An- 
spruch, welches  mit  18.  August  d.  J.  ein  Detachement  von  1000  Infanteristen 
und  2'/f  Dragoner-Compagnien  bereit  stellte.  Der  zu  sehr  vorgerückten  Jahres- 
zeit halber  verzichtete  jedoch  Polen  auf  dessen  Mithilfe. 

Im  folgenden  Jahre  verstrich  unter  endlosen  Verhandlungen  über  Stärke 
und  Rang  der  Hilfstruppen,  Verpflegung,  Requisitionsrecht,  Bestimmung  der 
Etapen  und  Ruhetage  etc.,  dann  Mobilisirungs-  und  jiolitischen  Schwierigkeiten 
der  ganze  Sommer,  bevor  ungefähr  1200  Mann  unter  Obrist  Graf  Dönhoflt 
disponibel  wurden.  Diesmal  setzte  man  sich  am  6.  September  wirklich  in  Marsch 
und  gelangte  unter  Mangel  und  Noth  auf  „schändlichen  Wegen“  und  von  der 
„bösartigen  Stimmung  der  Polen“  bedrängt,  bis  21.  October  in  das  polnische 
Lager  bei  Lublin.  Da  die  Polen  in  Folge  unaufhörlicher  Regengüsse  und  Mangels 
an  Subsistenz  am  10.  November  von  dort  abmarschirten  und  die  Brandenburger 
ohne  weiters  im  Stiche  Hessen,  so  traten  auch  diese  den  Rückweg  au,  der  sie 
am  21,  December  bis  Bartenstein  auf  heimatlichen  Boden  brachte,  von  wo  aus 
sie  die  Winterquartiere  bezogen.  Der  ganz  zwecklose  Hin-  und  Hermarsch  kostete 
dem  Corps  179  Mann,  wovon  28  gestorben,  151  entlaufen  waren. 

Im  Jahre  1673  kam  es  ans  gleichen  Gründen  wie  1671  nur  zur  Marsch- 
bereitschaft, da  die  Brandenburger  von  ihrem  Landesherrn  erst  am  18.  Septem- 
ber den  Befehl  zum  „unverzüglichen“  Abmarsch  erhielten,  Polen  aber  auf  die 
Cooperation  verzichtete.  Erst  1674,  wo  schon  im  März  die  beiderseitigen  Ver- 
handlungen begannen,  setzten  sich  die  Brandenburger  am  15.  Juli  in  Bewegung. 
In  diesem  Jahre,  wo  es  wirklich  zu  Operationen  kam,  kosteten  die  Branden- 
burger alles  Elend  des  polnischen  Winters  und  polnischer  Waffenbrüderschaft 
durch.  Ohne  Proviant  und  Fourage,  von  den  Masuren  bestohlen,  dem  grössten 
Org.  d.  mint.-wisAeiDirliaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  ISSä.  Bticlier-Anzeiger.  6 
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Mangel  preisgegeben,  aber  Oberall  an  die  gefährlichsten  Plätze  gestellt,  kämpften 
sie  bei  Bar  (Östlich  Hussyatin),  Braclaw,  Njeroirow,  Linyi.  Ealnik  und  Raschow 
mit  gewohnter  Tapferkeit. 

Die  politische  Lage  Brandenbnrgs  gegenüber  Frankreich  und  Schweden, 
endete  schliesslich  die  Drangsale  des  Hilfs-Corps,  dessen  Rücksendung  der  Grosse 
Churfürst  schon  am  3.  December  gefordert  hatte. 

Nach  langwierigen  Unterhandlungen  mit  Sobieski,  der  auf  alle  Fälle 
mindestens  300  bis  400  Mann  des  schon  mehr  als  decimirten  Corps  zurückbehalten 
wollte,  gelang  es  der  Energie  des  Commandanten  Hohendorff,  am  9.  Februar  1675 
den  Rückmarsch  anzutreten.  Am  1.  Mai  wurde  bei  Bognsie  unweit  Lyk  den 
preussischen  Commissarien  das  Corps  übergeben,  ,,statt  131 H)  wohlmnndirter  Reiter, 
373  dismundirte,  wovon  97  beritten,  welche  alle  ganz  schwarz  und  kraftlos  vor 
Hunger  waren!“ 

Die  Feldzüge  1683  und  1684  gleichen  zu  sehr  den  obigen,  um  noch  darüber 
Worte  zu  verlieren.  In  ersterem  ging  der  Commandant  Truchsess  in  Folge  der 
„Dürftigkeit  des  Unterhaltes  und  der  Feindseligkeit  der  Polen“  am  36.  Jänner  1684 
auf  eigene  Faust  von  Krakau  nach  Prenssen  zurück;  im  zweiten  verwendete 
Sobieski  seinen  Bundesgenossen  auf  dem  nutzlosen  Zuge  in  die  Ukraine,  wo  er 
sich  — ohne  Dank  — in  mehreren  Gefechten  mit  Ruhm  bedeckte  und  erst  am 
1.  Februar  1686  in  die  Heimat  zurückkehrte. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  dem  Recesse  für  den  letzten  Feldzug  es  dem 
brandenburgischen  Commandanten  überlassen  wurde,  nach  eigenem  Ermessen  den 
Rückmarsch  anzutreten,  wenn  den  Truppen  das  Erforderliche  nicht  gereicht,  und 
auch  die  Möglichkeit  nicht  vorliegen  würde,  es  sich  selbst  zu  verschaffen. 

Um  jedoch  gerecht  zu  sein,  darf  man  nicht  übersehen,  dass  auch  von 
Beiten  Brandenburgs  nicht  Alles  den  BnndespHichten  gemäss  gehalten  worden 
sein  mag,  wodurch  die  polnische  Insolenz  umsomehr  herausgefordert  wurde.  Wie 
sehr  auch  zu  jener  Zeit  ein  umfangreicher  Tross  die  unvermeidliche  Zugabe  jeder 
„feldmä.ssig“  ausgerüsteten  Truppe  war,  so  kann  man  es  den  Polen  doch  auch 
nicht  verargen,  wenn  sie  nicht  sehr  davon  erbaut  waren,  dass  das  Hilfs-Corps 
von  1672  neben  einem  completen  Stande  von  1360  Mann,  auch  noch  190  Weiber 
und  394  Kinder  führte! 

Wie  man  nicht  umhin  kann,  dem  Schlusssätze  der  Darstellung  beizupflichten  ; 
„dass  es  die  undankbarste  und  deshalb  schwerste  Aufgabe  für  eine  Truppe  ist, 
unter  fremde  Fahne  für  fremde  Interessen  zu  kämpfen  und  bluten  zu  müssen“, 
so  fällt  uns  dabei  doch  unwillkürlich  ein,  was  Montecuccoli  in  seinen  hinter- 
lassenen  Schriften  (II.  Capitel  3)  über  Bundesgenossen  sagt:  „Legt  man  die 
Kosten  der  Hilfsvölker  auf  die  eine,  und  die  geringen  Dienste,  welche  sie  leisten, 
die  unzählbaren  Hindernisse,  die  sie  dem  Feldherrn  bei  den  Operationen  bereiten, 
in  die  andere  Wagschale,  so  wird  man  leicht  erkennen,  dass,  wenn  man  dieselbe 
Summe  auf  die  Vermehrung  der  eigenen  Truppen  anwenden  wollte,  man  auch 
ohne  Alliirte  fertig  würde,“  — Doch,  wie  dem  auch  sei,  dort  wo  die  „Branden- 
burgischen Truppen“  wirklich  zur  Verwendung  kamen,  bewahrten  sie  unter  allen 
Umständen  den  Ruhm  ihrer  IVäffen. 

Was  die  Darstellung  dieser  Feldzüge  betrifft,  so  lässt  sie  deutlich  die 
Spärlichkeit  der  archivalischen  Quellen  erkennen.  Man  entnimmt  dies  zunächst 
aus  dem  Bestreben,  keinen  der  mühsam  gesammelten  Belege  zu  missen,  sondern 
jedem  derselben  einen  Platz  in  dem  historischen  Gemälde  anzuweisen,  welches 
vor  dem  Leser  entrollt  werden  soll.  Da  ist  es  nun  aber  kaum  anders  möglich, 
als  dass  die  Farben  nicht  immer  zu  einander  passen,  dass  entbehrliches  Detail 
hin  und  wieder  die  Hannonie  des  Ganzen  unterbricht  und  cs  mitunter  wohl  vor- 
komiiit,  dass  Actenstücke  mit  dem  'feit  und  auch  unter  sich  in  Widerspruch 
geratheu.  So  z.  B.  wird  es  einen  gewissenhaften  Leser  unangenehm  berühren. 
Wenn  er  aus  dem  Vergleiche  der  beigegebenen  Tabellen  erfahren  muss,  dass  die 
Brandenburger  1673  einen  Verlust  von  131  Gefreiten  und  Gemeinen.  1 Pfeifer  und 
3 8teckenkneohten  hatten,  dafür  aber  16  Officiere,  6 Unterofficiere  und  5 Tambours  mehr 
zurückbrachten,  als  sie  am  Tage  der  Musterung  vor  dem  Ausmarsche  hatten,  während 
die  Gesammtverlustziffer  im  Texte  sich  nicht  auf  136.  sondern  auf  179  Mann  be- 
läuft. Es  soll  nicht  behauidet  werden,  dass  an  solchen  Details  der  Werth  einer 
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geschichtlichen  Darstellung  unbedingt  zu  messen  sei,  oder  die  rorkommenden 
Widersprüche  nicht  genügend  anfgeÜärt  werden  konnten  — jedenfalls  aber  leidet 
dabei  der  Gesammteindrnck. 

Des  Weiteren  würde  eine  kräftigere  Anlehnung  der  geschilderten  Episoden, 
an  den  allgemeinen  historischen  Verlauf,  sehr  zum  Vortheile  des  Ganzen  bei- 
getragen haben.  Eine  so  dürftige  Handlung  wie  sie  hier  sich  abspielt,  könnte 
schon  unter  allen  Umständen  nur  schwer  für  sich  allein  bestehen,  geschweige 
aber,  wenn  sie  in  geschichtliche  Ereignisse  eingeflochten  erscheint,  deren  nicht  voll- 
kommen genaue  Kenntniss  kaum  irgend  wem  zum  Vorwurfe  gereichen  kann.  Be- 
sonders im  ersten  und  vierten  Abschnitte  wird  allzubestimmt  vorausgesetzt,  dass 
der  Leser  diese  Kriegszüge  Polens  en  detail  studirt  habe.  Der  leitende  Faden 
hätte  also  ohne  Schaden  für  das  Ganze  etwas  kräftiger  gehalten  werden  kennen. 

Wahrhaft  erquickend  nach  den  wüsten  Abenteuern,  in  welche  polnische 
Staatskunst  die  braven  Brandenburger  mit  hineinzog,  wirkt  die  Lektüre,  das 
„Tagebuch  des  G.  d.  C.  Grafen  von  Nostitz“,  welches  den  weitaus 
grössten  TheU  des  5.  Heftes  ausfüllt. 

Neben  allen  grossen  weltgeschichtlichen  Begebenheiten  laufen  anscheinend 
untergeordnete  Verhältnisse  her,  die  aber,  wie  allgemein  bekannt,  oft  ausschlag- 
gebend den  historischen  Verlauf  beeinflussen.  Zur  richtigen  Beurtheilung  dieses 
letzteren  geben  sie  häufig  die  werthvollsten  Anhaltspnncte ; wer  aber  den  ge- 
schichtlichen Helden  selbst  in  seiner  wahren  Gestalt  kennen  lernen  will,  ist 
geradezu  in  erster  Linie  an  sie  gewiesen.  Gehöre  dieser  welcher  Sphäre  immer 
an,  so  bleibt  er  doch  stets  Mensch,  der  sich  den  irdischen  Schwächen  und  Mängeln 
ebensowenig  entziehen  kann,  als  deren  Folgen.  Die  Art,  wie  er  auf  dem  grossen 
Welt-Theater  auftritt,  zeigt  daher  nur  einen  Theil  der  realen  Wirklichkeit, 
richtiger  gesagt,  sieht  man  zumeist  nur  die  Eesultate  von  Compromissen  des 
eigentlich  Individuellen,  mit  äusseren  Nothwendigkeiten.  Was  aber  fast  stets  ver- 
borgen bleibt,  das  sind  die  Wege,  welche  dazu  führten,  die  Kämpfe,  aus  denen 
die  historische  Action  hervorging.  Und  doch  sind  ohne  Frage  gerade  diese 
Jlomente  die  weitaus  unentbehrlichsten  für  das  richtige  Urtheil,  sowie  sie  zu- 
gleich auch  am  schwierigsten  zu  erfassen  sind.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
Beobachtungen  Anderer  vielfach  den,  nicht  immer  ganz  objectiven  Memoiren  vor- 
zuziehen  und  es  steigt  der  Werth  jener  in  dem  Maasse,  als  die  sociale  Stellung 
den  Beobachter  begünstigt  und  seine  geistigen  Fähigkeiten  der  Verwerthung 
dieses  Vortheiles  zu  gute  kommen.  In  Nostitz's  Tagebuch  vereinigen  sich  beide 
Forderungen  in  glücklichster  Weise.  Der  Verfasser,  ein  hochgebildeter  Militär, 
war  als  Adjutant  des  Feldmarschalls  Blücher  in  der  unmittelbarsten  Umgebung 
dieses  populärsten  Helden  der  Befreiungskriege.  Eine  scharfe  Beobachtungsgabe, 
unterstützt  von  dem  persönlichen  Wohlwollen  des  Fürsten,  machten  es  ihm  mög- 
lich, sowohl  den  Feldherm  als  den  Menschen,  mit  allen  Vorzügen  und  Schwächen 
kennen  zu  lernen,  während  eine  glänzende  Diction  diese  Beobachtungen  in  an- 
ziehendster Weise  der  Nachwelt  vermittelt. 

Der  grosse  Vorzug  dieser  .Aufzeichnungen  ist  die  Unmittelbarkeit,  die  aus 
jeder  Zeile  spricht  und  den  Leser  mitten  in  jene  Zeiten  versetzt,  wo  der,  „Mar- 
schall Vorwärts“  Preussens  Heere  unsterblichen  Ruhm  gewann  und  im  Vereine 
mit  den  Alliirten  den  Boden  Deutschlands  vom  Feinde  reinigte.  Gleichwohl  aber 
ist  die  Darstellung  frei  von  dem  oft  so  trockenen  Tagebuch-Styl,  Durch  alle  die 
wechselvollen  Scenen,  welche  uns  vorgeführt  werden,  pulsirt  das  frische,  belebende 
Element  des  Feldlagers;  manche,  wie  z.  B.  jene  im  Schlosse  von  Brienne,  könnten 
in  jedem  Romane  Platz  finden,  wiese  nicht  stets  die  Wirklichkeit  mit  ehernem 
Finger  auf  den  nüchternen  Emst  der  Situation. 

Indem  der  Verfasser  seine  Aufzeichnungen  immer  gewi.ssenhaft  an  den 
historischen  Verlauf  knüpft,  gibt  er  zugleich  auch  ein  übersichtliches  Bild  der 
Kriegsereignisse  von  1813  und  1814,  von  denen  der  erste  Theil  des  Tagebuches  handelt. 
Der  Schluss  des  Ganzen  wird  für  das  demnächst  erscheinende  6.  Heft  der  „Kriegs- 
•geschichtlichen  Einzelschriften“  in  Aussicht  gestellt,  bis  wohin  wir  auch  eine  ein- 
gehende Besprechung  aufschieben.  Vorläufig  möge  die  wärmste  Anempfehlung 
dieser,  in  jeder  Hinsicht  ebenso  interessanten,  als  gelungen  durchgeführten 
Publication  diese  Zeilen  schliessen.  — Angel i.  — 
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*Das  königlich  bayerische  3.  Chevauxlegers-Regiment  „Herzog  Maxi- 
milian“ 1724  bis  1884.  Auf  Befehl  des  königlichen  Kegiments- 
Commando's  bearbeitet  von  Emil  Buxbaura,  Seconde-Lieutenant 
im  Kegimente.  1.  Theil.  Organisation  und  Formation.  Mit  einem 
Titelbilde  in  Lichtdruck  nach  einem  Oelgemälde  und  6 farbigen 
Uniforms-Tafeln  nach  Zeichnungen  des  Majors  a.  D.  v.  Nagel. 
II.  Theil.  Feldzüge.  München  1884.  Gr.-8.  In  Commission  bei 
K.  0 1 d e n b 0 u r g.  I.  Theil  = IX,  1322  Seiten,  ti  Tafeln  Tabellen. 
II.  Theil  = VI,  199  Seiten.  12  fl. 

Abwcicliemi  von  «lern  bisherigen  Gcbranche,  trennte  der  V'erfasser  der  vor- 
bezeichneten  Keginients-Geschichte  die  Darstellung  der  Organisations-  und  Fonna- 
tions- Vorgänge  etc.  des  Regimentes  von  der  Feldzugs-Geschichte  desselben.  Hiezu 
veranlasste  ihn,  wie  er  selbst  beiläufig  angibt,  die  Nothwendigkeit,  bei  dem 
anfänglichen  Abgänge  irgend  eines  Behelfes  die  ihm  vom  Regiments-Commando 
übertragene  Arbeit  möglichst  zu  vereinfachen.  Diese  bestand  aber  darin,  „vor- 
erst ein  Regiments-Archiv  anznlegen,  dann  das  Gesammelte  zu  einem  Ganzen  zu 
vereinen  und  fertig  zu  stellen“.  Gewiss  keine  leichte  Aufgabe  bei  dem  mehr  als 
anderthalbhundert  Jahre  währenden  Bestände  des  Regimentes  und  umso  ehren- 
voller für  den  Verfasser,  als  er  schon  nach  zweieinhalb  Jahren  die  vorliegende, 
von  Mühe,  Kenntnissen  und  Hingebung  zum  Regimente  zeigende  zweibändige 
Geschichte  zur  Veröffentlichung  bringen  konnte. 

Gleichwohl  entsteht  die  Frage,  ob  die  Scheidung  von  Regiments-Geschichten 
in  der.  angedeuteten  Weise  nachgeahmt  werden  solle  ? 

So  weitgehend  wie  dies  hier  geschieht,  vielleicht  unter  keiner  Bedingung; 
denn  höchst  nachtheilig  für  eine  ausgiebige  Ausnütznngder  „h’eldzugs-Geschichte“ 
des  Regimentes  ist  der  Zwang,  sich  fast  ohne  Beihilfe  von  Bezugsangaben  über 
Standes-,  Ansrüstungs-,  Ib  waffnungs-,  Personal-.4ngelegcnheiten  n.  s.  w.  immer 
eigens  im  I.  Thcile  des  Werkes  die  erforderlichen  Aufschlüsse  suchen  zu  müssen. 
-Aiwlerseits  wird  bei  solch'  einem  Vorgänge  der  Organisations-  und  Formation.s- 
Theil  zu  einem  wahrscheinlich  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  verwendeten  Nach- 
schlagcbuch  herabgedrückt,  dem  noch  der  eigentliche  Uebelstaiid  anhaftet,  dass 
jene  unvermeidlichen  Lücken,  welche  in  den  einzelnen  Perioden  anderer  Regi- 
ments-Geschichten gewissermassen  von  seihst  sich  kennbar  machen,  in  diesem 
Bnche  erst  nach  längerer  Forschung  zu  Tage  treten. 

Und  so  wäre  es  denn  für  Verfasser  von  Regiments-Geschichten  empfehlens- 
werth,  auch  künftighin  an  der  einheitlichen  Darstellung  der  Regiments-Ereignisse 
festzuhalten,  und  nur  dasjenige  vom  Haupt-Texte  zu  trennen,  was  behufs  einer 
gesteigerten,  jedoch  nicht  unbedingt  und  unmittelbar  nothwendigen  .Aufklärung 
dienlich  befunden  wird,  wozu  allenfalls  zu  rechnen  : Gefeebtspläne,  Marschkarten. 
Uniform-Bilder,  Documente  und  Briefsammlungen,  umfangreiche  tabellarische 
Uehersiehten,  Rangs-  und  Stammtafeln  u.  s.  w.  Keinesfalls  sollte  aber  diese  zu- 
lässige Ausscheidung  der  Art  weitgreifend  überschritten  werden,  wie  nachstehende 
•Angabe  der  verschiedenen  Capitel-Aufschriften  des  I.  Theiles  des  vorliegenden 
Werkes  es  zeigt. 

Derselbe  enthält  nämlich  folgende  Hanptabtheilnngen : Uebersicht  der 
Feldzüge;  biographi.sche  Skizzen  der  .Mitglieder  des  Militär-Mai-Josef-Ordens. 
der  Regiments-Inhaber,  der  vormaligen  ( 'ommandanten  und  Oommaudeure ; Rang- 
li.ste  vom  33.  Jänner  18.‘G;  Neu-Formation  der  Armee  1723;  .Stämme  und  Errich- 
tung des  Regimentes ; Formationen.  Musterlisten ; einverleibte  und  abgegebene 
Trup|ientheile:  Errichtung  der  Chevauilcgers-Regimenter;  Uniformirung;  Be- 
waffnung und  Pferde-Ausrüstnng ; Pferdezucht  und  Remontirung;  Ergänzung  der 
Mann.sehaften ; die  ünterofticicre.  das  Officiers-Corps ; V’erpflegung  und  Gebühren  ; 
.Sanitäts-  und  V'eterinärwesen ; Reglement.  Dien.stübungen ; Garnisonen;  Orden. 
Ehrenzeichen,  Belobungen ; Officiers-Liste;  Rapport  des  Regimentes  nachdem  Stande 
vom  23.  Jänner  1884  ; Uniformirungs-Tubellen. 
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Ohne  Bückhalt  lässt  sich  nun  aber  sagen,  dass  mit  Rflcksicbt  auf  die  dem 
Verfasser  zu  Gebote  gestandene  kurze  Zeit  für  den  I.  Theil  vcrhiiltnissmässig 
viel  gesammelt  wurde  und  mehrfache  bisher  noch  nicht  bekannt  gewordene 
Archiv-Daten  des  ln-  und  Auslandes  zu  allgemeiner  Kenntniss  gelangen. 

Und  eben  dasselbe  gilt  auch  vom  II.  Theile,  der  „Feldzugs-Geschichte“.  Dieser 
beschreibt  die  Erlebnisse  des  Regimentes  in  den  Feldzügen  1738  bis  1739, 1741  bis  1745, 
1793  bis  1796,  1799,  1800, 1805  bis  1809, 1818  bis  1815, 1866, 1870  bis  1871,  sowie 
die  Betheiligung  einer  Escadron  des  Regimentes  an  dem  Zuge  nach  Griechenland 
1832  und  gebührt  der  Darstellung  das  hervorliebenswerthe  Verdienst,  des  Regi- 
mentes stets  ehrenreiche  Thaten  und  echten  Reitergeist  klar,  schneidig  und  frisch 
dahinfiiessend  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben. 

Anerkannt  sei  ferner  die  freimüthige,  wenngleich  nicht  immer  gleieh- 
mässig  tief  eingreifende  Beleuchtung  der  jeweiligen  Kriegsveranlassungen.  Be- 
dauert muss  dagegen  werden,  dass  der  Verfasser,  Jedenfalls  nur  aus  Mangel  an 
Daten  und  Zeit  von  einer  umständlichen  Bearbeitung  der  einzelnen  Kämpfe 
abgesehen  hat,  was  sowohl  für  die  Regiments-Geschichte  als  auch  für  das  ver- 
gleichende Studium  kleinerer  Kriegsvorgänge  überhaupt  als  ein  wohl  nicht  mehr 
gut  gemacht  werdender  Verlust  bezeichnet  werden  muss.  Denn  eine  Neubear- 
beitung der  vorliegenden  zwei  Theile  wird  schwerlich  je  erfolgen.  Wäre  es  sohin 
nicht  besser  gewesen,  die  so  lange  verzögerte  und  endlich  jetzt  vom  Regiments- 
Commando  energisch  in  Angriff  gesetzte  Anlage  eines  Regiments-Archivs  und 
Verfassung  der  Regiments-Geschichte  noch  einige  Jahre  nachdrücklich  fortdauern 
zu  lassen,  und  erst  dann  die  Veröffentlichung  der  Regiments-Geschichte  zu 
bewirken,  bis  dieselbe  als  nach  Möglichkeit  vollständig  angesehen  werden 
könnte?  Allen  Verfassern  von  Regiments • Geschichten  mögen  aber  die  im 
II.  Theile,  Seite  88,  Anmerkung  2,  mitgetheilten  Ergebnisse  über  die  nachträg- 
lich sicher’gestellte  Anzahl  von  Feldzugsjahren  des  Regimentes  zu  ernster  Mahnung 
dienen,  nicht  früher  die  Publicirung  ihrer  Arbeiten  vorzunehmen,  bevor  nicht 
alles  erreichbare  Quellen-Material  gründlich  ausgebeutet  wurde, 

Schliesslich  sei  noch  der  beigegebenen,  nach  Zeichnungen  des  Majors 
von  Nagel  angefertigten  Uniform-Bilder  gedacht,  welche  nach  Entwurf  und 
Druck  selten  gut  gelungene  Dragoner-  und  Chevauxlegers-T)T)en  darbieten. 

— R.  R.  — 

*Die  WafTeniibungen  der  Reservemänner,  der  k.  k.  und  der  k.  ung. 
Landwehr,  sowie  der  inobilisirten  Compagnie  vor  dem  Aus- 
marsche in’s  Feld,  ein.schliesslich  der  Ausbildung  und  Verwen- 
dung des  Bataillons.  Von  A.  Braun,  Hauptmann  im  k.  k.  In- 
fanterie-Regimente  Nr.  42.  98  Seiten.  K1.-8.  Theresienstadt  1885. 
W.  Liessler.  25  kr. 

Mit  dem  vorliegenden  Büchlein  liefert  ein  österreichischer  Kamerad  ein 
vortreffliches  Programm,  wie  die  Ausbildung  der  Reserve-  und  Landwehrmänner 
bei  den  Waffenübungen,  sowie  bei  einer  Mobilisirung  im  Sinne  unserer  Vor- 
schriften zu  geschehen  habe. 

Bedenkt  man,  wie  viele  nichtactive  oder  Reserve-Officiere  dabei  mitzu- 
wirken haben  und  wie  häufig  der  Eindrillung  der  Form,  der  starren  Methode  das 
geistig  belebende  Element  untergeordnet  wird,  weil  es  an  voller  Beherrschung  des 
Stoffes  bei  Manchen  fehlt,  so  muss  dieses  Programm  wegen  seines  richtigen  Auf- 
baues und  wegen  der  treffenden  Hervorhebung  der  bezugnehmenden  reglementareu 
Puncte  als  eine  höchst  willkommene  und  der  grössten  Verbreitung  werthe  Gabe 
bezeichnet  werden. 

Es  enthält  die  entsprechende  Ausnützung  von  sechs  Uebungstagen  und 
gibt  sehr  verstäniiige  Andeutungen  über  das  Gefechts-Eierciren  im  Zuge,  in 
der  Compagnie  und  im  Bataillon,  so  dass  dasselbe  auch  bei  der  Ausbildung 
der  Friedens  - Compagnien  mit  wirklichem  V^ortheile  benützt  werden  könnte. 
Denn  die  in  miserem  Infanterie-Reglement  in  richtiger  ErkenntnLss  verlangte 
Ausbildung  in  der  zweckmässigen  Anwendung  der  Formen  erweist  der  Verfasser 
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in  praktischer,  fasslicher  Weise.  Wenn  er  dabei  auch,  einem  der  Tactik  der  freien 
Formen  zuwiderlaufenden  Zuge  der  Zeit  folgend,  für  die  Compagnie  und  das  Bataillon 
von  einer  Norraal-Gefechts-Formation  spricht,  so  führt  er  den  Angriff  mit  allen 
den  zahlreichen  Variationen  durch,  welche  unser  Reglement  andeutet,  und  benimmt 
derselben  jedwede  Starrheit,  erweist  aber  scharf,  dass  das  Eierciren,  wie  jede 
Uebung,  stets  tactisch  durchdacht  sein  soll. 

Hit  einer  Forderung  erklären  wir  uns  nicht  einverstanden,  nämlich,  dass 
auf  300  Schritte  vom  Feinde  die  Bajonnete  schwarmweise  aufzunebmen  seien ; 
es  ist  geboten,  dass  dies  erst  kurz  vor  dem  Anläufe  geschieht ; je  später,  desto 
besser.  Ferner  verlangt  der  Verfasser  mit  Recht,  dass  die  Pfeife  des  Com- 
mandanten  nur  höchst  selten  und  sehr  ausnahmsweise  benützt  werde,  fordert 
aber  vom  Plänkler,  dass  er  auf  den  Pfiff  seines  Commandanten  das  Feuer  ein- 
stelle und  sich  nach  ihm  nmsehe.  Dies  enthält  einen  Widerspruch,  da  das  Feuer- 
einstellen sehr  oft,  schon  ans  Rücksicht  für  die  Munition  nöthig  ist.  Der  Pfiff  dient 
nur  dazu,  um  die  .Aufmerksamkeit  auf  den  Commandanten  zu  lenken;  das  Feuer- 
einstellen muss  aber  stets  befohlen  werden,  damit  eben  guteFeuer-Diseiplin  entstehe. 

Die  Verschiedenheiten  in  der  .Ausbildung  der  Compagnie  und  des  Batail- 
lons im  selbständigen  Verhältnisse,  im  weiteren  und  engen  Verbände,  wie  selbe 
der  Verfasser  darstellt,  zeigen  recht  klar,  wie  einfach  und  zweckmässig  ein 
denkender,  von  Stufe  zu  Stufe  weiterschreitender  Coromandant  selbe  trotz  aller 
bestehenden  Schwierigkeiten  ganz  im  Geiste  unseres  Reglements  durchznführen 
vermag,  und  wie  nachtheilig  dabei  das  von  mancher  Seite  beliebte  Schematisiren 
einwirken  würde. 

Wir  beglückwünschen  den  Herrn  Verfasser  ob  seiner  gelungenen  Arbeit. 

— A V.  H.  — 

*Handbuch  fDr  Ofüciere  des  Generalstabes  (mit  besonderer  Rücksicht 
auf  deren  Dienst  im  Felde).  Nach  Dienstvorschriften,  Regle- 
ments etc.  unter  Mitwirkung  einiger  Kameraden,  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Anton  Springer,  k.  k.  Hauptmann  im 
71.  Infanterie-Regimente.  IV.  Auflage.  Wien  1884.  Durch  Seidel 
und  Sohn  in  Wien,  oder  Feldwebel  Hausner.  3 fl. 

Dieser  vielgekannte  und  vielbenützte  Behelf  ist  in  seinem  Werthe  durch 
neuerliche  Bereicherung  des  Inhaltes  erhöht  und  durch  theilweise  Neubearbeitung 
auf  den  Standpunct  der  letzterschienenen  Vorschriften  gebracht  worden 

Es  ist  sicherlich  keine  geringe  Mühe,  aber  ebenso  kein  geringes  V'erdieust 
ein  derartiges  Handbuch  zu  schaffen,  welches  nahezu  alle  Zweige  der  General- 
stabs-Thätigkeit  mit  einer  Fülle  von  Details  umfasst. 

.Allerdings  ist  es  in  dieser  Form  vor  .Allem  ein  Nachschlagebuch  für  den 
Anfänger,  dem  cs  correcte  .Anschauungen  und  praktische  Winke  bringt. 

Weiters  ist  sein  Werth  bei  schriftlichen  Arbeiten  und  allgemeinen  Calculs 
nicht  zu  bestreiten. 

Es  bietet  also  das  Handbuch  für  die  Schulung  und  das  Studium,  Alles 
Wünschenswerthe. 

.Als  Feldbehelf  dünkt  cs  uns  zu  beleibt,  was  sich  jedoch  durch  Eliminirung 
des  Entbehrlichen  leicht  beheben  lie.sse,  so  dass  ein  kleines  biegsames  Heft  in 
Taschenformat,  etwa  als  Bestandtheil  eines  Notizbuches  entstünde. 

Wir  glauben  den  bewährten  Autor  berufen,  eine  solche  restringirte  Aus- 
gabe des  Handbuches  zu  unternehmen,  welche  au  Uebersichtlichkeit  und  gedrängter 
Darstellung  allerdings  Bedeutendes  leisten  müsste. 

Die  engste  .Anlehnung  an  die  massgebenden  Puhlicationen , die  stete 
Assimilirung  alles  Neuen  und  Vortheilhaften  sind  bleibende  Grundbedingmigen. 
welche  aber  ebenso  regelmässige  Neuauflagen  mit  sich  bringen,  wodurch  dem 
allseitigen  Bedarfe  am  besten  entsprochen  würde. 

Indem  wir  hiemit  den  Werth  solcher  Behelfe  überhaupt  betont  haben 
wollen,  empfehlen  wir  die  vorliegende  Neuauflage  unseren  verehrten  Lesern. 

— Rz.  — 
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*Zur  Frage  über  die  Anwendung  des  Feuers  in  der  Defensive  der 
Infanterie.  Von  X.  Sonder- Abdruck  aus  der  „Allgemeinen 
Militär-Zeitung“.  Darmstadt  und  Leipzig  1884.  Eduard  Zernin. 
48  kr. 

Ein  interessanter  Aufsatz,  welcher  eigentlich  die  Ergänzung  eines  früheren 
„Heber  die  Anwendung  des  Feuers  in  der  Offensive  der  Infanterie“  bildet,  und 
recht  klar  den  Beweis  liefert,  dass  die  technische  üeberlegenheit  des  Gewehres 
für  die  Defensive  grOsstentheils  aufhört,  sobald  der  Gegner  auf  der  Feuerent- 
scheidungs-Distanz  die  numerische  üeberlegenheit  zur  Geltung  bringt.  Die  bessere 
Deckung,  welche  den  Vertheidiger  schützt,  wird,  möchten  wir  noch  beifügen,  durch 
das  concentrische  Feuer  des  Angreifers  paralysirt.  Die  tactischen  und  moralischen 
Vortheile  geniesst  entschieden  der  Angreifer.  Gelingt  es  diesem,  ohne  sehr 
starke  Verluste  auf  500  Schritte  an  den  Vertheidiger  heranzukommen  und  ein 
überlegenes  Feuer  zu  entwickeln,  so  sind  alle  Chancen  für  das  Gelingen  des 
Angriffes  vorhanden.  Beispiele  ans  Plevna  erhärten  dies.  Der  Vertheidiger  muss 
daher  sein  Feuer  so  früh  als  möglich  beginnen  und  die  Bedingungen  dazu 
sich  schaffen,  welche  sich  sowohl  auf  die  Aufstellung  selbst,  Bezeichnung  der 
Entfernungen,  Vorbereitung  von  Auflagern,  auch  für  die  indirecte  Feuerabgabe, 
Bereitstellung  massenhafter  Munition,  als  auch  auf  die  entsprechende  Grnppirnng 
der  Kraft  nach  dem  Gefechtszwecke  erstrecken  müssen.  Der  Unterschied  zwischen 
der  reinen  Kampfabsicht  und  der  Gefechts-Tendenz  ist  massgebend  für  die 
Gruppirung  und  für  die  Feueranwendung.  Letztere  wieder  ist  noch  beeinflusst 
durch  den  inneren  Gehalt  der  Truppe,  so  dass  einerseits  eine  besser  schiessende 
mit  grösserer  Sicherheit  Weitfener  abgeben  wird,  anderseits  das  in  vielen  Fällen 
nothwendige  Aufsparen  des  Feuers  auf  die  kleinen  Distanzen  nur  einer  vorzüg- 
lich disciplinirten  Truppe  zuzumuthen  ist. 

Derlei  Erwägungen  verdienen  volle  Beachtung.  Die  Schlüsse,  zu  welchen 
der  Verfasser  daraus  gelangt,  gipfeln  in  der  Scheidung  der  verfügbaren  Gesammt- 
kraft  in  einen  defensiven  und  gegenoffensiven  Theil  (oder  mit  anderen  Worten 
in  der  üblichen  Ausscheidung  einer  zum  Gegenstoss  bestimmten  Haupt-Reserve), 
ferner  in  eine  zweifache,  in  grösseren  Verhältnissen  dreifache  Untertheilung  der 
defensiven  Gruppe  in  Haupt-,  Unterstützungs-,  etwa  noch  Verfügungs-Treffen 
(oder  um  bei  den  üblichen  Ausdrücken  zu  bleiben,  in  Verwendung  der  Haupt- 
kraft in  vorderster  Linie,  um  den  Gegner  an  der  Erreichung  der  Einzelschuss- 
Distanz  zu  verhindern,  dann  einem  Dritttheile  Reserven,  um  beim  Uebergange 
zum  Nahfeuer  frische  Truppen  eingreifen  zu  lassen  und  dadurch  den  Kampf 
neu  beleben  zu  können,  sei  es  durch  unmittelbare  Verstärkung  der  Feuerlinie 
oder  durch  offensives  Vorgehen).  Hinsichtlich  der  Feuerart  spricht  der  Aufsatz 
die  sehr  berechtigte  Ansicht  aus,  dass  die  Salve  von  nicht  beschossenen  Ab- 
theilungeu  mit  besserem  Erfolge  anwendbar  ist,  während  die  beschossenen 
Abtbeilungen  sich  der  Lage  mit  bestimmter  Patronenzahl  zu  bedienen  haben 
werden,  woraus  dann  das  Massenfeuer  zur  Entscheidung  bis  zur  letzten  Patrone 
^ hervorzogehen  hat.  — A.  v.  H.  — 

*£iude  sur  la  tactique  des  feux  de  rinfanterie  par  Ad.  Bavay, 
lieutenant-colonel  d’infanterie.  Bruxelles  1884.  Librairie  militaire 
C.  Muquardt. 

Eine  interessante  Studie,  welche  mit  Recht  den  hohen  Werth  der  tacti- 
schen Leitung  des  Infanterie-Feuers  hervorhebt,  und  auf  Grund  inehrfältiger  Ver- 
suche und  eingehender  Erörterungen  eine  Reihe  höchst  beachtenswerther  Regeln 
anfstellt,  welche  wohl  im  Ernstfälle  nicht  immer,  aber  gewiss  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  zur  Anwendung  kommen  können. 

In  der  Hauptsache  verlangt  der  Verfasser  die  Vereinigung  des  Infanterie- 
Feuers  gegen  den  vordersten  oder  gegen  den  verwundbarsten  Staffel  des  Gegners 
bis  zur  Vernichtung  oder  Aussergefechtsetzung  mindestens  eines  Drittels  der 
Stärke,  dann  erst  den  Wechsel  des  Zieles  wieder  mit  gleicher  Beschränkung. 
Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Beschiessung  von  Batterien,  wobei  das  Infanterie- 
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Feuer  zuerst  gegen  Ein  Geschütz  und  nach  Absehiessung  der  Bedienung  gegen 
ein  zweites  und  sofort  concentrirt  werden  solle.  Paradox  und  doch  richtig  ge- 
dacht ist  die  Kegel,  das.s  von  zwei  zu  beschie.ssendcn  Gruppen,  welche  gleiche 
Verwundbarkeit,  aber  ver.schiedene  Stärke  haben,  die  schwächere  als  erstes  Ziel- 
object zu  wählen  sei,  weil  dieses  in  kürzerer  Zeit  niedergekäinpft  werden  kann. 
Die  Deberlegenheit  des  auf  kleinere  Gruppen  coucentrirten  und  nach  den  tacti- 
schen  Forderungen  geleiteten  Feuers  gegenüber  einem  auf  lange  Fronten  ver- 
theilten  Feuer  ist  nicht  zu  bestreiten.  Die  Broschüre  sei  bestens  empfohlen. 

- A.  V.  H.  - 

*£tudes  sur  le  tir  d’une  batterie  de  Campagne  par  A.  Lottin. 
capitaine -coniinandant  d’artillerie.  K1.-8.  202  Seiten  Text. 
Brüssel  und  Leipzig  1884.  Militär-Verlagsbuchbandliing  C.  M u- 
q u ardt.  45  kr. 

Die  oben  genannte  Militär- Verlagsbuchhandlung  sucht  durch  die  .\usgabe 
von  Separat-Ahdrücken  von  zeitgemässen  und  bedeutenden  Artikeln,  welche  in 
der  „Revue  militaire  beige“  erscheinen,  auch  Nicht-.Abounenten  in  ihren  Lesekreis 
zu  ziehen  und  damit  die  Offleiere  der  königlich  belgischen  .Armee  in  den  wich- 
tigsten militär-wissenschaftlichen  Tagesfragen  im  Laufenden  zu  erhalten.  Die 
vorliegende  derlei  Pnblication  aus  dieser  Collection  der  „brochures  militaires“ 
hat  den  Zweck,  vor  Allem  nachzuweisen,  dass  die  gegenwärtig  in  Belgien  ange- 
weudeten  Kegeln  beim  Schiessen  einer  Feld-Batterie  im  Felde,  d.  i.  im  Ernstfälle, 
schwierig  oder  gar  nicht  zu  gebrauchen  sein  werden  und  stellt  cs  sich  daher 
nach  diesen  Auseinandersetzungen  zur  Aufgabe,  praktische  Schiessregeln  zusammen- 
zustellen, damit  das  Schiessen  wirkungsvoller  ausfalle  und  auch  jene  Mittel  an  die 
Hand  zu  geben,  durch  welche  eine  entsprechende  Feuer-Disciplin  gewährleistet 
^erscheint,  d.  h.  welche  den  Feld-Batterien  eine  solche  Geschicklichkeit  und  Rasch- 
heit im  Vollzüge  aller  A’'eiTichtungen  verleihen,  dass  deren  Feuer  auch  stets 
regelmässig  und  ohne  Störung  dnrehzuführen  möglich  ist. 

Der  sachliche  Inhalt  ist  in  vier  Cnpitel  gegliedert,  von  denen  das  erste 
die  Abgabe  des  ersten  Schusses  einer  Feld-Batterie  bespricht,  mit  der  Ursache 
der  Verzögerung  zur  selben,  nachweist,  dass  der  Batteric-Commandant  von  den 
Details  beim  Schiessen  viel  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  und  gibt  an- 
schliessend Anhaltspuncte  betreff  der  .Anzahl  der  für  jede  Batterie  anszubildenden 
Richt-Kanoniere,  über  die  Obliegenheiten  der  Zugs-  und  GeschUtz-Commandanten 
sowie  Richt-Kanoniere  und  bespricht  dann  die  Correctur  der  Seitenrichtung. 

Das  zweite  Capitel  behandelt  das  Schiessen  gegen  unbewegliche  Ziele  und 
zwar  zunächst  die  Ermittlung  der  Distanz,  die  Correcturen  und  die  Feuerleitung 
nach  der  Distanz-Ermittlung. 

Das  dritte  Capitel  behandelt  das  Schiessen  gegen  bewegliche  Ziele  und 
bespricht  zunächst  das  Salven-  und  Schnellfeuer,  den  Uebergang  vom  langsamen 
zum  Salvenfeuer  und  umgekehrt,  das  Schiessen  gegen  eine  Cavalerie-Linie,  das  • 
Kartätschfeuer  und  die  Wahl  des  Zielpunctes.  Bei  allen  diesen  Auseinandersetzungen 
bespricht  V'erfas.ser  die  darüber  in  Belgien,  Deutschland  und  Frankreich  be- 
stehenden Schiessregeln  allein  und  vergleichsweise  und  macht  dann  zum 
Schluss  Vorschläge  zu  ihrer  Abänderung,  um  deren  Verwendung  im  Kriege  ver- 
lässlicher und  praktischer  zu  gestalten. 

Das  vierte  Capitel  endlich  behandelt  das  Schiessen  gegen  liegende  In- 
fanterie. 

Ohne  Zweifel  ist  die  heutige  Bewaffnung  der  Infanterie  und  Cavalerie, 
sowie  deren  tactische  Verwendung  Ursache,  dass  eine  Feld-Batterie  selten  ein 
Ziel  Anden  wird,  welches  ihrem  Feuer  länger  als  l.'i  bis  flO  Minuten  ausgesetzt 
bleiben  wird.  Die  Feld-Artillerie  muss  daher  ihr  ganzes  Streben  dahin  richten, 
in  kurzer  Zeit  grosse  VV’irkungen  zu  erzielen,  was  ihr  aber  wieder  nur  dann 
möglich  sein  wird,  wenn  sie  im  Stande  ist,  das  Richten  der  Geschütze  leicht, 
sicher  und  schnell  durebzuführen. 
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Die  ganze  Abhandlung  ist  recht  anziehend  geschrieben  und  durch  die 
vielen  Citate  von  bewährten  Facb-Capacitäten,  sowie  die  eingeschobenen  durch- 
geführten Beispiele  über  die  Schiessregeln  auch  sehr  lehrreich,  wodurch  gleichsam 
erst  Leben  in  die  Kegel  kommt.  Wir  finden  auch  als  Beispiel  zwei  Tabellen  ein- 
gefügt, worin  die  eine  die  Correcturen  für  den  ersten  Schuss  zu  kurz  nnd 
Geschoss-Rotation  links,  die  zweite  für  den  ersten  Schuss  zu  weit  und  Geschoss- 
Rotation  rechts  zur  Anschauung  bringt. 

Das  grosse  Interesse,  welches  der  Artillerist  dem  Schiesswesen  entgegen- 
bringt, macht  diese  Broschüre  vor  Allem  für  die  Officiere  dieser  Waffe  als  Lektüre 
sehr  empfehlenswerth,  denn  man  findet  darin  ein  reichliches  Vergleichs-Material, 
was  für  die  Sache,  d.  h.  für  die  Kenntniss  des  Schiesswesens  offenbar  nur  för- 
derlich sein  kann.  — Major  Volkmer.  — 

^Handbuch  für  den  Unterofficier  der  k.  k.  Genie-Truppe.  Bearbeitet 
von  mehreren  Officieren  des  k.  k.  Genie-Kegimentes  Erzherzog 
Leopold  Nr.  2.  Krems  1884.  Im  Verlage  des  Regimentes.  2 fl.  40  kr. 

’ Von  diesem  Handbnche,  dessen  ersten  — militärischen  — Theil  wir  im 

XXIX.  Bande  des  „Organs“,  Bücher-Anzeiger  Seite  XXVI,  bereits  eingehend 
besprochen  haben,  liegt  nun  der  zweite  — technische  — Theil  vor. 

Er  behandelt  auf  592  Textseiten  und  127  sehr  schön  ausgeführten  Tafeln 
den  gesammten  technischen  Dienst  des  Genie-Unterofficiers  an  der  Hand  der 
bestehenden  bezüglichen  Vorschriften. 

Auch  dieser  Theil  des  Handbuches  wird  weit  über  die  Grenzen  seiner 
eigentlichen  Bestimmung  ein  willkommenes  Nachschlagebuch  sein  und  durch  den 
vielfachen  Nutzen,  den  es  stiften  wird,  den  uneigennützigen  Verfassern,  die  in 
selbstlosester  Weise  sich  einer  so  grossen  Mühe  unterzogen,  zur  grössten  Genug- 
thuung  gereichen. 

Er  zeichnet  sich  bei  dem  ausserordentlichen  Umfange  durch  grosse  Ueber- 
sichtlichkeit  und  zweckmässige  Gliederung  des  Stoffes  aus  nnd  ist  durch  einen 
eingehend  behandelten  Inhalt,  durch  Eintheilung  der  gesammten  Materie  in  eine 
Reihe  fortlaufender  (2286)  Puncte,  endlich  durch  ein  „Register“  äusserst  bequem 
gemacht.  Anderseits  sind  auch  die  Figuren  der  den  Schluss  des  Buches  bildenden, 
Tafeln  so  deutlich  gezeichnet,  beschrieben  nnd  cotirt,  dass  ihre  Ansicht  allein 
in  vielen  Fällen  das  Nachscblagen  im  Texte  entbehrlich  machen  wird.  Diese 
Tafeln  (von  der  Grösse  der  Buchblätter)  sind  im  technischen  und  administrativen 
Militär-Comitd  unter  der  bewährten  Leitung  des  Herrn  Artillerie-Hauptmanns 
Adalbert  Belohläwek  angefertigt,  beziehungsweise  lithographirt. 

Der  Text  ist  in  20  Abschnitte  getheilt  und  behandelt  im 
1.  Abschnitt  mit  dem  Titel  „Messkunst  und  Profiliren“  auf  44  Seiten 
die  sogenannten  Vorarbeiten  des  gesammten  Pionnier-Dienstes,  wobei  immer  die 
Erläuterung  des  geometrischen  mit  der  Darlegung  des  praktischen  Vorgehens  im 
Felde  auf  dem  Terrain  Hand  in  Hand  gehen. 

So  werden  in  diesem  Abschnitte  vom  „Puncte“  und  dessen  Bezeichnung 
im  Terrain  angefangen,  Linien,  Winkel,  Flächen  und  Körper  definirt  benannt,  in 
ihren  verschiedenen  Beziehungen  und  Eigenschaften  vorgeführt,  das  Ausstecken 
im  Terrain,  das  Traciren  etc.  dargelegt,  die  Berechnung  der  Flächen,  und  Körper- 
inhalte verschiedener  Figuren  und  Gegenstände  gelehrt,  das  Messen  von  Linien, 
Höhen  und  Entfernungen  erläutert,  nnd  von  den  verschiedenen  Aufnahms-Methoden 
das  Wesentlichste  in  einem  Umfange  erklärt,  der  den  Unterofficier  in  die  Lage 
setzt,  kleine  Aufgaben  ganz  selbständig  zu  lösen  und  den  Rahmen  einer  grösseren 
Arbeit  kennen  zu  lernen,  innerhalb  welchem  er  in  seinem  Wirkungskreise  zu 
handeln  hat').  Dies  ist  überhaupt  das  Priucip  des  ganzen  Handbuches.  Endlich 
, wird  in  diesem  Abschnitte  auch  das  Profiliren  besprochen. 

Der  2.  Abschnitt  handelt  von  den  „Erd-  und  Bekleidungsarbeiten“  auf 
30  Seiten. 


*)  Dieser  Abscboitt  outhält  auch  eine  gedrängte  Auleitung  zum  Karteuleseu  uud  Orieu- 
tiren  im  Terraiu  samiut  dazu  gehörigem  Situations-ZeichensehlUssel. 


Digitized  by  Google 


LVIII 


BOcher-Anzeiger. 


Der  3.  Abschnitt  führt  aof  23  Seiten  die  ^Holz-  und  Zimmermanns- 
arbeiten“  vor.  Diese  beiden  Abschnitte  sind  so  vollkommen  behandelt,  vrie  dies 
in  Lehrbüchern  des  Pionnier-Dienstes  sonst  nur  der  Fall  ist. 

Der  4.  Abschnitt  .Steinbrecharbeiten“  (Seite  115  bis  143)  ist  in  zwei 
Abtheilongen  getheilt  und  zwar  in  A.  .Steingewinnnngs -Methoden“  nnd  io 
B.  .Steinsprengungen  im  Felde“  und  gründlichst  bearbeitet.  Die  beigegebenen 
ebenso  deutlichen  als  charakteristischen  Figurentafeln,  sowie  die  in  den  Text 
eingeschalteten  Tabellen  für  Pulver-  und  Dynamit-Ladungen  nach  Gewicht  nnd 
.Hohen  in  Bohrlöchern“  machen  diesen  Abschnitt  (der  auch  über  .Felsspren- 
^nngen  unter  Wasser“,  „Aussprengungen  von  Minenbrunnen  und  Minengiingen 
in  Felsen“  etc.  bandelt),  der  in  früheren  Handbüchern,  namentlich  aber  in 
Lehrbflchem  für  den  Pionnier-Dienst  sehr  kurz  behandelt  wurde,  zu  dem  lehr- 
reichsten des  ganzen  Handbuches,  was  wohl  nicht  anders  möglich  war,  da,  wie 
BUS  der,  Vorwortsstelle  vertretenden  .Mittheiinng“  hervorgeht,  Major  Johann 
Lauer,  der  als  Spreng-Teebniker  einen  bedeutenden  Ruf  geniesst,  die  Bearbeitung 
desselben  übernommen  hatte'). 

Der  5.  Abschnitt;  „Baumaterialien  und  Maurerarbeiten“  gibt  Kunde 
über  Erzengimg,  Gewinnung  nnd  Verwendung  von  Sand,  Kalk,  Ziegel,  Kohle,  ’ 
über  Bereitung  von  Stein-,  Holz-  und  Glaserkitt,  sowie  einige  Andeutungen  über 
die  Ausführung  von  Maurerarbeiten. 

Der  6.  Abschnitt  (Seite  163  bis  170)  befasst  sich  mit  .Seilwerk  nnd 
Seilverbindungen“  in  der  herkömmlichen  nnd  nur  bezüglich  der  „Schürungen“ 
etwas  erweiterter  Weise. 

Der  7.  .Abschnitt  ist  der  Behandlung  des  Wasserfahrens,  Verankems 
nnd  Uebersebiffens  gewidmet. 

Der  8.  Abschnitt  behandelt  auf  19  Seiten  (222  bis  240)  den  Strassenbaa 
in  der  üblichen  Weise  und  bringt  manche  auf  die  jüngsten  Strassenarbeiten  der 
Genie-Truppen  in  Dalmatien  und  im  Ocenpations-Gebiete  znrüekzufübrenden  An- 
haltspuncte  für  Detail-Ausstecknng,  Protilirung  und  Tracirung,  Erfahmngsdaten 
über  Arbeitsleistungen  etc. 

Der  9.  Abschnitt;  „Eisenbahn-  und  Tclegraphenbau“  ist  insofern  voll- 
st&ndiger,  als  der  ebenso  betitelte  8.  Theil  des  technischen  Unterrichtes,  der  bis- 
her nur  den  Eisenbahnban  behandelt  und  seiner  Ergänzung  durch  den  2.  Abschnitt 
.Telegraphenbau“  noch  harrt. 

Der  10.  .Abschnitt  „Feldbrückenbau“  (Seite  266  bis  307), 

„ 11.  „ „Wasserbau“  (Seite  308  bis  318)  und 

„ 12.  „ „Lagerbau“  (Seite  319  bis  348)  sind  in  der  im  tech- 

nischen Unterrichte  vorgezeichnetcii  Weise  behandelt  nnd  thcilwcise  erweitert. 

Der  13.  Abschnitt  „Feldbefestigung“  (Seite  349  bis  396)  ist  in  drei, 
wieder  gegliederte  Abtheilungen;  „Flüchtige  Befestigung“,  „Feldmässige  Befesti- 
gung“ und  .Mitwirkung  der  Genie-Truppe  beim  Angriffe  und  der  Vertheidignng 
von  Feldbefestigungen“  getheilt  und  beliandelt  den  bekannten  Stoff  in  gedrängter, 
dem  angestrebten  Zwecke  ganz  ent-spreebender  Weise. 

Der  14.,  15.,  16.  und  17.  Abschnitt  sind  der  .beständigen  und  provi- 
sorischen Befestigung“,  den  „Sappen-Arbeiten“,  „Batterie-Arbeiten“  nnd  „Minen- 
.Arbeiten“  gewidmet. 

Der  18.  Abschnitt  bespricht  die  „Wirkung  der  Minen  und  deren  An- 
wendung im  Kriege“. 

Der  19.  Abschnitt’)  behandelt  den  .Festungskrieg“  unter  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  den  Dienst  der  Genie-Truppe. 

Der  20.  Abschnitt  endlich  bringt  unter  dem  Titel;  „Anhang“  auf 
11  Seiten  verschiedene  Tabellen,  wie  solche  ähnlich  in  allen  Handbüchern  dem 
jeweiligen  besonderen  Zwecke  des.selben  angepa.sst  zu  finden  sind. 


•)  Vtritlrirhe  Jß  bU  SA  tli**  i.  52i  hit  uml  55J  bl*  571  «l«**  16  Thellt«, 

dikon  SSl  bi*  X40  ijf«  Tht-ili“*  .Torhuiseber  l ut^rricht  fQr  dii*  itrnle'Tnippr“. 

Au«  Vi-ririficb«*  d*M  dtr  VrrfAAwrr  irniz  einKebt-Ddi-r  Bvbandluni;  dr« 

Ktoff*'«  sich  dt'iiiiorb  kfinr»w'*-tf«  flb<>r  >i«u  Kahnx'n  dr«  ftiirbe*  biiiaa*  vrrbreitrip. 

•)  llieiPr  Ab»«*buiit  idU  dem  betOt^licben  Tbt-iie  dp*  ipchnUcben  l’nteiricblp*  v«»r»n,  d* 
dU‘*rr  noch  nirbt  pfkcbienpo  i«t. 
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Das»  die  Nummern  der  20  Abschnitte  des  Handbuches  mit  den  Nummern  .1 

der  20  Theile  des  technischen  Unterriclites  nicht  übereinstimmen,  ist  wohl  ganz  i* 

nebensächlich  — dass  in  mancher  Beziehung  auch  eine  Verschiebung  des  Stoffes  J 

in  dem  Sinne  TOrgenommen  wurde,  dass  Einzelnes  ans  verschiedenen  Theilen  des 
technischen  Unterrichtes  in  einen  Abschnitt  des  Handbuches  zusammengezogen, 

Anderes  aus  einem  Theile  des  Unterrichtes  in  mehrere  Abschnitte  des  Hand-  f 

buches  vertheilt  wurde,  lag  wohl  in  der  Absicht,  die  Uebersichtlichkeit  des  Stoffes 
für  den  praktischen  Zweck  einzurichten,  wogegen  im  „Unterrichte“  der  ge- 
sammte  Stoff  nach  theoretischen  Principien  gegliedert  werden  musste. 

Warum  der  zweite  Theil  des  Dienstbuches : „Vorkenntnisse  ans  der  Natur- 
lehre“ im  „Handbuche“  eine  Berücksichtigung  nicht  fand,  ist  nicht  bekannt*). 

Durch  die  Zusammenstellung  und  Herausgabe  dieses  zweiten  Theiles  des 
Handbuches  haben  sich  die  an  geeigneter  Stelle  im  Handbuche  selbst  namentlich 
angeführten  Herren  Offleiere  des  zweiten  Genie-Regimentes  den  Dank  nicht  nur 
aller  Unterofficiere  der  Genie-Waffe,  sondern  aller  ihrer  Kameraden  des  Genie- 
Corps  und  jener  Waffen  gesichert,  die  berufen  sind,  an  einzelnen  Dienstesobliegen- 
heiten militär-technischer  Natur  theilzunehraen.  | 

Da  aber  mit  dem  zweiten  Theile  das  ganze  Handbuch  abgeschlossen  ist,  ; 

so  benützen  wir  diesen  Moment,  die  Schöpfer  desselben  wie  den  Urheber  des  j 

anspomenden  Gedankens,  der  nun  in  ebenso  vollendeter  als  würdiger  Erscheinung  ; 

abgeschlossen  vorliegt,  wärmsteus  zu  beglückwünschen.  , 

— Hauptmann  Franz  Rieger.  — ; 

*T errain-Darstellungs-Heft  für  Unterofficiers-Schulen,  2.  Auflage  1884.  i 

Selbstverlag  von  k.  k.  Oberlieutenant  M.  Judex,  des  k.  k.  9.  Land-  : 

wehr-lnfanterie-Bataillons  Troppau.  ’ 

Ein  sehr  zweckmässiger  Schulbehelf,  welcher  Zeichenschlüssel  mit  Uebungs-  j 

heft  vereinigt  und  den  Lehrer  jeder  Vorsorge  enthebt.  • 

Die  Einrichtung  ist  so  gewählt,  dass  der  Unteroffleier  die  gbräuchlichen  ! 

Karten  lesen  lernt  und  zugleich  zur  Anfertigung  einfacher  Croquis  die  nöthige  ' 

Hebung  gewinnt. 

Das  Heft  besteht  ans  starkem,  zum  Zeichnen  gut  geeigneten  Papier  und 
ist  um  den  wirklich  minimen  Preis  von  15  kr.,  welcher  dem  sonstigen  Papier- 
bedarf gleichkommt,  vom  Verfasser  zu  beziehen. 

Die  rege  Nachfrage  hat  schon  eine  zweite  grössere  Auflage  veranlasst, 
worauf  wir  unsere  Leser  hieniit  aufmerksam  machen.  — Rz.  — 

*ttude  sur  la  construction  d’un  appareil  destine  ä langer  des  charges 
de  dynamit  par  E.  Jammotte,  lieutenant  du  genie.  K1.-8. 

24  Seiten  Text  mit  2 Tafeln  Abbildungen.  Brüssel  und  Leip- 
zig 1884.  MUitär-Verlags-Buchhandlung  C.  Muquardt.  45  kr. 

Seitdem  das  Dynamit  in  gefahrloser  Form  erzeugt  wird,  hat  die  Verwen- 
dung desselben  nicht  nur  in  der  Industrie,  sondern  auch  in  der  Kriegskunst  eine 
bedeutend  grössere  Verwendung  angenommen.  Schwärmer  für  dieses  explosible 
Präparat  verstiegen  sich  durch  die  aussergewöhnliche  Kraftleistung  desselben  bei 
der  Explosion  sogar  soweit  in  ihren  Idealen,  dasselbe  in  grosser  Ladung  durch 
kräftige  Wurfmaschinen  in  die  Colonnen  der  Truppen  geschleudert  zu  sehen,  um 
damit  die  feindlichen  Truppen  zu  zerschmettern  etc. 

Der  Verfasser  ergeht  sich  nun  in  mehrfachen  Auseinandersetzungen  über 
die  Verwendung  des  Dynamits  für  Feldzwecke,  bespricht  die  Verwendung  des- 


1)  Eine  oiugehende  Darlegung  aller  KiuselnlieiteD,  in  welcher  da»  Handbuch  dem  .Tech* 
ni«chen  Ünterriebt“  voraneilt,  ihn  ergänzt  etc.,  hier  zu  geben,  kann  diu  Aufgabe  dieser  Bespre* 
chuug  nicht  sein. 
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selben  als  Geschoss-Sprengladung  etc.  nnd  wird  diese,  wie  ans  den  Schlussfolgerungen 
dieser  Betrachtungen  hervorgeht,  hauptsächlich  auf  die  Zerstörung  von  hölzernen 
und  steinernen  Brücken,  sowie  der  verschiedenen  Annäherungs-Hindernisse  der 
Vertheidignng,  insbesondere  der  Verhaue  etc.  gerichtet  sein.  Er  will  dabei  die 
Verhanlinien  an  gewissen  Angriffspnncten  dadurch  für  die  Sturm-Colonnen  öffnen, 
dass  er  vermittelst  hinter  der  Angriffslinie  postirter  Wnrfmasohinen  die  Dynamit- 
Ladung  an  das  zu  zerstörende  Object  zu  bringen  trachtet,  als  auf  die  Weise,  wie 
dies  heute  geschieht,  unter  dem  Feuer  der  Vertheidiger  die  Dynamit-Patronen 
direct  aus  der  Hand  gegen  das  Object  zu  legen  nnd  zu  werfen. 

Der  Verfasser  beschreibt  nnn  die  Art  und  Weise,  wie  beim  Angriff  einer 
Befestigung  die  Verhaue  auf  gewöhnliche  Art  zerstört  werden  und  zeigt  dann 
in  Betrachtung  historischer  Daten,  wie  dieser  Zweck  mit  Wurfmaschinen  zu 
erreichen  wäre.  Wie  der  Verfasser  an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte  darthnt. 
besass  nach  Mittheilungen  von  Vegez  jede  Centurie  der  römischen  Legionen 
Ballisten  mit  fahrenden  Schiessgestellen  ausgerüstet.  In  den  Schlussfolgerungen 
dieser  Betrachtungen  meint  dann  der  V'erfasser,  dass  eine  circa  schwere 
Dynamit-Ladung  vom  Angreifer  in  den  gedeckten  Weg  und  die  Waffenplätze  der 
Befestigung  geworfen  und  umgekehrt  von  Seite  des  Vertheidigers  in  die  Tranchden 
des  Angreifers  und  die  vorrückenden  Angriffs-Colonnen , insbesondere,  wie  die 
Erfahrung  gezeigt  hat,  grossen  moralischen  Effect  haben  muss,  vielleicht  weniger 
physischen : die  Tragweite  des  ersteren  Effectes  ist  aber  von  unberechenbarer 
Grösse. 

Der  Verfasser  geht  nun  zur  Besprechung  einer  von  ihm  für  dieses  Wurf- 
feuer Torgeschlagenen  Wurfmaschine  mit  Fahrgestelle  über,  welche  keinen 
.Anspruch  auf  Vollständigkeit  haben  soll,  vielmehr  nur  ein  Studien-Object  bildet 
und  zum  Nachdenken  in  dieser  Beziehung  anregen  soll. 

Diese  Wurfmaschine  hat  statt  der  Verwendung  der  Elasticität  gespannter 
Seile  und  Darmsaiten  die  Wirkung  einer  gespannten  Spiralfeder  als  Grundlage,  mit 
der  sie  in  einfacher  Weise  eine  Ladung  von  s!''‘  Dynamit  auf  circa  200"  Distanz 
unter  d.'i'’  Elevation  wirft.  Zur  directen  Spannung  des  Wurf-Apparates  am  Fahr- 
gestelle genügen  zwei  Leute,  zur  Bewegung  und  Transportirang  auf  gewöhnlichem 
und  gutem  Bo<len  fünf  Mann. 

Zwei  Figuren-Tafeln  geben  in  der  Seiten-  und  Vorderansicht  eine  bildliche 
Darstellung  dieser  Maschine. 

Wir  glauben  dieser  Warfmaschine  keine  glänzende  Zukunft  prognosticiren 
zu  können,  doch  bleibt  die  .\nregung  zu  Studien  in  dieser  Richtung  immerhin 
interessant  nnd  ist  die  Darlegung  des  ganzen  Gegenstandes  in  der  Broschüre  lesens- 
werth.  — Major  Volkmer.  — 

*Reithandbuch  für  berittene  Offleiere  der  Fuestruppen  sowie  für  jeden 
Besitzer  eines  Reitpferdes.  Nach  Erfahrungen  aus  der  Praxis 
zusammengestellt  von  Richard  Schönbeck,  Hauptmann  z.  D. 
Mit  einem  Titelbild  und  59  Abbildungen  von  dem  Verfasser. 
Zweite  wesentlich  vermehrte  Auflage  von  dem  Buche  „Das 
gerittene  Pferd“.  Leipzig  1884.  Verlag  von  Emil  Bfinsch. 
3 fl.,  gebunden  3 fl.  tiO  kr. 

Der  Verfasser  beabsichtigte  mit  seinem  Buche  für  jene  Herren,  namentlich 
Officiere,  welchen  ein  regelrechter  Reitunterricht  versagt  ist,  eine  .\nweisung  zu 
einem  solchen  durch  eine  Autodidaktik  zusammenzusteUen  und  wählte  hiezu  die 
Unterrichts-Methode  des  Grafen  D.  Szöchönyi.  Originell  ist  die  Methode  des 
Selbstunterrichtes  im  Beiten  jedenfalls,  ob  dieselbe  auch  Resultate  hat,  müsste 
mau  erst  bei  Beobachtung  eines  derartigen  Versuches  sehen. 

Im  Uebrigen  enthält  das  Buch  — namentlich  für  den  Laien  — eine  Menge 
recht  nützlicher,  das  Reiten,  Pferdekenntniss,  Stallpflege,  Zäumung  und  Sattlung 
betreffende  Winke.  Bei  dem  Capitel  über  die  Zäumung  bringt  der  Verfasser  eine 
von  ihm  erfundene  Zäumungsart  vor.  Das  Buch  ist  im  Drucke  und  mit  seinen 
Zeichnungen  recht  hübsch  ansgestattet.  — S.  — 
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*Die  Repetir-Gewehre.  Ihre  Geschichte,  Entwickelnng,  Einrichtung 
und  Leistungsfähigkeit  etc.  etc.  II.  Band.  2.  Heft.  Mit  59  Holz- 
schnitten. Darmstadt  und  Leipzig  1885.  Zernin.  1 fl.  92  kr. 

Das  vorliegende  2.  Heft  des  2,  Bandes  dieses  Werkes  schliesst  sich  seinen 
Vorgängern  ebenbürtig  an.  Dasselbe  enthält  die  neuen  Constructionen  von 
Repetir-Gewehren,  deren  Magazin  im  Kolbenschafte  untergebracht  ist. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Darstellung  über  die  ersten  Bepetircr 
mit  Sehaftkolben- Magazin  werden  nachstehende  Systeme  eingehend  erörtert, 
und  zwar: 

System  Hotchkiss,  Chaffee-Reece,  EUiot,  Mannlicher’s  Rohrbündel-Magazin, 
Evans,  Mannlicher’s  Diagonal-Magazin,  Sporer  und  Härl,  die  beiden  Systeme 
Schulhof,  System  Mata,  R.  Bornmüller,  Simson  & Luck. 

Von  den  Repetir-Gewehren  älterer  Construction,  deren  Magazin  im  Schaft- 
kolben zur  Aufnahme  einer  grösseren  Zahl  von  Patronen  bestimmt  ist,  werden  die 
Systeme  M.  M.  Cass  (1848),  A.  T.  Watson  (1855),  J.  0.  A.  Scott  (1862),  E.  M. 
Judd  (1862),  R.  Wilson  (1864),  T.  Culln  (1869)  kurz  erörtert. 

Das  Heft  schliesst  mit  einer  kurzen  Betrachtung  über  die  Vor-  und  Nach- 
theile der  verschiedenen  Constructionen. 

Die  sachgemässe  Behandlung  und  Ausarbeitung  des  Stoffes  lässt  dieses 
Buch  jedem  Officier  als  eine  sehr  willkommene  Publication  erscheinen,  um  sich 
auf  dem  grossen  Gebiete  der  Erfindungen  zum  Zwecke  der  Erhöhung  der  Feuer- 
schnelligkeit bei  Handfeuerwaffen  zu  orientiren. 

Ob  der  Verfasser  — wie  angekündigt  — mit  dem  folgenden  3.  Heft  das 
Werk  abzuschliessen  vermag,  scheint  uns  bei  den  stets  neu  auftretenden  Erfin- 
dungen fraglich.  Wir  würden  auch  fernerhin  jede  weitere  Ergänzung  dieses  Buches 
mit  Freuden  begrüssen.  Das  vorliegende  kann  dem  Sachkundigen  nur  auf  das 
wärmste  empfohlen  werden.  — Kromar.  — 

*Das  Zukunfts-Gewehr,  seine  Wirkung,  seine  Folgen.  Populäre  tech- 
nische Studie  von  Carl  Krnka,  k.  k.  Lieutenant  im  36.  In- 
fanterie-Kegimente.  Mit  1 Tafel.  Junghunzlau  1884.  W.  P.Nesnera. 
70  kr. 

Die  vorliegende  Schrift  macht  uns  mit  den  Ideen  des  Verfassers  für  die 
Construction  seines  Zukunfts-Gewehres  bekannt,  verfolgt  aber  hauptsächlich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  auf  Erfindungen  zu  lenken,  über  deren  negativen 
Werth  von  competenter  Stelle  das  Crtheil  bereits  gesprochen  wurde. 

Der  Verfasser,  ein  ausgesprochener  Feind  des  Kolbenverschlusses,  behält  für 
sein  Zukunfts-Gewehr  den  Wellenverschluss  und  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  den 
Kolbenverschluss  gewiss  schon  lange  überboten  haben  würde,  wenn  man  die 
nöthige  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  hätte. 

Dem  Verfasser  sind  wohl  die  vielfachen  Bemühungen  in  dieser  Richtung 
nicht  bekannt,  sonst  würde  er  bereits  lange  zur  Erkenntniss  gekommen  sein, 
dass  jener  Theil  der  von  ihm  projectirten  Aenderungen,  welcher  überhaupt  aus- 
führbar erscheint,  schon  in  unzähligen  Varianten  vorlag,  sich  aber  niemals  be- 
währt hat. 

Wenn  dem  Verfasser  die  Idee,  die  Muskelkraft,  die  zur  Ausführung  der 
Lade-  und  Feuergriffe  erforderlich  ist,  durch  die  Kraft  der  Pulvergase  theilweise 
zu  ersetzen,  ahs  kein  unlösliches  Problem  erscheint,  dann  gratuliren  wir  ihm 
hiezu;  wir  sind  der  Ansicht,  dass  auf  diesem  Wege  eine  kriegsbrauchbare  Waffe 
nie  geschaffen  werden  kann. 

Lieutenant  Kmka's  Zukunfts-Gewehr  wird  zwar  durch  den  Gasdruck  ge- 
öffnet, aber  der  nöthige  Kraftaufwand  zum  Schliessen  des  Verschlusses  wird  ver- 
zehnfacht. Hiebei  müsste  sowohl  die  starke  Spiralfeder,  welche  das  selbstthätige 
Aufklappen  des  Verschlusses  besorgt,  ferner  die  Schlagfeder  des  Schlosses  und 
noch  die  durch  den  Zündstiftkopf  und  der  Stossplatte  erzeugte  Reibung  über- 
wunden werden. 
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Alles  dies  soll  eine  Verbesserung  des  gegenwärtigen  Wellenversclilusses 
bedeuten. 

Auch  bedient  sich  der  Verfasser  einer  neuen  Patronengattung,  welche  zu 
erfinden,  er  Anderen  üherlässt.  Die  Patrone  besteht  aus  einer  verbrennbaren  Hülse, 
einem  sehr  brisanten  Triebmittel  und  dem  Geschoss, 

Die  Erfindung  einer  kriegsbranchbaren  und  verbrennbaren  Patronenhülse 
dürfte  wohl  noch  in  einer  so  fernen  Zukunft  liegen,  dass  die  geflügelten  Worte 
„wir  können  warten“  sich  nicht  bewahrheiten  dürften. 

Bezüglich  des  Triebmittels  sind  wir  jedoch  ganz  anderer  Ansicht.  Die 
Lösung  der  Pulverfrage  beim  Gewehr  muss  in  analoger  Weise  wie  hei  den 
Geschützen  grossen  Calibers  stattfinden. 

Ganz  besonderer  Art  sind  die  Vorschläge  des  Verfassers  bezüglich  der 
„Abschaffung“  des  Schaftes,  des  Ersatzes  des  Schaftkolbens  durch  ein  federndes 
Gerippe,  der  Einführung  einer  Kicbtgabel  und  einer  eigenen  ächnellfener-Munition. 
welche  aus  getheilten  Geschossen  besteht. 

üeber  die  Versuchsresultate  mit  solcher  Munition  führt  der  Verfasser  auf 
Seite  7,  2 Alinea  an.  „dass  sich  nach  jedem  Schüsse  zwei  Trefferum  den  Zielpnnct 
„in  fast  gleicher  Entfernung  gruppirt  ergaben,  die  grösste  Entfernung  der 
„jeweiligen  Treflerpuncte  von  einander  einen  Meter  betrug  und  doch  nach  je 
„zehn  Schuss  nur  13  Treft'er  durchschnittlich  gezählt  wurden“. 

Auch  in  dieser  Richtung  wurden  schon  vor  Jahren  vielfache  Versuche 
durchgefOhrt,  welche  jedoch  kein  positives  Resultat  erkennen  Hessen. 

Was  die  Art  des  Magazins  betrifft,  dessen  sich  der  Verfasser  bei  seinem 
Zukunfts-Gewehr  bedient,  so  sind  die  hierüber  ausgesprochenen  Rathschläge  durch 
die  vollkommene  Ausführung  solcher  Magazine  und  zwar  in  kriegsbrauchbarer 
Form,  weit  überholt,  nur  denken  wir  uns  die  Verwendung  eines  Gewehres  mit 
derlei  Magazin  doch  etwas  anders,  als  dies  uns  der  Verfasser  auf  Seite  3S  styl- 
voll erzählt. 

Auch  der  vom  Verfasser  zur  Erfindung  in  V^orschlag  gebrachte  Distanz- 
messer, enthält  keine  neue  theoretische  Lösung;  selbe  wurde  — wenigstens  bis- 
her — als  praktisch  unausführbar  bezeichnet. 

Der  Verfasser  erkennt  den  Werth  des  Distanzmessers  von  Roksandic  an 
und  macht  nur  den  Vorwurf,  dass  sich  die  beim  Gebrauche  dieses  Instrumentes 
gemachten  Fehler  mit  Fünfzig  multipliciren.  Wenn  der  Verfasser  es  versucht  zu 
ermitteln,  mit  welcher  Zahl  sich  Visir-Fehler  bei  der  angegebenen  theoretischen 
Lösung,  in  der  Praxis  multipliciren,  würde  er  vielleicht  darüber  erschrecken. 

Uns  der  Worte  des  Verfa.ssers  bedienend,  können  wir  „kühn  behaupten“  : 
das  Zukunfts-Gewehr  Svstem  Kmka  wird  wohl  nur  sein  Zukunfts-Gewehr  bleiben. 

••  

*Die  Verwerthung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten.  Von 

Ottomar  Volkmer,  Major  iin  Feld-Artillerie-Regimente  Nr.  I, 
Vorstand  der  technischen  Gruppe  des  k.  k. 'militär-geographi- 
schen Institutes.  Separat-Abdruck  aus  den  „Mittheilungen  des 
k.  k.  militär-geographischen  Institutes“.  IV'.  Band.  Wien  1884. 
Mit  Texttiguren.  tiO  kr. 

Von  dem  anf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  rühmlich  bekannten  Ver- 
fasser, finden  wir  in  lichtvoller  Kürze  die  .\nwendnng  der  Elektrolyse  in  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Reproductinns-Ti>chnik  dargestellt  und  hiebei  der  diesbezüg- 
lichen Thätigkeit,  respective  Verfahrnngsarten,  des  k.  k.  militär-geographischen 
Institutes  erwähnt. 

Der  Verfasser  geht  in  seinen  Auseinandersetzungen  von  den  grundlegenden 
Ge.setzen  der  Elektrolyse  durch  den  berühmten  englischen  Forscher  Faraday 
aus.  citirt  die  Hauptsätze  dieser  seiner  Principien  und  definirt  dann  diese  Gesetze 
auch  im  modernen  Sinne  der  Elektrotechnik,  basirt  auf  die  absoluten  elektrischen 
Masscinheiten.  Daran  knüpfen  sich  die  Versuche  eines  Warren  de  la  Rue, 
Jacoby,  Spencer  etc.,  und  hebt  .Major  Volkmer  hervor,  dass  überhaupt 
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Jacob  y derjenige  ist,  welcher  die  Kunst  Metalle  unter  dem  Namen  Galvano- 
plastik niederzuschlagen,  zuerst  in  die  Wissenschaft  einfflhrte.  Diese  Thatsache 
nun  ist  es,  von  welcher  in  den  graphischen  Künsten  mannigfache  Anwendung, 
insbesondere  von  Kupferniederschlägen  gemacht  wird.  Wir  finden  ferner  den 
Engländer  Jordan  als  Denjenigen  bezeichnet,  welcher  zuerst  die  Anregung  gab, 
mittelst  Galvanoplastik  von  gravirten  Platten,  Uochplatten  zu  erzeugen,  um  damit 
die  weitgehendste  Vervielfältigung  der  Druckplatten  möglich  zu  machen,  bespricht 
dann  das  Verstählen  und  Vernickeln  von  Kupferplatten,  das  Verkupfern  der  Zink- 
platten und  endlich  die  bei  Weitem  wichtigste  Verwerthung  der  Galvanoplastik, 
Stilographie,  Galvanokaustik,  Naturselbstdruck,  Heliogravüre  etc.  Den  letzter- 
wähnten Process  behandelt  der  Autor  sehr  eingehend,  indem  derselbe  nach  seiner 
Meinung  ohne  Zweifel  in  Oesterreich  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit 
erreicht  hat  nnd  speciell  durch  das  militär-geographische  Institut  als  bahn- 
brechend für  die  Keproduction  von  grossen  Kartenwerken,  statt  des  Kupfer- 
stiches eingeführt  wurde.  Wir  finden  darin  bei  dem  Detail  der  verschiedenen 
Verfahren  die  auftretenden  Störungen  besprochen,  wie  man  ihnen  begegnet  u.  v.  A. 
Welch’  ungeheuren  Gewinn  an  Zeit,  daher  auch  an  damit  verbundenen  Kosten  die 
Heliogravüre  repräsentirt,  geht  ans  dem  Umstande  hervor,  dass  mittelst  dieses 
Verfahrens  seit  dem  Jahre  1872,  also  in  circa  12  Jahren,  im  Institute  nahezu 
3000  heliographische  Druckplatten  hergestellt  wurden,  wovon  circa  550  Platten 
der  neuen  Special-Karte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  1:75.000  an- 
gehören. weiches  Kartenwerk  durch  Kupferstich,  bei  der  sehr  beschränkten  Zahl 
verfügbarer  geschulter  Kupferstecher,  Generationen  zu  seiner  Durchführung  und 
Fertigstellung  erfordert  hätte,  so  aber  innerhalb  der  kurzen  Frist  von  nur 
15  Jahren  beendet  sein  wird.  Welche  schönen  Arbeiten  und  Besultate  dieser 
Process  für  die  „Gesellschaft  der  vervielfältigenden  Künste  in 
Wien“  nach  den  verschiedensten  Originalien,  wie  nach  Badirungen,  alten  Stichen, 
Holzschnitten  etc.,  aber  auch  nach  Zeichnungen  in  Bleistift,  Feder,  Kohle, 
Aquarellen  etc.  lieferte,  war  auf  der  internationalen  graphischen  Aus- 
stellung zu  Wien  1883  und  bei  Gelegenheit  eines  von  Major  Volkmer 
im  Elektrotechnischen  Vereine  ddo.  7.  April  1884  gehaltenen  mit 
grossem  Beifalle  aufgenommenen  V ortrages  über  die  „Anwendung  derElektro-, 
Ijse  in  den  graphischen  Künsten“,  zu  entnehmen. 

Zum  Schlüsse  wird  auch  die  Verwerthung  der  neuesten  Errungenschaften 
der  Elektrotechnik  in  der  Elektrolyse  durch  Heranziehung  der  magnet-elektri- 
schen und  dynamo-elektrischen  Maschinen  als  Stromquellen  erwähnt  und  eine 
kurze  Beschreibung  einer  derlei  Installation  mit  Scbuckert's  Flach-Bing- 
maschine  und  vier  Badeflüssigkcits-Trögen  zur  Einstellung  von  16  bis  24  Platten 
gegeben,  wie  nach  seinem  Anträge  durch  die  Erfahrungen,  die  er  sich  gelegent- 
lich als  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Commission  auf  der  internationalen 
elektrischen  Ausstellung  zn  Wien  1883  gesammelt,  selbe  demnächst  auch  im 
militär-geographischen  Institute  durchgeführt  werden  sollen. 

Wir  wünschen,  dass  diese  Interesse  erregende  Abhandlung  auch  in  militärischen 
Kreisen  ebenso  gewürdigt  werde,  wie  sie  von  Fachleuten  bereits  gewürdigt  ist. 

— Zaffauk  von  Orion,  Major.  — 

^Statistischer  Sanitäts-Bericht  über  die  preussische  Armee  und  das 
XIII.  (königl.  württembergische)  Armee-Corps  für  das  Kapport- 
Jahr  vom  1.  April  1881  bis  31.  März  1882.  Bearbeitet  von  der 
Militär-Medicinal-Abtheilung  des  königl.  preussischen  Kriegs-* 
Ministeriums.  Mit  22  bildlichen  Darstellungen.  3 fl.  30  kr. 
Dieser  reichhaltige,  mit  musterhafter  Klarheit  abgefasste  Sanitäts- 
Bericht  lässt  einen  präcisen  Einblick  in  die  Sanitäts-Verhältnisse  der  königl. 
preussischen  Armee  zu;  das  ganze  werthvolle  Sanitäts-Material  fand  hier  die 
angemessenste  nnd  verständnissvollste  Verwerthung  und  sorgfältigste  Würdigung. 
Unzweifelhaft  ist  derselbe  ein  werthvoller  Beitrag  für  die  Militär-Hygienie  über- 
haupt und  regt  zu  vergleichenden  Studien  der  Sanitäts-Verhältnisse  anderer 
Armeen  an. 
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Und  so  8oi  ein  Vergleich  mit  den  Sanitäts- Verhältnissen  der  k.  k.  öster- 
reiehiacheu  Arme**  bezüglich  Morbidität  und  Mortalität,  und  der  einzelnen  her- 
vorragendsten Krankheitstbrmen  etc.  gestattet. 

Vergleichende  Übersicht 

der  Sanitäts-V'erhältnisse  der  kiinigl.  preus.sischcn  Armee  inclusive  des  XIII. 
(königl  wütternbergisclien  Corps)  im  Rapport-Jahre  vom  1.  April  1881  bis 
31.  März  1882  und  des  k.  k.  österreichischen  Heeres  im  Solar-Jahre  1883. 


Köniffl  prett««. 

K.  k.  AMerr. 

Annefi 

Heer 

^ Durchschnittlicher  V'erpflegsstand  ....  Mann 

355.794 

278.4.56 

Gesammt-Krankenbewegung Mann 

4<U.026 

354.639 

„ , “ ua  des  Verpflegsstandes 

1 135®  00 

1373»«, 

Monats-Maximum  im 

Jänner  118“-'« 

Mai  122*„ 

„ Minimum  „ 

Sept.  61-1'ua 

Sept.  68“« 

1 Krunkenzugang  in  den  Spitälern Mann 

118.948 

126.7.59 

-Auf  jeden  Mann  des  Verpllegsstande.s  entfielen 

1 Krankheitstage 

12« 

16-8 

Auf  jeden  Kranken  entfielen  Behandlungstage  . . 

10  9 

12-6 

Zahl  der  Todesfälle  durch  Krankheit 

1202 

2227 

Selbstmorde 

281 

323 

Verunglückungen  mit  tödtlichem  .Ausgange  . . . 

130 

158 

Vorkommen  einzelner  Kranklieitsformen. 


KOaigl.  prettM 
Armee 

K.  k.  ö$terr. 
Heer 

M B 

n n 

.An  Blattern  erkrankten 

16 

1.178 

, „ starben 

— 

77 

-Am  Darmtyphus  erkrankten 

1.952 

2.968 

„ „ starben  

191 

704 

•An  Wechselfieber  erkrankten 

6.927 

37.385 

„ Ruhr  erkrankten 

1.027 

286 

„ , starben  

37 

51 

a Lungenentzündung  erkrankten 

4,228 

3.1.56 

, , starben  

169 

363 

a Venerie  und  .Syphilis  erkrankten 

14.. 574 

20.508 

Diese  statistischen  Daten,  welche  fast  ausnahmslos  zu  üngunsten  unserer 
.Armee  ansfallen,  zeigen,  dass  die  8anitäts- Verhältnisse  der  königl.  preussi.scben 
Armee,  inclusive  des  XIII.  Armee-Corps,  relativ  günstige  sind,  und  dass  die  Morbi- 
dität und  Mortalität  eine  relativ  günstige  ist.  Dieselbe  kam  dadurch  zu  Stande, 
dass  die  Einstellung  der  Wehrpflichtigen  nach  richtigen  Grund- 
sätzen erfolgte,  die  sanitäreFürsorge  für  die  Eingesteilteneine 
in  jeder  Hinsicht  z weck  iiiässige,  und  dass  endlich  die  Be  urt  heil  an  g 
der  Krankheits-Ursachen  und  der  Krankheits-Zustände  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  medi  ci  n i sehe n Wissenschaft  entsprach. 

Die  bildlichen  Darstellungen  tragen  zum  besseren  Verständnisse  wesent- 
lich bei.  — Cb.  — 
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*Präci8loi)8-Ziel-  und  Schie88*Apparat,  erfunden  ron  Josef  Lirt sch  ak 
in  Wilna.  K1.-8.  13  Seiten  Text  mit  einer  bildlichen  Dar- 
stellung. Berlin  1885.  Selbstverlag  des  Verfassers.  15  kr. 

Die  Schiessfertigkeit  der  Truppen  bildet  einen  so  gewaltigen  Factor  im 
modernen  Kriegswesen,  dass  wohl  ein  jedes  technische  Mittel  eine  besondere 
Beachtung  verdient,  wenn  es  den  Grad  derselben  zu  steigern  geeignet  ist,  wie  dies 
nach  Berichten,  die  darüber  in  die  Oeffentlichkeit  kommen,  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Es  wurden  nämlich  damit  in  den  Truppen-Lagern  von  Mokotow  und  Bielany 
commissionelle  Erprobungen  in  Gegenwart  des  Erfinders  Livtschak  ausgeführt, 
und  damit  dessen  vorzügliche  Verwendbarkeit  sowohl  beim  Einschiesseu  der  Ge- 
wehre, als  auch  zum  Ziel-Unterrichte  für  den  Eecruten  doeumentirt. 

In  der  russischen  Armee  steht  er  bereits  in  Einführung  und  in  Deutsch- 
land soll  er  schon  patentirt  sein. 

Was  die  Verwendung  dieses  Apparates  zum  Einschiessen  betrifft,  so  er- 
scheint er  als  ein  Novum  auf  diesem  Gebiete,  da  bisher  das  Einschie.ssen  der 
Gewehre  bei  allen  Armeen  durch  vorzügliche  Schützen  manuell  erfolgt  und  den 
diesbezüglichen  Anforderungen  durchaus  nicht  entsprochen  hat.  Dieser  -\pparat 
dürfte  daher  nach  den  damit  in  Bussland  erzielten  Besnltaten  zu  schliossen,  für 
das  Einschiessen  der  Gewehre  unentbehrlich  werden,  weil  er  im  Gegensätze  zu 
den  bestehenden  sogenannteu  Richt-Maschinen  sich  dadurch  auszeichnet,  dass 
sich  das  Gewehr  beim  Einschiessen  genau  so  frei  von  jedem  äusseren  Drucke  be- 
findet, wie  beim  Sebiessen  aus  freier  Hand,  trotzdem  es  weder  seine  Lage  noch 
seine  Richtung  in  keiner  Weise  zu  ändern  vermag.  Beim  Einschiessen  einer 
nennenswerthen  Anzahl  von  Gewehren  wurde  bei  der  commissioneilen  Erprobung 
desselben  constatirt,  dass  wenn  man  die  Treffer  von  drei  oder  hächstens  fünf  mit 
Hilfe  dieses  Apparates  abgegebenen  Schüsse  vergleicht,  die  Mücke  richtig  einge- 
setzt werden  kann. 

Aber  auch  was  die  Verwendung  desselben  beim  Schiessunterrichte 
während  der  Wintermonate  und  während  des  Ausbildungs-Curses  im  Schiessen 
überhaupt  betrifft,  so  ist  derselbe  dem  einstimmigen  Urtheile  der  Officiere  dieser 
Prüfungs-Commission  zufolge  durch  seine  ganz  eminente  Stabilität  und  die  im 
Mechanismus  angebrachte  Scala,  welche  jeden  Fehler  des  Lernenden  erkennen 
lässt,  geradezu  unübertrefflich. 

Aus  all’  diesen  Thatsachen  lässt  sich  daher  der  Schluss  ziehen,  dass  dieser 
Apparat  in  der  That  einem  schon  längst  in  der  Praxis  des  Schiessens  empfundenem 
Bedürfnisse  in  ausgezeichneter  Weise  entspricht  und  damit  die  Mittel  an  die 
Hand  gibt; 

1.  Die  Mannschaft  methodisch  im  scharfen  Zielen  um  so  sicherer  aus- 
zubilden, als  der  Apparat  zu  gleicher  Zeit  als  Control-Apparat  für  die  erlangte 
Fertigkeit  dient; 

3.  den  Zustand  sowohl  der  Gewehre  als  auch  der  Munition  mit  Sicherheit 
zu  controliren  ; 

3.  den  Mann  mit  den  Eigenschaften  seines  Gewehres  genau  bekannt  zu 
machen ; 

4.  dem  Officier  zu  ermöglichen,  die  Leistungen  des  Mannes  auf  dem  Schiess- 
felde gerecht  zu  beurtheilen,  unter  Berücksichtigung  der  genau  ermittelten  Eigen- 
schaften des  Gewehres,  und  endlich 

5.  auch  in  .sonstigen  Fällen  sich  des  Apparates  zu  bedienen,  wo  es  sich 
um  ein  besonderes  cxactes  Scliiesseu  handelt,  wie  dies  bei  den  verschiedenen 
.Vrten  des  Belehrungs-Schie.sscus  der  Fall  ist. 

Mit  Rücksicht  auf  die  dargelegten  vorzüglichen  Eigenschaften  dieses 
Apparates  haben  schon  viele  Heerestheile  der  russischen  Armee,  wie  dem  „Russi- 
schen Invaliden“  entnommen  wird,  circa  800,  denselben  bereits  angeschafft,  zumal 
derselbe  nur  circa  40  fl.  kosten  soll. 

Wir  können  diese  interessante  Broschüre  daher  jedem  Officier  bestens 
zus  Leetüre  empfehlen  und  bei  dieser  Gelegenheit  nur  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  auch  in  unserer  Armee  der  Apparat  erprobt,  eventuell  eingeführt  werden 
möge.  — Major  Volkmer.  — 

Org.  d.  milit.-wiaaenscbaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  188.'».  Bücher-Anzeiger.  7 
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*Das  deutsche  Heer.  Kritische  Betrachtungen  eines  Veteranen. 
( — V.  d.  — ) Hannover  1885.  H e 1 w i n g.  60  kr. 

Eine  lesenswerthe  Flugschrift,  welche  den  hohen  Werth  des  deutschen 
Heeres  mit  Stolz  henrorhebt  und  die  Güte  desselben  hauptsächlich  in  der  wirk- 
lichen Durchführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  in  der  dreijährigen  Präsens- 
Dienstzeit  und  der  nur  dadurch  zu  erreichenden  notbwendigen  .Ausbildung,  in 
dem  Geiste  des  Offlciers-Corps  begründet  findet.  Die  in  allen  Heeren  bestehende 
Schwierigkeit  der  Erhaltung  guter  Unterofficicre  änssert  sich  auch  in  der  deutschen 
Armee;  eine  .Abhilfe  sucht  der  Veteran  in  Vermehrung  der  Feldwebels-Stellen. 

Einen  merkwürdigen  Vorschlag  zur  Erleichterung  des  Infanteristen  finden 
wir  Tor,  die  Abschaffung  des  Tornisters,  Versehung  des  Waffenrockes  mit  wasser- 
dichten Taschen  zur  Aufnahme  des  Gepäcks,  hingegen  Ausrüstung  mit  Tier 
Patrontaschen,  mit  120  bis  160  Patronen  bei  jedem  Manne.  Die  Bewegung  des 
Mannes  würde  dadurch  gewiss  nur  erschwert;  eine  solche  unstreitig  nOthige,  die 
Unabhängigkeit  der  Truppe  vom  Munitions-Ersätze  während  des  Gefechtes  gewähr- 
leistende Patronenzahl  konnte  aber  Tom  Manne  auch  in  zwei  Patrontaschen 
und  im  Tornister  furtgcbracht  werden.  Den  Stand  der  Infanterie-Compagnien  beinn 
Ansmarsche  bis  auf  300  Mann  zu  verstärken,  wie  es  der  Verfasser  ans  vor- 
trefflichen Gründen  vorschlägt,  wäre  ganz  zweckmässig,  wenn  die  Ausrüstung 
derselben  vorhanden  ist. 

Der  Veteran  legt  mit  Recht  dem  Corps-Verbande  im  Kriege  keinen  be- 
sonderen Werth  bei  ; insbesondere  müsste  dieser  Verband  als  nachtheilig  be- 
zeichnet werden,  wenn  er  starr  wäre.  Wir  müssen  aber  betonen,  dass  die  beispieb- 
weise  angeführte  Disposition  mit  acht  selbständigen  Divisionen  die  Armee-Leitnng 
gegenüber  einer  Zwischeneintheilung  in  vier  Corps  keineswegs  vereinfache;  dass 
die  einer  Division  zuzuweisende  Cavalerie  auch  auf  zwei  Escadronen  ohne  Nachtheil 
beschränkt  werden  kann,  ist  unzweifelhaft. 

Eine  Erörterung  des  S chü  tzengefech  te  s nnd  der  Aufgaben  der 
Reiterei  enthält  sehr  gediegene  Lehrmeinnngen,  welchen  sich  schliesslich  eine 
Betrachtung  anreiht,  wie  nothwendig  es  sei,  auch  mit  den  heutigen  .Armeen  den 
Gegner  zu  überraschen  und  den  Kampf  zu  eröffnen,  bevor  der  Feind  volle  Ge- 
fechtsbereitschaft erlangt  habe.  Theils  Nachtgefechte,  theils  die  Massirung  bei 
den  Vortruppen  in  der  Nacht  und  der  Angriff'  bei  Morgengrauen  werde  dies  er- 
möglichen. Dies  ist  zwar  nicht  nen,  erzielte  auch  wirklich  Öfter  schOne  Erfolge, 
ohne  deshalb  die  Unfehlbarkeit  in  sich  zu  tragen,  wie  uns  die  Kriegsgeschichte 
reichlich  erweist. 

Die  nur  36  Seiten  buge  Flugschrift  verdient,  von  Vielen  gelesen  zu  werden, 
und  wird  gewiss  Jedem  hochinteressant  erscheinen.  — A.  v.  H.  — 

*Die  brandenburgisch-preussische  Armee  in  hietoriecher  Darstellung. 

Ihre  üniforrairung  und  Bewaffnung  vom  Grossen  Churfürsten  bis 
auf  Kaiser  Wilhelm.  Circa  200  colorirte,  malerische  Einzel- 
figuren auf  20  Querfolio-Tafeln.  Gezeichnet  von  den  Professoren 
Edmund  Babe  und  Ludwig  Burger,  Mitglieder  der  Akademie 
der  Künste  zu  Berlin.  Berlin  1884.  Quer-Folio.  2 Tafeln.  Titel 
und  Inhalt,  20  Bildertafeln.  .1.  ileidinger.  In  Mappe 

46  fl.  20  kr. 

Das  vorangcdcutcte  Bilderwerk,  dessen  Erscheinen  im  verflossenen  Jahre 
zu  .5  Lieferungen  ä 4 Blatt,  jede  Lieferung  ä 9 fl.  angekündigt  wurde,  liegt  nun- 
mehr vollständig  vor.  Und  sohin  ist  denn  die  bisher  bestandene  und  leicht 
erklärliche  Besorgniss  beseitigt,  es  könnte  auch  diese  Arbeit,  wie  so  manche 
andere,  unter  ähnlichen  Zusagen  begonnene  Pnblication  unvollendet  bleiben. 

Beachtonswürdig  erscheint  aber  die  vorliegende  neueste  Leistung  der  auf 
militärischem  und  historischem  Gebiete  bereits  mehrfach  bewährten  Künstler 
Rabe  und  Burger  vornehmlich  erst  deshalb,  weil  dieselbe  einen  lehrreichen  bild- 
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liehen  Beitrag  zur  allgemeinen  Geschichte  Preussens  sowie  speciell  zu  jener  der 
hrandenbnrgisch-prenssischen  Armee  bietet,  und  dann,  weil  sie  dem  scharf- 
blickenden Gedanken  entsprungen,  dass  derartig  anschaulich  gehaltene  Erinne- 
rungen und  Hinweise  an  das  dem  Vatcrlande  stets  treu  ergebene  Heer  zweifellos 
geeignet  sind,  in  allen  Kreisen  für  die  Belebung  patriotischer  Gefühle  als  auch 
für  die  Festigung  übereinstimmender  Wechselbeziehungen  zwischen  Heer  und 
Volk  bestens  zu  wirken. 

Rabe  und  Burger's  Werk  umfasst  18  Haupt-  und  2 Ergänzungsblätter  in 
Qncr-Polio,  auf  welchen  in  circa  200  einzelnen,  bestimmt  und  charakteristisch 
ausgeführten  Typen,  die  wichtigsten  Vorkommnisse  in  der  Entwicklung  der 
Uniformirung  und  Bewaffnung  des  brandenburgisch-preussischen  Heeres  seit  der 
Entstehung  eines  jeden  Corps  bis  zur  Jetztzeit  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
Jedes  der  Hauptblätter  behandelt  eine  Chargen-Gruppe  oder  Waffengattung  mit 
durchschnittlich  10  bis  12  Figuren;  so  zeigt  Blatt  1:  die  Generale,  Blatt  2:  die 
Flügel-Adjutanten  und  den  Generalstab,  Blatt  3:  die  Officiere  der  Infanterie, 
Blatt  4:  die  Spielleute  der  Infanterie  und  so  fort,  bis  einschliesslich  der  Land- 
wehr-Truppen und  der  Cadeten-Corps. 

Und  so  macht  denn  diese  Art  von  Zusammenstellung  es  leicht  möglich, 
den  Wechsel  der  Bekleidung,  der  Bewaffnung,  der  Ansichten,  des  Geschmackes, 
der  jeweiligen  besonderen  Bedürfnisse  etc.  rasch  zu  überblicken,  und  hieran  die 
verschiedenfältigsten  Vergleiche  und  Schlussfolgerungen  zu  reihen;  da  aber  hiefür 
gewiss  auch  sichere  militärische  und  historische  Vorkenntnisse  unbedingt  noth- 
wendig,  so  wäre  es  nicht  unerwünscht,  sowie  auch  von  Vortheil  gewesen,  wenn 
die  mit  der  Gestaltung  des  Bekleidnugs-  und  Ansrüstungs- Wesens  im  branden- 
bnrgisch-preussischen  Heere  wohl  vertranten  Verfasser  ihrer  Arbeit  etwa  einen 
knapp  abgefassten  erklärenden  Text  beigegeben  hätten. 

Dem  Entwürfe  und  der  Ausführung  in  Hand-Colorit  selbst  gebührt  jeden- 
falls rückhaltslos  die  vollste  Anerkennung  und  muss  das  in  Rede  stehende 
Product  der  Professoren  Rabe  und  Burger  zu  den  besten  illustrirten  Werken  auf 
militärisch-historischem  Gebiete  gerechnet  werden.  — R.  R.  — 


Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 

hier  angezeigt ; 

Unser  Volk  in  Waffen.  Das  deutsche  Heer  in  Wort  und  Bild  von  Bernhard 
Boten,  Oberst  z.  D.  und  Maler  Chr.  Speier.  Heft  1 und  2.  Berlin  und 
Stuttgart  1885.  W.  Speemann. 

Haberer,  Theodor,  Dr.  Das  österreichische  Eisenbahnrecht.  Systematisch  dar- 
gestellt. Wien,  Pest,  Leipzig  1885.  A.  Hartleben. 

Weill,  Sigismund,  Bureau-Vorstand  der  österreichischen  Nordwestbahn.  Der 
Transport-Dienst  der  Eisenbahnen.  Ein  Leitfaden  zum  Studium  des  Eisen- 
bahn-Transport-Dienstes,  insbesonders  auf  den  österreichisch-ungarischen 
Eisenbahnen.  Wien,  Pest  und  Leipzig  1885.  A.  Hartlehen. 

Das  Qesammtgebiet  des  Liohtdrackes,  die  Email-Photographie  und  ander- 
weitige Vorschriften  zur  Umkehrung  der  negativen  und  positiven  Glas- 
bilder. Bearbeitet  von  J.  Husnik,  k.  k.  Professor  am  ersten  Staats- 
Real-Gymnasium  in  Prag.  Mit  39  Abbildungen  nnd  3 Illustrations-Beilagen 
in  Lichtdruck.  Dritte,  sehr  vermehrte  und  besonders  für  den  Schnell- 
pressen-Lichtdruck  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1885.  Hartleben. 

Bellati,  Giuseppe,  tenente  colonello  di  stato  maggivre.  L’assoluto  nell’  arte  della 
guerra.  Roma  1884.  Voghera. 

Sogenannte  Tagesfragen.  Erwiderung  auf  einen  Artikel  der  „Revue  des  deui 
mondes“ : „Torpilleurs  et  Canonniferes“  von  einem  Sec-Officiere.  Braun- 
schweig 1885,  Goeritz  und  zu  Putlitz. 

Eschenbacher,  A.,  Chemiker.  Die  Feuerwerkerei  oder  die  Fabrication  der 
Feuerwerkskörper.  2.  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  49  Ab- 
bildungen. Wien,  Pest  und  Leipzig  1885.  Hartleben. 
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Afrika.  A.  v.  Sch wei ger-L erchcnfeld.  Der  duukle  Erdtheil  im  Lichte 
unserer  Zeit,  Mit  300  Illustrationen  in  Holzschnitt  und  18  colorirten 
Karten.  In  30  Lieferungen  a 30  kr.  Lieferungen  1 bis  6.  Wien  1885. 
Hartlebon. 

Hann  v.  Weyhern,  Oberst.  Cavaleristische  Versuche.  Mit  19  Zeichnungen. 
Berlin  1885.  Wilhelmi. 

Saner,  Carl  Theodor  v.,  k.  bayer.  General-Major.  Ueber  Angriff  und  Vertheidigung 
fester  Plätze.  Mit  8 Tabellen.  Berlin  1885.  Wilhelmi. 

Das  mssiaohe  Eisenbahn-Netz  zur  deutsclien  Grenze  in  seiner  Bedeutung 
für  einen  Krieg  Russlands  mit  Deutschland  von  H.  K.  Hannover  1885. 
Helwing. 

Liohtenstem,  Freiherr  v.,  k.  bayer.  Hauptmann.  Anleitung  zum  Unterriefate  der 
Kecrnten  im  Schiessen.  .Studie  über  die  einschlägigen  Paragraphe  der 
Schiess-Instruction.  München  188.5.  Oldenbonrg. 

Instmotlonen  des  General-Majors  Carl  von  Schmidt,  beauftragt  mit  Fühmng 
der  7.  Division,  betreffend  die  Erziehung,  Ausbildung,  Verwendung  und 
Führung  der  Reiterei  von  dem  einzelnen  Manne  und  Pferde  bis  zur 
(’avalerie-Division.  Auf  Veranlassung  Sr.  kOniglieben  Hoheit  de»  General- 
Feldmarschalls  Prinzen  Friedrich  Carl  von  Preussen,  Inspecteur 
der  Cavalerie,  geordnet  und  in  wortgetreuer  Wiedergabe  der  Originalien 
znsainmengostellt  durch  v.  Vollard-Bockelber^  Rittmeister,  eingeleitet 
durch  Kühler,  Major.  2.  Auflage.  Mit  dem  Bildnisse  des  Generals  v- 
Schmidt.  Berlin  1885.  Mittler. 

Die  vormarzllohen  Sohleswig-Holstein’sohen  Offleiere  am  34.  März  1848. 
Schleswig  1885.  Bergas. 

York  T.  Wartenburg,  Hauptmann,  aggregirt  dem  Gcneralstabe.  Xapoleuu  als 
Feldherr.  Erster  Theil.  Berlin  1885.  Mittler. 

Libreoht,  capitaine  d'ütat-roajor.  Des  Belligerants  du  droit  d’ftr#  traiti  comme 
Soldat.  Bruxelles  1885.  C.  Muquardt. 

Cnvelier,  Al.,  capitaine.  Les  petites  arm^es.  Bruxelles  1885.  C.  Muquardt. 

Kenker,  Alb.,  Lieutenant.  Defensive  - offen.sive  - tactique.  Bruxelles  1885. 
C.  Muquardt. 

Noirot.  Henri.  Coustruction»  militaires  improvis^es  ä Taide  d'M^ment.s  portatifs 
et  intcrchangeables  Paris  1885.  A la  Direction  du  Spectateur  militaire. 

Unsere  Helden.  Lebensbilder  für  Heer  und  Volk.  X Hervorragende  Helden- 
thaten  österreiehi.scher  Krieger  von  A.  Grafen  Thürheim.  Mit  Kopal'» 
Portrait  .Salzburg  1885.  Dieter. 
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^Unsere  Helden.  Lebensbilder  für  Heer  und  Volk.  IX.  Heft.  Admiral 
Wilhelm  v.  Tegetthoff.  Von  Wilhelm  du  Nord.  Mit 
Portrait.  Salzburg  1884.  Kl. -8.  Heinrich  D i e t e r.  7 1 Seiten.  30  kr. 

Sowohl  Zweck  und  Ziel  dieses  gut  und  sicher  geleiteten  Sammelwerkes, 
als  auch  die  Art,  in  welcher  die  in  den  Heften  I bis  VIII  aufgenommenen  Lebens- 
Skizzen  zur  Darstellung  gebracht  wurden,  fanden  im  kritischen  Theile  des  Bücher- 
Anzeigers  des  „Organ“,  Band  XX,  XXI,  XXVIII  und  XXIX,  abgesehen  von 
einigen  sachlichen  Wünschen  untergeordneter  Bedeutung,  fast  durchwegs  zustim- 
mende Würdigungen. 

Bestens  empfohlen  sei  nun  auch  das  IX.  Heft,  welches  Wilhelm  v.  Tegetthoff 
gilt,  dem  Organisator,  Bildner  und  siegreichen  Führer  der  k.  k.  Kriegs-Marine. 
Denn  mit  diesem  Hefte  soll  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  namentlich 
im  nachwachsenden  Geschlechtc  die  bewundernde  Erinnerung  an  Tegetthoff'  erwei- 
tert, das  Verständniss  für  seine  ruhmwürdigen  Thateu  und  seine  hochsinnige 
Vaterlandsliebe  geklärt  und  gefestigt  werden.  Dieser  schönen  und  hohen  Auf- 
gabe wurde  der  Verfasser  Wilhelm  du  Nord,  k.  k.  Hauptmann  a.  D.,  im  besten 
Sinne  gerecht.  Mit  edler  Begeisterung  für  den  Unsterblichen  und  in  jedweder 
Hinsicht  Herr  des  zu  bewältigenden  Stoffes,  bietet  er  nämlich  dem  Leser  in  leb- 
haft dahinfliessender,  fesselnder  Sprache  ein  Bild  Tegetthoff  s,  welches,  vom  Herzen 
kommend,  umsomehr  zum  Herzen  dringen  wird,  als  es  auch  die  rein  menschlichen 
Eigenschaften  und  Tugenden  zum  Ansdrucke  bringt,  welche  den  kaisertreuen, 
schaffenden  und  siegenden  Admiral  für  alle  Zeiten  gleichfalls  voranleuchtend 
hervortreten  lassen. 

Und  so  erscheint  denn  für  den  vollen  Erfolg  des  Büchleins  nur  der 
Umstand  beeinträchtigend,  dass  fast  keines  der  Worte  und  Ausdrücke,  welche 
für  einfach  geschulte  Benützer  schwerer  begreiflich  sein  dürften,  eine  entsprechende, 
kurze  Erklärung  erhalten  hat ; ja  diese  Unterlassung  ist,  wie  bereits  öfter  gesagt 
wurde,  in  einer  „für  Heer  und  Volk“,  somit  für  die  weitesten  Kreise  bestimmten 
Schrift  unbedingt  ein  Fehler  und  vornehmlich  die  Ursache,  dass  mitunter  ganze 
Sätze  der  Schilderung  gar  nicht  verstanden  werden  können.  Es  gilt  dies  ebenso 
von  den  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Textes  vorkommenden  Ausdrücken ; „tita- 
nische Kraft“,  „phänomenale  Erscheinungen“,  „Aeonen“  u.  s.  w.,  als  auch  von  den 
vielen,  überhaupt  weuiger  gekannten  seemännisch -technischen  Bezeichnungen. 
Deshalb  wäre  cs  empfehlenswerth,  bei  der  voraussichtlich  nothwendig  werdenden 
Neu-Auflage  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wobei  auch  das  Geburtsjahr  Tegett- 
hofTs  nachzutragen  käme.  — E.  E.  — 

’^Hermann  Christoph  Graf  v.  Rusworm,  kaiserlicher  Feldmarschall 
in  den  Törkenkämpfen  unter  Rudolph  II.  Von  Albrecht  Stauffer. 
München  1884.  Ackermann.  2 fl.  48  kr. 

Die  Persönlichkeit  Eusworm’s,  mit  dem  eigenartigen,  fast  romantischen 
Scheine,  der  sie  umgibt,  die  Kraft  und  Bedeutung  dieses  Charakters,  die 
kriegerischen  Thaten,  wie  das  düstere  Ende  des  Mannes  haben  ohne  Zweifel  für 
den  Geschichtsforscher  eine  gewisse  Anziehungskraft,  wenn  diese  Gestalt  auch 
nur  einen  Augenblick  in  der  Geschichte  aufzulcuchten  scheint,  um  dann,  ohne 
eine  Spur  ihres  Wirkens  zurückzulassen,  zu  verschwinden.  Busworm  hat  — was 
bei  seiner  ungewöhnlichen  Begabung  merkwürdig  genannt  werden  muss  — keine 
eigentliche  politische  Bolle  gespielt,  sie  vielleicht  nur  noch  nicht  gespielt  — 
waren  doch  bei  seiner  Anhänglichkeit  an  Kaiser  Eudolph  II.  bei  seiner  That- 
kraft  und  seinem  militärischen  Talente,  wie  bei  dem  Vertrauen,  das  ihm  der 
Kaiser  stets  wieder  zuwandte,  in  der  spätem  Zeit  der  eintretenden  Krise  alle 
Bedingungen  dazu  gegeben. 

Dadurch  entgeht,  wie  seinem  Leben,  so  auch  dem  ihm  gewidmeten  Buche 
der  Schlussstein,  und  das  tragische:  „Wozu  gelebt?“  heisst  bei  einem  Buche 
vielleicht  minder  ernst:  „Wozu  geschrieben?“  Menschen,  an  denen  die  Nachwelt 
Interesse  nehmen  soll,  müssen,  wie  das  Buch  gestatten,  dass  man  ihr  Ganzes 
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doch  schliesslich  zn  einem  bestimmten  Besultate,  einem  Ergebnisse  ihres  WoUens 
und  Handelns  zusammenfassen  kCnne. 

Diese  Möglichkeit  fehlt  bei  Rnsworm's  Leben,  und  darum  fehlt  sie,  ohne 
Schuld  des  Autors,  durch  den  Stoff  bedingt,  auch  dem  Buche. 

Rusworm’s  Leben  vergeht  in  fortgesetzten  Streithändeln  mit  aller  Welt, 
und  mancher  sympathische  Zng  seines  Wesens  wird  sofort  verwischt  durch  seine 
Aufdringlichkeit  und  Unbotmässigkeit.  Es  ist  eine  Gestalt,  wie  sie  in  den  Zeiten 
des  nachfolgenden  grossen  Krieges  häutiger  erscheint,  cs  ist  ein  vorweggenoin- 
mener  Typus  der  begabten,  herrsch-  und  rauflustigen  Kriegsfflhrer  des  dreissig- 
jährigen  Krieges. 

Der  Autor  schildert  den  Charakter  des  Feldmarschalls  Adolph  von 
Schwarzenberg,  des  Eroberers  von  Raab  und  Rnsworm's  hartnäckigsten  Feindes, 
nicht  anmnthend  — wir  wollen  annehmen,  es  sei  seine  AufCa.ssnng  hier  eine 
wissenschaftlich  ausreichend  begründete  — aber  er  kann  nicht  verhindern,  dass 
sich  dem  Leser  seines  Buches  unwillkürlich  die  Empfindung  anfdrängt,  als  sei 
doch  etwas  Wahres  daran,  wenn  dieser  Schwarzenberg  von  Ruswomi  schreibt,  er 
sei  «ein  hochge.schwollener,  aufgeblasener,  übermütbiger,  ruhmrediger,  leicht- 
fertiger Geselle“.  Das  «ehrvergessen“,  das  auch  noch  dabei  steht,  ma.'g  der 
Feindschaft  dieser  Männer  auf  die  Rechnung  gesetzt  werden,  es  ist  zn 
viel  gesagt. 

An  seinen  ewigen  Feindschaften  gebt  Rnswonn  zn  Grunde.  Einige  Italiener 
bieten  die  nächste  Veranlassung,  und  eine  unheimliche  Gestalt  unserer  vater- 
ländischen Geschichte,  der  berüchtigte  Kammerdiener  Kaiser  Rndolph's  II,  Philipp 
Lang,  hat  die  Hände  im  Spiele,  das  dem  ungestümen  und  ebenso  unbe.sonnenen 
Rusworm  Ehre  und  Leben  kostet. 

Was  Lang  bewog,  einen  so  ergebenen  und  hervorragenden  Anhänger  Kaiser 
Rudolph's  II.  zum  Sturze  zu  bringen,  uud  wessen  Zwecke  er  damit  förderte  — 
mag  dahingestellt  sein. 

Soweit  die  Acten  und  speciell  die  in  dem  vorliegenden  Buche  benützten 
Quellen  reichen,  wurzeln  die  Kämpfe  und  Verfolgungen,  die  Rusworm  durchzumachen 
hatte,  lediglich  in  seinem  eigenen  Wesen  und  seinen  privaten  Händeln.  Er 
repräsentirt  keine  politische,  noch  weniger  eine  religiöse  Partei.  Die  Feindschaft 
der  italienischen  Fraction  im  Heere,  von  der  das  Buch  mehrfach  spricht,  kann  jeden- 
falls nicht  auf  eine  solche  Ursache  zurückgeführt  werden,  denn  Rusworm  ist  selbst 
ein  ausgesprochener  Gegner  des  neuen  Kirchenthnms  und  der  Sectirerei. 

Das  Buch  ist  mit  bemerkenswerthem  Fleisse,  mit  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit und  Geschicklichkeit  geschrieben ; es  ist  auch  gut  und  anregend  ge- 
schrieben, was  dankbar  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Dasselbe  tritt 
jedenfalls  in  vortheilhaftester  Weise  ausser  allen  Vergleich  mit  den  bisher  pnbli- 
cirten  Bearbeitungen  dieses  Stoffes.  — W.  — 

^Kriegsgeschichtllche  Beispiele.  Im  Anschlüsse  an  den  an  den  könig- 
lichen Kriegsschulen  eingeführten  Leitfaden  der  Tactik.  Von 
von  Letto w-Vorbeck,  Major  ira  Grossen  Generalstabe.  Mit 
53  Karten  und  Planskizzen.  2.  Auflage.  Berlin  1884.  Gr.-8. 
Verlag  von  K.  v.  Decker.  XVI  und  274  Seiten.  4 fl.  20  kr. 

Zur  Orientirung  diene  vor  allem,  dass  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  im 
Jahre  1H»0  veröffentlicht  wurde,  und  im  kritischen  Theile  des  »Organs*  Jahr- 
gang 1881,  Band  XXII,  Seite  ü4.  eine  zutreffende  Besprechung  fand. 

Damals  lautete  der  Titel  des  Buches:  »Tactische  Beispiele,  im  An- 
schlüsse an  den,  an  den  königlichen  Kriegs-Schulen  eingeführten  Leitfaden  der 
Tactik“,  welche  Bezeichnung  für  den  Käufer,  ohne  Kenntniss  des  Inh.alte8,  jeden- 
falls beirrender  war.  als  der  gegenwärtige  Titel;  »Kriegsgeschichtliche 
Beispiele  etc.“  Doch  auch  die  letztere  .Aufschrift  des  Buches  lässt  sich  noch 
nicht  als  für  Jedermann  klar  uud  bestimmt  anerkennen,  und  würde  das  ge- 
wünschte Ziel  selbst  dann  nicht  erreicht  werden,  wenn  der  Verfasser  flberein- 
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stimmend  mit  einer  Aeussernng  im  Vorworte,  das  Buch  nennen  möchte:  Kriegs- 
geschichte in  einer  Reihe  von  tactischen  Beispielen.“ 

Denn  die  vorliegende,  zweifellos  beachtenswerthe  und  gut  brauchbare 
literarische  Leistung  ist  in  Wirklichkeit  eine  mehr  oder  weniger  scharf  aneinander- 
gereihte, mit  kurzen  kritischen  Betrachtungen  untermischte  Darstellung  der  be- 
deutenderen Gefechte,  Schlachten,  Marschhewegungen,  Verpflegsvorgänge  u.  s.  w. 
der  Feldzüge  1870 — 71  und  1866,  welcher  im  Gegenhalte  zur  ersten  Auf- 
lage Überdies  heigefügt  wurden:  knapp  gehaltene,  doch  hinreichend  zurecht- 
weisende  üebersichten  des  Verlaufes  der  genannten  Felzüge,  sowie  Schilderungen 
des  Ueberganges  von  Alsen  am  29.  Juni  1864,  des  Gefechtes  von  Montebello  am 
20.  Mai  1859,  des  Hinterhaltes  bei  Hainau  am  26.  Mai  1813  und  des  Donau- 
Ueberganges  der  Russen  im  Jahre  1878.  Der  Anschluss  an  den  mehrerwühnten 
Leitfaden  der  Tactik  kömmt  aber  erst  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  viele,  mehr- 
fach jedoch  nur  allgemein  abgefasste  Marginalien  den  Paragraphen  angeben, 
welcher  die  bezüglichen  tactischen  Lehrsätze  erörtert,  so  z.  B.  heisst  es  Seite  65, 
86,  87,  91,  96,  112,  311  jedesmal  blos:  „§.  58,  Feld-Telegraphie.“ 

Somit  ist  der  Verfasser  wohl  von  dem  Gebrauche  abgewichen,  entsprechend 
der  Reihenfolge  der  tactischen  Lehren  auch  seine  Beispielsanualnng  zu  gruppiren. 
Dies  gereicht  aber  dem  Buche  sicher  nicht  zum  Nachtheile,  da  dessen  Brauch- 
barkeit bei  seiner  gegenwärtigen  Gestaltung  namentlich  für  den  Nach- 
wuchs im  Heere  nunmehr  eine  zweifache.  Es  kann  einerseits  gleich  beim  Studium 
des  an  den  königlichen  Kriegs-Schulen  (unseren  Cadeten-Schulen)  eingeführten 
Leitfadens  der  Tactik  benützt  werden,  weil  mittelst  einer  nach  den  Paragraphen 
dieses  Buches  zusammengestellten  Uebersicht  zu  einer  grösseren  Anzahl  tactischer 
Grundsätze  mit  Leichtigkeit  wirklich  vorgekommene  Kriegsereignisse  als  be- 
stätigende oder  warnende  Vorbilder  aufgefunden  werden  können.  Anderseits 
liegt  aber  dem  Werke  der  nicht  geringe  Werth  inne,  den  jüngeren  Elementen 
des  Heeres  ein  recht  anregender  Behelf  zu  sein,  an  dessen  Hand  die  Kriegsvor- 
kommnisse der  Jahre  1870 — 71,  1866  etc.  bei  gleichzeitiger  Wiederholung  der 
erlernten  Lehren  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhänge  sich  durcharbeiten 
lassen.  Ja,  selbst  Lehrern,  sowie  älteren  Officieren  dürfte  unter  Umständen  Lettow- 
Vorbeck’s  Buch  nicht  imerwünscht  sich  erweisen. 

Besonders  anerkannt  muss  endlich  noch  werden,  dass  sich  der  Verfasser 
vorwiegend  auf  Feldzüge  beschränkte,  deren  Vorgänge  der  Kampfweise  der  Jetztzeit 
nahe  stehen,  und  dass  er  durch  Belassung  der  Beispiele  innerhalb  des  geschichtlichen 
Rahmens  denselben  nicht  nur  eine  unbedingt  grössere  Lebhaftigkeit  und  Frische 
gegeben,  sondern  es  auch  ermöglichte,  für  den  Erfolg  oder  Misserfolg  einer  Action 
aus  den  dieselbe  begleitenden  sonstigen  Verhältnissen  die  Ursache  herausznfinden. 

Lettow-Vorbeck  stützt  sich  bei  seinen  Darstellungen  jeweilig  auf  mehrere 
verlässliche  Publicationen,  so  mit  Bezug  auf  den  Krieg  1866  auf  das  öster- 
.reichische,  preussische  und  bayerische  Generalstabs-Werk,  auf  Kühne. 

Die  beigegebenen  53  Karten  und  Planskizzen  sind  bestens  geeignet,  das 
Studium  der  kriegsgeschichtlichen  Beispiele  zu  erleichtern  und  zu  fördern. 

— R.  R.  — 

Ferdinand  v.  Hochsietter’s  gesammelte  Reiseberichte  von  der  Erd- 
umseglung der  Fregatte  „Novara“  1857 — 59.  Mit  einem  Vorworte 
von  V.  V.  Haardt,  einem  Portrait  Ferdinand  v.  Hochstetter’s 
in  Heliogravüre  und  einer  Uebersichtskarte  der  Reise-ßoute. 
Wien  1885.  Eduard  Hölzel.  1 Bd.  8.  VIII  und  340  Seiten. 
2 fl.  50  kr. 

Mit  Ferdinand  v.  Hochstetter  ist  wieder  einer  jener  Mäimer  aus  dem 
Leben  geschieden,  deren  Namen  den  ruhmreichen  Erfolgen  der  „ Novara“-Welt- 
umseglnng  enge  verbunden  sind.  — Wir  glauben  daher,  den  Werth  des  vor- 
liegenden, seinen  Manen  gewidmeten  Buches  nicht  besser  charakterisiren  zu 
können,  als  wenn  wir  die  Besprechung  desselben  einer  biographischen  Skizze  des 
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für  Oesterreich  uod  die  Wisseoschaft  leider  za  früh  verstorbenea  gelehrten  Ver- 
fassers einffigen '). 

Ferdinand  v.  Hochstetter  war  am  30.  April  1829  zu  Esslingen  in 
Württemberg  als  Sohn  des  dortigen  Professors  and  .Stadtpfarrers,  früheren  Predigers 
and  SchnlTorstandes  in  Brünn,  Christ.  Ferd.  Hoebstetter,  geboren.  Wenngleich 
nrsprnnglich  zam  geistlichen  Stande  bestimmt  and  bereits  im  Stadinm  für  den- 
selben begriffen,  brachen  sich  doch  bald  Last  and  Beruf  für  naturwissenschaftliche 
Fächer  Bahn,  wozu  er  die  Anregung  schon  im  Elternhause  erhalten  hatte. 

Am  5.  Mai  1862  promovirte  Hoebstetter  auf  der  Universität  Tübingen 
zam  Doctor  der  Philosophie.  Eine  Studien-Heise  in's  Ausland  führte  ihn  nach 
Wien,  das  seine  zweite  Heimat  werden  sollte.  — Haidinger,  der  Gründer  der 
Österreichischen  geologischen  Reichsanstalt,  der  damals  das  Centrum  reger 
Thätigkeit  auf  natnrwissenschaftlichem,  insbesondere  geologischem  Gebiete  in  der 
Residenz  war,  veranlasste  Hoebstetter  znr  Aafnahme  des  südlichen  BOhmerwaldes, 
was  bald  darauf  dessen  Berufung  in  die  geologische  Reichsanstalt  zur  Folge  hatte. 

Im  Herbste  185t>  habilitirte  sich  Hoebstetter  an  der  Wiener  Universität  als 
Privat-Docent  für  Petrographie.  Allein  nicht  lange  sollte  diese  Thätigkeit  währen, 
da  er  bereits  Ende  desselben  Jahres  in  der  Eigenschaft  als  Physiker  und  Geologe 
zur  Theilnahme  an  der  „Novara“-Eipedition  aufgefordert  wurde.  — Als  Vorbereitung 
hiezu  unternahm  er  nun  zwei  grössere  Reisen,  deren  erste  ihn  im  December  1858 
nach  Oentschland  führte.  Er  kam  hier,  ausser  mit  mehreren  anderen  Gelehrten, 
auch  mit  Humboldt  zusammen,  der  eine  förmliche  Instruction  für  die  wissen- 
schaftlichen Erforschungen  während  der  Erdumseglung  zusammengestellt  hatte. — 
Die  zweite  Reise  wurde  im  Februar  1857  nach  London  zur  Uehernahme  der  dort 
bestellten  Instrumente  angetreten  und  der  Rückweg  über  Paris  genommen. 

Am  30.  April  1857  lichtete  die  „Novara“  in  der  Bucht  von  Muggia  ihre 
.Anker,  um  jene  Erdumseglung  zu  unternehmen,  die,  einen  Glanzpunct  in  den 
Annalen  der  österreichischen  Kriegs-Marine  bildend,  stets  zu  den  ruhmvollsten 
und  in  ihren  Resultaten  ergiebigsten  wissenschaftlichen  Expeditionen  zählen  wird. 

Die  Berichte  nun,  welche  Hoebstetter  während  dieser  Reise  au  die  „Wiener 
Zeitung“  eingesendet,  bilden  den  Inhalt  dieses  Baches. 

Uuter  den  unmittelbaren  Eindrücken  des  Gesehenen  und  Erlebten  mit 
jener  Meisterschaft  in  der  Natnrschildcrung  geschrieben,  wie  sie  Hoebstetter 
eigen  war,  sind  diese  Berichte  Erzählungen  der  anregendsten  Form,  die  gleich- 
wohl einer  tieferen  wissenschaftlichen  Begründung  nicht  entbehren. 

Sie  waren  es,  die  den  Ruf  des  schon  durch  seine  früheren  Arbeiten 
geschätzten  jungen  Naturforschers  befestigten  und  seinen  Namen  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt  bekannt  machten.  Ihre  Repnblication  wird  daher  umsomehr 
willkommen  sein,  als  sie  bisher  wohl  nur  einem  kleinen  Kreise  zugänglich  waren. 

Mit  der  Ankunft  auf  Neu-Seeland  schliessen  die  Berichte,  da  Hochstetter 
die  Insel  bekanntlich  zum  Hauptfelde  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  machte 
und  auf  derselben  zurückblieb,  während  die  Fregatte  über  Tahiti  und  Valparaiso 
der  Heimat  zueilte.  Die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  seines  Aufenthaltes  auf 
dieser  Insel  benützte  Hochstetter  zu  weitreichenden  Forschungsreisen,  so  zwar, 
dass  die  wis.senschaftliche  Aufhellung  dieses  Lundes  nur  ihm  zu  danken  ist.  — 
Das  beschreibende  Werk  erschien  1863  im  Cotta'schen  V'crlage,  während  der 
streng  wissenschaftliche  Theil  zwei  Bände  des  „Novara“-Hauptwerkes  bildet. 

Im  October  1859  schiffte  sich  Hochstetter  wieder  nach  Australien  ein  und 
kam  erst  am  9.  Jänner  1«60  wieder  in  Triest  an. 

Ausser  vielen  anderen  Auszeichnungen,  die  ihm  anlässlich  seiner  Rückkehr 
zutheil  wurden,  erfolgte  am  29.  Februar  1860  seine  Ernennung  zum  Professor 
für  Mineralogie  and  Geologie  am  k k.  polytechnischen  Institute,  welche  Lehr- 
kanzel er  erst  im  Jahre  1881  zurücklegte.  — 1860  verheiratete  er  sich,  welcher 
glücklichen  Ehe  aeht  Kinder  entstammten. 

1863  unternahm  er  eine  Reise  nach  der  Schweiz,  18(H  in  den  Seen  und 
Mooren  Kärntens  Untersuchungen  bezüglich  Pfahlbauten.  1866  erfolgte  seine 

’)  AaifQhrliebr  Hinip-aphl«“  voa  Frans  Hvg«r.  am  k k.  oaiartitstoriirhea  Hof- 

Museatn  in  Wien,  dar  dir*«*  Daien  «otnomtnrn  nind  (Kieli«  .üiltbeilangcD  der  k k.  feo- 
k’rapbiachrD  Cic*eU»ehaft  iu  Wirn*.  Baod  XXVII.  Hr.  tf.) 
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Ernennung  luni  Präsidenten  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft,  nachdem  er 
bereits  1862  znm  Vice-Präsidenten  gewählt  worden  war.  Er  blieb  15  Jahre  an 
der  Spitze  der  Gesellschaft,  während  sonst  die  Präsidenten  jährlich  gewechselt 
wurden.  1869  unternahm  Hochstetter  znm  Zwecke  geologischer  Forschungen  eine 
Reise  in  die  Türkei,  1870  wurde  er  Mitglied  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften ; 1872  trat  er  in 
Begleitung  seines  Assistenten  Professor  Toula  eine  grossere  Reise  nach  dem  Ural 
zur  Untersuchung  der  Bergwerke  auf  der  asiatischen  Seite  desselben  an. 

Gleichfalls  1872  erfolgte  seine  Ernennung  znm  Lehrer  Sr.  kaiserlichen 
Hoheit  des  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf. 

Im  Weltausstellungsjahre  1873  war  er  Installateur  der  Gruppe  für  Berg- 
bau. Für  das  Studienjahr  1874/75  wurde  er  zum  Rector  der  technischen 
Hochschule  ernannt ; 1875  repräsentirte  er  die  geographische  Gesellschaft  auf 
dem  geographischen  Congresse  zu  Paris.  — 1876  wurde  er  zum  Intendanten  der 
neuen  naturhistorischen  Museen  ernannt  und  mit  den  Vorbereitungen  zur  Durch- 
führung der  Organisation  betraut.  1878  war  er  in  Karlsbad  zur  Untersuchung 
der  dortigen  Thermen.  Im  selben  Jahre  vertrat  er  die  k.  k.  geographische  Ge- 
sellschaft hei  der  fünfzigjährigen  Jubelfeier  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin,  und  noch  am  22.  December  1881,  als  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft 
zu  Wien  das  Fest  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Bestandes  feierte,  hielt  Hoch- 
stetter die  Festrede. 

Zunehmende  Kränklichkeit  veranlasste  ihn,  1882  auf  die  Stelle  des 
Präsidenten  der  geographischen  Gesellschaft  zu  resigniren,  und  schon  am 
18,  Juli  1884  schloss  der  Tod  sein  thatenreiches  Leben,  dessen  Wirksamkeit  erst 
mit  der  Installation  der  neuen  Museen  den  Höhepunct  erreicht  haben  würde, 
was  ihm  leider  nicht  mehr  vergönnt  war.  Zahlreiche  wissenschaftliche  Publica- 
tionen  zeugen  von  seiner  rastlosen  Thätigkeit,  vielfache  Orden  und  Auszeichnungen 
von  der  allseitigen  Anerkennung,  die  derselben  zutheil  wurde. 

— Major  V,  Haradauer.  — 

*L’aS80luto  neir  arte  della  guerra.  Par  Giuseppe  Bel  lat i,  tenente 
colonnello  di  stato-may;giore.  Eoma  1884.  Voghera  Carlo,  tipo- 
grafo  di  S.  M. 

Zeit,  Kraft,  Raum  in  die  richtige  Verbindung  zu  bringen,  um  die  Ent- 
scheidung herheizuführen  und  den  Kriegszweck  zu  erreichen,  ist  wohl  der 
Hauptgmndsatz  für  die  Kriegführung. 

' Alle  Reglements  verlangen  auch  im  Grossen  und  im  Kleinen  die  Ver- 
wendung des  entscheidenden  Stosses  auf  dem  entscheidenden  Pnncte  im  ent- 
sprechenden Zeitpuncte. 

Der  Verfasser  führt  in  geistreicher  Weise  die  Schwierigkeiten  in  der 
Erkenntniss  dieser  Puncte,  sowie  in  der  Bildung  der  Masse  zum  entscheidenden 
Stossc  an  und  erklärt  im  ersten  Theile,  „in  der  vernünftigsten  Grundlage  der 
höchsten  Regeln  der  Kriegskunst“  nach  Erörterung  der  nothwendigen  Eigen- 
schaften der  Führer,  den  entscheidenden  Punet  auf  der  Schwerpunctslinie  der 
feindlichen  Macht  suchen  zu  müssen.  Das  Absolute  der  Kriegskunst 
liege  nur  in  der  richtigen  analytischen  Erkennung  dieses  jeweiligen  Sehwer- 
punctes  und  in  der  aut  synthetischem  Wege  zu  gewinnenden  Anordnung  der 
Durchführung  mit  Berücksichtigung  aller  einwirkenden  Factoren  zur  Sicherung  der 
Ueberlcgenhcit  beim  entscheidenden  Schlage. 

Sehr  richtig  sind  die  vielfachen  Erwägungen  erwähnt,  welche  die  An- 
wendung der  Hauptgrundsätze  trotz  ihrer  Einfachheit  so  schwierig  machen,  weit 
nicht  nur  die  materiellen,  sondern  auch  die  moralischen  Eigenschaften  ent- 
scheidend eingreifen.  So  sehr  uns  deshalb  eine  Sonderung  des  Absoluten  eigentlich 
überflüssig  erscheint,  so  zeigt  insbesondere  der  zweite  Theil  des  Buches  über 
die  Anwendung  „der  absoluten  Grundsätze  der  Kriegskunst  im  Allgemeinen  auf 
den  Gebirgskrieg“  den  Nutzen  solcher  Untersuchungen.  Wie  der  Massenkrieg 
den  Cordons-  und  Positions-Krieg  verdrängt  habe,  so  tritt  aus  dem  Studium  der 
Meisterthaten  und  Schriften  eines  Julius  Cäsar,  Macchiavelli,  Montecuccoli,  Prinzen 
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Eugen  und  Napoleon  I.  der  einzige  Grundsatz  für  die  gleichzeitige  An- 
wendung der  Kräfte  in  den  Mitteipnncten  des  Gleich- 
gewichtes und  der  Macht  hervor,  Pnncten,  welche  in  den  einzelnen  Lagen 
durch  die  topographischen,  technischen  und  moralischen,  natürlich  stets  ver- 
änderlichen Bedingungen  bezeichnet  werden. 

Das  Buch  erweist  schliesslich  auf  Grund  der  geistreichen  Untersuchungen, 
welche  Kraft  Italien  für  seine  Vertheidignog  ans  dem  selbes  umgebenden  Gebirgs- 
walle  erwächst,  wenn  die  Organisation  der  Vertheidigung  dem  Grundsätze  der 
Kriegskunst  entsprechend  eingerichtet  wird. 

Mit  grossem  Interesse  lasen  wir  das  Buch ; es  verdient  wahrlich,  znro 
Studium  benützt  zu  werden.  — A.  v.  H.  — 


‘"Unsere  Casernen.  Ein  Wort  an  die  Officiere  der  casernirten  Truppen - 
theile  und  den  Reichstag.  Von  H.  von  Porst.  Hannover  1884. 
Helwing.  90  kr. 

Die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  welche  den  Unterkünften  und  namentlich  den 
Massenquarticren  in  Bezug  auf  ihre  hygienische  Beschaffenheit  in  den  letzten 
Decennien  von  staats-  und  amtswegen  zugewendet  wurde,  hat  in  den,  auf  die 
caserninüssige  Unterbringung  der  Truppen  bezüglichen,  gesetzlichen  Bestimmungen, 
V'orschriften  und  Erläuterungen  fast  aller  europäischen  Staaten  Ausdruck  gefunden. 

Wenn  nichtsdestoweniger  noch  viele  Casernanlagen  bestehen,  welche  in 
der  bezeichneten  Kichtung  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen  und  wenn 
weiters  die  Zahl  solcher  Casernements,  welche  den  berechtigten,  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  anerkannten,  hygienischen  Anforderungen  vollkommen  entsprechen,  in 
vielen  Staaten  bisher  noch  eine  verbältnissmässig  geringe  ist,  so  liegt  der  Grund  für 
diese  Thatsache  einerseits  in  den  grossen  Kosten  der  Durchführung  einer  so  ein- 
schneidenden Massregel,  anderseits  in  dem  beklagenswerthen  Umstande,  dass  so- 
wohl bei  den  casernirten  Truppen  selbst,  als  auch  bei  den,  zur  Beschaffung  ent- 
sprechender Unterkünfte  berufenen  Körperschaften  und  Stellen  nicht  allenthalben 
die  Ueberzeugung  Wurzel  gefasst  hat,  dass  die  Casernen  alten  Styls  thatsächlicli 
den  heutigen  Anforderungen  an  eine  gesunde  und  sonst  entsprechende  Unterkunft 
nicht  entfernt  genügen  und  dass  die  von  Hygienikern  und  Technikern  angeregten, 
zum  Theile  in  Gesetzeskraft  getretenen  Ansprüche  an  die  Beschaffenheit  und 
Einrichtung  neuer  Casernen  keineswegs  übertriebene  Forderungen  involviren,  sondern 
nur  das  unumgänglich  Notlüge  im  Auge  haben. 

Es  muss  daher  jede  Stimme  mit  Beifall  begrflsst  werden,  welche  in  dieser 
Beziehung  zur  Verbreitung  von  richtigen  Anschauungen  beitragen  kann,  jede 
Stimme,  die  aus  dem  Leben  und  Treiben  in  den  Casernen  und  aus  den  vielfachen 
.\nsprflchen  des  militärischen  Lebens  heraus,  die  Nothwendigkeit  der  möglichst 
beschleunigten  Durchführung  der  angebahnten  Keformen  ableitet  und  die  endlich 
allen  Berufenen  Winke  darüber  ertheilt,  wie  den  nachtheiligen  Einwirkungen  ent- 
gogengearbeitet  werden  könne,  welche  aus  der  ungenügenden  Beschaffenheit  der 
bestehenden,  voraussichtlich  noch  durch  längere  Zeit  zu  benützenden  Kasernen 
veralteten  Styls  für  die  Wohlfahrt  der  darin  bequartierten  Troppentheile  erwachsen. 

Eine  solche  Stimme  macht  sich  in  dem  vorliegenden  Buche  wohlthuend 
bemerklich,  und  zwar  in  einer,  ilas  Vertrauen  des  Lesers  sofort  gewinnenden  und 
festhiiltenden  Wei.se;  denn  sie  entpuppt  sich  alsbald  als  die  Stimme  eines  erfahrenen, 
für  die  Bedürfnisse  des  Soldaten  ebenso  warm  emptindenden,  als  einsichtsvollen 
und  mit  allen  Einzelheiten  des  Casenilebens  vollkommen  vertrauten,  höchst 
gewissenhaften,  in  technischen  Dingen  wohl  unterrichteten,  theoretisch  hoch 
gebildeten  und  gründlich  prakti.schen  Militärs. 

Er  geht  hiebei  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die  Wirksamkeit  des  Arztes 
„sich  ebensosehr  mit  der  Pflege  der  Gesunden,  wie  mit  der  Pflege  der  Kranken* 
zu  beschäftigen  und  dass  „der  Arzt  den  weitaus  grössten  Theil  seiner  Zeit 
der  Beaufsichtigung  der  Ersteren  zu  widmen  habe,  weil  die  Zahl  der  Letzteren 
überall  eine  verschwindend  kleine  ist",  und  charakterisirt  das,  mit  seinen 
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— allerdings  viel  weiter ')  als  die  gesetzlichen  Bestimmungen  reichenden  — Anträgen 
verfolgte  Ziel  mit  den  Worten:  „Man  mache  ihnen  („unseren  Leuten“)  die  Räume, 
in  denen  sie  drei  Jahre  ihres  Lehens  •)  zubringen  müssen,  zu  einer  Heimat,  in 
der  sie  sich  wohl  fühlen  und  lasse  sie,  indem  man  ihnen  etwas  mehr  als  das 
Nothwendigste ’)  gewährt,  vergessen,  dass  es  der  Zwang  des  Gesetzes  ist,  der  sie 
Zusammenhalt.“ 

Die  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  werden  in  fünf  besonders  über- 
schriebenen  Absätzen  der  72  Textseiten  umfassenden  Schrift  eingehend  erörtert 
oder,  richtiger  gesagt,  aus  dem  Leben  der  casernirten  Truppen  in  ebenso  natür- 
licher als  überzeugender  Weise  abgeleitet. 

Wemi  hiebei  dem  Autor  durchwegs  die  in  Preussen  bestehenden  Verhält- 
nisse vorschweben,  ja  wenn  es  für  den  österreichischen  Militär-Arzt  und  -Tech- 
niker höchst  befremdlich  erscheinen  muss,  dass  auch  nicht  an  einer  Stelle  des 
Buches,  trotz  wiederholter  Anführung  englischer  und  französischer,  theilweise  auch 
russischer  Beispiele,  der  in  Oesterreich  angebahnten  und  theilweise  auch  in  Durch- 
führung begriffenen  Reformen  gedacht  wird,  so  können  wir  demselben  doch  nur 
die  weiteste  Verbreitung  — auch  in  Oesterreich  — wünschen. 

Nicht,  als  ob  es  das  erste  oder  einzige  Buch  seiner  Art  wäre  — wir  erinnern 
beispielsweise  an  das  im  Jahre  1880  bei  Lehmann  und  Wenzl  in  Wien  erschienene 
vorzügliche  Buch  des  Professor  Franz  Gruber:  „Der  Casernbau  in  seinem  Bezüge 
zum  Einquartierungs-Gesetz“,  an  die  im  Jahre  1874  geschriebene  „Studie  über 
die  Bequartierungs-Reform  des  k.  k.  Heeres“  des  Oberstlieutenant  Ludwig  Janski 
etc.  — sondern  weil  die  darin  ausgesprochenen  Anschauungen  und  Grundsätze 
nicht  oft  genug  wiederholt  werden  können,  weil  die  üeberzeugung  von  der 
Nothwendigkeit  der  genannten  Kefonnen  nur  durch  immerwährende  Mahnrufe 
weitere  Kreise  ziehen  kann  und  weil  die  Darlegungen  dieser  Schrift  darnach  an- 
gethan  sind,  zu  beweisen,  dass  die  in  Erläuterung  des  Einquartierungs-Gesetzes  vom 
Jahre  1879  erschienene  „Anleitung  für  die  Anlage  von  neu  zu  erbauenden  Casernen*)“ 
durchaus  nicht  — wie  vielfach  vermutliet  wird  — über  das  dringend  Nothwendige 
hinausgeht,  sondern,  über  das  Bestehende  hinaus,  nur  darum  so  viel  verlangen 
muss,  weil  dieses  hinter  dem  Bedürfnisse  so  weit  zurücksteht. 

Mögen  die  erhofften  Früchte  nirgend  ansbleiben! 

— Hauptmann  Franz  Rieger.  — 

*Ueber  die  Einheit  ailer  Kraft.  Eine  Abhandlung  von  Arthur  Frei- 
herrn V.  V e y d e r - M a 1 b e r g , k.  k.  Oberlieutenant.  Gr.-8. 
129  Seiten  Text  mit  im  Texte  enthaltenen  Figuren.  Wien  1884. 
Druck  von  L.  W.  S e i d e 1 & Sohn.  Im  Selbstverläge.  2 fl.  50  kr. 

Durch  die  vorliegende  Abhandlung  über  die  Einheit  aller  Kraft  soll  eine 
vornehme  Errungenschaft  speculativer  Naturforschung,  von  Schopenhauer  Aethio- 
logie  genannt,  zugleich  mit  der  Würdigung  ihres  Werthes  vorgeführt  werden. 
Der  Verfasser  stellte  sich  dabei  die  Aufgabe,  durch  Cmschreibung  eines  Theiles 
der  Lehre  Kant’s  die  Thätigkeit  der  materialistischen  Naturforschnng  zu 
charakterisiren  und  die  Grenzen  anzugeben,  bis  zu  welchen  die  materialistische 
Anschauung  sich  versteigen  darf.  Dabei  trachtet  der  Verfasser,  zugleich  die  wichtigste 
Errungenschaft  auf  letzterem  Gebiete,  „das  Princip  von  der  Erhaltung 
der  Kraft“,  in  leicht  fasslicher  Darstellung  zu  geben. 

’)  Siche  Damciitlioh  die  auf  Seite  88  und  S9  berfthrte  Troiinunff  der  Wohn-  und  Schlaf- 
räuroe,  wodurch  ^beinahe  der  doppelte  Raum  beansprucht  wird“.  — Vollkoramcne  Trenuung  von 
Kflohen,  Büdern,  Cautinen  und  Aborten  vom  Körper  der  Wohnräume.  — Seite  57.  70  If. 

*)  Seite  60.  — Vergloicho  ancb  Seite  9 — .,«nd  awar  drei  Jahre  der  körperlichen  Entwick- 
lung, die  eine  doppelt»'  Sorgfalt  erfordern“. 

*)  ZiiKatnineulcgcn  vou  hOebstenä  9—10  Mann  in  einem  Zimmer.  (..In  einer  eugeron  Kamerad- 
schaft wird  der  Junge  Soldat  einen  schnelleren  Ersatz  für  die  verlassene  Familie  tiuden“.  Seite  Si.) 
Anlage  von  Eaiilluen,  Ausschmückung  der  Zimmer  mit  Bildern  allerhöchster  Personen,  Feld- 
herren, etc.,  Anbringou  von  Vorhängen,  Anlage  von  Gärten,  Anpflanzungen  eto. 

♦)  Preussen  besitzt  seit  1874  eine  neue,  seither  mehrfach  ergänzte  Bearbeitung  von  „Vor- 
schriften Uber  Eiurlcblung  und  Ausstattung  der  Casernen“,  die  der  Hauptsache  nach  unser  „An- 
leitung“ ähnlich,  In  hantecbnischcr  Hinsicht  weitaus  kürzer  gehalten  (87  Octav-Seiteu),  dagegen 
mit  eingebendeu  Verzeichnissen  und  Zeichnungen  aller  Casern-Vten.silien,  deren  Üauerzeit  etc. 
au-sgestattet  ist. 
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Den  sachlichen  Inhalt  anhelangend,  ist  der  Stoff  in  drei  Theile  getheilt 
und  bespricht  in  philosophirender  Weise  im  ersten  Theile  die  Eiposition  des 
Widerstreites,  ans  welchem  die  Aethiologie  entspringt,  im  zweiten  die  Bewegnog' 
in  wechselnder  Form,  nnd  im  dritten  Theile  gibt  der  Verfasser  eine  allgemeine 
Betrachtung  der  Natur  in  ihrer  Bewegungseinheit  und  die  Grenzhestimmung  der 
materialistischen  Erklärung. 

Der  Verfasser  bespricht  zunächst  die  subjectiven  Momente  der  Vor- 
stellungen, erläutert,  wie  die  Vorstellung  in  ihre  Factoren  zerlegt  wird  und  endet 
diese  Auseinandersetzungen  mit  Erklärung  der  apriorischen  Erkenntnisse  und  ihrer 
Merkmale  mit  näherer  Betrachtung  von  Zeit  nnd  Raum.  Daran  schliessen  die 
metaphysischen  Betrachtungen  der  Grundsätze  über  die  Aethiologie  mit  klarer 
Darlegung  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Substanz,  Begründung,  dass  es  keine 
absolute,  sondern  nur  eine  relative  Bewegung  gibt,  mit  Definition  des  Bewegungs- 
Elementes  und  Darstellung  der  zusammengesetzten  Bewegung. 

Hierauf  folgt  die  Definition  der  Grösse  der  Bewegung,  die  Ableitung  der 
Newton’schen  Gesetze  nnd  der  daraus  abgeleiteten  Begriffe  von  Widerstand. 
Arbeit  und  Energie;  dieser  Theil  schliesst  mit  der  Charakteri.stik  des  Begriffes 
Mechanik. 

Der  zweite  Theil  des  Stoffes  beschäftigt  sich  mit  der  Bewegung  in 
wechselnder  Form  und  ergründet  zunächst  das  Wesen  der  Wärme,  definirt  dann 
nacheinander  an  recht  überzeugenden  Beispielen,  erläutert  die  strahlende  and 
chemische  Energie,  entwickelt  damit  die  Theorie  über  das  Wesen  der  Elektricität 
und  bezeichnet  die  in  den  Stoffen  enthaltene  elektrische  ßewegungsgrösse  als  das 
elektrische  Potentiale,  vergleicht  dann  die  Analogie  zwischen  einem 
Magnete  und  einem  von  einem  elektrischen  Strome  durchflossenen  spiralförmigen 
Leiter  als  Fnndamental-Erscheinungen  von  Induction  und  elektrischer  Vertheilung 
und  resumirt  zum  Schlüsse  aus  diesen  Thatsachen  das  Gesetz:  Jede  noch  so 
winzige  Bewegung  kann  immer  nur  aus  einer  äquivalenten 
anderen  Bewegung  entstehen,  sie  kann  nur  verschwinden,  indem 
sie  eine  gleich  grosse  andere  Bewegung  schafft. 

Der  dritte  Theil  endlich  stellt  allgemeine  Betrachtungen  der  Natur  in 
ihrer  Bewegungseinheit  au  nnd  bestimmt,  darauf  basirt,  die  Gesetze  materialistischer 
Erklärung,  deren  Schlussfolgerung  der  Ausspruch  Kant's  beschliesst : „Zeit  und 
Raum  sind  an  sich  selbst,  das  heisst  losgelöst  vom  anschauenden  Objecte,  nicht 
vorhanden“,  und  bringt  für  die  Behauptung  dieses  Ausspruches  der  transcen- 
dentalen  Identität  von  Zeit  und  Raum  die  entsprecheuden  speculativen 
Beweise  ans  den  Naturerscheinungen  mit  der  Darlegung,  dass  Quelle  und  Inhalt 
von  Zeit  und  Raum  von  gleicher  Art  sind. 

Aus  all’  die.sen  in  recht  anziehender  W'ei.se  geschriebenen  Darlegungen  des 
Verfassers  ist  zu  ersehen,  dass  die  von  sehr  vielen  Seiten  bereits  angestrebte 
Erklärung  aller  Kr.ift  aus  der  Bewegung  resultirt  und  damit  die  Annahme  eines 
constanten  Bewegungsvorrathes  im  Weltall  vom  metaphysischen  Standpuncte 
evident  erscheint. 

So  schön  sich  diese  vom  Verfasser  gegebenen  philosophischen  Erklärungen 
auch  lesen,  so  muss  man  doch  im  Gegensätze  zu  denselben  behaupten,  dass  die 
eiacte  Naturforschung  auf  diesem  speculativen  Wege  allein  nicht  wandeln  dürfe, 
weil  sonst  sehr  leicht  Phantasie-Iiebilde  an  die  Stelle  von  reellen  Thatsachen  treten 
könnten.  Die  einheitliche  Erklärung  der  Thats.achen,  welche  durch  Beobach- 
tung nnd  durch  das  Experiment  geliefert  werden,  bleibt  offenbar  ausser 
allem  Zweifel  stets  das  richtige  Ziel  aller  Naturforschung.  Solange  aber  diese 
Erklärung  nicht  so  weit  gelungen  ist.  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  be- 
liebiger Dinge  und  Vorgänge  herznstellen.  so  bleiben,  wie  auch  ganz  zweifellos 
begreiflich  ist,  solche  Principien  ganz  unfruchtbar.  Solchen  Grundsätzen  gebührt 
daun  wohl  ganz  gut  ein  Platz  in  der  Philosophie  und  auch  in  der  Dogmatik, 
aber  gewiss  nur  in  sehr  beschränktem  Maa.sse  in  der  NaturUhre  selbst. 

Die  sehr  fleissig  und  in  philosophischem  Sinne  schri  nteressant  geschriebene 
Abhandlung  de»>  Verfassers  über  dieses  Thema  kann,  wenngleich  die  darin  dar- 
gelegten Grundsätze  nicht  Jedermann  leicht  captiviren  werden,  bestens  als  Leetüre 
empfohlen  werden.  — Major  Volkmer.  — 
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“"Terrain-Kunde.  Von  E.  Rothpletz.  Aarau  1885.  H.  E.  Sauer- 
laender.  2 fl.  23  kr. 

In  Torliegendem,  nett  ausgestattetem  mit  Textfignren  versehenem  Buche, 
finden  vrir  die  vom  Herrn  Divisions-Commandanten  Bothpletz  über  Terrain-Kunde 
an  der  kriegsvrissenschaftlichen  Abtheilung  des  eidgenössischen  Polytechnicums 
gehaltenen  Vorträge  wiedergegeben  und  den  Officieren  der  5.  Division  gewidmet. 

Die  vermisste  Scheidung  zwischen  den  technischen  und  tactischen  Materien 
und  Fragen  in  dem  am  Folytechnicum  eingeführten  diesbezüglichen  Lehrbuche 
bildete  die  Basis  der  Vorträge,  der  Bearbeitung  und  Eintheilung  des  StofTes,  den 
der  Herr  Verfasser  in  vier  Capitel  gliederte.  Das  erste  Capitel  handelt  von  den 
Militär-Karten  der  Schweiz,  inclusive  einer  Abhandlung  über  die  Darstellung  des 
Boden-Beliefs  mittelst  Horizontal-Curven  und  Schraffen,  der  sich  eine  kurz  gefasste 
Terrain-Lehre  mit  Bezug  auf  die  Schweiz  anschliesst.  Das  zweite  Capitel  bietet 
die  Friedens-Studien  und  die  allgemeine  Eecognoscirung;  das  dritte  Capitel  die 
Special-Kecognoscirung,  das  vierte  Capitel  die  Hilfsmittel  der  Becognoscirung. 

Im  Capitel  Militär-Karten  der  Schweiz,  und  zwar  im  Absätze  über  die 
Beleuchtung  der  Karten,  erklärt  der  Herr  Verfasser,  dass  alle  Systeme,  bei  welchen 
die  zenithale  Belenchtung  angewendet  wird,  an  dem  Fehler  leiden,  dass  die 
Zeichnung  schwarz  aussieht.  Da  alle  Abhänge  im  Schatten  sind,  erhält  man  nicht 
den  Eindruck  eines  Beliefs,  das  Bild  wird  tiach  und  effectlos,  die  Töne  erdrücken 
und  verwischen  die  Gegenstände,  anstatt  sie  voneinander  abznheben;  in  den 
dunklen  Partien  der  Schraffen  verschwinden  die  wichtigsten  Einzelnbeiten  bis  zur 
Unkenntlichkeit.  Weiters  föllt  uns  die  Bemerkung  auf,  dass  die  Darstellung  ver- 
mittelst der  Schraffen  mit  Zenithal-Beleuchtung  nnkünstlerisch  und  nfiklar  ist.  Bei 
der  Methode  der  schiefen  Beleuchtung  werden  die  Schattentöne  nur  auf  den 
Seiten  der  Abhänge,  welche  dem  Lichte  mehr  oder  weniger  abgewendet  sind, 
angebracht,  dagegen  werden  die  Partien  der  Abhänge,  welche  dem  Lichte  zu- 
gekehrt sind,  lichter  gehalten  und  dort,  wo  sie  am  meisten  dem  Lichte  aus- 
gesetzt  sind,  nur  ganz  leicht  mit  Schraffen  abgetönt.  Nur  die  horizontalen 
Partien,  das  hochgelegene  Plateau  und  die  Thalseite  bleiben  weiss.  Die  schiefe 
Beleuchtung  erlaubt  ausserdem  die  Anwendung  von  Schattenstrichen  und  Schlag- 
schatten. Letztere  werden  selten  und  nur  dann  angebracht,  wenn  man  Haupt- 
partien der  Zeichnung  besser  hervortreten  lassen  will.  Durch  den  Gegensatz  von 
Licht  und  Schatten,  durch  die  feine,  mannigfaltige  Modellirung  der  Abhänge  mit 
hellen  und  dunklen  Tönen  treten  die  Höhen  reliefartig  hervor,  so  dass  zugleich 
deren  Höhe,  die  Abhänge  und  Tiefe  der  Thäler  mit  einem  Blicke  zu  erkennen 
sind.  Die  Karte  bietet  durch  diese  künstlerische  Darstellungsweise  das  Bild  des 
Terrains  in  plastischer  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit,  so  dass  die  Karte  selbst 
vom  ungeübten  Auge  leicht  gelesen  und  verstanden  werden  kann. 

Demgegenüber  sei  uns  gestattet  über  die  Anwendung  der  schiefen  Be- 
leuchtung hervorzuheben,  dass  hiedurch  allerdings  ein  schönes  Belief-Bild  hervor- 
gebracht und  mehr  Effect  erzielt  wird,  als  dies  bei  der  zenithalen  Belenchtung 
stattfinden  kann,  allein  sie  hindert  die  geometrisch  richtige  Darstellung  und  ge- 
stattet keine  Beurtheilung  der  Böschungsverhältnisse.  Der  durch  die  Schraffen- 
Tonirung  beabsichtigte  Vortheil,  den  Böschungsgrad  anzuzeigen,  geht  verloren, 
indem  die  Tonirung  mehr  dem  Schatteneffecte  als  dem  Böschungsausdrucke  dienen 
muss.  Diese  Manier  kann  bei  einem  Gebirgs-Terrain,  das  naheliegende  grosse 
relative  Höhen-Unterschiede  und  stark  markirte  Formen  enthält,  Effect  machen, 
doch  bei  der  Darstellung  des  flachen  Terrains  ist  diese  Manier  entschieden  nicht 
anwendbar,  denn  ihr  einziger  Vorzug,  das  Boden-Belief  effectvoll  hervortreten  zu 
lassen,  kommt  dabei  nicht  zur  Geltung. 

Indem  wir  der  Ansicht  sind,  dass  jede  der  modernen  Manieren  gut  ist, 
wenn  sie  zweckentsprechend  angewendet  wird,  begrüssen  wir  die  empfehlens- 
werthe,  sehr  schätzbare  Arbeit  als  einen  willkommenen  Beitrag  zu  anderen,  ähnlichen 
Werken. 

— Zaffauk  von  Orion.  — 
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*Le8armee8  etrangere8  en  Campagne.  Leurformation  — leur  Organisa- 
tion — leurs  effectifs  et  leurs  uniformes.  80  gravures  hors 
texte.  Par  A.  Daily,  lieutenant-colonel,  commandant  le 
98'  r^giment  territorial  d’infanterie.  — Suisse.  — Alleinagne. 
— Angleterre.  — Autriche-Hougrie.  — Russie.  — Italie.  — 
Espagne.  — Belgique.  — Paris  1885.  Publication  de  la  r^union 
des  officiers.  3 fl. 

Die  Sohildening  und  eingehende  Würdigung  der  fremden  Wehrkräfte  ist 
in  jüngster  Zeit  fast  bei  allen  .Armeen  Gegenstand  zahlreicher,  mehr  oder  minder 
gediegener  Operate  geworden. 

Die  Bereicherung,  welche  die  Fachliteratur  durch  die  vorliegende  neueste 
Emanation  erhalten,  ist  keine  wesentliche,  dagegen  hat  der  Verfasser  unstreitig 
seinen  Zweck  erreicht,  wollte  er  mit  diesem  coinpendiösen  Werkchen  seine 
engeren  Waffeugefährten  einen  Blick  über  Frankreich  hinaus  werfen  lassen. 

Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  behaupten : dem  Verfasser  seien  bei 
seinem  im  Ganzen  so  verdienstlichen  Streben  nicht  immer  die  letzten, 
frischesten  Quellen  zu  Gebote  gestanden  und  die  Compilation  stamme  ans  ver- 
schiedenen Zeit-Perioden. 

So  findet  man  beispielswei.se  neben  der  Eintbeilnng  des  italienischen 
Heeres  erster  Linie  in  12  .\rmee-Corps,  dem  Reorganisations-Statute  von  1882 
entsprechend,  K e s e r v e-.Mpen-Cumpagnien,  welche  wohl  im  Jahre  1881  norrairt, 
jedoch  im  Jahre  1882  wieder  abge.schafft  worden  sind. 

Oder  bei  der  russischen  Armee:  Es  gibt  in  Russland  allerdings  19  Corps; 
doch  sind  in  dieselben  weder  alle  Truppen  der  Armee  eingetheilt,  noch  ist  das 
russische  Territorium  in  Corps-,  sondern  in  Militär-Bezirke  getheilt,  welche  Begriffe 
insofern  nicht  zu  verwech.seln  sind,  als  auf  manchen  Militär-Bezirk  mehrere  Corps 
entfallen,  während  andere  wieder  gar  keines  enthalten. 

Gegenwärtig  gibt  es  in  der  russischen  Cavalerie  Unterlientenants  — es  sind 
dies  die  Cornets,  welche  18.84  als  jüngste  Officiers-Charge  eingeführt  worden  sind. 

Auch  hat  jetzt  das  Rangsvorreebt  der  .jungen“  Garde  anfgehSrt.  nur 
mehr  die  Ober-Officiere  der  .alten  Garde“  stehen  um  einen  Rang  höher  als 
alle  übrigen  Ofticiere. 

„Major“  nnd  „sons  cnseigne“  eii.stiren  als  Officiers-Rangstufen  nicht  mehr 
in  der  rnssi.schen  .\rmee. 

Die  Gesammtzahl  der  Geschütze  beträgt  3842  etc.  etc.  etc. 

Was  nun  den  Werth  der  bildlichen  Darstellungen  anlangt,  so  sind  wir  mit 
dem  Verfas.ser  Einer  Meinung,  aber  diese  müssen  eben  colorirt  sein,  was 
heutzutage  bei  dem  Indien  Grade  der  Vervollkommnung  des  Farbendruckes  wohl 
nicht  schwer  fallen  dürfte. 

Doch  müssen  diese  Bilder  auch  ganz  genau  dargestellt  werden,  damit  man 
nicht,  wie  bei  jenen  der  italienischen  Armee,  um  die  .gardes  forestiers“  frage, 
welche  die  Italiener  selbst  nicht  kennen  dürften,  weil  sie  nicht  eiistiren. 

Mit  dem  Gesagten  sei  dem  unleugbar  hohen  compilatorischen  V'erdienste 
des  Verfa.ssers  kein  .\bbruch  gethan  — der  locale  engere  Werth  des  Werkes 
nicht  geschmälert!  — F.  v.  B.  — 

*Das  Potential  und  seine  Anwendung  zu  der  Erklärung  der  elektri- 
schen Erscheinungen.  Cremeinfas.slich  dargestellt  von  Dr. 
0.  Tunilirz,  Privat-Docenten  der  deutschen  Universität  in 
Prag.  Kl. -8.  302  Seiten  Text  mit  108  Abbildungen.  Wien,  Pest 
und  Leipzig,  1884.  A.  Hartleben’s  Verlag.  1 fl.  65  kr.,  elegant 
gebunden  2 fl.  20  kr. 

Die  H.iuptaufgabe  einer  jeden  Wissenschaft  ist  ein  übersichtliches  Ordnen 
der  gewonnenen  Erkenntnisse  und  diese  .\ufgabe  wird  in  der  Weise  erfüllt,  dass 
wir  in  unseren  Erkenntnissen  solche  Pnnctc  aufsuchen,  welche  ganze  Gruppen 
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derselben  wesentlich  bestimmen.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Erscheinungen  der 
schweren  Massen,  der  Elektricität  und  des  Magnetismus,  so  finden  wir  bei  allen 
dasselbe  Kraftgesetz.  In  diesem  Gesetze  besitzt  nun  der  Forscher  ein  ordnendes 
Princip  der  genannten  Erscheinungen,  doch  zeigt  es  sich  hiebei,  dass  nicht  so 
sehr  diese  Kraft  als  vielmehr  eine  gewisse  Arbeit  dieser  Kraft,  das  Potential 
im  modernen  Sinne  genannt,  die  gewünschte  Uebersicht  der  Thatsachen  in 
eminenter  Weise  herbeiführt  und  die  Ergebnisse  der  Forschung  in  einer  höchst 
einfachen  und  concisen  Art  zuiii  Ausdrucke  zu  bringen  gestattet,  analog  etwa  dem 
Trägheits-Momente,  welches  die  Drehungs-Erscheinungen  der  Körper  in  möglichst 
einfacher  Weise  wiederzngeben  erlaubt. 

Die  Eigenschaften  des  Potentials  bildeten  non  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  man  seine  Bedeutung  erkannte,  den  Gegenstand  eingehenden  Studiums.  Dass 
das  Potential  eben  wegen  seiner  Eigenschaften  auch  für  den  ausübenden  prakti- 
schen Techniker  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  Aufgabe 
der  Elektro-Technik,  welche  ja  in  der  Verwerthung  der  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Elektricität  für  die  praktischen 
Bedürfnisse  besteht. 

Die  vorliegende  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  bringt  nun  vom  Ver- 
fasser leichtfasslich  und  übersichtlich  zusammengestellt,  die  Eigenschaften  des 
Potentials,  sowie  die  damit  zusammenhängenden  Begriffe  der  elektrischen  Dichtig- 
keit, der  elektrischen  Capacität  etc.,  ferner  die  Methoden,  nach  welchen  diese 
Grössen  gemessen  und  nominell  bestimmt  werden,  zur  klaren  Anschauung. 

Den  sachlichen  Inhalt  anbelangend,  bespricht  der  Verfasser  zunächst  in 
einer  Einleitung  die  zu  den  Erörterungen  über  das  Potential  unbedingt  nöthigen 
Hilfs-Sätze  aus  der  Mechanik,  die  gleichförmige  und  ungleichförmige  Bewegung, 
was  Kraft  und  Masse,  was  Kräfte-Parallelograram,  endlich  was  die  Arbeit  einer 
Kraft  ist  und  wie  selbe  berechnet  und  gemessen  wird.  Anschliessend  behandelt 
dann  der  Verfasser  sehr  eingehend  in  vier  Abschnitten  nacheinander  das  Potential 
der  Schwere,  das  elektrische  Potential  in  Anwendung  auf  statische  Elektricität, 
auf  galvanische  Ströme  und  endlich  im  letzten  Abschnitte  das  magnetische, 
elektro-magnetische  und  elcktro-dynamische  Potential  mit  einem  Anhänge  über 
die  modernen  elektrischen  Maasseinheiton. 

Bei  der  Darlegung  des  Potentials  der  Schwere  bespricht  der  Verfasser 
zunächst  das  Wichtigste  über  Xiveau-Flächen  und  die  Kraftlinien  der  Erde,  die 
Beziehung  zwischen  dem  Potential  und  der  Anziehungskraft  der  Erde,  sowie  das 
Newton'sche  Anziehungsgesetz.  Daran  reihen  sich  die  wichtigsten  Sätze  des 
Potentials  verschiedener  Körperformen,  der  Grösse  des  Potentials  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  etc. 

Beim  zweiten  Abschnitte,  dem  elektrischen  Potential  der  statischen  Elek- 
tricität, bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  Grunderscheinungen  der  statischen 
Elektricität,  das  Conlorab'sche  Gesetz,  sucht  dann  den  Wert  des  Potentials 
eines  elektrischen  Punctes  und  definirt  dasselbe  als  die  Arbeit,  welche  die  von 
einem  elektrischen  Puncte  ausgehenden  Kräfte  leisten,  wenn  man  die  Einheit  der  posi- 
tiven Elektricität  ans  dem  Unendlichen  in  einen  gegebenen  Punct  bringt.  Man  er- 
hält die  Grösse  des  Potentials,  wenn  man  die  Elektricitäts-Menge  des  elektrischen 
Punctes  durch  den  Abstand  des  gegebenen  Punctes  dividirt  und  dem  Quotienten 
das  negative  Zeichen  vorsetzt.  An  diese  Auseinandersetzung  reihen  sich  die 
Gesetze  der  Influenz,  der  Ladung  einer  Leydner-Flasche,  der  Frnnklin'schen  Batterie, 
mit  der  Diirstellung  der  elektrischen  Capacität  eines  Leiters  und  dem 
Elektrometer. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Potential  der  galvanischen  Ströme,  und 
bespricht  der  Verfasser  zunächst  das  Wesen  der  Volta’schen  Fundamental-Ver- 
suche,  erläutert  die  Gesetze  der  elektrischen  Spannungsreihe,  die  Schaltung  der 
Elemente,  das  Ohm'sche,  die  Kirchdorff’schen  und  das  Joule’sche  Gesetz,  als  die 
Fundamental-Gleichungen  der  Berührungs-Elektricität. 

Der  vierte  Abschnitt  bespricht  das  magnetische  Potential,  die  Gesetze  des 
Magnetisirens,  die  Bewegung  von  Magneten  und  Strömen,  das  Potential  zweier 
Ströme  aufeinander  und  das  Potential  eines  Stromes  auf  sich  selbst  und  endlich 
die  Fundamental-Erscheinungen  der  Induction. 
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Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  endlich  die  elektrischen  Maass-Systeme, 
deren  Einheiten  sich  auf  das  Centimeter,  Gramm  und  die  Seennde  beziehen.  Die 
in  der  Praxis  eingefohrten  Einheiten  ffir  elektrische  Messungen  sind: 
das  Web  für  die  magnetische  Quantität, 

„ Ohm  als  Einheit  des  Widerstandes, 

„Volt  „ , der  elektro-motorischen  Kraft, 

„ Ampäre  „ „ für  die  Stromstärke, 

„ Coulomb  „ „ . „ Quantität, 

. Watt  „ . „ „ Kraft, 

„Farad  . „ . . Capacität. 

Die  ganze  Abhandlnng  ist  recht  klar  und  übersichtlich  geschrieben  und 
macht  den  Leser  auf  populäre  Art  mit  diesem  neuen  Systeme  der  Anschauungen 
in  der  Elektricitäts-Lehre  vertraut,  so  dass  man  diese  Pnblication  Jedermann 
bestens  als  Leetüre  und  znr  Orientirung  auf  diesen  Gebieten  empfehlen  kann. 

— Major  V 0 1 k m e r.  — 


*Der  Transportdienst  der  Eisenbahnen.  Ein  Leitfaden  zum  Studium 
des  Transportdienstes,  insbesondere  auf  den  österreichisch- 
ungarischen  Eisenbahnen  von  Sigismund  Weill,  Bureau- Vor- 
stand der  österreichischen  Nordwestbahn.  8.  284  Seiten.  2 fl.  20  kr. 
*Das  österreichische  Eisenbahnrecht.  S.vstematisch  dargestellt  von 
Dr.  Theodor  Haberer.  8.  XIV  und  344  Seiten  Teit,  246  Seiten 
Beilagen.  Wien  1885.  Hartleben.  4 11.  40  kr. 

Diese  Werke  bilden  die  Bände  V,  beziehungsweise  VI  der  in  Hartleben's 
Verlag  erschienenen  .Bibliothek  des  Eisenbahnwesens“. 

Das  erstere  Werk  — Band  V — wird  als  ein  kurzer  Leitfaden  für  das 
Studium  der  Eisenbahn-Beamten  und  Interessenten  bezeichnet.  Auch  der  Laie 
wird  in  dem  für  selben  so  wichtigen  nnd  meist  ungenügend  gekannten  Traus- 
portdienste der  Eisenbahnen  zweckdienlichen  Katli  nnd  .Aufschluss  linden.  Das 
Werk  sollte  daher  durch  die  Bibliothek  Jedermann  zugänglich  sein. 

Das  Werk  ist  sehr  gut  and  leicht  fasslich  geschrieben  und  in  einzelnen 
Stellen,  besonders  mit  Rücksicht  anf  den  Vergleich  mit  fremdländischen  Gebräuchen 
und  Bestimmungen,  selbst  für  den  Fachmann  hochinteressant.  In  letzterer  Bezie- 
hung bedauern  wir  nur,  dass  die  Verhältnisse  in  einem  für  uns  als  Nachbarstaat 
wichtigen  Reiche  — Russland  — gar  nicht  berührt  oder  doch  nur  gestreift  werden. 

Beim  Capitel  „Militär-Transport“  möchten  wir  auf  kleine  notbwendige  Be- 
richtigungen aufmerksam  machen,  so  Seite  180,  zweites  und  letztes  Alinea,  Seite  181, 
Zeile  4 von  oben,  Seite  183,  Zeile  4 von  unten,  und  Seite  18.5  Zeile  5 von  unten. 

Das  zweite  Werk  — Band  VI  — ist  eine  sachgeinässe,  kurze  und  für  den  Zweck 
genügend  gründliche  Erläuterung  der  bis  jetzt  bestehenden  Gesetze  und  Verordnungen 
für  das  Eisenbahnwesen.  Die  wichtigsten  dieser  letzteren  sind  im  Wortlaute  angeführt. 

Obwohl  weniger  als  Band  V direct  auch  für  den  Laien  verwendbar,  findet 
derselbe  doch  in  manchen  Theilen,  so  im  Capitel  „Obligationen-Recht“  (Prioritäten, 
Eisenbahn-Transportrecht),  durch  Erläuterung  gesetzlicher  Bestimmungen  werth- 
volle Aufschlüsse. 

Ein  Vortheil  des  Werkes  mag  auch  darin  gefunden  werden,  dass  wir  den 
für  den  Nicht-Juristen  gewiss  trockenen  Gegenstand  auch  als  Leetüre  anziehend 
fanden.  — Oberstlieutenant  Cerri.  — 


*Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  einem  Drahte.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  den  Stand  der  Gegenwart,  von  A.  E.  Granfeld, 
k.  k.  Telegraphen-Commissär  und  Post-Controlor.  K1.-8. 
258  Seiten  Te.xt  mit  1 18  Abbildungen  und  5 Tabellen. 
AVien,  Pest  und  Leipzig  1884.  A.  Hartlebe ii's  Verlag.  1 fl.  65  kr. 

Versetzen  wir  uns  in  das  Jahr  1810  zurück,  so  waren  damals  zum  Geben 
einer  Depesche  nach  dem  Telegraphen-Systerae  Soemering’s  35  Drähte  erforder- 
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lieh;  zehn  Jahre  später  wurde  durch  Fechner  die  Anzahl  der  Drähte  auf  20 
herabgedrückt,  und  erst  1838  wurde  es  durch  die  höchst  wichtige  Entdeckung 
Steinheil’s  in  München  möglich,  welcher  den  Schienenstrang  der  Nürnberg-Fürther 
Bahn  als  Stromrückleitung  benützte,  die  bis  dahin  benöthigten  zwei  Leitungen 
auf  eine  einzige  herabzumindem.  Diesen  einen  Draht  in  Zukunft  aber  noch 
mehr  auszubeuten,  ist  Zweck  der  Mehrfach-Telegraphie. 

Die  vorliegende  Abhandlung  über  Mehrfach-Telegraphie  auf  Einem  Drahte 
behandelt  daher  die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  eine  mehrfache  Ausnützung 
der  Telegraphen-Leitung  erreicht  werden  kann,  ein  Thema,  welches  in  der  prakti- 
schen Telegraphie  von  Jahr  zu  Jahr  an  Wichtigkeit  gewinnt.  Sie  gestattet  nicht 
allein,  bedeutende  Capitaiien  für  entbehrlich  gewordene  Leitungen  zu  ersparen, 
sondern  augti  mit  dem  vorhandenen  ober-  und  unterirdischen  Baume  zur  Unter- 
bringung von  Telegraphen-Leitungen  thunlichst  Haus  zu  halten,  wie  dies  bereits 
zur  unabweisbaren  Nothwendigkeit  geworden  ist,  um  der  fortwährenden,  beinahe 
unberechenbaren  Vermehrung  der  Drähte,  welche  die  Schienenwege  und  Heeres- 
strassen nach  den  Verkehrscentren  immer  mehr  zu  decken  drohen,  nach  Thuu- 
lichkcit  ein  Ziel  zu  setzen  oder  doch  mindestens  zu  verzögern. 

Diese  mehrfache  Ausnützung  eines  Telegraphen-Drahtes  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  auf  verschiedenen  Wegen  versucht  und  erreicht,  und  lassen  sich  die  hier 
einschlägigen  Systeme  in  zwei  Hauptgruppen  zusammenfassen,  wovon  die  erste 
die  Ausnützung  und  Herbeiführung  bes ond er e r elektrischer  und  magneti- 
scher Vorgänge  in  den  Sender-  und  Empfänger-Apparaten  umfasst,  die  zweite 
aber  auf  dem  Principe  der  Zeittheilung  basirt.  Es  gibt  wohl  keine  Telegra- 
phen-Verwaltung  und  keine  Telegraphen-Gesellschaft  mehr,  welche  aus  diesen 
Gründen  sich  nicht  auf  einem  der  beiden  möglichen  Wege  mit  der  Mchrfach- 
Telegraphie  befasste. 

Was  den  sachlichen  Inhalt  dieser  interessanten  Abhandlung  anbelangt, 
hält  der  Verfasser  diese  beiden  Wege  strenge  auseinander,  zeigt  die  Verschieden- 
heiten ihrer  Merkmale  und  verfolgt  sie  schrittweise  in  ihrer  Entwicklung,  um 
schliesslich  bei  den  vollkommendsten  Methoden  und  Apparaten  der  Gegenwart 
stehen  zu  bleiben. 

Der  Verfasser  bezeichnet  im  Verlaufe  seiner  Auseinandersetzungen  die 
Charakteristik  der  Apparate  der  ersten  Hauptgruppe  als  in  der  elektrischen  und 
magnetischen  Anordnung  der  die  telegraphische  Femwirkung  vermittelnden  Theile 
gelegen,  während  jene  der  zweiten  Hauptgrnppe  ihr  ganzes  Gewicht  auf  die 
Genauigkeit  in  der  zeitlichen  Abmarkung  und  Entsendung  des  Stromes  sowie  auf 
die  genaueste  Bestimmung  der  minimen  Zeitbrnchtheile  legen,  in  denen  sie  als 
telegraphische  Femwirkung  auftreten  sollen.  Der  Verfasser  nennt  die  Apparate 
und  Methoden  der  ersten  Hauptgruppe  die  gleichzeitige  Doppel-  oder 
Mehrfach -Telegraphie  und  unterscheidet  sie  in: 

1.  das  Gegensprechen, 

2.  das  Doppeltsprechen  und 

3.  in  das  Gegen-Doppeltsprechen. 

Die  Apparate  und  Methoden  der  zweiten  Hauptgruppe  unterscheidet  Ver- 
fasser in; 

1.  die  absatzweise  Vielfach-Telegraphie  und 

2.  die  Vielfach-Telegraphie  durch  Ströme  arithmetischer  Bcihen  undlZeitfolge. 

Nachdem  die  Hauptmerkmale  der  ersten  Gruppe  vom  Verfasser  ausein- 
andergesetzt, bezeichnet  er  als  Wege  diese  Arbeitsleistung  zu  erhalten:  1.  die  , 
C omp  en  satio  ns-,  2.  die  Differential-  und  3.  die  Brüc  ken-M  eth  ode. 

Die  letztere  erreicht  die  verlangten  Endresultate  durch  die  Differenzirung 
der  elektrischen  Kräfte  selbst  und  ist  damit  die  vollkommenste  Methode. 

Um  für  diese  Charakteristik  der  ersten  Gruppe  von  Apparaten  das  nöthige 
Verständniss  zu  schaffen,  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  einschlägigen 
interessanten  Studien  über  die  elektrischen  und  magnetischen  Situationen  in 
Elektro-Magneten  und  erklärt  hierauf  das  gleichzeitige  Gegensprechen  nach  dem 
Systeme  Gintl,  sowie  die  Erfahrungssätze  aus  dieser  Methode  mit  Variation  und 
Verbesserung  derselben.  Daran  scbliesseu  die  Systeme  Frischen  und  Siemens- 
Halske  mit  den  Modificationen  dieser  Systeme  durch  Dr.  Starke  und  Dr.  Edlund, 
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Wheatstone  etc.,  woran  sich  die  Gegenspreoher  mit  mehr  als  einem  Anker  reihen, 
wie  die  Systeme  Kohl,  Tenfelhardt,  Schaak  etc.  und  für  das  gleichzeitige  Doppelt* 
sprechen  die  Systeme  von  Stark.  Schaak  etc.,  sowie  endlich  fSr  das  Doppelt- 
Gegensprechen  von  Stark,  Schaak,  Haron,  Boscha,  Zetsche,  Smith  and  Prescott. 

Beim  Abschnitte  der  absatzweisen  Vielfach-Telegraphie  erläutert  der  Ver- 
fasser zunächst  den  Synchronismus  und  Isochronismns,  definirt  in  conciser  Form 
den  Begriff  der  absatzweisen  Vielfach-Telegraphie  und  bespricht  den  eminenten 
Zweck  derselben.  Als  nicht  uninteressant  aus  den  Mittheilungen  an  dieser  Stelle 
wollen  wir  citiren,  dass  erfahmngsgemäss  Sträme  von  der  Dauer  von  Vss»  Secunde  mit 
den  gegenwärtig  bestehenden  A]>paraten  an  dem  Endpuncte  einer  3.W  bis  800*“ 
langen  oberirdi.schen  Leitung  noch  immer  zu  einem  deutlich  wahrnehmbaren 
Zeichen  führen,  das  heisst  wir  konnten  einschliesslich  der  die  einzelnun  StrOine 
trennenden  Intervallen  in  der  Secunde  333:2  = 166  Strome  in  die  Leitung  ent- 
senden und  am  Ende  derselben  wahrnehmbar  machen.  Dem  menschlichen  Geiste 
ist  jedoch  die  Zeit  einer  so  kurzen  Wahrnehmung  deutlich  nicht  möglich,  man 
thcilt  selbe  daher  unter  zwei  oder  mehrere  Aller  in  Serien,  wodurch  dann  das 
Absatzweise  der  Mehrfach-Telegraphie  auf  einer  Leitung  entsteht  und  damit  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  alle  in  einer  Secunde  möglichen  Ströme,  wenn  auch  von 
verschiedenen  Händen,  zu  verwerthen  und  die  Linie  insoweit  und  insolange  voll- 
ständig auszunOtzen,  als  Elektricität  und  Leitung  es  gestatten 

Anschliessend  wird  im  Detail  Meyer’s  Vielfach-Apparat  mit  Murse-Schrift. 
dann  Granfeld's  Unabbängigkeits-Princip  der  Theilstations-Apparate,  ferner  Bau- 
dotz  Viclfach-Typendrucker,  endlich  am  Schlüsse  die  Vielfach-Telegraphie  durch 
Ströme  arithmetischer  Beihen-  und  Zeitfolge  von  Paul  la  Cour,  Elisba,  Gray 
und  Bauer  besprochen. 

Wie  leicht  einzusehen,  kann  die  durch  die  absatzweise  Vielfach-Telegraphie 
in  bequemer  und  sicherer  Weise  vervielfachte  und  gleichsam  in  mehrere  Theil- 
dräbte  nmgewandelte  Leitung  in  jedem  dieser  Theildrähte  nach  dem  Principe 
der  gleichzeitigen  Mehrfach-Telegraphie  zum  Gegensprechen,  zum  Doppeltsprechen 
und  zum  Doppelt-Gegensprechen  ausgenOtzt  werden,  woraus  zu  ermessen  ist  und  der 
Schluss  gezogen  werden  kann,  dass  es  also  kein  Märchen  ist,  wenn  am 
Schlüsse  der  Verfasser  sagt:  „Einstens  35  Drähte  für  eine  Depesche  — 
heute  Ein  Draht  für  33  Depeschen. 

Eine  einheitliche  bildliche  Darstellung  und  die  Vorführung  von  be- 
sonderen Elementar-Figuren  erleichtern  wesentlich  das  Verständniss  des  Textes.  Als 
eminenter  Fachmann  beherrscht  der  Verfasser  vorzüglich  den  Stoff,  und  können 
wir  die  uns  vorliegende  Abhandlung  über  diesen  complicirten  Gegenstand  ihrer 
klaren  Fassung  halber  nur  als  sehr  wohl  durchdacht  bezeichnen;  die  sehr  fass- 
liche Darstellung  des  ganzen  Stoffes  wird  den  Leser  in  vielen  Fällen  nicht  allein 
zum  Unterrichte  dienen  können,  sondern  auch  Anregung  geben,  um  auf  diesem 
dankbaren  Gebiete  der  praktischen  Telegraphie  selb.st  wieder  zu  schaffen,  weshalb 
das  Werk  nicht  nur  jedem  Gebildeten  im  Allgemeinen,  sondern  vornehmlich  allen 
Fachmännern,  das  heisst  Telegraphen-Beamteu,  ein  willkommenes  hlachschlagebuch 
sein  dürfte,  — Major  Volkmer.  — 

*Die  analytische  Geometrie  des  Raumes.  I. Theil.  Die  allgemeine 
Theorie  der  Flächen  und  Curven;  die  Eigenschaften 
der  Flächen  zweiten  Grades.  II.  Theil.  Disquisitions 
g^ni^rales  circa  superficies  curvas,  von  C.  F.  Gauss, 
in’s  Deutsche  übertragen  mit  Anwendungen  und  Zusätzen;  Die 
Fresnel'sche  Wellen  fläche,  von  Dr.  Otto  Bo  eklen, 
Rector  der  königl.  Real-Anstalt  in  Reutlingen.  2.  Auflage.  Gr.-8. 
336  Seiten  Text  mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  4 lithographirten 
Tafeln.  Stuttgart  1884.  Verlag  von  Albert  Koch.  4 fl.  34  kr. 

Dieses  Werk  repräsentirt  für  den  theoretischen  Techniker  eine  höchst 
werthvolle  Studie.  Zur  Zeit  als  Gauss  seine  Disquisitions  gcnörales  atc.  schrieb. 
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kannte  man  die  elliptischen  Coordinaten  noch  nicht.  Seitdem  jedoch,  und  nament- 
lich in  den  letzten  Jahrzehnten,  haben  sie  sich  nicht  blos  in  der  Geometrie, 
sondern  auch  vermöge  ihrer  allgemeinen  Verwendung  in  der  mathematischen 
Physik  und  Mechanik  als  ein  geradezu  unentbehrliches  Hilfsmittel  erwiesen: 

Das  vorliegende  Werk  gibt  daher  in  seinem  reichen  Inhalte  in  sehr  klarer 
und  verständlich  dargesteUter  Weise  die  Theorie  der  Flächen  und  Cnrven,  der 
Flächen  zweiten  Grades  etc.  nach  dem  Muster  und  Vorgänge  französischer  Mathe- 
matiker, insbesondere  aber  von  Monge.  Das  Charakteristische  der  vorliegenden 
Abhandlung  besteht  in  der  engen  Verbindung  zwischen  Analysis  nnd  Geometrie, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  geometrische  Bedeutung  der  Formeln  im  Ein- 
zelnen mit  Leichtigkeit  verfolgt  nnd  nachgewiesen  werden  kann.  Dass  diese  Auf- 
fassung der  analytischen  Geometrie  viele  Vortheile  darbietet  nnd  sich  auch 
bei  solchen  Studirenden  praktisch  erweist,  deren  Anlage  mehr  nach  der  geo- 
metrischen als  nach  der  analytischen  Seite  hinneigt,  ist  unbestritten,  doch  kann 
andererseits  auch  wieder  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  namentlich  hinsicht- 
lich der  allgemeinen  Verwendbarkeit  der  Fonnein  sich  zu  ihrem  Nachtheile  von 
derjenigen  Behandlungsweise  unterscheidet,  deren  Haupt- Repräsentant  Gauss  in 
seinen  Disqnisitions  etc.  ist. 

Die  Zusammenstellnng  der  mannigfachen  Eigenschaften  von  Flächen  zweiten 
Grades,  welche  aus  der  Anwendung  der  elliptischen  Coordinaten  hervorgehen, 
liefert  ein  ausgedehntes  Material  für  weitere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete, 
wie  z.  B.  dies  in  der  vorliegenden  Abhandlung  am  Schlüsse  über  die  FresneTsche 
Wellenfläche  und  einige  andere  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  Flächen  gezeigt  ist. 

Wenn  man  das  Gauss’sche  Uebertragungs-Princip  der  Benützung  einer 
Hilfskugel  in  Verbindung  bringt  mit  der  Methode  der  conjugirten  Tangenten 
nach  der  Dupin'schen  Auffassung,  so  lassen  sich  nicht  blos  die  Hauptsätze  der 
Diequisitions  durch  einfache  geometrische  Betrachtungen  beweisen,  sondern  man 
gewinnt  hiedurch  auch  Anhaltspuncte  zur  Ausbildung  einer  besonderen  in  sich 
abgeschlossenen  Art  von  Geometrie  der  Linien  auf  den  Flächen. 

Recht  interessant  sehen  wir  im  IV.  Abschnitte  des  II.  Theiles  die 
Geometrie  der  Ebene  so  darzustellen  versucht,  dass  sie  einer  directen  Ueber- 
tragung  auf  beliebige  Flächen  fähig  ist,  indem  die  Gerade,  der  Kreis,  die  Ellipse 
und  die  Hyperbel  durch  die  entsprechenden  geodätischen  Linien  ersetzt  werden. 

Unter  den  Flächen  höheren  Grades  ist  die  Wellenfläche  die  bekannteste 
nnd  zugleich  durch  ihre  vielfachen  Beziehungen  zur  Optik  nnd  Mechanik  vor- 
läufig wenigstens  die  interessanteste.  Grund  genug,  dass  sich  daher  der  V.  Ab- 
schnitt eingehend  mit  dieser  Fläche  beschäftigt,  nachdem  sie  vermöge  ihrer  Ent- 
stehungsweise der  Behandlung  durch  elliptische  Coordinaten  leicht  zugänglich 
ist.  Zunächst  wird  die  Construction  derselben  dargelegt,  woran  dann  die  An- 
wendung auf  die  Theorie  der  Trägheits-Momente  und  das  Ellipsoid,  sowie  das 
physische  Pendel  schliesst. 

Ohne  Zweifel  im  Ganzen  ein  sehr  werthvolles  Werk  für  den  theoretischen 
Techniker,  in  jeder  Beziehung  klar  geschrieben  nnd  logisch  in  der  Entwicklung 
der  Thatsachen  angeordnet,  so  dass  man  dasselbe  Jedermann,  der  sich  für 
geometrische  nnd  analytische  Disciplinen  interessirt,  bestens  empfehlen  kann. 

— Major  V ol  km  er.  — 

^Eisenbahn-Kalender  für  Oesteneich-Üngarn.  1885.  VIII.  Jahrgang. 
Herausgegeben  von  Dr.  Josef  Nilius,  Sigmund  Weill  undMoriz 
We  stermay  e r.  Wien  1885.  Im  Selbstverläge  der  Heraus- 
geber und  in  Commissions- Verlag  bei  Moinz  Perles,  I.  Bauern-  • 
markt  Nr.  11.  1 fl.  20  kr. 

Der  vorliegende  Kalender,  welcher  aus  der  naturgemässen  Nothwendigkeit 
entstand,  dem  Eisenbahn-Fachmanne  alle  für  den  täglichen  Bedarf  erforderlichen 
kleinen  Behelfe  und  Nachschlagsdaten  zu  liefern,  ist,  wie  wir  beim  Durchblätteni 
des  Inhaltes  sofort  entnehmen,  mit  sehr  werth vollen  Daten  ausgestattet,  welche 
wesentlich  dessen  Zweck  fördern.  Wir  finden  darin  eine  reiche  Fülle  von  dem 
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UglichcD  Verkebrsleben  diencndeD  Notizen,  wie  sie  in  gleicher  Vollständigkeit 
kaum  in  einer  anderen  derartigen  Tascben-Kalenderfomi  in  finden  sein  werden. 
Man  kann  dessen  Erscheinen  nmsomchr  freudig  begrässen,  da  das  Erträgniss 
desselben  dem  „Eisenbahn  •ünterstflUnngs- Fonds“  und  anderen  humanitären 
Zwecken  fQr  Eisenbahn-Bedienstete,  in  Gute  kommt. 

Als  besonders  interessant  ans  dem  reichen  Inhalte  desselben  wollen  wir 
nnr  erwähnen:  Die  Österreichischen  Eisenbahn-Gesetze,  Verordnungen  und  Vor- 
schriften, die  Eisenbabnrechtlichen  Entscheidungen,  die  Verhältnisse  des  Eisen- 
bahn-Schiedsgerichtes, die  Uebersicht  und  allgemeinen  Daten  sämmtlicher  Eisen- 
bahnen in  Oesterreich-Ungarn  und  ein  reichhaltiges  Verzeichuiss  der  gesummten 
Eisenbahn-Literatur.  Wir  finden  ferner  neben  vielem  anderen  schätzenswertben 
Materiale  auch  einen  gedrängten  Jahres-Bericht  der  wichtigsten  Vorkommnisse  auf 
dem  Gebiete  des  Österreichischen  Eisenbahnwesens,  welcher  Bericht  damit  gleich- 
sam eine  Art  „Geschichte  des  Eisenbahnwesens“  bildet.  Als  sehr  wichtig  er- 
wähnen wir  an  dieser  Stelle,  dass  die  Durchfähnmg  des  Staatsbahn-Systemes  und 
die  lebhafteste  Forderung  des  Baues  von  Localbahnen  durch  die  Prirat-lndnstrie 
auch  im  Jahre  1883/84  in  bei  weitem  höheren  Maasse  als  in  den  Vorjahren  iiu 
Vordergründe  der  Ereignisse  stehen  und  finden  wir  am  Schlüsse  dieser  mit  sehr 
interessanten  Daten  ansgestatteten  Mittbeilungen  die  vollständige  Organisation 
der  Staatseisenbahn-Verwaltnng  in  den  im  Reicbsrathe  vertretenen  Königreichen 
und  Ländern  dargestellt. 

Dieser  Kalender  in  Taschenformat  ist  ausserdem  mit  einem  Tagebuch  ver- 
sehen und  somit  im  Ganzen  genommen  nicht  nur  ein  gutes  Hilfsbuch,  sondern 
auch  in  vielen  Fällen  willkommener  Bathgeber  auf  dem  Gebiete  des  Eisenbahn- 
wesens und  kann  daher  selbst  Privaten  nur  bestens  empfohlen  werden. 

— Major  Volkmer.  — 


Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt: 

Strategisoh-taotisohe  Anf^ben  nebst  Losungen.  5.  und  (i.  Heft.  Mit  1 Karte. 
Hannover  1885.  Helwing. 

Wewers,  Prem.-Lient.  Der  theoretische  Unterricht  bei  der  Truppe  vom  Stand- 
p^uncte  des  Lehrers.  Ein  Vortrag,  gehalten  vor  dem  Officiers-Corps  des 
Reserve-Landwehr-Regimentes  (Berlin)  Nr.  35,  Febr.  1885  von  — . Berlin 
1885.  Eisenschmidt. 

Lampel,  Hauptm.  Das  Infanterie-Exerciren.  Nach  dem  Reglement  fihersichtlich 
zusammengestellt  Mit  16  Tafeln- Abbildungen.  Berlin  1885.  Mittler. 

P.-N.,  V.  Das  Eiercir-Reglement  der  Cavalerie.  Eine  Studie.  Mit  4 Zeichnungen. 
Berlin  1885.  Mittler. 

Zu  Hohenlohe-Ingelfingen,  Prinz,  Kraft,  G.  d.  I.  Militärische  Briefe  III. 
Ueber  .Artillerie.  Berlin  1885.  Mittler. 

Afriks^  A V.  Schweiger-Lercbenfeld.  Der  dunkle  Erdtheil  im  Lichte 
unserer  Zeit.  Mit  300  Illustr.  in  Hulzschn.  und  18  colorirten  Karten.  In 
30  Lieferungen  ä 30  kr.  Lieferungen  7 — 13.  Wien  1885.  Hartleben. 
Drygsdsky,  v.,  Prem.-Lieut.  Die  russischen  Sommerlager  1884  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Lagers  von  Krasnoe-Selo.  Ein  Vortrag,  gehalten  in 
der  militärischen  Gesellschaft  zu  Berlin  Ende  Dec.  1884  von  — . Berlin  1885. 
Eisenschmidt 


Digitized  by  Google 


»tr’Hps  -Tt  ■ 


Bücher-Anzeiger.  LXXXV 

“"Militärische  Briefe.  III.  lieber  Artillerie.  Von  Kraft  Prinzen  zu 
Hohenlohe-Ingelfingen,  General  der  Infanterie  ä la  suite 
der  Armee,  General-Adjutant  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs.  Berlin  1885.  Mittler.  2 fl.  40  kr. 

Die  hochiDtereseanten  militärischen  Briefe  des  Autors  über  Infanterie  und 
Cavalerie  rechtfertigten  die  Spannung,  mit  welcher  man  in  den  militärischen 
Lesekreisen  die  Herausgabe  der  Briefe  über  die  Artillerie  erwartete.  Man  war  sehr 
begierig  zu  erfahren,  wie  General  Prinz  Hohenlohe,  der  ans  der  Artillerie  her- 
vorging, über  die  Artillerie-Verwendung  denke,  nachdem  er  sich  in  den  früheren 
Briefen  als  scharfer  Beobachter,  Kenner  und  unparteiischer  Beurtheiler  der 
Infanterie  und  Cavalerie  gezeigt  hatte. 

In  der  That  bat  er  seine  Aufgabe  auf  das  glänzendste  gelöst.  Die  auf 
langjährige  Erfahrungen  im  Kriege  und  Frieden,  in  hervorragenden  Stellungen 
basirte  Gediegenheit  des  Urtheilcs  sichert  seinen  Schriften  einen  höchst  ehren- 
vollen Platz  in  der  tactischen  Literatur.  Prinz  Hohenlohe  fesselt  nicht  nnr  durch 
geistreich  behandelten  Stoff,  sondern  auch  durch  einnehmende,  einfache  Schreib- 
weise. Seine  militärischen  Briefe  verdienen  von  Officieren  aller  Waffen,  von 
Generalstabs-Officieren  und  Truppenführern  nicht  nur  gelesen,  sondern  auch  ein- 
gehend studirt  zu  werden.  Speciell  muss  die  Artillerie  dem  autoritativen  Urtheile 
des  gewesenen  Artillerie-Generals  die  höchste  Beachtung  schenken. 

Wir  glauben  den  Leser  über  die  artilleristischen  Briefe  Hohenlohe’s  am 
besten  zu  orientiren,  wenn  wir  das  Wesentlichste  der  einzelnen  Briefe  eiccrpireu. 

Im  ersten  Briefe  wird  an  der  Thätigkeit  der  Artillerie  in  den  Ge- 
fechten des  Jahres  I86G  dargethan,  dass  die  preussische  Artillerie  den  Erwartungen 
nicht  entsprochen  hat,  trotzdem  die  Ueberlegenheit  der  Construction  der  prenssi- 
schen  gezogenen  Hinterlader  über  die  österreichischen  gezogenen  Vorderlader  eine 
grosse  war.  Als  Ursache  wird  angegeben,  dass  die  preussische  Artillerie  „nicht 
in  genügender  Anzahl  zur  Stelle  war,  dass  die  österreichische  Artillerie 
es  verstand,  in  doppelter,  dreifacher  und  vierfacher  Zahl  aufzutreten,  obwohl  sie 
im  Ganzen  nicht  mehr  Geschütze  zählte  als  die  preussische“. 

Ferner  werden  Vorwürfe  erhoben,  dass  die  preussische  Artillerie  „nicht 
viel  traf,  dass  viele  Batterien  wegen  Munitions-Maugels  wirkungslos  wurden,  sowie 
dass  sie  häufig  wegen  feindlichen  Infanterie-Feuers  und,  um  sich  zu  retabliren,  aus 
dem  Feuer  znrückgingen,  wo  sie  besser  gethan  hätten,  stehen  zu  bleiben“.  Die 
Begründung  dieses  absprechenden  Urtheiles  ist  in  späteren  Briefen  zu  finden. 

Der  zweite  Brief  handelt  von  der  Verwendung  der  preussischen  Feld- 
Artillerie  im  Feldzuge  1870.  Es  wird  hervorgehoben,  dass  in  diesem  Kriege 
sämmtliche  preussischen  Geschütze  gezogene  waren,  was  1866  nicht  der  Fall  ge- 
wesen, dass  die  französischen  Geschütze,  nach  dem  System  Lahitte,  noch  viel 
schlechter  schossen  als  die  österreichischen  im  Jahre  1866.  Es  wird  ferner  die 
Thätigkeit  der  preussischen  Artillerie  im  Treffen  von  Weissenburg,  in  den 
Schlachten  von  Wörth,  Spicheren,  Colombey-Nouilly,  Vionville- Mars- la- tour, 
Gravelotte,  St.  Privat,  Beaumont  und  Sedan  besprochen,  und  nachgewiesen,  dass 
die  im  Jahre  1866  begangenen  Fehler  vermieden  wurden.  Zum  Schlüsse  wird  con- 
statirt,  dass  die  Preussen  1870  stets  von  Haus  aus  so  viel  Artillerie  als  möglicli 
zur  Action  brachten,  dass  man  eine  Reserve  an  Artillerie  grundsätzlich  für  unnütz 
hielt,  dass  zuweilen  Armee-Corps  fast  ihre  gesammte  Artillerie  weit  voraus 
in  die  Schlacht  sendeten,  und  dass  grosse  Artillerie-Körper  meilenweite  Strecken 
im  andauernden  Trabe  zurücklegten. 

Der  dritte  Brief  befasst  sich  mit  der  Erklärung  der  geringen  Treff- 
wirkung der  Artillerie  im  Jahre  1866.  Prinz  Hohenlohe  meint,  die  Artillerie,  sowohl 
die  preussische  wie  die  österreichische,  hätte  nicht  schiessen  gelernt  und  deshalb 
auch  nicht  genug  getroffen. 

In  diesem  Briefe  ist  ein  gelungenes  Beispiel  über  das  Unterlaufen  des 
feindlichen  Artillerie- Feuers  gegeben.  Wir  glauben,  dass  solange  viel  Rauch 
entwickelnde  Schiess-Präparate  angewendet  werden,  solche  List  manchmal  ge- 
lingen kann. 

OrR.  d.  milft.-wlfliemscliaftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1SS5.  BQcfaer-Anzeiger.  0 
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Zum  Schlüsse  bestreitet  der  Antor  die  Behanptnng,  dass  im  Jahre  1866 
deshalb  so  viele  Österreichische  Geschütze  in  prenssische  Hände  fielen,  weil  sie 
sich  zur  Rettung  der  anderen  Waffen  geopfert  haben. 

Eine  so  schroffe  Parteinahme  gegen  die  Österreichische  Artillerie  ist  durch 
die  Begründung  nicht  genügend  motivirt.  Trotz  der  grossen  Objectivität,  die 
Prinz  Hohenlohe  überall  an  den  Tag  legt,  will  es  nns  scheinen,  als  ob  es  ihm 
sehr  schwer  ffele,  dort,  wo  er  die  prenssische  Artillerie  tadeln  musste,  die  Öster- 
reichische zu  loben. 

Im  vierten  Briefe  wird  zn  beweisen  gesucht,  dass  die  prenssische 
Artillerie  in  der  Zeit  von  vier  Jahren  alles  Versänmte  in  so  hohem  Maasae  nach- 
holte, dass  die  TreffwirVnng  im  Feldzuge  1870  eine  ganz  erstaunliche  war. 

Es  fällt  nns  selbstverständlich  gar  nicht  ein,  den  Ruhm  der  prengsischeo 
Artillerie  in  ähnlicher  Weise  schmälern  zn  wollen,  wie  dies  der  Autor  im  vorher- 
gehenden Briefe  bezüglich  der  Österreichischen  Artillerie  gethan,  allein  wir  können 
uns  doch  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  in  den  Angaben  des  Briefes  mit 
Superlativen  nicht  gegeizt  wurde. 

Hohenlohe  will  nicht  Schlacht  für  Schlacht  durchgehen,  sondern  nur  ein- 
zelne Daten  hervorheben  und  seine  persönlichen  Beobachtungen  erzählen.  In  dieser 
Absicht  wird  die  Tbeilnahme  der  deutschen  Artillerie  an  der  Wegnahme  von 
St.  Marie  aui  Chünes  geschildert. 

Der  Ort  wurde  von  einem  französischen  Infanterie-Regimente  (dem  94.)  nnd 
einer  Batterie  vertheidigt.  Der  Angriff  erfolgte  von  24  deutschen  Bataillonen  und 
88  Geschützen.  St.  Marie  wurde  von  den  dentschen  Geschützen  concentrisch  be- 
schossen. Die  Leitung  des  Angriffes  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Man  Hess 
der  Artillerie  vollkommen  Zeit  den  Infanterie-Angriff  vorzubereiten. 

Wir  glauben,  dass  diese  Thatsache  sich  mehr  dazu  eignen  würde,  darzu- 
legen, da.ss  die  Artillerie  richtig  verwendet  wurde,  als  dass  sie  viel  wirkte.  Selbst 
88  deutsche  Geschütze  des  Jahres  1866  wären  im  Stande  gewesen  den  Ort  wirk- 
sam zu  treffen.  Prinz  Hohenlohe  erzählt,  dass  auch  zehn  der  seinem  Commando 
unterstellten  Geschütze  gegen  St.  Marie  feuerten,  wobei  sie  dem  in  der  Hanpt- 
Stellung  von  St.  Privat  befindlichen  Feinde  die  rechte  Flanke  boten.  Der  Autor 
bemerkt  dazu  : „Wenn  man  sich  überlegen  wei.ss,  kann  man  das  Unglaublichste 
wagen“.  Das  glauben  wir  auch ! 

Recht  interessant  ist  die  Erzählnng  über  die  Verwendung  einiger  Batterien 
des  Garde-Corps  beim  Angriffe  auf  St.  Privat,  welche  die  Feuerlinie  der  Infanterie 
verstärkten,  andere,  welche  im  Galop  verfuhren  und  die  eigenen  stürmenden 
Tiraillenrs  einbolten. 

Nach  der  im  preussischen  Generalstabs-IVerke  veröffentlichten  Skizze  über 
die  Situation  hätten  wir  nns  nicht  vorgcstellt,  dass  das  Garde-  nnd  das  Sächsische 
Corps  beim  concentrischen  Angriffe  in  vorderster  Linie  so  viele  Lücken  boten, 
dass  mehrere  Batterien  in  der  Infanterie-Feuerliuie  Platz  fanden. 

Auziehend  ist  die  Tbeilnahme  der  Garde-Artillerie  an  der  Schlacht  von 
Sedan  geschildert. 

Die  Beschiessung  des  Bois  de  la  Garenne  setzt  nns  aber  nicht  in  Erstaunen. 
Ein  so  grosses  Ziel  zu  fehlen,  war  kaum  möglich 

Der  Autorführt  an,  dass  das  Garde-Corps  im  Walde  11.000  bis  14.000unver- 
w n n d e t e Gefangene  auflas. 

Es  würde  nns  interessiren,  zu  erfahren,  was  die  deutsche  Artillerie 
getroffen.  Der  Gesammtverlnst  der  Franzosen  betrug  bei  Sedan  nur  14“/»- 
Wie  viel  sind  hievon  auf  das  Kerbholz  der  Artillerie  zu  setzen  ? 

Wir  wollen  noch  einer  Ansicht  des  General-Lieutenants  von  Dresky  Er- 
wähnung thnn,  welche  Prinz  Hohenlohe  einem  Privat-Briefe  desselben  entnimmt. 
Dresky  war  1870  Commandenr  der  Corps- .trtillerie  des  III.  Armee-Corps  und  will 
aus  der  Thätigkeit  der  Artillerie  bei  Vionville  folgende  Erfahrungen  geschöpft 
haben;  „dass  eine  Artillerie-Linie  in  der  Front  unüberwindlich  ist,  dass  sie  die 
zur  Aufnahme  zurOckgehender  Truppen  bestimmten  Reserven  ersetzt,  dass  eigene 
geworfene  Infanterie-.tbtheilungen  sich  gleich  hinter  der  Artillerie-Linie  wieder 
sammeln  können,  weil  sie  sich  hier  sicher  fühlen“. 
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Diesen  Ansichten  stimmen  wir  nnr  bedingt  zu.  Es  wäre  eine  Täuschung, 
wenn  man  blindlings  diese  Eigenschaften  der  Artillerie  ausnahmslos  fSr  wahr  hielte. 

Der  fünfte  Brief  legt  dar,  dass  es  im  Jahre  1866  für  die  Artillerie  als  eine 
Schande  galt,  Geschütze  zu  verlieren,  während  im  Jahre  1870  der  Grundsatz  aus- 
gesprochen war,  dass  die  Aufopferung  der  Geschütze  ihr  unter  Umständen  zur 
Ehre  gereichen  könne.  „Im  Jahre  1866  galt  das  Zurückweichen  von  Artillerie 
wegen  Munitions-Mangels,  behufs  Betablirung  oder  weil  sie  im  Infanterie-Feuer 
stand,  als  tactiscbe  Regel.“ 

„Batterien,  die  sich  nicht  halten  können,  muss  man  durch  mehr  Batterien 
verstärken,  statt  sie  zurückzuziehen  und  abzulosen.“ 

Sehr  richtig  meint  der  Autor,  dass  Infanterie  und  Cavalerie  gewohnt  sind, 
„die  Artillerie  als  das  stabile  Element  anzusehen  und  den  Donner  der  Geschütze 
als  das  Zeichen  zu  betrachten,  dass  man  die  Stellung  fest  behauptet.  Deshalb 
schliessen  sie  auch  von  dem  Anblicke  zurückgehender  Artillerie  darauf,  dass  das 
Gefecht  aufgegeben,  verloren  sei.  Eine  solche  Idee,  die  sich  der  Truppen  be- 
mächtigt, kann,  selbst  wenn  sie  zur  Zeit  noch  falsch  ist,  den  Verlust  des  Gefechtes 
nachher  herbeiführen“. 

Trotzdem  billigt  aber  der  Verfasser  in  der  Defensive  die  Massregel,  die 
Artillerie,  sobald  sie  gegen  die  übermächtige  AngrifFs-Artillerie  nicht  aufkommen 
kann,  aus  der  Stellung  in  die  Deckung  zurückzuziehen. 

Wir  glauben,  dass  stehende,  also  sich  vertheidigende  Infanterie  der 
moralischen  Aufmunterung  durch  das  Artillerie-Feuer  noch  mehr  bedarf  als 
die  an  und  für  sich  höher  gestimmte  Angriffs -Infanterie,  Sollte  sich  Ver- 
theidigungs-Infanterie,  sobald  die  eigene  Artillerie  schweigt  und  in  Deckungen, 
welche  manchmal  nicht  nahe  genug  liegen,  zurückgeht,  etwa  denken  können, 
dass  dies  eine  günstige  Wendung  des  Gefechtes  kennzeichne  ? Wird  dadurch 
die  eigene  Infanterie  moralisch  gehoben  ? Gibt  es  überall  local  so  günstige 
Situationen,  dass  das  ZurUckrollen  um  einige  Schritte  hinter  eine  Höbe 
genügt?  Wird  die  Angriffs- Artillerie  dadurch  schwächer,  dass  sie  von  der 
Vertheidigungs- Artillerie  nicht  beschossen  wird,  und  sie  Gelegenheit  hat,  auf 
nähere  Distanzen  zu  avanciren?  Liegt  in  dem  Einstellen  des  Feuers,  in  dem 
Zurücknehroen  der  Geschütze  nicht  das  Eingeständniss,  dass  man  im  Artillerie- 
Kampfe  den  Kürzeren  gezogen?  Etwas  mag  ja  das  momentane  Einstellen  des 
Feuers  für  sich  haben,  aber  wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  Nachtheile  grösser 
als  die  Vortheile  sind,  und  dass  man  es  vermeiden  sollte,  obige  Handlungsweise 
als  Regel  zu  empfehlen. 

Ein  sehr  beachtenswerthes  Beispiel  wird  in  diesem  Briefe  für  das  Benehmen 
der  Artillerie  erzählt,  welche  sich  verschossen  hat.  Ein  Batterie -Commandant, 
dessen  Batterie  bei  Cbäteaudun  keine  Munition  mehr  hatte,  Hess  die  Kanoniere 
auf  die  Geschütze  und  Protzen  setzen  und  die  „Wacht  am  Rhein“  singen,  um 
ihnen  die  Zeit  angenehm  zu  vertreiben,  bis  frische  Munition  berankam. 

Der  sechste  Brief  handelt  von  dem  Auftreten  der  Artillerie-Massen. 
Es  wird  erwähnt,  dass  man  zur  Zeit  der  glatten  Geschütze,  also  auch  zu 
Napoleon’s  I.  Zeiten,  die  Artillerie-Massen  nicht  von  Haus  aus  verausgabt  hatte. 
„Napoleon  wollte  seine  Artillerie  nicht  eher  aus  der  Hand  geben,  als  bis  die 
Entwicklung  des  Ganges  der  Schlacht  heransgestellt  hat,  wo  er  sie  gebrauchen 
müsse.  Mit  der  Einführung  der  gezogenen  Geschütze  fiel  aber  dieser  Grund  für 
das  Znrückhalten  der  Hauptmasse  der  Artillerie  fort.  Die  Artillerie  der  Napoleoni- 
schen  Kriege  traf  auf  mehr  als  1000  Schritt  nicht  mehr  viel,  die  Artillerie  der 
Jetztzeit  übt  auf  '/,  Meile  schon  eine  energische  Wirkung  aus.“ 

Obwohl  wir  an  die  energische  Wirkung  auf  5000  Schritt  Entfernung  nicht 
zu  grosse  Hoffnungen  setzen,  müssen  wir  doch  dem  Autor  insofern  zustimmen,  als 
er  Artillerie-Massen  gleich  im  Beginne  des  Kampfes  auftreten  lassen  will. 

Prinz  Hohenlohe  meint  ferner,  dass  die  jetzige  Artillerie  in  der  Regel  den 
Geschützkampf  nicht  auf  eine  geringere  Entfernung  als  '/t  Meile  zu  führen 
nötbig  hat,  daher  nicht  verausgabt  ist,  sondern  vollständig  in  der  Hand  der 
Tmppenführnng,  wenn  sie  zu  feuern  beginnt,  bleibt. 

Das  wäre  zweifellos  richtig,  doch  können  wir  uns  mit  langdauernden 
Geschützkämpfen  auf  so  grosse  Entfernung,  welche  das  Beurtbeilen  der  Wirkung 
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in  vielen  Fällen  ausschliessen,  nicht  befrennden.  Wir  müchten  uns  hüten  derartige 
Kanonaden  als  Regel  zu  bezeichnen. 

Der  Autor  folgert : Weil  Artillerie  Meile  weit  schiessen  kann,  der 
Truppenführer  solche  Artillerie  solange  in  der  Hand  behält  bis  das  Gefecht  den 
Charakter  der  Entscheidung  angenommen  hat,  so  braucht  er  die  Artillerie,  mit 
der  er  die  Entscheidung  vorbereiten  will,  nicht  unthätig  im  Reserve-Verhältnisse 
zu  lassen,  „Ist  aber  die  Notbwcndigkeit  nicht  vorhanden,  Artillerie  in  Reserve 
zurückzubehalten,  so  tritt  selbstverständlich  das  Bedürfniss  in  den  V'ordergrund 
vom  Beginne  des  Gefechtes  an  so  viel  Artillerie  in  Thätigkeit  zu  bringen,  als 
nur  irgend  mSglich.“ 

Wir  fragen ; Wie  viel  ist  aber  möglich,  ohne  unnütz  Munition  zu  ver- 
schiessen?  Wie  viel  ist  nötbig?  Wir  wiederholen,  dass  es  ganz  entsprechend  ist, 
gleich  bei  Beginn  des  Gefechtes  mit  Artillerie-Massen  aufzutreten;  das  soll  aber 
nicht  dahin  gedeutet  werden,  es  müsse  die  gesammte  Artillerie  mit 
Berserkerwuth  aus  den  Marsch-Colonnen  Vorfahren  und  sich  dort  placiren,  wu 
eben  Raum  ist.  Jede  Thätigkeit  im  Gefechte  muss  einen  bestimmten  Zweck  haben, 
demnach  auch  die  erste  Position  der  Artillerie.  Es  handelt  sich  doch  gewiss 
nicht  darum  überhaupt  auf  dem  Gefechtsfelde  mehr  Geschütze  zur  Verwendung 
zu  bringen  als  der  Gegner.  Sonst  müsste  immer  derjenige  Recht  behalten,  der 
über  die  absolute  Mehrzahl  verfügt.  Sowie  bei  der  Infanterie  und  Cavalerie, 
ebenso  muss  bei  der  Artillerie  die  relative  Ueberlegenheit  der  Kraft  angestrebt 
werden.  Die  ganze  Artillerie  des  Gegners  könnte  mau  doch  nicht  kampfunfähig 
machen.  Es  ist  eben  nicht  gleichgiltig,  welchen  Theil  der  Feld-.\rtillerie  mao 
mit  relativ  überlegener  Artillerie-Kraft  anfällt.  Dorthin  müssen  so  viele  Batterien 
verwendet  werden,  als  Platz  finden. 

Prinz  Hohenlohe  spricht  weiter  von  „der  Lust  an  den  Feind  zu  kommen*, 
welche  die  preussischen  Artillerie-Officiere  im  Jahre  1870  bethätigten. 

Wir  meinen,  dass  die  Selbsttbätigkeit  bei  allen  Waffen  die  Absicht  des 
Truppenführers  unterstützen  muss,  dass  aber  auch  dieser  Trieb  nach  vorwärts 
seine  Grenzen  bat.  Prinz  Hohenlohe  erzählt  selbst,  dass  1870  oft  dafür  gesorgt 
werden  musste,  dass  die  Betreffenden  des  Guten  nicht  zu  viel  thaten. 

Wir  plaidiren  bei  dieser  Gelegenheit  demnach  dafür,  den  in  den  Marsch- 
Colonnen  rückwärtigen  Divisionen  ihre  Artillerie  nicht  beim  ersten  Kanonenschüsse 
wegzunehmen.  Es  mögen  die  Batterien  der  Divisionen  der  ersten  Linie,  dann  die 
Corps-Artillerien  trachten,  einen  Vorsprung  vor  der  Infanterie  zu  gewinnen.  Die 
Artillerie-Brigadiers  beein&ussen  im  Sinne  der  Corps-Coinmandantcn  die  Bildung 
der  Artillerie-Massen  am  rechten  Orte. 

Bezüglich  der  Anforderungen  an  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  der 
Artillerie,  erweist  der  Autor  sehr  richtig  die  Nothwendigkeit,  dass  grössere 
Artillerie-Körper  befähigt  sein  müssen,  Entfernungen  von  vielen  Meilen  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  zurückzulegen.  Wir  können  uns  mit  der  ausgesprochenen 
Ansicht  einverstanden  erklären,  dass  es  minder  nothwendig  ist,  kurze  Strecken 
in  der  Carri^rc  zurückzulegen.  „Es  bandelt  sich  nicht  mehr,  wie  früher,  am 
Secunden,  die  man  zu  gewinnen  sucht,  um  den  ersten  Schass  schnell  abzugeben, 
sondern  man  nimmt  sich  im  Gegentbeile  mit  den  ersten  Schüssen  recht  viel  Zeit, 
um  ruhig  und  genau  zu  zielen  und  zu  beobachten.  Es  bandelt  sich  aber  um 
Standen,  um  welche  man  früher  zur  Stelle  zu  sein  suchen  muss*. 

Der  siebente  Brief  handelt  vom  Kastengeiste.  Er  trifft  Jen  Nagel  scharf 
auf  den  Kopf.  Es  wird  zwar  in  zarter  Weise  die  Zeit  des  Kastengeistes  bei  der 
preussischen  .Artillerie  in  die  Jahre  vor  1806  zurückdatirt,  doch  ist  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen,  dass  noch  manche  Ueberbleibsel  der  Erlösung  harren.  Wir 
glauben,  dass  dieser  Brief  nicht  auf  die  preussisebe  .Artillerie  allein,  sondern  auf 
alle  Artillerien  passt.  Zweck  der  aufrichtigen  Bekenntnisse  des  Prinzen  Hohenlohe 
kann  nur  sein,  der  Artillerie  nahe  zu  legen,  dass  sie  eine  rein  tactisebe,  und 
zwar  eine  eminent  wichtige  Hilfswaffe  ist. 

Wir  citiren  den  .Autor : „Dass  man  die  Artilleristen  mehr  als  gelehrte 
Handwerker  wie  als  Soldaten  ansah,  daran  tragen  sie  zum  Thcile  selbst  Schuld. 
Es  gefiel  sich  der  Artillerist  in  der  Maske  der  Gelehrsamkeit  und  mit  dem 
Schleier  des  Geheimnisses.  Dem  Jünger  der  Artillerie  aber,  wenn  er  den  Schleier 
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gelflftet  und  erkannt  hat,  dass  so  unendlich  viel  nicht  dahinter  steckt,  gefiel 
es  schliesslich  doch,  unter  Kameraden  der  anderen  Waffen  als  ein  Mitglied  der 
gelehrten  Waffe,  als  etwas  Besonderes,  zn  gelten  . . . 

„Kam  es  zur  tactiscben  Verwendnng  der  Artillerie,  so  konnte  man  es  erleben, 
dass  sich  ein  alter  Stahs-Officier  von  den  anderen  Waffen  den  Ansichten  des  die 
ihm  beigegebenen  Geschütze  commandirenden  jungen  Lientenants  aus  „technischen 
Gründen“  nnterordnete,  die  nicht  weiter  in  Worten  gekleidet  wurden,  denn  wie 
durfte  wohl  der  Artillerist  Geheimnisse  verrathen  ? und  wie  konnte  er  denn 
Geheimnisse  verrathen,  wenn  er  doch  keine  wusste.  Ich  kann  Dich  wenigstens 
versichern,  dass  ich  nie  eines  erfahren  habe.  Ach ! ich  fürchte  beinahe,  ich  habe 
Dir  hiermit  das  grösste  unter  den  artilleristischen  Geheimnissen  verrathen !“ 

„Noch  tiefer  eingreifend  in  die  tactische  Verwendnng  der  Artillerie  war 
eine  früher  bestehende  Bestimmung,  welche  jeden  Artillerie-Officier  für  die  Ver- 
wendung im  Gefechte  (auch  beim  ManOver)  persönlich  verantwortlich  machte  und 
ihn  verpfiichtete  gegen  Befehle  zu  protestiren,  welche  er  nicht  für  richtig  hielt. 
Die  Folge  dieses  Principes  war,  dass  die  Indisciplin,  die  Dnbotmässigkeit,  der 
Widerspruchsgeist , das  Schwierigkeitenmachen  dem  jungen  Artillerie  - Officiere 
dienstlich  und  künstlich  anerzogen  wurde  . . . 

„Man  stiess  auch  auf  die  in  manchen  Schriften  bestimmt  ausgesprochene 
Neigung,  zu  beweisen,  dass  die  Artillerie  eine  selbständige  Waffe  sei. 
Ich  habe  mir  eigentlich  bei  diesen  Worten  nie  etwas  recht  Greifbares  denken 
können  ....  die  Artillerie  soll  da  vorwirken,  helfen,  wo  das  Heer,  das  heisst 
die  Infanterie,  beim  Reiterkampfe  die  Cavalerie,  angreifen  will.  Durch  die  Ver- 
kehrung der  Verhältnisse  wird  die  Artillerie  oft  ein  Impediment,  statt  eine  Hilfe, 
lästig  statt  mitwirkend.“ 

Prinz  Hohenlohe  citirt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  des  Generals 
V.  Dresky  nämlich:  „Bios  mit  Artillerie-Feuer  vertreibt  man  eine  g u t e Infanterie 
nicht  aus  einer  gedeckten  Position.“ 

Der  Autor  fährt  dann  fort:  „Wenn  man  die  nöthigen  Hebungen  und  Sach- 
kenntnisse (besser  so  genannt  als  „Wissenschaften“)  znsammenrechnet,  welche  jetzt 
von  den  verschiedenen  Waffen  verlangt  werden  müssen,  so  glaube  ich  kaum, 
dass  irgend  eine  Waffe  der  Artillerie  darin  nacEsteht  ....  Der  Officier  einer 
jeden  Waffe  muss  gleichviel  Tüchtiges  lernen,  um  seinen  Beruf  ausfüllen  zu 
können“. 

Zum  Schlüsse  meint  Prinz  Hohenlohe,  „die  Infanterie  und  Cavalerie  staunen 
die  Artillerie  nicht  mehr  als  eine  besonders  gelehrte  Waffe  an,  ebenso  wie  sich 
die  Artillerie  nicht  mehr  gelehrter  und  besser  dünkt,  seit  der  früher  um  sie  ver- 
breitete Dunst  der  Gelehrsamkeit  verschwunden  ist.  Den  Vortheil  von  dieser 
Aenderung  in  den  Ansichten  bat  aber  die  Artillerie  davongetragen.  Sie  ist  nun 
erst  eine  den  anderen  in  jeder  Beziehung  personell  ebenbürtige  Waffe  geworden. 

Der  Krieg  von  1870  hat  ihr  aber  dadurch,  dass  die  Artillerie  sich  ihrer 
bescheidenen  Stellung  als  Hilfswaffe  voll  bewusst  war  und  nur  als  solche  Grosses 
zu  leisten  strebte,  sowie  durch  die  gelungenen  Leistungen  selbst,  den  Stempel 
aufgedrückt  . . . .“ 

Im  achten  Briefe  wird  vorerst  die  Art  und  Weise  glossirt,  wie  die 
Artillerie  früherer  Zeit  schiessen  lernte.  „Die  Entfernungen,  auf  welchen  heim 
ünterrichts-Schiessen  und  beim  Prüfnngs  - Schiessen  geschossen  werden  sollte, 
wurden  vorher,  ich  glaube  von  der  General-Inspection,  vorgeschrieben  und  mit  der 
Messkette  ganz  genau  abgemessen.  Pfählchen  mit  Zahlen  versehen,  gaben  sie  von 
100  zu  100  Schritten  an . . .Es  wurde  durch  vorgeschriebene  Signale  von  den 
Zielern  jeder  Schuss  berichtet,  ob  er  zu  kurz  oder  zu  weit,  rechts  oder  links  vor- 
beigegangen sei.  So  lernte  Niemand  das  Beurtheilen  der  eigenen  Wirkung  nach 
der  eigenen  Beobachtung  ....  Das  erste  Kriterium  eines  die  Artillerie  im 
Schiessen  besichtigenden  Vorgesetzten  bestand  darin,  dass  er  mit  der  Secunden- 
ühr  in  der  Hand  controlirte,  wie  viel  Zeit  zwischen  dem  Commaudo  zum  Halten 
und  Abprotzcn  und  dem  ersten  Schüsse  verstrich.  Ich  habe  es  bis  zur  Einführung 
der  gezogenen  Geschütze  niemals  erlebt,  dass  ein  besichtigender  Vorgesetzter  die 
Treffergebnisse  zu  einem  Massstabe  für  die  Güte  der  Ausbildung  machte  . . . 
Man  kam  damals  äusserst  selten  dazu,  ein  solches  Schiessen,  wie  es  im  Kriege 
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die  Regel  ist,  nämlich  gegen  ein  bewegliches  Ziel,  dessen  Entfernnng  nnbeknnnt 
ist,  überhaupt  nur  mit  anznsehen,  geschweige  denn  sich  darin  zn  üben. 

Nachdem  vor  1860  provisorisch  eine  Schiessschnle  in's  Leben  trat,  drängte 
nach  diesem  Jahre  die  Artillerie  auf  die  definitive  Organisation  einer  Schiess* 
schule.  Es  war  ein  eigentbümliches  Schicksal  der  gelehrten  Waffe.  Sie  mnsate 
die  Grundsätze  von  der  ungelehrten  Infanterie,  das  gezogene  Schiess-Instrnment 
und  den  Hinterlader  acceptiren  und  dazu  auch  die  theoretische  Unterrichtsweiae. 
Das  eigentliche  ITnterrichts-Schiessen  war  stets  nur  ein  kriegsmässiges  Scharf* 
scbiessen.  Täglich  standen  die  Scheiben  auf  einem  anderen  Flecke,  täglich  wechselten 
die  Ziele  .... 

So  ward  Alles  darauf  angelegt,  dass  die  Waffe  schiessen  und  treffen  lernte.** 

Wir  wagen  bei  dieser  Gelegenheit  der  Meinung  Ausdruck  zu  geben,  dass 
uns  die  Österreichische  Einführung  nicht  erspriesslich  zu  sein  scheint,  nach  welcher  die 
Handfeuerwaffen  ganz  und  gar  in  das  Res.sort  der  Artillerie  gewiesen  sind.  Der 
Infanterie  muss  doch  für  ihre  Feuerwaffe  mehr  Verständiiiss  zugemuthet  werden 
als  einer  anderen  Waffe.  Mau  verschanze  sich  nur  nicht  hinter  die  Worte  „tech* 
nische  und  constructive  Kenntnisse“ ; diese  zu  erlangen,  würde  einer  aus  Infanterie- 
Officieren  zusammengesetzten  Waffenabtheilung  nicht  schwer  fallen. 

Sehr  interessant  — gerade  für  uns  — sind  die  Ausführungen  des  Prinzen 
Hohenlohe  über  die  Anwendung  der  Batterie-Salve. 

Der  Autor  erzählt,  wie  man  das  Schiessen  gegen  bewegliche  Ziele  übte. 
.\ls  Ergebniss  führt  er  an,  „dass  man  sich  irgend  einen  Punct  im  Terrain  wählen 
müsse,  auf  den  sich  das  Ziel  hin  bewegt,  und  dass  man  sich  auf  diesen  Punct 
einznschiessen  habe  . . . .Wie  man  aber  dann  zn  feuern  habe,  wenn  das  Ziel  diesen 
Punct  erreiche,  darüber  waren  die  Ansichten  getheilt“. 

„Merkwürdigerweise  trafen  jene  Batterie  * Commandanten  am  wenigsten, 
welche  die  Salve  anwendeten.  Die  Mannschaft  gerieth  in  nervOsc  Unruhe,  die 
Batterie  fühlte  sich  wehrlos,  wenn  sie  die  Salve  abgegeben  hatte,  der  massen- 
hafte Pnlverdampf  stOrte  die  Beobachtung  der  Wirkung.  Wenn  der  Probeschuss 
einen  falschen  Anhalt  gab,  dann  ging  die  ganze  Salve  fehl.  Besser  waren  die 
Resultate  des  Schnellfeuers,  den  grössten  Procentsatz  an  Treffern  lieferte  das 
reglementmässige  Flügelfeuer.“ -Im  Jahre  1870 — 71  wurde  die  Batterie-Salve  nur 
als  Distanzmesser  angewendet. 

Wir  führen  an  dieser  Stelle  zugleich  die  im  fünfzehnten  Briefe  über  das- 
selbe Thema  geänsserte  Ansicht  an. 

Prinz  Hohenlohe  nennt  sich  einen  abgesagten  Gegner  der  Artillerie-Salve 
als  Kampfesmittel.  „Der  Hauptraann  bat  nur  dann  das  Feuer  in  der  Hand,  wenn 
er  für  einen  gruben  „Ausreisser“  das  betreffende  Geschütz  verantwortlich  machen 
kann.  Das  unbeobachtete,  uncorrigirte,  oft  nngezielte  Feuer  bewirkt  nichts  als 
undurchsichtigen  Pulvcrdampf.  Der  nächste  Schuss  darf  nicht  eher  abgefeuert 
werden,  bis  der  vorherige  am  Ziele  beobachtet  ist.  Durch  eine  Salve  bringt  man 
nicht  mehr  Geschosse  in  den  Feind,  als  durch  ein  Schnellfeuer  von  6 bis  8 Secunden 
Feuerpause  pro  .Schuss,  in  welcher  Zeit  das  Geschoss  die  weiteste  Entfernnng 
znrücklegt,  auf  welche  ein  Schnellfeuer  noch  angezeigt  ist  (2500  bis  3000“).“ 
Der  Verfasser  kann  sich  weiters  der  ernsten  Besorgniss  nicht  entschlagen,  dass 
man  sich  mit  der  Salve  recht  bedenklichen  Illusionen  bingibt,  bedenklichen,  weil 
die  Enttäuschung  nicht  nur  deprimirend  wirkt,  sondern  die  wirkungslose  Salve 
auch  die  Batterie  augenblicklich  wehrlos  macht,  die  nun  erst  beginnen  muss, 
sich  einzuschiessen  und  dem  Feinde  einen  bedeutenden  Zeitvorsprung  hiezu  ge- 
geben hat. 

Prinz  Hohenlohe  acceptirt  den  Vorschlag  der  Schrift : „Die  Führung  der 
Artillerie  im  ManOver  und  Gefecht“,  dass  eine  Abtheilnng  ihre  Batterien  Salven 
geben  lasse  mit  verschieden  gestellten  Aufsätzen,  um  so  mit  der  Eröffnung  dea 
Feuers  schnell  einen  recht  sicheren  Anhalt  für  das  Einsebiessen  zu  gewinnen. 

Die  gegen  die  Batterie-Salve  vorgebraebten  Gründe  sind  allerdings  bestechend, 
doch  mochten  wir  uns  nicht  gegen  deren  modificirte  .\nwendung  ganz  ablehnend 
verhalten.  Durch  Combination  des  Batterie-Feuers  mit  dem  Zugs-  oder  Halb* 
Batterie- Salvenfeuer  dürfte  man  in  einigen  Fällen  eine  willkommene  Art  und 
Weise  der  Feuerabgabe  erzielen.  Der  durch  die  starke  Rauchentwicklung  herbei* 
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geführte  Nachtheil  entfällt,  sobald  es  gelangen  sein  wird,  ein  wenig  Ranch  er- 
zengendes  Schiess-Präparat  zn  finden,  was  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit  — hoffen 
wir  nur  einer  kurzen  — ist. 

Der  neunte  Brief  behandelt  den  Munitions-Ersatz.  Es  wird  das  Ver- 
fahren heim  Garde-Corps  1870  geschildert  : „Auf  dem  Marsche  folgte  jedem  Ge- 
schütze sein  Munitions-Wagen.  Sollte  die  Batterie  in  Gefechts-Position  rücken, 
so  gingen  von  dem  Bereiche  des  feindlichen  Feuers  an  die  Geschütze  in  Front 
vor.  Ihnen  folgte  die  erste  Staffel  der  Wagen  dicht  nach.  Die  zweiten  Staffel 
wurden  ahtheilungsweise  (also  batterie-divionsweise)  vereinigt.  Wenn  die  Batterie 
abprotzte,  stellten  sich  die  Wagen  der  ersten  Staffel  links  von  den  Geschützen 
mit  der  gleichen  Intervalle  wie  diese  und  in  derselben  Front  auf  Es  war  Grund- 
satz, die  Munition  ans  dem  Wagen  zuerst  zn  verschiessen  und  die  Protzen-Munition 
als  letzte  Reserve  aufzuhewahren.“  Als  einziger  Nachtheil  einer  solchen  Aufstellung 
der  ersten  Wagenstaffel  wird  angeführt,  dass  eine  Batterie  statt  120  Schritte 
200  Schritte  Front  beansprucht  und  deshalb  nur  dann  anwendbar  ist,  wenn  aus- 
reichend Raum  vorhanden.  Die  Wagen  der  ersten  Staffel  seien  in  der  Front 
weniger  Verlusten  ausgesetzt  als  300  bis  400  Schritte  hinter  der  Front. 

Es  wird  ferner  für  die  Befehlertheilung  an  die  oft  auf  Meilen  folgenden 
Munitions-Colonnen  die  Etablirung  ambulanter  Relais-Linien  von  täglich  abzu- 
lösenden  Befehlsreitern  vorgeschlagen. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  ist  Prinz  Hohenlohe  überzeugt,  dass  die 
Munitions-Menge,  welche  die  Preussen  bei  den  Batterien  sowohl  als  auch  in 
den  Colonnen  mitführen,  nicht  ansreicht,  daher  für  die  Vermehrung  der  Artillerie- 
Munitions-Colonnen  plaidirt  wird. 

Interessant  ist  die  Mittheilung,  dass  die  Batterien  der  Garde-Artillerie  im 
ganzen  Kriege  1870 — 71  etwa  25.000  Granaten  und  eine  Kartätsche  verbrauchten. 
Letztere  war  beim  Transporte  entzwei  gegangen. 

Im  zehnten  Briefe  wird  eingehend  darüber  gesprochen,  dass  Artillerie 
behufs  Retablirens  als  auch  behufs  Vermeidung  des  feindlichen  Infanterie-Feuers 
nicht  die  Feuer-Position  verlassen  darf  Es  werden  ferner  die  in  früheren  Zeiten 
bei  der  Artillerie  so  beliebten  Handhabnngs-  und  Herstellungs-Arbeiten  (in  Oester- 
reich „praktische  Manipulation“  genannt)  glossirt.  Der  Autor  spricht:  „In  den 
vier  Feldzügen  von  18G4,  1866,  1870  und  1871  habe  ich  niemals  weder  einen 
Schleppbanm,  noch  ein  unter  die  Protze  gebundenes  Rohr  gesehen.  Ich  mOchte 
auch  fast  behaupten,  dass  kein  Artillerie-Officier  in  dieser  Zeit  so  etwas  ge- 
sehen hat.“ 

Bezüglich  der  Schande,  die  es  einstens  brachte,  wenn  man  Geschütze  ver- 
lor, wird  bemerkt,  dass  es  doch  besser  ist,  man  verliert  Geschütze  als  die 
Schlacht. 

Es  wird  weiter  die  Bestimmung  des  Reglements  gut  geheissen,  dass  zu- 
rückgehende Artillerie  jedenfalls  die  ersten  100  Schritte  nach  dem  Aufprotzen 
nie  anders  als  im  ruhigen  Schritte  znrflcklege. 

Recht  glücklich  wird  die  Schwarm-Attake  der  reitenden  Artilleristen  per- 
sifiirt,  nach  der  früher  die  Artillerie  sich  sehnte.  Der  Autor  meint  „für  die 
Leistung  der  Artillerie  als  solche  wäre  es  erspriesslich,  wenn  der  Bedienungs- 
Kanonier  gar  keine  andere  Waffe  führte  als  sein  Geschütz“. 

Ferner  heisst  es  in  diesem  Briefe : „Was  das  Vermeiden  des  Bereiches  des 
Infanterie-Feuers  durch  die  Artillerie  anbelangt,  so  wurde  dasselbe  der  Waffe 
ebenfalls  im  Laufe  des  langen  Friedens  gelehrt.  „Sie  stehen  ja  hier  im  Infanterie- 
Feuer“,  war  einer  der  schwersten  Vorwürfe,  der  einen  Batterie-Chef  beim  ManOver 
treffen  konnte.  Wenn  ein  Batterie-Chef  gesagt  hätte,  er  halte  den  Augenblick  für 
gekommen,  sich  zn  opfern,  so  würde  man  ihm  einfach  gesagt  haben,  er  solle 
keinen  Unsinn  reden.  Es  haben  Hunderte  und  Tausende  von  Fällen  1870—71  be- 
wiesen, dass  die  Artillerie  sich  durch  Infanterie-Feuer  nicht  vertreiben  zn  lassen 
braucht,  wenn  sie  nicht  gehen  will.  Im  Gegentheile,  wenn  die  Wirkung  des 
Infanterie-Feuers  recht  heftig  wird,  dann  kann  sie  augenblicklich  nicht  mehr  zu- 
rückgehen, weil  ihr  zu  viele  Pferde  erschossen  werden.  Will  sich  Artillerie  retten, 
so  muss  sie  den  Feind  todtschiessen.  Das  ist  die  einzige  Rettung,  die  sie  finden 
kann“. 
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Dies  sind  lauter  sehr  beacbtenswerthe  schone  Anweisungen.  Bezflglich  des 
Verhaltens  der  reitenden  Artillerie  bei  Caralerie-Attaken  sagt  der  Antor,  .dass 
wenn  Cavalerie  der  Artillerie  so  nahe  kommt,  dass  die  grösste  Eile  nOthig  wäre, 
es  doch  zu  spät  sei  zum  ZurOckgehen,  und  es  deshalb  Torgezogen  werden  mflsse, 
weiter  zu  schicssen.“  Das  ist  bei  solcher  Voraussetznng  zweifellos  richtig.  Die 
Situationen  während  des  Cavalerie-Eampfes  sind  denn  doch  zu  mannigfaltige,  utn 
mit  dem  einzigen  Recepte  auszulangen : .Die  reitende  Artillerie  bleibt  immer 

stehen.“  Wir  meinen,  der  Verlast  von  Geschützen  kann  nie  der  Zweck  des 
Stefaenbleibens  sein,  sondern  die  Wirkung ! 

Der  cilfte  Brief  ist  dem  Andenken  des  preussischen  Artillerie-Generals 
T.  Hindersin  gewidmet.  .Das  treibende  Element,  die  Seele  des  Aufschwunges,  den 
die  preussische  Artillerie  nach  1806  nahm,  war  Niemand  anders  als  der  General- 
Inspectenr  selbst,  General  v.  Hindersin.  Er  hielt  nichts  von  der  „Gelahrtheit“ 
der  Waffe,  sondern  stellte  die  praktischen  und  tactischen  Leistungen  aller  Gelehr- 
samkeit voran“. 

Hindersin  gründete  die  Artillerie-Schiessschnle.  Er  legte  grossen  Werth 
auf  das  Krieg.sspiel.  „Von  der  Wirklichkeit  entfernt  es  sich  immer,  mehr  oder 
weniger,  je  nachdem  der  Leitende  weniger  oder  mehr  Kriegserfahrnng  und  prak- 
tischen Sinn  hat.  Aber  es  lehrt  wenigstens  das  Terrain  würdigen,  Karten  lesen 
und  über  das  gegenseitige  Verhalten  der  Waffen  nachdenken.  Dadurch,  dass  hiebei 
die  Artillerie-Officiere  sämmtliche  Waffen  verwenden  mussten,  wurde  ihnen  die 
Rolle,  welche  die  Artillerie  im  Armee- Verbände  zu  spielen  hat,  klarer.  Sie  wurden 
es  sich  selbst,  alfmälig,  ohne  dass  es  erst  ausgesprochen  wurde,  bewusst,  dass 
die  Artillerie  doch  immer  nur  eine  Hilfswaffe  sein  kann,  deren  .Abhängigkeit  von 
der  .Armee  die  Hauptbedingung  für  ihre  Wirkung  ist,  und  somit  trug  das  Kriegs- 
.™el  zur  Erweiterung  des  Gesichtskreises  der  .Artilleristen,  zur  Beseitigung  der 
Einseitigkeit,  zur  Vernichtung  des  alten  Kastengeistes  wesentlich  bei.“ 

Der  zwölfte  Brief  erweckt  dadurch  das  grösste  Interesse,  dass  er  die 
.Anhaltspnncte  für  die  zukünftige  Verwendung  der  Feld- .Artillerie  enthält.  Der 
V'erfasser  betritt  hiebei  den  deductiven  Weg  der  Logik,  weil  mit  den  neuesten 
preussischen  Geschützen  die  Krieg.serfahrnng  mangelt.  Wir  heben  jetzt  schon 
hervor,  dass  uns  die  Hoffnungen,  welche  auf  dieses  Geschütz  gesetzt  werden,  doch 
etwas  sanguinisch  Vorkommen.  Beachtenswerth  sind  aber  die  .Ansichten  über  die 
künftige  Wirkung  der  preussischen  .Artillerie  sehr,  da  sie  von  einem  so  erfahrenen 
Manne,  wie  Prinz  Hohenlohe,  stammen. 

.Auf  Grundlage  der  Schiessplatz-Resultate  erzielt  die  preussische  Artillerie 
mit  Granaten  auf  5000“  noch  recht  beachtenswerthe  Treff-Resultate.  „Auf  3500“ 
und  näher  beginnt  die  Shrapnel-Wirknng,  auf  2000  bis  1.500“  ist  sie  entscheidend, 
und  auf  1 100  bis  1000“  und  näher  ist  die  Wirkung  der  Artillerie  absolut  ver- 
nichtend (freies  Schussfeld  vorausgesetzt).“ 

Das  wäre  eine  ganz  mächtige  Wirkung,  wenn  sieh  Schiessplatz  und  Schlacht- 
feld decken  würden.  Der  Autor  sagt  selbst:  „Die  Wirkung  der  .Artillerie  wird 

aber  noch  mehr  als  bisher  moditicirt  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Grad 
des  guten  Zielens,  durch  ein  mehr  oder  weniger  richtiges  Schätzen  der  Ent- 
fernungen, Beobachten  der  Wirkung,  f'orreetnr  und  Fähigkeit,  den  Feind  zu  sehen, 
was  .Alles  zusammen  durch  den  .Artilleristen  mit  dem  S'amen  „Einschiesseu“  be- 
zeichnet wird.  Dieses  .Einschiessen“  wird  aber  mit  der  Zunahme  der  Entfernung 
immer  schwieriger,  zuletzt  problematisch,  weil  cs  auf  den  grössten  Entfernungen 
zuletzt  sogar  mit  den  besten  Gläsern  schwer  wird,  genau  zu  sehen Unge- 

zieltes Feuer  bat  gar  keine  Wirkung.  Blosses  Knallen  knallt  nur  dem  Feinde  Muth“, 
das  Geschütz  wird  dann  eben  ein  Fuhrwerk,  welches  knallt. 

Prinz  Hohenlohe  glaubt,  dass  man  mit  dem  jetzigen  preussischen  Geschütze 
den  Artillerie- Kampf  schon  auf  4 bis  5““  (das  sind  circa  5300  bis  6t!00  Schritte 
nach  österreichischem  .Schrittmaass)  einleiten  muss,  acceptirt  aber  allerdings  als 
ersten  Grundsatz,  dass  man  jederzeit  so  nahe  als  möglich  an  den  Feind  heran- 
geht. Er  sagt;  „Entscheidende  .Artillerie-Wirkung  kann  man  nur  auf  Ent- 
fernungen unter  ;).5(K)“  erwarten.  Da  diese  Entfernung  noch  immer  so  gross  ist, 
dass  man  sich  in  der  Beobachtung  leicht  tän.sclien,  der  Feind  sich  gegen  Einsicht 
decken  kann,  so  wird  man  wohl  in  den  meisten  Fällen  gezwungen  sein,  auf 
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erbeblich  geringere  Entfernung  heranzngehen,  sobald  man  die  Entscheidung 
sucht.“ 

„Gegen  Infanterie  wird  die  Artillerie  beim  Beginne,  wenn  sie  die  Wahl 
hat,  Entfernungen  über  ISOO"  suchen.  Im  Laufe  des  Kampfes  wird  sie  es  aber 
nicht  weiter  scheuen  dürfen,  dass  sie  auch  einmal  in’s  Infanterie-Feuer  bis  auf 
1100  bis  1200'“  gerathe.  Näher  an  intacte  Infanterie  heranzugehen,  muss  isolirt 
fechtende  Artillerie  vermeiden.  Gegen  erschütterte  Infanterie  und  in  Verbindung 
mit  anderen  Waffen  muss  aber  die  Artillerie  die  nächsten  Entfernungen  nicht 
scheuen,  insbesondere  in  der  Defensive“. 

Es  werden  also  die  Desideria  bedeutend  abgeschwächt.  Was  das  oft  ge- 
brauchte Wort  „Entscheidung“  anbelangt,  so  möchten  wir  denn  doch  fragen,  oh 
man  zum  Zwecke  des  Artilleiie-Eampfes  deshalb  Artillerie-Massen  vordisponirt,  um 
auf  nicht  entscheidende  Entfernungen  zu  knallen.  Der  Verfasser  will  selbst,  dass 
der  Artillerie-Kampf  nicht  zur  Einleitung,  oder  zur  Entwicklung  der  Schlacht  ge- 
rechnet werde,  sondern  dass  er  den  Beginn  der  Entscheidung  bilde,  weil  Shrapnel 
und  die  doppelwandige  Granate  eine  mörderische  Wirkung  äussem.  Und  doch 
wünscht  er,  dass  die  Massen-Artillerie  vorerst  noch  eine  andere  Aufgabe  erfülle, 
und  zwar  aus  sehr  grossen  Entfernungen  den  Feind  zur  Entwicklung  zu 
bringen  . . . „es  wird  sich  eine  Kanonade  entspinnen,  während  deren  der  Angreifer 
recognosciren  und  Entschlüsse  fassen  kann“. 

Damit  können  wir  nns  bedingungslos  nicht  einverstanden  erklären.  Für 
Alarm-Schüsse  auf  der  ganzen  Front  brancht  man  nicht  die  Hauptmasse  der 
Artillerie.  Was  den  anf  den  Gegner  auszuübenden  Zwang  zur  Entwicklung  anbe- 
langt, so  können  wir  nns  einen  solchen  einem  geschickten  Feinde  gegenüber  nicht 
gross  vorstellen. 

Ganz  unübertrefflich  richtig  sind  die  Worte  des  Briefes  : „Erst  wenn  der 
Angreifer  den  Entschluss  gefasst  hat,  wo  und  wie  er  angreifen  will,  dann  erst 
kann  der  Commandenr  seiner  Artillerie  diesem  Entschlüsse  gemäss  zu  einem  ent- 
scheidenden Artillerie-Kampfe  auf  die  Shrapnel-Distanz  näher  herangehen,  denn 
er  muss  doch  die  Entscheidung  des  Artillerie-Kampfes  auch  da  suchen,  wo  der 
entscheidende  Infanterie-Kampf  später  erfolgen  soll“. 

Wir  glauben  eben,  dass  man  in  den  meisten  Fällen  den  Versuch  des  Ver- 
leitens  zur  Entwicklung  den  Vorhut- Artillerien  überlassen  sollte,  welche  — wenn 
es  schon  sein  muss  — auf  ’/j  Meilen  und  mehr  den  auf  solche  Entfernungen  un- 
gefährlichen Artillerie-Kampf  beginnen , dass  man  aber  die  Hauptmasse  der 
Artillerie  auf  Shrapnel-Distanz  zum  Kampfe  gegen  jenen  Theil  der  feindlichen 
Artillerie  zu  verwenden  trachtet,  der  niedergerungen  werden  muss,  damit  er  die 
Hauptangriffs-Gruppe  der  Infanterie  nicht  schädigen  könne. 

Die  Ansichten  bezüglich  der  Verwendung  der  reitenden  Artillerie  können 
wir  nicht  ganz  theilen.  Weil  die  neuen  preussischen  Geschütze  anf  grössere  Ent- 
fernungen sebiessen,  und  sich  deshalb  die  Zeit  der  Vorbereitungs -Kano  nade 
verlängert,  so  kann  daraus  nicht  glattweg  gefolgert  werden,  dass  man  die  feind- 
liche Artillerie  früher  lahm  legen  muss,  und  sich  dann  mit  dem  Feuer  gegen  die 
feindliche  Cavalerie  wendet.  Wir  haben  das  Gefühl,  dass  ein  grosser  Cavalerie- 
Körper,  der  sich  vom  Feinde  entdeckt  glaubt,  die  .Artillerie  anffahren  lässt,  um 
die  Aufmerksamkeit  dorthin  zu  lenken,  und  Vorbereitungen  zu  einer  günstigen 
Angriffs-Situation  zu  treffen,  dass  aber  sonst  das  Streben  nach  Ausnützung  der 
Ueberraschnng  es  kaum  rechtfertigt,  sich  vorzeitig  durch  die  Artillerie  zu  ver- 
rathen,  deren  Wirkung  auf  sehr  grosse  Entfernungen  gegen  sich  rasch  bewegende 
Ziele  doch  nur  problematisch  bleibt. 

Es  wird  auch  weiter  gesagt,  dass  die  Artillerie  bald  mit  einem  Theile 
gegen  die  feindliche  Cavalerie  schiesst.  Einer  solchen  Theilung  des  Feuers  würden 
wir  nicht  das  Wort  reden.  Auf  eine  österreichische  reitende  Batterie-Division 
wäre  die  Anwendung  schon  deshalb  nicht  zu  machen,  weil  das  Feuer  von  sechs 
Geschützen  auf  die  feindliche  .Artillerie  und  von  sechs  Geschützen  auf  die 
feindliche  Cavalerie  keinen  Anspruch  auf  eine  entscheidende  Gesammtwirkung 
erheben  kann. 

Prinz  Hohenlohe  erklärt  es  als  einen  wahren  Segen,  dass  die  preussische 
Artillerie,  mit  .Ausnahme  der  reitenden  Batterien,  nur  ein  einziges  Caliber  besitzt. 
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ferner  bef&rwortet  er  eine  Vermebrnng  der  Artillerie  um  zwei  Batterien  per 
Armee-Corps. 

Die  Forderung,  dass  die  reitende  Artillerie  sieb  in  der  Scblacbl  an  dem 
Kampfe  der  Artillerie-Massen  betbeiligt,  ist  vollkommen  begrflndet. 

Im  dreizehnten  Brief e wird  vorerst  des  bekannten  historiseben  Factnms 
Erwähnung  getban,  „dass  je  raffinirter  die  Erfindungen  der  Mordwaffen  werden, 
je  weiter  sie  tragen,  um  so  unblutiger  sieh  die  Sehlacbten  gestalten“. 

Es  wird  dann  die  Ansieht  bekämpft,  das  Gesehtttzfeoer  nieht  fräher  als 
kurz  vor  dem  Infanterie-Kampfe,  dann  aber  gleieh  auf  verniehtender  Distanz  zu 
beginnen.  Gleieh  auf  'dOOO~  an  den  Feind  beranznfahren,  sei  ans  vielen  Gränden 
selten  zulässig.  Wie  lange  die  .\rtillerie  selbst  auf  dieser  Distanz  branebt.  nm 
sieh  eininschiessen,  dann  wie  lange  es  währt  bis  der  Artillerie-Kampf  zu  Gunsten 
der  Angriffs-Artillerie  entsehieden  ist,  das  Hesse  sieh  nicht  in  vorhinein  bestimmen, 
daher  die  Artillerie  den  Kampf  so  zeitlich  wie  möglich  beginnen  und  hiebei  ihre 
Treffsicherheit  auf  grosse  Entfernungen  ausntttzen  solle. 

Sehr  anregend  sind  ferner  die  .\useinandersetznngen  Ober  die  Schwierig- 
keiten beim  Einsebiessen,  über  die  Irrthflnier  bei  der  Beobachtung  und  Correctur. 

Verfasser  sucht  ein  gedrängtes  Bild  der  Artillerie-Kämpfe  vorzuftthren. 
„Zuerst  wird  sich  eine  Kanonade  entwickeln.  Dass  man  diese  Kanonade  bei  der 
jetzigen  Tragweite  des  Geschützes  unter  Umständen  schon  auf  5““  oder  gar 
weiter  wird  eröffnen,  das  habe  ich  schon  erörtert.  Dann  wird  sich  der 
Truppen-Coramandant  entscheiden,  wo  er  den  ernsten  Angriff  zu  machen  ent- 
schlossen ist.  Ist  dieser  Beschluss  gefasst,  dann  wird  die  .\rtillerie  bis  an 
die  Grenze  des  Shrapnel-Schnsses  herangehen  (also  etwa  ShOC*)  und 
im  Granat-Fenerkampfe  das  üebergewicht  zu  gewinnen  suchen.  Der  Zeitpunct, 
in  dem  sich  dieses  Üebergewicht  fühlbar  macht,  wird  erst  den  Truppenführer  in 
den  Stand  setzen,  zu  bestimmen,  wann  er  den  Angriff  ansetzen  kann.  Jetzt  erst 
darf  die  Artillerie  sich  zum  entscheidenden  Artillerie-Duell  entschliessen,  zu  welchem 
sie  sich  in  Echelons  bis  zur  Doell-Entfernnng  heranschiesst“.  Verstummt 
in  Folge  des  Duells  die  Artillerie  des  V'ertheidigers,  dann  erst  wird  der  Truppen- 
führer  die  Infanterie  loslassen,  und  dieselbe  wird  also  erst  Stunde  nach  Be- 
endigung des  Duells  den  Feind  erreichen  können“. 

Verfasser  bezeichnet  „mit  „Kanonade“  jenes  wenig  wirksame  Feuer, 
das  man  eröffnen  mn^s.  um  die  Aufmerksamkeit  und  das  Feuer  der  feindlichen 
Artillerie  auf  sich  zu  ziehen,  und  zu  verhindern  schon  den  Anmarsch  der  Infanterie 
zu  stören“. 

Wir  wiederholen,  dass  wir  bezüglich  der  K a n o n a d e n auf  so  colossale 
Entfernungen  mit  der  Hauptmasse  der  Artillerie  anderer  Ansicht  sind. 
Wenn  auch  einzelne  Artillerie -Abtheilnngen  zu  wiederholtem  Positionnehmen 
veranlasst  werden,  so  können  wir  uns  doch  mit  dem  Heransebiessen  der  Haupt- 
masse der  Artillerie  mit  den  vielen  Positionen,  bis  man  endlich  in  jene  gelangt, 
ans  der  man  die  feindliche  Artillerie  entscheidend  bekämpft,  nicht  befreunden, 
am  allerwenigsten  dies  als  Norm  gelten  lassen.  Wir  haben  uns  der  Mühe  unter- 
zogen an  den  tactischen  Handlungen  des  Jahres  1870  Motive  für  ein  ähnliches 
Verfuhren  zu  finden,  es  ist  uns  nicht  gelungen. 

Dass  io  zukünftigen  Schlachten  die  Artillerien  oft  auf  grössere  Entfernungen 
als  bisher  das  Feuer  eröffnen  werden,  ist  wahrscheinlich,  doch  sollte  man  dies 
auf  b“**  und  gar  weiter  mit  der  Masse  der  Artillerie  wohl  vermeiden. 

Im  vierzehnten  Briefe  werden  die  Gründe  näher  ansgeführt,  warum 
-ärtillerie  den  Bereich  des  Infanterie-Feuers  nicht  meiden  darf. 

•\ls  erster  Grund  wird  angegeben,  dass  man  auf  2000~,  wenn  die  Infanterie- 
Linien  sich  einander  genähert  haben,  Freund  und  Feind  verwechselt  nnd  die 
eigenen  Truppen  beschiesst.  Ferner  wird  gesagt,  dass  die  Artillerie  nicht  der 
Vernichtung  ansgesetzt  ist,  sobald  das  feindliche  Infanterie-Feuer  dnreb  eigenes 
Infanterie-Feuer  im  Sebaeb  gehalten  wird.  .Allerdings  wäre  es  eine  Thorheit,  auf 
600  bi.s  800“  an  eine  von  Infanterie  besetzte  Stellung  (Wald,  Dorf  etc.)  mit 
Artillerie  heranzugehen,  so  lange  diese  nicht  auch  von  Infanterie  ans  grösserer 
Nähe  beschossen  wird  . . . Ohne  Verluste  kein  Sieg.  Die  Menschen  stehen  in 
einer  Batterie  nicht  so  dicht  wie  in  einer  dichten  Schützen-Linie,  sind  also  nicht 
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so  starken  Verlosten  ansgesetzt  . . . Weit  rückwärts  der  Infanterie  ist  Artillerie 
sehr  isolirt.  Sie  ist  Cavalerie-Angriffen  ansgesetzt.  Schon  ihrer  eigenen  Sicherheit 
wegen,  dann  um  den  Infanterie-Kampf  wirksam  zu  unterstützen,  und  den  Erfolg 
der  Infanterie  rechtzeitig  zu  sichern,  darf  die  Artillerie  nicht  viel  weiter  als 
einige  100"  von  ihren  avancirenden  Schützen-Schwärmen  entfernt  bleiben,  ja  es 
können  Umstände  eintreten,  in  denen  sie  in  die  vordersten  Tiraillenr-Linien  ein- 
rücken muss“. 

In  der  Defensive  wird  die  Entfernung  von  .500"  als  die  normale  bezeichnet, 
um  welche  die  Infanterie  vor  die  Artillerie  vorznschieben  wäre. 

Es  wird  weiter  erörtert,  ob  die  Artillerie  in  der  Defensive  ausznharren 
habe,  wenn  die  Infanterie  des  Angreifers  die  diesseitigen  Schützen  zurOcktreibt 
und  bis  in  die  bedrohlichste  Nähe  auf  die  Artillerie-Linie  eiudringt. 

Oer  Verfasser  ist  für  das  Ansharren,  und  führt  unter  den  Gründen  biefür 
hauptsächlich  den  moralischen  Eindruck  an.  „Schliesst  sich  die  Artillerie  der 
Eückwärtshewegung  der  Infanterie  an,  so  wird  der  vorübergehende  Misserfolj;  zur 
totalen  Niederlage  gesteigert.  Je  mehr  sich  die  feindliche  Infanterie  der  Artillerie 
nähert,  um  so  sicherer  wird  deren  Schuss,  um  so  flacher  sausen  die  Granaten  und 
ihre  Sprengstficke,  um  so  verheerender  räumen  die  Shrapnels  in  den  Beihen  der 
Feinde  auf.“ 

„Der  Tmppenführer  kann  keinen  ungünstigeren  Augenblick  wählen,  um  den 
Entschluss  zum  Rückzüge  zu  fassen,  als  den,  in  welchem  seine  Artillerie  im  feind- 
lichen Infanterie-Feuer  steht“. 

Diesen  Standpunct  theilen  wir  vollkommen. 

Im  fünfzehnten  Briefe  werden  einige  artilleristische  Tagesfragen  be- 
sprochen. 

Ueber  Reserve  - Artillerie  ist  der  Verfasser  der  sehr  richtigen  Ansicht, 
dass  ein  Armee-Corps  immer  darnach  trachten  müsse,  womöglich  seine  ganze 
Artillerie  in's  Feuer  zu  bringen,  dass  aber  bei  einer  Armee  die  Verhältnisse 
anders  liegen.  Es  werden  in  diesem  Falle  „ganze  Corps  in  Reserve  zurückbehalten, 
und  in  der  Artillerie  dieser  Corps  ist  die  etwa  nöthige  Reserve  an  Artillerie  zu 
finden.“  Damit  stimmt  unsere  Ansicht  vollkommen  überein,  dass  nicht  beim  ersten 
Kanonenschuss  die  gesammte  Artillerie  vorfährt,  sich  dort  placirt  wo  sie  eben 
Raum  findet,  und  ohne  bestimmte  Aufgabe  auf  ö“"  und  weiter  kanonirt. 

Ein  ünicura  ist  „das  Einschiessen  von  rückwärts“,  welche  Frage  in  der 
preussischon  Artillerie  aufgeworfen  wurde. 

„Man  beginnt  ans  weiter  Entfernung  das  Feuer,  blos  um  sich  einzu- 
schiessen  ; dann  schicsst  man  nach  einer  Stellung,  die  man  demnächst  zum  ent- 
scheidenden Artillerie-Duell  einnebmen  will;  aus  der  Differenz  der  beiden  Ent- 
fernungen findet  man  die  Entfernung  der  neuen  Stellung  vom  Feinde ; hierauf 
eilt  man,  vielleicht  gar  mit  geladenen  Geschützen  und  eingestellten  Aufsätzen, 
in  schnellster  Gangart  in  die  neue  Stellung,  und  beginnt  das  Artillerie-Duell 
sofort  mit  eingeschossenen  Geschützen.“  Der  Verfasser  gebt  dieser  Ansicht  scharf 
zu  Leibe.  Er  meint  hierüber;  „Die  nähere  Stellung  ist  entweder  in  feindlicher 
Gewalt,  oder  im  Besitze  unserer  Truppen.  Im  letzteren  Falle  müsste  man  die 
Infanterie  zum  Ausweichen  anffordem.“ 

„Würde  die  feindliche  Infanterie  die  Gelegenheit  nicht  benützen  um  schnell 
hin  zu  gehen  ? Die  neue  Stellung  müsste  gerade  in  der  Schusslinie  der  ersten 
Position  und  ganz  genau  parallel  mit  der  feindlichen  Front  liegen.  Kann  man 
sich  beim  Einschiessen  aus  der  ersten  Stellung  auf  so  grosse  Entfernungen  nicht 
täuschen  ? Wenn  die  Artillerie  des  Feindes  mit  jeder  Batterie  auf  einer  anderen 
Entfernung  steht,  was  dann  ? Wenn  man  den  Punct  nicht  gleich  findet,  auf  den 
man  sich  eingeschossen  hat  ? So  etwas  kann  leicht  Vorkommen.  Die  neue  Stellung 
kann  nur  von  rückwärts  her  so  scheinen,  als  oh  man  dort  den  Feind  würde  gut 
fassen  können.  Oder  man  findet  in  der  neuen  Stellung  auf  der  ermittelten  Ent- 
fernung nur  Raum  für  eine  Batterie.“ 

Gegenüber  der  Ansicht,  grosse  Artillerie-Linien  in  Echelons  zu  je  einer 
Batterie  anfznstellen,  wenn  der  Wind  von  einer  Seite  kommt,  verhält  sich  der 
Autor  ablehnend,  weil  es  keinen  guten  moralischen  Eindruck  macht,  wenn  ein 
Theil  der  Batterien  weiter  ab  vom  Feinde  bleibt,  als  ein  anderer.  Er  meint,  dass 


XCVI 


BQcher-Änzeiger. 


sQch  in  den  seltenen  FiUen,  in  denen  das  Terrain  die  Anfstelinng  in  Echeloni 
gestattet,  nnr  eine  TorHbergehende  discrete  Anwendung  dieser  Hassregel  za  em- 
pfehlen sein  dflrfte. 

Damit,  dass  man  Sachen  muss,  die  feindliche  Artillerie-Front  in  der  Flanke 
oder  doch  schräg  zu  fassen,  ist  der  Verfasser  einverstanden.  „Wenn  aber  vor- 
gescblagen  wird,  in  einem  Artillerie-Daell  zweier  einander  gerade  gegenüber- 
stehenden  Artillerien  diese  schräge  Schussrichtung  dadnrch  za  erreichen,  dass  die 
Artillerie  des  einen  Flügels  nicht  nach  dem  ihr  gegenüberstehenden  Feinde,  sondern 
nach  dem  Gegner  des  anderen  Flügels  schiesse,  so  glaube  ich,  dass  damit  eine 
Massregel  getroffen  wird,  die  der  menschlichen  Natur  za  viel  znmathet.  Ueberdies 
wird  die  Beobachtnng  und  Correctar  so  gewissermassen  in  der  Diagonale  über 
das  Gefechtsfeld  so  schwierig,  dass  die  Wirkung  dadurch  erheblicher  beeinträchtigt 
werden  wird,  als  sie  durch  die  schräge  Richtung  gewiimt.  Eine  derartige  Feuer- 
leitnng  ist  zu  künstlich." 

Bezüglich  der  Deckungen  für  Protzen  und  Geschütze  wird  gesagt : „Ich 
habe  es  in  den  sämmtlichen  Feldzügen  nie  gestattet,  dass  die  Protze  ihren 
reglementmässigen  Platz  hinter  dem  Geschütze  verlasse.  Der  Grund  war  der,  dass 
auch  die  allernächste  benützbare  Deckung  zu  weit  vom  Geschütze  ist.  Eine 
Deckung  für  die  Protzen  zehn  Schritte  vom  linken  Flügel  der  Batterie  ist  gewiss 
recht  nahe.  Der  die  Granaten  für  das  erste  Geschütz  zutragende  Mann  hätte, 
■wenn  100  Schuss  per  Geschütz  abgegeben  werden,  22.000  Schritte  mehr  zu  laufen 
als  die  anderen  Nummern.  Die  Zumuthung,  die  an  seine  Nerven  gestellt  wird, 
immer  die  ganze  Front  der  beschossenen  Batterie  entlang  zu  laufen,  ist  auch 
stark."  Dagegen  ist  Prinz  Hohenlohe  mit  dem  Vorschläge  einverstanden,  die 
Protzen  seitwärts  der  Batterie  und  an  ihrer  Stelle  hinter  jeden  Zug  je  einen 
Munitions-Wagen  ohne  Bespannung  anfzustellen. 

lieber  die  künstliche  Deckung,  welche  man  Geschützen  durch  Einschneiden 
verschaffen  will,  wird  eine  interessante  Erfahrung  mitgetheilt,  nämlich  dass  sich 
die  Räder  durch  den  Rflekstoss  in  den  frischen  Boden  so  tief  eingraben,  dass  nach 
dem  dritten  Schüsse  der  Lafetten-Schwanz  hoch  in  die  Luft  zeigte,  die  Räder  und 
die  Mündung  tief  in  der  Erde  staken.  Daher  ist  immer  gewachsener  Boden  als 
Untergrund  für  die  Geschütze  und  natürliche  Deckung  (Höhen,  Knicks,  Hecken  etc.) 
vorzuziehen. 

Der  Autor  beweist,  dass  im  Jahre  1870—71  die  Marsch-Leistungen  der 
reitenden  Batterien  bedeutend  grösser  waren,  als  jene  der  fahrenden  Batterien. 
Aus  dieser  Leistungsfähigkeit  der  reitenden  Artillerie  folgert  Prinz  Hohenlohe  das 
Ideal,  wonach  die  ganze  Corps-Artillerie  aus  reitender  Artillerie  zu  bestehen  hätte, 
wenn  sie  schnell  zur  Stelle  sein  soll.  Dieser  Ansicht  können  wir  uns  mit  Bezug 
auf  die  zwei  österreichischen  Caliber  nicht  anschliessen.  Wir  würden  gerade  der 
Absehaffung  der  leichten  Batterien  zu  Gunsten  der  wirkungsfähigeren  schweren 
das  Wort  reden. 

Nachdem  Rufe  nach  Beseitigung  der  Corps  - Artillerie  laut  wurden,  so 
äussert  sich  der  Autor,  dass  dies  tactisch  sehr  zu  beklagen  wäre.  Wir  scbliessen 
uns  vollkommen  der  letzteren  Ansicht  an.  „Wo  der  commandirende  General  die 
Corps-Artillerie  einsetzt,  da  äussert  er  im  Vereine  mit  der  Divisions-.ärtillerie  eine 
drastische  Wirkung,  die  die  Hauptentscheidung  vorbereitet.  Die  Eiistenz  einer 
Corns-Artillerie  weist  darauf  hin,  die  Artillerie -Wirkung  nicht  zu  verzetteln, 
sondern  auf  den  entscheidenden  Punct  zu  concentriren.“ 

Die  jungen  Officiere  im  Hauptquartiere  des  Garde-Corps  behaupteten  1870 
scherzweise,  der  commandirende  General  riefe  immer,  wenn  er  eine  Meldung  er- 
hielte, die  ihn  nöthigte,  zu  Pferde  zu  steigen : „Meine  Stiefel  und  die  Corps- 
Artillerie  !“ 

Im  sechszehnten  Briefe  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  das  neueste 
Reglement  vom  23.  August  1877.  Schon  am  Schlüsse  des  achten  Briefes  ist  die 
Ansicht  ausgesprochen,  der  wir  vollkommen  Beifall  zollen  müssen,  nämlich,  dass 
die  Vereinfachung  der  Erercir-Bewegungen  anzustreben  und  der  Schwerpunct  auf 
die  correcte  Ausbildung  der  Batterien  zu  legen  sei,  dass  Evolutionen  grösserer 
Massen  unter  einem  Commando  noch  mehr  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  seien. 
Es  wird  der  Vorwurf  erhoben,  dass  das  Reglement  „einen  nicht  geringen  Theil 
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von  künstlichen  Bewegungen  nnd  Formationen  einführt,  welche,  wenn  sie  einmal 
im  Reglement  stehen,  doch  auch  eingenbt  werden  müssen  und  Zeit  kosten,  welche 
aber  im  Kriege  niemals  Vorkommen  können.“  Das  Reglement  empfiehlt  zu  Flanken- 
Bewegnngen  die  geschlossene  Zogs-Colonne.  Prinz  Hohenlohe  zieht  es  im  feind- 
lichen Feuer  vor,  Flanken-Bewegnngen  stets  zu  Einem  auszuführon.  „Es  kommt 
nicht  auf  die  Länge  der  Colonne  an,  wenn  man  dem  Feinde  die  Flanke  bieten 
muss,  denn  rechts  und  links  schiesst  man  nicht  vorbei,  aber  bekanntlich  immer 
zu  kurz  und  zn  weit,  sondern  auf  die  Tiefe“. 

Der  Autor  sa^,  dass  er  in  den  Feldzügen  von  1866,  1870,  1871,  ausser 
der  Colonne  zu  Einem  und  der  entwickelten  Front,  nie  eine  andere  Formation  von 
den  Batterien  annehmen  sah,  daher  erstere  die  einzigen  Formationen  sind,  welche 
das  Reglement  für  das  Eicrcircn  einer  Kriegs-Batterie  als  im  Kriege  verwendbar 
vorzuschreiben  brauchte.  Speciell  wendet  er  sich  gegen  die  Halb-Colonne,  welche 
schon  bei  der  Cavalerie  schwer  ansznführcn  ist,  und  daher  zu  viel  Uebungszeit 
in  Anspruch  nimmt.  Auch  die  Batteric  Colonne  und  die  Abtheilui^s-Colonne  (Zugs- 
Colonne)  verwirft  der  Verfasser.  „Nichts  schmiegt  sich  dem  Terrain  besser  an, 
als  die  entwickelte  Artillerie-Linie,  weil  die  Geschütze  Intervalle  von  20  Schritten 
haben,  und  deshalb  mit  Leichtigkeit  kleine  Terrain-Objecte  umgehen  können“. 

Im  achten  Briefe  ist  auf  den  ironischen  Wunsch  eines  praktisch  tüchtig 
anerkannten  Cavaleristen  bingewiesen,  der  lautet,  es  mögen  im  Reglement  die- 
jenigen Bewegungen  besonders  hervorgehoben  werden,  welche  im  Kriege  verkommen 
können  und  diejenigen  separat  angeführt,  welche  nur  für  den  Frieden  bestimmt 
sind.  Prinz  Hohenlohe  meint,  wenn  man  ein  Gleiches  mit  dem  Artillerie-Reglement 
vornähme,  so  würde,  mit  Ausnahme  des  Reise-Marsches  und  Front-Marsches,  das 
ganze  Abtheilungs-Eicrciren  in  die  zweite  Kategorie  von  Evolutionen  zu  ver- 
weisen sein. 

Dem  Wunsche  nach  Vereinfachung  schliessen  wir  uns  aus  voller  Deber- 
zengung  an.  In  Folge  dessen  können  wir  es  an  dieser  Stelle  nicht  unterdrücken, 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  denn  dringend  nothwendig  war,  die  ohnedies  zahl- 
reichen Formationen  einer  Batterie  - Division  bei  unseren  reitenden  Batterie- 
Divisionen  noch  durch  die  Einführung  der  Doppel-Colonne  um  eine  zu  vermehren. 
Wir  bestreiten  nicht,  dass  man  sich  dieser  Formation  zur  Verkürzung  der  Colonnen- 
Länge  oder  als  Manövrir-Bchelf  hie  und  da  wird  mit  Vortheil  bedienen  können, 
glauben  aber,  dass  es  kein  unabweisbares  Bedürfhiss  ist,  die  Eiercir-Bewegungen 
zu  complicircu.  Wer  wollte  nicht  zngeben,  dass  auch  unsere  Infanterie  Doppel- 
Colonnen  manchmal  formiren  wird.  Die  Mittel  zu  solcher  Bildung  sind  im  Regle- 
ment enthalten,  ohne  dass  eine  eigene  Formation  normirt  wäre. 

Wir  müssen  ferner  noch  ein  Bedenken  aussprechen.  Zwei  Colonnen  auf 
gleicher  Höhe,  wobei  jede  Colonne  aus  Unter-Abtheilungen  hinterein- 
anderbesteht, pflegt  man  „Doppel-Colonne“  zu  nennen.  Zwei  Escadrons-Colonnen 
oder  zwei  Compagnie-Colonnen  nebeneinander  wurden  nie  als  Doppel-Colonne  auf- 
gefasst. Von  einer  österreichischen  Division  Cavalerie  darf  die  Doppel-Colonne 
nur  ausnahmsweise  formirt  werden,  wobei  sich  in  der  rechten  Colonne  zwei 
Escadroneu  hintereinander  befinden.  Die  Formation  einer  Division  von  zwei  Esca- 
droncD,  wenn  diese  in  der  Colonne  nebeneinanderstehen,  heisst  Masse. 

Der  siebzehnte  und  letzte  Brief  enthält  den  Eztract  des  Ganzen. 
Wir  führen  das  Wesentlichste  an: 

„I.  Anforderungen  an  die  Leistungen  der  Artillerie. 

1.  Treffen,  treffen,  treffen. 

■ 2.  Rechtzeitig  zur  Stelle  sein. 

II.  Verhalten  im  Gefechte. 

1.  Im  Allgemeinen. 

а)  ArtiUerie  kann  nur  erspriesslich  wirken,  wenn  sie  sich  dessen  stets  be- 
wusst bleibt,  dass  sie  nur  eine  Hilfswaffe  für  die  anderen  Truppen  ist. 

б)  Alles  wirkungslose  Kanoniren  vermeiden,  stets  so  nahe  als  möglich  an 
den  Feind  herangehen. 
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c)  Dennoch  wird  sie  in  der  Regel  den  Artillerie-Kampf  anf  Entfernnngen 

Ober  beginnen.“  Hier  ist  der  In^t  der  Briefe  nicht  getreu  extrahirt.  denn 

iro  zwölften  Briefe  heisst  es,  dass  der  Artillerie-Kampf  im  Ä-eien,  Qbersicbtlichen 
Gel&nde  auf  4 bis  5''^  eingeleitet  werden  muss  und  im  dreizehnten  Briefe,  dass 
eine  Kanonade  unter  Umst&nden  schon  anf  6^  oder  gar  weiter  wird  eröffiiet 
werden  mttssen. 

d)  Das  entscheidende  Artillerie-Duell  wird  erst  anf  2 bis  2'/!*“ 
ansgefocbten  werden. 

e)  Der  Kampf  von  Artillerie  gegen  Artillerie  wird  den  grössten  Theil  der 
Kampfeszeit  dieser  Waffe  in  Anspruch  nehmen. 

/)  Künsteleien  wie  Salven,  Bückwfirts-Einschiessen,  Diagonal-Feuer  etc. 
vermeiden. 

g)  In  der  Regel  in  ganzen  Ahtheilongen  anftreten. 

A)  Nie  ohne  Munition  sein. 

2.  In  der  Offensive. 

* a)  In  der  Regel  gegen  intacte  und  nicht  anderweitig  beschäftigte  feindliche 
Infanterie  nicht  näher  als  1500  bis  1600“. 

i)  Sonst  anf  1000  bis  1100“. 

c)  Im  hitzigsten  Entscheidungskampfe  darf  Artillerie  die  nächsten  Ent- 
fernungen nicht  scheuen. 

d)  Sobald  der  Angriff  geglückt,  ist  der  Platz  der  Artillerie  meist  in  der 
Tirailleur-Linie. 

3.  In  der  Defensive. 

a)  Der  normale  Platz  der  Artillerie  ist  500“  hinter  der  vordersten  Infanterie- 
Stellung. 

b)  Stellung  nie  ohne  Befehl  des  Truppenföhrers  verlassen.  Wenn  der  An- 
greifer im  Artillerie-Duell  die  Oberhand  zu  gewinnen  beginnt,  lässt  die  Angriffs- 
Artillerie  die  (ieschatze  zeitweise  schweigen  und  in  Deckungen  zur&ckzieben  (!  ?). 

4.  Reitende  Artillerie  im  Cavalerie-Gefechte. 

o)  Bald  eine  entscheidende  Artillerie-Dnell-Entfemnng  suchen.  Ans  dieser 
Stellung  die  feindliche  Artillerie  zum  Schweigen  bringen  und  gleich  darauf  oder 
zugleich  die  gegnerische  Reiterei  beschiessen  (?). 

b)  Hat  sie  während  der  Attake  kein  Ziel-Object  mehr,  so  bleibt  sie  mit 
geladenem  Geschütze  halten,  um  im  Falle  des  Missglückens  der  eigenen  Cavalerie 
einen  Stützpnnct  und  das  Signal  zu  geben,  wo  sie  sich  zu  sammeln  habe  (?). 

III.  Organisation. 

Wünschenswerth  für  jede  Infanterie-Truppen-Division  36  fahrende  Geschütze. 

Für  jede  Cavalerie-Truppen-Division  18  reitende, 

„ , Corps-Artillerie  36  reitende. 

IV.  Verwendung  der  Artillerie  durch  die  Trnppenführnng. 

1.  Artillerie-Kampf  sofort  mit  einer  dem  Gegner  überlegenen  Geschützzabl 


beginnen. 

2.  Truppen-Eintheilung : 

o)  bei  der  Avantgarde  eines  .\rmee-Corps 18  Geschütze 

bei  der  anderen  Brigade 18  , 

b)  bei  der  anderen  Division 36  „ 


e)  Die  Corps-Artillerie  wird  in  der  Regel  nur  geschlossen  anftreten. 
d)  Die  Artillerie  einer  Cavalerie-Division  bleibt  in  der  Regel  geschlossen 
beim  Gros. 

3.  Platz  der  Artillerie  in  der  Marsch-Ordnung : 

Artillerie  der  Avantgarde  einer  Division  oder  eines  Corps  hinter  dem  vor- 
dersten Bataillon  oder  Regiment  des  Gros  der  Avantgarde,  die  Artillerie  einer 
Division  hinter  dem  vordersten  Regiment,  spätestens  hinter  der  vordersten  Brigade, 
die  Corps-Artillerie  hinter  der  vordersten  Brigade  des  Gros,  spätestens  hinter  der 
vordersten  Division,  die  reitende  Artillerie  der  Cavalerie-Division  hinter  dem  vor- 
dersten Cavalerie-Regimente  des  Gros. 
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V.  DieWflnsche  inBezug  auf  das  Reglement  sind  mit  einem  Worte 
ausgesprochen;  „Einfachheit“. 

Was  wir  zu  dem  Resumd  des  letzten  Briefes  zu  bemerken  haben,  findet 
sich  zerstreut  bei  der  Besprechung  der  anderen  Briefe  vor. 

Sehr  befriedigt  legen  wir  Hohenlohe’s  Briefe  aus  der  Hand.  Die  Gründ- 
lichkeit und  Meisterschaft,  mit  welcher  der  mitunter  heikle  Stoff  behandelt  wurde, 
hat  uns  fast  unersättlich  gemacht.  Gerne  hätten  wir  noch  etliche  Briefe  studirt, 
um  aus  dem  reichen  Schatze  der  Erfahrungen  nach  einer  oder  der  anderen  Richtung 
Nutzen  zu  schöpfen.  Unsere  Wissbegierde  hätte  sich  auf  die  Rolle  erstreckt, 
welche  die  Artillerie-Verwendung  in  der  Werkstätte  der  Truppenführung  zu  spielen 
hat.  Wie  weit  reicht  die  Grenze  des  Einfiusses  der  Trnppenftthrung  ? Ist  der 
Selbstthätigkeit  der  Artillerie  ein  grösserer  Spielraum  als  den  anderen  zwei 
Waffen  einznräumen  nöthig?  Gerne  hätten  wir  über  das  Detail  der  Artillerie- 
Massenbildung,  der  Commando-Verhältnisse,  der  leitenden  Thätigkeit  des  Artillerie- 
Brigadiers  etwas  Nützliches  gelesen.  Ebenso  hätten  wir  uns  lebhaft  für  die  An- 
sichten des  Verfassers  interessirt,  welche  er  über  den  wünschenswerthen  Platz 
der  Hauptgruppe  der  Artillerie  bei  den  verschiedenen  Angriffsformen  bat,  dann 
wie  er  über  den  unausweichlichen  üebelstand  des  üeherschicssens  der  eigenen 
Infanterie  im  Stadium  des  entscheidenden  Infanterie-Feuers  in  der  grossen  Schlacht 
denkt.  Und  noch  manche  Detail-Fragen  vom  Standpuncte  der  Truppeuführung 
lägen  uns  am  Herzen. 

Doch  wir  wollen  nicht  unbescheiden  sein,  und  sind  dem  Verfasser  dankbar 
für  all’  das  Gute,  was  er  uns  geboten.  Prinz  Hohenlohe’s  Schrift  ist  ein  deut- 
licher Beweis,  wie  sehr  Truppenführung  und  Artillerie  Antheil  nehmen  an  der 
Lösung  offener  Fragen  bei  Verwendung  der  tactischen  Waffe  „Artillerie“. 

Somit  haben  wir  unserer  Referenten-Pflicht  genügt,  und  fügen  nur  noch 
bei,  dass  selbst  unsere  umfangreiche  Besprechung  nicht  all’  das  Interessante  ent- 
hält, welches  das  Buch  birgt,  und  dass  wir  mit  unserem  Excerpte  nur  beab- 
sichtigten, den  Leser  zu  vermögen,  das  W’erk  selbst  zu  studiren. 

— Cz — 


’*’La  Strategie  appllquee.  Par  Fix  H.  C.,  colonel,  commandant  le 
6.  r^giment  d’infanterie  beige,  Chevalier  de  l’ordre  de  Leopold, 
officier  de  la  couronne  d’Italie,  Chevalier  de  l’ordre  de  l’aigle 
rouge  de  Prusse.  Avec  cartes  et  plans.  8',  9“  et  10“  livraisons 
(fin).  Bruxelles  1884.  C.  Muquardt.  90  kr.  Par  livraison. 

Hiemit  ist  das  im  XXIX.  Bande  dieses  Organs,  Seite  37,  bezüglich  der  ersten 
sieben  Lieferungen  besprochene  Werk  abgeschlossen.  Unsere  ausgedrückten  Ansichten 
über  dieses  Buch  finden  wir  neuerdings  bestätigt.  Es  enthält  für  jedes  Fach 
interessante  Daten  und  vortreffliche  Lehrmeinungen.  Unter  den  heutzutage  in  allen 
Armeen  verbreiteten  Vorschriften  für  den  Transport  auf  Eisenbahnen  finden  wir 
einzelne,  erklärlicherweise  jene  der  Nachbarstaaten,  detaillirt  angegeben,  darunter 
die  Berechnung  von  102  Trains  für  ein  französisches  Corps  mit  25*"  Geschwindig- 
keit in  der  Stunde,  ferner  die  Zusammenstellung  eines  Commando’s  von  150  Köpfen 
und  Arbeitervertheilung  zur  Zerstörung  einer  1800"  langen  Bahnlinie,  einschliess- 
lich Verladung  der  Schienen  und  Schwellen  auf  einem  Eisenbahnzuge  mit  50  Achsen 
binnen  einem  Tage  (in  einer  Stunde  200").  In  einem  eigenen  Capitel  sind  die 
Schlachten,  und  zwar  offensive  und  defensive  ausführlich  im  Geiste  des  neuesten 
Standpunctes  der  EriegsfOhmng  behandelt  und,  mit  einzelnen  Kemsprüchen 
Napoleon’s  erläutert,  der  Thätigkeit  der  Waffengattungen  im  Einzelnen  entsprechend 
gedacht. 

Als  vierten  Abschnitt  beleuchtet  der  Verfasser  die  Anwendung  der 
strategischen  Grundsätze  in  einem  Offensiv-Feldzuge  vortrefflich  durch 
eine  Skizze  dos  Feldzuges  1805,  in  einem  defensiven  durch  eine  ebensolche 
jenes  1810. 
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Besonderes  Interesse  bietet  das  Capitel  Ober  die  Einriebt nng  derVer- 
tbeidi^ung  Belgiens.  Gestützt  auf  Citate  Friedrirh's  II.,  Erzherzogs  Carl, 
Napoleon's,  Brialmont's  wird  die  Notbwendigkeit  der  Vereinigung  der  Kräfte  nnd 
der  Anlage  eines  Central-Waffenplatzes  bewiesen  and  die  Wahl  Antwerpens  bie- 
für  in  geistreicher  Weise  gerechtfertigt.  Die  Anflassnng  der  Befe.stigungen  von 
Andenarde,  Mons,  Charleroi,  Namnr,  Nieuport,  Tournai,  Dinant,  Huy,  Ostende 
nnd  Gent  ermöglicht  eine  wesentliche  Verstärkung  der  Operations-Armee ; die 
blosse  Beibehaltnng  von  Termonde  als  Schelde  - Brückenkopf,  der  Citadellen  von 
Namnr  nnd  Lüttich  an  der  Maas  und  des  kleinen  Brückenkopfes  von  Diest  ge- 
nügen, nm  der  belgischen  Armee  unter  gewissen  Bedingungen  die  Manövrirfrei- 
heit  zu  sichern,  wenn  Lüttich  und  Namnr  zu  doppelten  Brückenköpfen  und 
.äntweroen  durch  Befestigung  der  Eupel-N^the-Linie  erweitert  werden. 

Eine  sehr  gelungene  Darstellung  des  Feldzuges  1815  erläutert  die 
strategischen  Operationen. 

Unter  den  Anlagen  sind  hervorzuheben  die  Grundsätze,  nach  welchen  die 
deutschen  Festungen  seit  dem  Feldzüge  1870 — 71  erbaut  werden,  ferner 
die  allgemeine  Einrichtung  der  Stellung  von  Antwerpen,  wodurch  das 
Werk  nur  an  Werth  gewann  und  einen  noch  reicheren  Leserkreis  sich  erringen  soll. 

- A.  v.  H.  — 

Die  Tactik  in  Beispielen.  1.  Lieferung.  Kubestellungen,  Sicherung, 
Nachrichtendienst.  Von  * * In  russischer  Sprache.  Peters- 
burg 1885. 

Jeder,  dem  je  die  -Aufgabe  zugefallen,  Vorträge  Ober  Tactik  zu  halten,  hat 
gewiss  das  BedOrfniss  empfanden,  die  theoretischen  Lehrsätze  der  Tactik  durch 
Beispiele  zu  illnstrircn. 

Je  interessanter  und  je  lebendiger  er  das  kriegerische  Bild  der  Vergangen- 
heit seinen  Schülern  vor  Augen  zu  führen  im  Stande  war,  desto  sicherer  gewann 
er  die  Ueberzeugung,  dass  die  eben  vorgeführteii  Lehrsätze  sich  dem  Gedächtnisse 
seiner  Zuhörer  bleibend  eingeprägt  hatten. 

Die  dienstlichen  Verhältnisse  bringen  es  zumeist  mit  sich,  dass  der  Vor- 
tragende oder  Lehrer  nur  vorübergehend  im  Lehrfache  verwendet  wird,  und  dass 
er  in  den  meisten  Fällen  blos  gehörte  Beispiele  seinen  Schülern  vorführen  kann. 

Die  .Sammlung  tactischer  Beispiele  ist  weit  schwieriger,  als  sie  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  mag,  nebst  eifrigem  Studium  zablreicber  kriegsgescbich  t- 
licher  Werke,  erfordert  sie  eine  genaue  Sichtung,  eine  sorgfältige  Ausscheidung 
aller  tactisch  nicht  entscheidenden  Momente,  soll  das  Beispiel,  und  das  ist  vor 
-Allem  der  Zweck,  ein,  sozusagen  packendes  sein. 

Es  sind  denn  auch  Sammlungen  oder  Beigaben  von  einzelnen  Beispielen 
zu  Lehrbüchern  der  Tactik  nichts  Neues ; Griesheim  und  viele  andere  führen  eine 
ganze  Reihe  von  Beispielen  an,  und  es  genügt,  dass  wir  blos  Seubert,  Lettow- 
Vorbeck  etc.  nennen,  um  darzuthun,  dass  das  Bedürfniss  nach  Beispielen  stets 
vorhanden  war. 

Dass  in  neuester  Zeit  hierin  weniger  geleistet  wurde,  erklärt  sich  nament- 
lich dadurch,  dass  die  .Ansprüche  an  die  kartographische  Ausstattung  sich  wesent- 
lich gesteigert  haben  und  der  Verlag  ähnlicher  Sammlungen  an  dem  Kosten- 
pnnct  scheitert,  auch  wird  der  militärische  Büchermarkt  anderweitig  so  reich 
beschickt,  dass  der  Absatz  ähnlicher  erwünschter  Werke  der  Kostspieligkeit  wegen 
nicht  in  einem  der  materiellen  Zeitströmnng  entsprechenden  Maasse  gesichert 
erscheint. 

A'on  der  eben  erschienenen  Tactik  in  Beispielen  liegt  bis  nun  die  erste 
Lieferung  über  Rabestellungen,  Sicherung  und  Nachrichtendienst  vor. 

Von  den  17  angeführten  Beispielen  ist  die  Mehrzahl  der  russischen  Kriegs- 
geschichte, nenn  speciell  dem  letzten  russisch-türkischen  Kriege  und  nur  drei 
sind  den  auch  hier  bekannten  Werken  Rüstow’s  und  Charras'  entnommen. 

Die  Fundaniental-Sätze  der  Tactik  sind  unverrückbar.  Dadurch  erklärt  es 
sich,  dass  auch  Episoden  aus  den  Kriegsjahren  1812,  1813,  1815,  1850,  1854  anf- 
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genommen  erscheinen.  Das,  was  erwiesen  werden  sollte,  tritt  in  denselben  besonders 
klar  hervor,  ohne  durch  die  seitherigen  Fortschritte  in  der  Technik  der  Waffen, 
an  Bichtigkeit  zn  verlieren. 

Die  dnrch  diese  eben  erwähnten  Fortschritte  bedingten  Aendemngen  in 
der  Bewaffnung  haben  auch  eine  Aendemng  in  den  Vertheidignngsmitteln  bedingt 
nnd  deshalb  dürfen  für  manche  Lehrsätze  der  Tactik  Beispiele  ans  der  neuesten 
Kriegsgeschichte  nicht  fehlen. 

Wenn  auch  die  Grnndprincipien  geblieben  sind,  die  Art  der  Ansfuhrung 
war  nnd  ist  im  Einzelnen  stets  einem  Wechsel  unterworfen. 

Unseres  Wissens  ist  die  vorliegende  die  erste  Sammlung,  welche  vorzugsweise 
aus  dem  russisch-türkischen  Kriege  schöpft,  die  beigefügten  Karten  imd  Skizzen 
(14)  sind  sehr  schön  ausgestattet  und  weisen  nur  geringe  Mängel  auf;  in  Karte  1 
ist  das  Infanterie  Eegiment  Perm  nicht  mit  dem  den  anderen  Infanterie-Eegimentem 
analogen  Buchstaben  bezeichnet,  das  auf  Skizze  3 mit  einem  russischen  R be- 
zeichnete  Corps  kommt  im  Texte  zu  diesem  Beispiele  gar  nicht  vor.  Diese 
geringen  Versehen  beeinträchtigen  die  Güte  der  sehr  verdienstlichen  Arbeit 
jedoch  in  keiner  Weise. 

Wir  können  nur  bedauern,  dass  vermöge  der  geringen  Verbreitung  der 
russischen  Sprache  die  vorliegende  Sammlung  bei  uns  blos  einen  kleinen  Leser- 
kreis finden  kann;  manchem  Lehrer  böte  sie  Gelegenheit  die  russische  Armee 
genauer  kennen  zu  lernen,  und  sich  den  Erfolg  seiner  Vorträge  über  Tactik  durch 
ein  Mittel  mehr,  und  zwar  vorzüglich  gewählte  Beispiele  ans  dem  jüngsten  Kriege 
zu  sichern. 

Wir  hoffen,  dass  die  nächsten  Lieferungen  mit  den  Beispielen  über  Märsche, 
Kämpfe  und  den  kleinen  Krieg  recht  bald  nachfolgen  werden  und  freuen  uns, 
dem  Leser  mittheilen  zn  können,  dass  eine  autorisirte  Uebersetzung  in  Vor- 
bereitung ist.  — ■ * — 


*Da8  russische  Eisenbahn-Netz  zur  deutschen  Grenze  in  seiner  Be- 
deutung für  einen  Krieg  Kusslands  mit  Deutschland.  Von 
H.  K.  Hannover  1885.  Helwing.  62  kr. 

Die  ungeheuren  Entfernungen,  auf  welche  die  russischen  Heerestheile  im 
Frieden  voneinander  stehen,  legen  dem  Eisenbahn-Netze  eine  noch  grössere  Be- 
deutung als  in  dichter  bevölkerten  Staaten  bei.  Die  Flugschrift  erörtert  die 
grossen  Schwierigkeiten,  welche  in  Russland  einem  anstandslosen  Massen-Transporte 
sowohl  wegen  des  Bahn-Materiales  als  Personales  entgegenstehen,  und  erörtert  die 
Aufmarsch- Verhältnisse  der  russischen  Armee  gegenüber  Deutschland  in  nüchterner 
Weise.  Nach  der  mit  Recht  als  kaum  ganz  zutreffend  bezeichneteu  Wahrschein- 
lichkeits-Berechnung brauchen  drei  bei  Wilna  und  Kowno,  Warschau  und  Brest, 
Iwangoi'od  nnd  Radom  aufmarschirende  russische  Armeen  von  57  Divisionen  zwei 
Monate  Zeit,  um  vollständig  versammelt  zu  sein,  so  dass  die  Deutschen  den  Vor- 
zug einer  gesicherten  Initiative  haben  und  die  russische  Armee  trotz  Skobelew’scher 
Ideen,  mit  ,50.000  Dragonern  nnd  Kosaken  Ost-Preussen  zn  überschwemmen,  zur 
Defensive  gezwungen  wäre.  Die  gegen  Ost-Preussen  anfzustellende  russische 
Armee  würde  zwar  schon  nach  sechs  Wochen  operationsbereit  sein,  ein  Zeitraum, 
welcher  jedoch  auch  lange  genug  ist,  um  den  Deutschen  die  Initiative  und  damit 
den  Erfolg  zur  Hälfte  zn  sichern. 

Recht  interessant  sind  die  Erörterungen  der  Flugschrift  über  die  Befestigungen 
in  Russisch-Polen  mit  Citaten  Totleben’s  und  Meckel’s,  wonach  die  Besatzungen 
der  Feld-Armee  gerade  in  den  wichtigsten  Epochen  die  entscheidende  Kraft  ent- 
ziehen. „Die  Festung  ist  eine  Sphinx  und  zieht  die  Feld-Armee  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  in  ihre  Armee  1“ 

Die  Studie  muss  bestens  empfohlen  werden,  insbesondere  weil  sie  recht 
zweckmässig  die  Aufmerksamkeit  auf  wichtige  Fragen  lenkt. 

— A.  V.  H.  — 

Org.  d.  mUit.-wissenechftftl.  Vereine.  XXX.  Bd.  1885.  Bücher-Anzeiger.  lO 
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*Der  Cavalerie-Unterofflcier  im  Inneren  Dienste  der  Escadron.  Von 

Pelet-Narbonne,  Oberstlieutenant  und  Commandeur  des 
Hannover’schen  Huszaren  - Regimentes  Nr.  15.  Berlin  1884. 
Mittler.  62  kr. 

Das  BQchlein  enthält  62  engbedruckte  Seiten  in  Octar-Fonnat  nnd  ist  ans 
einer  Skizze  entstanden,  welche  der  Verfasser  für  das  eigene  Regiment  entworfen 
hatte.  Der  Unterofficier  soll  an  der  Hand  dieses  Schriftchens  in  allen  Verhält- 
nissen, welche  im  inneren  Dienste  an  ihn  herantreten,  sich  mit  Sicherheit  za  be- 
nehmen wissen,  anch  soll  er  von  strafbaren  Handlangen  hiedurch  abgebalten 
werden,  indem  ihm  die  Bedentang  derselben  und  die  Folgen  klar  gemacht  werden. 

Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend,  präcisirt  und  erläutert  der  Verfasser 
die  Pflichten  und  Rechte  jener  Functionen,  welche  die  verschiedenen  ünterofflciere 
im  inneren  Dienste  der  Escadron  anszuüben  haben,  nnd  gliedert  seinen  Stoff 
wie  folgt : 

I.  Stand  der  Ünterofflciere  nnd  ihre  allgemeinen  dienstlichen  und 
kameradschaftlichen  Beziehungen. 

II.  Der  Unterofficier  als  Vorgesetzter. 

III.  Der  Unterofficier  als  Berittführer. 

IV.  Der  Futtermeister. 

V.  Der  Unterofficier  du  jour  in  der  Escadron. 

VI.  Der  Unterofficier  als  Wacht-  oder  Wirthshaus-Patrulle. 

VII.  Der  Scliiess-Unterofficier. 

VIII.  Der  Unterofficier  als  Quartiermacher. 

IX.  Der  Escadrons-Quartiermeister. 

X.  Der  Wachtmeister. 

Wir  können  nur  sagen,  dass,  soweit  uns  eine  Benrtheilnng  des  inneren 
Dienstes  in  der  prcusshschen  Cavalerie  zusteht,  die  Ausführung  der  Absicht  des 
Verfassers  vollkommen  nnd  richtig  gelungen  sein  dürfte.  Das  Ganze  ist  klar  und 
fasslich,  innerhalb  des  gesetzten  Rahmens  geschrieben,  ohne  dabei  weitschweifig 
geworden  zn  .sein. 

Wir  würden  nnr  wünschen,  dass  auch  bei  uns  sich  ein  .Autor  zur  Zusammen- 
stellung eines  ähnlichen  Schriftchens  herbeilassen  mochte ; würden  unserer  Armee 
aber  auch  im  Interesse  und  zur  Erleichterung  unserer  vielgeplagten  Offleiere  ein 
ähnliches,  aus  altgedienten  Soldaten  zusammengesetztes  Unterofficiers-Corps.  wie 
dies  die  prenssische  Armee  besitzt,  wünschen.  Denn  bei  der  Lectflre  dieses 
Schriftchens  und  dem  unwillkürlichen  Vergleiche  mit  unseren  Verhältnissen  des 
inneren  Dienstes  gelangt  man  wiederholt  zn  dem  Bewusstsein,  dass  viele  Dienstes- 
Verrichtungen,  welche  den  prenssischen  Untcrofflcieren  obliegen,  bei  nns  lediglich 
durch  die  Officiere  selbst  versehen  werden  müssen.  Dies  letztere  bedeutet  ,d  i e 
Losung  der  Unterofficiers-Frage“  bei  uns!  Wer  sich  über  den  inneren 
Dienst  der  prenssischen  Cavalerie,  über  Gebühren,  Unterkunft,  Ausrüstung  u.  s.  w. 
informiren  will,  findet  in  diesem  Büchlein  sehr  wertbvolle  Anhaltspnncte. 

— S.  — 

‘‘‘Leitfaden  fDr  den  Unterricht  im  Plan-  und  Kartenlesen,  sowie  im 
Skizziren  in  dem  durch  die  „Instruction  für  die  Truppen- 
schulen des  k.  k.  Heeres“  für  die  Ünterofficiers-Schulen  be- 
zeichneten  Umfange  von  Ludwig  ümann,  k.  k.  Hauptmann 
und  Lehrer  an  der  k.  k.  Militär-Akademie  zu  Wr.-Neustadt. 
Zweite  Auflage.  Wr,-Neustadt  1885.  Im  Selbstverläge  des 
Verfassers.  Druck  von  R.  v.  Waldheim  in  Wien.  In  Commission 
bei  L.  W.  Seidel  & Sohn.  85  kr. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift  ist,  dem  jungen  Lehrer,  der  mit  dem 
Unterrichte  des  Plan-  und  Kartenlesens  betraut  wurde,  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  zn  geben,  in  dem  die  Sichtung  des  so  mnfangreichen  Materiales  im  Sinne 
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der  „Instruction  für  die  Truppenschulen  des  k.  k.  Heeres“  bereits  durchgefUhrt 
erscheint. 

Der  Verfasser  bietet  mit  diesem  Leitfaden,  bei  Benützung  unserer  Special- 
Karte  1 : 75.000,  eine  in  der  That  mit  Umsicht  wohl  durchdachte  Arbeit,  die  der 
besten  Anempfehlung  würdig  ist.  Wir  finden  den  Stoff  in  20  Lectionen  getheilt. 
Theorie  und  Praiis  gehen  hiebei  Hand  in  Hand. 

Die  erste  Lection  beginnt  nach  einer  Einleitung  mit  der  Erklärung  von 
Plan,  Karte,  Meter,  Schrittmaass,  Massstah  und  Verjüngung  der  Special-Karte 
1 ; 75.000 ; hierauf  folgt  eine  Vorübung  im  Zeichnen,  die  den  Zweck  haben  soll, 
die  allernothwendi^ten  Handgriffe  beim  Zeichnen  selbst,  dann  die  Elemente  ans 
der  Geometrie  zu  besprechen  und  darznstellen,  sowie  die  meist  ungelenke  und 
des  Zeichnens  ganz  ungewohnte  Hand  des  Mannes  etwas  gefügig  zu  machen. 

Die  nächsten  neun  Lectionen  enthalten  die  Erklärung  und  Benützung  des 
Zeichnnngsheftes,  die  Bezeichnung  und  Erklärung  für  einzelne  Terrain-Gegen- 
stände, Land-Commnnicationen  mit  ihren  Details,  fliessende  und  stehende  Gewässer, 
für  Wasserbauten,  üebergänge,  Weichland,  Culturen,  Wohnorte,  für  die  Meeres- 
küste, wobei  der  diesbezüglichen  militärischen  Wichtigkeit  entsprechende  Er- 
wähnung geschieht.  Die  11.  Lection  behandelt  die  Schrift  der  Special-Karte 
1 : 75  000,  dann  die  conventioneilen  Zeichen,  welche  unter  Ortsnamen  angewendet 
werden,  die  12.  Lection  die  Bezeichnung  der  Truppen,  Kriegsbauten  und  Anstalten, 
die  13.  Lection  das  Lesen  des  Gerippes,  im  Zimmer,  die  14.  Lection  das  Dictando- 
Zeichnen.  Die  15.  Lection  befasst  sich  mit  der  Erklärung  und  Darstellung  der 
Bodenplastik  in  einer  dem  Dnterofflcier  leicht  fasslichen  Weise.  Wir  führen  aus 
dieser  Lection  einige  Beispiele  an,  damit  sich  unsere  Leser  ein  ürtheil  über  die 
Vorgangsweise  des  Unterrichtes  bilden  können.  Zum  Beispiel : Führer  X,  nennen 
Sie  ans  der  Umgebung  der  Garnison  ein  Stück  Land,  das  ganz  eben  ist.  Ganz 
eben  ist  unser  Eiercir-Platz.  — Betrachten  Sie  denselben  auf  der  Special-Karte, 
sind  Schraffen  auf  dieser  Stelle  ? — Nein,  es  sind  keine  Schraffen  vorhanden.  Also: 
Alles,  was  auf  der  Special-Karte  weiss  gelassen  ist,  ohne  Schraffen,  ist  in  der 
Natur  eben. 

Corporal  N,  nennen  Sie  eine  Strecke,  auf  der  man  gehen,  reiten  und 
fahren  kann.  Vom  Exercir-Platze  bis  zum  Meierhofe.  Betrachten  Sie  die  Darstellung 
auf  der  Karte.  Auf  der  Karte  ist  die  Strecke  mit  feinen,  weit  anseinanderstehen- 
den Schraffen  bedeckt.  Also:  Dort,  wo  feine,  weit  auseinanderstehende  Schraffen 
(Zwischenräume  3 bis  9 Mal  breiter  als  die  Scbraffenbreite)  sind,  kann  man 
gehen,  reiten,  fahren.  Diese  Strecken  sind  fahrbar. 

Führer  Y,  nennen  Sie  eine  Strecke,  auf  der  nicht  mehr  gefahren  werden 
kann.  — Vom  Meierhofe  zur  Capelle.  — Betrachten  Sie  die  Karte.  Auf  der  Karte 
sind  breite  Schraffen,  die  beinahe  um  die  Scbraffenbreite  auseinandersteben.  Also : 
Dort,  wo  breite  und  um  diese  Breite  gleich  weit  auseinandersteheude  Schraffen 
sind,  kann  man  nur  reiten  und  gehen.  Die  Strecke  ist  gehbar. 

Führer  N,  nennen  Sie  mir  eine  Strecke,  auf  der  man  nicht  mehr  reiten 
kann.  — Von  der  Capelle  bis  zum  Kreuze.  — Betrachten  Sie  die  Darstellung  auf  der 
Karte.  Auf  der  Karte  sind  breite,  eng  aneinanderstehende  Schraffen.  Also:  Dort, 
wo  breite,  eng  aneinanderstebende  Schraffen  (Zwischenräume  geringer  als  die 
Scbraffenbreite)  sind,  kann  man  nicht  mehr  reiten.  Diese  Strecke  ist  nur  er- 
steigbar. 

Die  weiteren  vier  Lectionen  handeln  von  den  absoluten  und  relativen 
Höhen,  von  den  Schichtenlinien  der  Special-Karte  1 : 75.000,  weiters  von  der 
Orientirung,  der  Distanz-  und  Zeitbestimmung  mit  Hilfe  der  Special-Karte,  vom 
Kartenlosen  im  Zimmer,  von  der  Benützung  und  Unzulänglichkeit  der  Karten. 
Die  letzte  Lection  schliesst  mit  dem  Entwürfe  einer  Skizze  von  einem  Stand- 
puncte  ans,  dann  mit  dem  Entwürfe  einer  Skizze  während  des  Marsches  zu  Fuss 
und  zu  Pferd.  Auf  alle  mittlerweile  im  officiellen  Zeichenschlüssel  eingeführten 
Neuerungen  wurde  Rücksicht  genommen. 

Der  Leitfaden  ist  nett  ansgestattet,  Papier,  Druck  und  Format  sind  gut, 
der  darin  enthaltene  Zeichcnschlüssel  correct  und  deutlich,  die  anderen  darin 
ausgeführten  Teitfignren  und  Skizzen  dem  Zwecke  entsprechend  gut  gewählt,  aus- 
geftthrt  und  belehrend.  — • • • — 

10* 
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*Die  russischen  Sommerlager  1884,  mit  besonderer  BerQcksichtigung 
des  Lagers  von  Krasnoe-Selo.  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der 
"Militärischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  December  1884,  von 
A.  von  Drygalski,  königl.  preussischer  Premier-Lieutenant  a.  D. 
Berlin  1885.  R.  Eisen  Schmidt.  1 fl.  65  kr. 

Die  rastlose  Thätigkeit,  mit  welcher  die  russische  Heeresleitung  die  Ver- 
mehrung und  Hebung  des  Heeres  betreibt  — wir  errnnern  nur  an  die  erst 
dnrchgcfOhrte  Cavalerie-Ueorganisation  — hat  viele  Militar-Schriftsteller  veranlasst, 
die  russische  Armee  zum  Gegenstände  ihrer  Publicationen  zu  wählen  und  der 
Abgeschlossenheit,  in  welcher  sich  die  russische  Armee  und  Militär-Literatur 
bis  in  die  neueste  Zeit  befanden,  ein  Ende  zu  machen. 

A.  V.  Drygalski,  der  das  russische  Heer  zum  ausschliesslichen  Objecte  seines 
ernsten  und  erfolgreichen  Studiums  gemacht  hat,  verdanken  wir  schon  manche 
interessante  Studie.  Ein  Vorzug  aber,  der  das  vorliegende  Büchlein  weit  über 
seine  Vorgänger  hebt,  besteht  darin,  dass  uns  der  Verfasser  Selbsterlebtes  und 
Selbsterschautes  vor  Augen  führt ; es  geschieht  dies  überdies,  soweit  ein  Urtheil 
möglich  ist,  mit  so  vollkommener  Objectivität  und  in  so  fesselnder  Darstellung, 
dass  wir  dem  Verfasser  zu  Dank  ver|iflichtet  sind. 

Wenn  wir  nun  doch  einen  Mangel  hervorheben,  der  darin  besteht,  dass 
•las  beigefügte  Kärtchen  nicht  alle  im  Texte  geschilderten  Uebungen  verfolgen 
lässt,  so  beweist  dies  nur,  dass  der  Verfasser  den  Leser  für  die  geschilderten 
Hebungen  zu  interessiren  weiss 

Wir  betrachten  es  als  Pflicht,  die  Leetüre  dieses  kleinen  Büchleins  allen 
Jenen,  welche  sich  für  die  Vorgänge  bei  der  russischen  Armee  interessiren,  auf 
das  wärmste  zu  empfehlen.  — Dv.  — 

*Karte  von  Afghanistan  und  den  angrenzenden  russischen  und 
englischen  Gebieten.  Bearbeitet  von  Gustav  Freitag.  Mass- 
stab  1:2,100.000,  Bildfläche  62  72"".  In  Carton  mit  sieben 
Ansichten  aus  Afghanistan.  1885.  A.  Hartleb en's  Verlag  in 
Wien.  60  kr. 

Eine  mit  Rücksicht  auf  ihre  Actnalität  höchst  zeitgemässe  Karte,  denn 
die  ^anze  politische  Aufmerksamkeit  unserer  Tage  concentrirt  sich  heute 
auf  dieses  Land  im  fernen  Asien,  woselbst  Russland  und  England  sich  kampf- 
bereit gegenüberstehen.  Ans  diesem  Grunde  kann  man  es  nur  mit  Freude  be- 
grOssen,  dass  die  auf  verschiedenen  Gebieten  so  rührige  Firma  A Hartleben  in 
Wien  es  unternommen,  eine  übersichtlich  dargestelltc  Karte  von  Afghanistan  und 
den  angrenzenden  russischen  und  englischen  Gebieten  zu  publiciren,  damit  der 
Leser  den  Zeitungsnachrichten  in  dieser  politischen  AITaire  mit  Interesse  und 
Verständniss  an  der  Hand  dieser  Karte  folgen  kann. 

Diese  Karte  reicht  im  Norden  bisMerw,  der  Hauptstadt  der  von  den  Russen 
in  den  letzten  Jahren  unterworfenen  Te ke-T ur k m e ne n,  mit  speeieller  Berück- 
sichtigung der  von  hier  ans  den  Mnrghab-  und  Knschk-Fluss  aufwärts 
führenden  Wege  nach  Pendjdeh  und  Kuschk.  sowie  der  Passübergänge  nach  Herat, 
fenier  ein  Theil  von  Buchara  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt.  Im  Nordosten 
bis  Kaschgar ; iin  Osten  der  westliche  Theil  von  Britisch-Indiep  mit  sämratlichen 
Eisenbahnen  und  der  von  den  Engländern  projectirten  Bahnlinie  Quetta  und 
Kandahar.  Im  Süden  ein  Theil  von  Beludscliistan  mit  der  Hanpstadt  Kelat; 
int  Westen  die  östlichen  Gebiete  Persiens  mit  den  von  Mesched  ausgehenden 
Strassenverbindungen  nach  Herat  und  Merw.  Das  strittige  Grenzgebiet  am 
Murghab-  und  K n sch  k - F I u s s e,  auf  weichem  der  letzte  Zusaiiimenstoss  der 
Russen  mit  den  Afghanen  stattfund,  ist  besonders  markirt  dargestellt. 

Diese  Karte  ist  nach  den  neuesten  russischen  und  englischen  Karten- 
Materialien  bearbeitet  und  dem  Massstabe  entsprechend  mit  reichem  Detail  aus- 
gestattet. 
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Die  ÄnsführuDg  derselben  dnrch  die  bekannte  kartographisch-lithographische 
Anstalt  von  G.  Freitag  ist  eine  deutliche  und  recht  übersichtliche,  nnd  wnrden 
die  Flüsse,  Strassen,  Schrift,  Eisenbahnen  schwarz,  die  Bodenerhebungen  in 
einer  Art  Schnmmemng  braun  und  die  einzelnen  Beiche  dnrch  zartes  Flächen- 
Colorit  dargestellt,  welch’  letzteres,  wie  die  Loupe  zeigt,  theils  durch  einfachen, 
theils  durch  gekreuzten  Baster  erhalten  wurde.  Am  Carton  finden  sich  nett  im 
Holzschnitt  ausgeführte  Abbildungen  von  Kabul,  Kandahar,  des  Soliman-Gebir^es, 
des  Khodschak'Passes,  des  Bolan- Passes,  des  Fort  Ali  Mnsetschid  und  derAfridis 
im  Kaibar-Fasse. 

Bei  der  besonderen  Actnalitüt  dieser  vorzüglich  ausgefUhrten  Karte  und 
dem  aussergewohnlich  billigen  Preise  von  nur  60  Kreuzer  ist  dieselbe  Jedermann 
bestens  zn  empfehlen.  — Oberstlientenant  Volkmer.  — 

^Handbuch  für  Halbblutzuchter.  Von  Leopold  von  He}’debrand 
und  derLasa.  Mit  77  Illustrationen.  Wien,  Pest,  Leipzig  1884. 
A.  Hartleben.  2 fl.  75  kr. 

Das  Buch  zählt  269  Seiten  in  Gross-Octav  und  kostet  broschirt  2 fl.  75  kr. 

Der  Autor  war  hei  Verfassung  dieses  Buches  von  der  gewiss  sehr  richtigen 
Ansicht  geleitet,  dass  die  Pferdezucht  im  Allgemeinen  und  mit  ihr  das  National- 
vermögen und  dessen  Erträgniss  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren  könnte, 
wenn'  einigennassen  rationeller,  besonders  von  Seite  der  kleineren  Züchter,  vor- 
gegangen würde. 

So  hat  Oesterreich-Ungarn  einen  Pferdestand  von  beiläufig  3,570.000  Stück. 
Veranschlagt  man  den  Werth  desselben,  per  Stück  nur  100  fl.  gerechnet,  auf 
357,000.000  fl.  und  gelingt  es,  den  Werth  des  einzelnen  Pferdes  im  Durchschnitte 
nur  um  10  fl.  zu  steigern,  so  würde  dieses  eine  Werthsteigemng  von  35,000.000  fl. 
bedeuten. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  ist  das  geringe  Verständniss  von  dem  Werthe 
eines  geregelten  Zuchtverfahrens  und  die  bei  den  meisten  kleinen  Züchtern  noch 
immer  herrschende  Meinung,  dass  sich  dieser  Zweig  der  Landwirthschaft  nur  in 
der  von  Alters  hergebrachten  Weise  mit  Vortheil  betreiben  lasse,  die  Ursache, 
dass  diese  Production  bei  vielen  Züchtern,  sowohl  zu  deren  eigenem  Schaden, 
als  auch  zum  Nachtheile  des  Staates,  keine  Fortschritte  mache,  da  eben  ein 
grosser  Theil  der  Producte  weder  den  Ansprüchen,  die  die  Landwirthschaft,  noch 
den  Forderungen,  welche  die  Bemoutirung  an  ihre  Gehrauchspferde  stellen  muss, 
genügt.  Anderseits  liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass  die  Aufzucht  eines  schlechten 
Pferdes  dieselben  Kosten  wie  die  eines  guten,  brauchbaren  Pferdes  verursacht. 

Im  Interesse  der  Landes-Pferdezucht  hält  er  daher  eine  Belehrung  der 
Züchter  für  unbedingt  nöthig.  Da  aber  die  meisten  der  vorhandenen  Werke  über 
Pferdezucht  gerade  für  die  Personen,  die  einer  Klärung  ihrer  .\nsichten  bedürftig 
sind,  meist  zu  gelehrte,  zu  weitläufige  und  nicht  leicht  verständliche  Abhandlungen 
und  überdies  noch  vieles  ganz  Ueberfiüssiges  enthalten,  so  hat  der  Verfasser/  • 
gestützt  auf  seine  Erfahrung,  die  er  in  einer  vieljährigen  Präzis  in  der  Halb- 
blutzucht sich  gesammelt  hat,  in  dem  vorliegenden  Buche  alles  dasjenige  zusamnien- 
gefasst,  dessen  Kenntniss  er  zu  einem  nutzbringenden  Betriebe  der  Halbblutzucht 
für  nothwendig  hält. 

Das  Buch  ist  sehr  einfach  und  sehr  klar  geschrieben,  enthält  nichts  Ueber- 
flüssiges,  ist  recht  hübsch  ausgestattet  nnd  dürfte  seinem  Zwecke  vollkommen 
entsprechen.  Im  Interesse  der  Pferdezucht  wünschen  wir  eine  grosse  Verbreitung 
und  Leser,  welche  die  darin  enthaltenen  Winke  befolgen.  — S.  — 

*Dle  Kabel-Telegraphie.  Von  Max  Jüllig,  diplomirter  Ingenieur, 
Docent  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  zu  Wien.  K1.-8. 
256  Seiten  mit  90  Abbildungen  im  Texte.  A.  Hartleben’s 
Verlag  in  Wien,  Pest  und  Leipzig  1884.  1 fl.  65  kr. 

Fast  drei  Decennien  sind  abgelanfen,  seit  es  dem  schöpferischen  Genius 
eines  Cyrus  Field  gelang,  das  erste  transatlantische  Kabel  glücklich  zn  verlegen  nnd 
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so  die  Schranken  zn  durchbrechen,  welche  Zeit  und  Raum  zwischen  der  altert 
und  neuen  Welt  gezogen  hatten.  Wie  alle  gro.ssen  Errungenschaften  menschlichen 
Strebens  nnd  Schaffens,  so  war  anch  diese  die  Frucht  vieljähriger,  oft  mit  grossen 
materiellen  Opfern  erkaufter  Bemühungen  und  Arbeiten. 

Der  Verfasser  gibt  im  rorliegcnden  Werke  den  sachlichen  Inhalt  an- 
belangcnd  zunächst  ein  übersichtliches  Bild  der  Elntwicklung  der  Kabel- 
Telegraphie,  eine  eingehende  Beschreibung  der  beim  Bane  von  Kabel-Linien  nnd 
beim  Betriebe  derselben  nOthigen  technischen  Operationen,  sowie  eine  knrze  Zu- 
sammenstellung der  naturwissenschaftlichen  Thatsachen,  deren  Kenntniss  für  den 
Kabel-Techniker  nOthig  ist.  Mit  den  Erd-Kabeln  wird  der  Anfang  gemacht,  weil 
an  ihnen  die  meisten  nnd  wichtigsten  Erfahrungen  gesammelt  wurden,  auf  Grund 
deren  erst  die  gewaltigen  Occan  - Kabel  - Unternehmungen  in's  Leben  treten 
konnten. 

Es  werden  die  einschlägigen  Arbeiten  und  Anlagen  eines  Lesage  in  Frank- 
reich, Rensses  nnd  BOckmann  in  Deutschland,  Somering  nnd  Ronals  in  Eng- 
land etc.  der  Reihe  nach  aufgezählt,  dabei  die  Anwendung  der  Guttapercha  ge- 
würdigt und  die  rielen  Versuche  von  Siemens  bei  Minonanlagen  besprochen. 
Basirt  auf  diese  Versuche  hesass  Preusseu  schon  im  Jahre  1850  sieben  grosse 
unterirdische  Linien  mit  einer  Gesammtausdehnung  von  circa  400  deutschen 
Meilen.  Daran  schliessen  die  unterseeischen  Leitungen  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung, die  Art  der  Kabel-Legung  bei  grosserMeerestiefe;  Verfasser  beschreibt  dann 
das  sogenannte  atlantische  Kabel,  sowie  dessen  Legung  mit  all'  den  dabei  mitge- 
machten Unfällen  und  einer  überzeugenden  Darstellung  der  colossalen  Schwierig- 
keiten, welche  sich  dabei  in  den  Weg  stellen. 

Hierauf  folgen  interessante  Mittheilungen  über  den  Bau  der  modernen 
Kabel-Schiffe  mit  der  Beschreibung  der  auf  solchen  Schiffen  nCthigen  Verlege- 
Apparate,  wie  des  Dynamometer  und  der  Kabel-Bremse  etc.  Dann  gehören  noch  zur 
Ausrüstung  solcher  Schiffe  eine  entsprechende  Elektricitäts- Quelle,  Batterien, 
Galvanometer,  die  erforderlichen  Widerstands-Säulen,  Condensatoren,  Umschalter 
nnd  sonstige  Apparate. 

Recht  überzeugend  ist  auch  die  Theorie  der  Kabel-Legnug  dargestellt, 
welche  zunächst  Dr.  W.  Siemens  aufstellte  nnd  welche  bedeutende  Erfahrungen 
in  der  Praxis  aufznweisen  hat.  Die  Beschreibung  der  neueren  atlantischen  Kabel 
beschliesst  diesen  Abschnitt.  An  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  hinznfügen,  dass 
eine  vorzügliche  Uebersicht  simmtlicher  Kabel-Linien  der  Erde , sowie  der 
wichtigsten  Land-Linien,  die  vom  internationalen  Telegraphen-Bnreau  zn  Bern 

fiublicirte  Karte,  dem  Leser  bietet.  Dieselbe  erscheint  jedes  Jahr  in  neuer  .Anf- 
age  nnd  gibt  dabei  anch  genauen  Aufschluss  über  sämintliche  neu  entstandenen 
Linien. 

Der  dritte  Abschnitt  bespricht  die  elektrischen  Erscheinungen  im  Kabel, 
bei  welcher  Gelegenheit  anch  streng  wissenschaftlich  die  absoluten  elektro- 
maraetiseben  Haasseinheiten  definirt  werden,  woran  sich  dann  eine  möglichst 
umfassende  Darstellung  der  Ladungs-Erscheinungen  und  jener  Mess-Methoden 
reiben,  welche  speciell  in  der  Kabel^'elegraphie  zur  Anwendung  kommen. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  der  vierte  Abschnitt  mit  den  in  der 
Kabel-Telegraphie  verwendeten  Zeichengebungs-Apparaten,  weil  in  Folge  des 
Auftretens  der  Ladungs-  nnd  Entladungsstiöme , sowie  der  Nothwenmgkeit, 
Kabel-Linien  mit  Strömen  von  ausserordentlich  geringer  Intensität  zn  betreiben, 
ganz  eigene  Apparat-Constmetionen  nothwendig  worden.  Diese  Apparate  lassen 
sich  in  drei  Gruppen  gliedern,  nnd  zwar; 

1.  Apparate,  welche  zum  Betriebe  ganz  knrzer  Land-  nnd  See-Kabel 
dienen,  bei  denen  also  die  Ladungs-Erscheinungen  eine  untergeordnete  Bolle 
spielen ; 

2.  Apparate  für  Kabel  mittlerer  Länge,  z.  B.  wie  von  Frankreich  nach 
Algier,  an  denen  schon  sehr  kräftige  EntladnngsstrOme  anftrettm,  für  welche  be- 
sondere Ableitnngen  geschaffen  werden  müssen ; und  endlich 

3.  die  Apparate  für  die  trans-oceanischen  Kabel-Linien,  wobei  schon  alle 
neuesten  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete,  wie : W.  Thomson's  Heberschreib- 
Apparat,  Sjphon-Recorder  genannt  mit  den  Verbesserungen  von  Andrew  Jamie- 
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8on,  der  ündolator  von  Lanritzen,  der  Bnssschrciber  von  Siemens  etc.  besprochen 
werden,  mit  einer  znm  Schlosse  gegebenen  kurzen  Auseinandersetzung  über  das 
Gegensprechen  auf  Kabel-Linien.  ' 

Wir  können  diese  klar  und  überzeugend  geschriebene  und  reich  illnstrirte 
Abhandlung  Jedermann,  der  sich  über  diesen  Gegenstand  orientiren  will,  auf  das 
beste  empfehlen.  — Oberstlieutenant  Volkmer.  — 

Zur  Besprechung  eingesendete  Bücher  werden  einstweilen  kurz 
hier  angezeigt: 

Kriegsgeaohiohtliohe  Einzelaohrlften.  Herausgegeben  vom  grossen  General- 
stabe, Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  VI:  Das  Tagebuch  des 
Generals  der  Cavalerie  Grafen  v.  Nostitz.  II.  Theil.  Brandenburg-Preussen 
auf  der  Westküste  von  Afrika.  1681  bis  1721.  Mit  einer  Uebersichtskarte 
und  fünf  Skizzen.  Berlin  1885. 

Unaer  Volk  in  Waffen.  Das  deutsche  Heer  in  Wort  und  Bild  von  Bernhard 
Poten,  Oberst  z.  D.  und  Maler  Chr.  Speier.  Stuttgart  1885.  3.  u.  4.  Heft. 
Speemann. 

Hilit&riaoh  - politiaohe  Betrachtungen  und  Abhandlung  über  die  Heeres- 
Dislocirung,  das  Mobilisiren  und  Centralisiren  von  einem  älteren  öster- 
reichischen Officier  und  loyalen  Staatsbürger.  Agram  1885.  In  Commission 
bei  Leopold  Hartman. 

Etüde  aur  lea  loia  de  la  Perforation  dea  plaquea  de  hlindage  en  fer  forgö 
par  lea  projeotilea  de  l’artUleiie  par  Martin  de  Brettes,  Lieutenant- 
colonel d’artillerie  en  retraite.  Paris  1885.  Publication  du  spectateur 
militaire. 

Enthallungen  und  Erinnerungen  eines  französischen  Generalstabs-Officiers 
ans  den  Dnglückstagen  von  Metz  und  Sedan.  Aus  den  hinterlassenen  Papieren 
des  Barons  de  laBelleCroix.  Dritte  Auflage.  Hannover  1885.  Helwing. 
Pntzeya  (F.  et  E.)  Description  d’un  nouveau  systöme  d’hOpital-baraqne  pour 
l’armöe.  Avec  planches.  Bruxelles  1885.  C.  Mnqnardt. 

Flamache,  V.  Etüde  sur  l’edification  rationelle  des  tirs  k la  cible  k propos  du 
block-cibles,  systkme  A.  et  V.  Flamache.  Avec  planches.  Bruxelles  1885. 
C.  Mnqnardt. 

Lea  prdouraeura  de  nos  röglementa  de  cavalerie  et  observations  sur  l’ordon- 
nance  de  1879.  Bruxelles  1885.  C.  Muquardt. 

Le  Dänemark  et  ses  systAmes  döfensifs  en  proJet  par  S ...  . T.,  officier 
danois.  Avec  2 planches.  Bruxelles  1885.  C.  Muquardt. 

HUlard,  E.,  sous-lientenant  du  gönie.  Projet  de  fort  permanent.  Avec  2 planches. 
Bruxelles  1885.  C.  Muquardt. 

Volkmer,  Ottomar,  k.  k.  Oberstlieutenant  der  Artillerie  und  Vorstand  der  tech- 
nischen Groppe  im  k.  k.  militär-geographischen  Institute.  Die  Technik  der 
Beproduction  von  Militär-Karten  und  Plänen  nebst  ihrer  Vervielfältigung 
mit  besonderer  Berücksichtigung  jener  Verfahren,  welche  im  k.  k.  militär- 
geographischen  Institute  zu  Wien  ansgeübt  werden.  Mit  57  Abbildungen 
im  Texte  und  einer  Tafel.  Wien  1885.  Hartlebeii. 

Husnik,  J.,  k.  k.  Professor  am  ersten  Staats-Beal-Gymnasinm  in  Prag.  Die 
Bcproductions-Photographie  sowohl  für  Halbton-  als  Strichmanier  nebst 
den  bewährtesten  Coipirpressen  zur  üebertragnng  photographischer  Glas- 
bilder aller  Art  auf  Zink  und  Stein.  Mit  34  Abbildungen  und  7 Tafeln. 
Wien  1885.  Hartleben. 

Hergsell,  Gustav,  k.  k.  Oberlieutenant  der  n.  a.  Landwehr,  königl.  Landes-Fecht- 
meister  zu  Prag.  Unterricht  im  Säbelfechten.  Wien  1885.  Hartleben. 
Seldel’s  kleines  Armee-Schema.  Dislocation  und  Eintheilung  des  k.  k.  Heeres, 
der  k.  k.  Kriegs-Marine,  der  k.  k.  Landwehr  n.  der  k.  nngar.  Landwehr.  Nr.  17. 
Mai  1885.  Verlag  von  L.  W.  Seidel  & Sohn  in  Wien. 

Serpieri,  A.,  Professor  der  Physik.  Die  mechanischen,  elektrostatisdien  und 
elektromagnetischen  absoluten  Maasse  mit  Anwendung  auf  mehrfache  Auf- 
gaben elementar  abgehandelt.  Ans  dem  Italienis^en  übertaagen  von 
Dr.  B.  V.  Beichenbach.  Antorisirte  Ausgabe.  Wien  1885.  Hartleben. 
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B.  Bibliographischer  Theil. 

Uebersicht  dr.r  neueren  lileraritchen  Veröffentlichungen  ah  Orientirungi- 
Behelf  hei  der  Benützung  von  Bibliotheken  und  beim  Ankäufe  von 

Büchern, 

November  1884  — April  1885. 

Dl«  im  Btt«h«r*Atizei^r  nnicr  «A.  Krltlscbtr  Tbell*  b«sprocbe«eii  Bficber  tiod  Id  dem  der  BlbU> 
rrephie  Aiigeaehloiaenen  ,A  u to  r « n • V e rs  « le  hni  • te*  n*ohfewiesen. 


I.  Abthellmig.  Bola*  Mllltär>WlBsensehaft«ii. 

t.  Iletret -Vtr/aitung  , -Vertcatlung  , -Ditlocaiion, -Verpßcgtmg, -Bekleidung , -Äue- 
t^fung.  — 2.  RegleinenU,  Itutructionen  etc.  — 3.  Nichtamtliche  Bearbeitungen  der 
Reglement»  etc.  — 4.  Rangt-,  Stamm-  und  Quartier-lÄtten. 

Almanach  f.  d.  k.  k.  Kriegs-Marine  1885-  Hit  Genehmigong  d.  k.  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums,  Marine-Section,  Herausg.  v.  d.  Red.  d.  „Mittheilungen 
ans  dem  Gebiete  des  Seewesens“.  Neue  Folge.  5.  Jhg.  Pola.  12.  2 fl. 
Army  circulare.  Revised  amiy  regulations.  War  office.  London  1884.  8.  Oct. 
18  kr.  Nov.  18  kr.  Dec.  12  kr.  Inder  24  kr.  — 1885;  Jan.  24  kr., 
Febr  12  kr,,  March  30  kr. 

Beatimmnngen  für  die  Garnison  Dresden.  Dresden  1884.  8.  60  kr. 

Biebl,  Oblt.-Rechnnngsfohrer  V.  Militär-Administration  fflr  Cadeten-,  Einjährig- 
Freiwilligen-,  Manipniations-  u.  Unteroff.-Sclinlen.  6.  Aufl.  Graz  1884.  8.  80  kr. 
Oampigllo,  capit.  1*.  Carta  delle  circoscrizioni  militari  del  regno  d'ltalia  in 
12  corpi  d'esercito  e 87  distretti  militari.  Roma  1883.  Fol.  2 Bl.  k 3 fl.  60  kr. 
Conours-Blatt  d.  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums  fi.  erledigte,  fQr  ausgediente 
Unterofficiere  gesetzlich  vorbehaltene  Dienstposten.  Jhg.  1885.  Wien  4.  68  kr. 
Daily,  Heut -col.  A.  Les  armäes  ätrangi^res  en  Campagne;  lenr  formation,  leur 
Organisation,  lenrseffectifs  et  leurs  uniformes  Allemagne.  Angleterre.  Autriche- 
Hongrie.  Belgique.  Espagne.  Italie,  Russie.  Suisse.  (80  gravures  hors  tezte) 
(Publication  de  la  räunion  des  offleiers).“  Paris  188.5.  8.  3 fl. 
Dienst-Reglement  fflr  das  k.  k.  Heer.  Wort-  n.  Sach-Register  zum  I.  Theile. 
Wien  1881.  8.  40  kr. 

Dialooatlons-Tabelle  pro  1885.  Wien  1885.  Fol.  30  kr. 

Exerolr-Reglement  f.  d.  Train.  Als  Entwurf  gedruckt.  Berlin  1884.  8.  90  kr, 
Exner,  Hauptm.  Das  neue  Reglement  v.  29.  Juli  1884  fl.  d.  Eierciren  n.  die 
Manöver  der  französischen  Infanterie.  Unter  BeifQgnng  der  wichtigsten 
Angaben  a.  d.  offlciellen  Publication  „Quelques  indications  pour  le  combat“. 
(3.  Beiheft  zum  „Militär- Wochenblatt.“)  Berlin  1885.  8.  62  kr. 
Oarnisondlenst-Instrnotion.  Berlin  1884.  8.  24  kr. 

OebfirenToracbrlft  fflr  das  k.  k.  Heer.  Wien  1884.  4.  I.  Theil.  Friedensgebflren. 

80  kr.  II.  Theil.  Mobilitäts-Gebflren  25  kr. 

Oaneral  ordera.  By  his  royal  highness  the  field-marshal  comroanding  in  chief. 
London  1884.  8.  Oct.  24  kr.  Nov.  24  kr.  Dec.  6 kr.  Index  6 kr.  — 1885: 
Jan.  12  kr.  Febr.  12  kr.  March  12  kr. 
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Heer,  Bas  deutsche.  Kritische  Betrachtungen  eines  Veteranen.  ( — v.  d.  — ) Han- 
nover 1885.  8.  60  kr. 

Instruction  (E.  — 12)  für  d.  Truppen-Schulen  des  k.  k.  Heeres.  Allg.  Grund- 
sätze u.  I.  Theil  Truppen-Schulen  d.  Infanterie-  u.  d.  Jäger-Truppe.  3.  Aufl. 
— AUg.  Grundsätze  und  II.  Theil.  Trnppenschnlen  der  Cavalene.  3 Aufl. 
Wien  1885.  8.  ä 35  kr. 

— für  die  WaffenOhungen  der  Cavalerie-Ahäuderungen.  Berlin  1885.  8.  10  kr. 

— f.  d.  Cavaleristen  ü.  sein  Verhalten  in  u.  ausser  dem  Dienste.  Von  einem 
Stabs-Officiere.  Mit  vielen  Abbildungen.  37.  Aufl.  Berlin  1884.  12.  36  kr. 

— Die,  der  schweizer.  Infanterie.  Von  einem  Instructions-Offlciere.  II.  Theil. 
Anwendung  der  Eiercir-Keglemente.  III.  Theil.  Gefechts-Methode  u.  Feld- 
ManOver.  Luzern  1884.  8.  1 fl.  80  kr. 

— suT  le  remplacement  des  munitions  en  Campagne.  Minist^re  de  la  guerre. 
Paris  1884.  8.  18  kr. 

— pratique  sur  le  Service  de  la  cavalerie  en  Campagne.  Approuv^e  par  le 
ministre  de  la  guerre  le  10  juillet  1884.  Paris  1884.  8.  60  kr. 

— du  31  janvier  1884  pour  les  eiercices  de  cadres  de  la  brigade  d’infanterie. 
. Paris  1884.  8.  9 kr. 

Isenburg,  Hauptm.  Die  Disciplin,  ihre  Bedingungen  u.  ihre  Pflege.  Berlin  1885. 
8.  38  kr. 

. Kohlhepp,  Mil.-Oberrechnungs-Rath.  E.  Gesetz-  und  Normalien-Sammlnng  f.  d. 

k.  k.  Heer  V.  1818  bis  zur  Neuzeit.  Mit  Sach-Register.  Hrsg,  mit  Bewilligung 
d.  hohen  k.  k.  Reichs-Kriegs-Ministerinms.  Neue  Folge.  IV.  Theil  1878  bis 
zur  Neuzeit.  41. — 42.  (Schluss-)  Lfg.  Teschen  1884.  4.  ä 60  kr. 

Jllllt&r- Vorschriften.  Taschen-Ansgabe.  (Znsammengestellt  f.  d.  Feldgehrauch.) 
56.  Heft.  Organische  Bestimmungen  f.  d.  Eisenbahn-  u.  Telegraphen-Regt. 
u.  für  d.  Eisenbahn-  u.  Telegraphen-Wesen  im  Kriege  v.  J.  1883.  Wien 
1885.  8.  40  kr. 

Poten,  Oberst  B.  u.  Maler  Ch.  Speier.  Unser  Volk  in  Wafi'en!  Das  deutsche 

Heer  in  Wort  u.  Bild.  1.  bis  2.  Heft.  Stuttgart  1885.  Fol.  ä 90  kr. 

Reglement  sur  l'instruction  du  tir  des  troupes  de  cavalerie,  appronvd  par  le 
ministre  de  la  guerre  le  17  aoüt  1884.  Paris  1884.  8.  60  kr. 

— ministäriel  du  21  aoüt  1884  sur  l'organisation  et  le  fonctionnement  du 

Service  des  etapes  auz  armües.  Paris  1884.  8.  1 fl.  50  kr, 

— du  29  juillet  1884  sur  Texercice  et  les  manoeuvres  de  l’infanterie.  Paris 
1884.  8.  1 fl.  17  kr. 

Sohematismus  der  k.  k.  Landwehr  u.  der  k.  k.  Gendarmerie  der  im  Reichsrathe 
vertretenen  Königreiche  u.  Länder  f.  1885.  Wien  1885.  8.  Geb.  1 fl.  20  kr. 
Sohless-Instruotion  für  die  Infanterie.  Berlin  1884.  8.  48  kr. 

— für  die  Jäger  u.  Schützen.  Berlin  1885.  8.  60  kr. 

Seidel's  kleines  Armee-Schema.  Dislocation  u.  Eintheilung  d.  k.  k.  Heeres,  d.  k.  k. 
Kriegs-Marine,  d.  k.  k.  Landwehr  u.  d.  k.  ung.  Landwehr.  Nr.  17.  Mai.  Wien  1885. 
8.  50  kr. 

Tsoharner,  Hauptm.  v.  Anleitung  zur  Ertheilung  des  Unterr.  hei  der  Feld- 
Artillerie.  St.  Gallen  1884.  8.  96  kr. 

Uniformirung,  Die,  des  deutschen  Reichsheeres.  4.,  bedeutend  vermehrte  Aufl. 
Berlin  1885.  8.  45  kr. 

Vorschrift  f.  d.  Verpflegung  d.  k.  k.  Heeres.  I.  Theil.  Verpflegung  im  Frieden. 

l.  — XII.  Hauptstück.  Nebst  Beilagenband.  Wien  1884.  8.  1 fl.  80  kr. 

— — — I.  Theil.  (Auszug  f.  d.  Dnterabtheilungen  d.  k.  k.  Heeres.)  Wien  1884. 
8.  30  kr. 

— Ober  das  Verfahren  bei  Aufrechnungs-Bedeckungen,  Passimngen  u.  Ersatz- 
Verhandlungen.  Wien  1884.  8.  30  kr. 

— über  die  Methode,  den  Umfang  u.  die  Eintheilung  d.  Unterr.  auf  den  königl. 
Kriegsschulen.  2.,  auf  Grund  der  geltenden  Bestimmungen  abgeänderte 
Aufl.  Berlin  1884.  8.  24  kr. 
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5.  OeneraUlatt-  Witttn»ehafl  und  Adjutanten-VienMt.  — 6.  Taetäc.  Straltgit.  Staatm- 
vertheidigung,  (FelddienH,  MäricAe,  Sicherheit»-  und  Kundtchaflnceten.  Mmtüoer. 

Theoretiech-tactieehe  Aufgaben.  Kriegupiel.) 

Aids-mümolre  de  l'officier  d'dtat-major  en  campane.  2<  ddit.  (Ministire  de  la 
gnerre.  £tat-niajor  gdniraL)  Paris  1884.  6.  Gebunden  3 fl. 

Aaljgaben,  Strategiscb-tactische,  nebst  Losungen.  5.  Heft.  Mit  1 Karte.  Han- 
nover 1885.  8.  90  kr. 

Baykoff,  Obst.  Anwendung  u.  Ausführung  d.  Fussgefechtes  in  der  rnss.  Cavalerie. 
Auf  Grund  d.  „Keglements  f.  d.  abgesessenen  Tbeile  der  Cavalerie  u.  der 
Kosaken'*  v.  J.  1884  kritisirend  bearb.  Hit  Genehmigung  d.  Verf.  übersetzt 
V.  Pr.-Lt.  Trost.  Berlin  1885.  8.  72  kr. 

Befehlsführong  n.  Selbständigkeit.  V'on  einem  alten  Truppen  - Ofliieier.  Mit 
2 Skizzen.  Berlin  1885.  8.  !H)  kr. 

Bognslawskl,  Oberst  A.  v.  Die  Entwicklung  d.  Tactik  v.  1793  bis  t.  Gegenwart. 

II.  Theil.  Die  Entwicklung  der  Tactik  seit  dem  Kriege  v.  1870/71.  1.  Bd. 
3.  Aufl.  2.  Bd.  3.  Anfl.  Berlin  1885.  8.  ä 3 fl.  60  kr. 

Braun,  Hauptm.  A.  Die  Waffenübungen  der  Reserve-Männer,  der  k.  k.  u.  d.  k. 
Ungar.  Landwehr,  sowie  der  mobilisirten  Compagnie  vor  dem  Ansmarsebe 
in's  Feld,  einschliesslich  der  Ausbildung  u.  Verwendung  des  Bataillons. 
Theresienstadt  1885.  8.  26  kr. 

Ouveller,  capit.  A.  Entretiens  rdgimentaires  sur  la  tactique.  Eztraits  de  la  „Revue 
milit.  beige.“  Bruxelles  1885.  8.  60  kr. 

Dell'  AdamL  Linien-Schifis-Lieul.  G.  Die  See-Tactik,  ihre  Diagramme  u.  deren 
Verwerthung  in  Theorie  u.  Praxis.  Triest  1883.  8.  Mit  3 Taf.  1 fl.  80  kr. 
DrygrsJalxi,  Pr.-Lt.  A.  Die  russischen  Sommerlager  1884  mit  besond.  Berück- 
sichtigung d.  Lagers  v.  Krassnoe-Selo.  Ein  Vortrag.  Berlin  1885.  8.  1 fl.  56  kr. 
Eisenbahn-Netz,  Das  russische,  zur  deutschen  Grenze  in  seiner  Bedeutung  für 
einen  Krieg  Russlands  mit  Dentschl.,  v.  H.  K.  Hannover  1885.  8.  60  kr. 
Frage,  Zur.  über  die  Anwendung  des  Feuers  in  der  Ofiensive  der  Infanterie. 
Von  X.  (Sonderabdr.  a.  d.  ,A11^  Militär-Zeitung.")  Darmstadt  1884.  8.  48  kr. 
— Zur,  über  d,  Anwendung  des  Feuers  in  d.  Defensive  d.  Infanterie.  Von  X. 
(Sonderabdr.  aus  der  .Allg.  Militär-Zeitung.“)  Darmstadt  1884.  8.  48  kr. 
Gedanken  über  Cavalerie-Divisions-Uebnngen.  Hannover  1885.  8.  30  kr. 
Outtenberg,  k.  k.  Obstlt.  K.  Ritter  v.  Administrativer  Generalstabs-Dienst  mit 
einem  Anhänge;  die  Heeres- Verwaltung.  Studien-Behclfe  für  die  k.  k.  Kriegs- 
schule. Wien  1884.  8.  3 fl.  90  kr. 

Haugwitz,  Pr.-Lt.  v.  Betrachtungen  fl.  d,  Felddienst  d.  Caval.  Berlin  1885. 8. 30  kr. 
Henrard,  colon.  P.  Les  proeddds  tactiques  de  Jules  C^sar.  Paris  1884.  8 1.  Lfg.  60  kr. 
Heranbildung,  Die,  von  Unterführern  auf  dem  Exercir-Platze.  Mit  4 Taf.  (Bei- 
heft 6 zum  Militär-Wochenblatt.)  Berlin  1884.  8.  60  kr. 

(Hoenig,  Hauptm.  F.)  Tactische  Directiven  für  die  Formation  n.  Fflhmnr  der 
Cavalerie-Divisionen.  Vom  Verfasser:  „Ueber  die  BewafBinng,  Ausbildung 
n.  Verwendung  d.  Reiterei“,  sowie  .die  Cavalerie-Divisionen  als  Schlachten- 
kOrper.“  Berlin  1885.  8.  2 fl.  40  kr. 

Eohenlohe-Ingelfingen,  Kraft  Prinz  zu,  General  d.  Infanterie.  Militärische  Briefe. 

III.  Cel^r  Artillerie.  Berlin  1885.  8.  2 fl.  48  kr. 

ManoeuTre  avec  cadrea  ponr  une  brigade  de  cavalerie.  Par  B.  D.  H.  (Extrait 
du  „Journal  des  Sciences  milit.“)  Paria  1883.  8.  90  kr. 

Mirbaoh,  Hauptm.  E.  Frhr.  v.  Ueber  Ausbildung  der  Compagnie  im  Felddienste. 
Berlin  1884.  8.  1 fl.  50  kr. 

Savoyen,  Von,  f.  die  Schweiz.  Eine  milit.-politische  Studie  v.  einem  schweizer. 
Officiere.  Zürich  1886.  8.  60  kr. 

Sohinidt,  Gen.-Major  C.  v.  Instructionen,  hetr.  die  Erziehung,  Ausbildung,  Ver- 
wendung u.  Führung  d.  Reiterei  von  dem  einzelnen  Manne  und  Pferde  bis 
zur  Cavalerie-Division.  Auf  Veranlassung  Sr.  k.  Hoheit  des  GFM.  Prinz 
Carl  V.  Prenssen,  Inspecteur  der  Cavalerie,  geordnet  und  in  wortgetreuer 
Wiedergabe  der  Originalien  zusammengeutellt  durch  Rittm.  v.  Vollard- 
Bockelberg,  eingeleitet  durch  Maj.  Kühler.  2.  Aufl.  Mit  dem  Bildnisse 
des  Generals  v.  Schmidt.  Berlin  18%.  8.  3 fl.  60  kr. 
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Sohveiz,  Die,  im  Kriegsfälle.  Zarich  1885.  8.  90  kr. 

Selbständigkeit,  Die,  in  der  FObrutig  des  Infanterie-Gefechtes.  Ein  Beitrag  zn 
dem  Capitel:  , Frage  e.  neuen  Exercir-Beglements“,  r.  einem  Stabs-Officiere. 
Leipzig  1885.  8.  60  kr. 

Taotik-Notizen.  V.(Theil.)  Angeirandte  Tactik.  Nachrichten- nnd  Sicbernngsdienst. 
Teschen  1884.  8.  1 'fl.  VI.  (Schluss-Theil.)  Angewandte  TactÜt.  Vom 
Gefechte.  Teschen  1885.  8.  50  kr. 

Üble,  Hanptm.  L.  im  k.  k.  lafant.-Regt.  Nr.  45.  Znsammenstellnng  der  das 
Gefecht  der  Fnsstmppe  betreffenden  Vorschriften  anf  Grund  des  Exercir- 
Beglements  T.  J.  1880.  Krems  1884.  8.  Im  Selbstverläge. 

'Waldstätten,  FML.  J.  Frhr.  Technik  des  angriffsweisen  Gefechtes  der  Infanterie. 

2.  Anfl.  (Mit  1 Taf.)  Wien  1885.  8.  1 fl. 

Weybem,  Oberst.  Hann  v.  Cavaleristische  Versuche.  Mit  19  Zeichnungen. 
Berlin  1885.  8.  74  kr. 


7.  Artillerie-Lehre.  QetchiUz-  und  Waffenkunde.  Schieetuieeen.  — 8.  Pionnier  - TFi>»en- 
»ehafl.  — Marine.  (Nur  allgemein  Wueenewerthe».)  — 9.  Kriegtbaukuntl.  Oenieweeen. 

Fetlungakrieg. 

Dom,  Alex.  Kriegs-Marine  u.  Volkswirthschaft  in  Oesterr.-Ungaru.  Wien  1885. 
8.  1 fl.  30  kr. 

Esobenbaober,  A.  Die  Feuerwerkerei  oder  die  Fabrication  der  FenerwerkskCrper. 

Eine  Darstellung  der  gesummten  Pyrotechnik  etc.  Wien  1885.  8.  2 fl. 
Oalster,  Capitain-Lieut.  C.  Die  Schiffs-  u.  Küstengeschfitze  der  deutschen  Marine. 
Unter  Benützung  amtlichen  Materials.  Mit  248  Holzschn.  u.  7 Taf.  Berlin 
1885.  8.  6 fl. 

Handbnob  f.  d.  Unterofficier  der  k.  k.  Genie-Truppe.  Bearbeitet  von  mehreren 
Officieren  des  k.  k.  Genie-Begimentes  Erzherzog  Leopold  Nr.  2.  Technischer 
Theil.  Krems  1884.  12.  2 fl.  40  kr. 

Jammotte,  lieut.  E.  Etüde  snr  la  construction  d’un  appareil  destind  ä lancer 
des  charges  de  dynamit.  Bmxelles  1884.  8.  46  kr. 

Kretsobmar,  Maj.  H.  A.  v.  Taschenbuch  f.  d.  Feld-Artillerie.  3.  Jhg.  1884/85. 
Berlin.  16.  1 fl.  20  kr.  q 

Kmka,  Lieut.  K.  Das  Zuknnftsgewebr,  seine  Wirkung,  seine  Folgen.  Populäre 
technische  Studie.  Mit  1 Taf.  Jungbnnzlan  1884.  8.  70  kr. 

Lankmayr,  Hanptm.  F.  Waffenlehre  f.  d.  k.  k.  Militär-Akademien  u.  d.  k.  k. 

Artillerie-Cadeten-Schnle.  3.  Anfl.  5.  Heft.  Geschütze.  Wien  1885.  8.  1 fl. 
Idobtenstern,  Hanptm.  Beisner  Frhr.  v.  Anleitung  zum  ünterr.  der  Recmten 
im  Schiessen.  Studie  über  die  einschlägigen  Paragraphe  der  Schiess- 
Instruction.  München  1885.  8.  60  kr. 

Ijlvtsobak,  J.  Präcisions-Ziel  u.  Schiess-Apparat,  erfanden  von  — . Berlin  1885. 
8.  15  kr. 

Lottin,  capit.-commandant  d'artill.  Etndes  snr  le  tir  d'une  battcrie  de  Campagne. 
Bruxelles  1884.  8 45  kr. 

Hlobeels,  sons-lient.  Etüde  snr  les  dquipages  de  sihge.  Bruxelles  1884.  8.  45  kr. 
Neubenser,  capit.  La  pdriode  de  1883  ä l'dcole  de  tir  et  deperfectionnement  ponr 
l'infanterie.  Bruxelles  et  Leipzig  1884.  8.  45  kr. 

Pokl,  Hanptm.  A.  Leitfaden  f.  den  Unterr.  im  Pionnier-Dienste.  Zum  Gebrauche 
f.  d.  k.  k.  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt  etc.  (2.  Bd.)  Praktischer 
Tlieil.  III.  Aufgaben-  und  BeispielsammInng.  3 Taf.  Anhang:  Bautechniscfae 
Notizen  (Elemente  des  Hochbaues.)  1 Taf.  Wien  1884.  8.  1 fl.  80  kr. 
Hepetir-Ge'wetare,  Die.  Ihre  Geschichte,  Entwicklung,  Einrichtung  u.  Leistungs- 
fähigkeit. Unter  besonderer  Berücksichtigung  amtl.  Schiessversuohe  n.  mit 
Benützung  v.  Orig.-Waffen  dargestellt.  II.  2.'Heft.  Mit  59  Holzschn.  etc. 
Darmstadt  1885.  8.  1 fl.  92  kr. 

RoUinger,  Hanptm.  L.  Vorträge  ü.  Festnngskrieg.  Hit  10  Taf.  Wien  1885.  8.  3 fl. 
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Bauer,  Gen.-Haj.  K.  t.  üeber  Angriff  n.  Vertheidigung  fester  Pl&tie.  Mit  B Tat 
Berlin  1885.  8.  4 fl.  96  kr. 

Soheve,  Artill.-Haoptm.  v.  Leichtfassliche  Methode  zur  Losung  ballistischer  Aaf- 
gabrn  f.  flache  Flngbabnen.  Aufgestellt  r.  Artill.-Hanptm.  Sc.  BraccialinL 
Nach  dem  Italienischen  bearbeitet.  Berlin  1884.  8.  % kr. 

Sohmldt,  Obstlt.  R.  Nenemngen  im  Bewaffnnngswesen  der  Infanterie  des  In- 
n.  Anslande.s.  Stand  anf  Ende  1884.  Mit  1 Abbildnng  des  Lee-Repetir- 
Gewehres.  (Ans:  „Allg.  Schweiz.  Miiit&r-Zeitnng“.)  Basel  1885.  12.  48  kr. 

Sohneier,  Hanptm.  Leitfaden  fflr  den  Unterricht  in  der  Befestignngsknnst  n.  im 
Festnngskriege  an  den  kOnigl.  Kriegsschalen.  Anf  Befehl  d.  General-Inspec- 
tion  d.  Milit&r-Erziehnngs-  n.  Bildangswesens  ansgearb.  Mit  8 Tat  4.  Anfl. 
Berlin  1884.  4.  3 fl. 

Wltry,  capit.  E.  £tndes  snr  la  gnerre  de  siäge.  Braxelles  1884.  8.  45  kr. 

10.  MUüSr-Oeogrofhie  vnd  -SUUittik.  Terrain-Lehre.  Süuatione-Zeichnen.  Terrain- 

Retognoecirmg.  (Aufnahme  und  Zeiehnungelekre,  tiehe  auch:  11.  AUheüung  5.) 

Bnrohardt,  Maj.  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  Terrain-Lehre,  im  milit.  Plan- 
lesen  n.  im  milit.  Anfnehroen  an  den  k.  Kriegsschnlen.  Anf  Befehl  der 
General-Inspection  des  Militär-Erziehnngs-  a.  Bildangswesens.  Mit  15  Tat 

4.  Anfl.  Berlin  1884.  4.  1 fl.  80  kr. 

Hungerbuhler,  Obstlt.  H.  Elementare  Karten-  n.  Terrain-Lehre,  nebst  einer 
Anieitnng  znm  feldinSssigen  Croqniren  n.  einer  kurzen  Milit&r-Geographie 
der  Schweiz.  Mit  64  Fig.  St,  Gallen  1883.  12.  96  kr, 

Jahrbuoh,  Militär-statistisches,  t d.  J.  1878.  Ueber  Anordnung  d.  k.  k.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums  bearb.  u.  herausg.  Ton  der  III.  Section  des  techn.  u. 
adininistr.  Militär-ComitO’s.  I.  Theil.  Wien  1884.  4.  1 fl. 

— t d.  J.  1879.  Wien  1884.  4.  I.  Theil.  1 fl.  II.  Theil  1 fl.  60  kr. 

— t d.  J.  1880,  1881  u.  1882.  II.  Theil.  Wien  1884.  4.  4 fl.  50  kr. 

Juder,  Oberlt.  M.  Terrain-Darstellungsheft  fOr  Unterofflciers-Scbnlen.  2.  Anfl. 

Troppau  1884.  15  kr. 

Marga,  le  commandant  A.  GOographie  militaire.  II.  partie.  Principanx  dtats  de 
TEurope.  T.  I,  II,  III  et  alias  (mit  149  Tat).  3«  4dit.,  revue  et  corrigea. 
Paris  1884.  Gr.-8.  21  fl.  60  kr. 

Reltzner,  Hauptro.  V.  t.  Instruction  fflr  den  Gebrauch  der  Schule  der  Terrain- 
Darstellung;  bestimmt  für  den  SchQIer.  2.  Abtb.  Mit  Textfig.  u.  7.  Tat 
Wien  1884.  8.  1 fl.  20  kr. 

Rothpletz,  E.  Die  Terrain-Kunde.  Aarau  1885.  8.  geh.  3 fl.  16  kr. 

Umann,  Hanptm.  L.  Leitfaden  t den  Untere,  im  Plan-  u.  Kartenlesen,  sowie  im 
Skizziren  in  dem  durch  die  „Instruction  f.  d.  Trnppen-Schulen d.  k.  k.  Heeres“ 
für  die  Unterofficiers-Schnlen  bezeichneten  Umfange.  2.  Aufl.  Wiener- 
Keustadt  188.5.  8.  1 fl. 

Wahle,  Feldw. -Registr.  E.  Militär-geograph.-statistiscb.  Lexikon  des  deutschen 
Reiches.  Unter  genauester  Berücksichtigung  d.  f.  d.  Verkehr  erforderlichen 
Behörden,  insbesondere  d.  Post-,  Telegraphen-  und  Eisenbahn-Stationen. 

5.  — 10.  Lfg.  Berlin  1884.  8.  a 90  kr. 

11.  Oeeehichte  dee  Kriegeweten*  und  der  KriegeleuntL  — IS.  Kriegtgetehiehie 

(Regimenle-Oeeehiehten). 

Abrias,  Kurzer,  der  Geschichte  des  1.  thflring.'  Infanterie-Regimentes  Nr  31, 
auf  Veranlassung  des  Regimentes  zusammengestellt  r.  L.  r.  0.  3.  dnreh- 
gesehene  Aufl.  Altona  18&.  8.  18  kr. 

Bagenaky,  Pr.-Lt.  t.  Geschichte  des  k.  prenss.  4.  Garde- Regimentes  zu  Fass 
1860/84.  Im  Anftr"  des  Regimentes,  insbesondere  f d.  Gebranch  d.  Unter- 
officiere  u.  Mannschaften  desselben  darge.stellL  Mit  1 Bildniss.  8 Ueber- 
sichtskarten,  1 Uniform-Abbild.  Berlin  1885.  8.  5 fl.  40  kr. 
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Beiträge  za  einem  Verzeichnisse  der  t.  Friedrich  d.  Grossen  ernannten  Kitter  ponr 
le  m^rite.  (Beiheft  Nr.  2 z.  „Milit.-Wochenblatt“  1885.)  Berlin  1885. 8.  36  kr. 
BtLhrlng,  Dr.  J.  Venedig,  Gustav  Adolf  n.  Kohan.  Ein  Beitrag  zur  aUg.  polit. 
Geschichte  im  Zeitalter  des  SQjähr.  Krieges.  Aus  venetian.  Quellen.  (20.  Heft 
der  Halle'schen  Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte.)  Halle  1885.  8.  6 fl. 
Buxhanm,  Second-Lieut.  E.  Das  kOnigl.  hayer.  3.  Chevauilegers-Regiment  „Herzog 
Maiimilian“  1724—1884.  Auf  Befehl  des  k.  Kegiments-Commando's  bearb. 

1.  Theil.  Mit  1 Titelbild,  6 Üniform-Taf.  II.  Theil.  München  1884.  8.  12  fl. 
Dnssieuz,  prof.  L.  L'armde  en  France.  Histoire  et  Organisation,  depuis  les  temps 

anciens  jusqu’a  nos  jours.  Versailles  1884.  8.  3 Bde.  6 fl.  30  kr. 
Einzelsohriften,  Kriegsgeschichtl.  Herausgegeb.  v.  grossen  Generalstabe,  Abtb. 
für  Kriegsgeschichte.  5.  Heft.  Brandenhurgisch-polnische  Türkenzüge  v. 
1671 — 1688.  Das  Tagebuch  des  G.  d.  C.  Grafen  v.  Nostitz.  I.  Theil. 
Berlin  1884.  8.  1 fl.  20  kr.  — 6.  Heft.  Das  Tagebuch  des  G.  d.  C.  Grafen 
V.  Nostitz.  II.  Theil.  Brandenburg-Preussen  auf  d.  Westküste  v.  Afrika. 
1681—1721.  Mit  1 Karte,  5 Skizzen.  Berlin  1885.  8.  1 fl.  65  kr. 

Feill,  Pr  -Lt.  Das  3.  badische  Infanterie-Kegiment  Nr.  111  im  Feldzuge  1870/71, 
nebst  einer  kurzen  Vorgeschichte  der  J)adischen  Truppen  v.  1604—1850 
u.  V.  d.  Errichtung  d.  Regimentes  1852 — 1870.  Auf  Befehl  d.  Regimentes. 
Mit  Gefechtsplänen,  1 Uebersichtskarte  etc.  Berlin  1884.  8.  geb.  4 fl.  80 kr, 
Franseoky,  Hauptm.  v.  Geschichte  des  1.  rhein.  Infanterie-Regimentes  Nr.  25 
V.  18.57 — 1883,  als  Fortsetzung  der  Regiments-Geschichte  bearb.  Mit  Hlustr. 

и.  1 Karte.  Berlin  1884.  8.  4 fl.  50  kr. 

Galitzin,  General-Lieut.  Fürst  N.  S.  Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker  u. 
Zeiten.  II.  Abthlg.  Das  Mittelalter.  Aus  dem  Russ.  v.  Gen.-Maj.  Streccins. 

2.  Bd.  Von  Einführung  d.  Feuerwaffen  bis  zum  SOjähr.  Kriege  (1350 — 1618). 
Mit  1 Karte.  Cassel  1884.  8.  12  fl.  60  kr. 

Oeaobiolite  der  k.  k.  Kriegs-Marine.  IH.  Theil.  Die  k.  k.  österr.  Kriegs-Marine 
in  dem  Zeiträume  v.  1848 — 1871.  1.  Bd.  1848  n.  1849.  Im  Aufträge  des 

к.  k.  Reichs-Kriegs-Ministeriums,  Marine-Section,  nach  durchaus  authent. 
Quellen  verfasst  v.  Corv.-Cap.  J.  Frhr.  Benko  v.  Boinik.  Mit  4 Portr. 
u.  1 Karte.  Wien  1884.  8.  5 fl. 

Olndely,  A.  Illustrirte  Geschichte  des  30Jähr.  Krieges.  Mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen. 9. — 25.  (Schluss-)  Lfg.  Prag  1884.  8.  ä 18  kr. 

Göler,  Frhr.  E.  A.  Uebersichtskarte  zu  Caesar’s  gallischem  Kriege  v.  General 
Frhr.  A.  v.  Gölcr,  entworfen  u.  mit  erläutertem  Texte  begleitet.  1 : 2.5(X).000. 
2.  verbess.  Anfl.  Freiburg  1884.  Fol.  u.  8.  90  kr. 

Gusmann,  Hauptm.  v.  n.  Pr.-Lt.  du  Plat.  Geschichte  d.  schleswigschen  Infant.- 
— Regimentes  Nr.  84.1m  Aufträge  d.  Regimentes  bearb.  Berlin  1884. 8. 2 fl.  40  kr. 
Hartmann,  Gen.-Lieut.  J.  Erlebtes  aus  dem  Kriege  1870/71.  Wiesbaden  1885.  8. 
3 fl.  36  kr. 

Hdrlsson,  le  comte  d’.  Journal  d'un  officier  d'ordonnance.  Juillet  1870  — fevrier 
1871.  8'  ödit.  Paris  1885.  12.  2 fl.  10  kr. 

Infanterie-Brigade,  Die  49.,  in  der  Schlacht  v.  Vionville — Mars  la  Tour  am 
16.  Aug.  1870.  Eine  kriegsgeschtl.  Studie  aus  dem  deutsch-französ.  Kriege 
1870/71  nach  der  applicatorischen  Methode.  Berlin  1885.  8.  1 fl.  80  kr. 
Keller,  J.  J.  Der  kriegsgeschichtliche  Process  gegen  Kilian  Kesselring  1633 — 35. 

Nach  den  Acten  bearb.  Frauenfels  1884.  8.  1 fl.  80  kr. 

Korff,  Sec.-Lient.  Frhr.  v.  Meine  Theilnahme  am  Sudan-Feldzuge  1883.  (3.  Bei- 
heft zum  „Militär-Wochenblatt“.)  Berlin  1885.  8.  62  kr. 

Krahmer,  Maj.  Kritische  Rückblicke  auf  den  russ.-türkischen  Krieg  1877/78. 
Nach  Aufsätzen  v.  Kuropatkin,  damals  Chef  des  Stabes  des  Generals 
Skobelew.  1.  Heft.  Berlin  1885.  8.  1 fl.  35  kr. 

Kuropatkin.  Thätigkeit  der  Colonnen  des  Generals  Skobelew  im  russ.-türkischen 
Kriege  1877/78.  Lowtscha  u.  Plewna.  Mit  Karten  u.  Plänen.  I.  u.  II.  Theil. 
St.  Petersburg  1885.  8.  In  russ.  Sprache.  12  fl. 

I/ebrun,  le  genöral.  Guerre  de  1870.  Bazeilles-Sedan.  Avec  2 cartes.  Paris  1884. 
8.  3 fl.  10  kr. 
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Lnfft,  A.  Das  Sch&nzel  bei  Edenkoben  in  der  bajer.  Pfalz  oder  die  Entscheidnng 
des  Feldzages  am  Mittel-Rbein  i.  J.  1794.  Mit  1 Plan.  Karlsmbe  18A5.  8. 
1 fl.  8 kr. 

Ijlitaow,  Frbr.  t.  Die  5.  Infant.-Dirision  im  Feldznge  t.  1866.  (Beiheft  7 znm 
„Milil&r-Wocbenblatt“.)  Berlin  1884.  8.  60  kr. 

Kenwirtb,  Oberst,  Rgts.-Com.  V.  Ritter  v.  Gescbicbte  des  k.  k.  Infanterie-Regi- 
mentes Nr.  54.  Nach  den  rorbandenen  Acten  n.  mit  BenStznng  einschlA- 
giger  kriegsgescbiobtlicber  Werke.  Wien  1886.  8.  3 ft. 

KormtLnn,  cap.  C.  B.  Le  Tonkin  oa  la  France  dans  TEitrSme-Orient.  Paris  1884. 
8.  2 ft.  10  kr. 

Rsibe,  E.  n.  L.  Burger,  Prof.  Die  brandenb.-prenss.  Armee  in  bistor.  Darstellnng. 
Ihre  Uniformimng  n.  Bewafinnng  vom  grossen  Karfftrsten  bis  anf  Kaiser 
Wilhelm.  Circa  2(W  color.  maler.  Einzelfig,  anf  20  Qner-Foliotaf.  Berlin  1884. 
Folio  46  ft.  20  kr. 

Relationen,  Qedmckte,  Ober  die  Schlacht  bei  Nsrdlingen  1634.  (.\ns;  „Materialien 
zur  neueren  Geschichte“  Nr.  4.)  Halle  1885.  8.  72  kr. 

Rohr,  Pr.-Lt.  T.  Abriss  d.  Geschichte  d.  Oldenburg.  Infanterie-Regimentes  Nr.  91. 

Auf  dienst!.  Veranlassung.  Mit  2 Portraits,  3 Skizzen.  Berlin  1884.  8.  45  kr. 
Rothan,  G.  L'Allemagne  et  l'Italie  1870/71.  Sonrenirs  diplomatiqnes.  II.  L'Italie. 
Paris  1885.  8.  4 fl.  50  kr. 

Sohnater,  ObstIt.  0.  n.  Dr.  F.  A.  Francke.  Geschichte  d.  sächsischen  Armee 
von  deren  Errichtung  bis  anf  die  neueste  Zeit.  Unter  Benützung  hand- 
schriftl.  u.  urkundl.  Quellen.  I.— III.  Theil.  Leipzig  1885.  8.  13  fl.  20  kr. 
Sieg,  Der  erste,  u.  der  letzte  der  friedericianischen  Caralerie.  (Beiheft  Nr.  1 zum 
„Militär-Wochenblatt“.)  Berlin  1885.  8.  45  kr. 

Soldtruppen,  Geber.  Vortrag  v.  J.  N.  (Beiheft  Nr.  8 zum  „Militär- Wochenblatt“.) 
Berlin  1884.  8.  54  kr. 

Stapp,  Hauptm.  Die  Emmerlinge.  Geschichte  des  kOnigl.  bajer.  4.  Infanterie- 
Regimentes  KSnig  Carl  v.  Württemberg  v.  1706—1884.  Im  Aufträge  des 
Regimentes  bearb.  f.  Unteroffic.  u.  Mannschaften.  2.  Aufl.  Berlin  1884.  8. 36  kr. 
Winter,  Dr.  G.  Zielen  bei  Eolin.  Ein  Beitrag  zur  Benrtheilnng  d.  Schlacht. 
(Beiheft  Nr.  8 zum  „Militär-Wochenblatt“.)  Berlin  1884.  8.  54  kr. 

n.  Abthalluf.  HllfawlaaMaohaftoB. 

1.  AUgtmeine  und  Siaalen  - Oadüchtr.  — 2.  Oetehiehte  der  CuUur,  der  Literatur, 
der  Künete  und  Witeenteftaßen.  — 3.  Biographien.  Memoiren,  Tagebücher. 

Aelsohker,  Prof.  E.  Geschichte  Kärntens.  26. — 31.  Lfg.  (Schluss.)  Klagenfort  1884. 
8.  h 30  kr. 

Arohiv  f.  Osterr.  Geschichte.  Heransgegeben  t.  d.  zur  Pflege  vaterländ.  Geschichte 
aufgestellten  Commission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  66.  Bd. 

1 Hälfte.  Wien  1884.  8.  2 fl.  20  kr. 

— f.  vaterländische  Geschichte  n.  Topographie.  Heransg.  v.  dem  Geschichts- 
vereine f.  Kärnten.  15.  Jhg.  Klagenfurt  1885.  8.  80  kr. 

— des  Vereines  f.  siebenbflrgiscbe  Geschichte  und  Landeskunde.  Neue  Folge. 
19.  Bd.  1. — 3.  Heft  Uemiannstadt  1884.  8.  ä 70  kr. 

Baumgarton,  H.  Geschichte  Carls  V.  1.  Bd.  Stuttgart  1885.  8.  6 fl. 

Beitrage  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  Heransg.  v.  histor.  Ver- 
eine für  Steiermark.  20.  Jhg.  Graz  1884.  8.  1 fl.  50  kr. 

Blanobl,  N.  La  politiqne  du  comte  Camille  de  Cavour  de  1852  ä 1861.  Turin  1885. 
8.  3 fl.  60  kr. 

Biedermann,  G.  Philosophie  der  Geschichte.  Prag  1884.  8.  6 fl. 

Biographie,  Allgemeine  deutsche.  Auf  Veranlassung  Seiner  Maj.  des  Königs  v. 
Bajern  heransgegeben  durch  d.  bistor.  Commission  b.  d.  kOn.  Akademie  d. 
Wissenschaften  zu  München.  94. — 100.  Lfg.  Leipzig  1885.  8.  k 1 fl.  50  kr. 


Digitized  by  Google 


'•sifWir  ».•  .jr 


BQcher-Anzeiger.  CXV 

BrogUe,  le  dnc  de.  Frdddric  II  et  Louis  XV.  D'apris  des  documents  uonveaux 
1742/44.  T.  I et  II.  Paris  1885.  8.  9 fl. 

Brttggen,  E.  Frhr.  t.  der.  Wie  Russland  europäisch  wurde.  Studien  zur  Cultur- 
geschichte.  Leipzig  1885.  8.  6 fl. 

Bach  der  Erfindungen,  Gewerbe  n.  Industrien.  Nene,  8.  Prachtausgabe,  herausg. 
unter  Oberleitung  v.  Prof.  F.  Reuleaui.  1. — 33.  Lfg.  Leipzig  1884.  8.  30  kr. 

Garrano,  F.  Ricordanze  storiche  del  risorgimento  italiano  1822/70.  Con  7 piani, 
3 schizzi.  Torino  1885.  8.  3 fi.  60  kr. 

Chevrler,  E.  Le  gendral  Jonbert  d'apr^s  sa  correspondance.  Paris  1884.  8. 2 fi.  40  kr. 

Chlala,  L.  Lettere  edite  ed  inedite  di  Camillo  Cavonr.  Raccolte  ed  iUnstrate. 
Vol.  IV.  1860 — 1861.  Gli  Ultimi  mesi.  Torino  1885.  8.  4 fl.  80  kr. 

— Cavour's  gedruckte  u.  ungedrnckte  Briefe.  Gesammelt,  erläutert  u.  mit  einer 
Biographie  versehen.  Antorisirte  Uebersetzung  v.  M.  Bernardi.  3.  Bd. 
(1859/60.)  Die  Präliminarien  d.  Einigung  Italiens.  Leipzig  1885.  8.  4 fl.  80  kr. 

Chroniken,  Deutsche,  ans  Böhmen.  Herausg.  v.  Dr.  L.Schlesinger,  im  Aufträge 
d.  Vereines  f.  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen.  3.  Bd.  Die  Chroniken 
der  Stadt  Eger.  Bearb.  v.  H.  Gradl.  Prag  1884.  8.  5 fl. 

Correspondenz,  Politische,  Friedrich  d.  Grossen.  12.  Bd.  Berlin  1884.  8. 
8 fl.  40  kr. 

Oorrespondenz-Blatt,  des  Vereines  fär  siebenbflrgische  Landeskunde.  Red.  von 
J.  Wolff.  8.  Jhg.  1885.  12  Nrn.  Hermannstadt.  8.  1 11. 

Eletrajzok,  Magyar  tOrtOneti.  A.  m.  t.  Akademia,  tOrtOnelmi  bizottsägänak  seg- 
OlyezÖsOvel kiadja  a magyar  tOrtOnelmi  tärsulat.  Szerkeszti  Szilägyi  Sändor. 
1.  Ovf.  Budapest  1884/85.  4.  Ganzj.  5 fl.  80  kr. 

Enoyklop&die  der  neueren  Geschichte.  In  Verbindung  mit  namhaften  deutschen 
n.  ausserdeutsch.  Historikern,  begründet  v.  weil.  Dr.  W.  Herbst.  22.  Lfg. 
Gotha  1884.  8.  ä 60  kr. 

Forgues,  E.  MOmoires  et  relations  politiqnes  du  baron  de  Vitrolles.  PnbliOs, 
seien  le  voeu  de  l'antenr.  T.  1 — III.  1814 — 1830.  Paris  1884.  8.  13  fl.  50  kr. 

Förster,  F.  Deutschlands  Kriegs-  n.  Friedenshelden.  Geschichte  der  Einignngs- 
kriege  1864,  1866,  1870/71.  Mit  vielen  Schlachtplänen  u.  ücbersichtskarten, 
zahlreichen  Portraits  etc.  1.  Lfg.  Berlin  1885.  8.  ä 30  kr. 

Fries,  S.  Ritter  v.  Abriss  der  Geschichte  China's  seit  seiner  Entstehung.  Nach 
chines.  Quellen  übers,  u.  bearb.  Wien  1884.  8.  1 fl.  90  kr. 

Oallerie  historischer  Portraits.  Mit  biogr.  Texte  v.  Dr.  F.  Krones  Ritter  v. 
Marchland.  Nach  gleichzeitigen  Stichen  o.  Gemälden  mittelst  Photogravure 
reproducirt  u.  herausg.  v.  d.  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdr.  5.  Lfg.  Wien  1884.  Fol.  ä 2 fl. 

Gssohiohte  d.  europäischen  Staaten.  Herausg.  v.  Heeren,  Ukert  n.  Giesebrecht. 
45.  Lfg.  2.  Abth.  Geschichte  Oesterreichs.  1.  Bd.  Von  A.  Huber.  Gotha 
1885.  8.  6 fl.  60  kr. 

— Allgemeine,  in  Einzeldarstellungen.  Unter  Mitwirkung  v.  F.  Bamberg,  F.  v. 
Bezold,  A.  Brückner  etc.  Herausg.  v.  W.  0 n c k e n.  84. — 90.  Abth.  Berlin  1884. 
8.  Snbscriptions-Preis  ä 1 fl.  80  kr. 

Orltzner,  M.  u.  A.  Hildebrandt.  Wappen-Album  d.  gräfl.  Familien  Deutschlands, 
Oesterreich-Ungarns  etc.  7. — 11.  Lfg.  Leipzig  1884. 4.  Subser.-Preis  ä 1 fl.  20  kr. 
Einzelpreis  ä 1 fl.  80  kr. 

Grtinhagen,  Prof.  Dr.  C.  Geschichte  Schlesiens.  5.-6.  Lfg.  Gotha  1884.  8.  ä 72  kr. 

Hallwloh,  Dr.  H.  Gestalten  aus  Wallenstein’s  Lager.  Biogr.  Beiträge  zur  Geschichte 
des  30jähr.  Krieges.  I.  Johann  Merode.  Mit  einem  nrknndl.  Anhänge,  die 
Schlacht  bei  Hessisch-Oldendorf  betr.  Leipzig  1885.  8.  1 fl.  80  kr. 

Hartmann,  Gen.-Lieut.  J.  Erinnerungen  eines  deutschen  Offleiers.  2.  Anfl.  Wies- 
baden 1885.  8.  6 fl.  36  kr. 

Haupt,  Dr.  H.  Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland  nach  den  neueren  For- 
schungen. Mit  besonderer  Berücksichtigung  Unterfrankens  geschildert.  Mit 
1 Karte.  Würzburg  1885.  8.  1 fl.  50  kr. 

Helden,  Unsere.  Lebensbilder  für  Heer  n.  Volk.  10.  Heft.  Hervorragende  Helden- 
thaten  Osterr.  Krieger.  Hit  Kopals'  Portrait.  Salzburg  1885.  8.  30  kr. 
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Helfert,  Frhr.  v.  Die  Jubilänms-Literatar  der  Wiener  Katastrophe  von  1683  and 
die  Kaplir-Frage.  (Ans:  „Abhandlungen  der  k.  bclun.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.*)  Prag  18M.  4.  45  kr. 

Hermann,  G.  M.  G.  Das  alte  u.  neue  Kronstadt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
Siebenborgens  im  18.  Jahrh.  Bearb.  t.  0.  v.  Heltzl.  Heransg.  v.  Ana- 
scbusse  des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde.  1.  Bd.  1688 — 1780. 
Eennannstadt  1883.  8.  4 fl. 

Hioi^Lorenzen,  H.  K.  Annuaire  g(‘n^alogiqne  des  maisons  souvraines  en  Enrope 
depuis  le  commeucemeut  du  XIX°  si^cle.  d”  ann^e  1885.  Berlin.  16.  4 fl.  80  kr. 

Hirn,  Dr.  J.  Erzherzog  Ferdinand  II.  v.  Tirol.  Geschichte  seiner  Kegiemng  und 
seiner  Länder.  1.  Bd.  Innsbruck  188.').  8.  6 fl.  60  kr. 

Hohenbtthel,  Frhr.  L.  r.,  genannt  Heufier  zu  Basen.  Beiträge  zur  Kunde  Tirols. 
Mit  4 facs.  Autographeu.  Innsbruck  188.6.  8.  1 fl. 

Haber,  A.  Geschichte  Oesterreichs  1.  Bd.  (45.  Lfg.  der  „Geschichte  der  europ. 
Staaten,  von  Heeren,  Ukert,  Giesebrecht“.)  Gotha  1885.  8.  6 fl.  60  kr. 

Hannuzakl,  E.  Frhr.  v.  Fragmente  zur  Geschichte  d.  Rumänen.  Heransg.  v.  k. 
rumän.  Cnltns-  u.  Unterrichts-Ministerium.  3.  Bd.  Bncuresci  1884.  8.  4 fl. 

Jatarbnoh  der  knnsthistor.  Sammlungen  d.  allcrh.  Kaiserhauses.  Heransg.  unter 
Leitung  des  Oberst-Kämmereis  F.  Grafen  zu  Trauttmannsdorff'-Weinsberg 
V.  k.  k.  Oberst-Kämmereramte.  3.  Bd.  Mit  42  Kupfertaf.  in  Heliograv., 
liadirung  u.  Stich,  61  Taf.  in  Photolith.  91  ziukogr.  Teit-UIustr.  Als  Bei- 
lage 20  Holschn.  der  Ehrenpforte  des  Kaisers  Maiimilian's  I.  n.  2 Ueber- 
sichtskarten  derselben  in  Zinkätzung.  Wien  1884.  4.  60  fl. 

— der  k.  k.  hcrald.  Gesellschaft  „Adler“  in  Wien.  Organ  des  herald.  genealog. 
Vereines  „Adler“  unter  Leitung  des  Vice-Präsid.  Dr.  E.  G.  Pöttickh 
Graf  V.  Pettenegg.  14.  Jhg.  der  Zeitschrift,  11.  des  Jahrbuches.  Mit 
20  Bildertaf.  etc.  Wien  1884.  4.  10  fl. 

Kaloosek,  J.  Geschichte  d.  k.  bühm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  sammt  einer 
kritischen  üebersicht  ihrer  Publicationen  aus  dem  Bereiche  der  Philosophie, 
Geschichte  u.  Philologie.  Ans  Anlass  des  KXljähr.  Jubelfestes  der  Gesell- 
schaft in  ihrem  Aufträge  verf.  1.  Heft.  Prag  1884.  8.  1 fl.  10  kr. 

Kolb,  G.  F.  Culturgeschichte  der  Menschheit,  mit  besond.  Berücksichtigung  v. 
Begierungsform,  Politik,  Religion,  Freiheits-  n Wohlstandsentwicklnng  der 
Volker.  Eine  allg.  Weltgeschichte  nach  den  Bedürfnissen  der  Jetztzeit. 
1. — 2.  Lfg.  Leipzig  1884.  8.  ä 60  kr. 

LAher,  F.  Beiträge  zur  Geschichte  n.  Völkerkunde.  1.  Bd.  Frankfurt  a.  M.  1885. 
8.  6 fl.  16  kr. 

Marozaly,  Dr.  H.  Magyar.orszäg  tOrtdnete  II.  Jözsef  koräban.  Budapest  1885. 
8.  7 fl.  50  kr. 

mttheilangen  des  Vereines  für  Steiermark.  Heransg.  von  dessen  .änsschnsse. 
32.  Heft.  Graz  1884.  8.  1 fl.  60  kr. 

— des  Institutes  f.  Osterr.  Geschichtsforschung.  Unter  Mitwirkung  v.  Th.  Ritter 
v Sickel,  u.  H Ritter  V Zcissberg,  red.  v.  E.  Mühlbacher.  6.Bd.4Hefte. 
Innsbruck  1885.  8.  6 fl.  50  kr. 

Xonunsen,  Th.  Römische  Geschichte.  5.  Bd.  Die  Provinzen  von  Caesar  bis 
Diocletian.  Mit  10  Karten  v.  H.  Kiepert.  Berlin  1885  8.  5 fl.  40  kr. 

Mttnzstanmlung  d.  wichtigsten  seit  d.  westphäl.  Frieden  bis  zum  J.  1880  geprägten 
Gold-  u.  Silbermünzen  sämmtlicher  Länder  u.  Städte,  uebst  geogr..  gescbicntl., 
Statist.,  herald.  n.  numismat.  Erläuterungen  2.  verb.  Anfl.  Mit  120  Tafel- 
.kbbildungen.  26. — 30.  (Schluss-)  Lfg.  Leipzig  1885.  8.  ä 60  kr. 

Ohlensoblziger,  F.  Die  römischen  Grenzlager  zu  Passan,  Künzing,  Wtschelburg 
u.  Straubing.  (Ans:  Abhandlungen  der  k.  bayerischen  Akademie  d.  Wissen- 
schaften.) München  1884.  4.  1 fl.  8 kr. 

Pettenegg,  Dr.  E.  G.  Pöttickh  Graf  v.  Sphragistische  Mittheilungen  ans  dem 
Deutsch-Ordens-Central-Archive.  Wien  1884.  8.  1 fl.  50  kr. 
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Portraitwerk,  Allgeni.  histor.  Eine  Sammlung  v.  600  Fortraits  d.  berahmtesten 
■ Personen  aller  Völker  u.  Zeiten  seit  1300,  mit  biogr.  Daten.  Unter  Leitung 
T.  Dir.  Dr.  W.  v.  Seidlitz.  Phototjpien  nach  den  besten  gleichzeitigen 
Originalen.  III.  Serie.  Staatsmänner  n.  Feldherrn.  21.— 26.  Lfg.  München 
1884.  Fol.  ä 1 fl.  20  kr. 

Publloationen  aus  den  kön.  preuss.  Staats-Archiven.  22.  Bd.  Unterhandlungen 
mit  Friedrich  d.  Grossen.  Memoiren  u.  Tagebücher  v.  H.  de  Catt,  herausg. 
V.  R.  Kos  er.  Mit  1 facs.  Taf.  Leipzig  1884.  8.  5 fl.  40  kr.  23  Bd. 
Preu.ssen  im  Bundestage  18.51/59.  Documente  der  k.  preuss.  Bundestags- 
Gesandtschaft,  herausg.  v.  Dr.  H.  Ritter  v.  Poschinger.  IV.  Theil  1859. 
2.  Aufl.  Leipzig  1884.  8.  4 fl.  20  kr. 

Pupikofer,  J.  A.  Geschichte  des  Thnrgau's.  2.  umgearb.  Ausg.  1. — 3.  Lfg.  Frauen- 
feld. 1884.  8.  ä 96  kr. 

Ranke,  L.  v.  Weltgeschichte.  V.  TheU.  Die  arabische  Weltherrschaft  u.  d.  Reich 
Carl  d.  Grossen.  1.  u.  2.  Abth.  Leipzig  1884.  8.  10  fl.  20  kr. 

Sohlosser's  F.  Ch.  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk.  4.  Ausg.  Mit  zahlr. 
Abbildungen  und  Karten.  Von  Neuem  durchgesehen  und  ergänzt  von  DD. 

0.  Jäger  u.  F.  Wolff  20.  -4ufl.  1. — 3.  Lfg.  Berlin  1885.  8.  ä 60  kr. 
Schneider,  Dr.  J.  Die  alten  Heer-  und  Handclswege  der  Germanen,  Römer  und 

Franken  im  deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen  dargestellt. 

1.  — 3.  Heft.  Leipzig  1884.  8.  ä 60  kr. 

Schröder,  Gen.-Maj.  G.  Rimpier.  Berichtigung  einer  Berühmtheit.  Eine  histor.-krit. 

Studie.  (Beiheft  4,  5 zum  , Militär- Wochenbl.“)  Berlin  1884.  8.  1 fl.  5 kr. 
Seeley,  Prof.  J.  R.  Stein.  Sein  Leben  n.  seine  Zeit.  Deutschi.  u.  Preussen  im  Zeit- 
alter Napolcon's. 2. Bd.  Aus  d.  Engl.  v.  C.  Lehmann. Gerold  1885. 8. 4 fl. 20 kr. 
Siehmaoher's,  J.,  grosses  u.  allgem.  Wappenbuch,  in  einer  neuen,  vollst.  geord. 
u.  reich  vermehrten  Aufl.  mit  heraldischen  u.  histor.-genealog.  Erläuterungen, 
neu  herausg.  229. — 235.  Lfg.  Nürnberg  1884.  4.  Subser.-Pr.  ä 3 fl.  60  kr., 
Einzelpreis  ä 4 fl.  ,50  kr. 

Staats-Archiv,  Das.  Sammlung  der  officiellen  Actenstücke  zur  Geschichte  der 
Gegenwart.  Begründet  v.  Aegidi  n.  Klauhold.  In  fortlauf.  Heften  herausg. 
V.  Dr.  H.  Delbrück.  43.  Bd.  6 Hefte.  Leipzig  1884.  8.  ä Heft.  84  kr. 
Staats-Wappen  aller  Länder  der  Erde,  nebst  den  Landesfarben  u.  Schifffahrts- 
flaggen. Nene  Ausg.  in  Schwarzdruck  mit  Farbenbezeichnung  durch  Schraf- 
flrung.  Nach  Correcturen  v.  Hauptm.  F.  Hey  er  v.  Rosenfeld.  Frank- 
furt a.  M.  1885.  Quer-Fol.  1 fl.  20  kr. 

Städto-Wappen,  V.  Oesterreich-Ungarn.  Eine  Sammlung  v.  circa  .500  Wappen  der 
bedeutenderen  Städte  n.  Ortschaften  d.  Monarchie,  nebst  d.  Landes-Wappen 
u.  Landesfarben.  Mit  Text  v.  Dr.  K.  Lind.  1.  Lfg.  Wien  1885  4.  5 fl. 
StauShr,  A.  Hermann  Christoph  Graf  v.  Rusworm.  kais.  Fcidmarschall  in  den 
Türkenkäinpfen  unter  Rudolf  II.  München  1884.  8.  2 fl.  40  kr. 
■taschenbuch, Historisches. Begründet  v.  F.  v.  Raumer,  herausg.  v.  W.  Mauren- 
brecher, VI.  Folge.  4.  Jhg.  Leipzig  1884.  8.  4 fl.  80  kr* 

Tauscher,  J.  Geschichte  d.  J.  1815—1871.  Kurz  zusammengef.  1.  Lfg.  Gotha  1885. 
8.  1 fl.  20  kr. 

Vogü6,  le  marquis  de.  Mömoires  du  maröchal  de  Villars,  publiös  d'apres  le 
manuscrit  original  pour  la  soeiötc  de  l'histoire  de  France  et  accompagnös 
de  correspondances  inödites.  T.  I.  Paris  1884.  8.  5 fl.  40  kr. 

Wegner,  G.  General-Register  zu  den  Schriften  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1784—1884.  Prag  1884.  8.  1 fl.  50  kr. 

Wertheimer,  Ed.  ErzherzogCarl  als  Präsident  d.Hofkriegsrathes  1801 — 1805.  Nach 
ungedr.  Quellen.  (Ans;  Archiv  f österr.  Geschichte.)  Wien  1884.  8.  30  kr. 
Wnrzbaoh,  Dr.  C.  v.  Biographisches  Lexikon  d.  Kaiserthums  Oesterreich,  enthaltd. 
d.  Lebensskizzen  d.  denkwürdigen  Personen,  welche  seit  1750  in  d.  österr. 
Kronländern  geboren  wurden  od.  darin  gelebt  u.  gewirkt  haben.  51.  Theil. 
Villata-Vrbna.  Mit  4 geneal.  Taf.  Wien  1885.  8.  3 fl. 

York  V.  Wsurtenburg,  Hauptm.  Graf  Napoleon  als  Feldherr.  I.  Theil.  Berlin  1885. 
8.  4 fl.  50  kr. 

Org.  rt.  miIit..wi9sen.4cbEm.  Vereine..  XXX.  Bü.  1885.  Bilcher-Anzeiger.  11 
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Zeitschrift,  Numismatische,  herausg.  von  der  nnmismat.  Gesellschaft  in  Wien 
d.  deren  Red.-Comitd.  Iß.  Jhg.  Jan. — Juni.  Mit  3 Taf.  etc.  Wien  1884.  8.  3 fl. 

— historische.  Heransg.  v.  H.  v.  SyheL  Jhg.  188.">.  6 Hefte.  Neue  Folge. 
17.  u.  18.  Bd.,  d.  ganten  Reihe  53.  u.  54.  Bd.  München  1884.  8.  13  fl.  50  kr. 

— f.  allg.  Geschichte,  Cultur-,  Literatur-  u.  Kunstgeschichte.  Herausg.  v.  H. 
V.  Z wied  ine  ck-S  Qd  enhors  t.  2.  Jhg.  1885.  12  Hefte.  Stuttgart.  8. 
k Heft  ßt)  kr. 

Zwledineok-Sttdenhorat,  Dr.  H.  v.  Graf  Heinrich  Mathias  Thurn  im  Dienste  d. 
Republik  Venedig.  Eine  Studie  nach  venetian.  Acten  (Aus:  Archiv  f.  Osterr. 
Geschichte  ) Wien  1884.  8.  20  kr. 

4.  Geographie.  Topographie.  Siatulik.  Völkerkunde.  Atlaete.  Karten.  Reitt- 

betchreibungen. 

Bibliothek  geogr.  Handbücher,  herausg.  v.  Prof.  Dr.  F.  Ratzel.  (IV.)  Handbuch 
der  Gletscherkunde,  v.  Dr.  A.  Heim.  Mit  2 Taf.,  1 Karte.  Stuttgart  1885. 
8.  8 fl.  10  kr. 

Colonial-Karten,  deutsche.  1:8,000,000.  1.  Angra  - Pequena  und  Süd-.4frika. 

з.  Ausg.  2.  Guinea-  u.  Congo-Küsten.  3.  Colonial- Weltkarte  zur  Uebersicht 
der  Colonial-Besitznngen  Europa's,  der  noch  unabhängigen  ansserenrop. 
Gebiete  etc.  4.  Ncu-Gninea  u.  Nachbarinseln,  Nen-Britannien,  Neu-Irland. 
Neu-Hannover,  Salomons-lnseln,  Neue  Hebriden,  Neu-Caledonien.  5 Inner- 
Afrika  u.  d.  Congo-Staat.  1.8.000.000.  Weimar  188485.  Fol.  ä 48  kr. 

Deokert,  Dr.  E.  Die  Colonial-Reiche  u.  Colonisations-Objecte  d.  Gegenwart.  Colonial- 
politische  n.  colonial-gcographische  Skizzen.  Leipzig  1885.  8.  2 fl.  40  kr. 
Doncker's  Bibliothek  für  moderne  Völkerkunde.  7. — 10.  Lfg.  Die  vereinigten 
Staaten  v.  Amerika.  Nach  eigenen  Beobachtungen  v.  H.  Neelmeyer- 
Unkassowitsch.  Leipzig  1884.  8.  ä 60  kr. 

Frlederiohsen,  L.  Karte  West-Aequatorial-Afrika’s  zur  Veranschaulichung  des 
deutschen  Colonial-Besitzes.  .4uf  Basis  engl.  u.  franz.  .\dmiralitäts-Karten  etc. 
1:780.000.  Hamburg  1884.  Fol.  72  kr. 

General-Karte  v.  Bosnien  n.  der  Hereegovina.  1 : 150.000.  Aus  den  Catastral- 
.\ufnahmen  u.  d.  Terrain-Skizzen  d.  Geometer  reducirt  u.  gezeichnet  v.  d. 
Üntcr-Directoren  d.  Vermes.sungs-Abtheilungen.  Red.  v.  d.  Vermessungs- 
Direction  in  d.  J.  1881/84.  Herausg.  als  provisorischer  Behelf  vom  k.  k. 
railit.-geogr.  Institute  18848.5,  Blatt  2 — 4,  6,  8 — 10,  13,  Iß,  17,  19.  Wien  1885. 
Quer- Fol.  ä 1 fl.  Blatt  18  Uebersichtsblatt.  Wien  1885.  Quer-Fol.  30  kr. 
Günther,  Dr.  S.  Lehrbuch  der  Geophysik,  u.  physikalischen  Geographie.  1.  Bd. 

Mit  77  Abbildungen.  Stuttgart  1884.  8.  ß il. 

Hellwald.  F.  v.  Frankreich  in  Wort  u.  Bild.  Seine  Geschichte.  Geographie,  Ver- 
waltung, Handel,  Industrie  u Production  etc.  1. — 6.  Heft.  Leipzig  1884. 
8.  ä 45  kr. 

— Natnrgesqjiichte  d.  Menschen.  Illu.str.  v.  F.  Keller-Leuzinger.  47. — 55.  Lfg. 
(Schluss.)  Stuttgart  1884.  8.  ä 30  kr. 

Hoohstetter's  F.  v.  gesammelte  Reiseberichte  v.  d.  Erdumsegelung  d.  Fregatte 
„Novara“  18.57/.59  Mit  einem  Vorworte  v.  V.  v.  Haardt,  1 Portrait  Hoch- 
stetter's  u.  1 Uebersichtskarte.  Wien  1885.  8.  2 tl.  50  kr. 

Jahrbuch  des  siebenbürg.  Karpathen-Vereines.  4 Jhg.  1884.  Mit  2 .\bbilJnngen. 
Hermaimstadt.  8.  2 fl.  .50  kr. 

— «»eographisches.  Begründet  18ßß  durch  E.  Behm.  10. Bd  1.  Hälfte.  Herausg. 
V.  H.  Wagner,  (iutha  18.85.  8.  7 fl.  20  kr. 

Jaworskij,  Dr.  J.  L.  Reise  d.  rnss.  Gesandtschaft  in  Afghanistan  u Buchara  in 
d J.  1878  79.  .\utoris.  .\usg.  .4us  d.  Russ.  übers,  u mit  einem  Vorworte 

и.  .\nmerkungen  ver.sehen  v.  Dr.  E.  Petri.  1.  Bd.  Mit  2 V'ollbildern  n. 
1 Karte.  Jena  1885.  8.  4 fl.  80  kr. 

Johnston,  H.  11.  Der  Congo.  Reise  von  seiner  Mündung  bis  Bolobo,  nebst  einer 
Schilderung  d.  climat.,  naturgeschichtl  u.  ethuograph.  Verhältnisse  des 
westl. Congo-Gebietes.  Autoris.  deutsche  Ausg.  a.  d.  Engl.  v.  W.  v.  Freedeu. 
Mit  78  .4bbilduugeu  u.  2 Karten.  Leipzig  1884.  8.  9 fl. 
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Kiepert,  H.  Politische  Uebersichtskarte  v.  Afrika.  Nach  d.  neuesten  Forschungen 
u.Eeiseergebnissen  berichtigt  u.  ergänzt.  1 ; 20,000.000.  Berlin  1885.  Fol.7(i kr. 
Kooh  V.  Bernek,  M.  Die  .\rlberg-Bahn,  ihre  Umgebungen  u.  Zufahrtslinien.  Mit 
Abbildungen,  Karte  u.  Städteplänen.  Zürich  1884.  12.  1 fl.  20  kr. 
Kolbenheyer,  Prof.  C.  Die  „hohe  Tatra“.  G.  Aufl.  Mit  12  Illustr.  2 Panoramen. 
4 Karten.  Teschen  1884.  8.  2 fl. 

Länder,  Die,  Oesterr.-Ung.  in  Wort  u.  Bild.  Heransg.  v.  Prof,  Dr.  F.  Unilanft, 
9.  Bd.  Das  Herzogthum  Schlesien.  Von  A.  Peter.  Mit  zahlr.  Abbildungen 
u.  1 Titelbild.  10.  Bd.  Das  Königr.  Galizien  u.  Lodomerien  u.  das  Herzog- 
thum Bukowina.  Von  Prof.  J.  Jandaurek.  Mit  zahlr.  Abbildungen  und 
3 Vollbildern.  Wien  1884.  8.  ä 1 fl.  20  kr. 

Lenz,  Dr.  0.  Timbuktu.  Reise  durch  Marokko,  die  Sahara  u.  den  Sudan.  2 Bde. 

Mit  57  Abbildungen  n.  9 Karten.  Leipzig  1884.  8.  14  fl.  40  kr. 

Meohow,  Maj.  A.  v.  Karte  d.  Kuango-Expedition  1:81.200.  26  Blatt.  (1  üeber- 
sichtskarte  und  25  Sectionen.)  Berlin  1884.  Quer-Fol.  36  fl. 
Mitthellungen  d.  k.  k.  milit.-geograph.  Institutes.  Herausg.  auf  Befehl  d.  k.  k. 
Eeichs-Kriegs-Ministerinms.  3.  u.  4.  Bd.  1883  u.  1884.  Mit  11  resp.  13  Bei- 
lagen. Wien  1883/84.  8.  ä 60  kr. 

— des  deutschen  u.  österr.  Alpen- Vereines.  Red.:  J.  Emmer.  Jhg.  1885. 
24  Nrn.  Salzburg.  München.  4.  2 fl.  40  kr. 

— der  k.  k.  geograph.  Gesellschaft  in  Wien.  Herausg.  v.  Red.-  u.  Vortrags- 
Comitä.  Red.:  V.  v.  Haardt.  28.  Bd.  Jhg.  1885.  12  Hefte.  Wien  8.  5 fl. 

Monatsschrift,  Statistische.  Heransg.  von  der  k.  k.  statist.  Ccntral-Commission. 

11.  Jhg,  1885.  Wien  1885.  8.  4 fl.  80  kr. 

Ortsohafta-Verzeiohniss  des  Militär -Commando- Bezirkes  Zara:  Dalmatien. 
Zara  1885.  8.  14  kr. 

Perthes,  J.  Taschen-Atlas.  21.  Aufl.  Vollst.  neu  bearb.  v.  H.  Habe  nicht. 

24  color.  Karten.  Mit  einem  geogr.-statist,  Text.  Gotha  1884.  In  8.  geh.  Ifl.  20  kr. 
Petermann’s,  Dr.  A.,  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  geogr.  Anstalt.  Ergän- 
zungshefte: Nr.  75.  Der  Tasman-Gletscher  und  seine  Umrandung,  von  Dr. 
R.  V.  Lendenfeld.  Mit  1 Lichtdr.,  3 Karten.  Gotha  1884.  4.3  fl.  24  kr. 
Nr.  76.  Die  Entwicklung  d.  Ortschaften  im  Thüringer  Walde  (nordwestlich, 
und  centrales  Gebiet).  Ein  Beitrag  zur  Siedelungslehre  Thüringens.  Von 
Dr.  F.  Regel.  Mit  1 Karte.  Gotha  1884.  4.  2 fl.  64  kr.  Nr.  77.  Die 
Handelsverhältnisse  Persiens  mit  besond.  Berucksicht.  d.  deutschen  Interessen. 
Von  F.  Stolze  u.  F.  C.  Andreas,  Mit  1 Karte.  Gotha  1885.  4.2  fl.  40  kr. 
Petersen,  W.  Aus  Trans-Kaukasien  u.  Armenien.  Rcisehriefe.  Leipzig  1884.  8. 
1 fl.  80  kr. 

Pitra,  Dr.  F.  Führer  auf  der  Arlberg-Bahn  und  deren  Anschlusslinien.  Romans- 
horn  1885.  12.  1 fl.  20  kr. 

Räolns,  E.  Nouvelle  gdographie  universelle.  La  terre  et  les  hommes.  X.  L’Afrique 
• septentrionale.  l<ru  partie.  Bassin  du  Nil,  Soudau  ägyptien,  Ethiopie,  Nubie, 
Egypte,  contenant  3 cartes  en  coleur  ä part,  111  cartes  intercaldes  dans 
le  texte  et  57  vues  et  types  graviis  sur  bois.  Paris  1885.  4.  12  fl. 

Reich,  Das  russische,  in  Europa.  Eine  Studie.  Berlin  1885.  8.  5 fl.  40  kr. 
Roakosohny,  Dr.  H.  Europa’s  Colonien.  1.  Bd.  West-Afrika  vom  Senegal  zum 
Kamerun.  Nach  den  neuesten  Quellen.  1.—  3.  Lfg.  Leipzig  1885.  4.  ä 36  kr. 
Rudolf,  Kronprinz  v.  Oesterreich.  Eine  Orient-Reise.  Populäre  Ausg.  1. — 3.  Lfg. 
Wien  1885  . 4.  ä 25  kr. 

Rundschau,  Deutsche,  für  Geographie  u.  Statistik.  Unter  Mitwirkung  hervor- 
ragender Fachmänner,  herausg.  v.  Prof.  Dr.  F.  Umlauft.  7.  Jhg.  Oct.  1884 
bis  Sept.  1885.  12  Hefte.  Wien.  8.  5 fl. 

Sohweiger-Lerchenfeld,  A.  Von  Ocean  zu  Ocean.  Eine  Schilderung  des  Welt- 
meeres u.  seines  Lebens.  Mit  12  Farbendr.-Bildem,  200  Illustr.,  15  Karten 
u.  30  Plänen.  7. — 30.  (Schluss-)  Lfg.  Wien  1884.  8.  ä 30  kr. 

Sündgal  et  Niger.  La  France  dans  I'Afrique  occidentale  1879/83.  MinistSre  de 
la  marine  et  des  colonies,  Paris  1884.  Mit  Atlas.  8.  u.  Fol.  9 fl. 
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Sp«olaI-Ort8-Repertorlen  der  im  ßsterr.  Reirhsrathe  vertretenen  Königreiche 
n.  Länder.  Herausg.  von  d.  k.  k.  Statist.  Central-Commission.  IX.  Böhmen. 
Wien  1885.  8.  9 ff.  60  kr. 

Stotlstik,  Oesterr.  Herausg.  v.  d.  k.  k.  Statist.  Central-Commiss.  Wien 

4.  V.  Bd.  3.  Heft  2 fl.  40  kr.  VI.  Bd.  4.  Heft  2 fl.  VII.  Bd.  1.  Heft  3 fl  , 
2.  Heft  1 fl.  40  kr.,  3.  u.  4.  Heft  1 fl.  90  kr.  VIII.  Bd.  1.  Heft  1 fl.  20  kr. 
Statuten  des  mähr.-schles.  Sndeten-Gebirgs-Vereines.  Freiwaldau  1884.  8.  15  kr. 
Topographie  v.  NiederOsterreich.  (Schilderung  v.  Land,  Bewohnern  n.  Orten)  etc. 
nach  den  besten  Quellen  und  dem  neuesten  Stande  der  Forschung  bearb. 

u.  herausg.  v.  Vereine  f.  Landeskunde  v.  Niederösterreich.  14.  u.  15.  Heft. 
Wien  1885.  4.  Für  Vereinsmitglieder  1 fl.  88  kr.,  sonst  2 fl.  68  kr. 

Uebersiohtskarto  der  k.  n.  k.  österr.-nngar.  Uonarcbie  und  der  angrenzenden 
Länder,  1:750.000  d.  N.  Vom  k.  k.  militär-geogr.  Institute.  Wien  1882  85. 
Fol.  Preis  per  Blatt  1 fl.  Für  Bezugsberechtigt«  d.  k.  k.  Heeres  die  Hälfte. 
Für  das  Coloriren  der  Grenzen  per  Blatt  um  4 kr.  mehr. 

Umlauft,  Dr.  F.  Geogr.  Namenbuch  v.  Oesterr.-Üng.  Eine  Erklärung  v.  Länder-, 
Völker-,  Berg-,  Fluss-  n.  Ortsnamen;  1. — 4.  Lfg.  Wien  188.5.  8.  ä 32  kr. 
Wenz,  G.  Atlas  zur  Landkarten-Entwurfslehre.  Mit  Erläuterungen  n.  Construc- 
tions-Tabellen.  Hänchen  1885.  4.  1 fl.  68  kr. 

Wetzel,  Ed.  Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  mathera.  Geographie.  9 Blatt. 

4.  Verb.  Aufl.  Mit  Text.  Berlin  1884.  Fol.  u.  8.  6 fl. 

Wirth,  M.  Ungarn  n.  seine  Bodenschätze.  Statistisches  Handbuch  Ungar.  Landes- 
kunde nach  amtl.  Quellen.  Frankfurt  a.  M.  1885.  8.  4 fl.  80  kr. 

Wisaen,  Unser,  von  der  Erde.  Allg.  Erdkunde  od.  astronom.  n.  phys.  Geographie, 
Geologie  u.  Biologie.  Ferner  im  Anschlnsse  hieran;  Specieile  Erdkunde  od. 
die  Länderbeschreibnng  der  5 Welttheile.  Herausg.  unter  Mitwirkung  hervor- 
rag. Fachgelehrter,  v.  A.  Kirchhoff.  31. — 34.  Lfg.  Prag  1884.  8.  ä 54  kr. 
Zeltsoh^t  für  Wissenschaft!.  Geographie  nnter  Mitberflcksichtigung  des  höheren 
geogr.  Unterrichtes,  in  Verbindung  mit  Egli,  Fischer,  Haardt  etc.  herausg. 

v.  J.  J.  Kettler.  5.  Bd.  6 Hefte.  Wien  18W.  8.  4 fl. 

ö.  Mathematik.  An/nahme.  ZeichnungiUhre.  (Terrain-Lehre  und  Situatione-Zeichnen, 
tiehe  auch  I.  Abtheilung  10.)  — 6.  Natunci—entchaften, 

Bomsteln,  A.  Naturwissenschaft!.  Volksbücher.  Nene  Folge.  20.— 21.  Lfg.  Berlin 
1884.  8.  ä 36  kr. 

Blbllotheoa  historico-natnralis,  phisico-chemica  et  mathematica  oder  systematisch 
geordnete  Uebersicht  d.  in  Deutschland  u.  dem  Auslande  auf  d.  Gebiete  d. 
gesummten  Naturwissenschaften  u.  der  Mathematik  neu  erschienenen  Bücher, 
herausg.  v.  Dr.  R.  v.  Hanstein.  34.  Jhg.  1.  Heft.  Jänner — Juni.  1884. 
Göttingen  1886.  8.  84  kr. 

Enoyklopädie  d.  Naturwissenschaften,  herausg.  v.  Proff.  DD.  W.  Förster, 
Kenngott,  Ladenbnrg  etc.  I.  Abth.  38. — 40.  Lfg.  II.  Abth.  22. — 25. Lfg. 
Breslau  1884.  8.  Subser.-Preis.  ä Lfg.  1 fl.  80  kr. 

Handwörterbnoh,  Neues,  der  Chemie.  Auf  Grundlage  d.  v.  Liebig,  Poggendorff 
u.  Wöhler,  Kolbe  u.  Fehling  herausg.  Handwörterbuches  der  reinen  u,  ange- 
wandten Chemie  u.  unter  Mitwirkung  v.  Banmann,  Bunsen.  Fittig  etc.  bearb. 
u.  red.  v.  Prof.  DD.  H.  v.  Fehling  u.  C.  Hell.  Mit  Holzschn.45. — 47.  Lfg. 
Braunschweig  1884.  8.  ä 1 fl.  44  kr. 

Hayek,  Prof.  Dr.  G.  Handbuch  der  Zoologie  18.  Lfg.  Mit  124  Abbild.  Wien  1885. 
8.  1 fl.  SO  kr. 

Jahrbuch  der  Erfindungen  n.  Fortschritte  auf  d.  Gebieten  d.  Physik  u.  Chemie, 
der  Technologie  n.  Mechanik,  d.  .\stronomie  u.  Meteorologie.  Herausg.  v. 
Dr.  II.  Gretschel  u.  Dr.  G.  Bornemann.  20.  Jhg  Mit  38  Holzschn. 
I.«ipzig  1884.  8.  3 fl.  60  kr. 

— über  die  Fortschritte  der  Mathematik,  im  Vereine  mit  anderen  Mathe- 
matikern u.  unter  besond.  Mitwirkung  d.  Herren  F.  Müller  u.  \.  Wangerin 
herausg.  v,  O.  Ohrtmann.  14.  Bd.  Jhg.  1882.  1.  Heft.  Berlin  1884.  8. 
5 fl.  40  kr. 


Digitized  by  Cqogle 


Bücher-Anzeiger.  CXXI 

Kleyer,  Dr.  A.  Vollständig  gelöste  Anfgaben-Sammlung,  nebst  Anhängen  unge- 
löster Aufgaben  f.  d.  Schul-  und-  Selbstunterr.,  mit  Angabe  u.  Entwicklung 
der  benutzten  Sätze,  Formeln,  in  Fragen  und  Antworten,  erläutert  durch 
Holzschn.  etc.  aus  allen  Zweigen  d.  Bechenkunst,  der  niederen  n.  höheren 
Mathematik,  ans  allen  Zweigen  der  Physik,  Mechanik,  Graphostatik  etc. 

1.  — 140.  Heft.  Stuttgart  1884.  8.  ä 15  kr. 

Elrätzer,  H.  Chemische  Unterrichtsbriefe.  Für  das  Selbst-Studium  Erwachsener. 
Mit  besond.  BerQcksicht.  d.  neuesten  Fortscbritte  d.  Chemie  u.  unter  Mit- 
wirkung hervorrag.  Fachmänner  herausg.  26. — 29.Brief.  Leipzig  1884. 8.  ä 60  kr. 
Littrov's  Wunder  d.  Himmels  oder  gemeinfassliche  Darstellung  d.  Welt-Systems. 

7.  Aufl.  Nach  d.  neuesten  Fortschritten  d.  Wissenschaft  bearb.  v.  Dr.  E. 
Weiss.  Mit  150  Bilder-  und  Kartenbeilagen.  23. — 26.  Lfg.  Berlin  1884. 

8.  ä 30  kr. 

Hädler,  weil.  Dr.  J.  H.  t.  Der  Wnnderbau  des  Weltalls  oder  populäre  Astronomie 
8.  Term.  u.  dem  gegenwärt.  Standpuncted.  Wissenschaft  entsprechend  umgearb. 
. Aufl.  Mit  24  Taf.  2. — 3.  Lfg.  Strassburg  1884.  8.  ä 60  kr. 

Meyer,  M.  W.  Spaziergänge  durch  das  Reich  der  Sterne.  Astronomische  Feuille- 
tons. Wien  1885.  8.  2 fl. 

Obermayer,  Maj.  A.  Lehrbuch  der  Physik  für  die  Infauterie-Cadeten-Schulen. 

2.  umgearb.  Aufl.  Mit  207  Abbildungen.  Wien  1885.  8 1 fl.  30  kr. 
Pesohka,  Dr.  G.  Darstellende  u.  projective  Geometrie  nach  dem  gegenwärtigen 

Stande  dieser  Wissenschaft  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
höherer  Lehranstalten  u.  d.  Selbst-Studium.  4.  (Schluss-)  Bd.  Mit  1 Atlas. 
Wien  1885.  8.  10  fl.  50  kr. 

RoTue  der  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  unter  Mitwirkung  hervorragender 
Fachgelehrter  v.  der  Red.  der  „Gaea“  Dr.  H.  J.  Klein.  13.  Bd.  Köln  1885. 
8.  4 fl.  50  kr. 

Sohöffler  u.  Smolaroz.  Die  Elektricität  n.  d.  Magnetismus  mit  ihrer  Anwen- 
dung zu  prakt.  Zwecken.  Populär  bearb.  2.  Aufl.  Wien  1884.  8.  1 fl. 
Sness,  E.  Das  Antlitz  der  Erde.  1.  Bd.  2.  Abth.  Prag  1885.  8.  9 fl.  60  kr. 
Tyndall,  J.  Elektrische  Erscheinungen  u.  Theorien.  Kurzer  Abriss  eines  Curses 
von  7 Vorlesungen.  Mit  des  Autors  Bewilligung  in's  Deutsche  übertragen 
V.  J.  T.  Rosthorn.  Wien  1884.  8.  1 fl. 

Urbanltzky,  Dr.  A.  v.  Die  Elektricität  im  Dienste  d.  Menschheit.  Eine  populäre 
Darstellung  der  magnet.  und  elektrisch.  Natnrkräfte  und  ihrer  praktischen 
Anwendungen,  Nach  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  d.  Wissenschaft  bearb. 
Mit  600  Illust.  16.— 22.  (Schluss-)  Lfg.  Wien  1884.  8.  ä 30  kr. 

VoUtiner,  Maj.  0.  Die  Verwerthung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten. 
(Separat-Abdruck  aus  d.  „Mittheilungen  d.  k.  k.  milit.-geogr.  Institutes“ 
4.  Bd ) Wien  1884.  8.  60  kr. 


7.  Allgemeine  Bavltunde,  — S.  Telegraphie,  Eiaenbahnwetm.  Schiffahrt,  Lufl- 
»chiffahrt.  Verkehrneeten.  — Kryptographie. 

' Fiaober-Trenenfeld,  Fr.  Maj.  R.v.  Die  Kriegs-Telegraphie  in  d.  neueren  Feldzügen 
Englands:  Afghanistan, Zulnland,  Egypten.  Mit 3 Taf. Berlin  1884.8.  Ifl.  35  kr. 

Oranfeld,  A.  E.  Die  Mehrfach-Telegraphie  a.  einem  Drahte.  (25.  Bd.  d.  „Elektro- 
technische Bibliothek“.)  Wien  1885.  8.  1 fl.  65  kr. 

Orawinkel,  C.  Lehrbuch  der  Telephonie  und  Mikrophonie.  Mit  besond.  Berück- 
sichtigung d.  Femsprecheinrichtungen  der  deutschen  Reichspost-  u.  Tele- 
graphen-Verwaltung.  2.  erweiterte  Aufl.  Mit  122  Holzschn.  Berlin  1884.  8.  3 fl. 

Qrllleau,  B.  de.  Les  aörostats  dirigeables,  leur  passö,  lenr  prOsent,  leur  avenir. 
Le  ballon  de  Meudon,  et  les  progrfes  les  plus  recents  de  l’aöronautique. 
Avec  5 gravures  et  3 planches.  Paris  1884.  8.  1 fl.  80  kr. 

•Hlrche,  P.  Systematische  Sammlung  der  Fachausdrücke  des  Eisenbahnwesens 
zum  Gebrauche  für  Eisenbahnverwaltungen  etc.  I.  Der  Güterdienst.  Broin- 
berg  1882.  16.  Deutsch  u.  französisch.  1 fl.  80  kr. 
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Keuoker,  lieut.  A,  L’a<Sorostation  et  Ics  pigeonniers  inilitaires.  Paris  1884.  8. 
(Separat-Abdruck  aus  d.  „Revue  milit.  beige“.)  90  kr. 

Lioht,  Das  eU'ktrisrhe.  im  Eisenbahnbetriebe  zu  Kriegszeitcii.  (Nr.  2 der  Pabli- 
cationen  der  Wiener  freiwilligen  Rettungsgescllschaft.)  Vortrag  vom  Schrift- 
führer. Wien  1885.  8.  10  kr. 

Harsigny,  cap.  L.  Les  chemins  de  fer  en  temps  de  guerre,  consid^r(?s  au  point 
de  vne  de  leur  destruction  et  de  lenr  ri‘tablissement.  Brnrelles  18M.  8. 
(Separat-Abdruck  aus:  „Revue  milit.  beige“.) 

Naohrlohten.  Statistische,  über  die  Eisenbahnen  der  österr.-ungar.  Monarchie  f. 
d.  Betriebsjahr  1882.  Bearb.  n.  herausg.  v.  statist.  Departement  im  k.  k. 
Handels-Ministerium  in  Wien  u.  v.  k.  Ungar,  statist.  Bandes-Bureau  in 
Budapest.  (Deutsch  n.  Ungar.)  Wien  1884.  4.  8 fl. 

Organ  für  d.  Fortschritte  d.  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung.  Heransg. 
v.  Heusinger  v.  Waldegg.  Wiesbaden.  4.  Jhg.  188.5.  10  fl.  Supple- 
ment-Band ix.  Fortschritte  der  Technik  des  deutschen  Eisenbahnwesens  in 
den  letzten  Jahren.  5.  -\bth.  12  fl. 

Paradeiser,  W.  Ueber  die  Förderung  der  Dampfschiflahrt  in  der  österr.-ungar. 
Handels-Marine.  (Separat- .\bdruck  aus;  „Mittheilungen  aus  dem  Gebiete 
des  Seewesens  “)  Pula  1884.  8.  40  kr. 

Roll,  Dr.  V.  Oesterreichische  Eisenbahngesetze.  Sammlung  der  auf  das  Eisen- 
bahnwesen Bezug  habenden  Gesetze,  Verordnungen  u.  Judicate.  Unter  Mit- 
wirkung v.  Dr.  J.  Messerkliuger.  9. — 10. Heft. (Schluss.)  Wien  1884. 8. kl  fl. 

Sarrazin,  O.  u H.  Oberbeck.  Taschenbuch  zum  .4bstecken  von  Kreisbogen  mit 
u.  ohne  Uebergangs-Curven  für  Eisenbahnen  u.  Strassen.  3.  durchgesehene 
Aufl.  Berlin  1884.  12.  1 fl.  80  kr. 


9.  Stiw/»itissenichaß.  Politik.  Parlamentaritche».  Völkerrecht.  — tO.  Plugechrißen, 
11.  Ciiil-  und  MUitär-Pcehtspßege. 

Dahn,  F.  Völkerrechtliche  u.  staatsrechtliche  Studien.  (V.  Reihe,  1.  Schicht  d. 
Werkes;  „Bausteine,  v.  Dahn  “ Berlin  1884.  8.  4 fl.  20  kr. 

Dorn,  A.  Kriegs-Marine  u.  Volkswirthschaft  in  Oesterr.-Ung.  Wien  1885.  8. 1 fl.  30  kr. 

Qebr&nohe,  Die  conventionellen,  beim  Zweikampfe.  Nebst  Anhang:  Verordnung 
über  die  Ehrengerichte  der  Officiere  im  preuss.  Heere.  Vom  2.  Mai  1874. 
2.  erweit.  Aufl.  Berlin  1885.  8.  45  kr. 

Kremer,  A.  v.  Die  Nationalitäts-Idee  n.  der  Staat  Eine  culturgeschichtl.  Studie 
über  den  Einfluss  d.  nationalen  Ideen,  besonders  auf  Staaten  mit  gemischter 
Bevölkerung.  Wien  1885.  8.  2 fl. 

Krieg  ohne  Kriegserklärung.  Ein  Mahnruf.  Wien  1885.  8.  .50  kr. 

lAndesgesetz-Sammlnng.  Hrsg.  v.  k.  nngar.  Ministerium  d.  Innern.  Budapest.  8. 
Für  1884.  3.  Heft  95  kr.,  4.  Heft  15  kr. 

Dentner,  Dr.  F.  Grundriss  des  .Staatsrechtes  der  österr.-ungar.  Monarchie.  Ala 
Lehrbehelf  zu  den  Vorträgen  an  den  k.  k.  Militär-Fachbildungs-Anstalten. 
Wien  1885.  8.  2 fl. 

Neumann,  Prof.  Dr.  L.  Frlir.  v.  Grnndri.ss  des  heutigen  europäischen  Völker- 
rechtes. 3.  verm.  Aufl.  Wien  1885.  8.  1 fl.  50  kr. 

Ranter,  Dr.  E.  Oesterr.  Staats-Lexikon.  Handbuch  für  jeden  Staatsbürger  der 
Reichsrathsländer.  Wien  1885.  8.  4 fl.  20  kr. 

Reoueil,  nouveau,  giln^ral  de  traittls  et  autres  actes  relatifs  anx  rapports  de 
droit  international.  Continuation  du  grand  recueil  de  G.  Fr.  de  Martens 
par  J.  Hopf.  2*  sörie.  T.  IX.  3'  livr.  Göttingen  1884.  8.  6 fl.  48  kr. 
T.  X.  livr.  1.  Göttingen  1885.  8 4 fl.  32  kr. 

— des  traites  et  conveutions  conclus  par  l'Autriche  avec  les  puissances  etran- 
gi-res,  depuis  17l)3  jusqu'ä  nos  jours.  Par  L.  baron  de  Neu  mann  et  A. 
de  Plason.  T.  XVII  Nouv.  suite.  T.  11.  Vienne  1884.8.  16  fl. 

Stein,  Dr.  L.  v.  Die  Verwaltungslebre  8.  Theil.  Die  innere  Verwaltung.  2.  Haupt-« 
gebiet.  Das  Bildnngswescu.  3.  Theil.  Von  der  Reforination  bis  zur  Gegen- 
wart. 1,  Heft.  Die  Zeit  bis  zum  19.  Jahrh.  Stuttgart  1884.  8.  6 fl. 
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12.  SanücUtweaen.  — Pferdnetten.  (^Pferdeeucht.  VeUrinärkunde.  Hu/betchlag). 

Beck,  Gen.-Arzt  Dr.  B.  v.  lieber  die  Wirkung  moderner  Gewehr-Projectile,  ins- 
besondere der  Lorenz’schen  verschmolzenen  Panzergeschosse,  auf  den  tbie- 
rischen  Körper.  Mit  43  Taf.  Leipzig  1885.  4.  7 fl.  20  kr. 

BlbUotheoa  medico-chirurgica,  pharmaceutico-chemica  et  vetcrinaria  oder  ge- 
ordnete Uebersicht  aller  in  Deutschland  u.  im  Anslande  neu  erschienenen 
medicin.,  pharmaceut.-cheraisch.  u.  veterinär-wissensch.  Bücher.  Hr.sg.  v.  C. 
Ruprecht.  38.  Jhg.  1. Heft  Jänner— Juni  1884.  Göttingen  1884.  8.  48  kr. 

Brand,  Ober-Bossarzt  P.  Selbstunterr.  in  der  Pferdekenntniss.  Mit  52  Holzschn. 
2.  verm.  Aufl.  Frankfurt  a.  0.  188.5.  8.  1 fl.  20  kr. 

Brümmer,  Dir.  Dr.  J.  Die  Altersbestimmung  des  Pferdes,  sowie  d.  Betrügereien, 
welche  an  d.  Schneidezähnen  vorgenommen  werden.  Mit  15  Holzschn.  (Aus: 
Meyn’s  schlesw.-holst.  landwlrthschaftl  Taschenbuch.)  Kappeln  1885.  8. 30  kr. 

Degen,  L.  Das  Krankenhaus  u.  die  Caserne  der  Zukunft.  Suppl.-Bd.  Die  öffentl. 
Krankenpflege  im  Frieden  u.  im  Kriege  nach  dem  Ergebnisse  der  Ausstel- 
lung auf  d.  Gebiete  der  Hygiene  etc.  zu  Berlin  1883.  Mit  21  Abbildungen. 
München  1884.  8.  3 fl.  60  kr. 

Enoyklopädie  d.  gesummten  Thierheilknnde  n.  Thierzucht  mit  Inbegriff  aller 
einschläg.  Disciplineu  u.  d.  speciellen  Etymologie.  Handwörterbuch  für  prak- 
tische Thierärzte,  Thierzfichter  etc.  Unter  Mitwirkung  v.  Ableitner,  Auacker, 
Azary  etc.  Herausg.  v.  Veterinär-Arzt  A.  Koch.  Mit  zahlr.  Illustr.  3. — 8.  Lfg. 
Wien  1884.  8.  ä 90  kr. 

Eöfer,  J.  Einfache  Anleitung  zur  Pferdewartung  für  Officiers-Bursche  u.  angehende 
Pferdewärter.  Coburg  1885.  8.  30  kr. 

Hofimeiater,  L.  Die  Pferdezucht  des  Herzogthums  Oldenburg  1583 — 1884.  Mit 
11  Original-Holzschn.  Oldenburg  1884.  8.  3 fl. 

Jnatinua,  weil.  Hofgestüts-Insp.  J.  Ch.  Hinterlassene  Schriften  über  d.  wahren 
Grundsätze  der  Pferdezucht.  2.  Aufl.  Herausg.  u.  mit  Erläuterungen  ver- 
sehen auf  Veranlassung  Sr.  Durchlaucht  d.  Fürsten  Carl  zu  Tranttmanns- 
dorflf.  Wien  1884.  8.  1 fl.  50  kr. 

Loew,  em.  Regiments-Arzt  Dr.  A.  1859 — 1884.  Das  erste  Viertel-Jahrhundert  des 
rothen  Kreuzes  in  Oesterr.  Denkschrift,  nach  authentischen  Quellen  verfasst. 
Wien  1885.  8.  80  kr. 

KOnatasohrift,  österr.,  für  Thierheilkunde,  mit  Berücksichtigung  d.  Viehzucht 
n.  Landwirthschaft.  Herausg.  u.  red.  v.  A.  Koch.  10.  Jhg.  1885.  Wien.  4.  3 fl. 

Hosetig-Uoorhof,  Prof.  Dr.  A.  Ritter  v.  Sechs  gemeinverständliche  Vorträge  ü. 
die  erste  Hilfe  bei  plötzlichen  ünglücksfällen.  Wien  1885.  8.  50  kr. 

Rettungawesen,  Einiges  über  das,  in  Europa  n.  Amerika.  Nebst  einem  Anhänge: 
Einige  Belehrungen  u.  Vorschriften  bei  Feuer-  u.  Wassergefahr  etc.,  sowie 
die  org.an.  Bestimmungen  für  d.  freiwillige  Unterstützung  d.  Militär-Sani- 
täts-Pflege  im  Kriege.  (Nr.  5 der  Pnblicationen  der  Wiener  freiwilligen 
Rettungsgesellschaft.)  Vortrag  v.  Schriftführer.  Wien  1885.  8.  10  kr. 

RAU,  Hofr.  Dr.  M.  F.  Veterinär-Bericht  f.  d.  J.  1883.  Nach  aratl.  über  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  aus  den  im  Beichsrathe  vertretenen  König- 
reichen u.  Ländern  eingelangten  Berichten.  Wien  1885.  8.  1 fl.  60  kr. 

Rueff,  Dr.  A.  V.  Das  Aeussero  des  Pferdes  und  seine  Fehler.  8 Taf.  mit  Text. 
Stuttgart  1885.  4.  2 fl.  40  kr. 

— Wandtafeln  zur  Beurtheilung  des  Aeusseren  des  Pferdes  u.  seiner  Fehler. 
2 Taf.  mit  Text.  Stuttgart  188.5.  Fol.  3 fl.  36  kr. 

Sanlt&ta-Berioht,  Statistischer,  über  die  k.  k.  Kriegs-Marine  f.  d.  J.  1883.  Im 
Aufträge  des  k.  k.  Beichs-Kriegs-Ministeriums  (Marine-Section)  zusammen- 
gestellt v.  L.-S.-Arzt,  Dr.  A.  Uhlik.  Wien  1884.  8.  2 fl. 

Sport.  Organ  des  Jokey-Club  für  Oesterr.,  des  galizischen  Vereines  f.  Pferdezucht 
u.  Kennen,  des  Reiter-Club  in  Wien,  des  Vollblutzucht-Vcreines  f.  Oester- 
n.  der  Canipagne-Reitergesellschaft  in  Wien.  Red.  F.  v.  Karst.  22.  Jhg.  1885. 
52  Nrii.  Wien.  Fol.  18  fl. 
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Zeitaohrift,  Oest«rr.,  f.  Hippologie  u.  Pferdezuclit.  Officielles  Organ  d.  VI.  Section 
(für  Pferdezucht)  der  k.  k.  Landwirthschafts-GeselUchaft  in  Wien.  Ked. 
L.  Rainschak.  8.  Jhg.  188.5.  24  Nm.  Wien.  4.  .5  fl. 


t3.  Pädagogik.  Militär- Studien-  und  Unlerriehttweten.  Erziehung»-  und  BUdungt- 
tehrißen.  Wi»»en»chaftlirhe  Vereine.  . 

Dieter,  U.  Soldaten-Liederbnch  für  d.  k.  k.  Heer.  Ausg.  fBr  vier  MännerstimmeD, 
besorgt  t.  J.  Wömhart.  Salzburg  1884.  8.  50  kr. 

Jahresberlobt,  Erster,  Ober  die  k.  k.  Militär-Erziehnngs-  u.  Bildungs-Anstalten, 
dann  über  d.  Officiers-TOchter-Erziehungs-Iustitute.  Herausg.  v.  „Organ  d. 
niilitür-wissenchaftlichen  Vereine“  m.  Benützung  anitl.  Quellen.  Wien  1884.  8. 
1 fl.  20  kr. 

HlUtAr-Erzlehungs-  n.  Bildungs-Anstalten,  die  k.  k.  Aufnahmsbedingnngen. 
Berichtigt  bis  Ende  Aug.  1884.  Wien  1^4.  8.  20  kr. 

Noir,  P.  Pädagogische  .Aphorismen.  864  Citate  aus  109  Classikem  und  Schrift- 
stellern. Leipzig  1884.  8.  1 fl.  20  kr. 

Vorschrift  über  die  Methode,  den  Umfang  u.  die  Eintheilung  des  Unterrichtes 
auf  d.  künigl.  Kriegsschulen.  2.  auf  Grund  der  geltenden  Bestimmungen 
abgeänderte  Anfl.  Berlin  1884.  8.  24  kr. 

14.  Ggmnattik.  {Reiten,  Fahren,  Turnen,  Fechten,  Schtcimmen.) 

Banoher,  F.  Methode  der  Reitkunst  nach  neuen  Grundsätzen.  .Ans  d.  Franz, 
in's  Deutsche  übertragen  v.  Oberlient.  C.  v.  Kopal.  Mit  14  .Abbildungen. 
Stockerau  1884.  8.  2 fl. 

Hamelmann,  F.  Die  Fahrknnst  Gründliche  Unterweisung  f.  E<]nipagen-Besitzer 
u.  Kutscher  über  rationelle  Behandlung  und  Dressur  de.s  Wagenpferdes, 
Anspannung  u.  Fahren.  3.  Aufl.  Mit  21  Abbild.  Leipzig  1885.  8.  1 fl.  80  kr. 

Mttnster,  G.  Graf  zu.  Die  Conserrirnng  d.  Pferde-Materiales  durch  mechanische 
Vorbereitung  der  Remonten  auf  d.  Cirkel.  (Beiheft  Nr.  2 zum  „Militär- 
AA’ochenblatt“  1885.)  Berlin  1885.  8.  36  kr. 

— Zur  Zäuninng  des  Pferdes  n.  die  Candaren-Einsatz-Gamitur.  Dresden  1883 
8.  90  kr. 

Reiter-Predigtsn,  Neue.  Vergleichende  Rückblicke  auf  einige  Vorschriften  der 
alten  Reit-Instruction  u.  die  Grundsätze  einer  Wissenschaft!,  begründeten 
Reitkunst.  Königsberg  1885.  8.  2 fl.  40  kr. 

Sohonheok,  Hauptm.  R.  Reithandbuch  für  berittene  Offleiere  der  Fnsstruppen, 
sowie  für  jeden  Besitzer  eines  Reitpferdes.  Nach  Erfahrungen  a.  d.  Präzis. 
Mit  1 Titelbild  u 59  Abbildungen.  2.  verm.  Aufl.  v.  dem  Buche:  „Das 
gerittene  Pferd.“  Leipzig  1884.  8.  3 fl. 


ZXX.  Abtheilnn^  AU|(«m«lBe  EnoyklopEdlan.  Ba«hw8rt*rbfteh«r. 
Mabrnra  WUaaBaebaftan  xuaaBunaa. 

I.  a)  Militäritrhe  Enryklopädien  etc.  — 1.  Ä)  Sieht militäritche  Eneyklopädien  eie. 

Abhandlungen,  der  königl.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  t.  J.  1883/84. 

6.  Folge.  12.  Bd.  (Jubelband  1784—1884.)  Prag  188,5.  4.  15  fl. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Pie  kaiserliche,  zu  Wien.  Wien  1884/8.5.  8.  u.  4. 
Almanaoh  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften.  34  Jhg.  1884.  8.  1 fl.  5,6  kr. 
Denkaohrlften.  Mathem.-uaturw.  Ciasse.  48.  Bd.  22  fl. 

Si t zn ngs berl oh t e.  Math<‘m.-naturwiss.  Ciasse.  I.  .Abth.  Mineralogie,  Botanik 
etc.  89.  Bd.  4 fl.  40  kr.  IM).  Bd.  1.  u.  2 Heft  2 fl.  90  kr.  II.  Abth.  Mathe- 
matik. Ph):sik  «tc.  89.  Bd.  8 fl.  20  kr.  90.  Bd.  1.  n.  2.  Heft  2 fl.  80  kr. 
III.  Abth.  ITirsiulogie  etc  89.  Bd  ,5  fl.  10  kr. 

— Philosophisch-histor.  Ciasse.  107.  Bd.  8 fl.  80  kr. 
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Oonversatlons-Lexlkon  (Brockhans).  AUg.  deutsche  Keal-Encyklopädie.  13.  vollst. 

umgearb.  Aufl.  mit  400  Taf.  etc.  114. — 134.  Lfg,  Leipzig  1884.  8.  h 30  kr. 
Enojklopädie,  Allgemeine,  der  Wissenschaften  und  Künste  in  alphabet.  Folge, 
hrsg.  Ton  Ersch  u.  Gruber.  II.  Section,  H — N.  Hrsg.  v.  A.  Leskien. 
36.  Theil.  Khorsabad-Klein  (Julius  Leopold.)  Leipzig  1884.  4.  6 fl.  90  kr. 
Florentill,  Edl.  t.  Biederheün,  k.  k.  Oberlieut.  A.  u.  Lieut.  G.  Ritter  v.  Arlow. 

Handbuch  für  Eeserve-Officiers-Aspirauten.  Temesvär  1885.  8.  3 fl.  50  kr. 
Jakrbuch,  Oesterr.  Für  deu  österr.  Volksschriftenverein  geleitet  u.  herausg.  v. 

Frhr.  v.  Helfe rt.  8.  u.  9.  Jhg.  Wien  1884/85.  8.  ä 3 fl. 

Karmarsoli  und  Heeren’s  technisches  Wörterbuch.  3.  Aufl.  Ergänzt  u.  bearb. 
V.  Prof.  Kick  u.  Gintl.  Mit  gegen  4CKX)  Abbild.  73. — 75.  Lfg.  Prag  1884. 
8.  ä 1 fl. 

Meyer’e  Conversations  - Lexikon.  6.  Jahres-Snppl.  1883/84.  Mit  General-Register. 

— Conversations-Lexikon.  4.  günzl.  umgearb.  Aufl.  Mit  3000  Abbild,  im  Texte, 
500  Illust.-Taf.  etc.  1.  Lfg.  Leipzig  1885.  8.  ä 30  kr. 

Revue,  Ungarische.  Mit  Unterstützung  d,  ungar.  Akad.  d.  Wissenschaften  herausg. 

V.  P.  Hunfalvy  u.  G.  Heinrich.  Jhg.  1885.  10.  Heft.  Budapest  8.  5 fl. 

2.  Sprachlehren.  — 3.  Wörteriücher.  — 4.  Bücher-  und  Kartenkunde.  Archiv- 

und  Bibliothekeweten. 

Beauvals,  A.  E.  Grosse  deutsch-franz.  Phraseologie.  Nach  d.  besten  Quellen  und 
den  neuesten  französ.  Schriftstellern  bearb.  u.  mit  synonym,  etc.  Noten  ver- 
sehen. 20. — 30.  (Schluss-)  Lfg.  Wolfenbüttel  1884.  8.  ä 30  kr. 
Blbliotheca  philologica  oder  geordnete  Uebersicht  aller  auf  dem  Gebiete  der 
dass.  Alterthumswissenschaft  wie  der  älteren  und  neueren  Sprachwissen- 
schaft in  Deutschi.  u.  d.  Aaslande  neu  erschienenen  Bücher.  Herausg.  v.  Dr. 

W.  Heyse  37.  Jhg.  1.  Heft.  Jän.— Juni  1884.  8.  1 fl.  8 kr. 
Booch-Arkossy,  Dr.  F.  Ausführliches  Lehr-  und  Lesebuch  der  russ.  Sprache. 

Supplement.  2.  neubearb.  Aufl.  Leipzig  1886.  8.  1 fl.  20  kr. 

Centralblatt  für  Bibliothekswesen.  Herausg.  unter  ständiger  Mitwirkung  zahlr. 
Fachgenossen  des  In-  u.  Auslandes  v.  Dr.  0.  Hartwig  u.  Dr.  K.  Schulz. 
1.  u.  2.  Jhg.  ä 12  Hefte.  Leipzig  1884/85.  8.  ä Jhg.  7 fl.  20  kr. 

Eger,  Prof.  G.  Technologisches  Wörterbuch  in  engl.  u.  deutscher  Sprache,  die 
Wörter  u.  Ausdrucksweisen  in  Civil-  u.  Militär-Baukunst,  Schiffsbau  etc. 
in  Verbindung  mit  R.  Bedson,  0.  Brandes,  M.  Brütt  etc.  bearb.  I.  Theil 
Engl.-deutsch.  II.  Theil.  Dentsch-Engl.  Braunschweig  1884.  8.  12  fl. 
Fmston,  Prof.  F.  de  la.  Echo  franfais  ou  nouveau  conrs  gradnd  de  couversation 
franyaise.  Prakt.  Anleitung  zum  Französisch-Sprechen.  Mit  einem  vollst. 
Wörterbuche.  9.  Aufl.  Leipzig  1884.  8.  80  kr. 

Grimm,  J.,  u.  W.  Grimm.  Deutsches  Wörterbuch.  Fortgesetzt  v.  DD.  M.  Heyne. 
R.  Hildebrand,  M.  Leier  und  K.  Weigand.  4.  Bd.,  1.  Abth.  2. Hälfte. 

6.  Lfg.  Gelöst— Gemüt,  bearb.  v.  Dr.  Hildebrand.  Leipzig  1884.  4. 1 fl.  20  kr. 

7.  Bd.  6.  Lfg.  Nothwendigkeitsgewebe — Oder.  Bearb.  v.  Dr.  M.  Leier. 
Leipzig  1885.  4.  ä 1 fl.  20  kr. 

Hiebslao,  O’Clarus,  M.  A.  Engl.  Sprachschnitzer  etc.  Ein  humoristischer  Vor- 
trag etc.  2.  venn.  Aufl.  Strassburg  1885.  8.  1 fl.  20  kr. 

Katalog  der  Bibliothek  des  königl.  sächs.  Sanitäts-Offlciers-Corps.  I.  Nachtrag. 

Dresden  1884.  8.  12  kr.  Hauptwerk  1 fl.  2 kr. 

Hanstein,  S.  v.  Handbuch  der  russ.  Sprache.  Grammatische  Uebersicht,  Text 
mit  phonet.  Transscription,  Glossar.  Zugleich  ein  praktisches  Hilfsbach  zu 
jeder  russ.  Grammatik.  Mit  1 Taf.  Leipzig  1884.  8.  2 fl.  50  kr. 

Sanders,  Dr.  D.  Deutsche  Sprachbriefe.  5.  vermehrte  u.  vervollkommnete  Aufl. 
Berlin  1884.  8.  12  fl. 

— Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in  der  deutschen  Sprache.  Grosse 
Ausg.  14.  Aufl.  Berlin  1885.  8.  1 fl.  80  kr. 

— Verdeutschungs-Wörterbuch.  Leipzig  1884.  8.  3 fl. 

Org.  d.  mitit  •wissensohaftl.  Vereine,  XXX.  Bd.  1885.  Bflcber-Ansciger. 
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Sanders,  Dr.  D.  Erg&nznngswSrterbnch  der  deutschen  Sprache.  Eine  VerroII- 
ständignng  u.  Erweiternng  aller  bisher  erschienenen  dentschsprachl.  Wörter- 
bOcher  (einschliesslich  d.  Grimm'schen).  Mit  Belegen  t.  Luther  bis  anf 
die  neueste  Gegenwart.  39. — 40.  (Schluss-)  Lfg.  Berlin  1884.  4.  h 75  kr. 

Vooabolario  degli  Academici  della  Crusca.  5»  impressione.  Vol.  V.  Fase.  2, 
Esalato-fagiuolo.  Firenze  1885.  4.  4 fl.  32  kr. 

Wahrmnnd,  Prof.  Dr.  A.  Praktisches  Handbuch  der  osmanisch-tflrk.  Sprache. 
2.  vena.  Aufl.  Giessen  1884.  8.  10  fl.  80  kr. 

Wenlg's,  Chr.  Handwörterbuch  d.  deutsch.  Sprache,  mit  Bezeichnung  d.  Aus- 
sprache n.  Betonung,  nebst  Angabe  der  nächsten  sinnverwandten  und  der 
gebräuchlichsten  Fremdwörter  u.  Eigennamen.  Neu  bearb.  v.  Dr.  O.  Schu- 
mann. 7.  Aufl.  6. — 10.  Lfg.  Köln  1884.  8.  ä 64  kr. 

Wershoven,  Dr.  F.  J.  Naturwissenschaftlich-technisches  Wörterbuch.  Die  Aus- 
drücke der  Physik,  Meteorologie,  Mechanik,  Chemie,  Hüttenkunde,  chem. 
Technologie,  Elektro-Technik.  I.  Theil.  Englisch-Deutsch.  II.  Theil.  Deutsch- 
Englisch.  Berlin  1884/85.  12.  ä 90  kr. 

Zaitaohrlft,  Archiralische.  Heransg.  v.  Dr.  F.  Loher.  5.  Bd.  München  1881. 
8.  7 fl.  20  kr. 


5.  Staata^  und  genealogische  Handbücher,  — d.  Verschiedenes.  (Schreiben, 

Freihandxeichnen,  Stenographie,  Photographie,  Forst-  und  Jagdwesen,  Kalender,) 

Centralhlatt  für  d.  gesammte  Forstwesen,  zugleich  Organ  für  forstl.  Versnehs- 
wesen.  Heransg.  v.  Prof.  Dr.  A.  Frhr.  v.  Seckendorff.  11.  Jhg.  1885. 
12  Hefte.  Wien  8.  8 fl. 

Oornell,  Prem.-Lient.  It.  Die  Jagd  n.  ihre  Wandlungen.  1. — 4.  Lfg.  Amsterdam 

1884.  Fol.  ii  1 fl.  20  kr. 

Fanlmann,  Prof.  K.  Phonographische  Selbstunterrichtsbriefe  etc.  Nene  Ansgabe. 
10  Lfg.  Wien  1884.  8.  ä 25  kr. 

— Die  Schule  der  stenographischen  Präzis.  Anleitung  zur  Anwendung  der  Satz - 
kürzung  in  der  Praxis.  3.  Aufl.  Wien  1885.  8.  2 fl. 

— Anleitung  zur  phonetischen  Stenographie.  Vorzüglich  zum  Selbstnnterr.  bearb. 
2.  umgearb.  Aufl.  Mit  9 Taf.  Wien  1885.  8.  45  kr. 

Hartig,  Dr.  G.  L.  Lehrbuch  f.  Jäger  n.  f.  die,  welche  es  werden  wollen.  11  Aufl. 
Heransg.  v.  Dr.  R.  Hartig.  2 Bde.  Nebst  Holzschn.  2 Tab.,  dem  Bild- 
nisse des  Verfassers  und  dem  Bildnisse  der  Ebrensäule  des  Verfassers  im 
Schlossgarten  zu  Darmstadt.  Stuttgart  1884.  8.  7 fl.  80  kr. 

Hugo’s  A.,  Jagd-Zeitung.  Red.;  V.  Grossbauer  Edl.  v.  Waldstätt.  28.  Jhg. 

1885.  24  Nm.  Wien.  8.  8 fl.  50  kr. 

KramsaU,  E.  Die  Militär-Stenographie.  Knrzgefasstes  Lehrbuch  nach  Fanlmann'a 
System.  Wien  1885.  8.  40  kr. 

Ratzach,  Dr.  R.  Militär-technische  Ausdrücke,  alphabetisch  geordnet  und  in 
stenogr.  Schrift  nach  Gabelsberger's  System  übertragen,  nebst  stenogr. 
Lesestfleken  militär-statist.  n.  Propagandist.  Inhaltes.  Unter  Benützung  des 
V.  seinem  Vater  verf.  „Militär-Stenograph“  bearb.  Dresden  1883.  8.  18  kr. 
Taaohenbnoh,  Gothaisches  genealogisches,  nebst  diplom.-statist.  Jahrbuch  1885. 
122.  Jhg.  Gotha  8.  Mit  4 Bildnissen.  4 fl.  8 kr. 

— der  gräflichen  Häuser.  188.5.  58  Jhg.  Gotha.  8.  Mit  1 Bildniss.  4 fl.  80  kr. 

— der  freiherrlichen  Häuser.  188.5.  35.  Jhg.  Gotha.  8.  Mit  1 Bildniss.  4 fl.  80  kr. 

— Genealogisches,  der  adeligen  Häuser.  1885.  10  Jhg.  Mit  1 Bildniss.  1 Taf. 
Brünn.  8.  4 fl. 

Verelnaschrlft  für  Forst-,  Jagd-  u.  Naturkunde.  Herau.sg.  v.  bühm.  Forstvereine. 
Red.  V.  Forst'-athe  J.  Zenker.  Jhg.  1884^5.  6 Hefte.  Prag.  8.  9 fl. 
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Autoren  -Verzeichniss 

der  im  „Kritischen  Theile“  des  Bücher-Anzeigers  (Bd.  XXX)  bespro- 
chenen Werke,  nebst  Hinweis  auf  die  bezügliche  Seite  ‘). 


Bavay.  fitude  snr  la  tactiqae  des  feui  de  Tinfanterie.  — 65. 

Bellati.  L'assoluto  nell’  arte  della  guerra.  — 73. 

Benko;  siehe:  Geschichte  der  k.  k.  Eriegs-Marme. 

Betraohtungen  über  die  Treffen-Tactik  der  Cayalerie  von  einem  Verehrer  des 
General  Schmidt.  — 41. 

Boeklen.  Die  analytische  Geometrie  des  Banmes.  — 83. 

Bracke;  t.  Schütz.  La  qnestion  des  cnirasses. 

Brann.  Die  WaffenOhnngen  der  Beserremünner  der  k.  k.  nnd  der  kOnigl.  Ungar. 
Landwehr.  — 53. 

Brialmont.  Le  gdn^ral  comte  Todleben.  — 34. 

Burger;  siehe:  Babe.  Die  brandenhurgisch-preussische  Armee. 

Buzbaum.  Das  kOnigl.  bayerische  3.  Chevanilegers-Beg.  1734 — 1884.  — 58. 
Daily.  Les  arm^es  dtrangbres  en  Campagne.  — 78. 

Drygalski.  Die  russischen  Sommerlager  1884.  — 104. 

Du  Nord.  W.  v.  Tegetthoff;  siehe:  Helden,  Unsere.  IX.  Heft. 
Einzelschriften,  Kriegsgeschichtliche.  5.  Heft.  — 49. 

Eisenbahn-Kalender  f.  Oesterreich-Ungarn.  VIU.  Jahrgang  1885,  vonNilius, 
Weill  und  Westermayer.  — 83. 

Elsenbahn-Netz,  Das  russische,  zur  deutschen  Grenze  in  seiner  Bedeutung  für 
einen  Krieg  Bnsslands  mit  Deutschland.  Von  H.  K.  — 101. 

Fix.  La  Strategie  appliqude.  8® , 9®  et  10®  livraison.  — 99. 

Forst.  Unsere  Casernen.  — 74. 

Frage,  Zur,  über  die  Anwendung  des  Feuers  in  der  Defensive  der  Infanterie. 
Von  X.  — 55. 

Freitag.  Karte  von  Afghanistam  und  den  angrenzenden  russischen  und  englischen 
Gebieten.  — 104. 

Gedanken  über  Cavalerie-Divisions-Uebnngen.  — 43. 

Geschichte  der  k.  k.  Kriegs-Marine  während  d.  J.  1848/49,  v.  Benko.  — 31. 

— des  1.  oberschlesischen  Infanterie-Begimentes  Nr.  83.  — 8. 

Qxanfeld.  Die  Mehrfach-Telegraphie  auf  einem  Drahte.  — 80. 

H.  K.;  siehe:  Eisenhahn-Netz,  das  russische. 

Haardt;  siehe:  Hochstetter’s  gesammelte  Beiseberichte. 

Haberer.  Das  Österreichische  Eisenbahnrecht.  — 80. 

Hahn.  Das  Heer  und  das  Vaterland.  — 14. 


’)  Die  Seitenzahlen  des  Büoher-Ansoigers  sind  hier  statt  mit  römischen  Zahlseiehen  mit 
arabischen  ZifTern  angegeben. 


13' 


CXXVIII 


Bäcber-Anzeiger. 


Handbnob  f.  den  ünterofflcier  d.  k.  k.  Genie-Truppe.  Technischer  Theil.  — 57. 
Haradaner.  Die  Kartographie  auf  d.  histor.  Ansstellg.  d.  Stadt  Wien  1883.  — 17. 
Heer,  Das  deutsche.  Kritische  Betrachtungen  eines  Veteranen  ( — v.  d.  — ) — B6. 
Helden,  Unsere.  IX.  Heft.  W.  v.  Tegetthoff.  Von  du  Nord.  — 69. 

Henrard.  Les  proc^des  tactiques  de  Jnles  Cäsar.  1.  Lieferung.  — 40. 
Heydebrand.  Handbuch  für  Halbblutzüchter.  — 105. 

Hoobatetter’s  gesammelte  Beisebericbte  von  der  Erdumseglung  der  Fregatte 
„Novara“.  Mit  einem  Vorwort  von  Haardt.  — 71. 

Hoffbauer.  Applicatorische  Studie  über  Verwendung  der  Artillerie  in  grösseren 
Trnppen-Verb&nden.  — 36. 

Hohenloba  Militärische  Briefe.  III.  üeber  Artillerie.  — 85. 

Jahresberiobte  über  die  Veränderungen  etc.  im  Hilitärwesen,  v.  Löbell. 
X.  Jahrgang  1883.  — 1. 

Janunotte,  Etüde  snr  la  constrnction  d'nn  appareil  destinä  h lancer  des  chargos 
de  dynamit.  — 69. 

Ideville.  Le  inarächal  Bngeaud  1784 — 1849.  — 28. 

Italiens  Wehrkraft.  Ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  militärische  Machtentwick- 
lung des  Königreichs.  — 44. 

Jndex.  Terrain-Darstellungs-Heft  f.  Unterofficiers-Schnlen.  2.  Auflage.  — 59. 
JtUlig.  Die  Kabel-Telegraphie.  — 105. 

Kandelsdorfer.  Episoden  ans  den  Kämpfen  der  k.  k.  Truppen  im  J.  1882.  — 2. 
Kenoker.  L’aärostation  et  les  pigeonniers  militaires.  — 42. 

Kolbenbeyer.  Die  „hohe  Tatra“.  6.  Auflage.  — 26. 

Kmka.  Das  Znkunftsgewchr,  seine  Wirkung,  seine  Folgen.  — 61. 
Lettow-Vorbeok.  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Tactik  an  den  k.  k.  Kriegs- 
schulen. 4.  Aufl.  — 13. 

— — Kriegsgeschichtliche  Beispiele.  2.  Aufl.  — 70. 

Uobtenstein.  Geschichte  des  kOnigl.  preussischen  Leib-Grenadier-Regimeiites 
(1.  brandenb.)  Nr.  8.  (1869—1882.)  — 27. 

Llrtsobak.  Präcisions-Ziel-  und  Scbiess- Apparat,  erfunden  von  — . — 65. 
LObell;  siehe:  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  im  Militärwesen. 
IsOttin.  Etudes  sur  le  tir  d'nne  batterie  de  Campagne.  — 56. 

M.  J.  R. ; siehe:  Randglossen  in  Bezug  anf  cavaleristische  Ausbildung. 
Karesob.  Aphoristische  Manöver-.Studien.  — 9. 

Harsigny.  Les  chemins  de  fer  en  temps  de  guerre.  — 48. 

HiobeelB.  Etüde  sur  les  äqnipages  de  siäge.  — 12. 

Kirbaob  Ueber  Ansbildung  der  Compagnie  im  Felddienste.  — 10. 

Nilins;  siehe:  Eisenbahn-Kalender  für  Oesterreich-Ungarn  1885. 
Paradeiser.  Ueber  die  Förderung  der  DampfschifiTabrt  in  der  österr.-ungarischen 
Handels-Marine.  — 43. 

Pelet-Narboime.  Der  Cavalerie-Unterofflcier  im  inneren  Dienste  der  Escadron. 
— 102. 

Rabe  u.  Burger.  Die  brandenbnrgisch-prenssische  Armee  in  historischer  Dar- 
stellung. — 66. 

Randglossen  in  Bezug  anf  cavaleristische  Ausbildung  v.  M.  J.  R.  — 11. 
Repetir- Oewebre,  Die.  Ihre  Geschichte  etc.  II.  Bd.  2.  Heft.  — 61. 

Rostbom;  siehe:  Tyndall.  Elektrische  Erscheinungen. 
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Rothpletz.  Terrain-Kunde.  — 77. 

Sangeorzanu.  Bumänisclie  Militär-Sprache.  — 17. 

Sanitäts-Bericht,  Statistischer,  über  die  preussische  Armee  etc.  1.  April  1881 
bis  31.  März  1882.  — 63. 

Schöffler  n.  Smolaroz.  Die  Elektricität  und  der  Magnetismus.  2.  Anfl.  — 16. 
Sohünbeok.  Reithandbuch  f.  berittene  Officiere  der  Fusstruppen.  2.  Aufl.  — 60. 
Schröder.  Der  Kampf  um  Wien  1683.  — 24. 

Schütz.  La  qnestion  des  cuirasses  dans  la  defense  des  cötes.  Tradnit  de  I'allemand 
par  Bracke.  — 46. 

Schwelger-Lerchenfeld.  Das  eiserne  Jahrhundert.  6. — 25.  (Schluss)-Lfg.  — 18. 
Smolarcz;  siehe:  Schöffler.  Die  Elektricität. 

Springer.  Handbuch  für  Offleiere  des  Generalstabes.  4.  Aufl.  — 64. 

Stauffer.  Hermann  Christian  Graf  v.  Eusworm.  — 69. 

Stein.  Geschichte  des  russischen  Heeres.  — 3. 

Tactlk,  Die,  in  Beispielen.  Von  ***.  1.  Lfg.  In  russischer  Sprache.  — 100. 
Tnmlirz.  Das  Potential  und  seine  Anwendung  zu  der  Erklärung  der  elektrischen 
Erscheinungen.  — 78. 

Tyndall.  Elektrische  Erscheinungen  u.  Theorien.  Deutsch  v.  Eosthorn.  — 15. 
Umann.  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  im  Plan-  n.  Kartenlesen  etc.  2.  Anfl.  — 102. 
Urbanltzky.  Die  Elektricität  im  Dienste  der  Menschheit.  6. — 22.  Lfg.  — 45. 

( — V.  d.  — );  siehe:  Heer,  Das  deutsche. 

Veyder-Malberg,  Ueber  die  Einheit  aller  Kraft.  — 75. 

Volkmer.  Die  Verwerthung  der  Elektrolyse  in  den  graphischen  Künsten.  — 62. 
Wein.  Der  Transportsdienst  der  Eisenbahnen.  — 80. 

— siehe:  Eisenbahn-Kalender  für  Oesterreich-Üngam  1885. 
Weatermayer;  siehe:  Eisenbahn-Kalender  für  Oesterreich-Üngam  1885. 
Witry.  Etudes  sur  la  guerre  de  sidge.  — 12. 

Worte,  Einige,  über  Dienst  und  .Ausbildung  der  CaTalerie.  — 10. 

X;  siehe:  Frage,  Zur,  über  .Anwendung  d.  Feuers  in  d.  Defensive  d.  Infanterie. 
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XVIII.  REPERTORIUM 

DER 

MILITÄR- JOURNALISTIK. 

(l.  Jali  bis  Ende  December  1884.) 


Das  nachstehende  Repei'torium  schliesst  an  die  im  XII.  bis  XXIX. 
Bande  des  „Organs“  veröffentlichten  Repertorien  I bis  XVII  an  und  um- 
fasst das  Repertorium  nunmehr  im  Ganzen  die  seit  1.  Jänner  1876  bis 
Ende  December  1884  in  den  nachbezeichneten  Zeitschriften  erschienenen 
Artikel.  Die  Nummern  und  Hefte  der  Zeitschriften,  welche  benützt 
wurden,  sind  neben  den  Titeln  derselben  ersichtlich  gemacht. 

‘ Benützte  Zeitsohriften : 

’ 1.  Oesterreiöhiache  militärische  Zeitschrift  (Streffleur).  Wien.  Juli — December. 

2.  Organ  der  militär-wissenschaftlichen  Vereine.  Wien.  Band  XXIX,  Heft  1 — 3 

. und  eine  Separat-Beilage. 

3.  Mittheilnngen  des  k.  k.  Kriegs-Archivs.  Wien.  Jahrgang  1884.  Heft  4. 

4.  Mittheilnngen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie-Wesens  (techn.  n. 

adm.  Militär-Comitd).  Wien.  Heft  7 — 12. 

5.  Oesterreichisch-nngarische  Militär-Zeitung  „Vedette“.  Wien.  Nr.  53 — 105. 

6.  Oesterreichisch-nngarische  Wehr-Zeitung.  Wien.  Nr.  53 — 105. 

7.  Militär-Zeitung.  Wien.  Nr.  51 — 100. 

8.  Armeeblatt.  Wien.  Nr.  27 — 53. 

9.  Armee-  und  Marine-Zeitung.  Wien.  Nr.  47 — 72. 

10.  Mittheilnngen  ans  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Pola.  Juli — December. 

11.  Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine.  Berlin.  Juli — December. 

12.  Militär-Wochenblatt  sammt  Beiheften.  Berlin.  Nr.  55 — 107  u.  Beiheft  Nr.  1 — 8. 

13.  Neue  militärische  Blätter.  Berlin.  Juli— December. 

14.  Allgemeine  Militär-Zeitung.  Darmstadt.  Nr.  53 — 103. 

15.  Deutsche  Heeres-Zeitung.  Berlin.  Nr.  53 — 104. 

16.  Internationale  Revue.  Berlin.  Juli— December. 

17.  Archiv  für  Artillerie-  und  Ingenieur-Officiere  des  deutschen  Reichsbeeres. 

Berlin.  Band  91,  Heft  6—8. 

18.  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Militärwesen. 

Berlin '). 

19.  Militär-Sammler.  (In  russischer  Sprache.)*)  St.  Petersburg.  Juli — December. 

20.  Artillerie-Journal.  (In  russischer  Sprache.)*)  St.  Petersburg.  Juli — December. 

21.  Ingenieur-Journal.  (In  russischer  Sprache.)*)  St.  Petersburg.  Juni — November. 

22.  Waffen-Sammler.  (In  russischer  Sprache.)*)  St.  Petersburg.  Nr.  4 von  1883, 

Nr.  1—3  von  1884. 


*)  la  dieAem  8t‘^me«tcr  nicht  erschienen. 

*)  Die  Titel  der  Anfslue,  welche  den  io  rassischer  Spreche  erscheinenden  ZeiUchiiftea 
entnoaunen  sind,  werden  in  deutscher  Spreche  wiedergegeben. 
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23.  L'avenir  militaire.  Paris.  Nr.  944 — 979. 

24.  Journal  des  Sciences  militaires.  Paris.  Juli — December. 

25.  Bulletin  de  la  rdunion  des  officiers.  Paris.  Nr.  27 — 52. 

26.  Le  spectatenr  militaire.  Paris.  Band  XXVI — XXVII,  Nr.  94—105. 

27.  Kevue  militaire  de  l’^tranger.  Paris.  Nr.  602 — 612. 

28.  Revue  d'artillerie.  Paris.  Juli — December. 

29.  Revue  maritime  et  coloniale.  Paris.  Juli — December. 

30.  Rivista  militare  italiana.  Koma.  Juli— December. 

31.  L'ltalia  militare.  Roma.  Nr.  79 — 155. 

32.  Rivista  d'artiglieria  e genio.  Koma.  Puntata  7 — 12. 

33.  Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  London.  Band  XXVIII. 

Nr.  123  und  126. 

34.  Colbum's  United  Service  Magazine  and  Naval  and  Military  Journal.  London. 

Juli— November. 

35.  Proceediiigs  of  the  Royal  Artillery  Institution.  Woolwich.  Band  XIII,  Nr.  1 — 6. 

36.  The  broad  arrow.  London.  Nr.  836 — 861. 

.37.  La  Belgique  militaire.  Bruxelles.  Nr.  696 — 721. 

38.  Allgemeine  schweizerische  Militftr-Zeitung.  Basel.  Nr.  27 — 52. 

39.  Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  Frauenfeld.  Juli — December. 

40.  Revue  militaire  suisse.  Lausanne.  Juli — December. 

l 


I.  Heerwesen.  — Organisation.  — Administration  (siehe  auch  „7.  Ver- 
pflegswesen“).  — Bekieidung  und  Ausrüstung. 

Aomerkang.  Die  den  Titeln  der  Anfadtse  beifefdgten  Ziffern  beteieboen  die  Najainer  de« 
Hefte«  oder  Blatte«.  Bd.  s Band. 


A.  Im  Allgemeinen. 

Vedette.  Landwehr  und  Landsturm  der 
europäischen  Grossmächte.  66—68. 

— Ueber  Fussbekleidnngen.  72. 

Arneeblatt.  Vergleich  der  Avancements- 

Verhältnisse  im  deutschen  und  Osterr. 
Heere.  46. 

Mllltir-Wochenblatt.  Landwehr  n.  Land- 
sturm d.  europäischenGrossmächte.61. 

Nmc  mIIIL  Blltter.  Das  Fouragiren  mit 
gepresstem  Heu.  Nov. 

Internationale  Revue.  Kurze  Skizzimug 
der  Gebirgs-Artillerie  d.  europäischen 
und  ausscreuropäischen  Staaten.  Scpt. 

Mllltär-Sanaler.  Organisation  des  Ge- 
ueralstabes  d.  Hauptmächte  Europa's. 
(Forts.)  Juli,  Aug. 

— Die  neuesten  Veränderungen  i.  Stande 
und  der  Organisation  der  Armeen  d. 
.''taaten  der  Balkan-Halbinsel.  Aug., 
Sept. 

L'avenir  mlllt.  Les  burcaux  de  recrute- 
ment  et  de  mobilisation  en  France 
et  eu  Allemagne,  9fi9,  962,  iK>3. 

Bulletin  de  la  rbunion  den  ofSeiere.  Ftnde 
sur  les  principales  cavaleries  etran- 
gerei.  43,  44,  46,  48 — 52. 


Bulletin  de  la  rbunlon  den  offleiera. 

Exposd  des  derniers  ebangements 
apportds  dans  la  composition  et  l'or- 
ganisation  des  forces  militaires  de 
la  presqu'ile  des  Balkans,  47,  50.  51. 

Le  spectateur  mlllt.  Le  reemtement  en 
France  et  en  Allemagne.  Bd.  27 
Nr.  100,  101. 

Rivieta  di  artiglierla  e genio.  Cenno  sul 
rifomimento  delle  mnnizioni  presso 
iprincipali  eserciti  europei.  P.  7,  8, 
10,  12. 

The  broad  arrow.  Comparative  military 
power.  851. 


B.  Oesterreich-Ungarn, 
(Bosnien  und  Herzegowina.) 

Organ  der  mlllL-wleeenechaftl.  Vereine. 

Einige  Worte  zu  Gun»ten  unserer 
Subaltem-Ofticicre.  Bd.  XXIX,  Heft  3. 
Vedette.  Verminderung  der  Vielschrei- 
berei.  53. 

— Die  Gcndannerie  für  Bosnien  und 
die  Herzegowina.  53. 

— Zur  Lösung  d.Unterofficiers-Frage.54. 
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Vedette.  Die  Casernirnng  der  Wiener 
Besatzung  ansserhalb  der  Stadt.  55. 

— Zur  Frage  der  militär-ärztlichen  Be- 
form.  60. 

— Beitrag  zor  Vereinfachung  des  Mili- 
tär-Geschäfts-Styles.  60. 

— Armee-Musik-Fond.  61. 

— Die  Organisation  der  Militär-Eech- 
nungs-Controls-Branche.  79. 

— Ein  Wort  zum  Heeres-Budget.  79. 

— Pferde-  u.  Fuhrwerks-Conscribirung 
für  d.  Mobilisirungs  Fall.  (Bespr.)  80. 

— Das  Kriegs-Budget  pro  1885.  87. 

— Das  Armee-Budget  pro  1885.  88. 

— .\del  und  Honved.  91. 

— Die  Assentirung  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina.  93. 

— Das  militär-statistische  Jahrbuch.  94. 

— Vorschläge  zur  Hectificimng  unserer 
Militär-Vorschriften.  100,  101. 

— Unsere  höhere  Adjutantur.  104. 

— Der  Pferdebedarf  unsererReiterei  104. 

— Beförderungs- Termine  und  Armee- 
Bang.  105. 

Wehr-Zeitung.  Reorganisation  des  Mili- 
tär-Sanitätswesens.(Forts.)  55, 59, 65. 

— Officiers-Ersatz.  62,  64,  66. 

— Das  Heeres-Budget  pro  1885.  68. 

— Das  Verhältniss  der  reitenden  Batte- 
rien zum  Regimente.  68. 

— Unsere  Heeres-Budgets.  73. 

— Militär-Arbeit.  75. 

— Das  Witwen-  und  Waisen-Versor- 
gnngsgesetz.  76. 

— Pferde-  und  Fuhrwerks-Conscribirung 
für  den  Mobilisimngs-Fall.  76. 

— Unsere  Festungs-Artillerie.  78. 

— Erhöhung  der  Officiers-Gagen.  80. 

— Die  Reform  der  Artillerie.  81. 

— Beschaffung  von  Unterofficieren.  82 
u.  83. 

— Zur  Reorganisation  der  Artillerie.  84. 

— Zum  November-Avancement.  85. 

— Das  Heeres-Budget  pro  1885.  87. 

— Das  November-Avancement.  88. 

— Die  Wiener  Casernen.  91. 

— Einiges  über  das  Avancement  in  der 
.Artillerie.  92. 

— Die  Verlegung  der  Casernen  aus  den 
Hauptstädten.  93. 

— Der  Adel  im  k.  k.  Heere.  94. 

— Der  Staats-Voranschlag  für  die  k.  k. 
Landwehr.  101. 

— Pensionirte  OfBcierc.  102. 

~ Die  Adjustirung  der  Infanterie-Offi- 
ciere.  103. 

— Unser  Befbrdcrungs-Modns.  104. 

Militär-Zeitung.  Ueber  Gagen-Erhöhung. 

55,  56. 


Militär-Zeitung.  Zur  Rangsbestimmung 
im  Heere.  58. 

— Die  Honvdd-Cavalerie.  62. 

— Das  österreichische  Militär  und  Bos- 
nien-Herzegowina. 64. 

— Feld-Signal-Abtheilungcn.  66. 

— Die  Aristokratie  im  Heeresdienste.  83. 

— Das  November-Avancement.  83,  86. 

— Die  Delegationen  (Budget).  85,  90. 

— Delegationen  u.  d.  Kriegs-Budget.  87. 

— Unser  Einquartierungs-Gesetz.  91. 

— Social-Demokratie  und  Heer.  93. 

— Die  Reorganisation  unserer  Feld- 
Artillerie.  95,  96. 

— Die  Armee  im  Parlamente  (Vertre- 
tung daselbst  wird  gewünscht).  99. 

— Die  neue  Honvdd-Uniform.  99. 

— 1884.  (Rückblick.)  100. 

Armeeblatt.  Neue  Organisation  d.  Garde. 

39. 

— Ein  Vorschlag  im  Officiers-Club  in 
Bukarest  über  d.  Honvdd-Trnppe.  45. 

— Verleihung  von  Titular-Chargen.  46. 
Armee-  und  Marine-Zeitung.  Die  Reor- 
ganisation der  Artillerie.  61. 

— Zur  Organisation  d. Feld- Artillerie.  65. 

— Die  Besoldung  der  Officiere.  67. 

— Armee-Lieferungen.  72. 

Neue  milit.  Blätter.  Ueber  die  österr. 
Armee  nach  ihrer  Reorganisation. 
Juli  u.  Aug. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Neugestal- 
tung der  Landwehr.  54. 

Deutsche  Heeres-Zeltung.  Resultate  der 
Aushebung  in  Bosnien.  88. 
Internationale  Revue.  Die  Neu-Organi- 
sation  der  österr.  Landwehr  u.  ihre 
Bedeutung.  Oct. 

Militär-Sammler.  Die  Neu-Organisation 
der  österr.  Landwehr.  Dec. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Les  nouvelles 
formations  et  l'organisation  actnelle 
de  l’armee  austro-hongroise.  (Forts.) 
608,  609. 

— Le  projet  de  rdorganisation  de  Tar- 
tilleriede  Campagne  austro-hongroise. 
610. 

Revue  d'artillerie.  Le  projet  de  rdorga- 
nisation  de  l'artillerie  de  Campagne. 
Dec. 

Rlvista  milit.  italiana.  Ordinamento  del 
personale  medico  nell’  esercito  austri- 
aco.  Sept. 

Rivista  dl  artiglieria  e genlo.  Biordi- 
namento  deU'  artiglieria  in  Austria. 
P.  11. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Das  bos- 

nisch-herzegowinisehe  Streif-Corps. 
29. 
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C.  Deutschland. 

Vedette.  Die  .tncieunitäts-Verbilltnisse 
im  deutschen  Heere.  5ti. 

— Der  Socialismus  im  deutschen  Heere. 
105. 

Wehr-Zeitung.  ATancemcnts- Verhältnisse. 

.56. 

— Das  Budget  pro  1885/86.  93. 

Militär  - Zeitung.  Die  Feld  - Artillerie 

Deutschlands.  58. 

— Pensions-Geseti  und  BelBrderungs- 
System  im  deutschen  Heere.  60. 

— Das  Einjährig- Freiwilligen-Institut 
in  Deutschland.  73. 

— Zur  Militär-Dienstpflicht  in  Deutsch- 
land. 86.  87. 

— -tnleihegpsetz  in  Deutschland  (Ver- 
waltung des  Beichsheeres).  93. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Arancements- 
Verhältnisse  in  d.  pr>'uss.  Armee.  48. 

— Ein  italienischer  Offieier  Ober  die 
deutsche  Armee.  54,  55. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 
Vorschläge  für  die  Neu-Organisation 
der  Piounier-Truppe  und  des  Inge- 
nieur-Corps. Juli. 

Militär  - Wochenblatt.  Die  Erleichterung 
des  Gewichtes  für  unsere  Truppen- 
pferde. 64. 

— Betrachtungen  über  das  freiwillige 
Fortdienen  der  ünterofficiere.  71. 

— Der  Arbeitsdienst  in  der  Armee.  94. 

— Zur  Fri\ge  über  die  Tragweise  des 
Carabiners.  96. 

— Etwas  über  die  Fussbekleidung  der 
Infanterie.  104. 

— Die  Gewichtserleichterung  für  die 
Cavalerie-Pferde.  106. 

Neue  milit.  Blätter.  Militärische  Reise- 
eindrficke  eines  italienischen  Ofticiers 
in  Deutschland.  Oct.,  Nov. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  Etapen-  n. 
Eisenbahnwesen  d.  deutschen  Heeres 
im  Kriege.  ,56—  58. 

— Ein  franzüsi.-ches  Urtheil  0.  deutsche 
Offleiere  und  Soldaten.  59. 

— Die  Versorgung  der  Invaliden  des 
Krieges  1870/71.  64. 

— Cavalerie-In.s]iectionen  und  Cavalerie- 
Divisionen.  71 

— Die  Stärke  d.  deutschen  Garnisonen. 

HO. 

— Die  Ersatz-Reserven.  86. 

— Das  Institut  der  Einjährig-Freiwil- 
ligen. 99. 

— Der  Reichs-Militär-Etat  für  1885/86. 
97,  98. 


Allgem.  Militär-Zettnng.  Eine  Wehrsteaer 

für  das  deutsche  Reich.  100. 

— Das  Militär-Septennat.  101. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Der  Fall  des 

Pensions-Gesetzes  und  das  BefCrde- 
rnngs-System  im  deutschen  Heere.  54. 

— Pensions-Gesetz-Novelle  und  BefOr- 
derungs-System  75 — 78. 

— Eine  Lücke  d.  Heer-Ordnung.  8.5. 

— Die  Bocksättel  in  der  preussischen 
Armee.  89. 

— Armee-Etat  pro  1885  86.  92. 

— Die  Truppen- Verlegungen  an  d.  Ost- 
grenze. 96. 

— Der  einjährig-freiwillige  Dienst.  101. 

— Noch  einmal  das  Heer  im  Parlamente. 

102. 

Internationale  Revue.  Wieder  einmal 
„Adel  und  Bürgerthum  im  prenss 
Officiers-Corps“  auf  d.  Tagesordnung. 
Juli. 

— Armee  und  Parlamentarismus.  .\ug. 

— Der  .Adel  in  der  preuss.  Armee.  Aug. 
Militär-Sammler.  Organisation  im  Rücken 

der  operirenden  Armee.  (Schluss.) 
Juli. 

L’avenir  milit.  Le  recrutement  des  offl- 
ciers  de  rCserve  en  Allemagne.  961. 
Revue  milit.  de  l’etranger.  La  recente 
angmentation  de  Tartillerie  de  Cam- 
pagne allemande.  602. 

— La  remonto  dans  Tarmde  allemande. 
(Forts.)  602.  604,  606,  609. 

— La  gendarmerie  en  Allemagne.  605, 
608.  612. 

— Modifications  proposiles  dans  le  pa- 
quetage  de  la  cavalerie.  606. 

— Üne  seconde  loi  allemande  sur  le 
fonds  dit  d'etat-major.  607. 

— Modifleations  dans  les  districts  de 
landwehr  bavarois.  609. 

— La  question  de  l'artillerie  a cheval 
en  Allemagne.  610 

— Le  bndget  de  la  guerre  en  Allemagne. 
911. 

Allgem.  schwell.  Militär  - Zeitung.  Die 
französische  Mobilmachung  im  Ver- 
gleiche zur  deutschen.  27. 

— Militärischer  Bericht  aus  dem  deut- 
schen Reiche.  33.  40.  50,  52. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  u.  Genie- 
Ueber  die  Kriegs-Formationen  des 
deutschen  Beichsheeres.  Juli. 

D.  Russland. 

Vedette.  Zur  Kenntniss  der  russischen 
Reserve-  und  Local- Bataillone  und  d. 
Kreis-Militär-Chefs-Verwaltungen.88. 
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Vedette.  Die  Entwicklung  der  russ. 
Armee  seit  dem  Jahre  1883.  90. 

— Militärische  Organisation  der  kau- 
kasischen Provinzen.  96. 

Webr-Zeltung.  Äendemngen  der  Bestim- 
mungen über  d.  Aufnahme  russischer 
Generalstabs-Officiere  in  die  Candi- 
daten-Liste  zu  Cavalerie-Kegiments- 
Commandanten.  66. 

— Die  Aufhebung  der  Majors-Charge 
bei  der  russischen  Armee-  (Linien-) 
Infanterie.  70. 

— Wasserdichte  Gewebe  zur  Bekleidung 
der  Truppen,  80. 

— Die  russischen  Reserve-  und  Local- 
Bataillone.  85. 

— Zur  Kenntniss  der  Organisation  der 
russischen  Ingenieur-Truppen.  86. 

— Heeres-Keformen.  91. 

— Beförderung  der  russischen  Infan- 
terie-Capitäns.  102. 

Militär-Zeitung.  Gesetz  zur  Deckung  des 
Pferdehedarfesbei  Mohilisirungen.  64. 

Armeeblatt.  Gesetz  zur  Deckung  des 
Pferdebedarfes  bei  Mohilisirungen.  33. 

— Die  Evidenthaltung  und  Einberufung 
der  Reservisten.  36. 

— Zur  Eemontirung  in  Russland.  50. 

— Die  Ersatz-Cavalerie-Brigaden.  50. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 
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Reglements  vom  12.  Juni  1875,  an 
geordnet  am  23.  Dec.  1883.  75. 

— Die  Manöver  d.  VII.  u.  VIII.  Armee 
Corps.  (Deutschi.)  76,  77. 

— Die  Kaiser-Parade  des  VIII.  Armee 
Corps.  (Dentschl.)  78. 

— Cavaleristische  Fragen.  79. 

— Tactische  Directiven  für  die  For- 
mation und  Führung  der  Cavalerie 
Division.  79-83,85,  87-92,94-96 

— Urtheile  über  die  franz.  Armee  auf 
Grund  der  deutschen  Manöver,  88 

— Ein  tactisches  Buch  in  3.  Auflage 
(Entwicklung  der  Tactik  von  Bogu 
slawski.)  92. 

— Boguslawski’s  Tactik  in  3.  Auflage 
(Bespr.)  97. 

— Das  franz.  Reglement  vom  29.  Juli 
über  die  Infanterie-Manöver.  98. 

— Tactik  und  applicatorische  Methode: 

100,  101. 

Internationale  Revue.  Die  dänischen  Pro 
jecte  zur  Verstärkung  der  Landes 
vertheidigung.  Juli. 

— Vertheidigung  und  Vertheidigungs 
Einrichtungen  von  Ortschaften.  Oct, 

— Soll  man  dem  Kanonendonner  nach 
marschiren?  Nov.,  Dec. 

— Zn  den  Betrachtungen  des  CapHäns 
Libbrecht  über  den  strategischen 
Dienst  der  Cavalerie.  Nov. 

— Russische  Correspondenz.  Ueber  die 
Ergebnisse  der  diesjährigen  Sommer- 
übungszeit. Nov. 

— Ueber  Cavalerie-Divisionen.  Dec. 
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Internationale  Revue.  Die  Osterr.-ongar. 
Stellung  in  Bosnien.  Dec. 

Militfir-Samniler.  Gefechtsmäseiges  Ab- 

, theilungs-Schiessen.  Jnli. 

— Einige  Worte  über  den  Angriff  von 
durch  künstliche  Hindernisse  ver- 
stärkten Feldbefestigungen.  Juli. 

— Unterhaltung  und  Arbeit  in  der  Ca- 
seme.  Juli. 

— Bedingungen  und  Erfordernisse  für 
kleine  Landungs-Eipeditionen.  Ang. 

— Aus  dem  Gebiete  d.  tactischen  Fragen 
des  Festungskrieges.  (Bespr.)  Sept. 

— Feuerabgabe  nach  dem  Infanterie- 
Eiercir-Ueglement  v.  J.  1881.  Sept. 

— Ueber  die  Ausbildung  der  Infanterie- 
Pionnier-Abtheilungen.  Oct, 

— Ueber  die  Uebungen  der  Pionnier- 
Abtheilungen  der  Infanterie.  Oct. 

— Drill  bildet  den  Anfang  der  Erzie- 
hung — daher  Drill.  Nov. 

— Ueber  die  SommerObnngen  der  Haupt- 
mächte des  westlichen  riuropa’s.  Nov. 

— Das  Frontal-Gefecht  d.  Infanterie.Dec. 

— Notizen  über  Cavalerie,  Dec. 

— Die  Erziehnngsaufgaben  des  Com- 
pagnie-Coinmaiidanten.  Dec. 

Ingoaiour-Joumal.  Der  Tnnnel  im  Canal 
La  Manche.  Aug. 

— Ueber  die  Tactik  der  Festungs-Vcr- 
theidigung.  Sept. 

Waffon-Sammler.  UeK-r  Patronen-Ver- 
sorgnng  im  Felde.  Heft  4.  v.  J.  1883. 

— Allgemeine  Charakteristik  der  Feuer- 
Tact  ik  fremdländischer  Armeen.Heft  4 
V.  J.  1883. 

— Das  Infanterie-Fener  im  Gefechte. 
Heft  1 V.  J.  1884. 

— Ueber  die  Mittel,  Unordnung  im  Ge- 
fechte der  Infanterie  zu  vermeiden. 
Heft  3 V J.  1884. 

L’avenlr  mlllt.  Lea  rerues  du  14  jnillet. 

945 

— Les  grandes  manoenvresdulTe  corps. 
958-  960. 

— Les  manoeuvres.  961. 

— Les  demiires  grandes  manoeuvres. 
964 -9W> 

— Les  grandes  manoeuvres  en  Knssie.969. 

— Le  r^glement  du  29  juillet  1884.  971, 
973,  974,  978,  979. 

— Nos  grandes  manoeuvres  jugües  en 
Allemagne.  977. 

Journal  des  totouces  mlllt.  Cavalerie.  — 
Service  d'eiploration  et  de  sürete. 
(Schluss.)  Juli. 

— Note  sur  la  composition  des  gami- 
sons  des  ouelques-unes  de  nos  places 
fortcs  de  l'Est.  Juli. 


Journal  des  oolenceo  mlllt.  Notes  sur 
l instruction  par  batterie.  Jnli. 

— De  la  tactiqne  des  feux  et  des  armes 
k rdpütition.  Aug.,  Sept.,  Nov. 

— Le  raid  et  les  sapeurs  ä cheval. 
Sept.— Dec. 

— Les  manoeuvres  ä pied  dans  l'ar- 
tillerie  de  Campagne.  Sept. 

— Les  manoeuvres  du  17*  corps.  Oct. 

— Emploi  de  Partillerie  dans  les  grandes 
unitüs.  Dec. 

Bulletin  de  la  rdunlon  des  ofllolera. 

Müditations  sur  les  cboses  de  la 
gnerre.  (Forts.)  32,  36.  38.  41  — 44. 

— Question  d’ütude.  (Tactiqne.)  39,  40, 
42.  45-47. 

— One  manoenvre  stratdgiqne  de  cava- 
lerie dans  la  Russie  du  Sud.  39,  41. 
42,  44,  45. 

— Exemples  d'application  de  la  fortifi- 
cation  improvisüe  considürüs  an 
point  de  vue  des  tronpes  tactiques. 
48-52. 

— La  division  de  cavalerie  indepen- 
dante  sur  le  champ  de  bataille. 
(Bespr.)  48. 

— Les  grandes  manoeuvres  allemandes. 
48. 

— Les  grandes  manoeuvres  (Antriche- 
Hongrie).  50. 

Le  spectateur  mlllt.  Les  convocations 
de  l'infanterie  territoriale  en  1884. 
Bd.  XXVI,  Nr.  95. 

— Un  mot  sur  l’esprit  militaire.  Bd. 
XXVI,  Nr.  97. 

— Les  manoeuvres  du  IV«  corps  d'armde 
en  1884.  Bd.  XXVII,  Nr.  100. 

— Les  grandes  manoeuvres  en  1884. 
Bd.  XXVII,  Nr.  101. 

— Les  grandes  manoeuvres  de  1884  en 
Allemagne.  Bd.  XXVIl.  Nr.  101. 

— La  defense  de  ITtalie.  (Bespr.) 
Bd.  XXVII,  Nr.  102,  103. 

— Le  rüglement  du  29  juillet  sur  les 
manoeuvres  d'infanterie.  Bd.  XXVII, 
Nr.  KU. 

Revue  mlllt.  de  Tetranger.  Notes  sur 
linstruction  des  troupes.  (Forts.) 
603.  606.  ti09.  612. 

— Manoeuvres  d'automne  (Alsace-Lor- 
raine).  603. 

— Les  manoeuvres  imperiales.  (An- 
triebe.) 603. 

— Le  Service  en  Campagne  dans  l'annee 
espagnole.  604. 

— Le  nouveau  reglement  sur  le  com- 
mandement  de  Partillerie  des  corps 
d'armüe  et  des  batteries  ä cheval 
inde|M'iidantes  en  Russie.  604. 
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Revue  mint,  de  l’etranger.  Details  sur 
les  grandes  inanoeuvres  de  1884. 
(Dentschl.)  604. 

— Le  nouveau  regiement  de  rinfanterie 
beige.  605,  608.  609. 

— L’organisation  defensive  de  la  Tur- 
quie.  606. 

— Instructions  pour  le  combat  aux  gran- 
des  manoeuvres  de  l'armee  beige.  613. 

Revue  d’artlllerle.  Les  manoeuvres  en 
pays  de  montagnes.  Juli. 

— Manoeuvres  tactiques  d’artillerie  du 
camp  de  Chälons.  Juli. 

— Le  Service  de  batterie  en  temps  de 
paix  dans  l'armee  allemande.  (Forts.) 
Sept.,  Oct.,  Dec. 

— Manoeuvres  tactiques  de  groupes 
d’artillerie  avec  tirs  reels.  Nov. 

Revue  maritime  et  coioniale.  Defense  des 
cötes  de  l’Italie.  — Defense  des  cO- 
tes  de  la  Bussie.  Juli. 

— L’Angleterre  dans  la  Mediterranee. 
Nov. 

Rivista  milit.  italiana.  DeU'edncazione 
militare.  Juli.  Aug. 

: — II  rifornimento  delle  munizioni  in 
campagna  presso  l'esercito  francese. 
Juli. 

— üna  proposta  circa  il  morale  dell’ 
esercito.  Sept. 

— Discipliua.  Sept. 

— Le  forme  ed  i modi  tattici  della 
fanteria  in  relazione  con  la  sua  istru- 
zione  prowisoria  sul  tiro.  Sept. 

— Le  esercitazioni  estive  della  Caval- 
leria russa.  (1883.)  Sept. 

— Idee  del  principe  Hobeniobe  intorno 
alla  Cavalleria.  (Bespr.)  Sept. 

— L'arte  militare  in  Italia.  Oct. 

— Sulla  tattica  per  la  nuova  fanteria. 
Oct..  Nov. 

— L'istruzione  sul  servizio  della  Caval- 
leria francese  in  campagna.  Oct. 

— 1 lavori  di  difesa  delle  isole  bri- 
tannicbe.  Nov. 

— Della  iniziativa  dei  commandanti  in 
sott’  ordine.  Dec. 

— Le  grandi  manovre  del  1884  in  Ger- 
mania. Dec. 

— Le  idee  del  principe  Hobenlohe  in- 
tomo  alla  fanteria.  Dec. 

L’ltaiia miiit.  Campi  d’istruzione.  (Forts.) 
83,  86,  88,  89,  95—98,  100,  103, 
112,  118,  121. 

— Influenza  delle  lotte  nell’  Africa  sull’ 
esercito  francese.  87 — 89. 

— Manovre  di  Cavalleria  in  Francia.  109. 

— Manovre  dell'  8*  divisione  svizzera. 
111,  117. 


L’itajia  milit.  II  nuovo  regolamento  fran- 
cese pel  servizio  intemo.  126. 

— La  disciplina  nell’  esercito.  134. 

— Le  grandi  manovre  del  1884  nel 
Belgio.  136. 

— La  Cavalleria  tedesca  in  combatti- 
mento  e fuori  di  combattimento.  137. 

— Esercizio  ferroviario  e difesa  dello 
stato.  144,  146,  147. 

— L’educazione  del  soldato.  153. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. Nigbt  attacks.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  123. 

— Tbe  recmit.  (Bespr.)  Bd.  XXVIII, 
Nr.  123. 

— Imperial  defence:  Home  defences. 
Bd.  XXVni,  Nr.  125. 

— Tbe  Mediterranean  from  a military 
point  of  view.  Bd.  XXVIII,  Nr.  125. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  Tbe 
present  position  oftactics  in  England. 
Oct.,  Nov. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. General  Gordon  on  the  em- 
ployment  of  artillery  in  irregulär 
warfare.  Bd.  Xm.  Nr.  3. 

— Eegulations  of  Austrian  artillery. 
Bd.  XIII,  Nr.  5. 

— • On  keeping  battery  horses  in  condi- 
tion. Bd.  XIII,  Nr.  6. 

— Combat  of  the  division  in  Italy. 
Bd.  XIII,  Nr.  6. 

The  broad  arrow.  The  German  army 
manoeuvres.  847. 

— Tbe  French  army  manoeuvres.  847. 

— The  Eussian  naval  and  military  ma- 
noeuvres. 848. 

— Sentry  duty  in  London.  853. 

— Education  in  the  Army.  854. 

— Colonial  defence.  855. 

— Sir  Frederick  Eoberts  on  drill  and 
musketry.  837. 

La  Belgique  miiit.  Instruction  relative  a 
l’execution  des  manoeuvres  d’ensemble 
en  terrain  varie  de  1884.  701—703. 

— Manoeuvres  de  1884.  706. 

— ünmot  surl'espritmilitaire.  706,  708. 

— Manoeuvres  de  1884.  — Coup  d’oeil 
critique.  707. 

— Notes  sur  les  manoeuvres  de  1884. 

707— 711. 

— Les  grandes  manoeuvres  en  Allemagne. 
708. 

— Les  tablettes  d'un  touriste  militaire. 

708— 712. 

— Les  grandes  manoeuvres  de  Tarmde 
allemande.  709. 

— Les  manoeuvres  allemandes.  710 
bis  713. 
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La  Belglqne  millt.  Quelques  mots  sqr  les 
„postes  avane^s“  des  positions. 
711. 

— Coup  d'oeil  d'enaemWe  sur  les  tna- 
noeuvres  de  1884.  713. 

— L’annee  allemande  et  ses  manoeuvres. 
714. 

— .Lllema^e:  l’ann^e  allemande  aux 
manoeuvres  „imperiales“  de  1884. 
716. 

— Cavalerie;  combat  ä pied.  716. 

— Positions  avanc^es  et  postes  avanc^s. 
718. 

— Poste.s  avancds.  720. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Studien 
über  die  Frage  der  Landesverthei- 
dipung  (Forts.)  28—30. 

— Die  unter  dem  6.  Nov.  1883  erlas- 
senen Abänderungen  z.  franzfisischen 
Exercir-Keglement.  34. 

— Uebungsmarsch  des  7.  Dragoner- 
Regimentes.  3.^.  36. 

— Instruction  für  die  Officiere  der 
VII.  Armee- Division  hinsichtlich  der 
Feld-Manöver.  38. 

— Die  Manöver  im  Marchfelde.  40. 

— Einiges  über  Inspectionen.  41, 
42. 

— Das  grosse  üebungslager  von  Kras- 
noje-Selo  bei  St.  Petersburg.  41. 

— Pie  italienische  Landesvertheidignng. 

42-44. 


AlIgM.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Die 

Manöver  der  VIII.  Armee-Division 
vom  12.  bis  17.  Sept.  1884  zwischen 
Chur  and  Sargans.  43—60. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  u.  fienie. 
Xoch  einmal  d.  A rtillerie  i.  Tmppenzn- 
sammenzuge  d.IV.  Division  1883  Juli. 

— Die  Manöver  des  VII.  u.  VIII.  franz. 
Armee-Corps  im  Sept.  1883.  (Forts.) 
.4ug.,  Sept. 

— Die  Artillerie  im  Manöver.  -Ang. 

— Das  prenss.  Exercir-Reglement  in 
seiner  bisherigen  Entwicklung  und 
die  Forderungen  der  Gegenwart. 
(Bespr.)  Sept. 

— Die  Gebirgs-Artillerie  b.  d.  üebungen 
der  VIII.  Division.  Oct. — Dec. 

— Die  Feld-Manöver  der  VIII.  .Armee- 
Division  beim  Truppenzusammenznge 
im  Sept.  1884.  Oct.,  Nov. 

Revue  millt.  suisse.  Reseaox  ferr^s  et 
fortitications.  Juli,  Dec. 

— Kassemblement  de  la  IV«  division. 

Juli,  Aug.  . . 

— Cours  des  IV«  et  III”  brigades  d’in- 
fanterie.  Sept 

— Manoeuvres  combinces  de  la  IV«  bri- 
gade  d' Infanterie.  Oct. 

— nassemblement  de  tronpes  de  la 
VIII”  division.  Oct. — Dec. 

— Cours  de  la  111“  brigade  d'infanterie. 
Nov. 


4.  Artillerie-  und  WalTenwesen  (im  Allgemeinen  das  Materiale  betreffend). 
Schieeswesen.  Feuerwerkerei. 


Oesterr.  milltär.  Zeitschrift.  Die  Bewaff- 
nung der  französischen  Infanterie. 
Oct.  n.  Nov. 

Organ  der  milit.-wlssensohaftl.  Vereine. 

Ueber  die  Anschlagsrichtungen  und 
das  Zielcrfassen  mit  den  Infanterie- 
und  Jäger-Gewehren  M.  1873/77  und 
M 1867/77.  Bd  XXIX,  Heft  1. 

Mitthell.  Ob.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Allgemeine  Uebersicht 
über  die  bisherige  Entwicklung  der 
Kepetir-Gewehrfrage.  8. 

— Panzerversuche  nächst  Kopenhagen 
im  März  1884  . 8. 

— Schiessen  von  Dynamit  in  .Amerika  8. 

— Italienischer  Versuch  mit  Blenden 
n.  gepanzerten  Lafetten  zum  Schutze 
d.  Geschützbedienung  gegen  Gewehr- 
und  Shrapnel-Feucr.  8. 

— Schiessversuche  in  Shoeburyness  am 
27.  Mai  1884.  8. 


; Mittheil.  Ob.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 

I Genie-Wesens.  Schiessversuche  ans 
Feldgeschützen  und  FelJinörsem 
gegen  Feldbefestigungen.  9. 

— Neue  spanische  16'“  stählerne  Schiffs- 
kanone M.  1883,  System  Hontoria.  9 

— Braunes  prismatisches  Pulver  für 
spanische  Geschütze.  9. 

— Gewehrversuche  in  Frankreich.  9. 

— Geschützrohre  ans  ungeschmiedetem. 
blasenfrcien  Martin-Stahl.  10. 

— Kodier's  Formel  nebst  Hilfstabellen 
zur  Ermittlung  des  Eindringens  von 
Geschossen  in  Panzer.  10. 

— Panzerplatten-Erprobnng  auf  dem 
Sohiessplatze  zu  Gavre.  10- 

— Deberd.  Behandlung  d.  Stahles  bei  An- 
fertigung von  Bohrern,  Fräsen  etc.  10. 

— Der  neue  Distanzmesser  für  d.  mss. 
Feld-Artillerie  von  Oberst  Pascbkje- 
witsch.  11. 
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Mitthell.  iib.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Da.s  neue  Material  der 
italienischen  reitenden  Batterien.  11. 

— Die  Errichtung  eines  Schiess-Curses 
für  die  französische  Artillerie.  11. 

— Die  schweren  Geschütze  t.  1884.  12. 

— Schiessversuche  mit  9'“  und  15°“ 
Mörsern  in  Italien.  12. 

— Beschleunigte  Armirung  nnd  nächt- 
liche Feuereröffnung  einer  Festungs- 
Front.  12. 

— lieber  Thomas-Stahl,  dessen  Erzeu- 
gung nnd  Verwendung  zur  Kessel- 
Fabrication.  12. 

— Neuere  schwedisehe  Schiessversuche. 
— Schiessversuche  d.  „Sultan“  gegen 
Küstenbefesti^ngen  (offene  Bank- 
Batterien)  in  Engl.  12. 

— Versuche  mit  der  stählernen  16'“ 
Schiffskanone,  System  Hontoria.  — 
Versuche  mit  Geschützen  (127““ 
Kanone)  des  Systems  Hope  in  den 
Werken  von  Terre-Noire.  12. 

Vedette.  Das  Gewehr  der  Zukunft.  (Forts.) 
58. 

— Etwas  über  den  sogenannten  Brand 
der  Schrot-Gewehre.  71. 

— .Achtung  auf  die  Streitfrage  über  den 
Vergleich  der  moralischen  Wirkung 
des  MOrser-Wurffeuers  mit  jener  des 
Geschütz-Demontir-Feuers.  99. 

— Mazim’s  Maschin-Gewehr.  102. 

— Nene  Schiess-Instrnction  für  die  In- 
fanterie in  der  deutschen  Armee. 
102. 

— lieber  Raketen.  10.5. 

Wehr-Zeitung.  Kriegstechnische  Neue- 
rungen. (Forts.)  54. 

— Gebirgsgcschütze.  56. 

— Neuerungen  bei  der  italienischen 
.Artillerie.  63. 

— Neuerliche  Versuche  mit  Dynamit- 
Granaten.  90. 

— Die  neue  Schiess-Instrnction  für  die 
französische  Cavalerie.  91. 

— Neue  Schiess-Instruction  f.  d.  Infan- 
terie. (Bespr.)  (Deutschi.)  96. 

— Die  Errichtung  eines  Schiess-Curses 
für  die  französische  Artillerie.  101. 

— Das  Zuknnftsgewehr.  102. 

Militär -Zeitung.  Zur  Anwendung  der 
Markir-Fatrone.  74. 

— Zur  Repetir-Gewehrfrage.  76,  82. 

— Das  Compound-Geschoss.  88. 

— Neue  Schiess-Instruction  für  die  In- 
fanterie. (Bespr.)  (Deutschi.)  94. 

— Neue  stahlbronzene  Mörser.  97. 

Armeeblatt  Die  schweren  Geschütze  im 

Jahre  1884.  (England.)  30. 

Ort;,  d.  millt.-wUsenschafti.  Vereine.  XXX.  Bd. 
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Armeeblatt.  Versuche  mit  dem  Schnell- 
lader von  Krnka.  (Oesterr.)  33. 

— Neuerungen  im  Artillerie-Materiale. 
(Italien.)  33. 

— Versuche  mit  Gewehren  kleinen  Ca- 
libers.  (Frankr.)  35. 

— Versuche  in  der  Regional-Schiess- 
schnle  zu  Chälons.  36. 

— Schiessversuche  im  Forth.  36. 

— Das  kriegsmässige  Schiessen  der  1. 
nnd  2.  Batterie-Division  d.  11.  Feld- 
Artillerie-Regimentes  im  Lager  bei 
Bruck.  36. 

— Neue  Schiess-Instruction  für  die  Ca- 
valerie. (Frankr.)  40. 

— Nene  Versuchskanone  (Frankr.)  41. 

— Gewehr  - Patrone  M.  1879/1883. 
(Frankr.)  41. 

— Neue  Schiess-Instruction  für  die  In- 
fanterie. (Deutschi.)  48. 

— Neuere  Versuche  mit  dem  Hehler- 
Gewehre.  (Schweiz.)  48. 

— Jahresbericht  des  „Chief  of  Ord- 
nance“.  (Verein.  Staaten  von  Nord- 
amerika.) 49. 

— Caliber-Frage  bei  den  Handfeuer- 
waffen. 49. 

— Einführung  von  Stalilbronce-Mörsem. 
(Oesterr.)  .50. 

Armee-  n.  Marine-Zeitung.  Zur  Repetir- 
Gewehrfrage.  60. 

— Das  Zukunfts-Gewehr.  72. 

Mitthell,  aus  dem  Gebiete  des  Seeweaena. 

Deber  d.  Artillerie  kleinen  Calibers.  9. 

— Die  Schiessversuche  bei  Juebkeith. 
10. 

— Neue  spanische  16'“  stählerne  Schiffs- 
kanone M.  1883.  System  Hontoria.  10. 

— Versuche  mit  der  6-Pfd  Hotchkiss- 
Scbnellfeucrkanone.  10. 

— Deberdie  verschiedenen  Methoden  der 
Gasspannnngsmessmig  in  Geschütz- 
rohren. 11  u.  12. 

— Gussstahl  als  Material  für  Kurbel- 
wellen 11  u.  12. 

— Durchschlagsvermögen  der  Geschosse 
gegen  Schmiedeeisen  und  Holzwände 
11  u.  12. 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 

Veränderte  Visirung  oder  veränder- 
licher Haltepunct?  Aug. 

— Die  Anwendung  d.  Infanterie-Feuers 
in  der  französischen  Armee.  Nov. 

— Die  neue  deutsche  Schiess-Instrnction. 
Dec. 

Mllltär-Woohenblatt.Klapp-Visiran  Stelle 
von  Aufsatzplatten  f.  Feldgeschütze. 
.56. 

— Das  Auflegegestell.  65.  ^ 
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Mllltir*WoohenblaH.  Schiessversache  der 
belgischen  Schiessschule  im  Lager 
V.  ^verloo  während  d.  Jahres  1883. 
66,  72,  79. 

— Anfsatzplatten,  kein  Elapp-Visir!  66. 

— Der  Apparat  des  Capitän-Lieutenants 
Pohl  fflr  das  indirecte  Srhiessen  anf 
weite  Entfcmnngcn.  84. 

— Die  neue  Schiesa-Instruction  fflr  die 
französische  Cavalerie.  90. 

— Die  Schiesa-Instruction  d.  englischen 
Infanterie  nnd  Caralerie.  100. 

— Gedanken  eines  Truppen  - Officiers 
Uber  die  Schieas- Instruction  vom 
11.  Sept.  1884.  102. 

— Vergleichende  Betrachtungen  über  d. 
Schiess-Iustructionen  f.  d.  Infanterie 
V.  J.  1884  u.  1877.  105. 

— Reorganisation  der  franz.  Artillerie- 
Schiessschnle.  106. 

— lieber  indirectes  Infanterie-Feuer.  107. 

Nene  mlllt.  Blätter.  Elektrisches  Messen 

der  Gescho.ssgeschwindigkeit.  Juli 
u.  Aug. 

— Französische  u deutsche  Schiessrer- 
suche  gegen  Hartguss-Panzer.  Sept. 

— Die  vom  eidgenössischen  Militär-De- 
partement angeordneten  Schiessver- 
surhe  in  IVallenstadt  mit  den  Klein- 
Calibem  7 5 und  8“".  (System  Ru- 
bin) Not. 

— lieber  die  Methode  von  Boutmy  n. 
Faucher  zur  industriellen  Fabrication 
des  Dynamits.  Nov. 

— TelemeterEhrenberg-Montand<m.NoT. 

— Was  hat  uns  die  neue  Schiess-In- 
struction  gebracht?  Dec. 

— Gedankenspähne  Ober  d.Richt-Mecha- 
nismus  der  Feldgeschütze  c/73.  Dec. 

— Neue  franz.  Versuchskanone.  Dec. 

Allgen.  MHItär-Zeitung.  Die  Zielflbungs- 

Mnnitions-Frage  in  Frankreich.  53. 

— Die  Repetir-Gewehrfrage  in  Frank- 
reich. 62. 

— Versuche  mit  neu  hergestellten  Ge- 
wehren des  Calibers  von  9 u.  8““ 
(Frankr.)  64. 

— Neuere  Versuche  mit  dem  Hehler- 
Gewehre  in  der  Schweiz.  88,  89. 

— Das  Repetir-Gewehr  System  K.  Born- 
müller, Simsonu.  Luck  M.  1882  90.91. 

— Die  Bewaffnungsverhältnisse  der  fran- 
zösischen Truppen  in  Tonking.  93. 

— .Schiessversuche  mit  einem  gezogenen 
24"“  Mörser.  (Deutschi.)  93 

— Die  Repetir-Gewehre.  (Bespr.)  99. 

— Die  Revolver-Frage  in  Schweden  n. 
Norwegen.  99. 

— Die  neue  Schiess-Instruction.  101. 


Dentsohe  Heeres-Zeltiiao.  Kleines  Caliber. 
58. 

— Die  Bedeutung  der  Lorenz'schen 
Fabrik  zu  Karlsruhe  fflr  die  Ent- 
wicklung des  Waflenwesens.  63  u.  64. 

— Das  Preisschiessen  der  Offieiere  der 
bayerischen  Armee  auf  dem  Lcch- 
felde.  63  u.  64. 

— Schiessversuche  in  Spezia.  82. 

— Organisation  einer  Artillerie-Schiess- 
schule.  (Frankr.)  85. 

— Nochmals  die  Versuche  in  Spezia.  88. 

— Ein  neues  Infanterie-Geschoss.  94. 

— Der  Krupp'sche  24*“  Mörser.  94. 

— DieneueMarine-.krtillerie  d.grösseren 
Seemächte  Europa's.  95. 

— Die  eiserne  Scheibe  für  Ziel-Mnni- 
nition.  101. 

— Die  Metall-Cartonche.  103. 

iRtematlonale  Revue.  Das  Klein-Caliber- 

Gewchr  8“”,  System  Rubin.  Juli. 

— Panzergeschosse  aus  Stahl  und  Hart- 
gusseisen.  Nov. 

Archiv  f.  Artlll.-  n.  Ingen.-Offlo.  d.  deutaeh. 
Reicbsheerea.  Schiessversuche  gegen 
eine  Deckenhälfte  eines  Hartguss- 
Panzerthurmes  für  2Stück30'5*“  Ka- 
nonen auf  dem  Gruson'schen  Schiess- 
platze in  Buckau  am  26.  u.  28.  Mai 
1884.  Bd.  XCI.  Heft  5. 

— Zudem  Aufsatze;  „Betrachtungen  ü. 
den  Werth  einer  weiteren  Steigerung 
der  Leistungsfähigkeit  d.  Geschütze.** 
Bd.  XCI,  Heft  6. 

— Der  erste  Cursus  der  Schiessschule 
für  Feld-Artillerie  in  Russl.  (Schluss.) 
Bd.  XCI,  Heft  6. 

— Vergleichende  Tabelle  über  d.  Feld- 
Artillerie  Russlands,  Deutschlands, 
Oesterreichs,  Englands,  Frankreichs 
und  Italiens.  Bd.  XCI,  Heft  8. 

Militär  - Samuiler,  Artillerie-Fragen  in 
Deutschland.  Sept. 

Artillerie  - Journal.  Schiessversuche  anf 
Grnson'sche  Panzerplatten.  Juli. 

— lieber  Eiplosiv-Stoffe.  (Rede  Abel’s.) 
Juli. 

— Wirkung  der  Geschosse  der  Feld- 
und  Gebirgs-Artillerie.  (Forts.)  Aug. 

— Widerstand  der  Artillerie-Geschütze. 
Aug. 

— Artilleristische  Versuche  in  Oesb'rr. 
im  J.  1883.  Aug.,  Sept. 

— Untersuchung  über  die  Frage  der 
Percussions-Zünder.  Sept.,  Oct. 

— Panzer-Schiessversuche,  ausgeführt 
in  Kopenhagen.  Oct. 

— Zur  Frage  der  Panzerdecknngen  ge- 
gen Artillerie-Feuer.  Oct. 
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Artillerie-Journal.  Ueber  das  Scbeiben- 
schiessen  der  italienischen  Artillerie. 
Oct. 

— Vorschrift  fOr  das  Scheibenschiessen 
der  deutschen  Feld-Artillerie.  Oct. 

— Armirung  der  Forts  und  nächtliches 
Schiessen  im  Lager  von  Nowo-Geor- 
giewsk.  Oct. 

— Mehrläufige,  schnellfeuernde  Ge- 
schütie.  Nov. 

— Betrachtungen  über  das  Demontiren. 
(Bespr.)  Not. 

Ingenieur-Journal.  Zerstörung  T.Festnngs- 
geschützen  mittelst  Dynamit  und 
Pyroiilin.  Aug. 

— Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Panzerfrage.  Oct. 

WafTen-Sammler.  Scheibensehiessen  der 
deutschen  Infant.  Heft  4 v.  J.  1883. 

— Untersuchungen  über  das  Einzelfeuer. 
Heft  4 V.  J.  1883. 

— Ueber  die  Mittel  die  Wirkung  des 
Infanterie-Feuers  a.  d.  Gefechtsfelde 
zu  erhöhen.  (Forts.)  Heft  4 v.  J.  1883. 

— Skizze  über  diejüngsten  Aenderungen 
in  der  Bewaffnung  der  französischen 
Infanterie.  Heft  4 v.  J.  1883. 

— Schiessrersuche  der  belg.  Schützen- 
schule in  Beverloo.  Heft  4 v.  J.  1883. 

— DasGeschoss  d.Klein-Caliber.(4'2  Lin.) 
Patronen.  Heft  4 v.  J.  1883. 

— Die  Effluiion  fester  Körper.  Heft  1 
V.  J.  1884. 

— Studie  über  d.  indirecte  Gewehrfeuer. 
Heft  1 V.  J.  1884. 

— Ueber  Jagdgewehre.  Heft  1 v.  J.  1884. 

— Ueber  den  Werth  des  Schnellfeuems, 
über  die  neuesten  Magazins-Gewehre 
und  über  Apparate  zur  Beschleuni- 
gung des  Kleingewehrfeners.  (Forts.) 
Heft  1 T.  J.  1884. 

— Das  Schmelzen  des  Stahles  in  Tie- 
geln in  der  Ishewski’schen  Fabrik. 
Heft  2 u.  3 V.  J.  1884. 

— Schiess-Instructionen  Deutschlands, 
Englands  und  Oesterreichs  im  Ver- 
gleiche mit  der  franz.  Vorschrift  über 
d.  Scheibenschiessen.  Heft  2 t.  J.  1884. 

— Der  Schiessplatz  d.  preuss.  Infanterie. 
Heft  2 T.  J.  1884. 

— Das  Gewehr  System  Mnrat  in  der 
Japan.  Armee.  Heft  2 v.  J.  1884. 

— Der  schweizerische  Kevolver  M.  1882. 
Heft  2 V.  J.  1884. 

— Warum  sind  bei  den  Compressions- 
Geschosscn  die  Quereinschnitte  zu 
machen  nöthig?  Heft  2 v.  J.  1884. 

— Ueber  die  Waffen-Pabrication  in  der 
Schweiz.  Heft  2 v.  J.  1884. 


Waffen  - Sammler.  Franzos.  Schiess- 
schulen. Heft  2 u.  3 T.  J.  1884. 

— Herrichtung  d.  Läufe  f.  Jagdgeweliie. 
Heft  2 V.  J.  1884. 

— Gewehre  kleinen  Calibers.  Heft  3 
V.  J.  1884. 

— Scheibenschiessen.  Heft  3 t.  J.  1884. 

— Herrichtung  der  Control-Schrauben 
und  Schraubenmutter  in  der  Werk- 
zeug-Abtheilung der  Petersburger 
Patronen-Fabrik.  Heft  3 v.  J.  1884. 

L’avenir  milit.  Les  fusils  de  petit  calibre. 
956. 

Journal  dea  Sciences  milit.  Möthode  pour 
Teiöcntion  du  tir  de  l'infanterie  sur 
des  buts  invisibles.  Juli. 

— L'artillerie  de  montagne,  d'apres  de 
röcentes  publications.  Not. 

Bulletin  de  la  reunlon  des  offlciers.  Armes 
ä röpötition.  (Forts.)  28,  30—32. 

— Eipöriences  de  tir  arec  le  lüsil 
Hehler.  28. 

— A propos  d’un;  „Essai  sur  uue  mö- 
thode  de  röglage  de  tir  des  batteries 
ä cheTal  de  diTision  de  caTalerie 
indöpendante.“  28. 

— Artillerie  de  cöte.  29. 

— L'öcole  de  tir  d’artillerie  russe.  29. 

— A propos  du  fusil  de  l’aTenir.  33. 

— Le  tube  ä tir  Morris.  33. 

— Fabrication  des  cartouches.  39. 

— Note  sur  rarlillerie  de  montagne  de 
la  Russie.  46. 

Lespectateur  milit.  La  question  des  fusils 
ä röpötition  en  Europe.  Bd.  XXVII, 
Nr.  103. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Mitrailleuses 
et  fusils  automatiques  Maxim.  607. 

— Projet  de  fabrication  de  matöriel 
d’artillerie.  (Spanien.)  607. 

— La  qnestion  des  cuirassements  en 
fonte  dure.  611. 

Revue  d’artillerie.  Note  sur  les  imper- 
fections  inÖTitables  des  projectiles 
et  lenr  influence  sur  la  justesse  du 
tir.  JulL 

— Instruction  de  tir  dans  l’artillerie 
de  Campagne.  (Forts.)  Juli,  Aug. 

— De  la  rösistance  des  corps  solides. 
(Forts.)  Juli,  Sept.,  Not. 

— Les  champs  de  tir  de  Tartillerie  en 
AUemagne.  Juli. 

— AUemagne:  Expöriences  faites  ä l’nsine 
Krupp  en  1884.  — Etats-Unis:  Les 
Canons  ä dynamite.  Juli. 

— Considörations  sur  l’ötude  microsco- 
pique  des  mötaux.  Aug. 

— Note  sur  la  hausse  proposöe  par  le 
capitaine  Farinaux.  Aug. 

2* 
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Revue  d’artillerie.  Note  sur  les  axes  des 
tfroupemcDts.  Ang. 

— Projet  de  gradnation  de  la  hausse 
du  nireau  et  de  la  fustie  en  tours 
de  manivelle.  Aug. 

— Essais  de  tir  contre  des  plaques  de 
blindage  en  Dänemark.  (Schluss.)  Aug. 

— Italic ; D^penses  faites  pour  la  Crea- 
tion du  inat^riel  d'artiUerie  et  pour 
les  exp^riences  de  tir  pendant  les 
ann(5es  1882  et  1883.  Aug. 

— France : Canon  sjst<;me  Hope  eipi- 
rimente  ä l’nsine  de  Terre-Noire.  Sept. 

— Artillerie  de  Campagne  italienne. 
Fusee  h double  effet  et  projectile 
unique.  Oct.,  Dcc. 

— Artillerie  de  montagne  msse.  Oct. 

— Espagne:  Nouveau  Canon  en  fonte 
de  ir>«  Oct. 

— Italic : R^duction  du  poids  des  balles 
dans  les  shrapnels.  — Es.sai  de  fabri- 
cation  des  projectils  en  acier.  Oct. 

— Essai  comparatif  de  plaques  de  blin- 
dage ii  la  Spezia  tir  du  1 '■■’octobrc  1884. 
Nov. 

— Angleterre:  Effets  du  tir  des  häti- 
ments  de  gnerre  sur  les  piiees  de 
cöte.  Nov. 

— Italic:  Essai  de  plaques  de  blindage. 
Dec. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Artillerie 
h grande  puissance.  Juli. 

— Materiel  d'artiUerie  de  petit  calibre 
en  Service  dans  la  flotte  russe.  Aug. 

— Les  Canons  de  gros  calibre  en  1884. 
Oct. 

— Eipdriences  d'artiUerie  en  Angleterre. 
Oct. 

Rivleta  mlllt.  Itallana.  L'artiglieria  da 
campo  corazzata.  Aug. 

— Fulmicotone  asciutto  e fulmicotone 
idratato.  Aug. 

— II  presente,  il  passato  ed  il  proba- 
bile  Bvvenire  del  fncile  modello  1870. 
Nov. 

— Effetti  del  tiro  dell’  artiglieria  da 
campo  contra  fanteria.  Dec. 

L Italla  mlllt.  Il  tiro  a segno  nazionale. 
79 

— Esercitazioni  di  tiro  a segno  delle 
milizie  inglesi.  79. 

— Lu  scuola  di  tiro  dell'  artiglieria  russa. 
lO.’i,  108. 

— Fueili  a piccolo  calibM  113. 

— La  scuola  di  tiro  della  fanteria  russa. 

IH». 

— Nnovo  c.annone  a tiro  rapido.  119. 

— Ia\  qnestione  delle  corazze  uella  di- 
fe»a  delle  coste.  121,  122,  124. 


L’ltalia  mlllt  Impiego  della  dinamite  per 
la  carica  interna  dei  proietti  122. 

— Studi  ed  esercitazioni  di  tiro  nelF 
artiglieria  francese.  124. 

— La  nuova  istruzione  sul  tiro  per  le 
truppe  di  Cavalleria  in  Francia.  120. 

Rlvlata  di  artiglieria  e genio.  Studi  sulle 
regele  di  tiro.  P.  7. 

— Estratti  dell'  opera  del  Gen.  Mayevski : 
„Della  soluzione  dei  problemi  del 
tiro  teso  e del  tiro  curvo.“  P.  7. 

— Di  alcnni  metodi  per  cerchiare  i 
cannoni  col  filo  di  acciaio.  P.  7. 

— Esperienzo  contro  corazze  di  diversa 
natura.  P.  7. 

— Sui  valori  relativi  di  B,  „raggio  della 
rosa  dei  tiri“  e D „deviazione  media 
assoluta.“  P,  7. 

— Nota  sulla  curva  di  frequenza  degli 
errori  accidentaii  nelle  osservazioni 
immediate.  P.  8. 

— I nuovi  matcriali  da  campagna  in 
lamiera  nell'  artiglieria  italiana. 
(Schluss.)  P.  8. 

— Effetti  di  demolizione  di  volte  a 
prova  prodotti  dallo  scoppio  di  gra- 
nate  e di  cilindri  ripieni  di  fulmico- 
tone.  P.  8. 

— Lo  stato  attuale  della  qnestione  dei 
fncili  a ripetizione  ed  il  fncile  dell' 
avvenire.  P.  8. 

— Esperienze  di  tiro  contro  corazze  in 
Danimarca.  P.  8. 

— Acciaio  fuso  temperato.  P.  8. 

— I poligoni  per  il  tiro  dell’  artiglieria 
in  Germania.  P.  8. 

— I canonni  di  grosso  calibro  nel  1884. 
P.  8. 

— Il  cannone  da  cm  lt>  della  marina 
spagnuola.  (Sistema  Hontoria.)  P.  8. 

— Dati  sui  fueili  adottati  dai  principi 
eserciti.  P.  8. 

— L'artiglieria  da  campo  corazzata.  P.  9. 

— Notizie  sulle  gelatine  esplosive.  P.  9. 

— Esperienze  dell'  artiglieria  russa.  P.  9. 

— Notizie  sugli  studi  cd  esperimenti 

— d'artiglieria.  P.  9. 

8ulla  qnestione  delle  armi  a ripeti- 

— zione  P.  9. 

— Le  initragliatrici.  P.  10. 

Intomo  ad  alcune  recenti  pubblica- 
zioni  di  balistica.  P.  10. 

— Esperienze  francesi  e tedesehe  contro 
corazze  di  ghisa  indnrita.  P.  10. 

— Mitraglieria  Maxim.  P.  10. 

— Studi  ed  esercitazioni  di  tiro  nell’ 
artiglieria  francese.  P.  10. 

— Esperienze  fatte  in  Francia  con  armi 
a ripetizione.  P.  10. 
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Rivista  di  artlglieria  e genio.  Oli  eser- 
cizi  (J'annaniento  e di  tiro  notturno 
deir  artiglieria  rnssa  a NovogeorgiefF. 
P.  10. 

— Snlla  convenienza  di  fabricare  in 
paese  le  grosse  artiglicri.  P.  11. 

— La  mitragliatrice  Maxim.  P.  11. 

— Circa  l’esplosionc  spontanen  di  nna 
cnrica  di  fulmicotone.  Esperienze 
comparative  fra  il  fulmicotone  e le 
gelatine  esplosive.  P.  11. 

— L'ispezione  delle  sostanze  esplosive 
in  Inghilterra.  P.  11. 

— n materiale  a retrocarica  da  cam- 
pagna  d'assedio  e da  costa  dell' 
artiglieria  italiana.  (ßchlnss.)  P.  ISJ. 

— Proietti  esplosivi.  P.  12. 

The  Journal  of  the  Royal  United  Service 
Institution  Present  position  of  tbe 
annour  question.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  123. 

— A study  of  a new  method  of  ftring- 
practice  at  a moring  target.  Bd. 
XXVIII,  Nr.  123. 

— Gunpowder  considered  as  the  spirit 
of  artilleiy,  with  the  results  which 
have  followed  and  will  follow  this 
view  of  its  position.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  124. 

— On  indirectinfantryfire.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  125. 

— The  Moncrieff  System  applied  by 
hydropneumatic  gnn  - carriages  to 
har  bour  defences.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  126. 

— Automatic  artillery  fire.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  126. 

— The  heavy  gnns  of  1884.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  126. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  To- 
ledo Steel.  Ang. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. Brief  sketch  of  the  gunpowder 
Works  in  the  Presidency  of  Bengal. 
Bd.  XIII,  Nr.  1. 

— The  calculation  of  trajectories  in  di- 
rect and  curved  fire.  Bd.  XIII, 
Nr.  2. 


Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. A fuze  witli  two-fold  action 
and  a universal  projcctile  for  field 
artillery.  Bd.  XIII,  Nr.  3. 

— Prdcis  of  experiments  at  Dungeness 
and  Lydd  1880 — 83.  Bd.  XIII,  Nr.  5. 

— The  new  prismatic  powder  adopted 
by  Spain,  and  its  efifects  on  the 
ballistic  conditions  of  certain  gnns 
in  the  Spanish  Service.  Bd.  XIII,  Nr.  5. 

— Account  of  a visit  to  the  Spanish 
gun  and  small  - arms  factories  at 
Trubia  and  Oviedo  in  May,  1884, 
with  a description  of  the  new  ordo- 
fiez  E.  B.  L.  gun  of  15'“  (5  0") 
together  with  a table  comparing  the 
properties  of  the  latter  vvith  those 
of  corresponding  gnns  in  the  British 
Service.  Bd.  XIII,  Nr.  6. 

— Kemarks  on  revolvers.  Bd.  XIII,  Nr.  6. 

— A French  method  of  estimating 
distances.  Bd.  XIII,  Nr.  6. 

— Simple  telescope  sight  for  field  gnns. 
Bd.  XIII,  Nr.  6. 

— Experiments  in  bnrsting  of  heavy 
gnns  with  guncotton.  Bd.  XIII,  Nr.  6. 

La  Belgique  mlllt  Le  fusil  Rebler.  697. 

— Un  nouveanprojectile  d'infanterie.717. 

Allgem.  Schweiz.  Militär -Zeitung.  Ueber- 

sicht  über  die  Zahl  der  freiwilligen 
Schiessvereine  der  Schweiz  etc.  31. 

— Die  Gewehr-  und  Geschossfrage  in 
der  Schweiz  und  im  Anslande.  38. 

— lieber  Kupfer-  und  Stahlmantel-Com- 
pound-Geschosse.  36. 

— Gefechtsmässiges  Schiessen  der  fünf 
Schützen-Gesellschaften  von  Winter- 
thur am  25.  October  1884.  48. 

— Mittheilungen  ü.  d.  Hehler-Gewehr. 
52. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  n.  Genie. 

— Die  neue  Dynamit-Kanone.  Juli. 

— lieber  die  Präcisions-Leistung  der 
Feld-Artillerie.  Sept. 

— Telemeter  Ehrenberg  - Montandon. 
Sept. 

— Französische  und  deutsche  Schiess- 
versnche  gegen  Hartgusspanzer.  Oct. 


5.  Ingenieurwesen.  — (Befestigungskunst  — Festungskrieg.  — Pion- 
nier-  und  Brückenwesen.  — Minirkunst.  — Anlage,  Bau  und  Betrieb 
von  Eisenbahnen.  — Arbeiten  der  Eisenbahn-Truppen.)  — Optische 
und  elektrische  Telegraphie, 


Mitthell.  iib.  Gegenstände  d.  Artillerie-  o. 
Genie-Wesens.  lieber  Dampfkessel- 
Zerstörungen  und  deren  Ver- 
hütung. 7. 


Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Napoleon  l.  Ansichten 
über  d.  Verwerthnng  d.  Befestigungs- 
wesens im  Kriege.  (Forts.)  7,9—12. 


Digitizod  by  Google 


XXII 


Mittheil.  üb.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Von  der  Verwendung 
ausgemnsterter  Eisenbahnschienen 
zur  Herstellung  von  Spurwegen  bei 
Annimngs-Arbeiten.  7. 

— Rationeller  Typus  für  pennanente 
Befestigungen.  8. 

— Wassergas.  Rationelle  Herstellung 
desselben  nach  der  Methode  Qnaglio 
u.  Dwight.  8. 

— Die  grossen  Minen  von  Vado,  ge- 
^rengt  im  J.  1883.  9. 

— Kesselblech-  Gewölbdecken  zwischen 
Eisenträgern.  9. 

— Umlegung  eines  59'6“  hohen  Darapf- 
schomsteines  nächst  Aszöd  bei  Buda- 
pest durch  D3rnamit.  9. 

— Ueber  die  Baufahrung  in  d.  Krivosije. 

10,  11. 

— Der  Bau  des  Schifffahrts-Canales  für 
den  Hafen  von  Petersburg.  10. 

— Der  Bau  des  Triester  Hafens.  11, 

12. 

— Die  Rauchverzehrungsfrage.  11. 

— Intermittirende  Wasserspülung  von 
P.  Cuntz.  11. 

— Ueber  verbesserte  Anlage  für  Luft- 
heizung von  Jungfer  in  Görlitz. 
11. 

— Die  Falzziegeldecke  von  Baumeister 
Schneider  in  Wien.  11. 

— Die  Eisenbahn-Truppen  in  Frank- 
reich. 11. 

— Ueber  die  zweckmässige  Länge  der 
Eisenbahnschienen.  11. 

Vedette.  Lartigues  transportable,  ein- 
schienige  Eisenbahn.  60. 

— Der  Kriegsbrückenschlag  bei  Kloster- 
neuburg. 72. 

— , Unsere  Casemen.“  75. 

— Optische  Signal-Versuche  in  England. 
81. 

— Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Feld-Telegraphie.  100. 

— Strommesser  von  Ad.  Meinecke. 
103. 

— Ansichten  des  Generals  v.  Todleben, 
betreffend  d.  Vertheidigungs-Einrich- 
tungen  moderner  Festungen.  104. 

Wehr-Zeitung.  Festnngsban  in  den  Nieder- 
landen. 97. 

— Ansichten  des  Generals  v.  Todleben, 
betreffend  d.  Vertheidigungs-Einrich- 
tungen  moderner  Festungen.  97. 

— Die  „Appel-Strasse“  in  Bosnien.  (Von 
Pionnieren  gebaut.)  102. 

— Die  neuern  Militär-Telegraphen-Orga- 
nisationen.  (Vorwiegend  technisch.) 
102.  104,  105. 


Militär-Zeitung.  Zusammenhängende  Be- 
festigungslinien. 57. 

— Neue  Militär  - Waggons.  (Russl.) 
90. 

— Ein  russischer  Taschen-Telegraphen- 
Apparat.  95. 

Armeeblatt.  Optische  Signal-Versuche 
(Engl.)  39. 

— Nene  Militär-Waggons.  (Russl.)  46. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Die  Spren- 
gungen am  Eisernen  Thor.  49. 

— Die  Feststellung  der  Vertheidigungs- 
Truppen  einer  belagerten  Festung. 
63,  64. 

Militär-Wochenblatt.  Festungsbau  in  den 
Niederlanden.  98. 

— Ansichten  des  Generals  v.  Todleben, 
betreffend  d.  Vertheidigungs-Einrich- 
tungen  moderner  Festungen.  98. 

— Eine  neue  Instruction  betreffend  die 
Special-Ausbildung  der  Ingenieur- 
Truppen  in  Russland.  100. 

Neue  mlllt.  Blätter.  Ueber  Backöfen  für 
Armee-Zwecke.  Nov. 

— Optischer  Signal-Dienst  i.  d.  Schweiz. 
Dec. 

Deutsche  Heeres-Zeltung.  Drei  Schriften 
über  Festungskrieg.  (Bespr.)  81. 

Internationale  Revue.  Ueber  die  Noth- 
wendigkeit  der  Panzerdeckung  für 
Küstenwerke.  (Forts.)  Juli. 

— Chemische  Zündvorrichtungen  an  See- 
minen. Oct. 

Archiv  r.  Artill.-u.  Ingen. -Offic.  d.  deutsch. 
Reichsheeres.  Ueber  ortsveränderliche 
(transportable)  Feld-  u.  Kriegsbahnen. 
(Forts.)  Bd.  XCI,  Heft  5. 

— Unsere  Festungen.  Bd.  XCI,  Heft  6 
bis  8. 

— Einige  Neuerungen  im  Feldbahn- 
wesen.  Bd,  XCI,  Heft  7. 

— Verdeckte  oder  maskirte  Batterien. 
Bd.  XCI,  Heft  8. 

Militär-Sammler.  Redouten  oder  Befesti- 
gungen ohne  inneren  Hof.  Anlässig 
des  Artikels:  „Sebiessversnehe  gegen 
fortificatorische  Werke.“  Ang.,  Sept., 
Nov.,  Dec. 

— Französische  Festungen.  Oct. 

Artillerie-Journal.  Ueber  elektrische  Accu- 

mnlatoren.  Juli. 

— Die  elektrische  Beleuchtung  in  ihrer 
Anwendung  für  Kriegszwecke.  Sept., 
Oct. 

Ingenieur-Journal.  Einige  Worte  über  die 
Aendemngen  der  jetzt  bestehenden 
optischen  Signale  bei  den  Pontonnier- 
Bataillonen  durch  das  Telephon. 
Juni  u.  Juli. 
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Ingeniesr- Journal.  Hafenarbeiten  bei 
S.  Male  und  S.  Servano.  Juni  und 
Juli. 

— Dampf-Apparate  für  Heizung,  Kochen 
und  Brodbacken.  Juni,  Juli. 

— Einige  Worte  Ober  die  praktische 
Ausbildung  d.  Gemeinen  d.  Sapeur- 
Bataillone  zu  Unterofficieren.  Juni  u. 
Juli. 

— Neuer  Versuch  mit  Portland-Cement 
Juni  u.  Juli. 

— üeber  die  in  Oesterreich  zur  Anwen- 
dung kommenden  Minen.  (Forts.) 
Juni  n.  Juli. 

— üeber  die  jetzigen  Forts.  Aug. 

— Gewaltsamer  Angriff.  Sept. 

— Die  grossen  Minen,  ansgefilhrt  im 
J.  1883  in  Vado  n.  Genua.  Sept. 

— Einige  Worte  über  die  Schleussen 
des  Flusses  Moskwa.  Sept. 

— Einige  Worte  über  Eisenbahnbrücken. 
Sept. 

— „Für“  und  „Gegen“  Panzerdeckungen 
in  fortificatorischen  Werken.  Oct., 
Noy. 

— Ergänzung  des  Artikels;  „üeber  die 
jetzigen  Forts.“  Oct. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officlers. 
Examen  du  Systeme  de  fortification 
des  principales  pnissances  de  l’Eu- 
rope.  (Forts.)  27—29,  31,  32,  34,  38, 
40,  41,  43.  47. 

— Chemins  de  fer  pour  assurer  les 
Communications  d'une  armüe  en  Cam- 
pagne. 30—32. 

— Essai  de  dütermination  rationelle  de 
la  garnison  d’une  forteresse.  38. 

— Torpilles  de  terre.  39. 

Revue  mllit.  de  l’Mranger.  Les  torpilles 
de  terre.  603. 

— Appareils  photo-ülectriqnes  de  Cam- 
pagne en  Italic.  606. 

— Les  trains  blindüs  en  Egypte. 
608. 

RIvista  mllit.  itallana.  Torri  e casa- 
matte  corazzate,  loro  impiego  nelle 
fortificazioni  di  costa  ed  entro  terra. 
Juli. 

— Stndi  ferroviario-militari.  Aug. 

— Ferrovie  trasportabili  pel  servizio 
militare.  Sept. 

L’ltalia  mllit.  Le  torpedini  terrestri. 
124. 

— La  determinazione  razionale  della 
guamigione  d’una  fortezza.  126,  129, 
130. 

— Treni  corazzati.  127. 
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L’italia  mllit.  Considerazioni  militari 
sulle  convenzioni  ferroviarie.  138. 

RIvista  dl  artiolieria  e genio.  Gallerie 
maggiori.  P.  7. 

— Nuovo  beccuccio  a gaz  ad  incan- 
descenza  di  Clamond.  P.  7. 

— Studio  di  nna  grande  capriata  di 
ferro.  P.  8. 

— Informazioni  e studi  tecnici  intomo 
agli  ospedali  militari  con  proposta 
concretate  per  nn  ospedale  divisionale 
capace  di  600  letti.  P.  9. 

— Ponti  portatili  di  acciaio,  sistema 
Cottrau.  P.  9. 

— Sui  metodi  usati  in  Inghilterra  per 
la  conservazione  del  legname. 
P.  10. 

— Le  idee  di  Napoleone  I.  sullo  im- 
piego delle  fortificazioni  in  guerra. 
P.  10. 

— Di  nna  radicale  riforraa  della  fortifi- 
cazione  permanente.  P.  11. 

— Programma  d'istruzione  complemen- 
tare  per  gli  nffiziali  e le  truppe  del 
genio  destinate  alla  difesa  delle 
piazze  forti.  P.  11. 

— Appunti  fatti  ai  presidii  delle  for- 
tezzc  della  cireoscrizione  militare  di 
Odessa.  P.  11. 

— Notizie  snir  illuminazione  elettrica. 
P.  11. 

— Comnnicazioni  telefoniche  tra  una 
cittä  e l'altra.  P.  11. 

— Sul  perigrafo  istantaneo  del  colon- 
nello  Mangin.  P.  12. 

— Kidotti  corazzati  per  fanteria  adot- 
tati  in  Olanda.  P.  12. 

— Esperimenti  suUa  resistenza  dei  la- 
terizi  alle  schiacciamento.  P.  12. 

The  broad  arrow.  Military  telegraphy 
in  France.  847. 

— The  coast  defences  of  the  United 
States.  869. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  u.  Genie. 
Jägergräben,  Feldgeschütz-Deckun- 
gen und  portatives  Schanzzeug.  Aug. 

— Angriff  auf  Sperr-Forts.  Aug. 

— Feld-  u.  mechanische  Fongasse.  Sept. 

— Kegeln  für  Anlage  von  Feldbefesti- 
gungen. Dec. 

Allgem.  Schweiz.  Mllitir- Zeitung.  Mit- 
theilungen über  den  optischen  Signal- 
dienst bei  der  eidgenOss.  -Armee.  38, 
39. 

— üeber  flüchtige  Befestigungen. 
47. 
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6.  Militär-Studien- und  Unterrichtswesen. — Erziehungs-  und  Bildungs- 
schriften.— Wissenschaftliche  Vereine. — Kriegsspiel. — Bibliotheken. 
Theoretische  Ausbildung  der  Offlciere. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Das  militär. 

Erziehungs-  u.  Bildungswesen.  Aug. 

Organ  der  miiit-wissensohaftl.  Vereine. 

Erster  Jahresbericht  über  die  k.  k. 
Militär-Erziehungs-  und  Bildungs- 
Anstalten,  dann  über  die  Officiers- 
Töchter  - Erziehungs  • Institute.  Bd. 
XXIX,  Separat-Beilage  zu  Heft  1. 

— XVII.  Kepertorium  der  Militär-Jour- 
nalistik. (1.  Jän.  bis  Ende  Juni  1884.) 
Bd.  XXIX,  Heft  3. 

Vedette.  Ein  Franzose  über  eine  deutsche 
Militär-Bildungs-Anstalt.  68. 

— /•  Der  Stabs-Officiers-Cnrs.  87. 

— Die  Nothwendigkeit  einer  orientali- 
schen Tran.sscriptions-Literatur.  101. 

Wehr-Zeitung  . Serbiens  Militär-Akademie. 
54. 

— Eine  Reform  des  Stabs  - Ofilciers- 
Curses,  77. 

— Die  Regiments-Sprache.  86. 

— Eine  Debungsreise  der  Officiere  der 
russ.  10.  Cavalerie-Division.  94. 

Militir- Zeitung.  K.  k.  Militär -Ortho- 
paphie.  78,  84. 

— Unsere  Equitationen  (Brigade-Offi- 
ciers-Schulen.)  84. 

— Die  Mannschafts-Bibliotheken.  95. 
Armeeblatt.  Die  milit.  Ausbildung  der 

Reserve-  und  Landwehr-Offlciere.  42. 

— Die  Kriegsgeschichte  im  Lehrpläne 
der  Militär-Bildungs-Anstalten.  43. 

— K.  k.  Militär-Orthographie.  43. 

— Statuten  für  die  russischen  Officiers- 
Casinos.  45. 

— Ein  Beitrag  zum  Militär-Erziehungs- 
■wesen.  47,  48. 

— Zur  Geschichte  der  k.  k.  Militär- 
Orthographie.  47. 

— Fremdwörter  als  militärische  Kunst- 
ausdrücke.  51. 

Armee-  u.  Marine-ZeHung.  Die  MUitär- 
ßildnngs-Anstalten.  54,  67,  68. 
Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  und  Marine. 

Die  theoretische  und  praktische  mili- 
tärische Vorbildung,  sowie  die  wei- 
tere militärische  Ausbildung  d.  russ. 
Cavalerie-Officiere.  Juli,  Aug. 
MiiiUr-Wochenblatt.  Die  Anstalten  zur 
Erziehung  der  Töchter  von  Mitglie- 
dern des  Ordens  der  Ehrenlegion  zu 
Saint-Denis,  Econen  u.  Ics  Loges.  57. 

— Zu  den  neuen  Militär-Vorbereitungs- 
schulen in  Frankreich.  82. 


Militär-Wochenblatt.  Eine  Uebungsreise 
der  Officiere  der  russ.  10.  Cavalerie- 
Division.  95. 

— Das  Militär -Bildungswesen  Oester- 
reich-Ungarns. 99. 

— «Statuten  für  russ.Officiers-Casinos.  99. 

Neue  milit.  Blätter.  Statuten  für  die  russ. 

Officiers-Casinos.  Dec. 

Allgem.  Militär -Zeitung.  Die  Officiere  des 
Beurianhtenstandes  u.  die  Forderung 
ihrer  militärischen  Ausbildung.  76, 77. 

— Die  Wintcrarbeiten  der  Truppen- 
Officiere.  85. 

— Das  Militär -Knaben -Erziehungs-In- 
stitut zu  Annaberg.  88—92. 

— Schulwesen  und  Militär-Dienst.  98. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Zur  Frage  über 

die  Heranbildung  unserer  Reserve- 
und  Landwehr-Officiere.  68. 

Internationale  Revue.  Das  militärische 
Erziehungs-,  Unterrichts-  u.  Bildnngs- 
wesen  in  Oesterr.-Ungam.  Aug.,  Sept. 

Militär-Sammler.  Die  Cavalerie-Schule  zu 
Saumur  und  die  Infanterie-Schule  zu 
St.  Maixent  in  Frankreich.  Sept. 

— Die  Infanterie-Schule  zu  St.  Maiient. 
Dec. 

L’avenir  milit.  Les  travaux  d'hiver  dans 
l'armOe  allemande.  975. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officiere.  Liste 
des  principani  joumaui  et  revues 
militaires  ä l'O  tranger  et  en  France.  28. 

— Explication  de  quelques  abrOviations 
allemandcs  et  de  plusieurs  tennes 
militaires.  28. 

— Les  bibliothJques  d’officier.  41. 

L’ltalla  milit.  Gli  esami  per  avanzamento 

a scelta.  129. 

— II  circolo  militare  di  Vienna.  136. 

— Deila  coltura  scientifica  e letteraria 
neir  esercito.  146,  150. 

Colburn’a  United  Service  Magazine.  The 
military  education  of  officers.  Nov. 

Proceedings  of the  Royal  Artlllery  Institu- 
tion. Abstracto!  theproceedings  ofthe 
47'>*  Annual  Generäl  Meeting  of  the 
Royal  Art.  Instit.  Bd.  XIII,  Nr.  1. 

The  broad  arrow.  The  royal  Military 
Academy.  837. 

— Latin  and  Greek  in  the  Army.  838. 

— Over-pressure  in  the  Army.  (Royal 
Military  Academy.)  859. 

La  Belgique  milit  Une  Ocole  de  cadets 
en  Allemagne.  720,  721. 
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7.  Verpflegswesen  (siehe 

Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Garne  pnra, 
ein  Verpflegs-Artikel.  Oct.  n.  Not. 
Organ  der  millt.-wlssenschani.  Vereine. 

Game  pnra.  — Eine  neue  Fleisch- 
Gonserve  und  ihre  Verwendbarkeit 
im  Felde.  Bd.  XXIX,  Heft  1. 
Mllitär-Zeltung.ZurTruppen-Verpflegung. 
ö5. 

— Versuche  in  Bussl.  mit  Gonserven.  91. 

— Ein  neuer  Lebensmittelwagen.  95. 
Armeeblatt.  Aufbesserung  d.  Mannschafts- 
kost. 37. 

Militär-Wochenblatt.  Gantine-Wageu.  60. 

— Ein  neuer  Lebensmittelwagcn.  97. 
Oeutscbe  Heeres-Zeitung.  Das  V erpflegs- 

wesen  der  franz  Armee  im  Kriege. 
84. 


auch  „I.  Administration“). 

Journal  des  Sciences  milit.  L'alimenta- 
tion  du  Soldat.  (Forts.)  Juli— Sept. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offlciers.  La 

Toiture  de  vivres  et  de  cuisine  de 
Campagne.  28. 

— La  viande  en  poudre  et  son  röle  dans 
l'alimentation  en  Campagne.  43. 

Rivista  milit.  itallana.  Bazioni  pel  sol- 
dato  e pei  quadrnpedi  in  tempo  di 
gnerra.  Dec. 

L’ltalia  milit.  L'alimentazione  del  soldato 
(Forts.)  80,  82,  84,  85.  90,  99,  94 
bis  96,  100,  104,  105,  109,  154. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Die  Nah- 
rnngs-  und  Genussmittel  an  der 
schweizer.  Landesausstellung  in  Zü- 
rich 1883.  31,  32. 


8.  Militär-Sanitätawesen. 


Organ  der  milit.-wlssenschaftl.  Vereine. 

Aus  dem  Berichte  über  d.  allgemeine 
deutsche  Ausstellung  auf  dem  Gebiete 
der  Hygiene  und  des  Bettungswesens 
in  Berlin  1883.  Bd.  XXIX.  Heft  3. 

Mittheil.  Ob.  Gegenstände  d.  Artillerle- 
u.  Genie -Wesens.  Sanitäts -Verhält- 
nisse des  k.  k.  Heeres.  7 — 12. 

Vedette.  lieber  Cholera  mit  Bezug  auf 
Wien.  56. 

— Skizze  für  ein  Wagenzelt.  60. 

— Bemerkungen  zum  .\rtikel:  „Die  Frage 
der  militär-ärztlichen  Beform.“  65. 

— Ueber  den  Missbrauch  des  Tabak- 
rauchens  für  die  Gesundheit.  95. 

— Das  militär-statistische  Jahrb.  II.  Th. 
(Morbilität  u.  Mortalität.)  96. 

— Der  antiseptisohe  Nothverband  auf 
dem  Schlachtfelde.  99. 

Wehr-Zeitung.  Sanitäts-Dienst  im  Ge- 
birgskriege.  66. 

— Aus  der  Section  für  Kriegs-Chirurgie 
des  VIII.  internationalen  medicini- 
schen  Congresses  in  Kopenhagen.  70. 

— Das  neue  franz.  Beglement  über  die 
Thätigkeit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege im  Felde.  77. 

— Zur  Wiedererrichtung  der  Josefs-Aka- 
demie. 78. 

— Se.  Eic.  der  Beiebs-Kriegs-Minister 
über  das  „Joseflnum“.  90. 

— Zwei  Armee-Befehle  aus  dem  J.  1849. 
(Haynan,  über  Erkrankung  an  Cho- 
lera.) 96. 

Militär-Zeitung.  Zur  Cholera-Gefahr.  52. 

— Zur  Desinficirung  der  Casemen.  54. 


Militär-Zeitung.  Sanitäres  aus  dem  Occu- 
pations-Gebiete.  63,  64. 

— Elektrische  Beleuchtung  v.  Schlacht- 
feldern. 66. 

— Aus  dem  Occupations-Gebiete.  73. 

— Der  Kampf  um's  Joseflnum.  78. 

Armeeblatt.  Der  Krankenstand  der  rumä- 
nischen Armee  in  den  J.  1879  bis 
1883.  49. 

Armee-  u.  Marine -Zeitung.  Die  Cholera- 
Gefahr.  53. 

Militär -Wochenblatt.  Der  antiseptische 
Nothverband  auf  der  Schlachtfelde. 
.57. 

— Statistische  Nachrichten  über  den 
Krankenstand  der  russischen  Armee 
für  das  Jahr  1884.  65. 

— Das  neue  franz.  Reglement  über  die 
Thätigkeit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege im  Felde.  78. 

— Die  Kriegervereine  im  Dienste  des 
rothen  Kreuzes.  85. 

— Statistischer  Sanitäts-Bericht  ü.  die 
preuss.  Armee  n.  d.  XIII.  (württem- 
bergische)  Armee-Corps  für  1881/82. 
(Bespr.)  90. 

Neue  milit.  Blätter.  Ceber  Militär -Ge- 
sundheitspflege. Oct. 

AUgem.  Militär-Zeitung.  Ein  amtlicher 
Sanitäts-Bericht  über  die  deutschen 
Heere  im  Kriege  1870/71.  65 — 67. 

Deutsche  Heeres-Zeitang.  Hilfe  für  im 
Felde  verwundete  Krieger.  66. 

— Unser  Garnison-Wachtdienst  u.  sein 
Einfluss  auf  die  Gesundheit.  71  und 
72. 
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Internationale  Revue.  Grundsätze  des 
Sanitäts-Dienstes  im  Gebirgskriege. 
Jnli,  Ang. 

— Das  rothe  Erenz  in  Deutschland. 
Oct. 

Revue  maritime  et  coloniale.  La  valeur 
^conomique  de  la  vic  hnmaine. 
Not. 

Rivista  mllit.  italiana.  Le  leggi  di 

fuerra  e la  convenzione  di  Ginevra. 
uU. 

— La  croce  rossa  austriaca.  Oct. 

— Le  condizioni  sanitarie  deü’  esercito 
anstro-ungarico.  Dec. 


1 L’ltalia  mllit.  La  nuora  barella  pieghe- 
; Tole  91. 

' — I treni-ospedali.  149,  150. 
j — II  colfera  e la  guarnigione  di  Napoli. 
I 149. 

j The  broad  arrow.  The  Volunteer  Ambu- 
1 lauce  Association.  839. 

— The  health  of  the  Army.  846. 

Allgem.  Schweiz.  Militär-Zeitung.  Ans  der 
Section  für  Kriegs  - Chirurgie  des 
VIU.  internationalen  medicinischen 
Congresses  in  Kopenhagen.  43. 
Revue  mllit.  suisse.  Conference  inter- 
nationale de  la  Croix  Eonge.  Sept. 


9.  Terrain-Lehre.  — Terrain-Aufhahme.  — Kartenwesen. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Die  .Arbeiten 
und  Leistungen  des  k.  k.  railitär- 
geograph.  Institutes  zu  Wien  im 
J.  1883.  Oct.  n.  Not. 

Wehr-Zeitung.  DieJEvident-Fflhrung  der 
Kartenwerke  im  k.  k.  militär.-geogr. 
Institute.  80. 

— Die  Leistungen  desk.  k.militär  geogr. 
Institutes  1883/84.  84. 

Armee-  u.  Marine -Zeitung.  Gedanken- 
splitter eine.s  Mappeurs.  51,  52. 

Neue  mllit.  Blätter.  Terrainlehre.  Systeme 
der  praktischen  Darstellung,  üeber 
Kartenwesen.  (Forts.)  Juli  u.  .4ug. 

Internationale  Revue.  La  cartographie  et 
la  topographie  des  Indes  Orientales 
N^erlandaises  ä l’exposition  inter- 
nationale coloniale  d'Amsterdam  en 
1883.  (Forts.)  Juli. 


Bulletin  de  la  riunion  des  officlers. 

Notice  cartographique.  Suisse. 
43. 


LTtalla  mllit.  Le  carte  del  maggiore 
Cherubini  e quelle  del  capitano  Eug- 
gero  all'  Esposizione  di  Torino. 
134. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  u.  Genie. 

Der  heutige  Standpunct  der  Schweiz. 
Kartographie  und  die  Lesbarkeit  un- 
serer Karten.  Not. 


Rivista  millt  italiana.  Le  nostre  rete 
geodetiche  rispetto  alla  rinnoTazione 
delle  mappe  cadastali.  Not. 

— La  stazione  ausiliaria  nei  rileva- 
menti  topografici.  Dec. 


10.  Kriegsgeschichte.  — Geschichte  des  Kriegswesens.  — Regiments- 
Geschichten.  — Aligemeine  und  Staaten-Geschichte.  — Memoiren. 

Biographien. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Die  Pläne 
der  Generäle  Ducrot  und  Wimpffen 
während  der  Schlacht  bei  Sedan.  Juli. 

— Militärische  Cnriosa.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  altkaiserlichen  Heer- 
wesens. Sept. 

— .4us  der  österr.  Kriegsgeschichte  (Tor- 
tona  1799.)  Oct.  u.  Not. 

— Carl  Sonklar  Edier  t.  Innstädten, 
k.  k.  General-Major.  Dec. 

Organ  der  mllit.-wissenschafll.  Vereine. 
Eine  franz.  Kritik  des  deutschen 
Generalstabs-Werkes  über  den  Krieg 
von  1870/71.  Bd.  XXIX,  Heft  1. 

— Studien  über  die  Verwendung  der 
serb.  Artillerie  in  den  Gefechten  an 
der  Nisawa  im  Feldzuge  1877/78. 
Bd.  XXIX,  Heft  2. 


Organ  der  milit.-wls8enscbaftl.  Vereine. 

Das  Eeglement  für  die  k.  preussi- 
sche  Infanterie  vom  11.  Juni  1750. 
Bd.  XXIX,  Heft  3 

— General  Graf  t.  Todleben.  Bd.  XXIX. 
Heft  3. 

Mittheilungen  des  k.  k.  Kriegs-Archlves. 

Der  Feldzug  gegen  die  Türken  im 
J.  1684.  4. 

— Der  Feldzug  1761  in  Schlesien  und 
Sachsen.  (Schluss.)  4. 

— Der  hohe  Adel  im  kaiserl.  Heere 
einst  und  jetzt.  4. 

Vedette.  FZM.  Graf  Johann  Nobili.  53. 

— Unsere  gegenwärtigen  Armee-Führer. 
58. 

— Die  Lage  im  Sudan.  59,  83. 

— Unsere  Heerführer.  65. 


Digitized  by  Goog(< 


'■V  <•  ' -i' "«■*  i-  ■ ' 


Vedette.  Mathias  Corviims  in  Wien. 
65-67. 

— Die  Einnahme  von  Sarajevo.  66j  fil 

— Die  Schlacht  an  d.  March  (bei  Kroisen- 
brunn)  zwischen  Ottokar  II.  von  Böh- 
men und  Bela  IV.  von  Ungarn. 
(12.  Juli  1260.)  eSi 

— Zum  Bombardement  v.Fu-Tscheu.  lü, 

— Die  Kämpfe  bei  Fo-Tscheu.  Z3. 

— FZM.  von  Schmerling.  73. 

— Carl  Graf  Bigot  de  St.  Quentin.  74. 

— Nil-Expedition  d.  Engländer.  76  n.  77. 

— Zur  Geschichte  allgemeiner  Wehr- 
pflicht. 76  n.  77. 

— Ara  fi.  Oct.  1848  (Wien).  80—82. 

— Klapka  über  GOrgey.  si 

— Frankreichs  Bepressalien-Krieg  mit 
China.  84. 

— Das  Schlachtfeld  von  Königgrätz. 
85  u.  Sfi. 

— Honvöd-Minister  Baron  Fejervary.  83. 

— Dienst-Jubiläum  des  Keichs-Kriegs- 
Ministers  FZM.  Grafen  Bylandt- 
Eheidt.  35. 

— Deutsche  Stimme  Ober  Arthur  Görgey. 
38. 

— Reminiscenzen  aus  dem  Eriegsjahre 
1849.  1^  IQL 

— Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Feld-Telegraphie  und  Heliographie 
Optischer  Signal -Dienst)  in  den 
Kämpfen  d.  Engländer  in  Afghanistan 
und  in  Afrika.  101.  102. 

— Ein  merkwürdiger  Huszaren-Sprung. 
(Erinnerung  an  1761.)  108. 

— Die  ersten  Entdecker  Afrika's  und 
Asiens.  10.5. 

Wehr-Zeitung.  Johann  Graf  Nobili.  54. 

— Eimpler  als  Ingenieur  und  Schrift- 
steller. fil. 

— Heinrich  Noelle,  k.  k.  Oberst.  S5. 

— Einiges  über  Peldgottesdienst  bei 
den  bekanntesten  cultivirten  Völkern 
des  Alterthums.  7^  73. 

— Ein  Memoire  Badetzky’s,  das  Heer- 
wesen Oesterreichs  beleuchtend,  ans 
dem  Jahre  1809.  74. 

— FZM.  Jos.  Bitter  v.  Schmerling.  74. 

— Carl  Graf  Bigot  de  St.  Quentin.  74. 

— Der  Abschluss  eines  Kriegerlebens 
(k.  k.  Major  Engel).  76. 

— Die  Alt-Piccolomini’schen  Cürassiere. 

m 

— Friedrich  Freiherr  v.  Pöck.  78. 

— Die  Dinge  in  Egypten.  8Ö, 

— Zum  25jährigen  Bestehen  der  prenss. 
Kriegsschulen.  91. 

— Der  Fall  Chartums  und  d.  Schicksal 
Gordon's.  92. 
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Wehr-Zeitung.  Der  Adel  im  kaiserl. 
Heere  einst  und  jetzt.  34. 

— Die  Behabilitirung  Görgey’s.  33. 

— Der  Schädelthurm.  38, 

— Eine  Behabilitirung.  (Görgey.)  33. 

— Flussübergänge  der  Alten.  100. 

— Hajduk-Veljko  Petrovic.  101. 
Militär-Zeitung.  FZM.  Graf  Nobili.  51. 

— Der  Suworow’sche  Catechismus.  £L 

— Der  franz. -chinesische  Krieg.  67. 

— Die  Kämpfe  bei  Fu-Tscheu.  63, 

— Josef  Werndl.  63. 

— FZM.  Ritter  v.  Schmerling.  71. 

— Carl  Graf  Bigot  de  St.  Quentin.  72. 

— Friedrich  Freih.  v.  Pöck.  78. 

— Marschall  Hess  über  die  österr. 
Armee-Organisation  1863.  80 — 83. 

— Herzog  Wilhelm  v.  Brannschweig.  82, 

— Feldmarschall  Hess  über  d.  General- 
stab 1863.  85. 

— Eroberungskrieg  d.  franz.  Repnblik.88. 

— Cäsar  von  Bicotti,  der  neue  italieni- 
sche  Kriegs-Minister  82. 

— Der  Löwe  von  Chartum.  (Gordon.)  2L 

— Englische  Sudan-Expedition.  33. 

— Von  Vilägos  — zur  Behabilitirung? 
94. 

Armeeblatt.  Militärische  Wahrzeichen  in 
Oesterreich.  29,  30.  34. 

— Die  Entsatz-Exp^tion  nach  Char- 
thnm.  3L 

— G.  d.  C.  Carl  Graf  Bigot  de  St. 
Quentin.  38. 

— Die  „Szäzadok“  und  das  k.  k.  Kriegs- 
Archiv.  33. 

— Maria  Theresia  und  die  Officiers- 
Witwen  und  Waisen.  42. 

— Verwendung  der  Gcbirgs-Artillerie 
in  Tonking.  48. 

— General-Major  Norbert  Edler  v.  Ne- 
methy.  48. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Contre-Ad- 
miral  a.  D.  Graf  Böla  v.  Hadik.  4L 

— FZM.  Graf  Nobili.  4L 

— Das  Artillerie -Schulschiff.  (Contre- 
Admiral  Freih.  Manfroni  v.  Manfort.) 
48. 

— Vom  Pionnier-Regimente.  (Oberst  v. 
Vallner.)  50. 

— FZM.  Bitter  v.  Kees.  5L 

— Der  ManOverschluss  beim  II.  Corps. 
(Biogr.  des  FZM.  Freih.  v.  Bauer.)  58. 

— Carl  Graf  Bigot  de  St.  Quentin  5Si 

— FML.  Jos.  Prinz  zu  Windischgrätz.  53. 

— Friedrich  Freiherr  v.  Pöck.  6Ö. 

— Vice- Admiral  Alois  Bitter  v.  Pokomy. 
69, 

— Die  Kriegs-Marine  1848—49.  (Bespr.) 
7Ü. 
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Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Der  Adel  im 
k.  k.  Heere.  (Bespr.)  70. 

— Josef  Kitter  v.  Pichler,  k.  k.  Linien- 
schiffs-CapitäD  nnd  ComroandaDt  der 
k.  k.  Marine-Akademie.  72. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 
Die  Operationen  der  Franzosen  auf 
dem  Min-Flusse.  11  u.  12. 

Jahrb.  Tür  die  deutsche  Armee  und  Marine. 
Churfflrst  Albrecht  Achill  v.  Branden- 
burg als  Politiker  und  Eriegsheld. 
Juli,  Aug. 

— Die  französische  Tonking- Expedition 
(Schluss.)  Aug. 

— Eine  preuss.  Regiments-Geschichte 
aus  dem  J.  1707.  Sept. 

— Rückblicke  auf  Staat  und  Heer  in 
Bayern.  Oct.,  Nov. 

— Erinnerungen  an  die  letzte  Campagne 
Friedrich  d.  Grossen.  Oct.,  Nov. 

— Die  Verwendung  der  napoleonischen 
Cavalerie  in  den  Feldzügen  1805  bis 
1807  im  Vergleiche  zum  Gebrauche 
der  friedericianischen  im  7jährigen 
Kriege.  Oct,— Dec. 

— Zur  Erinnerung  an  König  Friedrich 
Wilhelm’s  III.  allgemeine  und  mili- 
tärische Eigenart,  Dec. 

Militär -Wochenblatt.  Zum  .50jährigen 
Dienst-Jubiläum  des  G.  d.  C.  von 
Fabrice.  55.  67. 

— General  Graf  Eduard  Iwanowitsch 
Todleben.  58. 

— Johann  Gustav  Droysen.  60. 

— Zur  Geschichte  des  hrandenhurgisch- 
preussischen  Heeres.  60. 

— Der  Oberkriegsrath  in  Frankreich. 
63. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des 
G.  d.  C.  von  Orff.  68. 

— Aus  dem  militärischen  Briefwechsel 
Friedrich’s  des  Grossen.  Die  Entste- 
hung des  preuss.  Planes  für  d.  Feld- 
zug von  1757  nnd  seine  Ausführung 
bis  zur  Vereinigung  des  preuss.  Heeres 
vor  Prag.  Bhft,  1 u.  2. 

— Rimpier.  Berichtigung  einer  Berühmt- 
heit. Bhft.  4 u.  5. 

— General  Freih.  von  Brandis,  hannov. 
G.  d.  I.  70. 

— Zwei  Besuche  Friedrich's  d.  Grossen 
am  herzoglichen  Hofe  zu  Gotha  wäh- 
rend des  7jährigen  Krieges.  73. 

— Die  kriegerischen  Ereignisse  in  Ton- 
king. (Forts.)  74, 77, 87, 89,  91,  96,  98, 
100. 

— Zum  50jährigen  Dienst-Jubiläum  des 
Obersten  z.  D.  und  Beziiks-Comman- 
deurs  v.  Krause.  77. 


Militär-Wochenblatt.  Carl  Eberhard  Her- 
warthv.  Bittenfeld,  k.  preuss.  General- 
Feldmarschall.  78. 

— Carabiniers  bei  der  Cavalerie  nnd 
Schützen  bei  der  Infanterie  zur  Zeit 
Friedrich’s  des  Grossen.  78. 

— Das  Goehen-Denkmal  zu  Coblenz.  79. 

— Zum  26.  Sept.  1884.  (Goeben.)  79. 

— Dem  Andenkend.  General-Lieutenants 
V.  Wittich.  85. 

— Braunschweigische  Fürsten  im  preuss. 
Heere.  88. 

— Zur  Erinnerung  an  d,  General-Lieute- 
nant V.  Wittich.  89. 

— Zum  25jährigen  Bestehen  unserer 
Kriegsschulen.  90. 

— Die  5.  Infanterie-Division  im  Feld- 
züge von  1866.  Bhft.  7. 

— G.  d.  I.  u.  Gouverneur  des  Invaliden- 
Hauses  zu  Berlin  v,  Ollech.  93, 

— Zur  Geschichte  des  brandenburgisch- 
preussischen  Heeres.  93. 

— Heber  Sold-Truppen.  Bhft.  8. 

— Zieten  bei  Kolin.  Bhft.  8. 

— Die  neueren  Ereignisse  in  Senegara- 
hien.  170. 

Neue  millt.  Blätter.  Das  Gefecht  h.  Haynau 
am  26.  Mai  1813.  Juli— Sept. 

— Die  längsten  u.  schnellsten  Märsche 
aller  Zeiten.  (Forts.)  Juli — Nov. 

— Die  Wahrheit  über  die  Niederlage 
der  Ost-Armee  (1870/71)  und  über 
die  Entwaffnung  derNational-Gards. 
Juli  u.  Aug. 

— Hans  Adam  v.  Schöning.  Ein  Heer- 
führer aus  der  Zeit  des  grossen  Chur- 
fürsten. Sept. 

— Die  Raids  der  Franzosen  nach  Ma 
rokko  1882.  Juli,  Aug.,  Sept.,  Nov. 

— General  Graf  Todleben.  Oct. 

— G.  d.  I.  Zimmermann.  Oct. 

— Die  Facsimiles  unserer  Generale.  Dec. 

Allgem.  Militär -Zeitueg.  Die  50jährige 

Militär -Dienst  - Jubiläums-Feier  des 
sächs.  G.  d.  C.  V.  Fabrice.  53. 

— Das  Schill-Museum  zu  Braunschweig. 
53. 

— Die  Feier  des  175.  Jahrestages  vom 
Eintritte  d.  sächs.  4.  Infanterie-Regi- 
mentes Nr.  103  in  sächs.  Dienste,  bi. 

— Ans  Schamhorst’s  Leben.  54. 

— Belle-Alliance  und  Waterloo.  54. 

— General  Graf  von  Todleben.  55. 

— Zur  Vorgeschichte  des  „Hurra“.  55. 

— Eine  Denkschrift  des  Generals  Sko- 
beleff  über  Russlands  Stellung  zum 
Bosporus.  55. 

— Noch  eine  Erinnerung  an  das  Schill'- 
sche  Corps  von  1809.  57. 
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Aligem.  MilKär-Zeitung.  Die  Belagerang 
Gerona’s  im  J.  1809.  58—67,  69 — 74. 

— La  garde  mcurt,  eile  ne  se  rend  pas ! 63. 

— Feldmarschall  Herwarth  v.  Bitten- 
feld. 70. 

— Der  Feldangsplan  des  Generals  Wol- 
seley  für  die  Sudan-Expedition.  71. 

— Die  Kriege  und  Feldherren  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart.  73. 

— Der  Fall  des  Forts  Gross-Friedrichs- 
burg  in  West-Afrika  im  J.  1725.  73. 

— General  v.  Riesewand.  73. 

— Die  Militär-Literatur  und  ihr  Ent- 
wicklungsgang bis  zur  Begierungs- 
zeit  T.  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
74,  75. 

— Die  Säbel-Troddeln  des  Kaiser  Ale- 
xander Garde-Regimentes.  75. 

— General-Lieutenant  von  Wittich.  79. 

— Ein  Militär-Reglement  von  1792.  81 
bis  86. 

— Zuftllige  Gedanken  aber  die  Kriegs- 
geschichte. 85,  86. 

— Militärische  Gedenkfeier  des  Kaiser 
Alexander  und  Kaiser  Franz  Garde- 
Grenadier-Regimentes.  85. 

— G.  d.  I.  V.  Ollech.  86. 

— Zum  25.  Jahrestage  der  Eröffnung 
der  ersten  preuss.  Kriegsschule.  88. 

— Bestallungsbrief  des  Grafen  v.  Schon- 
berg als  brandenburg.  Gen.en  chef.91. 

— Die  Feier  des  25jährigen  Gedenktages 
de.s  Prinzen  Wilhelm  von  Baden  als 
Chef  des  4.  badischen  Infanterie-Re- 
gimentes Prinz  Wilhelm  Nr.  112. 
92-91. 

— Eine  Adresse  an  Arthur  Görgey.  93. 

— Die  Kriegs  - Depeschen  Gambetta’s 
während  des  J.  1870/71.  94. 

— Das  Soldatenlied,  (ßespr.)  95,  96. 

— Garibaldi  in  Frankr.  1870/71.  97,  98. 

— Ein  militär  handschriftlicher  Fund 
aus  dem  J.  1848.  97. 

— Noch  ein  Beitrag  zur  Ehrenrettung 
Görgey’s.  97. 

— Der  Geburtstag  Napoleon’s  I.  98. 

— Ein  Tagesbefehl  d.  Generals  Wolseley 
an  das  engl.  Expeditions-Corps  im 
Sudan  1884.  99. 

— Antike  Marine.  101, 

— General  Fleury.  102. 

— Generalstabs-Arzt  Dr.  Grimm.  103. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  General  Tad- 
le ben.  54. 

— Zum  Gedächtnisse  Schill’s.  57. 

— Die  englische  Expedition  im  Sudan. 
(Forts.)  58,  69,  70. 

— Noch  etwas  v.  SchiH’schen  Corps.  59. 

— General  von  Orff.  66. 


Deutsche  Heeres-Zeitung.  General-Feld- 
marschall  Herwarth  von  Bittenfeld. 
71-74. 

— Zur  Beisetzung  der  letzten  Fürsten 
aus  dem  Hause  Brannschweig-Lüne- 
bnrg.  87. 

— General  v.  Ollech.  87. 

— Frankreich  und  China.  97 — 99.  104. 

— Geschichte  der  k.  k.  Krieg.s-Marine 
während  des  J.  1848/49.  (Bespr.)  98. 

— Die  Geschichte  der  sächs.  Armee. 
(Bespr.)  1(X). 

— Generalstabs-Arzt  der  Armee  z.  D. 
Dr.  Grimm.  104. 

Internationale  Revue.  Die  Entwicklungs- 
Perioden  d.  deutschen  Kriegs-Marine. 
Juli. 

— De  l'alimentation  des  armöes  en  Cam- 
pagne. Aug. 

— Einiges  über  Feldgottesdienst  bei 
den  bekanntesten  cultivirten  Völkern 
des  Alterthums.  Sept. 

— Machiavelli  als  Kriegs-Schriftsteller. 
Sept. 

— General  Eduard  Graf  Todleben.  Oct. 

— Der  Sanitäts-Dienst  bei  d.  deutschen 
Heeren  im  Kriege  gegen  Frankreich 
1870/71.  Nov.,  Dec. 

— Aus  dem  Sudan.  Dec. 

Archiv  f.  d.  Artill.-u.  Ingen.  Offic.  d.deutach. 
Reichsheerea.  Die  Feld-Telegraphen 
in  den  Kriegen  der  Engländer  in  Süd- 
Afrika  1877/81.  Bd.  XCI,  Heft  6,  7. 

Militär-Sammler.  Der  Parteigänger-Krieg. 
(Forts.)  Juli— Sept.,  Nov.,  Dec. 

— Von  Tiflis  nach  Dengil-Tepe.  (Forts.) 
Juli — Oct. 

— Die  franz.  Expedition  nach  Tonking. 
Juli. 

— Anlässig  des  Artikels : «Die  Thätig- 
keit  der  8.  Cavalerie-Division  in  Ost- 
Bulgarien  im  J.  1877 — 78.“  Aug. 

— Die  Augustkämpfe  im  Schipka-Passe. 
Oct. 

— Das  grosse  Cavalerie-Gefecht  i.  ameri- 
kanischen Kriege  1863.  (Brandy.)  Oct. 

— Ausrüstung  d.  englischen  Truppen  zur 
egyptischen  ExpeditionimJ.1882.Oct. 

— Bemerkung  anlässlich  des  Artikels  : 
„Der  Parteigänger-Krieg“.  Nov. 

— Bemerkung  über  das  Gefecht  am 
29.  April.  Aus  Anlass  des  Artikels: 
„Das  Kobuletzki'sche  Detachement 
im  Kriege  1877/78.“  Nov. 

— Das  Kobuletzki’sche  Detachement  im 
Kriege  1877/78  (Forts.)  Nov..  Dec. 

— Der  Kriegs-Telegnaph  und  d.  Signal- 
wesen zur  Zeit  des  amerikanischen 
Bürgerkrieges.  Nov. 
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Artillerle-lournal.  Ueber  die  Thätigkeit 
der  Artillerie  wihrend  der  Expedition 
gegen  die  Achal-Tekkes  im  J,  1880 
bis  1881.  Dec. 

Ingenieur-Journal.  Der  Minen-Eampf  auf 
der  Donau  im  J.  1877  u.  1878.  Aug. 

— Die  Resultate  der  Kämpfe  um  die 
Befestigungen  von  Alexandrien  sei- 
tens der  engl.  Flotte  am  29.  und 
30.  Juni  1882.  Sept. 

— Sprengarbeiten,  ausgeführt  von  den 
Engländern  und  Franzosen  im  Feld- 
zuge der  J.  1853 — 56.  Oct.,  Nov, 

— Biographische  Skizze  des  Grafen  Tod- 
leben. Nov. 

L'avenlr  mlllt.  Le  combat  de  Bac-Ld.  944. 

— Tonkin.  945—947,  975,  977—979. 

— La  guerre  avec  la  Chine.  955. 

— Affaires  de  Chine.  957 — 97^ 

— L’expedition  du  Soudan.  960. 

— La  guerre  de  Chine.  974. 

— Sedan.  (Bespr.)  975. 

Journal  des  Sciences  mlllt.  L'armde  de 
Chälons.  Son  monvement  vers  Metz 
1870.  Aug.,  Oct.,  Dec. 

— La  cavalerie  des  armdes  allides  pen- 
dant  la  Campagne  de  1813.  Sept. 

— Les  compagnies  des  cadets-gentlls- 
hommes  et  lesdcolesmilitaires.  (1682 
bis  1793.)  Oct.,  Dec. 

Bulletin  de  la  rdnnlon  des  offlclers.  L'armde 
danoise  et  la  ddfense  du  Sundevit  en 
1864.  (Forts.)  27,  29,  31,33,  3.5,36. 

— Le  mouvement  militaire  et  religieux 
du  monde  musulman.  48. 

Le  spectateur  mlllt  Campagne  de  l'armde 
du  Nord  1870 — 1871.  Pdronne  et 
Bapaume.  (Forts.)  Bd.  XXVI,  Nr.  94 
bis  98. 

— Souvenirs  militaires  du  gdndral  Baron 
J.L.Hulot.  (Forts.)  Bd.  XXVI,  Nr.  94, 
95,  98.  Bd.  XXVII,  Nr.  101-105. 

— L’expddition  anglaise  en  Egypte. 
Bd.  XXVI,  Nr.  94—99,  Bd.  iSviI, 
Nr.  100—101. 

— Madagascar.  Bd.  XXVI,  Nr.  95. 

— Souvenirs  d’un  lieutenant  du  gdnie 
(Algier  1836.)  Bd.  XXVI,  Nr.  96,  97, 
99.  Bd.  XXVII,  Nr.  100,  104,  105. 

— AuTonkin.  — Le  combat  de  Bac-Ld. 
Bd.  XXVI,  Nr.  96. 

— Les  derits  inddits  de  Vauban.  Bd. 
XXVI,  Nr.  %. 

— La  veritd  sur  la  Campagne  de  l’Est 
et  sur  le  18  mars.  (Bespr.)  Bd.  XXVI, 
Nr.  99. 

— L’Europe  au  XIX«  sidcle  et  la  poli- 
tique  coloniale  de  laFrance.Bd.XXVII, 
Nr.  104,  105. 


Revue  mlllt  de  l’etranger.  Les  Busses 
dans  TAsie  centrale : la  dernidre  Cam- 
pagne de  Skobeleff.  610. 

— Des  hostilitds  sans  ddclaration  de 
guerre.  611. 

Revue  d’artillerie.  L’artillerie  de  terre 
au  Tonkin.  Sept.,  Oct,  Dec. 

— Opdrations  de  Tescadre  franfaise 
dans  la  rividre  Min.  Nov. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Combat  na- 
val  entre  les  Hollandais  et  les  Anglais 
les  11,  12,  13  et  14  juin  1666. 
Juli. 

— Des  transports  ä dos  d'boinmes  dans 
les  expdditions  militaires.  Aug. 

— Notice  historique  sur  la  frdgate  la 
„Minerve“  (1778—84).  Oct. 

— Opdrations  maritimes  de  l'expddition 
des  Anglais  en  Egypte.  Nov. 

— Episode  de  la  guerre  d’Orient  (1877 
bis  1878.)  Dcc. 

Rivista  mlllt  Itallana.  Guerra  in  mon- 
tagna.  — Sorpresa  del  Moncenisio 
nel  1800.  Juli. 

— I Francesi  nel  Madagascar.  Juli. 

— II  campo  di  Ceva  nel  1796.  Nov. 

— La  Francia  e la  Cina.  Nov. 

— La  guerra  nell’  Appennino  (Monte- 
notte,  Dego,  Cosseria,  S.  Michele, 
Mondovi)  1796.  Dec. 

L’ltalia  mlllt  La  difesa  di  Cosseria  (13 
e 14  Aprile  del  1796).  110. 

— Un  doenmento  inedito  importante 
per  lo  Studio  della  storia  militare 
modema.  119. 

— Musica  militare  presso  gli  antichi 
Romani.  121. 

— Riepiiogo  di  un  episodio  del  1871. 
La  fortezza  di  Beifort,  Bismarck  e 
Thiers.  122. 

— Uno  Studio  sulla  guerra  colla  China. 
127, 130. 

— Francia  e China  129. 

— I generali  francesi  nel  Tonchino.  131. 

— Rapporto  delT  ammiraglio  Courbet 
sulle  operazioni  del  Fiume  Min,  la 
distruzioue  dell'  arsenale  e il  bom- 
bardamento  dei  fort!  di  Fu  Tceu. 
133. 

— Le  nltiine  operazioni  della  flotta  fran- 
cese  nei  mari  della  (3iina.  133. 

— La  battaglia  di  Montaperti  (4  set- 
tembre  1260.)  140. 

— La  catastrofe  di  Sedan  narrata  dal 
generale  Lebrun.  142,  143,  147. 

— Nel  Tonkino  ed  in  China.  151. 

— Guerre  all’  estero.  In  China.  153. 

— Guerre  aU’  estero.  II  conflitto  in 
Corea.  154. 
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Rivista  di  artiglieria  e g^nlo-  Le  opera- 
zioni  deir  artiglieria  inglese  nel 
Sudan  durante  i mesi  di  febbraio  e 
inarzo  1884.  P.  8. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  la- 
atitution.  Ontram's  dirision  watching 
Lucknow,  1857 — 58.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  123. 

— The  surprise  ofFontenoy-sur-Moselle, 

Jannary  22,  1871.  Bd.  XXVIII 

Nr.  123. 

— Our  field  telegraph ; its  work  in  recent 
campaigns,  and  its  present  Organi- 
zation. Bd.  XXVIII,  Nr.  124. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  A 
great  French  warrior  (Bugeaud  de 
la  Piconnerie.)  Juli— Sept. 

— Witb  the  Kings  Own  Hussards  at 
Waterloo,  Juli. 

— The  siege  and  captnre  of  Venloo,  in 
1702.  Juli. 

— The  joumal  of  a private  soldier  du- 
ring  the  Zulu  war,  Oct,,  Nov. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  In- 
stitut ion.  Beport  of  the  operations 
of  the  Royal  Artillery  in  the  Soudan, 
in  February  and  March,  1884.  Bd. 
Xm,  Nr.  1. 

— From  ComSato  Sevastopol.  The  hi- 
story  of  C Battery,  A Brigade,  R.  H.  A. 
Bd.  XIII,  Nr.  1 

— The  Egyptian  campaign  of  1801. 
Bd.  XHI,  Nr.  3. 

— Battle  lields  in  the  Le  Mans  cam- 
paign. Bd.  XIII,  Nr.  3—6. 

— Battle  of  AlWcra.  Bd.  XIII , 

Nr.  3. 

— An  account  of  the  battels,  sieges  etc. 

wherein  Lieut.  General  Albert  Bor- 
gard  bath  served.  Bd.  XIII, 

Nr.  4. 


Proceedings  of  the  Royal  Artillery  In- 
stitution. Remarks  on  the  war  serrices 
of  Lieut.-General  Albert  Borgard,  the 
first  Colonel  of  the  Royal  Regiment 
of  Artillery.  Bd.  Xin,  Nr.  4. 

— General  Forbes  Macbean,  who  died 
in  1800.  Bd.  XIII,  Nr.  5. 

— A distingnished  gunner  (William 
Sturgeon.  Bd.  XIII.  Nr.  6. 

Thehroadarrow.  General  Todleben.  836. 

— Egypt  and  the  Soudan.  836  — 838, 
841,  812,  845-851,  853-857,  859, 
860. 

— The  military  Situation  in  Egypt.  838. 

— The  Khartoum  expedition.  846. 

— The  Nile  expedition.  851. 

— Gordon's  despatches.  853, 

— TheWolseley- Warren  expeditions.855. 

— Admiral  Phillimore.  856. 

— The  fortification  of  Hong-Kong.  856. 

I — The  campaign  on  the  Nile.  857. 

— The  Chinese  defeata  explained.  859. 

— The  Outlook  on  the  Nile.  860. 

La  Belgique  railit.  Simples  rapproche- 
ments  1784-1884.  705. 

— Tilly.  705. 

Allgem.  Schweiz.  MilHär-Zeitung.  Ans  der 
Geschichte  der  Reitkunst  und  Pferde- 
zucht. (Forts.)  27,  28. 

— FZM.  Freiherr  v.  Vlasitsch.  30. 

— Die  Land-Operationen  im  sfldameri- 
kanischen  Kriege.  (Forts.)  32 — 34.  37. 

— Der  französisch-chinesische  Krieg  u. 
das  Bombardement  v.  Foutschou.  42. 

— Admiral  Friedrich  Freih.  v.  Pöck.  43. 

— General  Graf  Todleben.  49. 

— Feldmarschall  Moltke  über  Polen.  51. 

Revue  milit.  suisse.  Le  capitaine  instruc- 

teur  Finsterwald.  Juli. 

— Le  gönöral  frau9ais  Marguörite.  Aug. 

— Chine  et  Tonkiii.  Nov. 


II.  Allgemeine  und  Militär  - Geographie  sammt  den  hiezu  gehörigen 
Orientirungs-Daten  über  Befestigungen,  Eisenbahnen  etc.  — Statistik. 
Reisebeschreibungen. 


Mitthell.  Bh.  Gegenstände  d.  Artillerie- 
u.  Genie-Wesens.  Uebersicht  der  Be- 
cstigungen  in  Frankreich , Italien, 
Russland,  Deutschland,  Belgien  und 
Niederlande.  (Forts.)  7,  8. 

Vedette.  Die  Verbindung  der  dalmatini- 
schen Eisenbahn  mit  dem  Inneren 
der  Monarchie.  102. 

Wehr-Zeitung.  Communications-Netz  des 
Occupations-Gebietes.  62,  63,  65. 

— Angra  Pequefla.  78. 

— Das  Kamerun-Gebiet.  81. 


Wehr-Zeitung.  Westrussische  Festungen. 

100. 

Militär  - Zeitung.  «Colonie  Formosa.“ 
82. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Die  Ketten- 
schiffahrt auf  der  unteren  Donau. 
.53. 

Jahrfa.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Westrussische  Festungen.  Dec. 

Neue  milit.  Blätter.  Die  Raids  der  Fran- 
zosen nach  Marokko  1882.  (Geogr.) 
Juli,  Aug.,  Sept.,  Nov. 
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Deutsche  Heeres-Zeitung.  Eine  deutsche 
Expedition  von  Angra-PeqneCa  nach 
dem  Congo.  54. 

— .\ngra-Pequena.  55. 

— Colonisation.s-Bestrebungen  d.  Fran- 
zosen am  Congo.  61,  62. 

Internationale  Revue.  Deutsche  Auswan- 
derung u.  Colonisation.  Ang.,  Sept. 

— Die  militärisch  heachtenswerthen 
Alpen-Verhindnngen  Frankreichs  mit 
Italien.  Sept. 

Militär -Sammler.  Die  Pferde  der  Oren- 
hnrg'sehen  Kosaken.  Aug. 

Journal  des  Sciences  mlllt.  Notes  sur  les 
routes  commerciales  des  Kusses,  des 
Anglais  et  des  Fran;ais  vers  les 
frontidres  chinoises.  Nov. 

Bulletin  de  la  reunlon  des  officlers.  La 
colonie  allemande  d'Angra-PequeBa. 
38. 

Le  spectateur  mlllt.  La  mer  Interieure  et 
le  commandaut  Kondaire.  Bd.  XXVII, 
Nr.  103. 

Revue  mlllt.  de  l’etranger.  Situation  ac- 
tuelle  du  resean  ferrd  en  Alsace- 
Lorraine.  605. 

— Ouvertüre  du  chemin  de  fer  Bel- 
grade-Nisch.  607. 

— Le  chemin  de  fer  de  l'Arlberg  et  le 
front  est  des  frontieres  snisses.  911. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Theorie  des 
trajectoires.  Juli. 

— La  Corde.  Juli. 

— Notice  sur  les  typhons  des  mers  de 
Chine  et  du  Japon.  Aug. 

— Ddterminations  tdldgraphiques  de  dif- 
fdrences  de  longitnde  dansl’.Lmdrique 
du  Sud.  Aug. 

— La  Grcce  en  1883.  (Forts.)  Sept., 
Not.,  Dec. 

— Le  royaume  du  Camhodge.  Sept. 

— .\u  Sujet  de  l’adoption  projetde  d’un 
Premier  mdridien.  Oct. 


Revue  maritime  et  coloniale.  L'instructidn 
publique  ä l’ile  de  la  Kdunion.  Oct. 

— Considdrations  sur  la  mdthode  des 
distances  Innaires.  Oct. 

— Le  Sextant  binoculaire  du  capitaine 
de  frdgate  Äved  de  Magnac  et  les 
observations  de  nnit.  Oct. 

— Notes  sur  Madagascar.  (Forte.)  Oct. 

— Les  missions  circumpolaires  interna- 
tionales. Not. 

— Meteorologie  du  Sondan.  La  Saison 
sdche  au  fort  de  Kita  en  1882.  Not. 

Rivista  millt  italiana.  La  superficie 
d'ltalia.  Juli. 

— I Francesi  nella  Sencgambia.  Sept. 
L’ltalia  millt.  1 Francesi  nel  Senegal. 

117. 

— La  spedizione  Bianchi.  (Ahissinia.) 
154. 

Rivista  dl  artiglleria  e genlo.  Ferroria 
Salaria  da  Koma  ad  Ascoli.  7. 
Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. The  Kussians  on  the  Caspian 
and  Black  Seas.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  124. 

— On  the  necessity  of  an  improved 
means  of  communication  with  India 
by  the  Enphrates  Valley  Route. 
Bd.  XXVIII,  Nr.  124. 

— Kussia’s  approaches  to  India.  Bd. 
XXVIII,  Nr.  124. 

— Notes  on  recent  snrveys  on  the 
Afghan  border.  Bd.  XXVm, 
Nr.  125. 

The  hroad  arrow.  A new  road  to  India. 
841. 

— The  new  Russian  railway  in  the  Can- 
casns.  860. 

— Qerman  anneiations  at  the  Antipodes. 
861. 

Schweiz.  Zeitschrift  für  Artillerie  u.  Benle. 

Das  Festungsviereck  von  Venetien. 
Dec. 


12.  Aeronautik.  — Brieftauben. 


Organ  der  mllit-wissenschaftl.  Vereine. 

Die  Brieftaube  und  ihre  Verwendung 
im  Kriege.  Bd.  XXIX,  Heft  1. 

— Ueber  lenkbare  Luftschiffe.  Bd.  XXIX, 
Heft  3. 

Mittheil.  üh.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Das  lenkbare  Luftschiff 
von  Kenard  und  Krebs.  10. 

— Diezweite  Auffahrt  mit  dem  Meudoner 
Luftballon  am  17.  Sept.  1884.  11. 

— Die  Militär-Brieftanhenschläge  Frank- 
reichs und  Deutschlands.  11. 


Mittheil.  Db.  Gegenstände  d.  Artillerie-  u. 
Genie-Wesens.  Verwendung  der  Brief- 
tauben zu  maritimen  Zwecken. 
Deutschland.  11. 

— Das  elektrische  Schraubenlnftschiff 
der  Gebrüder  Tissandier.  12. 

Vedette.  Lenkbarer  Flug-Apparat  von 
Ingenieur  Platte.  99. 

— Die  Luftschiffahrts-Frage.  104. 
Wehr-Zeitung.  Brieftauben.  70. 

— Der  lenkbare  Luftballon.  78. 

— Brieftaubenzneht.  82  u.  83. 
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Wehr-Zeitung.  Verwendung  d.  Brieftauben  | 
zu  maritimen  Zwecken.  102.  ! 

Armeeblatt.  Neueste  Entwicklung  der 
Luftschiftahrt  in  Frankreich.  44. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Die  Luftschiff- 
fahrt und  die  Klektricität.  63. 

— Neuere  Versuche  mit  lenkbaren  Luft- 
schiffen. 70. 

Allgem.  MllitSr-Zeitung.  Die  Versuche  mit 
einem  lenkbaren  Ballon  in  Meudon.  82. 

— Neuer  Versuch  mit  dem  lenkbaren 
Luftschiffe  der  Hauptleute  Renard  n.  | 
Krebs.  89. 

DeutSOhe  Heeres-Zeitung.  Lenkbares  Luft- 
schiff. 88. 

Ingenieur- Journal.  Der  .\erostat  des  Be- 
nard  und  Krebs.  Sept. 

L’avenir  millt.  Les  colombiers  militaires. 
970,  972.  I 


' Le  epectateur  mlllt.  L'aerostat  dirigeable 
I de  Meudon.  Bd.  XXVI,  Nr.  99.  — 
Bd.  XXVII,  Nr.  100.  103. 

Revue  d'artillerle.  .Vi'rostation  militaire. 
(Frankr.)  Sept. 

RIvIsta  millt.  italiana.  Note  intomo  ai 
colorabi  viaggiatori.  Sept. 

Rivieta  di  artiglieria  e genlo.  L'a>‘ro- 
nantica  e sue  applicazioni  militari. 
P.  7,  8. 

— La  direzione  dei  palloni  aerostatici. 
P.  9. 

— Nuove  esperienze  sui  palloni  aJrosta- 
tici  dirigibili.  P.  11 

— La  direzione  degli  aBrostati  elettrici. 
P.  11. 

— L’n  pallone  di  nuova  forma.  P.  11. 
Allgem.  Schweiz.  Militär -Zeitung.  Der 

I lenkbare  Luftballon.  36. 


13.  Staatswissenschaft.— Politik.  — Parlamentarisches.  — Rechtspflege. 


Oesterr.  militär.  Zeitschrift.  Ist  der  milit.  I 
Befehl  ein  Strafausschliessungsgrund?  ' 
Oft.  n.  Nov. 

Vedette.  Russlands  Vordringen  in  Asien  | 
(nebstcinerl)enkschrift  d.FZM.Kuhn). 
60.  ! 

— .Abschaffung  des  Ordens-.Adels.  65. 

— Europäisches  Völkerrecht  d.  Gegen- 
wart. 67. 

— Erwerbung  der  Insel  Helgoland  für 
Deutschland.  74. 

— Eine  türk.  Stimme  über  d.  österr.  Ver- 
waltung im  Occupations-Gebiete.  78. 

— Krieg  ohne  Kriegserklärung.  90. 

— Neue  Vorschrift  für  dus  ehrenräth- 
liche  Verfahren.  98. 

Wehr-Zeitung.  Statistische  Nachrichten 
über  die  russ.  .Armee  für  d.  J.  1882. 
Gerichtswesen.  64. 

— Vorschrift  für  das  ehrenräthliche  Ver- 
fahren im  k.  k.  Heere.  98.  99, 

— Die  neue  Vorschrift  für  das  ehren- 
räthliche Verfahren.  100. 

Militär-Zeitung.  Nene  Organisation  der  | 
Staatsbahnen.  52,  54. 

— Die  Moral  in  der  russischen  Armee 
(Gerichtswesen).  64. 

— Das  Duell  vor  den  Delegationen.  92. 

— - Entschuldigung  oder  Zweikampf.  97. 

— Da.s  neue  ehrenräthliche  Verfahren. 98. 

Armeeblatt.  Duell-Discnrse.  28. 

— Vorschrift  für  d.  ehrenräthliche  Ver- 
fahren im  k.  k.  Heere.  50. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Die  Lage  im 
Occupations-Gebiete.  61. 

— Zweikampf.  — Entschuldigung.  — 
Erklärung.  69. 


Mitthell,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

Fortschritte  d.  öffentlichen  Seerechteg 
und  der  Seerechts-Literatur.  7 u.  8. 
Militär-Wochenblatt,  Statistische  Nach- 
richten über  das  russische  Militär- 
Gerichtswesen  für  das  J.  1882.  64. 
Allgem.  Militär -Zeitung.  Der  Krieg  und 
das  internationale  Schicdsgericlit.  65. 
Deutsche  Heeres-Zeitung.  Zur  Finanzlage 
Italiens.  84. 

Internationale  Revue.  Du  droit  interna- 
tional. Oct.— Dec. 

— Die  Ausbreitung  der  russischen  Herr- 
schaft in  Central-.Asien.  Dec. 

Militär-Sammler,  lieber  die  Militär-Ge- 
richtspflege. Juli— Oct. 

— Ausgewälilte  Entscheidungen  des 
obersten  Militär-Gerichtes  im  J.  1884. 
Juli— Dec. 

Bulletin  de  la  reunion  des  offleiers.  Les 

lois  de  la  guerre.  (Forts.)  28,  30,  32, 
33,  38—42. 

— Les  rivalitüs  europdennes  an  Congo. 
33,  34. 

Le  speotateur  milit.  La  qnestion  du 
Maroc.  Bd.  XXVI,  Nr.  94.,Bd.XXVll, 
Nr.  105. 

L’ltalia  milit.  Circolare  dell'  avvocato 
generale  militare  intorno  all'  ammi- 
nistrazione  della  giustizia  militare. 
104,  105,  107,  108. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  The 

eitension  of  French  power  in  North 
Africa.  .Aug. 

The  broad  arrow.  The  Conference.  830. 

— The  eitension  of  enipire.  852. 

— The  Corean  question.  861. 
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14.  Turnen.  — Fechten.  — Schwimmen. 

15.  Pferdeweeen.  (Pferdezucht.  Veterinärkunde.)  — Reiten.  — Fahren. 


Organ  der  milit.-wiaaenaohaftl.  Vereine.  ; 

Die  letzte  Pferde  -Conscription  in  i 
Russland  und  deren  Resultate.  Bd.  | 
XXIX,  Heft  2. 

Wehr-Zeitung.  Der  Sport  der  Artillerie. 
79,  80. 

— Veredlung  der  Pferdezucht  in  Bosnien. 
86. 

— Zur  Hebung  der  Pferdezucht  in  den 
occupirten  Provinzen.  94. 

Militär -Zeitung.  Uebungsritt  der  russ. 

Cavalerie-Officiers-Schule.  63. 
Armeeblatt.  Uebungsritt  der  Cavalerie- 
Offlciers-Schule.  27. 

— Militärischer  Sport  in  den  Alpen.  32  i 

bis  34.  : 

Jahrb.  für  die  deutsche  Armee  u.  Marine.  | 
Nochmals  „Die  Zäumung  des  Pferdes  , 
in  Theorie  und  Praxis“.  .luli.  i 

Militär-Wochenblatt.  Einige  Worte  über  ! 
Stallbeleuchtung.  57.  I 

— Zur  Frage  des  aus  Erdnüssen  berei- 
teten Kraftfutters  für  Pferde.  58.  \ 

— Die  Zäumung  des  Pferdes  in  Theorie  ' 
und  Praxis.  67. 

— Zwei  Entfernungsritte  der  russischen 
Ofßciers-Cavalerie-Schule.  78. 

— Noch  einmal  das  „Erdnussfutter“.  85. 

— Ueber  Kameel-Reiterei.  90.  ! 

Neue  milit.  Blätter.  Pferde  und  Huf-  ' 

beschlag.  Oct. 

— Ueber  das  Beschlag-System  des  Ba- 
rons Luchaire.  Nov. 

— Ueber  die  mechanischen  Verrich- 
tungen des  Pferdehufes.  Nov. 


Neue  milit.  Blätter.  Ueber  die  Fehler, 
welche  beim  Auswirken  des  Hufe.-* 
begangen  werden.  Nov. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Schoenbeck’- 
sche  Zäumung  in  Bezug  auf  ihre  An- 
wendung für  Militär-Zwecke.  94 — 96. 

Deutsche  Heeres -Zeitung.  Pferde  nnd 
Hufbeschlag.  58,  65,  95. 
i — Die  Ausbildung  der  Artillerie-Zugs - 
1 Remonten.  67. 

I — Ueber  die  Nothwendigkeit  der  An- 
leitung in  der  Pferdekenntniss  bei 
der  Infanterie.  (Bespr.)  70 

— Entgegnung  auf  „die  Ausbildung  der 
Zugs-Remonten“.  83. 

Militär- Sammler.  Ueber  Distanzritte  der 
Officiere.  Oct. 

Revue  milit.  de  l’etranger.  Une  conrse 
de  fond  en  Allemagne.  603. 

L’ltalia  milit.  I cavalli  per  Tesercito.  85. 

— Du  „raid“  in  Francia.  89. 

— Note  ippiche.  Cavalli  per  Tesercito. 
146. 

— Note  ippiche.  149. 

Rivista  di  artigiierla  e genio.  Note  sul 
modo  d'imbarcare  i cavalli  e di  siste- 
marli  a bordo.  P.  11. 

Proceedings  of  the  Royal  Artillery  Insti- 
tution. On  the  means  of  sparing 
draught  animals.  Bd.  XIII,  Nr.  4. 

La  Belgique  milit.  Raid  ä graude  distance 
entre  Sarrebourg  et  Stuttgart,  aller 
et  retour.  698. 

Revue  milit.  suisse.  Hygiene  et  Talimen- 
tation  du  cheval.  Dec. 


16.  Marine. 


Vedette.  Die  Flotten.Manöver  in  Pola. 
55,  56. 

— Flotten-Manöver  bei  Fiume.  58. 

— Die  deutschen  Flotten-ManOver.  59. 

— Die  Zahl  der  Torpedo-Boote  im  Ver- 
hältnisse zur  Küstenentwicklung.  63. 

— Die  franzOs.  Flotten -Streitkräfte. 
82,  83. 

— Eine  deutsche  Stimme  über  die  österr. 
Kriegs-Marine.  87. 

— Das  Expose  der  Marine-Leitung.  89. 

— Unsere  Kriegs-Marine  vor  den  Dele- 
gationen. 91. 

— Ein  neuer  Fisch-Torpedo.  91 — 93. 
Wehr-Zeitung.  Kaiser-MsnOver  der  Flotte. 

.56. 

— Flotten-ManOver.  56,  58. 


I Wehr-Zeitung.  Die  englische  Marine.  78. 

[ — Das  Budget  der  englischen  Kriegs- 
I Marine  f.  d.  Verwaltungsjahr  1884/85. 
79. 

— Gesetz  über  die  See-Reserve. — Gesetz 
I über  den  Hilfsdienst.  (Italien.)  80. 
i — Das  Expose  der  Marine-Leitung.  87. 
i — Kriegs-Marinen.  Volkswirthschaft. 90. 

[ — Torpedo-Fahrzeuge.  91. 
i — Der  Untergang  des  engl.  Kanonen- 
j bootes  „Wasp“.  94. 
i — Flotten-Reform.  (England.)  96. 

! Militär-Zeitung.  Eine  Parallele  zwischen 
1 der  italien.  nnd  österr.  Flotte.  54. 

' — Versuche  mit  Torpedo-Booten  gegen  • 
j Panzerschiffe.  62. 

I — Neuer  Torpedo-Minenleger.  63. 
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Militär-Zeitung.  Pas  Budget  der  englisrh. 
Kriegs-Marine  für  das  Verwaltungs- 
jahr  1884—85.  78. 

— Das  Expose  der  Marine-Leitung.  87. 

— Frankreichs  Ausgaben  für  Heer  und 
Flotte.  100. 

Armeeblatt.  Zum  besseren  Verständnisse 
der  Flottcn-ManSvor.  27. 

— Die  Kaiser-Manöver  in  Pola.  29. 

— Die  Wahrheit  Uber  unsere  Kriegs- 
flotte. (Engl.)  40. 

— Ueber  Torpedo.  (Engl.)  47. 

Armee-  u.  Marine-Zeitung.  Die  Flotten- 

Manüver.  (Ports.)  47,  48. 

--  ,Pesti  Naplo“  zu  den  Flotten-Mauö- 
vern.  49. 

— Die  Kai.ser-Manöver  der  Escadre.  49. 

— Nachtrag  zu  der  Flotten-Manövem.  j 

50.  ^ 

— Der  Jahresbericht  der  k.  k.  Kriegs- 

Marine  pro  1883.  54.  i 

— Der  Goniograph.  55. 

— Die  Kartätsche  als  Abwehrmittel  bei  i 
Torpedoboots-Angriffen.  56 — 58. 

— Die  FTotten-Detachements  in  Asien.  I 

66.  I 

— Hilfsbuch  für  den  Schiffsbau.  (Bespr.)  j 

68,  69.  I 

— Bemerkungen  über  die  russischen  i 
Flotten-Manöver.  72. 

Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens, 
lieber  den  Gefechtswerth  der  Schiffe 
und  Flotten.  (Schluss.)  7 u.  8. 

— Die  Flotten-Manöver  in  Russl.  7 u.  8. 

— Das  Budget  der  englischen  Kriegs- 
Marine  für  d.  V erwaltungsj.  1884 — 85. 

7 n.  8. 

— Conservirung  frischer  Lebensmittel 
an  Bord  durcli  künstlich  erzeugte 
Kälte.  9. 

— Die  Flotten-Manöver  in  Russland.  9. 

— Die  Doppelt  - Compound  - Maschinen 
des  Schiffes  „Arabian“.  9. 

— Das  Budget  der  italienischen  Kriegs- 
Marine  für  das  Verwallungsjahr  vom 
1.  Juli  1884  bis  30.  Juni  1885.  9. 

— Flotten-Manöver  in  der  Jade.  9. 

— Die  Bewegungs- Verhältnisse  d.  Fisch- 
Torpedos.  10. 

— Versuche  über  Naphta-Heizung.  10. 

— .äntoraatische  Kreis-Libelle.  10. 

— Die  Maschinen  d.  deutschen  Zwillings- 
schrauben - Aviso  - Dampfers  „Blitz“. 
10. 

— Oel  als  Wellenbrecher.  10. 

— Die  Verwendung  des  gewalzten  ge-  r 
gossenen  und  geschmiedeten  Stahles  ; 
im  Schiffsbau.  11  u.  12. 

— Ueber  das  Rammen  11  u.  12.  | 
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Mittheil,  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens. 

— Das  elektrische  Licht  an  Bord  des 
französ.  Panzerschiffes  „Richelieu“.- 
11  u.  12. 

— Elektrischer  .\pparat  für  Nacht- 
Signale  an  Bord  des  Panzerschiffes 
„Richelieu“.  11  u.  12. 

— Budget  der  k k.  Kriegs-Marine  für 
1883.  11  u.  12. 

— Der  Cnrs-Zeiger.  11  u.  12. 

— Mollerup'sCylinder-Schmier-.äpparat. 

11  n.  12. 

Jahrb.  fSr  die  deutsche  Armee  u.  Marine. 

Der  Untergang  des  engl.  Kanonen- 
bootes „Wasp*  („Wespe“).  Nov. 

— Der  Zustand  und  die  Zukunft  der  - 
englischen  Seemacht.  Dec. 

Neue  mlllt.  Blätter.  Ueber  das  französ. 
Uebungsgcschwader.  Nov. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Das  neuerfnndene 
unterseeische  F'afarzeug  des  Herren 
Tack.  56. 

— Die  Reorganisation  der  dentscheo 
Kriegs-Marine.  69. 

— Das  Flotten-Manöver.  77. 

— England  n.  seine  Kriegsflotte.  82,  83. 

— Der  Marine-Etat  für  1885.  88. 

— Ein  britischer  .Admiral  über  die 
engliscbe  Marine.  91. 

— Ein  englisches  Urtheil  über  die  Be- 
schaffenheit der  deutschen  Torpedo.s. 
92. 

— Ein  britischer  .Admiral  über  die  engl, 
und  französische  Marine.  95. 

Deutsche  Heeres-Zeitung.  Die  Flotten- 
Revue  bei  Znppot.  — Landungs- 
Manöver.  54. 

— Das  Nacht-Manöver  der  Panzerflotte. 
(Deutschl.)  56. 

— Versuche  mit  Torpedo-Booten  gegen 
Panzerschiffe.  59. 

— Ein  neuer  Torpedo-Minenleger  der 
britischen  Marine.  60. 

— Die  Flotten-Manöver  vor  dem  Kaiser. 
(Oesterr.)  63.  64. 

— Die  Ausbildung  der  See-Cadeten  auf 
der  deutschen  Flotte.  71  u.  72 

— F’lotten-Manöver  in  der  Jade.  73  u.  74. 

— Gerüchte  über  Schiffsbewegungen.  77. 

— Hat  Dentscbland  eine  Hochsee-Flotte 
nöthig?  82. 

— Die  Strandung  der  „Undine“.  88. 

— Ein  französisches  Urtheil  über  die 
spanische  Flotte  und  .Armee.  94. 

— Aus  d.Reded.  Vice-.AdmiralsStemeck 
zur  Motivirung  d.  Marine-Budgets.  %. 

— Stimmen  der  Presse  über  die  Ver- 
stärkung der  Marine.  98. 

— Die  Torpedo-Rammkreuzer.  103. 
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Internationale  Revue.  Die  praktische  Aus- 
bildung der  Zöglinge  der  russischen 
• Marine-Schule  und  der  Beginn  der 
Campagne  1884.  Juli. 

— Notes  on  the  development  of  the 
Unarmoured  Cruiser  since  the  intro- 
duction  of  the  screw  propeller.  Juli, 

,Aug. 

— The  „gun-vessel“  type  of  cruiser. 
Oct. 

— Die  Collision  der  Schiffe  „Valiant“ 
und  „Defence“.  Oct. 

— Organisation  der  schwedischen  Ma- 
rine. Oct. 

— Die  neue  Aera  der  österr.  Kriegs- 
Marine.  Not. 

— Lost  ironclads.  Dec. 

L’avenir  millt.  La  flotte  allemande. 
(Manöver.)  950. 

— L’avenir  de  la  marine.  954,  963,  964. 

— Quelques  erreurs  maritimes.  957. 

— Les  erreurs  maritimes  du  „Figaro“. 
962. 

— Microbes  et  monstres  marins.  966. 

— Lebudgetde  la  marine.  (Frankr.)  972. 

— Les  achats  de  la  marine.  973. 

— Les  forces  navales  d'Angleterre  et 
de  France.  975,  976,  979. 

— Le  bndget  de  la  marine  ä la  chambre. 
978. 

Bulletin  de  la  reunion  des  officiers. 

Chronique  maritime.  (Knssie.)  41. 

Revue  millt.  de  l'Mranger.  Exercices  de 
debarqnement  de  la  flotte  allemande 
dans  le  golfe  de  Danzig.  602. 

— Notice  sur  la  marine  militaire  de  la 
Grande-Bretagne.  605,  607,  613. 

— La  marine  allemande  jugee  par  nn 
Allemand.  613. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Caboteurs 
et  pechenrs  de  la  cOte  de  Tunisie 
en  1882.  Juli. 

— Administration  de  la  marine.  (Forts.) 
Juli— Oct. 

— Nouveau  Systeme  d'Oclairagc  des  na- 

vires  a vapeur  pour  preveuir  les 
abordages.  Juli.  i 

— Les  bateaux  torpilleurs  construits  1 
par  MM.  Yarrow  et  comp.  Juli.  i 

— Le  Milan,  croiseur  fran9ais.  — Reor- 
ganisation dela  marine  espagnole.  — 
Nonveau  mode  d’installation  des 
torpilles  portees.  Juli. 

— Les  torpilles  a bord  des  navires  et 
des  embarcations  de  combat.  Aug. 

— L’instruction  elOmentaire  dans  l'in- 
fanterie  de  la  marine.  Aug. 

— Un  contre-torpilleur  ä mitraillense. 
Aug. 


Revue  maritime  et  coloniale.  Le 

Magellau , transport  fran^ais.  — 
Projet  d'un  Organisation  d'une  rOserve 
navale  en  Italie.  — Projet  d'institu- 
tion  d'un  service  auxiliaire  pour  les 
officiers  de  la  marine  italienne.  — 
Exercices  de  dOharquement  de  la 
flotte  allemande.  Aug. 

— Contributions  ä la  gOoinetrie  de  la 
tactiqne  navale.  Sept. 

— Organisation  de  la  marine  norwd- 
gienne.  Sept. 

— Le  budget  de  la  marine  anglaise 
(1884—1885)  (Forts.)  Sept.,  Dec. 

— Du  choc  dans  unc  bataille  navale. 
Sept. 

— Nouveaux  navires  rnsses.  — La  ma- 
rine rnarchande  anglaise  et  les  prin- 
cipales  marines  Otrangbres  de  1840 
ä 1883.  Sept. 

— Modification  au  niveau  marin.  Oct. 

— MOmoire  concernant  PeiOcution  du 
Programme  de  la  flotte  allemande 
de  1873.  Oct. 

— Nouvelle  Classification  des  navires 
dela  flotte  franfaise.  — Le  Programme 
de  l'amiraute  anglaise.  — Manoeuvres 
de  la  flotte  russe.  — Les  croiseurs 
a cuirassement  intOrieur  „Protected 
cruisers“.  Oct. 

— La  marine  et  les  troupes  coloniales 
en  Cochinchine.  Nov. 

— Organisation  du  personnel  de  la  ma- 
rine. Not.,  Dec. 

— Notes  sur  la  tactique  navale  officielle. 
Dec. 

— Project  de  loi  tendant  ä l’obtention 
de  crOdits  pour  le  dOveloppement  de 
la  marine  allemande.  Dec. 

Rivista  millt.  Italiana.  Mezzi  di  trasporto 
roarittirai  della  Francia.  Juli. 

L’ltalia  millt.  La  marina  austriaca  e la 
marina  italiana.  97. 

— Un  giudizio  inglese  sulla  marina 
inglese.  118. 

— Le  torpediniere.  123. 

— Cenni  sulla  flotta  russa.  127. 

— La  marina  della  guerra  inglese. 
142. 

— II  servizio  dei  trasporti  maritimi. 
1.54. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
etituticn.  On  the  necessity  for  the 
systematic  training  of  naval  officers 
in  the  art  of  inanoeuvring  ships 
under  steam.  Bd.  XXVIII,  Nr. 
123. 
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Journal  of  the  Royal  United  Service  In- 
stitution. On  an  outbreak  of  war, 
what  ia  the  best  Organization  for 
distributing  the  personnel  of  the  navy 
and  of  the  reservcs  ainong  the  available 
war  vessels  and  ainong  a proportion 
of  inerchant  vessels  as  an  auxiliary 
to  the  iiavy.  Bd  XXVIII,  Nr,  123. 

— General  von  Stosch  and  the  German 
Navy.  Bd.  XXVIII,  Nr.  123. 

— The  ram  — the  prominent  feature 
offuture  naval  victories.  Bd.  XXVTII, 
Nr.  124. 

— On  libraries  considered  as  subsidiary 
to  education,  and  on  the  best  niean.s 
of  differing  inforination  ainong  the 
officers  and  men  of  Her  Majesty’s 
Navy.  Bd.  XXVIII.  Nr.  12,i. 

— Torpedo-boats,  having  special  refe- 
renco  to  those  bullt  by  Measrs, 
Yarrow  and  co.  Bd.  XXVIII,  Nr.  12ü. 

— Discussion  on  the  subjet  of  the  naval 
prize  essay,  viz:  „On  an  outbreak 

' of  War,  what  is  the  best  Organiza- 
tion for  distributing  the  Personnel 
of  the  Navy  and  of  the  Keserves 
ainong  the  available  War  Vessels 
and  aniong  a proportion  of  Merchant 
Vesels  as  an  Auxiliary  to  tho  Navy? 
Bd.  XXVIII,  Nr.  126. 

— CoIIisionsofshipsiiifogs.  Bd.  XXVIII, 
Nr.  126. 

— Description  of  a new  stability-appa- 
ratos.  Bd.  XXVIII,  Nr.  126. 

Colburn’s  United  Service  Magazine.  Naval 
volunteers.  (Schluss.)  Juli. 

Concerning  the  names  of  ships.  Aug. 

— How  our  naval  officers  are  trained. 
Sept.,  Oct. 

— The  Admiralty.  Nov. 

The  broad  arrow.  The  Naval  Artillery 
Volunteers.  836. 

— Torpedo  experiments.  837,  838. 

— The  condition  of  the  Navy.  838, 849. 

— The  Navy  Estimates.  838.  [ 

— Boi'kyard  versus  contract  work.  841.  1 


The  broad  arrow.  f'lose  ordcr  nt  sea.  841. 

— Koreineii  of  the  yard.  812. 

— Sir  Thomas  Brassey  on  recent  ship- 
building  policy.  812. 

— The  Russian  naval  manoeuvres  in  the 
Baltic.  844. 

— Ironclad  types.  84.5. 

— Sir  Edward  Boed's  new  ironclad  816. 

— Naval  designing.  847. 

— Lord  H.  Lennox  on  the  Navy.  847. 

— Wreck  of  the  gunboat  „Wasp“.  848. 

— The  Russian  naval  and  niilitary 
manoeuvres.  818. 

— The  truth  about  the  Navy.  849. 

— More  about  the  Navy.  850. 

— The  revival  of  the  Rus.sian  Bleack 
Sea  fleet.  850. 

— Oil  on  troubled  waters  850. 

— Annnal  inspection  by  the  Lords  of 
the  Admiralty.  851. 

— The  changes  at  the  Admiralty.  852. 

— SirThomas  Brassey  on  the  Navy.  852. 

— Admiralty  responibility.  853. 

— Mr.  W.  H.  Smith  on  the  Navy.  853. 

— Mr.  Goschen  on  the  Navy,  854. 

— The  report  of  the  coniinittee  on 
ships  for  the  Navy.  856. 

— Lord  Northbrook's  Statement  on  the 
Navy,  856. 

— New  regulations  for  preventing  col- 
lisions  at  sea.  856. 

— Party  government  and  the  Navy  857. 

— Torpedo  difence  and  the  Royal  Ma- 
rine Artillery.  857. 

— Aden  as  a rendezvous  and  coaling 
Station.  857. 

— Sir  E.  J.  Reed  on  the  Navy.  857. 

— The  naval  Programme.  858. 

— The  Navy.  (Im  Parlament.)  858. 

— Lord  Aleestor  and  naval  conscription. 
859. 

— Shipbuilding  by  contract.  861. 

— The  „Personnel“  of  the  United  States 
Navy„  861. 

— Dockyard  management  in  the  United 
States,  861. 


17.  Verschiedenes. 


Organ  der  milit.-wissenschaftl.  Vereine. 

Presse  und  Heerwesen.  Bd.  XXIX, 
Heft  2. 

Vedette.  Soldaten-Spielerei  öder  Ernst? 
(Veteranen.)  80. 

— Pasigraphie  (Universal  - Schrift- 
sprache). 91,  92,  94,  96,  97. 

Wehr-Zeitung.  Post-Sparcassen.  58. 

— Füsiliere  auf  der  Löwenjagd.  .59. 

— Die  Stenographie  in  milit.  Diensten. 
97. 


Militär-Zeitung.  Interessen  - Association 
im  Heere.  59. 

Militär- Wochenblatt.  7, um  Bezüge  von 
Tabak-Fabrikaten  f Officiers-Casinos 
und  Mannschafts-Cantinen.  61. 

— Itathschlilge  für  Auswahl  eines  Fern- 
rohres. 73. 

— Nochmals  „die  Pferde-Versichernngs- 
Anstalt“.  86. 

Allgem.  Militär-Zeitung.  Die  Stenographie 
in  militärischen  Diensten.  79. 
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Debersiclit  fler  inlenWintemonaten  1884-85  ia  flenVereiBen  gelialteneBVorträse. 


Datum 

Thema 

Gehalten  von 

^ Agram. 

13.undl9.De- 

„Frontal-Gefecht  der  Infanterie  in 

Hanptmann  Ambros  Mras 

cemlier  1884 

der  Schlacht“ 

d.  Generalstabs-Corps 

2.  Jänner  1885 

„lieber  strahlende  elektrische  Wärme“ 

Professor  Johann  Stozir 
an  der  kOnigl.  Realschule 

9.  und  *16. 

„Die  Entwicklung  der  „Westlichen“ 

Dr.  Franz  Celestin,  Pro- 

Jänner  1885 

und  Slavophilen  in  Kussland“ 

fessoram  königl.  G}'mnasium 

23.  Jänner 

„Die  Meteoriten“ 

Dr.  Georg  Pilar,  Rector 
der  Agramer  Universität 

1885 

30.  Jänner  und 

„Die  Schlacht  bei  Custoza  im 

Oberstlieutenant  Wilhelm 

6.  Februar 

Jahre  1860“ 

Edler  v.  D e s s o v i d d.  Ge- 

1885 

ncralstabs-Corps,  eingethcilt 

beim  53.  Inftr.-Rgte. 

13.  Februar 

„lieber  Lungen-  und  Herzthätigkeit“ 

Stabs-Arzt  Dr.  Johann 

1885 

Matkovid 

20.  Februar 

„Entwicklung  des  Torpedowesens  bis 

Hauptmann  Radislans 

1885 

auf  die  Neuzeit“ 

Marian  d.  Geniestabes 

27.  Februar 

„Vergleichende  Darstellung  des  Train- 

Oberlieutenant  Anton  Fet- 

1885 

Wesens  in  den  europäischen  Gross- 

tinger  d.  1.  Train-Rgts. 

machten“ 

jo.  März  1885 

„Typen  der  modernen  Befestigung“ 

Hanptmann  Bogdan 
Romanid  d.  Geniestabes 

|13.  März  1885 

„Kurze  Darstellung  der  Geschichte 

Lieutenant  Stefan  Prica 

der  k.  k.  Kriegs-Marine“ 

d.  53.  Inttr.-Rgts. 

|24.  März  1885 

„lieber  die  Geschichte  des  Pferdes“ 

Unter-Thierarzt  Franz 

Kraft 

31.  März  1885 

„lieber  die  Ereignisse  in  Tonkin“ 

Hauptmann  Theodor  Edler 
V.  H 0 r n i k d.Generalstabs- 

Corps 

Avtovao. 

13.  Jänner 

„Tactik.  Einiges  über  das  Feuergefecht 

Hauptmann  Facher  d. 
1./67.  BataiU. 

1885 

unserer  Infanterie“ 

27.  Jänner 

„Sinneswahrnehmnngen  und  Sinnes- 

Regiments- Arzt  Dr.  Geister 

1885 

täuschungen“ 

3.  Februar 

„Vergleichende  Darstellung  der 

1885 

Gefechtsweise  der  Infanterie  der  ver- 

24.  Februar 

schiedenen  Grossmächte  Europa's“ 
„Tactik.  Verbindung  der  drei  Waffen 

Oberstlieutenant  R o k n i 6 
' d.  3./98.  BataiU. 

1885 

zur  Durchführung  eines  Gefechtes“ 

10.  März  1885 

„Erstürmung  der  Festung  Kars  1877 

durch  die  Russen“ 

Org.  d.  miUt.*wisseniseb&fll.  Vereine.  XXX.  Bd.  Vereins-Correspoudens.  1 
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Datum  I 

Thema 

Gehalten  von  i 

18.  December 

Bihad. 

„lieber  die  Kriegs-Ereignisse  inBosnien 

Hanptmann  Emil  Leus- 

1884  uad  29. 

und  der  Hercegovina  während  der 

mann  d.  18.  Inftr.-Bgts. 

Jänner  1885 

Occupation  1878“ 

15.  Jänner 

„lieber  die  Ursachen  der  Nervosität“ 

Regiments-Arzt  Dr.  Pietz 

1885 

d.  18.  Inftr.-Bgts. 

12.  und  26. 

„Aus  der  angewandten  Tactik  mit 

Major  Theodor  Hilden- 

Februar  1885 

besonderer  Berücksichtigung  des 

brand  d,  18.  Inftr.-Bgts. 

19.  März  1885 

Gebirgskrieges  und  Beispielen  aus 
den  Kriegs-Ereignissen  in  Süd- 
Dalmatien  und  der  Hercegovina  im 
Jahre  1882“ 

„üeber  die  mit  1.  Mai  1.  J,  in’s  Leben 

Hauptmann  Ritter  v. 

tretenden  VerändÄungen  in  der 

K r 0 b a t i n,  Commaudant  d. 

Organisation  der  k.  k.  Artillerie“ 

3./XI.  Geb.-Batterie 

1.  December 

Brtlnii. 

„Ueber  die  Ursachen,  welche  zur 

Lieutenant  a.  D.  Otto 

1884 

Annahme  einer  vierten  Baum-Dimension 

Schier,  Fachlehrer 

15.  December 

führten“ 

„Beiträge  zur  Kenntniss  im  Waffen- 

Obcrstlieutenant  Carl  Kurz, 

1884 

und  Schiesswesen“ 

Commandant  d.  17.  Jäger- 

5.  Jänner 

„Krieg  und  Frieden  im  Lichte  der 

Bataill. 

Hauptmann  Franz  Pollak 

1885 

Cnlturgeschichte“ 

d.  8.  Inftr.-Bgts.,  Lehrer  an 

19.  Jänner 

„Ueber  die  moralischen  Elemente  im 

d.  Cad.-Schule  zu  Karthaus 
Hauptmann  Eduard  Böhm 

1885 

Heere“ 

d.  Generalstabs-Corps 

26.  Jänner 

„Chemie  der  Explosiv-Stoffe  — mit 

Professor  Dr.  Josef 

1885 

Demonstrationen“ 

Habermann 

9.  Februar 

„Verwendung  der  im  Verbände 

Hauptmann  Emil  T a r b n k 

1885 

grösserer  Cavalerie-Körper  ein- 

d.  2.  Art.-Bgts. 

2.  März  1885 

getheilten  reitenden  Artillerie“ 
„Ueber  das  Eiserne  Thor  und  seine 

Professor  Alexander 

Bedeutung  als  Völker-Schranke“ 

Makowsky 

14.  Jänner 

Budapest. 

„Die  Artillerie  bei  den  Manövern“ 

Hauptmann  Ferdinand 

1885 

Laval  d.  5.  Feld- Art.-Bgts. 

28.  Jänner 

„Ueber  Anwendung  der  Elektricität“ 

Hauptmann  Wilhelm  Nicki, 

1885 

Lehrer  an  d.  Inftr.-Cad.- 

11.  Februar 

„Ueber  die  Verwendung  von  Kriegs- 

Schule 

Linienschiffs-Lieutenant 

1885 

schiffen  im  Donau-Gebiete“ 

Constantin  v.  Pott,  Com- 

4.  März  1885 

„Die  neueren  Bestrebungen  auf  dem 

mandant  d.  Marine-Deta- 
chement 

Lieutenant  Franz  Hoppner 

Gebiete  der  Luftschifffahrt“ 

d.  2.  Genic-Bgts. 

1.  April  1885 

„Ueber  Infanterie,  anknüpfend  an  di( 

General-Major  Ludwig 

militärischen  Briefe  des  Prinzen  Kraf 

I Janski,  Commandant  d. 

zu  Hohenlohe-Ingelfingen,  königl. 

61.  Inftr.-Brig. 

prenssischen  Generals  der  Infanterie 
und  General-Adjutanten“ 

1* 
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Datam 

Thema 

Gehalten  von 

10.  Decembei 

D.-Tnxla. 

„Anwendung  der  Verbandpäckchen  als 

Regiments-Arzt  Dr.  H i r s c h- 

1884 

ersten  Nothverband  im  Gefechte“ 

horn  d.  4./Ö4.  Inftr.-Bataill. 

17.  Decembei 

„Ueber  Friedrich  den  Grossen“ 

Lieutenant  Julius  Be  ran 

1884 

d.  4./54.  Inftr.-Bataill. 

7.  Jänner 

„Eohrmateriale  für  moderne  Geschütze 

Oberlieutenant  Umlauf, 

1885 

und  Arten  des  Rohrbaues“ 

zugetheilt  dem  Generalstabe 

14.  Jänner 

„Die  Internationale  oder  derSocialis- 

Militär-Caplan  Chocholus 

1885 

mus  und  Papst  Leo  XIII“ 

21.  Jänner 

„Organisation  der  serbischen  Armee“ 

Hauptmann  Jan  da  d. 

1885 

Generalstabs-Corps 

28.  Jänner 

„Aus  der  Kriegsgeschichte  der  Feld- 

Hauptmann  Pabst  d. 

1885 

Züge  179G  bis  1805  mit  specieller  Be- 

4./54.  Inftr.-Bataill. 

4.  Februar 

rücksichtigung  des  Feldzuges  1805 
und  dessen  Einfluss  auf  tactische 
Aenderungen“ 

„lieber  Nahrungs-  und  Genussmittel, 

Ober-Arzt  Dr.  Franz 

1885 

dann  über  Schonung  der  Augen“ 

Pospisil  d.  4./54.  Inftr.- 

25.  Februar 

„Ueber  Streif-Corps  und  Streif-Com- 

Bataill. 

Major  V.  Traun  d. 

und  4.  März 

manden“ 

4./Ö4.  Inftr.-Bataill. 

1885 

10.  März  1885 

„Eisenbahnen,  mit  besonderer  Berück- 

Hauptmann  Jan  da  d. 

sichtigung  des  österr.-nngar.  Eisen- 

Generalstabs-Corps 

11.  März  1885 

bahnnetzes“ 
„Ueber  Plevna“ 

Oberlieutenant  Schiffer 

18.  März  1885 

„Ueber  Gebirgskrieg“ 

d.  Geb.-Batterie 

Oberlieutenant  Umlauf, 

20.  März  1885 

„Angriff  von  Küstenbefestigungen“ 

zugetheilt  dem  Generalstabe 
Lieutenant  Kekid  d. 

24.,  27.  und 

„Knrze  Darstellung  der  Occupation 

V4XIL  Geb.-Batterie 
Oberstlientenant  v.  Veith 

30.  März  1885 

Bosniens  und  der  Hereegovina  mit 

d.  29.  Feld-Jäger-Bataill. 

9.  Jänner  1885 

Hervorhebung  einiger  strategischer 
und  tactischer  Momente“ 

Esaegg. 

„Ueber  die  Accumnlatoren“ 

Ober-Realschul-Professor 

22.  Jänner 

„Die  Gebirgs-Artillerie,  ihre  Ein- 

Dr.  Johann  Zoch 
Hanptmann  Carl  Ritter  v. 

1885 

richtung  und  Verwendung  im  Kriege“ 

Durski  d.  12.  Fest.-Art.- 

30.  Jänner  und 

„Ueber  die  Anwendung  der  Elektricität 

Bataill. 

Hauptmann  Wilhelm 

6.  Februar 

für  militärische  Zwecke" 

Tischler  der  Genie- 

1885 

Direction  in  Essegg 

20.  Februar 

„Ueber  die  Beschaffenheit  der  Sonne“ 

Ober-Realschul-Professor 

1885 

Dr.  Johann  Zoch 

2.  und  13.  März 

„Georg Freiherr  V.  Vega,  biographische 

Lieutenant  Fridolin  Kaucid 

1885 

Skizze“ 

d.  78.  Inftr.-Rgts. 

24.  März  1885 

„Aus  dem  Festungskriege“ 

Ilajor  Georg  v.  Landwehr, 

Commandant  d.  12.  Fest.- 
Art.-Bataill. 
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12.  und  19. 
December 

1884 
2.  Jänner 

1885 

IG.  Jänner 
1885 

6.  Februar 
1885 


FoSa. 

3.  December  „Besprechung  des  Dienstbuches:  An- 
1884  leitungen  für  die  Verfassung  Ton 

schriftliclien  Befehlen  und  Meldungen 
tactischen  und  operativen  Inhaltes“ 

10.  Decemher  „üeber  die  Hanptgrundsätze  der  Krieg- 

1884  führung“ 

17.  December  „Darlegung  des  Einflusses  des  Luft 

1884  Widerstandes  durch  Vergleich  der  für 
den  luftleeren  und  Infterfüllen  Baum 

entsprechenden  Flugbahngrössen 
unserer  Infanterie-Geschosse 
|7.  Jänner  1885|  Geschichte  der  Kriegs-Chirurgie  und 
des  Militär-Sanitäts-Wesens 
14.  Jänner  und  „lieber  strategische  Angriffs-  und 
4.  Februar  Vertheidigungsformen 

1885 

24.  Jänner  I „Erläuterung  der  Dienstes-  und 
1885  iDisciplinar-Vorschriften  im  besonderen 

Hinblicke  auf  das  Verhalten  isolirter 
Officicro  im  Occupations-Gebiete“ 
28.  Jänner  „Die  Beschiessung  Alexandriens  durch 
1885  die  englische  Flotte  am  11.  Juli  1882“ 
11.  Februar  „Die  Vorschule  im  Scbiessen  und  das 
1885  Schiessen  mit  dem  Ziminergewehr' 
21.  Februar  „Besprechung  des  Werkes  „Das  Volk 
1885  in  Waffen“  von  Goltz“ 

25.  Februar  „Besprechung  einiger  Capitel  aus  der] 

1885  „Tactik“  von  Meckel 

|4.  März  1885  „Schilderung  der  geographischen  Ver- 
hältnisse des  polnischen  Kriegsschau-j 
platzes 

11.  März  18851  „Die  Ereignisse  bei  FoSa  während 
|des  Aufstandes  im  Jahre  1881  bis  1882“ 

18.  März  1885|  „Kurze  synchronistische  und  ethno- 
graphische Uebersicht  der  Geschichtej 

des  Alterthums“ 


Orax. 

„Das  Pferd“  (Bau-  und  Bewegungs- 
Mechanik,  einiges  Uber  Blut,  Gebrauchj 
und  Behandlung) 

„Die  Indnctionswaage“ 

,Die  ältesten  politischen  Beziehnngenj 
Montenegros  zu  Oesterreich“ 

„Das  österreichische  Belagerungs- 
Material“ 


Oberstlientenant  Alfred 
Urhaschek  d.  lOl.Inftr.- 
Egts. 

Hauptmann  Rudolf  Wit- 
tausch  d.  101.  Inftr.-Egts 


Eegiments-ArztDr.  Sigmund] 
V alerian 

Oherstlieutenant  Alfred 
Urbaschek  d.  101.  Inftr.- 
Egts. 

Hauptmann  Franz 
Cherdlitzky  d.  63.  Inftr.- 
Egts. 

Oberlieutenant  Emil  Fetter] 
d.  l./I.  Abn.  Geb. -Batterie 
Hauptmann  Franz  Hein 
d.  101.  Inftr.-Rgts. 
Oberlientenant  Oskar  Hof 
mann,  Generalstabs-Offlcier 
d.  8.  Gebirgs-Brigade 
Hauptmann  Josef  Bur  ich 
d.  101.  Inftr.-Egts. 
Oberlieutenant  Hermann 
Meinschad  d,  101.  Inftr.- 
Egts. 

Oberlientenant  Oskar  Hof- 
mann, Generalstabs-Offlcier 
d.  8.  Gebirgs-Brigade 
Lieutenant  Achatius  Arky 
d.  101.  Inftr.-Egts. 


Major  Bennerd.  5.  Drag.- 
Egts. 

Professor  Dr.  v.  Etting- 
hausen 

Professor  Dr.  Bitter  v. 
Krones 

Oberlientenant  Schleyer 
d.  6.  Art.-Egts. 
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Datun 

Thema 

i Gehalten  von 

15.  December 

Kaaoluia, 

„Die  Entwicklung  der  modernen  Spreng- 

Major  Wilhelm  Peyerle 

1884 

technik  und  die  gebräuchlichsten 

d.  Generalstabs-Corps 

9.  Jänner 

Sprengmittel  derselben“ 
„lieber  die  Neuerungen  der  Feld- 

Hauptmann  Heinrich  Brille 

1885 

Artillerie,  das  ist  Wichtigkeit  des 

d.  10.  Feld-Art.-Rgts. 

30.  Jänner 

Einschiesscns,  das  Wesen  desselben 
und  die  durch  das  Schicsswesen 
bedingte  Kampfweise  der  Artillerie“ 
„Licht  und  Farbe“ 

Oberlieutenant  Georg 

1885 

Kappel  d.  23.  Feld-Jäger- 

13.  Februar 

„Eine  kriegsstrategische  Skizze“ 

Bataill. 

Honvüd-Oberlieutenant 

1885 

(in  ungarischer  Sprache) 

Samuel  Hazai 

20.  Februar 

„Ueber  das  Signalwesen  seit  Ent- 

Oberstlieutenant  Carl 

1885 

stehnng  bis  zur  Aufstellung  des 

Kratschmann  d.  65.  Inftr.- 

Eisenbahn-  und  Telegraphen- 

Egt«. 

27.  Februar 

ß^imentes  “ 
„Ueber  Farbenblindheit“ 

Eegiments-Arzt  Dr.  Georg 

1885 

Ludwig  d.  10.  Feld-Art.- 

IG.  Jänner 

Klauaanbnrg. 

„Entstehung  und  Entwicklung  des 

Egts. 

Lieutenant  Maximilian 

1885 

deutschen  Theaters,  nebst  Geschichte 

Maendl  d.  51.  Inftr.-Egts. 

13.  und  27. 

des  modernen  Dramas“ 
,^ntstehung  von  Budapest“ 

Rittmeister  Bäla  Ujhegyi 

Jänner  1885 

d.  k.  ung.  1.  Gendarmerie- 

10.  und  24. 

„Ueber  den  russisch-türkischen 

Commandüs 
Major  Paul  Loki 6 d. 

^Febmar  1885 

Krieg  1877/78  in  Europa“ 

51.  Inftr.-Egts. 

17.  und  24. 

„Die  militärischen  Ereignisse  im 

Major  Carl  Binder  d. 

März  1885 

Sudan“ 

Generalstabs-Corps 

31.  März  1885 

„Ueber  W’aldgefechte“ 

Hauptmann  Victor  Eitter  v.' 

14.  Jänner 

Komorn. 

„Glück  im  Kriege“ 

Me  dun  a d.  Generalstabs- 
Corps 

Major  Conte  Corti  d. 

1885 

Generalstabs-Corps 

21.  Jänner 

„Feuergefecht  einer  Batterie“ 

Oberstlieutenant  Carl 

1885 

Edler  v.Kunertd.  3.  Feld- 

28.  Jänner 

„Ueber  Operationen“ 

Art.-Rgts. 

Oberstlientenant  Johann 

1885 

P e t e r 1 a k,  Commandant  d. 

4.  Februar 

„Einige  Grundsätze  für  den  Vorgang 

3.  Feld-Art.-Rgts. 
Oberst  Gustav  Ritter  v. 

1885 

bei  der  Ausbildung  einer  Compagnie“ 

Weiss,  Commandant  d. 

19.  Inftr.-Egts. 
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Datum 


Thema 


Gehalten  von 


11.  Februar 
1885 


25.  Februar 
1885 

4.  März  1885 


„Das  FestungsmanOrer  im  Jahre  1884 
in  Komorn  im  Zusammenhänge  mit 
der  applicatorischen  Uebung  der 
Festungs- Artillerie“ 

„Koch  einmal  das  FestungsmanSver 
bei  Komorn  im  Jahre  1884“ 
„Ueber  den  strategischen  Anfklämngs- 
dienst  der  Cavalerie“ 


Hauptmann  Josef  Kowak 
d.  5.  Fest.-Art.-Bataill. 


Miyor  Conte  Corti  d. 
Generalstabs-Corps 
Haoptmann  Ferdinand  Frei- 
herr V.  Fromm  d.  General- 
stabs-Corps 


|4.  December 
1884 

]ll.  Decemberl 
1884 

|l8.  Decemberl 
1884 


Krakau. 

„Einfluss  der  Friction  auf  kriegerische 
Operationen,  demonstrirt  am  Orient- 
Kriege  1853  bis  1856  in  der  Krim“ 
„Elektricität  und  Magnetismus,  Optik 
und  Akustik  in  ihrer  Anwendung  für 
militärische  Zwecke“ 

„Die  militärischen  Zeitgenossen  des 
Prinzen  Eugen,  unter  Ludwig  XIV. 
von  Frankreich“ 


8.  Jänner  1885 


15.  Jänner 
1885 

22.  Jänner 
1885 

12.  Februar 
1885 

19.  Februar 
1885 


„Ueber  das  am  30.  August  1884  statt- 
gehabte tactisch-technische  Manöver 
bei  Skotniki  mit  besonderer  Betonung 
der  Verhältnisse  des  Vertheidigers“ 
„Betrachtungen  über  die  Verwendung 
der  Artillerie  bei  den  Manövern“ 
„Ueber  Kartenlesen“ 

„Vergleichende  Betrachtung  des  Lager- 
sichemngs-Dieustes  bei  den  Truppen 
der  europäischen  Grossmächte“ 
„Ueber  das  Ordnnngsbedürfniss  im 
inneren  Leben  der  heutigen  grossen 
Armeen“ 


26.  Februar 
1885 

12.  März  1885 


19.  März  1885 


„Ueber  die  Prämissen  des  Sieges“ 

„Ueber  Etapenwesen  im  Detail, 
erläutert  an  einer  nahe  gelegenen 
Etapenstrasse“ 

„Ueber  das  tactisch-technische  Manöver 
bei  Skotniki,  Zweiter  Theil“ 


30.  März  1885 


„Ueber  Wegherstellungen  im  tief- 
sandigen und  sumpfigen  Boden“ 


Major  Josef  Metzger,  Com- 
mandant  d,  Cadeten-Schnle 
in  Lobzöw 

Lieutenant  Felix  Ritter  v. 
Tomasini  d.  3.  IX.  Batte- 
rie-Division 

Major  Heinrich  I V a n 0 s s i c h 
V.  Küstenfeld,  Geueral- 
stabs-Chef  der  12,  Inftr.- 
Truppen-Di  Vision 
Oberlientenant  Hugo  Ha- 
luschka  d.  1,  Genie- 
Rgts. 

Major  Wenzel  Blnmen- 
tritt  d.  7.  Feld-Art.-Rgts. 
Hanptmann  Anton  Zawadil 
d.  57,  Inftr.-Rgts. 
Hanptmann  Paul  Seft- 
sovits  d.  13.  Jäger- Bataill. 

Major  Heinrich  Ivanossicb 
V.  Küstenfeld,  Genoral- 
stabs-Chef  der  12.  Inftr.- 
Tmppen-Di  Vision 
Hauptmann  Carl  Stnd- 
niezka  d.  13.  Inftr.-Rgts. 
Hauptmann  Heinrich  Bitter 
V.  Schwarz  d.  General- 
stabs-Corps 

Oberstlieutenant  d.  Genie- 
stabes Gustav  Graf 
Geldern-Egmond  zu 
Aryen,  Genie-Director 
Oberlieutenant  Arthur 
Ivaüski  d.  1.  Genie-Rgts. 


Xialbaoh. 


19.  November 
1884 


„Das  Wesen  der  Cholera  und  die 
neueren  diesbezüglichen  Forschungen 


Regiments- Arzt  Dr.  Andreas 
Thurnwald 
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Gehalten  von 

10.  December 

„GrundzOge  der  Ernährungs-Theorie 

Militär-Hnter-Intendant 

1883 

und  ihre  Anwendung  auf  die  Ernährung 
des  Soldaten“ 

Emil  Ubl 

14.  J&nner 

„Die  Organisation  der  Feld-Sanitäts- 

Stabs-Arzt  Dr.  Hugo 

1885 

Anstalten  und  des  mit  denselben  im 
directen  Zusammenhänge  stehenden 
Sanitätsdienstes  mit  Einschluss  der 
freiwilligen  Sanitätspflege“ 

Schipek 

28.  Jänner 

„Kurzer  Ueberblick  über  die  Organisa- 

Oberlieutenant  Felix 

1885 

tion,  Stärke  und  Ergänzung  der  Land- 
macht Italiens“ 

A n d r i a n 

11.  Pebmar 

„Die  neuen  Festnngsgeschütze  in 

Hauptmann  Ferdinand 

1885 

Oesterreich“ 

Lankmayr 

11.  März  1885 

„Wehrkraft  Bnsslands  seit  Peter  dem 
Grossen  bis  auf  die  Neuzeit“ 

X^mberg. 

Oberst  Carl  Heyrowsky 

5.  December 

„lieber  die  Entwicklung  des  Eisen- 

Militär-Hnter-Intendant 

1884 

bahnwesens“ 

Eduard  Harassin 

12.  December 

„Der  natürliche  Horizont  specicll  für 

Oberstlieutenant  Carl 

1884 

den  Sandberg  bei  Lemberg“ 

Haberl  d.  9.  Art.-Egts. 

19.  December 

„Thätigkeit  des  Österreichischen 

Hauptmann  Alfred  Ritter 

1884 

Auxiliar-Corps  im  Jahre  1812“ 

V.  Sypniewskid.  9.1nftr.- 
Bgta. 

9.  Jänner  1885 

„Die  Gewehrfrage  in  ihrem  jetzigen 
Entwicklungs-Stadium“ 

Oberlieutenant  Johann 
Commersi  d.  9,  Feld-Art.- 
Egts. 

16.  Jänner 

„Die  Pflege  der  Zähne“  (Vortrag  für 

Eegiments-Arzt  Dr.  Wolf- 

1885 

Herren  und  Damen) 

gang  Lisznidwski  d. 
95.  Inftr.-Bgts. 

23.  Jänner 
1885 

„Die  sociale  Frage“ 

Oberlientenant  Dr.  Ludwig 
Bona  d.  15-  Inftr.-Bgts. 

30.  Jänner 

„Heber  atmosphärische  Elektricität“ 

Dr.  Thomas  Stanecki, 

1885 

(Vortrag  für  Herren  und  Damen) 

Professor  der  Physik  an  der 
Hniversität  in  Lemberg 

6,  Februar 

„Charlotte  von  Kalb,  Schiller's 

Dr.  Richard  Maria  Werner. 

1885 

Freundin“  (Vortrag  für  Herren  und 
Damen) 

Professor  der  deutschen 
Sprache  und  der  Literatur 
an  der  Hniversität  in 
Lemberg 

Begiments-Arzt  Dr.  Ignaz 

13.  Februar 

„Uebersichtliche  Darstellung  der 

1885 

Krankenpflege  im  Kriege  in  den  Cultnr- 
Staaten“ 

Link  d.  14.  Garnisons- 
Spitals 

20.  Februar 
1885 

„Heber  Landwehr-Organisation“ 

Oberlieutenant  Otto 
Meiznerd.  55. Inftr.-Bgts., 
zugetheilt  der  22.  Inftr.- 
Brigade  in  Lemberg 

27.  Februar 

„Heber  den  Einfluss  der  Natnrwissen- 

Dr.  Oskar  F a b i a n,  Professor 

1885 

Schaft  auf  ethische  und  ästhetische 
Begriffe“ 

der  Philosophie  und  der 
mathematischen  Physik  an 
der  Hniversität  in  Lemberg 

Digilized  by  Google 


Vereins-Correspondenz.  ’ 1 1 


Datum 
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6.  März  1885 

„Das  russische  Heer  unter  Peter  dem 

Oberlieutenant  Faul 

Grossen  und  Katharina  II.“ 

Kestranek  d.  19.  Inftr.- 

13.  März  1885 

„üeber  die  äussere  Form  des  mensch- 

Bgts.,  zugetbeilt  der 
60.  Inftr.-Brig.  in  Lemberg 
Begiments-Arzt  Dr.  Isidor 

liehen  Körpers“ 

Kolischer  d.  95.  Inftr.- 

20.  März  1885 

„Ans  der  Jugendzeit  Napoleon's  I.“ 

Bgts. 

Oberlientenant  Böla  Bartal 

27.  März  1885 

„Ueher  das  Ozon  und  seine  Bedeutung 

de  Beleb aza  d.  10.  Husz.- 
Bgts.,  zugetheilt  der 
20.  Cav.-Brig. 

Dr.  W^isowicz,  Privat- 
Docent  der  Pharmakognosie 

in  der  Natur“ 

12.  und  19. 

Iiinz. 

„Ueher  Ursprung,  Inhalt  und  Wirkung 

an  d.  Universität  in  Lemberg 
Oberstlientenant  Gustav 

December 

des  Koran,  mit  besonderer  Bdcksicht 

Bancalari  d.  Gcneralstabs- 

1884 

auf  Bosnien“ 

Corps 

9.  und  16. 

„Ueher  Mitrowitza  hinaus“ 

Sr.  k.  k.  Hoheit  Feld- 

Jänner  1885 

marschall-Lieutenaut  Erz- 

1 23.  Jänner 

„Ueher  das  anfgelassene  Armeelager 

herzog  Johann 
General-Major  Friedrich 

1885 

von  Linz“ 

Bolzano  Edler  v.  Krön- 

, 

statt 

30.  Jänner 

„Aufklärnngsdienst  der  Cavalerie  und 

General-Major  Alfred 

1885 

deren  Verwendung  bei  den  Manövern 

Berres  Edler  v.  Perez 

6.,  13.  und  20. 

an  der  unteren  March  im  Jahre  1884“ 
„Geschichtliches  von  Ober-Oester- 

Oberst  Wilfried  Bitter  v. 

Februar  1885 

reich,  insbesondere  Linz“ 

Pistor  d.  14.  Inftr.-Bgts. 

27.  Februar 

„Ueher  die  mikroorganischen  Krank- 

Stabs-Arzt  Dr.  Johann 

und  11.  März 

lieitserreger,  speciell  über  den  Cholera- 

J irka 

1885 

Bacillus“ 

27.  März  1885 

„Ueher  dasPeuergefecht  derBatterien“ 

Hauptmann  Stefan  Mayer- 

Uoatar. 

„Ueher  Eiplosiv-Stoffe  und  ihre  An- 

hoffer  d.  1.  Feld-Art.-Egts. 
Oberlientenant  Scheich 

1884  und 

Wendung  zu  militärischen  Zwecken“ 

d.  3.  Inftr.-Bgts. 

2. Jänner  1885 
9.  Jänner  1885 

„Charakteristik  des  Gebirgskrieges“ 

Oberstlientenant  ^ischka 

16.  Jänner 

„Die  Kämpfe  der  20.  Infanterie- 

d.  3.  Inftr.-Bgts. 
Oberst  v.  Beyl  d.  3.  Inftr.- 

Tmppen-Division  hei  Doboj  vom 

Bgts. 

1 30.  Jänner 

15.  August  bis  4.  September  1878“ 
„Das  Princip  der  relativen  Ueher- 

Oberst  Graf  Schnlenbnrg 

legenheit,  erläutert  durch  eine  Episode 

d.  3.  Inftr.-Bgts. 

1 13.  Februar 

des  Feldzuges  1814“ 
„Ueher  Armee-Krankheiten“ 

Ober-Arzt  Dr.  Wagner 

d.  26.  Garnisons-Spitals 
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20.  Februar 

1885 

27.  Februar 

1886 

13.  März  1885 


15.  December 

1884 

20.  und  27. 
Jänner,  3.  und 

9.  Februar 

1885 

21.  Februar 
1885 

24.  Februar 
und  3.  März 
1885 

10.  und  11. 
März  1885 

12.  März  1885 


26.  Jänner 
1886 

3.  Februar 
1885 

19.  Februar 
1885 


16.  December 
1884 


„Die  bisherige  Entwicklung  der 
Bepetirgewehr-Frage" 
„Schlacht  von  Beaumont“ 

„üeber  die  Entwässerung  und  Be- 
wässerung von  Terrain-Abschnitten 
unter  Berücksichtigung  der  hiesigen 
Verhältnisse“ 

Olmfltz. 

„Zeitmessung  und  Zeitbestimmung“ 

„Die  Kämpfe  im  Occnpations-Gebiete 
Bosniens  und  der  Hercegovina  im 
Jahre  1878“ 

„Skizzen  ans  dem  Oriente“ 

„Die  Verwendung  der  Feld-Artillerie 
bei  den  Corps-Manüvem  an  der  unteren 
March  im  Jahre  1884“ 

„Das  Belagerungs- Artillerie-Material 
H.  1880.  Entwicklung,  Einführung 
und  Verwendung“ 

„Populär- wissenschaftlicher  Vortrag 
über  Elektricität,  elektrische  Be- 
leuchtung, Elektro-Dynamik,  elek- 
trische Kraftübertragung  etc.  unter 
gleichzeitiger  Producirnng  von  elek- 
trischem Glüh-  und  Bogenlicht,  des 
Betriebes  einer  elektrischen  Eisenbahn, 
Wasserbeleuchtung  und  anderer 
interessanter  Experimente  vermittelst 
einer  Dynamo-Maschine  (System 
Siemens)“ 

Pilmn. 

„Der  kleine  Krieg  in  seiner  sonstigen 
und  jetzigen  Bedeutung“ 

„Die  Arlbergbabn,  deren  Bedeutung 
in  tactiscber,  strategischer  und  handels- 
politischer Hinsicht“ 

„Zur  Geschichte  der  Landwehr“ 


Oberlientenant  Fritsch 
d.  3.  Inftr.-Egts. 

Hauptmann  Wikullil 
d.  Generalstabs-Corps  1 

Oberlientenant  Dorontic 
d.  1.  Genie-Rgts. 


Oberlientenant  Gabriel 
d.  1.  Genie-Bgts. 
Oberlieutenant  Lehmann 
d.  2.  Feld-Art.-Rgts. 


Oberlientenant  Kn  esc  he 
d.  1.  Geriie-Egts. 
Hauptmann  Kramer  d. 
2.  Feld-Ärt.-Bgts. 

Hauptmann  Novotny  d. 
7.  Fest.-Art.-Bataill. 

Civil-Ingenieur  Franz 
W i e s s n e r 


Oberstlieutenant  Robert 
Wan  der  d.  35.  Inftr.-Egts. 
Major  Moriz  v.  Perin  d. 
18.  Feld-Jäger-Bataill. 

Hauptmann  Franz  Graf 
d.  36.  bübm.  Landwehr- 
Inftr.-Bataill. 


Plewlje. 


„Die  persische  Expedition  zur  Unter- 
drückung des  Kurden-Aufstandes  im 
Herbste  1880“ 


Oberlientenant  Blasius 
Schemna,  Brig.-General- 
stabs-Officier 
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Thema 
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23.  December 

„Die  kriegerischen  Ereignisse  in 

Major  Carl  StOckl  d. 

1884. 

Egypten  im  Sommer  1882“ 

56.  Inftr.-Rgts. 

15.  Jännernnd 
5.  Febr.  1885 

8.  Jänner  und 

„Neueste  Durchforschungen  und 

General-Major  Josef 

26.  Februar 

Colonisations-Bestrebungen  in  Afrika“ 

Reicher 

1885 

22.  Jänner 
1885 

„Meteorologische  Erscheinungen  und 
ihre  Erklärung“ 

Stahs-Arzt  Dr.  Josef  Sock 

29.  Jänner 
1885 

„Das  Weih  und  der  Koran“ 

Vice-Consul  Alfred  Ritter 
V.  Mayr 

12.  und  19. 
Februar  1885 

„Der  Aufstand  in  der  Krivosije“ 

Major  Nikolaus  Edler  v. 
Gilnreiner  d.  55.  Inftr.- 
Rgts. 

5.  März  1885 

„Die  Gehirgs-Artillerie  der  euro- 
päischen Staaten  mit  Bezug  auf  deren 
geschichtliche  Entwicklung,  Orga- 
nisation und  Bewaffnung“ 

Hauptmann  Albert  Ledel 
der  l./XI.  Gebirgs-Batterie 

12.  März  1885 

„Entstehung  und  Untergang  der 
Himmelskörper“ 

Stabs-Arzt  Dr.  Josef  Sock 

„Ueber  Albanien“ 

Fola. 

Oberlientenant  Blasius 
S c h e m u a,  Brig.-General- 
stabs-Officier 

27.  October 

„Ueber  den  Vortheil  und  die  Ein- 

Schiffsbau-Ingenieur  Carl 

1884 

richtung  von  Schiffsmodell-Schlepp- 
stationen“ 

Tullinger 

4.  December 

„Die  Erzeugung  von  Eisen-  und  Guss- 

Schiffs-Ingenieur  Josef 

1884 

stahl,  derenErprobung  und  Verwendung 
im  Schiffbau“ 

Kellner 

18.  und  21. 

I.  „Ueber  elektrische  Zändung. 

Oher-Ingenieur  Moses 

April  1885 

Allgemeine  Betrachtung  über  Wärme- 

Bnrstyn,  k.  k.  Marine- 

erzeugung  durch  elektrischeStröme  etc.  “ 
II.  „Abhängigkeit  der  Empfindlichkeit 
der  Zünder  vom  Grade  der  Pressung 
des  Zündsatzes:  1.  Schwefel- Antimon 
und  Kaliumchlorat,  2.  Realgar  und 
Kalinmcblorat“ 

Prag*). 

Elektro-Tcchniker 

28.  Jänner 

„Waaren-Transport  mittelst  Elek- 

C.  W.  Zenger, 
k.  k.  Professor  an  der 
höhm.-techn.  Hochschule 

1885 

tricität  in  seiner  Verwendung  für 
Kriegs-Transport“ 

Preasbarg. 

23.  Jänner 
1885 

„Munitions-Ersatz  im  Gefechte“ 

Hanptmann  Anton 
Springer  d.  71.  Inftr.-Rgts. 

1 30.  Jänner 

„Die  Vertheidigungslinie  der  West- 
grenze Ungarns  im  Mittelalter“ 

Königl.  Ungar.  Professor 

1885 

Josef  KönyOki 

')  Wegen  des  in  der  Saison  im  grösseren  Rahmen  abgehaltenen  Kriegsspicles  — da  fOr 
dasselbe  und  die  Vorträge  nur  eiu  und  derselbe  Saal  dient,  ausserdem  einige  angemcldete 
Vorträge  abgesagt  wurden  — konnte  nur  ein  Vortrag  abgebaltcn  werden. 


G.  Februar  „Das  Eisen  als  Schutzmittel  hei  Oberlieutenant  Josef 
1885  fortificatorisohen  Bauten*  Martinek  d.  2.  Genie-Rgts. 

13.  Februar  „Die  Mittel  der  Technik  zum  Angriffe  Oberlientenant  Albin 
und  6.  März  auf  Brücken  und  Vertheidigung  der-  Regele  d.  Pionnier-Rgts. 
1885  selben“ 

20.  Februar  „Die  Sonne,  unser  Lebensnerv“  KOnigl.  urigar.  Gjmnasial- 
1885  Professor  Carl  Polikeit 


1885 

20.  Februar 
1885 


Sarajevo. 


20.  December  „Der  Zug  des  Prinzen  Eugen  nach 


1884 

16.  Jänner 

1885 

3.  Februar 
1885 

21.  und  28. 
Febrnar  1885 

9.  März  1885 


Sarajevo  im  Jahre  1697“ 
„Aphorismen  ans  dem  deutschen 
Soldatenleben  im  17.  Jahrhunderte“ 
„Der  richtige  Schuh“ 

„Darwin  und  seine  Theorie“ 


17.  März  1885 


„Episoden  aus  der  Geschichte  des 
Königreiches  Bosnien  zur  Zeit  der 
Glanz-Epoche,  dann  des  Unterganges“ 
„Ueber  General  Gordon“ 


11.  und  18. 
December 
1884 

8.  Jänner  1885 


TemeavAr. 

„Reflexionen  über  Ausbildung  der 
Fusstmppen“ 

iüeber  die  russische  Cavalerie-Reform 
und  deren  Bedeutung  für  uns“ 


12.  und  13. 
Jänner  1885 


5.  Februar 
1885 

12.  Februar 
1885 

5.  März  1886 


„Besprechungen  über  die  Schluss- 
Manöver  des  7.  Corps  im  Jahre  1884“ 


„Ueher  das  Zusammenwirken  von 
Infanterie  und  Artillerie  im  Kampfe“ 

„Temesvärs  Vergangenheit“ 


12.  März  1885 


19.  März  1885 


„Eine  kurze  Betrachtung  über  den 
Feldzug  Napoleon’s  im  Herbste  1813“ 

„Das  Gebirgs-Artillerie-Material  der 
fremden  Staaten“ 

„Werth  der  Beredsamkeit  und 
organischer  Ausbau  einer  Rede“ 


Major  V.  Huber  d.  Gencral- 
stabs-Corps 

Hauptmann  Hofmann  d. 

21.  Feld-Jäger-Bataill. 
Stabs-Arzt  Dr.  Brunner 

Oherstlientenant  Gustav 
Bancalari  d.  General- 
stabs-Corps 
Oberlieutenant  Peter 
Szpoynarowski  d. 
II./65.  Inftr.-Bataill. 
Kreisvorsteher  Eduard 
Horo  witz 


Hauptmann  AlfonsDragoni 
Edler  v.  Raben  hörst 
d.  29.  Inftr.-Rgts. 
Major  Gustav  Ratzen- 
hofer d.  Generalstabs- 
Corps,  Generalstabs-Chef 
d.  34.  Inftr.-Trupp.-Div. 
Feldmarschall-Lieutenant 
Christof  Graf  v.  Degen- 
feld-Schonburg,  Corps- 
Commandant 
Oherstlientenant  Rudolf 
Musil,  Commandant  d. 

13.  Feld.-Art.-Rgts. 
Oberlieutenant  Heinrich 
Kematmnller  d.  2.  Train- 
Rgts. 

Oberlieutenant  Emanucl 
Kral  d.  54.  Inftr.-Rgts., 
zugetheilt  dem  Generalstabe 
General-Major  Adolf 
Kollarz,  Art.-Director 
d.  7.  Corps 
Oberlientenant  Anton 
Semek  d.  4.  Inftr.-Rgts., 
Lehrer  der  Cadetenschule 
in  Teraesvär 
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12.  December 

Thereilenstadt. 

„Schlacht  von  Oudenarde  1708“ 

Major  Alexander  E i r c h- 

; 1884 

hammer  d.  Generalstabs- 

18.  December 

„Die  Malayen  des  ostasiatischen 

Corps 

Professor  Ferdinand 

1884 

Archipels“ 

Blumentritt  an  der 

30. Jänner  und 

„Eine  culturhistorische  Studie  über 

Commnnal-Oberrealschule 
in  Leitmeritz 

Hauptmann  August  Braun 

' 13.  Februar 

die  Stellung  der  Frau  und  des  Kindes“ 

d.  42.  Inftr.-Rgts. 

1885 

1 20.  Februar 

„Deber  die  Pflege  der  Augen  im 

Ober-Arzt  Dr.  SchOnbanm 

! 1885 

gesunden  Zustande“ 

d.  13.  Garnisons-Spitals 

5.  März  1885 

„Shrapnel  als  wirksames  Streugeschoss 

Lieutenant  Franz  P o k o r n y 

gegen  lebende  Ziele“ 

d.  2.  Fest-Art.-Bataill. 

20.  März  1885 

„Streifzug  des  Prinzen  Eugen  von 

General-Major  Georg  Frei- 

Savoyen  nach  Bosnien“ 

herr  v.  Waldstätten 

l23.  December 

Travnlk. 

„Die  Occupation  von  Bosnien  und  der 

d.  58.  Inftr.-Brigade 
Oberlieutenant  Victor 

1884, 

Hercegovina  durch  die  k.  k.  Truppen 

Pauly  d.  4./28.  Inftr.- 

13.  und  20. 

im  Jalire  1878“ 

Bataill. 

Jänner  und 
3.  Februar 
1 1885 

27.  Jänner 

„Militär-Hygiene  mit  besonderer 

Regiments-Arzt  Dr.  Carl 

‘ 1885 

ROcksicht  auf  die  Genussmittel“ 

Tnrek  d.  4./28.  Inftr.- 

10.  und  24. 

„Die  Occupation  von  Bosnien  und  der 

Bataill. 

Major  Theodor  Haas, 
Commandant  d.  4./2S.  Info.- 

! Februar, 

Hercegovina  durch  die  k.  k.  Truppen 

3.  und  10. 

im  Jahre  1882“ 

BatailL 

! März  1885 

10.  und  17. 

Trient. 

„Die  Geschichte  der  Schlacht  von 

Oberstlieutenant  Eduard  v. 

December 

Beaune-la-Rolande  “ 

C 1 a r i c i n i d.  59.  Inftr.-Rgts . 

' 1884 

7.  Jänner  1885 

„Rückblick  auf  die  Marsch-  und 

Hauptmann  Eduard  Ritter 

Schluss-Manöver  im  Val  di  non  1884“ 

Froschmaier  v. 

25.  Februar 

„Ueber  Minimal-Scharten“ 

Scheibenhof  d. 59. Inftr.- 
Rgts. 

Oberlieutenant  Johann 

* 1885 

Aigner  d.  9.  Fest.-Art.- 

4.  März  1885 

„Ein  Besuch  in  der  Pulverfabrik  in 

Bataill. 

Hanptmann  Alexander 

Felixdorf“ 

Wurm  d.  9.  Fest.-Art.- 

11.  März  1885 

„Leben  und  Wirken  des  Cardinais 

Bataill. 

Stabs-Arzt  Dr.  Alois  W 0 1 z 1. 

Cles,  Fürstbischofs  von  Trient“ 

Gamisons-Chef-Arzt 
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Datum 

Thema 

Gehalten  von 

5.  December 

Trleat. 

„lieber  Infanterie-Ausbildung  in 

Feldmarschall-Lieutenant 

1884 

Deutschland“ 

Guido  Freiherr  v.  Kober 

12.  Decamber 

„Canserie  über  Epidemien“ 

Stabs- Arzt  Dr.  Moriz  N agy 

1884 

Bitter  v.  Eothkreuz 

19.  December 

„Eisenbahnwesen  vom  militärischen 

Oberlieutenant  CarlBlazeg 

1884 

Standpuncte“ 

2.  Jänner  1885 

„Ueber  den  Karst“ 

Professor  Moser  d.  Staats- 

9.  Jänner  1885 

„Cemirung  von  Metz“ 

Gymnasiums 

Oberlieutenant  Engelbert 

16.  Jänner 

„Werth  der  Vertheidigung  von 

Hey  szl 

Hauptmann  Arthur  Bitter 

1885 

Malborgetto  und  Predil  1809“ 

V.  D’Elvert 

30.  Jänner 

„Ursachen  der  Veränderungen  der 

Hanptmann  Josef  Freiherr 

1885 

Erdoberfläche“ 

V.  Schmidburg 

6.  Februar 

„Ueber  die  neuesten  Fortschritte  auf 

Oberlieutenant  Josef  Bucar 

1885 

dem  Gebiete  des  Waffenwesens“ 

20.  und  27. 

„Abhandlung  über  die  Macht- 

Oberlientenant  Josef  Cechj 

Februar  1885 

Verhältnisse  der  europäischen  Staaten“ 

6.  März  1885 

„Ueber  indische  Literatur“ 

Gymnasial-Professor  Dr. 

Wien. 

„Krieg  und  Humanität“  (Vortrag  aus 

Glaser 

Hof-Concipist  Dr.  Ferdinand 

1884 

Anlass  des  20jährigen  Bestehens  der 

Lentner 

28.  November 

Genfer-Convention) 

„Betrachtungen  über  die  Caliberfrage 

Hauptmann Bitterv.  W uich 

1884 

bei  den  Handfeuerwaffen“ 

d.  Art  -Stabes 

5.  December 

„Ueber  die  diesjährigen  Manöver  an 

Oberstlieutenant  Victor 

1885 

der  unteren  March“ 

Bitter  v.  Pokorny  d. 

12.  December 

„Die  Weltsprache  und  ihre  Bedeutung“ 

Generalstabs-Corps 
Oberlieutenant  Carl  Nosek, 

1884 

Lehrer  an  der  Militär-Oher- 

19.  December 

„Das  Präcisions-Nivellement,  ins- 

realschule  zu  M.-Weiss- 
kirchen 

Hauptmann  Franz  Lehrl 

1884 

besondere  jenes  in  Oesterreich-Ungam“ 

d.  35.  Inftr.-Bgts. 

2.  Jänner  1885 

„Streif-Commanden  und  Kundschafter,“ 

Oberst  Heinrich  v.  Fülek 

beleuchtet  durch  Beispiele  aus  der 

des  Buhestandes  der  kOnigl. 

Kriegsgeschichte“ 

Ungar.  Landwehr 

9.  Jänner  1885 

„Formationen  der  Infanterie  im 

Oberstlieutenant  Anton 

Gefechte“ 

Gärtner  d.  Generalstabs- 

16.  Jänner 

„Ueber  die  tactische  Verwendung  der 

Corps 

Oberstlieutenant  Hubert 

1885 

fahrenden  und  reitenden  Artillerie“ 

Bitter  v.  Czibulka  d. 

23.  Jänner 

„Die  strategischen  und  tactischen 

Generalstabs-Corps 
Hanptmann  Casimir 

1885 

Gmndsätze  in  den  Kriegen  der  Neuzeit“ 

Zaiaezkowski  de 

30.  Jänner 

„Die  Ereignisse  in  Tonkin“ 

Zar^ba  d.  89.  Inftr.-Bgts. 
Oberst  HugoBitter  B i 1 i m e k 

1885 

V.  Waissolm  d.  General- 

stabs-Corps 
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Datum 

Thema 

Gehalten  von 

6.  und  13. 

„General  Todleben  und  die  Bedeutung 

Hauptmann  Franz  B i e g e r 

Februar  1886 

seines  Wirkens  für  die  Kriegskunst 
der  Zukunft“ 

d.  Geniestabes 

20.  und  27. 

„Die  Operationen  im  südlichen  Frank- 

Major  Hugo  Molnär  de 

Februar  1885 

reich  Jänner  1871“ 

Kerdszt  et  Vajka  d. 
GeneraUtabs-Corps 

6.  März  18a5 

„Die  Drahtseilbahn  zum  A'erpflegs- 
nachscbub  im  Kriege“ 

Hanptmann  Victor  Tilsch- 
kert  d.  Geniestabes 

13.  März  1885 

„Beiträge  zur  Geschichte  der  Flagge“ 

Corvetten-Capitän  Josef 
Bitter  v.  Lehnert 

20.  März  1885 

„Ueber  einige  neuere  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiete  der  photographischen 
Technik,  erläutert  durch  eine  reich- 
haltige Exposition  einschlägiger 
Arbeiten“ 

Major  Ottomar  V o 1 k m e r, 
Vorstand  der  techn.  Gruppe 
im  milit.-geogr.  Institute 

t 


Org.  6.  milit.-wisaenachaftl.  Yerviae.  XXX.  Bd.  Ycreiua-Corrcipondenz. 
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Beitritte  zur  k.  k.  geographischen  Gesellschaft 

in  "Wien. 


Es  gibt  kaum  einen  Zweig  der  Wissenschaft,  auf  welchem 
heutzutage  eine  grössere  Thätigkeit  herrscht,  als  auf  demjenigen  der 
Erdkunde.  Lange  Zeit  hindurch  vergessene  oder  völlig  unbekannte 
Theile  der  Erde  werden  gegenwärtig  nach  allen  Kichtungen  hin 
, durchforscht,  und  alle  Culturvölker  wetteifern  in  der  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Erschliessung  von  bisher  kaum  dem  Namen 
nach  bekannten,  ausgedehnten  Ländern. 

Au  alle  Jene  nun,  welchen  daran  liegt,  dass  unser  Vaterland 
nicht  hinter  den  anderen  Nationen  zurücksteht  in  der  Unterstützung 
und  Anregung  zu  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  in  der  Erreichung 
moralischer  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Wissenschaft, 
richten  wir  hiermit  die  Aufforderung  zum  Beitritte  zu  der  k.  k.  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien,  der  bisher  einzigen,  welche 
Cisleithanien  aufzuweisen  hat. 

Ein  Sturm  von  Begeisterung  durchbraust  unser  befreundetes 
Nachbarland,  das  deutsche  Reich,  wo  die  oberste  Regierung  mit 
kluger  Benützung  der  Erfahrungen  von  eifrigen  und  erfolgreichen 
Forschungsreisendeu,  sowie  von  unternehnieaden  und  weitblickenden 
Kaufleuten  eine  Colonial-Politik  befolgt,  welche  zu  den  grössten 
Hoffnungen  berechtigt.  Die  beispiellose  Rührigkeit  und  Energie, 
welche  unser  Nachbarland  heute  in  der  Proclamirung  seiner  Herr- 
schaft über  bedeutende  Ländergebiete  in  den  verschiedensten  Theilen 
der  Erde  zeigt,  sie  sind  wesentlich  von  dem  Umstande  begünstigt, 
dass  der  Regierung  Männer  zur  Verfügung  stehen,  welche  die  zu 
besetzenden  und  dem  Handel  und  der  Cultur  zu  erschliessenden 
Gebiete  gründlich  kennen.  Dass  aber  Deutschland  solche  Männer 
besitzt,  das  ist  dem  Interesse  und  der  kräftigen  Unterstützung  eines 
ansehnlichen  Theiles  der  Gebildeten  des  Staates  zu  danken,  welche 
seit  langer  Zeit  die  zahlreichen  geographischen  Vereine  Deutschlands 
unterstützt  und  ihr  Scherflein  beigetragen  haben,  geeignete  Männer 
als  Forschungsreisende  auszusenden. 
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Es  ist  kaum  nöthig,  darauf  hinzmveisen.  wie  grosse  Anstren- 
gungen in  dieser  Richtung  auch  in  den  meisten  anderen  Grossstaateu 
schon  seit  längerer  Zeit  gemacht  werden,  und  flher  welch’  bedeutende 
Mittel  beispielsweise  die  geographischen  Gesellschaften  von  Paris, 
London  und  Petersburg  verfügen.  Diesen  Mitteln  entsprechend  sind 
dann  auch  die  Leistungen  der  genannten  Vereine. 

Dass  wir  in  Oesterreich  in  dieser  Beziehung  weit  hinter  allen 
Grossstaaten  zurückstehen,  beweist  die  Thatsache,  dass  die  k.  k.  geo- 
graphische Gesellschaft  in  Wien,  in  Folge  ihrer  relativ  geringen 
Mitgliederzahl  und  ihrer  ungemein  bescheidenen  Einkünfte,  bisher 
nur  selten  und  keineswegs  ausreichend  in  der  Lage  war,  Subventionen 
au  geeignete  und  unternehmende  Reisende,  die  bei  uns  keineswegs 
fehlen,  zu  ertheilen.  Mit  aufrichtigem  Bedauern  sah  sich  dieselbe  gar 
häufig  genöthigt,  ein  Ansuchen  um  eine  materielle  Förderung  eines 
geographischen  Unternehmens  seihst  in  jeder  Beziehung  vertrauens- 
würdigen und  hetUhigtcn  Forschern  abschlägig  bescheiden  zu  müssen, 
lediglich  in  Folge  Mangels  von  Mitteln  hiezu. 

Wir  erlauben  uns  daher,  hiedurch  zum  Beitritte  zu  der  k.  k.  geo- 
graphischen Gesellschaft  in  Wien  aufzufordem,  und  glauben  danait, 
nach  offener  Darlegung  der  Verhältnisse,  keinen  vergeblichen  Appell 
au  die  Bewohner  Oesterreichs  zu  richten,  welche  ja  in  anderen  Fällen 
wiederholt  bewiesen  haben,  dass  ihnen  die  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen ihres  Heimatlandes  nicht  gleichgiltig  sind. 

Wien,  Januar  1885. 

Das  Fräsidinin  iler  l L ^eosrapbiscliea  GesellscbaH  ia  Wiea; 

Hans  Graf  Wilczek, 

Präsident. 

Freiherr  v.  Helfert,  Freiherr  v.  Hofinann,  Hofrath 
Ritter  Lorenz  v.  Libumau, 

Vice- Präsidenten. 

Dr.  Oskar  Lenz, 

General-Seoretär. 


Der  Jahresbeitrag  beträgt  5 fl.  ö.  W.  Dafür  erhalten  die 
Mitglieder  die  monatlich  erscheinenden,  mit  Karten  etc.  versehenen 
„Mittheilungen“  der  Gesellschaft  zugeschickt.  Beitritts-Erklärungen 
bitten  wir  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien  (L,  Uni- 
versitätsplatz 2)  zu  richten. 
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von  H.  Wackerna^el  entworfenen  Karte 


I 

I 


I 


41 

% 


1 


Digiiized  by  Google 


Digitized  by 


Taf.ü 


CUgttizedb^o 


Digitized 


I I I • ' Im  iTIlii 


flerirourl 


lELLK 


Ludüicourt 


Font  doHoid^ 


< I.Div. 

/XXIV.A.C. 

laiche 


Jianefj/U 

Gmnd 


ln  Chonali 


DigitizeJBjrGoo; 


Digitized  by  Googli 


/ 


Digitized  by 


Digitized  by  Coogle 


THIS  BOOK  iS  DUB  ON  THE  LAST  DATE 
STAMPED  BELOW 


RENEWED  BOOKS  ARE  SUBJECT  TO  IMMEDIATE 
RECALL 


Digitized  by  Google 


N9  333706 

Organ  der  militär- 
viissenschaftlichen 
Vereine. 


U3 

08 

V.30 


IIMARY 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 
DAVIS 


Digilized  by  Google 

J 


